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Erfter Seitraum. 
Das Beitalter der Entdeckungen und die Heformation. 


Das Seitalter der Entdeckungen. 
Einleitung. 


= ittelalter und Neuzeit fcheiden fich auf jedem Gebiete des äußeren und 
inneren Lebens. Eine neue, ungeahnte Welt taucht vor den Bliden der 
Europäer aus den Fluten des Ozeans. Zugleich fagt ſich die europäiſche 
Menſchheit los von der mittelalterlichen Idee der politifchen Einheit 
unter dem römifch=deutjchen Kaiſer wie von demmittelalterlichen Lehns— 
wejen. An die Stelle des Kaiſerthums tritt eine lebendige Vielheit ſelbſt⸗ 
ftändiger Staaten, die, lange nach äußerlichen, rein dynaftifchen Geſichtspunkten geleitet, nad) 
und nach zu nationalen Reichen fich geftalten; über den Trümmern des Lehnsweſens erhebt 
ſich die VBollgewalt der Monarchie, die langſam fi zur unumſchränkten entwidelt, um endlich 
im neunzehnten Jahrhundert in die fonftitutionelle, fürftliche Gewalt und Volksfreiheit ver- 
bindende Form überzugehen. Mit der wachſenden Ausdehnung des Handeld und der zu— 
nehmenden Sicherheit, die ihm die feſte monarchiſche Staatsordnung verfchafft, tritt an die 
Stelle der mittelalterlihen Naturalwirthichaft die moderne Geldwirthſchaft mit all ihren 
unabjehbaren Folgen. Wie aber Europa fi) von der politiichen Einheit des Mittelalters 
föft, jo zeritört es aud) die einheitliche Weltkirche des BapfttHums; eine Vielheit von Glaubens— 
befenntnifjen bildet fich heraus, und die Gewifjensfreiheit des Einzelnen ſetzt fich der unfehl- 
baren Autorität einer gejchloffenen Hierarchie gegenüber. Das Alles aber vollzieht ſich 
unter der vielfeitigiten Anregung antifer Ideen, bie wie befrudhtende Ströme über die Ge— 
flde der europäifchen Geiftesfultur fich ergießen und in Verbindung mit der protejtantifchen 
Gemwifjenzfreiheit Die freie Wiljenfchaft der neuen Zeit begründen. Unter derjelben An— 
regung entiteht zunächſt in Stalien, von da aus über alle Lande Weſt- und Mittel- 
Europa's ſich verbreitend, eine neue Kunſt, wie fie feit den glänzenditen Tagen des Alter: 
thums nicht wieder erfchienen war. Mit dem Allen verbindet fich eine tiefgehende Um— 
wandlung in der Auffafjung von der Stellung de3 Einzelnen zu feiner Umgebung. Im 
Mittelalter galt und fühlte fi der Menjc immer nur ald Glied eine Ganzen, der 
Körperfchaft, der Gemeinde, des Standed; in der Neuzeit tritt er al3 ſcharfgeſchloſſene 
Perjönlichkeit dem Ganzen im vollen Bewußtjein feines Werthed gegenüber. War der 
1* 
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mittelalterliche Menjch im Ganzen ein Gattungswefen, jo wird der moderne Menſch eine Per— 
fönlichfeit im vollen Sinne des Worted. Die erjte moderne That ijt die Auflehnung 
eined Einzelnen gegen die gefammte mittelalterliche Kirche. 

Wie die gefammte Kultur auf dem Zufammenmwirken der Völker beruht, jo kann feine 
Nation fich rühmen, die gewaltigen Umgejtaltungen der mittelalterlichen Verhältnifje aus 
fich allein vollbracht zu haben. Den Spaniern und Portugiefen war es vorbehalten, die 
neue Welt zu entjchleiern, die Italiener erweckten das Altertum zu neuem Leben und 
ſchufen die moderne Kunſt; die Deutſchen gründeten eine neue Kirche. Es iſt unnüß zu 
fragen, wer das Größere vollbradhte. 


Bon all den großen Umgeftaltungen, welche den Uebergang von Mittelalter zur Neu— 
zeit bezeichnen, reichen am weitejten zurüd die Entdedungsfahrten der iberifchen Völker, 
die in wenigen Jahrzehnten die unermeßlichen Weiten des Ozeans entfchleierten, im Oſten 
neue Wege nad) längjt befannten Yändern, im Weſten eine neue Welt auffanden, damit zum 
eriten Male in der Geſchichte alle Erdtheile mit einander in unmittelbare Verbindung 
brachten und der europäischen Thatkraft einen unüberjehbaren Schauplat erfchloffen. Erit 
feit dem Beginne der Neuzeit kann von einer Weltgejchichte wie von einem Welthandel 
im eigentlihen Sinne des Wortes die Nede fein. 

So jehr nun aud) allgemeine, bei allen europäifchen Hulturvöffern mehr oder minder 
vorhandene Beweggründe bei jenen Unternehmungen mitgewirkt haben: das Entjcheidende, 
dasjenige, was anderwärt längſt gehegten Plänen die Ausführung ficherte, das waren doch 
die Zuftände und Anſchauungen der iberifchen Völker, der Spanier und Portugiefen. Aus 
diefem Grunde ift hier, ein näheres Eingehen auf die Gejhichte der Pyrenäiſchen Halbinjel 
ın der zweiten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts unerläßlich. 

Die Hiftorifhe Stellung der Pyrenäifchen Halbinjel iſt eine höchſt eigenthümliche. 
Durch eine mächtige Gebirgsmauer von Mitteleuropa abgefhloffen, haben ihre Völker an 
der gemeinfamen europäijchen Entwidlung im Mittelalter nur wenig Antheil gehabt, wenn 
man von den Ebro-Landichaften abjieht. Ja, jeit die Araber im Jahre 711 Spanien eroberten, 
wurde e3 für Jahrhunderte thatfächlich ein Theil des Orients. Dann vergingen den chrijt- 
fihen Stämmen der Halbinfel fait acht Jahrhunderte in heißem Ningen mit dem Slam, 
das fie fo in Anfprucd nahm, daß fie felbjt an den Kreuzzügen, den gemeinfamen Unter: 
nehmungen aller abendländifchen Völfer, keinerlei Antheil gewannen. So bildeten hier 
fanatischer Glaubengeifer und ſchroffer Nationalftolz, zu einer Empfindung verfchmolzen und 
mit ritterlicher Abenteuerluft verbunden, den Grundzug des Vollscharakters zu einer Zeit, 
wo Religiongeifer und Ritterlichfeit mindeitens im übrigen Abendlande längft erlofchen und 
der Nationaljtolz noch nirgends zu jo fcharfer Ausbildung gelangt war. Eben diefer ganz 
mittelalterliche Grundzug im fpanifchen wie portugiefifchen Bollscharafter hat auch die moderne 
Geſchichte ded Landes noch auf lange hinaus bejtimmt und damit auf ganz Europa einen 
tiefgreifenden Einfluß ausgeübt. 

Diefer Orundzug trieb die Spanier und Portugiefen zu den Entdeckungsfahrten; er 
brachte weiter in Spanien, zuerjt von allen Ländern Europa’s, eine kirchliche Neugeftaltung 
hervor, eine „ſpaniſche Reformation“, die allmählich die ganze katholifch gebliebene Welt 
bemeifterte und auch für die proteftantifche von größter Bedeutung wurde; er drängte endlich 
die Spanier zu dem ergebnißlofen Verſuche, ein katholiſches Weltreich über den wider— 
jtrebenden Nationen Europa’3 aufzurichten. 

Zu alledem wurde der Grund gelegt und Manches bereit3 durchgeführt unter Ferdinand 
und Iſabella, den „katholiſchen Königen“, wie die Spanier das Herrſcherpaar nennen, das 
die ruhmvollite und glücklichſte Regierung führte, welche die Halbinfel jemals geſehen Hat. 








Spanien unter den katholifhen Königen 


Ferdinand und Ifabella. 


Um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts zerfiel die Pyrenäifche Halbinfel in die 
Königreiche Kaftilien und Leon, Navarra, Aragonien, Portugal und die arabifche Herrichaft von 
Granada, den Ichten Reit des alten Khalifatd von Cordova. Als nächte politische Aufgabe 
mußte e8 erjcheinen, diefe Einzelftaaten zu einem großen Reiche zu verfchmelzen, Granada 
zu erobern. Das letztere ijt ziemlich vajch gelungen, das erjte nur theilweife, obwol die 
Berfchiedenheit zwijchen Kaitilien und Portugal faum größer war als die zwischen Kaſtilien 
und Aragonien. Zu deren Verfchmelzung aber hatte im Jahre 1469 die Vermählung 
Iſabella's von Kaftilien mit Ferdinand von Aragonien den Grund gelegt. 

Iſabella beftieg nad) ihres Bruders Heinrich IV: Tode im Jahre 1479 unter dem 
Beiftande ihres Gatten, Ferdinand des Katholifchen von Aragonien, den Faftilifchen Thron, 
hatte denjelben aber gegen einen neuen Prätendenten zu vertheidigen. König Alfons V. 
von Portugal nämlich verlobte ji (1475) mit Johanna Beltraneja, einer natürlichen 
Toter König Heinrich's IV., deren Anrecht befjer fein follte, als das der Schweiter Iſabella, 
und gründete auf die zufünftige Ehe feinen Anſpruch auf Kaftilien, den er, unterftüßt von 
einer erheblichen Partei unter dem kaftilifchen Adel, mit bewaffneter Hand geltend machte, 
Allein er erlitt bei Toro (2. März 1476) durch Ferdinand eine fo entjchiedene Nieder: 
lage, daß er bald darauf (1479) Frieden fchließen und ſich feines Anſpruchs auf Kaftilien 
begeben mußte, worauf Johanna den Schleier nahm. 

Als endlich; am 20. Januar 1479 Ferdinand der Katholische den aragonischen Thron 
beitieg, wurde Kajtilien mit Aragonien faktisch zu Einem Reiche vereint. Denn obwol 
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beide in ihren inneren Einrichtungen durchaus ſelbſtändig blieben, fo nahm doch Ferdinand 
auf Grund des beichworenen Vertrages von 1469 die Stellung eines Mitregenten feiner 
Gemahlin in Kaftilien ein, und beide Reiche wurden feitdem in einheitlichem Sinne gelentt. 

Politiſche Buftände. Das kaftilifche Land befand fich freilich in einem traurigen Zu— 
ftande. Es war durch mächtige Parteien zerriffen, fein Wohlftand zerrüttet und fait ver- 
nichtet; Hungersnoth wüthete; die empörendfte Zuchtlofigfeit herrſchte am Hofe und theils 
weiſe auch im Volke; die Nechtäpflege war fo verfommen, daß man felbjt vor den ruch— 
lojejten Gewaltthaten nicht fiher war. 

Der kaftiliiche hohe Adel, friiher ricos hombres, fpäter Granden genannt, beſaß feit 
Jahrhunderten glei) dem von Aragonien weitgehende Nechte, die er ſich troß aller An— 
jtrengungen der Könige, fie einzufchränfen, nicht nur zu bewahren, fondern immer noch zu 
erweitern gewußt hatte. Die Granden durften Schulden halber nicht ind Gefängniß ges 
jeßt, auch in peinlichen Prozeſſen nicht der Folter unterworfen werden. Sie hatten das 
Net, ihre perfönlichen Zwiftigfeiten durch Waffengewalt zu erledigen. Die öffentliche Un— 
ficherheit war infolge deſſen bei den zahllofen Fehden des Adels jo groß, daß fich, wie ein 
Beitgenofje jagt, Niemand ohne bewaffnete Bedeckung aus den Stadtmauern wagen fonnte. 
In der heftigen Fehde der Häufer Guzman und Ponce de Leon wurden beifpieldweije von 
der einen Partei allein 20,000 Mann ins Feld geführt; in der Stadt Sevilla bei dieſer 
Gelegenheit 1500, in Toledo bei einer anderen 4000 Häufer niedergebrannt. Die größten 
Städte des Neiches zahlten an Naubritter gutwillig einen bedeutenden fogenannten Räuber: 
zins, um ihr Gebiet vor Plünderung zu fihern. Eine zu gegenfeitigem Schuge geſchloſſene 
Verbindung mehrerer Städte, die unter dem Namen Hermandad („Brüderjchaft“) be- 
fannt ift, beſtand zwar fchon feit dem dreizehnten Jahrhundert, hatte aber troß ihrer 
wiederholt bewiefenen Thatkraft und Unerfrodenheit dem Adel nur geringen Schaden zu— 
fügen fünnen und eigentlich die Verwirrung noch vermehrt. 

Die Fehdeluft des Adels und die überfpannten, dünfelhaften Vorftellungen von Ritter- 
lichfeit und Waffenehre arteten, wenn es feine Fchden auszufechten gab, in freilich harmloſere, 
aber dejto Tächerlichere Abenteuerfucht aus, und Leute vom Schlage des Nitterd Don Quixote 
waren während des fünfzehnten Jahrhundert3 in Spanien thatjächlich feine Seltenheit. So 
machte fi) unter Johann II. ein faftilianifcher Ritter, Namens Suefio de Quenones, nebit 
neun Waffengefährten, ganz im Stile eined Nitterromanhelden wie Amadis oder Lanzelot, 
anheiichig, den Engpaß von Orbigo bei Compoftella gegen Jeden, der fich nahen würde, 
auf Tod und Leben zu vertheidigen, und führte died in Gegenwart des Königs und des 
ganzen Hofes in 627 Zweilämpfen binnen 30 Tagen aud wirklich durd). 

Weniger eifrig ald im „Dienjte der Frauen“ waren dagegen die Granden im Dienite 
bed Königs. Sie maßten ſich das Recht an, für den Fall einer Beeinträchtigung von Seiten 
der Krone fich zu „denaturalifiren“, das hieß aber nichts Anderes, als ihrem Landesheren 
öffentlich) den Gchorfam zu verweigern und zu feinen Feinden überzutreten, und fie über- 
fandten ihm bei derartigen Gelegenheiten in ihrem Uebermuth zum Zeichen, daß fie ihrem 
Könige an fouveräner Macht gleich ftänden, durch einen Wappenherold eine fürmliche Ab— 
ſage. Auch pflegten die Granden zu bewaffneten Bünden gegen den König zufammenzu- 
treten und dieſe Waffenbrüderfchaft durch feierliche, religiöfe Ceremonien zu weihen. Ferner 
bejaßen fie die Gerichtöbarfeit über ihre Unterthanen, betrachteten alle hohen, einflußreichen 
und einträglichen Staatämter und Würden, wie die des Conjtabel, des Admirals von 
Naftilien, der Statthalter von Landſchaften und Städten, der Mitgliedichaft des Geheimen 
Rates, der Großmeiſterſchaft der Ritterorden u. f. w., al3 ihr ausfchließliches Eigenthum. 

Die drei Fajtilifchen Nitterorden von Santiago (St. Jakob), Calatrava und Alcantara 
hatten in den Kämpfen gegen die Mauren feit Jahrhunderten Ruhm und Anfehen, aber 
theil3 durch Eroberungen im Gebiete der Ungläubigen, theil® durch fromme Schenkungen 
in allen Gegenden des Königreiches auch ungeheuern Beſitz und durch Verleihung früherer 
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frommer Regenten faſt unumfchränfte Regierungsbefugniffe erlangt. Der von Santiago 
allein bejaß 84 Komthureien und 200 geringere Ordenspfründen; er fonnte 400 Schwerts 
ritter und 1000 Zanzenträger ind Feld jtellen; die Einkünfte ſeines Großmeifterd beliefen 
fi) auf 90,000 Dukaten, die der beiden anderen Großmeifter auf nicht viel weniger. Die 
ganze Halbinfel war von ihren Schlöffern, Ortfchaften und Klöſtern bejegt. Die Groß— 
meijter, welche über diefe Pfründen verfügten, gaben fie zum großen Theil an kaſtiliſche 
Edelleute und machten dadurd) fait den gefammten niederen Adel des Landes ſich lehnspflichtig, 
während doc) der König über die Orden jo gut wie gar feine Gewalt beſaß. So erjcheinen 
dieſe Orden wie Staaten im Staate, ihre Grofmeijter unabhängig und unbotmäßig, nicht 
wie Unterthanen, fondern wie Genofjen des Königs in der Herricaft. 

Die hohen Adeligen und die hohe Geiftlichkeit jtanden jenen Orden an Reichtum und 
Macht nicht viel nah. Das Verhältniß zwijchen ihrem Einfommen und dem der Krone 
hatte ſich infolge der umüberlegten, theils freiwilligen, theil® erzwungenen Schenkungen 
früherer Könige höchſt ungün— 
ftig gejtaltet. So umfaßte SR 
das Grundeigenthum Johann's, 
Herrn von Biscaya, welches 
von Alfons XI. 1327 einge— 
zogen wurde," mehr ald 80 
Städte und Burgen. Der „gute 
Conſtabel“ Davalos zur Zeit 
Heinrich's III. fonnteden ganzen 
Weg von Sevilla bis Compo= 
ftella, d. b. fajt von dem einen 
Ende des Königreichs bis zum 
andern, durch jeine eigenen Güs 
ter reifen. Alvaro de Zuna, der 
mächtige Günſtling Johanns II., 
tonnte 20,000 Lehnsmannen 
aufbringen. Ein Zeitgenoſſe 
Iſabella's, der ein Verzeichniß 
der jährlichen Einkünfte des Null) | 
vornehmijten Adels, der Erz— NET BE Kr nn 1. 11 
biſchöſe und Biſchöfe Kaſtiliens Ferdinand UI. und Tſabella. Nach einer Medaille. 
gegen Ende des fünfzehnten 
Zahrhundert giebt, berechnet die von zwölf Familien auf jährlich je 50— 60,000 Dufaten, 
dv. h. 1%/, Million Mark, die der vier Erzbisthümer auf zufammen 1'/, Million Dulaten, 
die der 29 Bisthümer auf zufammen 250,000 Dulaten, die Gejammteinfünfte des kaſti— 
liſchen Adels auf ein Drittel der Einkünfte des ganzen Königreiches. Troß diejer mißlichen 
und verwirrten Verhältnifje, wie fie bei dem erjten großen Einfall der Sarazenen nicht 
ſchlimmer gewejen fein konnten, gelang es dem Herricherpaare, nachdem die Herrichaft nad) 
außen geſichert war, mit Hülfe eines ausgezeichneten Staatsmannes, des Kardinal Zimenez, 
durch Hug berechnete und energijch durchgeführte Maßregeln die königliche Gewalt neu zu 
gründen und dadurd) eine feite Ordnung wieder herzuitellen. 

Wiederherftellung der Königsmacht. Bei ihrem Streben nad) Machterweiterung 
ftüßte ſich die Krone auf die alten Bündniffe der Städte, die „Brüderjchaften“ (Hermandades). 
Im Jahre 1476 bereits, noch während des portugiefiichen Krieges, verbanden ſich alle Städte 
Kaſtiliens unter Löniglicher Leitung zum Schuge der öffentlichen Sicherheit. Sie jtellten aus 
eigenen Mitteln eine berittene Gensdarmerie von etwa 2000 Mann und zahlreiches Fußvolt 
auf. Zeigten ſich Wegelagerer, jo riefen die Sturmglocken dieſe Reiter zur Verfolgung; Die 
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Gefangenen wurden dann den Alcalden jeder Stadt zur Aburtheilung übergeben. Doch war 
von ihrem Spruche Berufung an einen höheren Gerichtshof gejtattet. Ein allgemeiner 
Städtetag (Generaljunta) regelte alljährlich die gemeinjfamen Angelegenheiten. Obgleid) 
diefe ganze Einrichtung nur ganz allmählich durchgeführt werden fonnte, jo blieben doch 
die beabjichtigten Wirkungen nicht aus: Ruhe und Sicherheit wurden im Lande hergeitellt, 
und ſchon 1498 konnte man das Ganze in eine einfache Polizei umwandeln. 

Geſtützt auf die ftädtifche Macht konnte Jjabella e8 wagen, den Unterhalt von Leib— 
“ wachen, die Errichtung neuer Burgen und die Zweifämpfe dem Adel kurzweg zu verbieten 
und dem Fehdewefen, das zu dem Allen geführt und wieder in ihm Nahrung gefunden 
hatte, energifch zu Leibe zu gehen. Sie ſelbſt unterwarf die beiden mächtigen Gejchlechter 
der Guzman und Ponce de Leon in Andalufien, dann die Herren von Gabra und Aguilar 
um Cordova; um weiteren Zwiſt zu vermeiden wurden die ftolzen Edelleute angewieſen, 
auf ihren Gütern zu bleiben. In Galicien, wo e3 bejonders arg ausjah, ließ die Königin 
fünfzig Burgen brechen. 

Ganz befonders bedeutjam war es dann, daß es ihr nad) und nad) gelang, die Groß— 
meijterwürde der drei Faftiliichen Nitterorden von Santiago, Calatrava und Alcantara in 
den Händen ihres Gemahls zu vereinigen. So beivog fie zuerit 1476, durch einen fchnellen 
Nitt von Valladolid nach dem 30 Meilen entfernten Ucles (bei Euenza) gelangt, das dort 
verjammelte Kapitel von Santiago, Ferdinand zum Großmeiſter zu erwählen, der dieſe 
Würde ziwar Anfangs einem von ihm ganz abhängigen armen Edelmanne übertrug, im 
Jahre 1499 fie aber felber übernahm Schon vorher hatte er das gleiche Amt in den 
beiden anderen Orden erlangt, bei den Rittern von Calatrava 1487, bei denen von Als 
cantara 1494. Später übertrug eine päpjtliche Bulle die Großmeijterwürde der drei Orden 
ein für allemal dem Könige von Kaſtilien. So ging der ganze gewaltige Einfluß, den fie 
bisher auf den fpanischen Adel ausgeübt, auf die Krone über. 

Unmittelbarer nod) jchnitt der Beichluß der Stände (Corte) von 1490 ein, alle Kron— 
güter, deren ſich in den Zeiten der Machtlofigkeit de3 Königthums der Adel willfürlich bes 
mädhtigt, oder die er ſich als „Geſchenke“ ertroßt, ihm wieder abzufordern. Nad einem 
umfafjenden Plane durchgeführt, jteigerte diefe „Domänenreunion“, wie fie nur ein ftarkes 
Königthum wagen fann, die Einkünfte der Krone um jährlid gegen 880,000 Realen 
(30 Mill. Maravedis [11 Nealen bilden 1 Dufaten]), während fie beim Negierungsantritt 
der Königin überhaupt nur etwa 330,000 Nealen betragen hatten. Durch fparfame Wirthichaft 
erzielte Sjabella bi8 zum Jahre 1506 eine jährliche Gefammteinnahme von etwa 26 Millionen 
Nealen aus den regelmäßigen Kroneinkünften, ohne daß fie eine neue Abgabe auferlegt hätte. 

Mit diefen Mafregeln, welche die königliche Gewalt auf eine fejte materielle Grund» 
fage jtellten, ging Hand in Hand die Neugeftaltung der Rechtpflege und des Rechtsweſens. 
Der „Rath von Kajtilien*, zugleich Staatsrath und höchſter Gerichtshof, blieb beftehen, 
nur da jeßt rechtögelehrte Mitglieder ihn überwiegend bildeten, während früher Geiftliche 
und Edelleute in ihm überwogen hatten; doch blieb der Vorfig einem Prälaten. Nad) alter 
Sitte ſaß Iſabella aber nicht felten felbft zu Gericht, kraft des oberſten Richteramtes, das 
dem Könige gebührte. Um eine gewifje Grundlage für die Rechtſprechung herzuftellen, 
veranftalteten die Cortes rine Sammlung (Codififation) fämmtlicher Statuten und Ver— 
ordnungen feit Alfons X., die 1485 als Ordenanzas reales (fönigliche Befehle) erjchien. 

Hebung des Volkswohlftandes. Unter einer fo feiten uud fiheren Herrſchaft hätte 
lich der Vollswohlſtand Heben müfjen, auch wenn die Herrfcher nicht ihm durch gefeßfiche 
Beltimmungen und andere Mafregeln mancherlei direkte Förderung hätten zutheil werden 
laſſen. So erleichterten fie die Einwanderung und Anfiedelung Fremder, verordneten die 
Anlage von Landſtraßen, Brüden und Kanälen im ausgedehnteften Maßſtabe, bejeitigten 
die Schranfen, die dem freien Handel zwifchen Kaftilien und Aragonien im Wege ftanden, 
verboten dem Adel die Erhebung von Zöllen und das Schließen der Wirthshäufer auf 
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ihrem Grundbefiß, ermunterten die Schiffahrt dur Erbauung von Hafendämmen, Ufer- 
ſtraßen und LeuchttHürmen, durch Vertiefung und Vergrößerung der Häfen, durch gefeß- 
lihen Schuß fremder Kauffahrer, durch ficheres Geleite der Fifcherflotten, durch das Verbot 
der Ausübung des Strandrechtes; fie fegten ferner in allen ihnen unterthänigen Ländern 
gleihförmige Münze, einheitliched Maß und Gewicht durch und bemühten fi, die Städte 
in möglichjt bequeme und angenehme Verkehrsſtätten umzuwandeln. 

Während heute von Madrid bis Toledo eine einzige unfrudjtbare, dürre Wüſte jid) 
hinzieht, jchildern italienische Reifende zur Zeit Jfabella’3 die Umgebung Madrids als „ein 
jchönes, weites Gefilde, das reiche Korn- und Weinernten und alle anderen Nahrungsmittel 
erzeugt“, die Gegend von Toledo „ald vom Tajo künſtlich bewäſſert und forgfältig an— 
gebaut, jede Art von Früchten und Gemüfen liefernd.“ So hatte fi) damald der Aderbau 
in Spanien noch in dem blühenden Zujtande erhalten, zu welchem ihn der Fleiß der Araber 
erhoben Hatte. Danach erflärt es fich, daß nad) einer Aufitellung von 1492 ſich die Zahl 
der Hausväter in Kajtilien auf etwa 1?/, Millionen, die gefammte Einwohnerzahl alfo auf 
gegen 6 Millionen belief, während man die der vereinigten Königreiche außer Navarra auf 
mindejtend 10 Millionen wird veranfchlagen können. 

Die ſpaniſche Rirdyenreform und die Inquiſition. Nirgends zeigt ſich die Gewalt 
der fpanifchen Krone größer, nirgends zugleich das Streben Iſabella's mehr höheren Zielen 
zugewandt, al3 in ihrer Kirchenpolitif. Die jpanifche Kirche war im fünfzehnten Jahre 
hundert fo verwahrloft und verweltlicht wie irgend eine, ihre Geiftlichen oft ohne jede 
theologische Bildung, ihre beiten Pfründen Häufig genug nur Verforgunggitellen für italie- 
nifche oder franzöfische Faullenzer. Zahlreiche Satiren gaben der darüber im ganzen Lande 
herrſchenden Entrüftung lebhaften Ausdrud. Aber von Rom konnte damals am wenigiten 
Jemand Abhülfe erwarten; denn nirgends war die Zuchtloſigkeit und Frivolität größer als 
am Sitze des Papftthums, und niemald hätte Rom ſich zu Reformen bequemt ohne den 
Abfall Deutfchlands und ohne den kräftigen Antrieb, der von Spanien ausging. Die kaſti— 
liſche Krone war e8, welche hier ganz unabhängig von Rom das Werk der Reform in die 
Hand nahm. Sie konnte e3, denn faum war irgendwo die Gewalt des Staates über die 
Kirche größer als eben Hier. Schon feit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts hatte die 
Krone auf Beſchränkung der päpftlichen Gewalt und auf Vermehrung ihres eigenen Ein- 
fluſſes auf die fpanifche Kirche Hingearbeitet. Sie wirkte mit bei der Beſetzung der Bis— 
thümer, forderte Steuern von der Geiftlichkeit, Handhabte energisch ihr Recht, die Ver: 
öffentlihung päpftliher Bullen von ihrer Genehmigung abhängig zu machen. Im Gedränge 
des Kirchenftreites jeit 1378 hatte dann Papſt Clemens VII. die Anerkennung Kaſtiliens 
durch Verzicht auf feine wejentlichjten Rechte in Spanien (Refervationen, Expektanzen, 
Behnten) erfaufen müfjen, hatte verjprochen, die Annaten, d.h. die Abgaben an den päpſt— 
lien Stuhl für Verleihung der Kirchenpfründen, nicht über Gebühr zu fteigern und alle 
Bisthümer mit Spaniern zu befegen (1381). Indeß hatten feine Nachfolger ſich mindeſtens 
an das letztere VBerfprechen nicht mehr gefehrt, auch ſonſt vielfach übergegriffen und jo das 
Ihrige gethan, un den verwahrlojten Zuftand der ſpaniſchen Kirche Herbeizuführen. 

Eine durchgreifende Aenderung war hier eben jo gut im Intereſſe des Staates wie 
der Kirche felber, und wenn Ferdinand mehr das erjtere im Auge Hatte, jo betonte Iſabella 
. befonders das letztere. So jchlofjen beide im 3. 1482 ein Konkordat mit Rom, welches 
der Krone die Beſetzung der wichtigiten Kirchenämter ganz überließ und die Ernennung 
der Biihöfe von ihrem Vorſchlage abhängig machte, d. h. thatſächlich ihr ebenjall3 an— 
heimgab. Mit fo weitgehender Macht ausgejtattet begann die Königin die „ſpaniſche Re— 
formation“. Nicht um eine wirkliche Neugejtaltung der Kirche wie jpäter in Deutjchland 
handelte e3 fi, jondern unter Bewahrung der gefammten mittelalterlichen Grundlage in 
Berfaffung und Lehre, um die fittliche Neform des ſpaniſchen Klerus, um Neubelebung 
feines geiftlichen Bewußtjeing, um ftrenge Zucht auch in den zahlreichen Klöftern. Das war 
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das Werk vor Allem des Beichtvaterd der Königin (jeit 1492), des Kardinal Ximenez, 
des Primas der Kirche von Kaſtilien als Erzbiſchof von Toledo (jeit 1495). Binnen zehn 
Jahren waren die untauglichen Geijtlichen entfernt, durch tüchtige Männer erjegt, auch die 
Klöſter reformirt, diegefammte Geiftlichleit mit neuer Hingebung an die Sache ihrer Kirche erfüllt. 

Dod der ſpaniſche Glaubenseifer begnügte ſich nicht damit, ein neue Leben in der 
alten Kirche Hervorzurufen; er wollte auch feinerlei Abweichung neben ihr dulden, ja er 
meinte verpflichtet zu fein, alle „Srrenden“ mit äußerjter Strenge in die Gemeinjchaft 
zurücdzuführen, außerhalb deren es nur zeitliche8 und ewiges Verderben gab, oder wenig- 
ftend durch unnachſichtliche Beſtrafung der Irrgläubigen Andere von der Nachfolge auf 
falihem Pfade abzujchreden. Und wo war mehr Srrglauben und Ketzerei aufzufpüren, 
al3 auf der pyrenäifchen Halbinjel, unter den vielen „befehrten“ Mohammedanern und Juden? 





Vor den peinlidren Ridtern (Ingnifitionsgeridt). 


Co erffärt es ſich auch, wenn die milde und menjhhenfreundfiche Königin unter dem 
Einflufje ihres fanatischen Beichtvater8 Torquemada ihre Zuftimmung dazu gab, das ganz in 
Berfall gerathene Gericht gegen Kteßerei wieder ind Leben zu rufen, während Ferdinand es 
aud im Intereſſe der Politik verwendete, um Adel und Volf in Unterwürfigfeit zu halten 
und ſich an den eingezogenen Gütern der unglüdlichen Opfer zu bereichern. Im Jahre 1481 
wurde das Ketzergericht zu Sevilla eröffnet und nad) zwei Jahren auch vom Papite bejtätigt. 
Torquemada war der erjte königliche Generalinquifitor. Das Dominikanerkloſter zu Sevilla 
reichte bald nicht mehr für die zahlreichen Verhafteten aus, und der König räumte daher dem 
Gericht eines ſeiner Schlöſſer ein. Der Gerichtshof zu Toledo allein brachte in einem einzigen 
Jahre über 3000 Prozeſſe gegen Ketzer zu Ende. Bis zu feinem 1498 erfolgenden Rück— 
° tritt von der Generalinquifitorwürde hatte Torquemada bereit3 gegen 9—10,000 Mens 
ichen lebendig verbrennen, gegen 7000 Abwefende zum Tode verurtheilen und im Bilde 
verbrennen, gegen 100,000 Menjchen durch verfchiedene andere Strafen „verfühnen“ laſſen, 
wie der Ausdrud für jtrafen bei der Inquifition lautete, und noch Jahrhunderte lang 
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betrieben jeine Nachfolger da3 graufame Henferamt mit demjelben Eifer. Nach Akten, 
welde in Madrid aufgefunden und erjt fürzlich veröffentlicht worden find, jtarben von 
1481— 1808 nicht weniger als 31,912 Perfonen auf dem Scheiterhaufen, 291,456 waren 
anderweitig, namentlich mit Kerfer, Galeere, Gütereinziehung und Infamie der ganzen 
Familie, bejtraft worden. 

Um die Inquifition auch in Aragonien einzuführen, ernannte Torquemada 1484 den 
Domherrn Peter Arbues de Epila (geb. 1441) zum Kegerrichter von Saragoffa. Diefe 
Ernennung jtieß jedoch auf heftigen Wideritand, die Stände beriefen ſich beim Könige und 
Papſte auf ihre Freiheiten, und als ihre Beſchwerden fein Gehör fanden, bildete ſich eine 
Verſchwörung zur Ermordung des verhaßten Ketzerrichters, der in Saragofja unbeirrt zahl- 
reiche Autos da FE (d. h. Glaubensalte) mit allen dabei üblichen Greueln vollziehen lieh. 
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Die Verſchworenen zeichneten eine Summe von 10,000 Realen zur Ausführung ihres 
Unternehmens, aber dieje war nicht leicht, denn Arbues wußte recht gut, wie verhaßt er war, 
und war auf feiner Hut. Er trug unter jeiner Mönchskutte einen Panzer und einen Helm 
unter feiner Kapuze; der Zugang zu feinem Schlafzimmer war forgfältig verjperrt. Endlich 
bot ſich den Verſchworenen eine Gelegenheit, al3 Arbues um Mitternaht am Hochaltar der 
Stiftskirche betete. Sie drangen in diejelbe ein und ſtießen dem Betenden einen Dold) ins Genick. 
Arbues lebte noch zwei Tage und dankte wiederholt dem Herrn, der ihm gejtattet habe, 
die heilige Glaubensſache mit feinem Blute zu bejiegeln (1485). Gegen die Verichworenen, 
deren Spuren die Bluthunde des Ketzergerichtes bald ausgewittert hatten, wurde aufs Rück— 
fihtslofefte und Grauſamſte vorgegangen. Gegen 200 Berjonen famen an den Galgen, 
eine noch größere Anzahl ftarb im Kerker der Jnquifition. ES gab kaum eine adelige 
Bamilie in Aragonien, von der nicht ein Mitglied oder mehrere zu erniedrigender Buhe 
bei den Autos da FE verurtheilt worden wären. Arbues jelbjt wurde als Märtyrer hoch 
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Grabmal wurde zu — Gedachiniß errichtet, der Popft Alerander VL. Gore ihn 1661 
„jelig“, und ald nad) 200 Jahren die erforderliche Anzahl von Wundern, die an feinem 
Grabe gejchehen fein follten, beijammen war, bereicherte Pius IX. 1867 den Kalender 
durch Arbued’ Namen um einen neuen Heiligen. 

Dennod konnte in Aragonien die Inquifition niemal3 zu der Alles beherrſchenden 
Wirkſamkeit gelangen wie in Kaſtilien. Dagegen wurde ſie trotz des Widerſtandes der Be— 
völkerung nachmals auf den Balearen, auf Sardinien und Sizilien eingeführt. 

Der Humanismus in Spanien. Unmöglich durfte es nun bei der Erneuernng kirch— 
licher Geſinnung und äußerer kirchlichen Zucht ſein Bewenden haben. Eine wahrhafte Er— 
neuerung war nur möglich, wenn ſie ſich auch eine wiſſenſchaftliche Grundlage ſchuf. 
Wahrhaft frei konnte dieſe Wiſſenſchaft zwar niemals ſein, aber was in den vorgeſchriebenen 
Grenzen überhaupt möglich war, das hat Spanien damals geleiſtet, indem es früher bei— 
nahe als jedes andere Land, wenn man von Deutſchland abſieht, die neue humaniſtiſche 
Bildung, welche in Italien aufgeblüht war, in ſich aufnahm und vor Allem kirchlichen 
Bweden dienftbar madıte. 

Die Buchdruckerkunſt hat fich aud) in Spanien diefen Zwecken überaus förderlich erwieſen. 
Deutſche waren e3, die die Schwarze Kunſt zuerſt dorthin brachten und lange Zeit auch faft 
allein ausübten, wobei Iſabella fie durdy Vorrechte mander Art und große Aufträge un= 
mittelbar förderte. Die erjte nachweisbare Druderei erjcheint zu Valencia ſchon 1474. 
In Granada fiedelten fich fofort nach der Eroberung (1492) drei deutjche Buchdruder an, 
und im Jahre 1500 betrug die Zahl der fpanifchen Buchdrudereien etiva dreißig. „Waffen— 
ſchmiede der Bildung“ nennt fie bezeichnend Zope de Vega. 

Sie dienten vor Allem der humaniftiichen und theologischen Wiſſenſchaft. Wie überall 
waren es zunächit einzelne italienische Gelehrte, welche die neuen Studien erwedten, von 
Anfang an vom Hofe entfchieden begünftigt. So begründete Petrus Martyr, den ein Graf 
von Tendilla mit herübergebradht, eine Erziehungsanftalt für vornehme Jünglinge, die 
eifrig befucht wurde. Lucio Marino, feit 1486 in Spanien, befleidete erjt eine Profeſſur 
in Salamanca, wurde dann an den Hof gezogen und erklärte dort die Klaſſiker. Der erſte 
bedeutende Spanische Humanift, der feine Bildung in Bologna fidy gewann (1463—73), war 
Antonio de Lebrija (Nebrifjenis), jpäter Profeſſor in Sevilla, Salamanca und Alcala; 
der bedeutendite Kenner bes Griechiſchen Arias Barbofa aus Portugal, feit 1489 in Sa— 
lamanca. Nach dem Borbilde des Hofes fchenkte der.fpanifche Adel diefen Studien feine 
febhaftefte Theilnahme; Angehörige edler Gefchlechter, jo 3.B. Don Gutiero de Toledo, 
ein Vetter des Königs, traten ald ausübende Univerfitätälchrer auf, und vornehme Damen 
jtudirten ebenjo wie in Stalien eifrig Griehifch und Latein, wie Maria Pacheco auß 
dem jtolzen Haufe der Mendoza, Lucia de Madrano, welde in Salamanca über lateis 
niſche Klaſſiker, und Francisca de Lebrija, die in Alcala über Rhetorik las, 

Das Hervorragendite, was dem ſpaniſchen Humanismus diefer Zeit gelungen ift, hat 
er auf theologischem Gebiete geleiſtet. Das ift die auf Kimenez' Veranlafjung in Alcala 
unternommene jogenannte Complutenſiſche Polyglotte, ein großartiges Bibelwerk, welches 
den Tert der Heiligen Schrift für das Alte Tejtament in Hebräiſch, Chaldäifch, Griechiſch 
und Latein, für das Neue Tejtament im Griechiſchen enthielt und ihm Wörterbuch und 
Grammatik für das Hebräifche und Chaldäifche Hinzufügte (vollendet 1517, herausgegeben 
mit päpftlicher Erlaubniß 1522). 

Auch die wifjenihaftliche Bearbeitung der Fatholifchen Glaubenslehre begann zuerft in 
Spanien. Sie jhloß fich freilich aufs engſte nicht an die Heilige Schrift, fondern an das 
ſcholaſtiſche Syſtem des Thomas von Aquino an, das feit Jahrhunderten die Kirche bes 
herrſchte. Auf diefer Grundlage arbeiteten Männer wie Franz Bittoria, Thomas de 
Villanueva, Alfons Viruns; ihre Schüler haben jpäter die dogmatifchen Fejtfegungen des 
Tridentiner Konzil ganz befonders beitimmt. 
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Alle dieſe Beſtrebungen erfreuten ſich großartiger Fürſorge * hochſen ſtaatlichen 
und kirchlichen Gewalten. Iſabella gründete die beiden großen Bibliotheken, die jetzt noch 
Toledo und den Escorial zieren. Zu der altberühmten Univerſität von Salamanca, die ihren 
Ruf ſiegreich behauptete als „die Mutter der freien Künſte und alter Tugenden“, als „das 
neue Athen“, und bis zu 7000 Studenten und Profeſſoren für alle Wifjenichaften zählte, 
trat fpäter eine ganze Reihe neuer: 1508 Alcala, 1509 Sevilla, 1520 Toledo, 1531 
Granada. Keine der jüngeren freilich erreichte die Bedeutung Salamanca’3 und Alcala's, 
namentlich für theologifche Studien. In feiner —— ſtand alſo damals Spanien in 
den Wiſſenſchaften hinter dem 
übrigen Abendlande zurück; 
ja der erſte Humaniſt der Zeit, 
Deſiderius Erasmus, fand, 
es lönne als ein Vorbild für 
Europa dienen. 

Aber indem die Regie— 
rung auf der einen Seite die 
wifjenfchaftlihe Blüte für- 
derte, auf der andern durch 
die Inquifition jede geiftige 
Breiheit nmiederhielt, 1502 
fogar die Büchercenfur ein— 
führte, verwidelte fie ihr Volt 
in einen unlösbaren Wider: 
fprud. Bu offenem Kampfe 
bat er nicht geführt, denn 
Krone und Kirche waren ſtark 
genug, um jede Gegenbe- 
wegung niederzubalten, zu er= 
ftiden. Unter diefem Drud ift 
allmählich das geiftige Leben 
Spanien verfümmert, nur 
in der bildenden Kunſt und 
noch mehr in der dDramatifchen 
Dichtung hat es noch herrliche 
Blüten getrieben. I SZ 

Ein ernfterer Kampf £ 
zwifchen Geifteöfreiheit und N, MN mE 
Geiftesdrud war auch ſchon II u 5 > A u 
um deöwillen unmöglich, wel lee Tina 
das Faftilifche Volk in feiner 
großen Mafje mit Regierung und Kirche durchaus einverjtanden war, in der „Reinheit 
bes Glaubens“ feinen größten nationalen Stolz, im Kampfe für ihn feine höchſte Aufgabe 
erfannte. Diefe Gefinnung ift durch nichts fo fehr genährt worden al3 dur den Mauren— 
frieg (1482— 1492) und die darauf folgenden Kämpfe; und als die legte mohammedanijche 
Herrſchaft auf fpanifchem Boden vernichtet war, da fchöpfte fie au8 den Entdedungd- und 
Eroberungsfahrten jenjeit3 des Weltmeere3 immer neue Anregung. 

Die alte Glaubenswuth, die Thatenluft des kaftilifchen Adels, die in inneren Fehden 
ſich nicht mehr austoben durfte, den frisch hervorbrechenden nationalen Haß: Alles dies 
wußte Iſabella geſchickt zu vereinigen und in unwiderſtehlichem Anprall zuerft auf das Reich 
bon Granada zu werfen. 








— — — 


14 Erſter Beitraum. 1492. 





Eroberung Granada’s. 


Einen dauernden friedlichen Verkehr der Chriften mit den Mauren verhinderten die 
Unterfchiede in Religion, Sprache und Sitten. Zudem hatte die Lage Granada's zwiſchen 
den langgeitredten Länderflügeln des Spanifchen Reiches jtet3 etwas Bedrohliches, und feine 
Häfen gejtatteten zu jeder Zeit neue Zuzüge und Einfälle der Mauren von Afrifa aus. Freilich 
war der Krieg gegen Öranada mit auferordentlihen Schwierigkeiten verfnüpft, und die Ver: 
nichtung des gefährlichen Nachbars gelang troß der ernſteſten Anstrengungen erjt nad) verluft= 
reichen und wechjelvollen Kämpfen, die ohne Zweifel noch länger gedauert haben würden, 
wenn nicht die mauriſche Dynajtie ſelbſt Durch blutige Bürgerfriege ihre Macht zerfplittert hätte. 

Das maurifche Gebiet von Granada enthielt in einem Umkreiſe von ungefähr 180 
Leguad (1000 Kilometer) alle natürlichen Hülfsquellen eines großen Neiches. „Seine 
breiten Thäler waren von Bergen durchſchnitten, welche großen Metallreichthum bejaßen. 
Seine Weiden wurden durch zahlreiche Quellen und Bäche befruchtet, und feine Küften waren 
mit bequemen Häfen verjehen, welche die Hauptmärfte des Mittelländifchen Meeres bildeten. 
In der Mitte erhob fi), das Ganze wie mit einer Krone ſchmückend, die fchöne Hauptitadt 
Granada. Ihre Einwohnerzahl überjtieg 200,000 Seelen. Sie wurde von einer jtarfen 
Mauer geſchützt, welche von 1030 Thürmen bejtrichen wurde und fieben Thore hatte.“ 

Die Alhambra. Zwei Kilometer von der Stadt entfernt und von ihr durch das 
üppige Darrothal geſchieden, jtand auf einem bewaldeten, feljigen Hügel das herrlichſte 
Denkmal maurifher Baufunft in Europa, das königliche Schloß Alhambra (d. h. das 
rothe Haus oder der rothe Thurm), die Eitadelle von Granada, die innerhalb ihrer Mauern 
40,000 Mann aufnehmen fonnte. Sie war mit röthlichen Feſtungsmauern umgeben und 
befaß auf ihrem ausgedehnten Terrain, das faum in %/, Stunden umjchritten werden konnte, 
dreißig Feftungsthürme, zahlreiche Mojcheen, Paläſte, Hallen, Feengärten mit Waſſerkünſten. 
Auf einem teilen Pjade erjtieg man den Berg, gelangte an das äußere Burgthor, durch 
dieſes in einen großartigen Park wit drei breiten Alleen, fodann zwifchen hohen Biegels 
jteinthürmen hindurch, die vieleicht nody von den Karthagern herrührten, immer noch fteigend, 
an einen folofjalen Thurm, unter welchem ein gewölbtes Thor, das Thor der Gerechtigkeit, 
hindurchführte. Aus ihm trat man in den Hof der Eijternen, auf dem fich zahllofe in den 
Fels gehauene Wafjerbehälter und ein tiefer, bis zur Thaljohle hinab reichender Brunnen 
befanden, der friſches Quellwafjer lieferte. Die eine Front dieſes Hofes bildete die eigent- 
fihe Burg mit einem hohen Thorthurme, die andere das Schloß oder der große Palajt 
Alhambra. In feinem großen Vorhofe war ein weites, rings von Blumen nnd Bier 
jträuchern umfäumtes Wafjerbaffin, in welchem fich die um den Hof herumlaufenden, von 
ichlanfen Säulen getragenen Bogenhallen jpiegelten. Darauf folgte der berühmte Löwen— 
hof. In feiner Mitte plätfcherte ein viel befungener Springbrunnen, defjen Schalen von 
zwölf Löwen getragen wurden, und feine Seiten waren von Arkaden mit Durchbrochenem 
Gitterwerk und fchlanfen Säulen aus weißem Marmor gebildet. Nach der einen Seite führte 
ein reich verziertes Portal in eine Hohe, mit weißem und gelbem Marmor mojaifartig aus— 
gelegte Halle, die ihr dämmerndes Licht durch eine Kuppel von oben empfing und deren 
Wände mit Porzellanplatten getäfelt waren, in welchen die Wappen der Könige kunftvoll 
mit Schmelzfarben eingebrannt waren. Die Dede umzogen wunderliche phantaftifche Ara— 
besfenjtudaturen, durchmengt mit Koranſprüchen und poetifhen Citaten in Goldfchrift auf 
lafurblauem Grunde. An ihn ftießen die Gemächer der Frauen. Auf der anderen Seite 
des Löwenhofes führte ein zweites Portal in die Halle, in welcher ein Theil der berühmten 
Abencerragenfamilie ermordet worden war. Hieran ſchloſſen fich noch weitere Reihen von 
Zimmern und Höfen in gleicher Weije mit herrlichen Verzierungen in Schnigwerf, Studatur, 
Malerei und Moſaik. — Am Fuße dieſes Prachtbaues lag die üppige Vega oder Ebene 
von Granada, deren reiche Schönheit und Pracht nad) Berichten von Augenzeugen faum in 
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den blühendjten Liedern der arabijchen Sänger übertrieben werden konnte, deren Boden aber 
auch feit zwei Jahrhunderten getränft war mit dem Blute der maurifchen und chriftlichen 
Nitterfchaft, der fie al3 Kampfplatz hatte dienen müfjen. Die Uraber verwendeten auf fie 
alle Kraft und allen Fleiß der Bearbeitung. Sie vertheilten das Waſſer des hindurd- 
ftrömenden Xenil in taufend Leitungen zu einer volltommeneren Bewäfjerung. Dafür folgten 
aber auch das ganze Jahr hindurch Objt-, Gemüſe- und Getreideernten auf einander. 





Abencerragenhalle der Alhambra. 


Die Erzeugnifje der entgegengejegtejten Breitegrade wurden mit Erfolg dorthin verpflanzt, der 
Hanf des Nordens wuchs üppig unter dem Schatten des Weind und der Olive. Seide war 
der Hauptgegenjtand de3 Handels, der vermitteld der Häfen von Almeria und Dialaga ge- 
trieben wurde. Die Einnahmen des Königs beliefen ſich auf 1,200,000 Dukaten. Diefem 
Reichthum entſprach aud) die Kriegsmacht. Die gedrängte Bevölkerung des Landes konnte 
100,000 Steeiter jtellen. Viele davon lieferten die Gegenden der Alpujarrad oder Gebirgs- 
thäfer, deren rauhe Bewohner nicht durch die Weichlichfeit der Ebenen verdorben waren. 
Dazu kamen noch Hülfstruppen von den wilden und friegeriihen Stämmen Afrifa’s. 


16 Erfter Zeitraum. 1466 bis 


Gefürchtet war die Gejhidlichkeit der Mauren von Granada als Armbruftihüßen und 
Reiter. Während der langen Kriege im Lande war faſt jede Stadt in eine Feitung ums 
gewandelt worden, jo daß die Zahl der befejtigten Pläße auf dem Gebiete von Granada 
zehnmal fo groß war, als jegt auf der ganzen Halbinjel. 

Die leiten manrifchen Herrfcher von Granada. Die Nahfolger Mohammed 
Alhamard, des Gründerd de Weiche von Granada, hatten fi) gegen die Oberhoheit 
Kaſtiliens wiederholt aufgelehnt, fortwährend Grenzſehden geführt und Raubzüge unter— 
nommen, hatten aber nie anders als durch vorübergehende Plünderungsfriege, jogenannte 
cavalgadas, faftilifcherjeit3 dafür gezüchtigt werden können. 

Muley AbulHajhem, der 1466 zur Herrſchaft gefommen war und ein furchtbares, 
blutiged Regiment führte, verweigerte von Neuem die Anerkennung der kaſtiliſchen Ober— 
boheit und die Zahlung des herfömmlichen Tribute mit den jtolzen Worten: „Die Münz- 
jtätten Granada's prägen nicht mehr Gold, jondern Stahl“. Am 26. Dezember 1481 er- 
oberte er die Grenzfeitung Zahara und ließ die Einwohner al3 Sklaven wegführen. Damit 
war die Veranlaffung zum Vernichtungsfampfe gegen Granada gegeben. Zur Vergeltung 
nahmen die Spanier durch Ueberfall die fejte, auf hohen, kahlen Felſen ſüdweſtlich von 
Granada gelegene Stadt Alhama, berühmt befonders wegen ihrer Bäder, die jährlich 500,000 
Dukaten eingebracht haben jollen (28. Februar 1482). Dieje Waffenthat war von unge= 
heurer Wirkung. Während die Hunde davon in den Gemüthern der Ehrijten Jubel und 
begeifterten Kriegsmuth entzündete, tönte fie in den Ohren der Bewohner Granada’8 wie 
die Todtenglode ihred nahen Unterganges. Sie jahen darin die Erfüllung der unheilvollen 
Zeichen und Weifjagungen, die bei der ganz Kaitilien herausfordernden Wegnahme von 
Zahara befannt geworden waren, und jie verwünjchten laut und ohne Scheu den Gewalt- 
herrſcher, der nicht nur durch feinen Friedensbrud, jondern auch durch feine früheren Blut— 
thaten den Zorn und die Strafe Allah’8 über das Land heraufbejchworen habe. Die rührende, 
durch Herder's Ueberjegung befannte Romanze mit ihrem immer wiederkehrenden Klage— 
rufe: „ay de mi Alhama‘, weldje jedenfall in jenen Tagen entitanden iſt, veranſchaulicht 
uns aufs Lebendigjte die trübe, ahnungsvolle Stimmung der Mauren und zugleich ihren 
Haß gegen den Tyrannen: 





Durd) die Stadt Granada ziehet Denn fie ruft zum blut’gen Streite. 
Traurig hin der Mohren König, „Beh um mein Alhama!“ 
Dorther von Elvira's Riorte Und verfammelt, jprad ein Alter: 
Bis zum Thor der Bivarambla. „König, du haft uns gerufen, 

„ch um mein Alhama!* Wozu haft du uns gerufen?“ 

Briefe waren ihm gefommen, Denn e8 war der Schall zum Kriege. 
Sein Alhama jei verloren; „Nun, fo wiſſet's denn, ihr Freunde, 
Warf die Briefe an den Boden, Mein Alhama ift verloren!“ 

Tödtet' ihn, der fie ihm bradıte. „Web um mein Alhama!“ 
„Reh um mein Alhama!“ Da begann der Oberprieiter, 

Stieg hinab von feinem Maulthier, Greis mit langem weißen Barte: 

Etieg hinauf fein Rob und ritte Recht geſchiehet's dir, o König, 
Bur Alhambra, ließ drommeten, Und verdieneft ärger Schidjal. 
Lich die Silberzinfen tönen, Haft ermord’t die VBencerajen, 

„Veh um mein Alhama!* Sie, die Blüte von Granada, 

Das es alle Mohren hörten Halt die Fremden abgewiejen 
Auf der Vega von Granada. Aus der reihen Stadt Cordova, 

Ale Mohren, die es hörten, Drum, wie jeßo dein Alhama, 
Sammeln ſich zu hellen Haufen; Wirſt du bald dein Reich verlieren.” — 
Denn die Kriegsdrommete tönet, „Weh um mein Alhama!* 


So kamen innere Zerwürfniffe den Kaftilianern zu Hülfe. 

Muley Abul Haſchem hatte jeine erjte Gemahlin Aifcha verftoßen und aus Furcht 
bor der Rache ihrer Kinder dieſe alle ermorden lafjen. In gleich graufamer Weiſe war er 
jpäter gegen die hochangejehene Adelsfamilie der Abencerragen verfahren, von denen Einer 


—— 
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durch ein mit einer Tochter des Königs angefnüpftes Verhaltniß die lonigliche Hausehre 
verletzt hatte. Erbittert darüber, ließ der Gewaltherrſcher alle Mitglieder des Geſchlechts, 
die in jeine Hände fielen, fhonungslos umbringen, angebli im Saale der Abencerragen 
auf der Alhambra. Jetzt fürdhtete die bisher begünftigte Gemahlin Zoraja für ſich und ihre 
Kinder ein ähnliches Schidjal, wie das der Aiſcha und rief ihren Anhang, fowie alle Feinde 
des Königs, deren Zahl und Muth infolge des Falles von Alhama gewachjen war, zu ihrem 
Schutze auf. Diefe Empörung führte zur Vertreibung Muley's, der aber in Malaga ſich 
als Herricher behauptete, und zur Erhebung feined Sohnes Abu Abdallab, gewöhnlich 
Doabdil genannt. Bei einem Einfall in das chriſtliche Gebiet wurde diejer jedocd in der 
Schlacht bei Lucena (füdl. Cordova) im April 1484 gefangen und kehrte erjt nad) Aner— 
tennung der faftilifchen Oberhoheit in feine Refidenz zurüd. Ein Aufitand feines Oheims 
Abdallah, mit dem Beinamen EI Bagal 
(der Tapfere), führte nad) einem blutigen 
Kampfe innerhalb der Stadt zu einer neuen 
Theilung des Reiches, die die Widerjtands- 
fraft defjelben noch mehr ſchwächte. 

Mit ganzer Wucht warfen die Kaſti— 
fianer ſich jebt auf Abul Hafchem’3 Herr- 
ihaft in Malaga. Die Glut des Glaubens- 
und Nationalfrieges ergriff das ganze Land. 
Neben den Aufgeboten der Städte und der 
niederen Bafallen erjchienen zahlreich die 
Freiwilligen aus dem hohen Adel; aucd von 
auswärts, ſelbſt von England, ftrömten 
Kämpfer herbei. Den Eifer der Streiter 
entfachte Iſabella, die Seele dieſes Krieges, 
duch umfaſſende Yürforge für die Ver- 
pflegung bed Heered wie für die Kranken 
und Berwundeten, dur Belohnungen und 
Verheißungen. Nicht felten erfchien fie per- 
ſönlich im Lager, von glänzendem Gefolge 
umgeben, auf weißem Roß im Stahlharniſch. 
— Die finfende und zerjplitterte Kraft der 
Mohammedaner konnte dem furdtbaren An⸗ 
prall der Glaubensſtreiter nicht lange wider: 
ftehen. Bis 1486 nahmen die Spanier die 
meijten Pläge um Malaga, 1487 ſchloſſen fie 
unter König Ferdinand’3 perjönlicher Füh— 
rung und unter Iſabella's Augen Malaga felber zu Land und See von allen Seiten ein. 
Aber erſt nach langer verzweifelter Gegenwehr, die El Zagal thatkräftig unterjtügte, ergab 
ih die Feftung auf Gnade und Ungnade. Am 18. Auguſt zog das Königspaar in Malaga 
ein, doch feinen Sieg ſchändete die Grauſamkeit, mit welcher die unglüdlihen Einwohner 
als Sklaven verkauft und ihres Vermögens beraubt wurden. — Nun kam die Reihe an 
El Zagal. Mit 95,000 Mann erſchien der König Mitte 1489 vor deſſen Hauptitadt Baza. 
Fünf Donate lang wehrte fi) der Plaß, und die Belageret erlitten durch die Regengüffe und 
Stürme des Herbites felber arge Noth, die nur Iſabella's Umficht und Thatkraft linderte. 
Erit Anfang Dezember übergab EI Zagal den Plaß gegen freien Abzug der Soldtruppen 
und Auswanderungsfreiheit der Bewohner. Er felber fiedelte nach Afrika über. 

Nur ſchmachvolle Neutralität hatte Boabdil's Herrichaft bisher vor dem Kampfe * 
wahrt. Jetzt nahte auch ihm das Verderben. ALS er die Aufforderung zur Uebergabe 
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Aüfnng und Schwerter Boabdils. 
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18 Erjter Zeitraum. 1491 bis 


abwies, bot Jjabella 50,000 Mann gegen Granada auf und war felber mit bei dem Heere, 
das ſich im April 1491 um die herrliche Hauptftadt lagerte, während 20,000 Krieger dieje 
lete Burg des Islam in Spanien mit verzweifeltem Muthe vertheidigten. 

Um einen fejten Stüßpunft zum Angriff zu gewinnen, erbauten die Spanier das ver— 
Ichanzte Lager von Santa F, aus dem fpäter die gleichnamige Stadt ſich entwidelte. In 
zahllojen Gefechten vor den Mauern Granada's erprobten beide Theile ihren Heldenmuth, bis 
endlich die wachjende Noth nicht den Muth des Volkes, wol aber den feiner Führer brad). 
Am 25. November 1491 willigte Boabdil in einen geheimen Vertrag, in dem er gegen 
Einräumung eines Heinen Lehnsfürſtenthums in den Ulpujarras feiner Herrſchaft entjagte, 
Granada binnen zwei Monaten zu übergeben verfpradh, die Spanier aber den Mauren 
Leben, Eigentum und Religionsfreiheit zu laſſen fich verpflichteten. Als aber die Gerüchte 
von diefem Vertrage in der Stabt felbjt aufjtändifche Bewegungen hervorriefen, eilte Boabbil, 
Granada noch vor Ablauf der ausbedungenen Frift den Siegern zu überliefern. Am 2. Januar 
1492 fand die Lebergabe ftatt. Spanifche Truppen befepten die Alhambra und einen Theil 
der Mauern, die Hauptmaffe des Heeres mit dem Königspaare war noch zurüd. Vor ihm 
erſchien jept Boabdil und übergab die Schlüfjel der Stadt. Als nun auf den rothen Mauern 
der Alhambra das Banner Kaſtiliens fich entrollte und auf den Wällen der Stadt das große 
filberne Kreuz, das fpanifche Feldzeichen in diefem Glaubendfriege, bliend in der Sonne fich 
erhob, da fiel dad ganze Heer auf die Kniee, die Priefter ftimmten dad Tedeum an, und die 
Granden Kaftiliend beugten fich Huldigend vor Sjabella, als der Königin von Granada. 
Dann zog fie an der Seite ihres Gemahls, umgeben von föniglicher Pracht und von der 
Blüte des Fajtilifchen Adels, in Oranada ein. Weit über alles Irdiſche ſchien fie in diefem 
Augenblide den Beitgenofjen erhoben; es war der Höhepunkt ihres Lebens. 

Währenddem bewegte fich auf der anderen Seite der Stadt ein trauriger Zug nad) 
den Alpujarras hinauf, es war Boabdil mit den Seinen. Als er den Hügel von Pabul 
erreicht, da two der letzte Rüdblid auf Granada ſich öffnet, hielt er fein Roß an und zum 
legten Male niederblidend auf das verlorene Paradies, brad er ſchluchzend in die Worte 
aus: „Allah akbar!“ („Gott iſt groß!“) — „Es fteht dir wol an“, fagte feine Mutter, eine 
Frau von männlichem Geifte, „wie ein Weib über das zu weinen, was du nicht wie ein 
Mann vertheidigen konnteſt“. „Ad!“ rief der verbannte König, „wann gab es wol ein 
Leiden, das dem meinigen gleicht!“ Noch jebt zeigt das Volk dem Neifenden die Felſen— 
höhe, auf welcher der Maurenfürjt von feinem Reiche traurig Abfchied nahm, und zum Ans 
denken daran hat fie den melodifchen Namen: El ultimo Sospiro del Moro, „Der letzte Seufzer 
ded Mauren“, erhalten. Boabdil fiel in Afrika im Dienfte des Herrfcherd von Fez. 

Die Folgen des Maurenfrieges waren die bedeutendften. Ein fchlagfertiges Heer unter 
erprobten Führern Hatte fich gebildet, da bald der Schreden halb Europa’ wurde, ber 
Neligiondeifer neu belebt, das Nationalbewußtjein über alle Schranken der Stände und Land— 
fchaften hinaus gehoben. Aber beide Empfindungen waren auch zu einer ſolchen Ausfchließ- 
lichkeit gefteigert, daß keinerlei Duldſamkeit den fremden und nichtchriftlichen Bewohnern 
Spaniens gegenüber Raum hatte. Dies follten zuerft die Juden empfinden. 

Iuden- und Manrenverfolgung. Die Juden hatten unter der Herrichaft der ihnen 
ftammverwandten Araber die vollite Duldung genofjen, waren zu hohem Wohlſtande auf« 
gejtiegen und hatten auch an der glänzenden ſpaniſch-arabiſchen Kultur des Mittelalters einen 
erheblichen Untheil gehabt. Da erſchien am 30.März 1492 das barbarifche Ebdikt, welches 
ihnen nur die Wahl zwijchen Belehrung und Auswanderung lieh. 

Die Mehrzahl entichied ſich für die lehtere, und 160— 180,000 Menfchen jüdifchen 
Stammes verließen, nur Refte ihres Vermögens rettend, das ungaftliche Land. Doc damit 
nicht genug. So lange der milde Talavera Erzbiſchof von Granada war, defjen Gefinnung 
der Ausſpruch bezeichnet: „Den Mauren fehlt der Glaube der Chriſten, den Ehriften 
fehlen die guten Werke der Mauren“, hielt man den Unterworfenen den Vertrag von 1491. 
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Als aber jeit dem Jahre 1499 der Kardinal Kimenez das Bekehrungswerk in die Hände nahm, 
trat er ihn mit Füßen. Mit allen Mitteln der Liſt und Gewalt juchte er den Uebertritt der 
Mohammedaner herbeizuführen; die foftbaren Handſchriften der Bibliothet von Granada 
und was feine eifrigen Häfcher ſonſt davon aufjpüren konnten, die Werke der reichen, herr= 
lichen Literatur eines hochbegabten Volkes, ließ er zu Hunderttaufenden verbrennen. 
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Als darauf die Mohammedaner auf dem Albaicin, dem höchſten, nur von ihnen be— 
wohnten Stadttheile Granada's, ſich empörten, beruhigte ſie der Graf von Tendilla durch 
die Zuſicherung, daß die Kapitulation von 1491 aufrecht erhalten werben ſolle, Ximenez 
aber brad; ven Vertrag und ließ den Mauren, wie vorher den Juden, nur die Wahl zwiſchen 
Auswanderung und Uebertritt. Einen neuen Aufjtand in den Alpujarras ſchlug Gonfalvo 
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de Cordova nieder (1500); ein letter der rauhen Gebirgäbewohner um Ronda brachte den 
Spaniern zwar zunächit die blutige Niederlage am grünen Fluſſe und foftete ihrem Führer 
Alonfo de Aguilar, Gonjalvo’3 Bruder, das Leben (März 1501); aber neue Heerhaufen 
unter König Ferdinand erzwangen auch hier die Unterwerfung. In Scharen verließen die 
Unglüdlichen das Land, die meiſten jedoch traten äußerlich zum Chriſtenthume über und 
frifteten noch Jahrzehnte hindurch unter den Späherbliden der Inquiſition wie als , Moriscos“ 
ein trauriges Daſein. Die Spanier aber triumphirten, daß ihrem Lande endlich das koſt— 
bare Gut der Glaubenseinheit errungen ſei! 

Das Königspaar. Iſabella war jo ganz Spanierin, daß ſie in dem Allen, freilich 
unter dem Einflufje ihrer fanatifchen Beichtväter, nur Ausübung einer heiligen Gewiſſens— 
pflicht erblichte. Doch neben diefer durch düfteren Fanatismus getrübten Frömmigkeit ftehen 
Charakterzüge, die fie auch der Nachwelt zu einer anziehenden Erſcheinung machen: ein 
hoher, fittliher Muth, der fie in den ſchlimmſten Lagen nie verließ und oft genug den 
Ausichlag gegeben hat; ein Edelfinn, der hoch dachte von den Menſchen und einmal ge— 
fchentte Vertrauen unentwegt fejthielt; ein echt königliches Pflichtbervußtfein, mit dem fie 
fich jeder Anftrengung bereitwillig unterzog. Ein klarer Geift, außer da, wo religiöjer Eifer 
ins Spiel fam, theilte Sfabella manche Vorurtheile ihrer Landsleute nicht, namentlich nicht 
jenen Hochmuth, der das Fremde Haft, nur weil es fremd ift, und nie hat fie ſich Sllufionen 
gemacht. Daß fie die Königin fei, das brachte fie allen zum Bewußtſein nicht blos durch 
fürftliche Pracht, fo einfacd) ihre eigenen Lebensgewohnheiten waren, fondern mehr noch 
durch die ruhige Würde und den feinen, weiblichen Takt, den fie ftet3 zu bewahren verjtand. 
War fie groß als Fürftin, fo blieb fie doch ſtets die liebende und liebenswürdige Frau. Ihre 
alte Mutter pflegte fie bi zu ihrem Tode mit zärtlicher Sorgfalt, ihrem Gemahl widmete 
fie die wärmfte Zuneigung und eine unerjcjütterliche Treue, die er nicht immer verdiente, 
ihren Kindern eine hingebende Liebe, die vor Allem in der trefflichen Erziehung fi) bethätigte. 
In der Blüte der Jahre war fie auch äußerlich eine anziehende Erſcheinung von Mittelgröße, 
heller Haut, faftanienbraunem Haar und hellblauen Augen, in Blick und Haltung ruhige Feitigfeit. 

Was Kaſtilien geworden, das ift im Wefentlichen ihr Verdient. Ihrem Gemahl blieb 
vor Allem die Leitung der verwidelten europäifchen Politik, um welche fie jich nicht im 
Einzelnen gefümmert hat. Und für dies Wirrſal war Ferdinand bejonders geſchaffen. Seiner 
Gemahlin äußerlich ganz unähnlich, dunkelfarbig in Haar und Haut und Augen, war er 
ihr auch im Wejen höchſt ungleich: ohne religiöfe Wärme, wenn er aud eifrig kirchliche 
Geſinnung zur Schau trug, ein nüchterner Geſchäftsmann, faltblütig erwägend und berechnend, 
in Öeldfragen ſparſam bis zum Geiz, in der Wahl feiner Mittel ohne jedes fittliche Be— 
denen, von einer faſt naiven Doppelzüngigfeit, glatt wie ein Aal, wenn es galt dem Gegner 
zu entichlüpfen, ſchlau wie ein Fuchs, wenn e3 galt ihn zu betrügen, ſcharfblickend wie ein 
Halt, wenn e3 galt, ihn zu fallen, der erjte außeritalienifche Fürft mit italienischer Politik 
und deshalb in Jtalien auch befonders erfolgreih, der Gründer der jpanifchen Herrſchaft 
über Neapel und Sizilien und damit der europäifchen Stellung jeiner Monarchie. 

Nur an denjenigen auswärtigen Geſchäften, die mit der VBermählung ihrer Kinder zuſam— 
menbingen — denn auch dieje Fragen wurden als politifche behandelt — hat Iſabella einen 
größeren Antheil gehabt. Glänzende Ausfichten find hier mit tiefem Leide gepaart. Das 
Königepaar beſaß fünf Kinder: einen Sohn, den Thronerben Johann (Juan), und vier Töchter, 
Iſabella, Johanna, Katharina und Maria. Sie waren bejonders durch die Sorgfalt der Mutter 
trefflich erzogen, aud) in den humaniſtiſchen Wifjenfchaften gebildet. Um die noch keineswegs 
aufgegebene Verbindung Spaniens und Portugal3 ficher zu ftellen, wurde Iſabella am 
22.November 1490 mit dem portugieltschen Thronerben Alfons unter den glänzenditen Feſt— 
lichkeiten vermählt. Aber ein jäher Tod — die Folge eines Sturzes mit dem Pferde — 
ri ſchon im nächſten Jahre den jungen Gemahl hinweg; als trauernde Wittwe kehrte die 
jugendliche Iſabella nach der Heimat zurüd. Beſſer fhienen zwei andere Verbindungen zu 
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gelingen. Um gegen Frankreichs drohende Uebermacht in dem Bunde des jpanijchen mit dem 
habsburgiſch-burgundiſchen Haufe ein Bollwerk zu ſchaffen, jollte nad) dem Vertrage von 1495 
der Thronfolger Johann mit Margaretha, der Tochter Kaiſer Marimilian’3 I. und Maria’8 
von Burgund, Johanna aber mit Margaretha’8 Bruder Philipp (dem Schönen) vermählt 
werden, während ein zweiter Vertrag von 1496 Katharina dem englifchen Thronfolger Arthur 
beitimmte. Wirklich wurden jene Vermählungen, die den Grund zur ſpaniſch-habsburgiſchen 
Weltmonarchie gelegt haben, mit höchiter Pracht vollzogen, die eine im Lille, die andere im 
Beijein des Königspaares zu Burgos (1497). Das Glück des Herrſcherhauſes ſchien auf 
dem Gipfel angelangt, al3 nun auch noch kurz darauf die vermittiwete Iſabella, den Wer: 
bungen König Emanuel’3 endlic) nadhgebend, den portugieſiſchen Thron beitieg. 

Doch in fast demjelben Augenblide traf ein erfter furdhtbarer Schlag das Königshaus 
und da3 Land. Am 4. September 1497 verjchied nad) Furzer Krankheit der Thronfolger 
Zohann zu Salamanca. „Die Hoffnung ganz Spaniens fank dahin“, das Land hüllte ſich 
in tiefe Trauer 40 Tage lang. Nun erfannten zwar die faftiliihen Stände Iſabella von 
Portugal als Erbin des Reiches an 1498, die aragonijchen aber weigerten ſich deffen, da 
nad ihrem Örundgejeß eine Frau nicht regierungsfähig ſei. Der Tod übernahm die Löfung. 
Die Geburt ihres Sohnes Michael (Miguel) am 23. Auguft 1498 koſtete Zjabella das Leben. 
Gegen Miguel ließen die Aragonejen ihren Widerjpruch fallen, und abermald jchien die 
Berbindung aller drei Reiche für die Zukunft gefichert zu jein. Schon im Jahre darauf wurde 
fie zum zweiten Male dur) den Tod des Kindes zerjtört, und die Nachfolge in den ſpaniſchen 
Reichen ging über an Johanna, die ſchon damals Spuren der beginnenden Schwermuth zeigte. 

Unter dieſen Schlägen brach die Kraft Iſabella's zufammen. Schon feit dem Tode ihres 
Lieblings Jjabella kränfelte jie, ein verzehrendes Fieber trat hinzu. Mit Ruhe und’ Faſſung 
orbnete fie die letzten Gejchäfte, vor Allem die Regentſchaft ihres Gemahls, falls Johanna 
verhindert jei. — So jtarb fie am 26.Novbr. 1504 in Medina def Campo bei Valladolid. 
Ihre Gebeine wurden nad) ihrem Willen mit einfacher Feierlichkeit im Franzistanerffofter 
der Alhambra beigefegt. Hier ruhten fie, biß fie nad) dem Tode Ferdinand's an defjen Seite 
in das prachtvolle Grabmal der Stiftöfirche von Granada übergeführt wurden. (Bergl. 
Prescott, Geſchichte Ferdinand'3 und Sjabella’s.) 

Ferdinand vermählte jich zum zweiten Male 1506 mit der Prinzeffin Germaine 
de Foix, einer Schwejtertodhter Ludwig's XII. von Frankreich und Enkelin Leonoren’3 von 
Navarra, von der bereit3 die Rede geweſen ijt. 








Grabmal Ferdinand’s und Zfabella’s in der Mathedrale zn Granada. 


22 | Erjter Zeitraum. 1504 bis 





Philipp der Schöne und Johanna die Wahnfinnige. 


Ferdinand hoffte noch auf einen männlichen Nachkommen aus Abneigung gegen feinen 
Schwiegerjohn, den Erzherzog Philipp, dem er die Erbfolge in den aragonefischen Ländern 
nicht gönnte. Aber diefe feine Hoffnung, die fich zu erfüllen ſchien, ging durch den ſchnellen Tod 
des neugeborenen Prinzen verloren, und fo ließ fich die beabfichtigte Lostrennung Aragoniens 
von Rajtilien, die den Geſchicken der Halbinjel eine ganz andere Wendung gegeben und alle 
Bemühungen Sfabella’3 wieder vereitelt haben würde, glücklicherweiſe nicht ermöglichen. 

Bon Ferdinand’3 Kriegen in Stalien, wo fein großer Feldherr Gonſalvo Lorbern 
errang, und von der Eroberung und Erwerbung Obernavarra’3 (1512) ijt bereitö bei der 
Geſchichte der betreffenden Länder erzählt worden. 

Troß Ferdinand’3 Widerftand war fein Schwiegerjohn Philipp von Dejterreich und Bur- 
gund ala König von Kaftilien anerkannt worden, während Ferdinand ſich nad) Aragonien 
zurüdzog. Aber Philipp ftarb bereit3 im September zu Burgos, erft 28 Jahre alt. Die une 
glüdliche Johanna war inzwischen einem unheilbaren Wahnfinn verfallen. Die Eiferſucht gegen 
ihren unbeftändigen Gemahl fcheint ihre angeborene Reizbarkeit zur Krankheit gejteigert zu 
haben. Philipp war mit ihr Anfang 1502 nad) Spanien gefommen, hatte fie aber dort zurück— 
gelafjen und war allein nad) den Niederlanden heimgefehrt. Als ihm Johanna dorthin im 
März 1504 folgte, fand fie den Gemahl in einem offenkundigen Liebesverhältnifje zu einer 
ihönen Hofdame. Tief gekränkt dadurch, ergriff fie eines Tages ihre Nebenbuhlerin im Palajte 
und fieß ihr die zierlichen Locken abfchneiden, welche die Bewunderung Philipp's am meiften 
erregt hatten. Durch diefen feiner Dame angethanen Schimpf geriet) aber Philipp ſeinerſeits 
wieder in ſolche Wuth, daß er feine Gemahlin öffentlich mit den rückſichtsloſeſten Ausdrücken 
beleidigte und jeden ferneren Verkehr mit ihr verweigerte. Ya, al3 fie nad) dem Tode der 
Mutter auf Seite ihres Vaters zu treten und defjen Negentfchaft über Kajtilien zuzuftimmen 
ſchien, ließ er fie in ftrengen Gewahrfam bringen. Dadurch wurde der Zujtand der unglüd- 
lihen Königin bedeutend verfchlimmert. Troßdem wich fie nachher nicht vom Lager ihres 
Gatten, ald er im folgenden Jahre erfranfte und am 25. September 1506 ftarb. Aber weder 
damals, noch nad) feinem Tode hat man fie eine Thräne vergießen jehen. Sie blieb in einem 
Buftande gedanfenlofer Unempfindlichkeit, in einem verfinfterten Zimmer fiend, den Kopf 
in die Hand gejtüßt und mit gefchloffenen Lippen, ſtumm und unbeweglich wie eine Bild- 
fäule. Wenn man id) wegen eine Erlaſſes oder irgend eines dringenden Amtsgeſchäftes, 
das ihre Unterfhrift erforderte, an fie wendete, erwiderte fie: „Mein Vater wird für alles 
dies forgen, er ijt mit den Gejchäften vertrauter al ich; ich Habe jegt feine andere Pflicht, 
als für die Seele meines dahingejchiedenen Gemahls zu beten“. Die einzigen Befehle, welche 
fie unterzeichnet hat, waren die zur Gehaltzahlung an ihre flamländifchen Mufifer, Denn 
bei ihrem niedergefchlagenen Zuſtande fand fie einigen Troft in der Mufik, die fie von 
Kindheit an leidenjchaftlich geliebt hatte. Die wenigen Bemerkungen, welche fie äußerte, 
“ waren bejcheiden und verftändig, und bildeten einen fonderbaren Widerfpruch gegen bie 
durchgängige Ungereimtheit ihrer Handlungen, die ſich bisweilen bis zur Tollheit fteigerte. 
So beihlo fie plößlih im falten Dezemberwetter, die Ueberrejte ihres Gemahles von 
Burgos nad) dem in Ausficht genommenen legten Ruheplatze zu Granada zu bringen. Sie 
beitand darauf, diejelben vor der Abreife noch einmal felbft zu fehen. Alle Vorftellungen 
dagegen erwiejen ſich als fruchtlo8 und fteigerten nur ihren Eigenfinn. Der Leichnam mußte 
aus dem Gewölbe geholt, die beiden Särge von Blei und Holz geöffnet werden, und fie be= 
trachtete nicht bIo8 die modernden Reſte, die, obgleich fie einbalfamirt waren, faum ein 
menjchliches Anjehen mehr zeigten, fondern fie berührte fie auch mit ihren Händen, aber ohne 
eine Thräne zu vergießen oder die mindejte Nührung zu zeigen. Die Leiche wurde hierauf 
auf einen prachtvollen, mit vier Pferden bejpannten Leichenwagen gefegt. Diefer ward 
von einem zahlreichen Gefolge von Geiftlihen und Edelleuten begleitet, welche mit ber 
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Königin in der Nacht des 18. Dezember die Stadt verließen. Sie reifte nur bei Nacht, ins 
dem fie jagte, „daß eine Wittwe, welche die Sonne ihrer Seele verloren habe, ſich nie dem 
Tageslichte ausfegen dürfte“. Wo fie Halt machte, wurde der Leichnam in einer Kirche oder 
einem Klofter niedergefeßt, mo jedesmal wieder eine Leichenfeier abgehalten werden mußte, 
al3 wenn ihr Gemahl erjt gejtorben wäre. Ein Haufen Bewaffneter hielt ftet3 Wache, be= 
jonder3, wie es ſchien, um zu verhindern, daß ein weibliches Weſen den Ort durch feine 
Gegenwart entweihe, denn Johanna empfand nod immer die Eiferſucht ihres Geſchlechts. 
As fie eined Tages den Leichnam auf den Kirchhof eines Kloſters hatte bringen lafjen, das 
jie von Mönchen bewohnt glaubte, wurde fie von heftigem Schreden ergriffen, al3 ſie hörte, 
daß es ein Nonnenklofter wäre, und fie ließ den Leichnam ſogleich ins offene Feld bringen. 





Zohanna von Kaftilten am ber Keicdye ihres Gemahls, Zeichnung von Sach he. 


Hier lagerte fie fi) mit ihrem ganzen Gefolge mitten in der Nacht, jedoch erjt, nachdem fie 
die Särge hatte entjiegeln laffen, um fich zu überzeugen, daß die Ueberreite ihres Gemahles 
auch noch unverjehrt feien. Im heftigen Sturme erlofchen Feuer und Fadeln, und die Ge- 
jellichaft verbrachte die ganze Nacht in Kälte und Finſterniß. 

In einem lichteren Augenblide hat fie noch die alten Räthe ihres Vaters entlaffen 
und die Anhänger defjelben durd den Widerruf aller von der Krone feit ihrer Mutter 
Slabella Tode gemachten Schenfungen in die größte Beltürzung geſetzt. Indeß erhielt 
Kimenez durch Klugheit und Ernſt die öffentliche Ordnung aufrecht, und der ältefte ihrer 
beiden Söhne, der nachmalige Raifer Karl V., damald nod) ein Knabe, wurde als König 
von Kajtilien anerkannt. An feiner Stelle übernahm Ferdinand zunächſt die Regentſchaft 
(Juli 1507). Johanna fchleppte ihr fummervolled Dafein (feit 1509 in Tordefillas am 
Duero) in fortfchreitender Verbüfterung ihres Geiftes noch Jahrzehnte lang über den Tod 
ihres Gemahles hinaus; fie jtarb erjt am 12. April 1555 und hinterließ als Stammmutter 
ihres Haufes den Nachkommen jenen Hang zum Trübfinn, der dem ganzen Geſchlechte für 
Jahrhunderte verhängnißvoll geworden ift. 
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Portugal. 


Bur Zeit Ferdinands und Kfabella’3 hat das nahe Portugal einen ganz ähnlichen 
Entwicklungsgang durchgemacht. Auch diefer Staat war eine Anhäufung von Föniglichen, 
adeligen, geiftlihen und ſtädtiſchen Gebieten, loſe zufammengehalten durch eine ſchwache 
Krone und die Stände (Cortes), Die großen Grundherren (Donatarios) waren längjt ge= 
wöhnt, ihre Lehne als Erbgüter zu betradjten; fie übten auf ihnen über die Unterthanen 
die volle Gerichtäbarkeit und Polizeigewalt aus und verfügten über eine Menge feſter Schlöfer. 
Alfons V. (1438— 1481) hatte durch leichtſinnige Freigebigfeit die Güter und Nechte der 
Krone noch mehr verjchleudert. So bejaß der Herzog von Braganza, Ferdinand, mit dem 
König verfchwägert und der erite Edelmann des Königreich, fünfzig Städte, Flecken und 
Dörfer und vermodte 3000 Weiter mit 10,000 Mann Fußvolt aufzuftellen. Solchen 
Herren gegenüber war der König nicht Gebieter, fondern nur Genofje in der Macht. 


Johann II. und Emanuel der Große. 

Sohann II. (1481—1495) griff mit fejter Hand ein. Schon auf dem Huldigungs— 
landtage zu Evora nahm er aus den Klagen der ftädtiichen Abgeordneten über die mangel= 
hafte Rechtöpflege der großen Bafallen die Veranlaſſung zur Einfegung einer ftändifchen 
Kommiſſion, welche auf Grund eines von Johann I. erlaffenen Lehngeſetzes, wonach ein Lehen 
der Krone nur an den Erjtgebornen des Inhabers gelangen follte, alle angeblichen Schenkungen 
der Krone zu prüfen hatte. Es war eine Domänenreunion, wie fie Ffabella gleichzeitig in 
Rajtilien begann. Um die Widerfeglichkeit der Kronvafallen, an deren Spige der Herzog von 
Braganza jtand, niederzubrüden, lich der König denjelben im Mai 1483 zu Evora verhaften, 
des Hochverrathes anflagen und das Todesurtheil eines Ausnahmegerichtshofes unnachficht- 
lich volljtreden (20. Juni). Als dann der Schwager des Gerichteten, der Herzog von Bien, 
fi) an die Spige einer Verſchwörung gegen das Leben des Königs ftellte, um fich ſelbſt auf 
den Thron zu Schwingen, lodte ihn Johann in feinen Palajt zu Setuval und ftieß ihm hier 
den Dolch ind Herz (22. Auguſt 1484). Die übrigen Verſchwörer traf Tod oder Kerkerhaft. 

So brach Johann IL. die Selbjtändigfeit des hohen Adeld durch blutige Strenge. Eine 
Menge Krongüter entriß er ihm, und wenn er einige wenige davon vergab, fo behielt er 
doch ſtets die Gerichtshoheit der Krone vor. Gewaltthätig, wo es die Heritellung feines An— 
ſehens galt, erichien er ſonſt gerecht und unbedingt zuverläffig, ein Vater feiner Unterthanen. 
Auch der Kirche gegenüber war die Krongewalt jehr bedeutend. Die drei Erzbiſchöfe und 
zehn Bihöfe wurden vom Papſte nur auf königlichen Vorſchlag ernannt; das Hochmeijter- 
amt der drei geiftlichen Ritterorden (Ehriftus, St. Jago, Avis) war in den Händen des 
Königs; die Veröffentlichung aller päpftlichen Verfügungen hing von der Föniglichen Geneh— 
migung (Placet) ab. Dies leßtere Recht hat allerdings König Johann aufgegeben, um von 
Nom eine Kreuzzugsbulle für einen Maurenfrieg in Nordafrika zu erwirten. 

Emanuel, jein Nachfolger (1495— 1521), der Bruder des Herzogs von Vifeu, den 
Johann zum Erben eingejept, führte des Vorgängers Werk energifch weiter. Die Statuten 
der Städte wurden revidirt und das Unzeitgemäße aus ihnen bejeitigt, die Leiftungen der 
Unterthanen neu geordnet, die Rechtöpflege auf allen Stufen durchweg Föniglichen Beamten 
übergeben, die ftädtifche und adelige Gerichtöbarkeit abgejchafft, ſelbſt die der drei geiftlichen 
Ritterorden den königlichen Appellationsgerichten unterjtellt. Ein allgemeines Geſetzbuch auf 
Grund ded von König Alfons V. herrührenden ſchloß 1521 die ganze Neugejtaltung ab. 

Wie der Hof für das politische Leben mehr und mehr die Bahnen vorjchrieb, fo brad) 
er fie auch für die aufblühende neue Bildung. Beide Fürſten fchenkten ihr eingehende Pflege. 
Johann ftand mit italienischen Humaniften in Briefwechjel; unter ihm Iehrte der große 
Hellenift Ariad Barboja (f. oben ©. 12), entitand die erfte Buchdruderei in Liffabon, 
und wie hoch er die wunderbare neue Kunſt fchäßte, bewies er durch den Erlaß, der den 
Buchdrudern den Rang von Edelleuten des königlichen Hauſes verlieh. 
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Im ſchroffften Widerſpruch mit dieſem Aufblühen einer neuen Zeit, ſieht die That- 
jahe, daß in Portugal wie in Spanien der finjterjte Religionshaß feine Opfer forderte. 
Auch bei den Portugieſen verhärteten ſich Glaubenseifer und Nationalftolz, durd die Jahr: 
Hunderte lang geführten und in Nordafrifa immer noch andauernden Maurenfriege ge— 
nährt, zu harter Ausjchließlichleit. So nahm zwar Johann II. die im Jahre 1492 aus 
Spanien ausgemwiefenen Juden zunächſt auf, dann aber verfügte er ihre Austreibung binnen 
acht Monaten und ließ die Unglüdlichen, welche zur Reiſe die Mittel nicht befahen, er- 
barmungslos in die Stlaverei verfaufen. Sein Nachfolger Emanuel verfügte dann im 
Dezember 1496 die Ausweiſung jämmtliher portugiejiihen Mauren und Juden. Biele 
freilich) traten äußerlich zum Chriſtenthume über; gegen dieſe „Neuchriiten“ erhob ſich aber 
Djtern 1506 in Lijjabon eine blutige Verfolgung, welche Taufenden das Leben koſtete. 











Abfahrt eines Banffahrers | Di Mittelalter. Nach dem Neifeberigt des Seigneur — 


Die Seewege nach Indien. 


Troß der verabſcheuungswürdigen Auswüchſe, welche der fanatifche, durch hierarchiſche 
Antriebe gejteigerte Glaubenshaß jener Tage zeitigte, war es jedoch im Grunde derfelbe 
Geift, welcher Bortugiefen und Spanier zu den Entdedungsfahrten trieb, den kühnſten 
und folgenreichiten, welche die Weltgefchichte kennt. 

Um die Leiftungen der Entdeder in ihrer vollen Bedeutung würdigen zu können, muß 
man vor Allem die Fragen beantworten: was fuchten fie, und welde Srunde trieben ſie 
zu dieſen Unternehmungen? 

Sie wollten keineswegs einen neuen Erdtheil auffinden, ſie wollten alnehe auf neuen, 
direften Wegen zu längit befannten Zielen gelangen. Mit anderen Worten: fie fuchten 


Indien, China und Japan zur See zu erreichen ohne die Vermittlung der orientalischen Völler. 
Muftrirte Weltgefichte, V. 4 
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Verkehr mit Indien und China im Altertum. Seit anderthalb Zahrtaufenden 
bereit3 ftanden die europäischen Völker mit diefen fernen Landen in einem gewifjen Verkehr. 
Das Elfenbein, die Edeljteine und Perlen, die Gewürze, Droguen und Heilmittel Indiens, 
die Seide China's waren ihnen längjt unentbehrlid) geworden. Den natürlichen Weg über 
Aegypten Hatte Schon der Pharao Nefu (Necho) durch einen Kanal vom Nil nad) dem Rothen 
Meere zu fördern gejucdht (um 600 v. Ehr.). Darius Hyſtaſpis, der zweite perfische Herricher 
Aegyptens, ließ ihn vollenden, und beuußbar geblieben ift er bis in den Unfang des dritten 
nachchriſtlichen Jahrhunderts; ja Die Araber jtellten ihn wieder her, doc) der Khalif Almanfor 
ließ ihn (um 762 oder 767) aus militärifchen Gründen verjchütten. Der gewöhnliche Weg 
ging aber feit den Ptolemäern den Nil bis Koptos aufwärts, dann durch die Wüſte bis zum 
Maushafen oder Berenice am Rothen Meere. Bon da fuhr man an der arabiſchen und 
perfifchen Küfte gen Indien. Seit dem erjten Jahrhundert v. Chr. wählten dagegen die 
von Aegypten kommenden Schiffe von Ocelis an der Bab-el-mandeb-Enge aus den Weg 
über die offene See nad) der Hüfte Malabar, die fie mit Hülfe des Südweſtmonſuns in 
vierzig Tagen erreichten, während fie zur Rückfahrt im DOftober den Norboftmonfun be= 
nutzten. Sedenfall® aljo beitand feit der Zeit Alexanders des Großen ein direkter See— 
verkehr der Griechen von Aegypten nad) Indien. Bereinzelte griehifche Schiffer drangen 
wol auch bis zum Ganges und bis zur „Goldenen Halbinjel“ (Malakta) vor, ja einzelne 
Übenteurer gelangten bi8 Java, defjen Namen Ptolemäus ganz richtig al3 „Gerfteninjel* 
deutet; ein Grieche fam im erjten Jahrhundert n. Chr. ſogar bis nad) dem chineſiſchen Katti— 
gara (vielleicht Kanton), und im Jahre 165 n. Chr. fuchte eine römifche Gefandtichaft des 
Kaiferd Marc Aurel auf diefem Wege China auf. Die Karamwanenjtraße, welde um dies 
jelbe Beit vom obern Jaxartes (Syr-Darja) über den Thian-ſchan nad) China führte und 
von den Seidenhändlern benußt wurde, iſt von abendländifhen Kaufleuten nur fehr felten 
betreten worden. Jedenfalls erſcheint die Kenntniß der Alten, wie fiePtolemäus um 140 n.Chr. 
zufammenfaßte, in den indiſchen Landen viel außgebreiteter als in Mittel- und Dftafien. 
Auf dem Seewege fam aud) das Chriſtenthum fehr früh nad) Indien, wo an der Malabar- 
lüfte und auf Ceylon um 530 n. Chr. mehrere Gemeinden bejtanden. 

Verkehr mit Indien und China im Mittelalter. Mit der Ausbreitung der arabifchen 
Herrſchaft feit dem fiebenten Jahrhundert und der Zerſtörung Alerandria’3 hörte dieſer 
Handelözug faft ganz auf, und der indifch-europäifche Verkehr wählte den Weg durd das 
Herzland des arabijchen Reiches über den perfiichen Golf, Basra (Bafjora) und Bagdad, 
von da entweder nordmwärtd nad) Tauris (Täbris) und dem Schwarzen Meere, oder weit- 
wüärts über Aleppo oder Damaskus nad) der Küfte von Syrien. Vom oder bis zum Ausgange 
des perfifchen Golfes vermittelten arabiſche Schiffe und chineſiſche Dichunken den Waaren- 
transport nad) der Malabarküfte, von dort um das Kap Komorin oder über Ceylon quer 
durch den bengalifchen Meerbufen, an der Weitküfte von Sumatra vorüber durd) die Sunda- 
jtraße, oder auch — fo fuhren die Araber — durch die Straße von Malakka und weiter 
einerſeits nach Java, vielleicht fogar bis zu den Mofuffen, andrerfeit3 über Kotſchinchina 
nach) Kan⸗fu, jpäter nad) Hang-tſcheu-fu (Quinſay) füdlid der Mündung des Sangstjesfiang, 
wo eine Unzahl von Händlern aus allen Landen des Oſtens zufammenftrömte und neben 
einem großen Araberviertel auch eine chriftliche Gemeinde bejtand. Der Sturz der fremden- 
freundlichen Tang-Dynajtie, 878 n. Chr., zerjtörte dieſen direkten chinefifch-arabifchen Handel 
und wies ihn an die Vermittlung der Inder über Java. Neben dieſen füblichen Seewegen 
beitanden noch zwei nördliche Landverbindungen, die eine von der Oſtſeite des Schwarzen 
Meeres durch Mittelaften nad) China, die andere von Täbris über Perfien nad) Indien, doch 
geftatteten fie beide den chriſtlichen Völkern feine direkte Verbindung mit jenen Ländern, 

An diefem Handel gewannen nun neben den Byzantinern, die ihn bis dahin faft un= 
beſchränlt in der Hand hielten, foweit er das Mittelmeer und das Schwarze Meer berührte, 
feit dem neunten Sahrhundert auch italienijche Seejtädte, zuerft Amalfi und Salerno, dann 
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Piſa. Genua, Venedig hervorragenden Antheil; mit der Entſtehung abendländiſcher Reiche 
im Zeitalter der Kreuzzüge beherrſchten ſie ihn völlig, ohne freilich bis nach Indien und 
China ſelbſt vordringen zu können. Dieſe direkte Verbindung wurde indeß den Europäern 
wenigſtens auf einige Jahrzehnte eröffnet, als ſeit dem Anfange des dreizehnten Jahrhunderts 
die Mongolen das Khalifat von Bagdad zertrümmerten und eine unermeßliche Herrſchaft 
von China bis Aufland gründeten. Religiös gleichgiltig, geitatteten die Mongolenherrfcher 
Hrijtlihen Sendboten und Kaufleuten willig Zutritt; ja die Ausficht auf ihren Uebergang 
zum Chriftenthum jchien nicht ungereimt, um jo mehr als es unter ihnen chriftlicheneftoria- 
niihe Stämme gab. Daraus entjtand damals die Sage vom Erzprieiter Johannes als einem 
mädtigen chrijtlichen Fürſten in Mittelafien, deſſen Reich aufzufinden Jahrhunderte hindurch 
ein Hauptziel europäifcher Neifenden blieb. So drangen damals, etwa feit der Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts, päpftliche Sendboten und italienische Kaufleute auf dem uralten 
nördlichen Zandwege von der Mündung ded Don durch die weiten Steppen im Norden des 
Kaspi- und Aralſees und dann über das djungarifche Bergland und durch das nördliche 
China bis Peking vor. Dieſes Weges zog im Jahre 1253 im Auftrage Ludwig IX. von 
Frankreich der Prieiter Ruysbroek bis Karakorum. Bedeutender noch waren die Reijen 
des Maffeo und Niccolo Bolo (1254— 1269), vor Allem aber ded Marco Bolo (1271 
bis 1295), der von Täbri über Bald und die Hochebene Pamir nad Kaſchgar, Yarkand 
und Peking vordrang, dann fiebzehn Jahre lang im Dienjte Kublai-Khans ftand und faft 
alle Provinzen China's (Kathai) jah (j. Bd. IV, 83 ff). Die Nücdreife nahm er auf dem 
Seewege über beide Indien nad) dem perjischen Golf. Seitdem verkehrten nicht felten aud) 
chriſtliche Miffionäre in China, ja im Jahre 1306 konnte in Peling ein Erzbistfum ges 
gründet werden, vor Allem war der direlte europäiſch-indiſch-chineſiſche Verkehr wieder 
aufgenommen und zwar jowol auf dem Land wie auf dem Seewege. Auf jenem bewegten 
fih die italienischen, namentlich genuefichen Handelöfarawanen von La Tana au. Denn 
jeit dem Sturze de3 lateinischen Kaiſerthums im Jahre 1261 beherrichten die Genuejen den 
Verkehr auf dem Schwarzen Meer faſt vollftändig; im Norden defjelben waren Kaffa (feit 
1261) und La Tana (jeit etwa 1320) ihre Hauptpläße; fie befuhren das Kaſpiſche Meer, 
fie herrfchten von Trapezunt aus über die Landſtraße nach Täbris, dem Euphratgebiet und 
Perſien. So konnten italienische Kaufleute über Berfien nach Vorderindien gelangen, obwol 
dies zu feiner regelmäßigen Verbindung führte. Auf dem Landwege verfehrten wieder die 
Araber und die folofjalen chineſiſchen Dſchunken, welche bis zu 1000 Mann Befagung 
hatten. Sie fuhren bis gegen 1430 nad der Malabarküjte und über dieje hinaus bis 
Aden und Dſchedda am Rothen Meere, auf der andern Linie bi8 Ormus, dad damals neu 
entitand. In China war der Hauptjtapelplat Hangstjcheusfu (Duinjay), damals die größte 
Stadt der Welt, daneben Tfeustung, jeßt Tſiuan-tſcheu (Zaiton) an der Fukianſtraße. Die 
glänzenden Bilder, die Marco Polo von dem ungeheuren Verfehr diefer Pläge entwarf, 
haben da3 meijte zu dem Wunfche beigetragen, fie durch eine direkte Seefahrt zu erreichen; 
und im fernjten Oſten lodte noch das nad) manchen überfchwenglichen Berichten ſehr gold- 
reiche Inſelland Zipangu (Hinefiih Dſchi-pan-kuk, d. i. Land der aufgehenden Sonne), 
defien Name noch in dem der japanefischen Hauptinjel Nipon wiederklingt. 

Doch trat feit dem Anfange des vierzehnten Jahrhunderts von diejen beiden Routen 
die über Badra und Syrien allmählich zurüd, al3 hier die chriftliche Herrichaft vollends 
zufammenbrad. Die Päpite freilich fuchten durch fortgejegte Handelöverbote, welche übrigens 
eben jo jehr zum Schaden der Ehriften wie der Orientalen ausfielen, die mohammedanijchen 
Herren Syriend und Aegyptens zu bedrängen. Die Natur der Dinge erwies ſich jedod) 
als ftärfer, und der Gedanke an die Wiedereroberung Syriens verſchwand allmählid. So 
gewann num wieder die Route über Aegypten, das unter der Herrſchaft der Mameluden- 
fultane zur erften Macht der mohammedanifchen Welt fic erhob, das Uebergewicht. Glänzend 
blühten hier Alerandria und Kairo auf, jo daß im fünfzehnten Jahrhundert der Antheil 
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einer Natıon am Welthandel nad) der Zahl ihrer mit Aferandria verfehrenden Schiffe be= 
rechnet wurde. Hier wehten vor Allem die Flaggen Venedigs, Genua’s, Nataloniens, Handels- 
verträge mit den Sultanen jicherten den Abendländern die gewonnene Verbindung. 

Allmählich jedoch überfam die Lähmung dies ganze reihe Leben. Mit dem Berfalle 
des Perſiſchen Reiches feit 1336 hörte der Verkehr auf diefer Route nach und nad) auf. 
Dann ſtürzte im Jahre 1368 in China die einheimische Ming-Dynaſtie die Mongolenherrfchaft 
und hinderte fortan jeden direkten europäifchschinefifchen Handel auf dem Landwege; zuletzt 
zerjtörte der zweite Mongolenjturm unter Timurlent am Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
die wichtigiten Stapelpläge; nur Samarfand, Timurs Refidenz, erjtand als neuer Markt. 
Den chineſiſchen Seehandel hemmten nicht nur die den fremden feindlichen Mings, fondern vor 
Allem die Kriege der indiſchen Fürften. Seit 1430 erjcheinen deshalb die Chinefen nicht 
mehr im Wejten dad Kap Komorin; die Araber bemächtigten ſich vielmehr des gefammten 
indiih-ägyptijchen und indifcheperfischen Handels. 

Wirkten ſchon derartige Stodungen, die auch ſonſt fchon vorgefommen waren und den 
ganzen orientalischen Verkehr von den jeweiligen politifchen Zuftänden der Zwifchenlande ab— 
hängig erjcheinen ließen, auf welche doch die Europäer feinerlei Einfluß ausübten, lähmend, fo 
ſchnitt Anderes noch viel tiefer. Die See- und Landfradhten der arabischen Zwifchenhändfer 
und die Zölle der ägyptiichen Sultane waren außerordentlich hoch und fteigerten 3. ®. in 
Alerandria den Preis indiiher Gewürze im Verhältniß zu Kalikut, dem größten Gewürz— 
marft an der Malabarfüjte, etwa auf das Dreifache. Infolge deſſen flofjen die Edelmetalle 
in immer ftärferem Strome aus Europa nad) Ajien ab, da die zum Austaufc gegen die 
indifchen und dinefischen gegebenen europäiſchen Waaren den Werth der fremden Einfuhr 
bei weiten nicht deckten, wie denn beifpieldweife die Venetianer allein damals in Alexandria 
Jahr für Jahr etwa 300,000 Dukaten baar herauszuzahlen hatten. So jteigerte fi) das 
Mißverhältniß zwifchen der Gewinnung und dem Bedarf der Edelmetalle, welches befonders 
feit dem Zufammenbruche des weſtrömiſchen Reiches fich geltend gemacht, da die herrichenden 
Germanen die Bergmwerfe lange Zeit liegen ließen und auch fehr viel Edelmetall durd) 
“ Verarbeitung zu Schmud und Geräth dem Verkehr entzogen. Den Gefammtwerth der am 
Ende des funfzehnten Jahrhundert3 umlaufenden Metallmünzen hat man daher auf nicht Höher 
als etwa 675 Mill. Mark berechnen wollen. Eine allgemeine Steigerung des Preijes der 
Edelmetalle, alfo eine Entwerthung der einheimischen Meß- und Marktwaaren war die noth— 
wendige Folge. Offenbar richtete fi) Europa zu Orunde, wenn es noch lange in der alten 
Weife den orientalifhen Handel aufrecht erhielt. Ließen ſolche Erwägungen den ganzen 
bisherigen Betrieb als ſehr unvortheilhaft erjcheinen, jo drohte ihn ein politifcher Umfturz 
des gefammten Vorderafien überhaupt unmöglid zu machen. Das furdtbare Zerſtörervolk 
der odmanifchen Türken faßte die Lebensorgane des levantiniſchen Handel3 mit würgendem 
Griff. AS Mohammed II. am 29. Mai 1453 fiegreid in Konftantinopel eingezogen war, 
fielen vafch hintereinander die italienischen Handelsfolonien im Morgenlande der Verwüjtung 
und Verödung anheim: 1461 Amafra, Sinope, Trapezunt, 1462 Lesbos, 1470 Negroponte, 
1475 das glänzende Kaffa, defien 70,000 Einwohner die Türken in die Sklaverei ver- 
fauften, bis endlidy im Jahre 1517 die Eroberung Syriend und Aegyptens den Kreis der 
türfifchen Herrſchaft um das öjtlihe Mittelmeer abſchloß. Das Schwarze Meer wurde 
wieder ungaftlid) wie zur älteften Zeit der Griechen, der Handel im Djten des Mittelmeeres 
türfifcher Willkür preißgegeben. 

So drängte ſich ſtärker und ftärfer die Nothwendigkeit hervor, einen direkten Seeweg 
nach Indien und China zu finden, um die handeltreibenden Nationen Europa’s unabhängig j 
zu machen vom den unberechenbaren Buftänden der mohammedaniſchen Welt und zugleich 
die ungeheuren Spefen, die der Zwiſchenhandel beliebig fteigerte, bis zu einem erträglichen 
Grade herabzumindern. Es war nur die Frage: in welcher Richtung ließ ein ſolcher 
Seeweg ſich auffinden? 
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Falſche und durch den Volksaberglauben befeſtigte Vorſtellungen traten hier einer 
gedeihlichen Entwicklung hindernd entgegen. 

Das Wiſſen der Alten. Von der älteſten Anſicht der Griechen, die wir bei Homer und 
Heſiod ausgeſprochen finden, daß die Erde eine glatte, kreisförmige Scheibe ſei, umfloſſen 
vom Ozean, überjpannt von dem auf Säulen ruhenden ehernen Himmelsgewölbe, als defjen 
wejentlichite Stüße der Atlas galt, war man allerdings in den wifjenjchaftlichen Kreiſen 
des Alterthums jchon längſt abgegangen und dafür auf die richtige Vorftellung gekommen 
daß die Erde eine Kugel fei. Pythagoras lehrte dies zuerjt; Ariftoteles verjuchte ſchon 
Beweije für die Nothwendigfeit der Kugelgeftalt zu geben, indem er vor Allem den kreis— 
förmigen Schatten an dem verfinjterten Monde auf die Kugelgeſtalt der Erde bezog. Ptole— 
mäus ergänzte diefe Beweife noch durch die Wahrnehmung, daß auf hoher See dem heran 
jegelnden Sciffer die Bergipigen eined Landes zuerſt fichtbar werden. War dies richtig, 
fo mußte es offenbar möglich fein, durch eine Fahrt in weftlicher Richtung nad Indien zu 
gelangen, und in der That ſprach bereits Eratojtyenes (um 250 v. Chr.) diefe VWermuthung 
aus und zugleich die noch weitergehende, daß es außer den befannten Kontinenten nod) 
andere gebe. Hatte doch jhon Plato von der verjunfenen Inſel Atlantis geredet. Die 
Madeiragruppe und die Kanarien (Infeln der Seligen) waren gegen Ehrifti Geburt hin den 
Alten bekannt (in Nivaria, der Schneeinfel, erkennt man deutlich Teneriffa mit feinem fchnee= 
gefrönten Pi), nicht minder die Fucusbänk (Krautwiefen) im Atlantifchen Ozean. 

Näher indeß als eine Weſtfahrt nah Indien lag doc immer der Gedanke einer Um— 
ſchiffung Afrika's. Wirklich tauchte derjelbe ſchon jehr früh in Aegypten auf. Im Auf: 
trage des Pharao's Neku (Neo) fegelten phönizifche Schiffer dur das Nothe Meer und 
lamen durch die Meerenge von Gibraltar nad) Aegypten zurüd. Die Sache blieb aber ohne 
jede Folge, ja fie wurde jehr ernjthaft bezweifelt. 

Herodot zum Beijpiel, der und davon erzählt, findet bejonders die Angabe der heim 
fehrenden Seefahrer verdächtig, daß fie die Sonne nicht mehr wie auf der nördlichen Halb» 
kugel im Süden, jondern im Norden gejehen hätten, was und Heute gerade als Bejtätigung 
dafür gelten muß, daß fie wirklich über den Aequator Hinausgelommen waren. Nach Necho’3 
Zeiten fcheint der farthagifche Admiral Hanno (um 470. Chr.) an der weſtlichen afrifa= 
nifchen Küfte am weiteften vorgedrungen zu fein, ald er mit ſechzig Schiffen und mehreren 
taufend Koloniften durch die Säulen des Herkules hindurch fuhr, um neue Handelsnieder- 
lofjungen zu gründen. Er kehrte erjt ſechzehn Tagereifen jenjeit des Grünen Vorgebirges 
bei der Sherboroughinjel vor der Sierra Leone wieder um. Die Fahrt ift auch fpäter noch 
mehrmals wiederholt worden, jo im vierten Jahrhundert dv. Chr. dur Euthymenes von 
Maifilia und am Ende des zweiten von Eudoros aus Kyzifos, dem eriten, der auf dieſem 
Wege nad) Indien gelangen wollte und waährſcheinlich bis zum Golf von Benin an der 
Nigermündung vordrang. Die DOftfüjte Afrikas fannten die Griechen ſüdwärts biß über 
Sanfibar (Azania) hinaus. Im Innern Afrika's war man ſchon weiter gefommen, al3 wir 
es vor wenigen Zahrzehnten noch waren. Schon Eratoſthenes (um 250 v. Chr.) kannte 
den Lauf des Nil in Nubien und den Urfprung ded Blauen Nil aus einem großen Eee. 
Ptolemäus wußte dann, daß auch der Weiße Nil auf der füdlichen Halbfugel aus dem 
Abflug mehrerer Seen hervorftrömt. 

Geographiſcher Wahn im Mittelalter. So haben die Alten bereits die beiden mög- 
hen Wege nah) Süd» und Oſtaſien ind Auge gefaßt. Doch mit dem Untergange der 
antifen Kultur gingen die errungenen Kenntniffe zum großen Theil wieder für das Abend- 
land verloren, und Wahnvorftellungen der verworrenften Art drängten ſich an ihre Stelle. 
Sie entfprangen im Wejentlihen aus dem übertriebenen Autoritätöglauben der hriftlichen 
Kirche des Mittelalters, welche allen Lehren der „alten Heiden“, die nicht mit der biblifchen 
Lehre überein zu ftimmen ſchienen, feindjelig entgegen trat und allen etwaigen Anhängern 
derjelben mit dem Born und der Strafe deö Himmels drohte. 
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Noch im ſechſten chriftlichen Jahrhundert bemühte ſich ein bis nad) Indien vorge— 
drungener griechiſcher Weltreifender, Kosmas Indikopleuſtes aus Alerandrien, in feiner 
„chriſtlichen Topographie“, die unchriftliche Lehre des großen Mathematiterd Ptolemäus zu 
widerlegen und durch eine neue mit der Bibel in Einklang jtehende zu erſetzen. Nach ihm 
verlor die Erde ihre Nugelgeftalt und ſchwamm wieder al3 eine rings umflofjene vieredige 
Scheibe im Ozean, bergartig zum Himmel anfchwellend, und von den damals befannten vier 
großen Meeresbucdhten zerfchnitten: dem Mittelländifchen und Kaſpiſchen Meere, dem Arabiſchen 
und Perſiſchen Golfe. Die Sonne ging in diefem Weltjgitem nie unter, fondern ununter- 
brodhen um deu Erdberg herum. Ueber Erde, Ozean und Gejtirnen ruhte, wie ein Glas— 
fajten Alles feſt verfchließend, das Eryitallene Firmament. Die Engel bejorgten die Be- 
wegungen der Gejtirne, den Wechjel von Tag und Nacht, ſowie die Sonnen= und Mond— 
verfinjterungen. Man jtritt fich lange darüber, ob dieſe vieredige Erdgeſtalt des Kosmas 
oder die runde rechtgläubiger ſei und entſchied ſich ſchließlich für die letztere, da die Bibel 
den Ausdruck „Erdkreis“ gebrauche. Die Erdkarten zeigten eine öſtliche Hälfte, Aſien, und 
eine weſtliche, welche zwiſchen Europa und Afrifa brüderlich getheilt war. 
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Von ſo verkehrten Vorſtellungen ausgehend mußte man natürlich den Gedanken an eine 
weitliche Fahrt nad) Indien als unmöglich bezeichnen. Doch blieben ſie keineswegs die 
allein maßgebenden des Mittelalters. Die Araber traten vielmehr das wiſſenſchaftliche 
Erbe des Alterthums an. Seitdem im Jahre 813 das große Werk des Ptolemäus unter dem 
Namen „Almageſt“ ins Arabiſche übertragen worden war, ſtand bei ihnen die Kugelgeſtalt 
der Erde durchaus feſt, und im dreizehnten Jahrhundert, in der Blütezeit der chriſtlichen 
Scholaſtik, vermittelten ſie dieſe Kenntniß wieder dem Abendlande. Dante's Göttliche 
Komödie ſetzt ſogar dieſe Anſchauung bei ſeinen Leſern allgemein voraus. Aber ſie blieb 
leineswegs unbeſtritten, da ſie mit der Autorität der Bibel in Widerſpruch zu ſtehen ſchien. 
Noch im Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts ſprach deshalb der Verfaſſer einer Geo— 
graphie in Verſen, Leonardo Dati, in allem Ernſte es aus, daß die Geſtalt der Erde leicht 
darzuſtellen ſei, nämlich als ein T in einem O, indem letzteres die Erde, die beiden Arme 
des T aber Nil und Tanais einerfeits, den Ozean andererjeitS bildeten. Jeruſalem lag 
genau im Mittelpunkte der Länder. Diefe VBertheilung galt frommen Seelen al3 die einzig 
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richtige und al3 unfehlbar, da fie ſich auf einen Ausfpruch des heiligen Auguftinus grün 
dete. So lange aber derlei Jrrthümer nicht volllommen überwunden waren, erichien eine 
Indienfahrt in weitlicher Richtung als ein unmögliches, mindejtens jehr bedenfliches Unter: 
nehmen, felbjt abgejehen von der damaligen Entwidlung der Schiffahrt, die eine jo weite 
Reife auf offner See nod) nicht gejtattete. 

Dagegen vertrug ſich der Gedanke einer ſolchen Reife in öſtlicher Richtung, d. h. alfo 
der Umſchiffung Afrila's, ſelbſt mit der Vorjtellung einer fcheibenförmigen Erdgeitalt, und 
bier gerade hatten die Araber das geographiiche Wifjen ſehr erheblich erweitert. Ihre 
Schiffer befuhren das Rothe Meer und den Indiſchen Dcean; eine lange Kette arabifcher 
Handel3niederlaffungen umfpannte die ganze Oſtküſte des afrifanifchen Kontinents bis zum 
Kap Eorrientes am Südende des Kanals von Mozambique; fie kannten Madagaskar und die 
Comoreninfeln, und faft wunderbar erjcheint ed demnach, daß fie die Südfpige Afrika's 
nicht von Dften her erreichten. Won der Nordküjte aus, die fie völlig beherrichten, traten 
fie in Handel3verbindungen mit den Stämmen der Sahara und durch fie mit den Ländern 
am Niger. Auch dies Wifjen übermittelten fie allmählich den chrijtlihen Wbendländern. 











Aundsekopfmenfdjien. Nach dem Livre des merveilles, 


Seit dem Ende des zwölften Jahrhunderts nämlich ftanden die Genueſen und Pifaner, 
fpäter auch die Venetianer und die Katalonier im Handelöverfehr mit den Staaten Nord- 
afrila's. Handelöverträge ficherten ihre Interefjen, und bereits im vierzehnten Jahrhundert 
wagten ed einzelne abendländifche Kaufleute, die Karawanen durch die Sahara nad) dem 
großen Markte Timbuktu unweit des Niger zu begleiten. Die Katalanifche Weltkarte vom 
Jahre 1375 kennt fogar drei Wege nad) dem Niger. Indeß übernahmen die Chriſten von 
den Arabern zugleich zwei ſchädliche Irrthümer, welche die Entdeckungsfahrten der Portu— 
giefen noch beeinflußt, zum Theil geleitet haben. Schon auf der Weltkarte des Edrifi vom 
Jahre 1154 erjcheint der Niger ald eine wejtliche Abzweigung ded Nils, und noch die 
itafieniihe Karte der Gebrüder Pizigani vom Jahre 1368 wiederholt diejen wunderlichen 
Irrthum, der zwar allen Erfahrungen vom Laufe der Gewäſſer widerjtreitet, aber die Hoffe 
nung erwedte, jo von Weiten her zu Schiff bis in das obere Nilland (Abeſſynien, Habeſch) 
gelangen zu können, wohin die Phantafie der Zeitgenofjen feit dem Anfange des vierzehnten 
Sahrhunderts das fabelhafte Reich des Erzprieiterd Johannes verjegte. Sodann jtellten 
fi die Araber — fo Edrifi — die Geſtalt Afrika's infofern verkehrt vor, als fie deffen 
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über zu liegen fam und den Indiſchen Ozean in ein Binnenmeer verwandelte. In folder 
Verzerrung erfcheint der Kontinent auch auf europäischen Karten, jo bei Marino Sanuto 
um 1320 und noch bei Andrea Biancho im Jahre 1436. 

Indeß konnte diefer Irrthum an fich die Umſchiffung Afrika's nicht ald geradezu uns 
möglich erjcheinen laſſen. Hinderliher waren für fie wie für die weitliche Fahrt eine Reihe 
von faljchen phyſikaliſchen Vorftellungen, die das Altertum überliefert hatte. 

Zunächſt lehrte Aristoteles, deſſen Anfehen in diefer Zeit ja Alles beherrſchte, daß 
der Erdraum zwiichen den Wendefreifen, alſo die heiße Zone, ein von der Sonnenglut ver— 
jengter, von allem Leben entblößter Gürtel fei. Diefer Gedanfe machte eine Umfahrt 
Afrika's unmöglich, da es ſich doch unzweifelhaft bis tief in die heiße Zone erftredte. Im 
Weiten und Norden des Atlantifchen Ozeans aber lag in ewwiger Finfterniß das völlig wind— 
itile „Qebermeer*, in welchem die Schiffe ſchließlich feitiigen blieben, da das Waſſer in 
eine immer dichter werdende gallertartige Flüffigkeit überging, die ſchon der alte Reifende 
Pytheas aus Mafjilia kannte und mit „Seeleber“ verglid. In diefem auch Kleber- und 
Harzmeer genannten Theile des Ozeans befand fich ferner eine tiefe Einfenfung der Erde, 
welche das Wafjer abwechfelnd einfog und wieder hervorfpie und dadurch Ebbe und Flut erzeugte. 

Bu diejen verzerrten Anfchauungen phyſikaliſcher Verhältniffe gefellten ſich noch Wahn— 
vorjtellungen von ungeheuerlichen Wefen, welche theils die Eiferfucht der phönikifchen Kauf— 
leute anderen Nationen gegenüber mit beſſerem Wiffen abfichtlich erfunden, theils die 
allzeit gejhäftige und lebendige Phantafie der Seeleute in gutem Glauben erzeugt und ver- 
breitet hatte. Da wurden die überfeeifhen Güter gewöhnlich in nebelhafter Ferne von 
wilden und unbezwinglichen Riejen, von unheimlichen Kobolden, fabelhaften Ungeheuern 
bewadt; die See, durch welche man zu den Wunderländern gelangte, wimmelte von ihnen; 
Magnetberge zogen die eifenbejchlagenen Schiffe an, Toderten ihre Fugen und ließen fie zer— 
jchellen; in allen Buchten, zwifchen allen Klippen lauerten die blutgierigen Kraken, riejen- 
hafte Tintenfische mit gloßenden Augen, papageienfchnabelartigen Kiefern, gepanzertem Leibe 
und jo langen Polypenarmen, daß fie mit ihnen wie Schlangen bis zu den Majten der 
Schiffe emporzüngeln und fie wie Strohhalme zerbrechen konnten. Bisweilen erſchien aud) 

“die jogenannte „Hand des Satans“ aus den Tiefen der Finfternif herauf über den Wafjer- 
jpiegel und haſchte nad) den Schiffen, die fi zu weit in dad Meer hineingemwagt hatten. 
In den Flüſſen und an den Küjten mußte ſich der Reifende vor den Seeeinhörnern und 
vor den dradjenartigen Alligatoren und Boaſchlangen hüten; überall in der Luft ſchwirrten 
die gewaltigen Greife mit dem Kopf und den Klauen eines Löwen und mit den Flügeln 
einer Fledermaus; an dem entlegenen Strande Afrika’ und Indiens erjchienen Troglodyten- 
menjchen mit den Mugen an den Schultern, ferner die Hundskopfmenſchen, mit Hunds— 
föpfen und Menjchenleib, aber nad) Anderen auch mit Raubthierflauen und wie Hunde bellend, 
die „Einſchenkler“, welche auf einem Beine wie die Windhunde hüpften und auch „Fußfchattner* 
hießen, weil fie fich bei großer Hite auf den Rüden legten und ihren breiten Fuß als 
Sonnenihirm benußten; endlich fehlte es nicht an ſolchen Menjchen, die durch ihre bloße 
Ausdünjtung Alles, was in ihre Nähe kam, jogar große Schlangen, zu tödten vermochten. 
Der Zlluftrator des von uns jchon bei Marco Polo's Reifen viel erwähnten „Livre des 
merveilles“ aus dem vierzehnten Jahrhundert (f. Bd. IV, ©. 80 f.) zeigt und auf feinen 
Bildern, mit welchen wunderbaren Borftellungen ſich fein Jahrhundert allen Ernftes trug. 

So fam e3 denn, daß ein Seemann des Mittelalters mit viel ſchwererem Herzen in 
das unheimliche Wejtmeer, al3 in die verrufenften Seeräuberbuchten fteuerte. Nach den 
arabischen, auch den Ehriften befannten Sagen jollten denn auch von dem Rieſen Herkules 
oder von Alerander oder von der gütigen Borjehung ſelbſt zwei Säulen oder Bilder aus 
Stein an der Meerenge von Gibraltar oder auf dortigen Inſeln aufgerichtet worden fein, 
welche wie Hüter des unnahbaren HeiligthHums mit gebieterifchen Geberden die Schiffer 
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vor der Fahrt nach Weſten warnen ſollten. Auch Schlüſſel hielten ſie in der Hand, mit 
denen ſie das atlantiſche Thor verſchloſſen. Sogar auf den Erdkarten des vierzehnten 
Jahrhunderts fehlen dieſe Warnungsſäulen nicht. Es galt als ein frevelhaftes Beginnen, 
als ein die Rache der neidiſchen über- und unterirdiſchen Mächte heraufbeſchwörender Vorwitz, 
in jene räthſelhaften Fernen eindringen und den über ihnen liegenden Schleier lüften zu wollen. 

Die Entdeckung Nordamerika's durch die Normannen. Während dieſe Wahn— 
vorſtellungen die Abendländer gefangen hielten, hatten bereits fühne Norweger im fernen 





Nordweſten die Küſten eines neuen Erdtheild aufgefunden. Bon Island entdeckten fie im 


Jahre 983 die Oſtküſte von Grönland, die fhon am Ende ded neunten Jahrhunderts ges 
jehen worden; zwei Jahre fpäter begannen fie ihre Befiedlung. 





Edriſt's Erdanfidit um 1150. 


Kurz darauf gerieth Bjarne auf der Fahrt von Norwegen nad) Grönland in Sturm 
und Nebel an eine waldige Flachküſte, ohne fie zu betreten, wahrſcheinlich Neufundland oder 
Neufchottland. Die von ihm gebrachte Kunde trieb 1001 Leif zu näherer Erforfhung von 
Grönland aus. Er fah die Steinfüfte von Labrador, die er Helluland, d. i. Steinland, taufte, 
und weiter ſüdlich fteuernd wahrſcheinlich das von Bjarne aufgefundene Gejtade, von ihm 
Markland (Waldland) benannt, endlich eine Küfte, Die er nach den in Menge auftretenden Stöden 
der wilden nordamerifanifchen Weinrebe als Winland bezeichnete, vermuthlich die Strede 
zwifchen 40 und 42° nördlicher Breite. Nach ſeiner Heimlehr machte ſich eine Schar von 
160 Norwegern unter Thorfinn auf, um auf jenen Küften eine Niederlaffung zu gründen. 
Doch vor den Anfällen der Eingeborenen, damals noch Estimo's, — fie nad) drei 
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Jahren wieder — (10071009), und ein zweiter Verſuch ſcheiterte an der Uneinig- 
feit der Anfiedler. So verftummt allmählich die Kunde von dem fernen Wejtlande; im 
Jahre 1347 wird ihrer zuleßt erwähnt, umd über den Kreis der nordiichen Völker ift fie 
überhaupt nicht hinausgedrungen, die Südeuropäer hat fie niemals erreicht, und fo ijt fie 
auch für deren Entdedungsfahrten ohne jede Bedeutung geblieben. 

Italienifche Fahrten nad; dem Weften. Die Verbefferung der Schiffahrtskunde 
und der immer gebieterifcher hervortretende Zwang, ſich direkte Seeverbindungen mit Indien 
zu Schaffen, führte die Staliener, und zwar zunädjt die kühnen Genuefen, über die Säulen 
des Herkules in den Atlantiſchen Ozean hinaus. — Die Nordweifung der Magnetnadel, 
welche die Chinefen bereit3 in den erjten Jahrhunderten der hriftlichen Zeitrechnung kannten 
und zu geographiichen Beitimmungen benupten, wurde auch den Abendländern gegen Ende 
des zwölften Jahrhunderts befannt und um 1187 von Alerander Neckam an der Pariſer 
Univerfität gelehrt. Auch verjtand man es, die Nadel freiihwebend auf einer Stahlipite 
in einer Büchſe (Boufjole) 
anzubringen, und 100 Jahre 
danad) verband man fie mit 
einer Windrofe, die Flavio 
Gioja von Amalfi am Ans 
fange des vierzehnten Jahre 
hundert3 unmittelbar an der 
Nadel jelbit befeitigte. Mit 
joldem Hülfsmittel ausge— 
rüftet fonnten die Genueſen 
und ihre Landsleute an weit= 
ausfehende Unternehmuns 
gen denken. Um 1290 faßte 
man in Genua ſogar den 
fühnen Gedanken, eine Hans 
delsſtation am perſiſchen 
Golfe zu gründen, den Waa— 
renzug von Indien dorthin 
zuleiten undden Handel nach 
Aegypten dur dauernde 
Blofade des Rothen Meeres 
M von Aden aus zu vernichten. 

Ritter Martin Behalm, Diefelbe dee vertrat wenig 
jpäter Marino Sanuto. Es war der Plan, defjen Durchführung zwei Jahrhunderte jpäter 
die Portugiefen ihre Handelögröße verdankten! Zur felben Zeit, im Jahre 1291, fuhren 
Tedifio Doria und zwei Brüder Vivaldi von Genua aus, um Afrika zu umſegeln. Doch 
jie verjchollen. Kein befjeres Schidjal hatte der Katalane Jakob Ferrer von Majorca, der 
im Yuguft 1346 ausfuhr und niemals wiederfehrte. 

Do inzwifchen drangen die Staliener weiter weſtwärts in den Atlantifchen Ozean. 
Seit 1318 machten venetianifche und genuejische Handelsichiffe die Fahrt um Wejteuropa 
herum nad Antiverpen, die vorher nur felten in umgekehrter Richtung von den Nord» 
ländern gewagt worden war. Kurz dor oder nad) 1300 tauchten vor den Augen genuejis 
iher Schiffer die „Inſeln der Glückſeligen“, wie fie die Alten genannt, wieder auf und 
empfingen den Namen der Kanarien (Hundeinjeln); noch vor 1351 fanden dann die Ges 
nuefen auch Madeira (Holzinfel) und die Azoren (Habichtöinfeln) auf. Jene Gruppe bes 
jeßten die Spanier, in deren Dienfte jeit 1402 der normannische Ritter Bethencourt die 
Eingeborenen (Guanſchen) unterwarf, dieje beiden die Portugieſen. Wichtige Stationen für 
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die Fahrt nah dem Weiten waren in ihnen gewonnen, und da die Azoren vom Wejtrande 
Portugal® 188 deutjche Meilen, Kap Race auf Neufundland von der wejtlichiten Azore 
Corvo no 262 Meilen entfernt ift, fo bedurfte es zur Erreichung der Oſtküſte Amerika's 
nur noch einer geringen Steigerung der nautifchen Leiltungen. 

Die Fahrten der Portugiefen an der Weftküfte Afrika’s. Nicht die Italiener 
jedoch, ſondern die Bortugiefen waren es, weldye die Pläne der Genuejen ausführten, und 
zwar nicht durch eine Fahrt nad) Weiten, jondern nad Süden und Oſten Denn auf Afrita 
wurden fie ducchihreMaurenfriegeimmerwiedergelentt, 
und ihre eigene Seetüchtigkeit war noch fo gering, daß 
jie [ange noch nur als Küjtenfchiffer erfcheinen, aljo an 
weite Fahrten auf offener See gar nicht denken konnten. 
Ja, fie hätten ſchwerlich aus eigenem Antriebe ihre 
Fahrten begonnen, hätte nicht der Infant Heinrid) 
der Seefahrer (1394—1460), der Cohn König I 
Johann's J. jie unermüdlich vorwärts getrieben. Er % 
war Großmeiſter des Chriftusordend und verwendete die | 
reihen Einfünftedejjelben zur AusbreitungdesChriitene | (Cd 
thums unter den Heiden der afrikanischen Wejtküfte. 7 
Sein Wahljprud: „talent de bien faire“ gelangte A 
durch feine Beharrlichkeit auf den Denkfäulen feiner 1 
Seeleute allmählich; bis an die äußerte Spike Afrika's. 
Vordem hatten die Bortugiefen auf ihren Afrifafahrten , 
nie gewagt, die Küſte aus den Augen zu verlieren und 
über dad Kap Nun, oder wie fie es nannten, das } 
Kap „Nein“ (Nao) hinauszufahren (29% nördlicher 5 
Breite). Weiter ſüdwärts jchredte fie die endlofe öde 3 
Sandfüfte der Sahara. Auch Prinz Heinrid) dachte 
unter diejen VBerhältnifjen nicht daran, Afrika zu ums 
jegeln und nad) Indien zu gelangen. Er wollte viele 
mehr die Mündung des Niger auffinden und diefen auf $ 
wärt3 in den oben Nil, in das Neid des fabelhaften 
Erzpriefterd Johannes, d. h. nach Abefjinien, fahren 
(ſ. S. 27 u. 31). So fandte er jeit 1415, feit der 
Einnahme Ceutas, alljährlich Schiffe nad) dem Süden, 
und wirklich erreichten die Portugieſen nod in diejem 
Jahre Kap Bojador. Aber weil fie hier auf die Bran— 
dung eine3 angeblich ſechs Meilen weit vorfpringen= 
den Riffes ftießen, das fie aus Furcht vor der hohen 
See nicht zu umſchiffen wagten, fo dauerte es noch 
lange, ehe man darüber hinaus am. Mehr aus Angſt er lem. 
vor der Strafe des Infanten als aus Unternehmungs= 
geiit gelobte im J. 1433 der Kapitän Gil Eannes, der unerlaubterweife von den Kanariſchen 
Injeln Eingeborene als Sklaven fortgejchleppt und den Infanten dadurch erzürnt hatte, 
das gefürdhtete Rap zu umfegeln oder nie wieder heimzufchren, und führte feinen Vor— 
ſatz glüdlich aus. Im Jahre 1441 erhielt man von gefangenen Beduinen nähere Kunde 
über den Kontinent, trat beim Weißen Vorgebirge (Cabo Blanco) in Berfehr mit Beduinen- 
fürften, fand Goldftaub, den foftbaren Wohlgerud) der Zibethlagen und Gelegenheit zu ein= 
träglihem Menfchenraub (für einen Sklaven erhielt man gegen 1000 Marf heutigen Geldes). 
Unermeßlid war aber die Freude, als fi im Jahre 1445 endlich das wüſte Hügelland 
verlor, das bis dahin fich eintönig an der Küfte Hingezogen hatte, und in der Nähe des 
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Senegal am „Grünen Vorgebirge“ (Cabo Verde) Palmen und die erjten Neger fichtbar 
wurden. Mit diefer Wahrnehmung war der von den Alten überlieferte Wahn zerjtört, 
daß infolge der furdhtbaren Sonnenglut innerhalb der Wendekreiſe alles vegetabilifche und 
animalifche Leben unmöglich jei. Auch verlor dad Meer durdaus nicht, wie man allgemein 
gefürchtet Hatte, am Mequator an Tiefe, und nahm auch nicht an Salzgehalt fo zu, daß die 
Schiffe jteden blieben. 

So wuchs der Muth der Entdedungsreifenden und trieb zu weiteren Wagnifjen. Im 
Jahre 1446 entdedte man die Kapverd iſchen Inſeln, auf denen ſich die Vögel mit 
Händen greifen ließen, weil fie nod) nie von einem Menjchen gejtört worden waren. Vier— 
zehn Jahre ſpäter jtarb der Infant Heinrich, der zwar nie perfönlid an einer Entdedungsfahrt 
Theil genommen hatte, aber troßdem fein kleines Volk zu dem erjten und fühnften See- 
volf der Erde erhob. Konig Alfons V. (1434—1481) unterbrach die Entdedungen, weil 
er durch Kriege in Afrifa und Kaſtilien vollauf bejchäftigt war, nachdem man inzwijchen 
die Infel Fernäo do Po erreicht hatte (1471— 72). Er.begnügte fid) mit den reichen Er- 
trägen, welche die auf Madeira angelegten Zuderrohrplantagen, die Orfeille auf Porto 
Santo (bei Madeira), die Pacht des Handeldmonopol3 für Afrifa und der Handel mit 
Negern, Elfenbein und Paradiesingwer abwarfen. Erjt unter König Johann II. (1481 
bis 1495) drang eine große Expedition, an der aud) der Kosmograph Behaim aus Nürn- 
berg Theil nahm, unter Diego Cano bis zum Kongo vor (1484). 

Aber immer noch war man über die Gejtalt und Ausdehnung des afritanischen Feſt— 
landes im Unflaren (j. ©. 31). Da König Johann fich ſelbſt mit geographifchen Pro— 
blemen leidenſchaftlich beichäftigte, fo lag ihm daran, endlich einmal Klarheit und Be— 
ftimmtheit in die afrifanifche Frage zu bringen. Dem Bartolomäus Diaz gelang es 
denn auch, im Jahre 1486 das äußerſte Kap im Süden und damit die Möglichkeit der 
Umſchiffung Afrika’ zu Fonftatiren. Im St. Helenagolf (nordwejtlih von der Kapſtadt) 
warfen widrige Winde und zuleßt heftige Stürme feine beiden Kleinen Fahrzeuge, die alle 
Segel einziehen mußten, in die hohe See, und ald er nad) einigen Tagen die verfchtwundene 
Küfte Afrika's im öftlicher Richtung wieder erreichen wollte, fand er fie nit. Da ftieg 
in ihm die Gewißheit auf, daß er über das füdliche Ende hinausgefommen fei; er fteuerte 
nördlich und erreichte die Algoabucht, von der aus die Küfte eine öftliche Richtung zeigte. 
Die Weigerung feiner Leute, diejelbe weiter ald drei Tage zu verfolgen, nöthigte ihn am 
Buſchmannsfluſſe zur Umkehr. „Kummervoll trat “r die Rückkehr an, und hell brad) fein 
Schmerz auf, ald er wieder bei der Inſel da Eruz in der Algoabucht anlangte. Er Hammerte 
fih an den Wappenpfeiler, den er dort gefeht, und nahm von ihm einen herzbrechenden 
Abſchied, wie man einen Sohn aus den Urmen läßt, der in lebenslängliche Verbannung 
geht“ (Peſchel). Erit auf der Nüdreife fam ihm die Südfpige Afrika's zu Geficht, der 
Alle einjtimmig den Namen des „ftürmifchen Vorgebirges“ (Cabo tormentoso) gaben, 
König Johann aber wandelte ihn in „Kap der guten Hoffnung“ (Cabo de la buen 
esperanza) um, da er an defjen Entdedung mit Recht die größten Erwartungen für die 
Zukunft fnüpfte. Diaz fand für fein Berdient feine Anerkennung. Nur ald Kapitän durfte 
er unter dem Admiral Cabral an der Erpedition Theil nehmen, welche, nad) Weiten 
getrieben, Brafilien entdedte (1500). Uber ein tragiſches Schickſal wollte e8, daß auf der 
Rückfahrt nad Afrifa der Entdeder des Südfaps in dem Augenblide, wo er den hoch— 
wichtigen Punkt nad) dreizehnjähriger Zwiſchenzeit voll Stolz und Freude wiederfah, im 
Angeficht defjelben durch einen furdhtbaren Sturm mit feinem Schiffe in den Wogen des 
Atlantiſchen Ozevns begraben wurde. 
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Während ſich die ſehnlichſt erhofften und mit großer Spannung verfolgten Nefultate 
der portugiefiichen Entdeckungsfahrer mit dem ſcheinbar endlojen afrikanischen Feitlande 
ebenfall3 noch ind Unendliche zu verzögern jchienen, tauchte in Liſſabon ein Mann auf, der 
dem als gelehrten Geographen und Forſcher berühmten Könige Johann IL. den Vorſchlag 
machte, mit einer Flotte unter feiner Führung das Morgenland und defjen unermeßliche 
Reichthümer in weitliher Richtung aufſuchen zu laffen. Dies war Erijtoforo Colombo 
oder, wie er mit feinem befannten latinifirten Namen genannt wird, Ehriftoph Columbus 
aus Genua. 

Columbus’ Herkunft und Lebenslauf. Genua bezeichnet er ſelbſt in einer öffent- 
fihen Urkunde als feine Vaterjtadt, und es können daher die Anfprüche auf fich beruhen 
bleiben, welche nod neun andere italienische Ortjchaften auf den Ruhm erhoben haben, ihn 
ihren Sohn nennen zu dürfen. Geboren wurde er im Jahre 1456 ald Sohn eines Tuch— 
webers, der ihn nad) Pavia auf die hohe Schule ſchickte, damit er dort die mathematischen 
Wiſſenſchaften ftudiren follte. Aus feinen Studien ſcheint aber nichts geworden zu jein, denn 
ihon als Knabe von vierzehn Jahren ging er als Matrofe zu Schiff und fuhr mit nad) 
der Levante. Später ftand er im Dienfte des Königs Nene von Anjou, der ihn mit einem 
Schiffe nad) dem Hafen von Tunis ſchickte, um dort ein Kriegsfchiff wegzunehmen. Als 
jeine Leute mitten auf der Fahrt erfuhren, daf fie dort nicht eins, fondern mehrere feind- 
liche Kriegsfahrzeuge antreffen würden, nöthigten fie aus Furcht den Kapitän Columbus, 
nad) Marjeille zu jteuern, um dort nod) Berjtärkungen zu holen. Diejer aber gebrauchte 
die Lit, in der Nacht die Zeichen der beiden Bole am Kompaß zu vertaufchen, jo daß man 
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icheinbar nad) Norden, in Wirklichfeit aber im alten Kurs nad) Süden fuhr und zum 
Grjtaunen der Seeleute an der afrikanischen Küfte vor Anker ging. Ueber den Erfolg des 
geplanten Ueberfalles find wir nicht weiter unterrichtet, immerhin giebt aber das Geſchicht— 
chen ſchon einen deutlichen Beweis von Columbus’ Unerſchrockenheit und Beharrlichkeit im 
Verfolgen eines einmal gefahten Planes. Im Jahre 1477 war er in England und madıte 
von da mit einem Stodfijchfänger eine Seereife weit über Jsland (Thule oder Tile) hinaus. 
Wenn er dort, was möglich ift, von der Entdeckung des amerikanischen Feitlandes durch 
die Normannen etwas erfahren hat, fo hat diefe Kunde die Richtung feiner eigenen Fahrten 
doc) niemals im Geringften bejtimmt, denn er hielt fein Augenmerk ausſchließlich auf die 
reichen Kulturländer des Südens, auf Indien und China, gerichtet, die nad) den Schilde— 
rungen der Neifenden mit jenem üden „Weinland“ nichts zu thun haben konnten. 

Während eined Aufenthaltes zu Lifjabon, deſſen Zeit fi) nicht bejtimmen läßt, lernte 
er feine nadhherige Fran, die Großenfelin des erjten Lehnsträgers von Porto Santo (bei 
Madeira), Dona Felipa Muniz-Pereftrello, kennen. Durd fie fam er nach Porto Santo 
ins Haus der Schwiegermutter und erhielt von diefer die Karten und Schiffsbücher Pere— 
ſtrello's zur Einfidht. Perejtrello Hatte ſich ehemals als Seefahrer rühmlich hervorgethan 
und in feinen Papieren ſchätzbare Erfahrungen, Anfichten und Pläne hinterlaſſen. Durch 
die Lektüre dieſes Nachlaſſes jowie durd den Umgang mit dem zweiten Gatten feiner 
Schwiegermutter, Pedro Correo, einen alterfahrenen Kapitän, angeregt, bejchäftigte ſich 
Columbus immer eingehender mit den Problemen der damaligen Erdfunde und jpeziell 
mit dem des weftlichen Seeweges nad Indien. Nachdem er von Porto Santo aus ſich 
an mehreren Fahrten an der Küjte von Guinea betheiligt und mit Kartenzeichnen bejchäftigt 
hatte, theil3 um feine geographifchen Kenntnifje zu erweitern, theil® um feinen Lebens— 
unterhalt zu gewinnen, war in ihm jchließlicd der Entichluß zur Neife gediehen, jene weſt— 
liche Fahrt über den unbekannten Ozean zu wagen. An Muth dazu fonnte es ihm nicht 
fehlen; als ein Mann, „welcher den höchſten bekannten Norden und die afrikanischen Küſten 
in unmittelbarer Nähe des Aequators befucht, der den Polarſtern hoch über feinem Scheitel 
und tief am Horizonte gejehen hatte“, mußte er dahin gefommen fein, jede noch fo ferne 
Küfte für erreichbar zu halten. Aber fein Plan beruhte auch auf mannichfaltigen rationellen 
Erwägungen und Gründen, foweit jie durch die damalige Wifjenjchaft und praftiiche Er— 
fahrung dargeboten wurden. Dieje waren nun folgende. 

Der Ideengang des Columbus. Wiſſenſchaftlich gebildeten Männern ftand feit den 
Pythagoräern und befonders ſeit Ariftotele8 unbejtreitbar fejt, daß die Erde eine Kugel iſt. 
Der Ozean konnte ſich aljo nicht in unendliche Fernen verlieren, wie e8 bei einer Scheibe 
der Fall jein müßte, fondern er muß zur gegenüberliegenden Küſte Afiens führen. Neben 
diefer Thatjache blieb dann nur noch die Frage offen, wie groß die Entfernung bis zu 
diefer Küſte wol fein möchte. Ließ ſich mit einiger Sicherheit oder Wahrfcheinlichkeit nach— 
weijen, daß fie ich innerhalb derjenigen Grenzen halte, die von einem gut ausgerüſteten 
Schiffe zurüdgelegt werden fonnte, ohne daß die Vorräthe zu Ende gingen, jo lag in der 
geplanten Reife feine befondere Gefahr. Columbus fuchte daher Alles zujammen, was ges 
eignet war, diefe Entfernung auf ein möglichit geringes Maß zu bejchränfen. Die Grad» - 
bejtimmungen waren zu feiner Zeit noch äußerft ungenau und ſchwankend. Für Columbus 
famen beſonders die verjchiedenen Angaben zweier Hauptauftoritäten in Betracht, die des 
Ptolemäus und die des Marinus von Tyrus. Nach Jenem nahm die alte bekannte Welt 
von den Inſeln der Seligen (den Kanarien) bis zur Hauptftadt China’3 am äußerjten Oſt— 
rande eine Qängenausdehnung von 177°/, Erdgraden ein, alfo fajt die Hälfte von dem 360 
Grad betragenden Erdumfange, jo daß über 180 Grade nad) Weiten zu durchfahren geweſen 
wären, um China's Küfte zu erreichen. Nach Marinus dagegen waren nur noch 130 Grad 
zurüdzulegen, eine Annahme, welche durch die befannten Beichreibungen Marco Polo's und 
des Ritters Mandeville bejtätigt wurde, die China's Ausdehnung nah Diten ungeheuer 
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vergrößerten. Ihr hatten ſich berühmte Gelehrte, wie Neger Bacon und der franzöfifche 
Kardinal Peter Alliacus (d'Ailly), angefchloffen. Des Lehteren Werk, dad 1480 im Drud 
erichienen war, hatte Columbus eifrig jtudirt und darin auch noch verjchiedene Angaben ge= 
jammelt gefunden, welche den Meeresraum zwijchen Spanien und Ajten bedeutend geringer 
ihägten, darunter jolche, die von Ariftoteles, Plinius, Seneca jtammten. Er eignete ji) 
daher die Berechnung des Marinus an, welche mit ihren 130 Graden ziemlid) um 110 
Grad Hinter der Wirklichkeit (240 Grad) zurüdblieb. Außerdem jollte die Länge der Inſel 
Zipangu (Japan) nad) den auf hinefiichen Berichten beruhenden Angaben Marco Polo's 
1500 Meilen, d. h. chineftische Heine Li, betragen, man ſetzte aber dafür 1500 italienische 
Meilen und jchob dadurch Japan um mehr ald 20 Grad weiter ind Meer hinaus, verkürzte 
alſo den Wejtiweg noch um ein Bedeutended. Dazu fam eine abermalige Verkürzung, die der 
Weg durch die fabelhafte, aber auf allen Karten des Mittelalters konfequent feitgehaltene große 
Injel Antiglia erfuhr, welche gerade in der Mitte zwijchen Spanien und Ehina liegen jollte, 
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Toscanelli's Erdkarte. 


Dorthin wollte ſogar ein Schiff zu des Infanten Heinrich Zeiten verſchlagen worden ſein 
und eine chriſtliche Kolonie daſelbſt angetroffen haben. Das letzte und ſchwerſte Gewicht 
warf ſchließlich der berühmte florentiniſche Aſtronom Paul Toscanelli in die Wagſchale. 
Dieſer ſandte an Columbus nebſt einem ermuthigenden Briefe eine mit Längen- und 
Breitenkreiſen verſehene Seekarte, welche zwiſchen Liſſabon und Zipangu nur 100 Erd— 
grade aufwies. Und auch dieſe wurden noch durch einen „glücklichen Irrthum“ verringert, 
indem man ſich an die ptolemäiſche Berechnung eines Grades hielt, nad) welcher die 
Meilenzahl des Weges um ein Drittel kleiner ausfiel. Jene Karte wurde Columbus' 
maßgebende Begleiterin auf ſeiner erſten Ueberfahrt; nach ihr erwartete er Antiglia kurz 
vor den weſtindiſchen Inſeln, Zipangu in der Länge des Kaliforniſchen Meerbuſens, die 
Oſtküſte Aſiens nicht weit hinter dem amerikaniſchen Kontinente zu finden und hoffte alſo, 
zur ganzen Reiſe keine ungewöhnlich lange Zeit zu gebrauchen. Was er ſo plante, war 
im Grunde ein Wahn, aber dieſer Irrthum, der die Entfernung von Europa nach Oſt— 
ofien um weit mehr als die Hälfte verfürzte, war nothwendig, um die Bedenken gegen 
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die Fahrt zu überwinden, denn niemals hätte Columbus ſie zu unternehmen gewagt, wäre 
ihm die ganze wahre Entfernung bekannt geweſen. 

Mit diefen Ideen trat Columbus vor König Johann II. und bat um Unterftügung feiner 
Entdekungspläne. Der König legte fie einer Kommiffion von gelehrten Kosmographen und 
nautijchen Sahverftändigen vor, deren Gutachten ungünstig ausfiel. Nur Wenige, unter 
ihnen Martin Behaim, waren dem Columbus beigetreten. Wir Dürfen indefjen diefes Rejultat 
nicht leichthin verurtheilen. Es ergiebt ſich aus der obigen Darftellung deutlich, daß Die 
Borausjegungen de3 kühnen Seemannes auf ſehr unficherer Baſis beruhten und viele wunde 
Punkte boten, deren Auffindung der Kommiſſion nicht ſchwer fallen konnte. Gegen die Sicher- 
heit jeiner mathematifchen Berechnungen und geographifchen Darftellungen ſprachen zahl- 
reiche andere Möglichkeiten, gegen feine aus gelehrten Schriften gezogenen Belege ließen fich 
aus denjelben Gewährdmännern eben fo viele entgegengejeßte Beweife und Folgerungen ziehen. 
Der in Dialektif und Disputirkunft ungeübte Seemann mußte vor den Einwänden feiner Era= 
minatoren, die durchaus nicht übelwollend und fpipfindig geweſen zu fein brauchen, zuleßt die 
Flagge jtreichen. Möglich, daß fein in feinem ſpäteren Leben hervortretendes erzentrifches 
Weſen auch Bedenken gegen die Perjönlichkeit und deren Tauglichfeit zu einem jo weit aus— 
ſchauenden, Eoftfpieligen Unternehmen wachgerufen hat; jedenfalls ließ man Columbus ziehen. 

Columbus in Spanien. Nicht nad) feiner Vaterftadt, fondern an den franzöfijchen 
Hof wollte er fich begeben, um dort für feinen Plan den nöthigen Beiltand zu finden. So 
verließ er Portugal, wo inzwifchen feine Frau geftorben war, mit feinem Sohne Diego. 
Aber auf der Durchreiſe lernte er in Spanien den reichen und mächtigen Herzog Luis de la 
Gerda fennen, der ihn zwei Jahre lang mit Verſprechungen als Gaſt in feinem Haufe feithielt 
und auch ein paar Heine Fahrzeuge für ihn ausrüften ließ, ihn aber ſchließlich der Königin 
Iſabella empfahl, durch deren Schuß der Entdeckungsplan erft Ausſicht auf Erfolg gewann. 
Am Sanuar 1486 trat Columbus in den Dienft Kajtiliens, während die Univerfität Salamanca 
mit der Prüfung feines Planes beauftragt wurde. Wir fennen deren Entſcheidung nicht 
mehr, aber wenn aud) die Königin Jahr auf Jahr ohne beftimmten Entſchluß verjtreichen 
ließ, fo hielt fie Columbus doch auch immer wieder in Spanien zurüd. Als jedoch der 
Krieg gegen Granada, mit welchem die Königin wol mit Recht ihre Unthätigfeit entfchuldigte, 
fein Ende nehmen wollte, verlor Columbus die Geduld und beſchloß, von Huelva aus nad) 
Frankreich zu fegeln (1491). Im nahen Palos befam indefjen fein Geſchick noch recht— 
zeitig die entjcheidende Wendung. Auf der Reife begriffen Hopft er, feinen Sohn Diego 
an der Hand, an die Pforte des dortigen Dominifanerklojterd La Rabida und bittet um 
eine Stärkung für fi) und den müden Knaben. Der neugierige Pförtner läßt ſich mit ihm 
in ein Geſpräch ein, hört mit Erjtaunen und Intereſſe von den großen Plänen des weit- 
gereiften, aber überall verfannten Mannes, ruft noch feinen Belannten, einen in Erdkunde 
und Aftronomie erfahrenen Arzt, Garcia Hernandez, aus der Stadt ald Sachverſtändigen 
herbei, und auch diefer ftimmt dem Fremden begeiftert zu. Nunmehr jchreibt Bruder 
Juan Perez, der den Ehrentitel eines Beichtvaterd der Königin führt, an fein hohes Beicht— 
find im Snterefje des Columbus und hat nad) vierzehn Tagen auch die Freude, die freund- 
liche Antwort der Königin mit einer Geldfendung für Jenen zu erhalten, damit er ans 
ftändig bei Hofe im Lager vor Granada erjcheinen könne. Gerade zum Einzuge in die 
gefallene Stadt langte Columbus Ende 1491 dort an. Seine Bedingungen entjprachen 
der Örofartigfeit feines Planes. Er begehrte für fich und feine Nachkommen: die Erhebung 
in den Adeljtand mit dem Prädifate Don; die Würde eines atlantifchen Admirals mit dem 
Genuß aller Borrechte der Almiranten von Rajtilien, welche im Range nur den Condeſtables 
(Großkronfeldherrn) nachſtanden; Macht und Titel eines Vizefönigs in den entdedten Ländern 
mit dem Nechte, für alle Aemter der künftigen Herrichaften drei Bewerber vorzufchlagen; 
den Zehnten der Kroneinkünfte aus den Entdedungen; endlich nad) Belieben ein Achtel An— 
theil an dem Kronbetrieb der etwaigen Handeldmonopofe. 
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Der ſpaniſche Hof fürdhtete jedoch fich durch Verhandlungen über derartige, bis dahin 
unerhörte Forderungen lächerlich zu machen, zumal wenn fchließli der ganze Plan miß— 
{ingen follte, und wie den Columbus abermal3 ab. Diefer war aber entichloffen, Lieber 
auf Alles zu verzichten, als Etwas nachzulaſſen. Da legten mehrere Granden, vor alten 
der Schaßlanzler von Aragonien, Luis de Sant Ungel, für ihn Fürſprache bei der Königin 
ein, legterer mit der von uneigennützigem Forſchungseifer zeugenden Aeußerung, daß ſelbſt 
im Falle des Mißlingens die Gemwißheit, daß Indien im Weiten nicht erreicht werden könne, 
ſchon aller Anftrengungen und Opfer werth fei. Da die Königin bei aller Bereitwilligkeit 
die Mittel nicht befchaffen konnte, ohne die Kronjuwelen zu verpfänden, jo ſchoß der Schaß- 
fanzler 5300 Dufaten aus eigenen Mitteln vor, um drei Schiffe aufzubringen und für ein 
Fahr auszurüften. Columbus befand ſich bereit? zwei Meilen von Granada auf der Reife 
nad) Frankreich, als ihn ein Eilbote zurüdholte. 











Schiffe des Columbus. 


Der Bertrag wurde am 17. April 1492 unterzeichnet, die Beſtallungsurkunde mit 
Bewilligung aller von Columbus gejtellten Bedingungen kurze Zeit darauf, am 30. April, 
vollzogen. So gab diefelbe große und thatkräftige Fürftin, welche in mittelalterlichem Kreuze 
zug3eifer den legten Reit mohammedanifcher Herrihaft in Spanien zerjtörte, noch in dem— 
felben Jahre ihrem Volke die Richtung zur größten Entdedung der Gedichte, die der Marf- 
ftein einer neuen Zeit werden follte. 

Schon am 23. Mai war Columbus in Palos. Diefe Hafenftadt mußte zur Strafe 
für früheren Ungehorfam jederzeit zwei Fahrzeuge, fogenannte Karavelen (Kleine hochbordige 
Segelſchiffe mit vier Maſten, von denen die beiden hinteren lateiniſche, d. h. breiedige, 
die beiden vorderen Raafegel trugen), für den Dienft der Krone bereit halten und binnen 
zehn Tagen nach erhaltenem Befehle feetüchtig machen. Ein drittes, kleineres Schiff wurde 
noch dazu gemiethet. In der reichten und angejehenten Rhederfamilie von Palos, den 
drei Brüdern Pinzon, fand Columbus eifrige Unterftügung; zwei von ihnen übernahmen 
jelbit die Führung zweier Schiffe. 
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Columbus’ erfte Reife, So lief er denn am 3. Auguft 1492 mit drei Edjiffen 
und 90 Mann aus dem Hafen von Palos aus; er felber befehligte dad Admiralſchiff, die 
Santa Maria, Martin Alonfo Pinzon die Pinta, deffen Bruder Vicente Yanez die Fleine 
Nina. Weil die Pinta gleich im Beginn der Fahrt ftarf gelitten und reparaturbedürftig 
geworden war, fo mufte die Erpedition vier Wochen auf den Kanarischen Infeln vergehen 
lafjen und konnte erft am 6. September die eigentliche Entdelungsreife antreten. Am 
9. September verſchwand der Ießte fefte Punkt hinter den Schiffen und 34 Tage lang jah 
man nichts als Himmel und Waffer. Columbus hielt, um die auf feiner Karte verzeichneten 
Inſeln Antiglia und Bipangu nicht zu verfehlen, feinen Kurs möglichft genau nad) Weiten 
und verfolgte daher gerade die längſte Abjtandslinie (im Ganzen den 28. Breitengrad) 
zwifchen der Alten und Neuen Welt. Zufällig aber benußte er auch auf eben diefe Weife den 
günftigften Wind, den der Schiffer überhaupt auf der Fahrt nad) Amerika haben kann: den 
Dftpafjat. Das Wetter war durchgängig heiter und mild, „wie im andalufifchen April“, jo da 
man „blos das Schlagen der Nachtigallen vermißte“. Am 16. September erfchienen große 
von dichtem Pflanzenwuchs bededte Streden, die auf nahe Infeln zu deuten jchienen, von 
denen fie fich losgerifjen haben follten. Indefjen waren e8 die kolofjalen Fucusbänke (Tang), 
die ganz unabhängig vom fejten Lande mitten im Meere ſchwimmen. Große Bejtürzung 
rief darauf eine bis dahin den abendländiihen Schiffern unbekannte Erſcheinung hervor, 
die Abweichung oder Deklination der Magnetnadeln nad) Nordweiten. Hierbei äußerte die 
Sage von den Magnetfeljen ihre Wirkung, und Columbus hatte Noth, die abergläubifchen 
Leute mit der jchnell erfundenen, aber unzutreffenden Erklärung zu beruhigen, daß der 
Polarftern fi umdrehe und dadurch die Verfchiebung der Nadeln bewirke. Glücklicher— 
weife fand man einen lebenden Krebs in den Pflanzenbüjcheln und tröftete ſich bei dieſem 
neuen Anzeichen von nahem Lande. Am 18. September zeigte ſich eine Dichte Nebelbank, 
die ich aber am folgenden Tage in einen feinen Niederfchlag auflöfte, ohne daß, wie man 
hoffte, Land darunter zum Vorſchein fam. Columbus wurde aber durch dieſe Erjcheinung 
auf die VBermuthung gebracht, daß er zwijchen Anfeln hindurchfahre, zumal bald darauf 
große Schwärme von Wafjervögeln die Schiffe umjhwärmten, von denen man noch nicht 
wußte, daß ſich diefelben viele Hundert geographiiche Meilen weit vom Lande entfernen 
fönnen. Columbus wollte aber vorerjt lieber bei dem günjtigen Wetter das für ihn wichtigere 
indische Feftland erreichen und behielt feinen weftlihen Kurs unverändert bei. Ein fchon 
längjt erjehnter Umjtand trat am 22. September ein: der biöherige anhaltende Nordoft- 
wind fprang in Südweſt um und verfcheuchte Dadurch die ſchon bemerflich gewordene Angjt 
des Schiffsvolfed, daß man bei immer wehendem Nordoft nicht wieder nad) Haufe gelangen 
möchte. Am 25. September glaubte Martin Binzon auf der Pinta Land im Süden zu 
jehen und ließ das „Gloria“ anjtimmen. Auf den beiden anderen Schiffen fiel man be— 
geiftert in den Lobgeſang ein, erfletterte Majten und Tafelwerf und glaubte allgemein dem 
Trugbild, dad am nächſten Morgen wieder verjchwunden war. Es war eine Nebelbant 
gewejen. Columbus täufchte fortwährend feine Leute über die zurücgelegte Entfernung, 
die fi bei dem damaligen Mangel aller Hülfsmittel, wie der heutigen Zogleine und Längen- 
bejtimmungen, nur oberflächlich, aber doch immer einigermaßen annähernd aus der Stärke 
des Windes und der Zahl der aufgefeßten Segel abjchägen ließ. Am 7. Oktober entjtand 
abermals falſcher Alarm, da ſich das vermeintliche Land gegen Abend in Wollen verwandelte, 
aber Columbus änderte jegt feinen Kurs nad Südweſten, weil Martin Pinzon aus dem Fluge 
der Vögel dieſe Richtung für die allein richtige erklärte. Am 10. Oktober Hagten die Matrojen 
laut über die endlofe Dauer der Fahrt, ließen fi aber durch die Erinnerung an den in 
Ausjicht jtehenden ungeheuren Gewinn wieder beruhigen. Das Tagebud) des Columbus, 
welchem alles biöher Erzählte entnommen it, jagt von ernſtlichen Meutereien gar Nichts. 
Columbus Sohn Fernando dagegen weiß in feinem jpäter zur Rechtfertigung des verftorbenen 
Vaters gejchriebenen Bericht von einer Verſchwörung und beabjichtigten Ermordung des 
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Kapitänd, der Mailänder Benzoni, der erit 1541 Amerika beſuchte, von einem Vertrage 
zwiſchen ihm und der Mannſchaft zu erzählen, daß er umkehren würde, wenn ſich binnen 
drei Tagen noch fein Land gezeigt hätte. E3 wird auf alle dieje Angaben wol wenig zu 
geben jein, da fie jevenfalld auf ftarfen Uebertreibungen beruhen. — Um 11. Oftober er- 
ſchienen endlich untrügliche Anzeichen von der Nähe des Landes. Man fiichte auf der Pinta 
ein Rohr, einen Pfahl, ein Brettchen, einen mit Schnigereien verzierten Stab und nod) 
grüne Sträucher auf, auf der Nina jogar einen Zweig mit rothen Beeren. Die Spannung 
auf dem Geſchwader wuchs aufs Höchſte und fein Schlaf kam in die Augen des Schiffs— 
volles, ald die Nacht herniederfant. Columbus felbit jpähte vom ragenden Hinterded der 
„Santa Maria“ unaus= 
gejegt nad Weiten. Da 
bligt gegen 10 Uhr ein 
Lichtſchein vor ihm auf, 
doch nur, um alsbald 
wieder zu verſchwinden. 
Was ihn veranlaßt hat, 
wenn e3 feine Täufchung 
gervejen, bleibt räthjelhaft, 
denn das ganz flache Land 
mar in dem Augenblide 
nod) viel zu weit entfernt, 
um gejehen zu werben. 
Jedenfalls Hat ſpäter der 
Entdeder jeine unfichere 
Bahrnehmungbenugt,um - _ 
die don der Krone aus- 
geiebte Belohnung, eine 
Leibrente von 26 Dulaten  . 
und ein ſeidenes Wams. — 
für ſich ſelber in Anſpruch 
zu nehmen. Kurz nach 
jeiner Entdeckung ging der 
Mond auf und übergoß 
mit jilbernem Glanze die 
wogenden Fluten des r 
Ozeans, über welde in 1 9 We 
einfamer Mitternadt die IH — 
drei Fahrzeuge mit vollen Chritoph Colambus mit dem Aßrslablum auf feinem 
Segeln weitwärts flogen. Nad; dem Bilde in den „‚Grands voyageurs'‘, 
Da gegen zwei Uhr morgend am 12. Dftober 1492 entdedt der Matroje Juan Rodriguez 
Bermejo aus Molinas bei Sevilla im Mondenlichte Shimmernd den Saum eines vorfpringen- 
den Geſtades. Laut ruft er: „Tierra!“ (Land!), ftürzt an das Gefhüb und der Donner 
des Schuſſes rollt über die Wogen. Die Schiffe drehen bei, lafjen die Anker fallen; mit 
unjägliher Spannung erwartet Alle3 den Morgen. 

Als die Sonne nun in heiterer Schönheit aus den Fluten ftieg, beleuchtete fie ein 
miedriged, grünes Land. Nach den Ungaben feiner Karte glaubte Columbus, die große 
Infel Zipangu oder Japan vor ſich zu haben, in Wirflichleit landete er auf Watlings— 
land oder Guanahani, wie fie bei den Eingeborenen hieß, einer Heinen Anfel der Bahama— 
gruppe. Der nunmehrige „Admiral und Vizekönig Don Criſtobal Colon“ ergriff unter 
Schwenken der Fahnen im Namen der Krone Kaitilien Befig von dem neuentdedten Lande 
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und an einem raſch errichteten Altar vollzog ſich der erſte chriſtliche Gottesdienft in der 
neuen Welt. Aber von dem reichen Kulturlande Zipangu war Nicht zu fpüren. Die wenigen 
Einwohner, welche die Antommenden al3 vom Himmel Gefallene neugierig und zutraulich 
empfingen, zeugten in ihrer unjchuldigen Nadtheit und Naivetät nur von den allereriten 
Anſätzen der Kultur. Am 14. Dftober verließ Columbus die Inſel Guanahani, nachdem 
er ihr den Namen San Salvador gegeben hatte, entdedte darauf mehrere andere der Meinen 
Bahamainjeln und jteuerte dann auf Kuba, welches die von San Salvador mitgenommenen 
Eingeborenen al3 die Inſel bezeichneten, wo Gold und Gewürze und Handelsſchiffe zu finden 
feien und das er für Zipangu hielt. 

Er ſchrieb damals in fein Tagebuch: „Jedenfalls bin ich entſchloſſen Duinfay (China) 
aufzujuchen, um die Schreiben Ihrer Hoheiten dem Groß-Khan zu überreichen.“ Am 
27. Oktober Ubends erreichte er die Nordfüfte von Kuba in der Gegend des Puerto de 
Nipe. Er war beraufcht von dem herrlichen Klima, der prächtigen Vegetation, die nad) den 
zu Ende gegangenen Herbitregen in ihrem ſchönſten Schmude prangte; in feiner Erregung 
glaubte er „Majtirbäume in den Wäldern, Perlenbänfe in der See, Gold im Metallglanze 
der jandigen Flußbetten zu erkennen und alle unfaßlichen Träume von einem glücjeligen 
Indien mit hellen Augen zu erbliden*. 

Erjt am 31. Dftober überzeugte er fi, daß Kuba der Inſel Zipangu nicht entjpreche, 
aber er glaubte, daß er am aſiatiſchen Feſtlande, „Hundert und etliche Meilen mehr oder 
weniger von Baitun und Duinfay“ Halte. 

Diefe Anfhauung, man befinde fih an der Küſte hHochentwidelter Kulturländer, er= 
ſcheint um jo wunderlicher, al3 ihr der Zuftand dieſer Inſelwelt ſchneidend widerſprach. 
Denn diefe Rothhäute der Antillen lebten vom ange der Fiſche und Seevögel und vom 
Mais, den fie in die Aſche des niedergebrannten Geſtrüppes jäten. Sie entbehrten aller 
Haußthiere, doch verfügten fie über mancherlei Kunſtfertigleit. Mit ihren dürftigen Werf- 
zeugen aus jcharfen Steinen und Mufcheln verjtanden fie zierliche Schnigereien zu fertigen, 
das Gold zu jchmelzen und zu feilen. Ihre Hütten bauten fie fegelförmig aus einem Geftell 
von Rohr und dedten fie mit PBalmenblättern. Auf Ruderfähnen, die fie aus mächtigen 
Baumftämmen mit Feuer höhlten, befuhren fie die Küftengemäffer und unterhielten einen 
gewiflen Verkehr, jogar von Inſel zu Infel. Sie waren in zahlreiche Meine Stämme unter 
Häuptlingen (Kazifen) geteilt, deren dejpotiiche Gewalt befonderd auf den Glauben ihrer 
Unterthanen an die von ihnen verwahrten Fetifche fich ſtützte. Die herrjchende Monogamie 
ſchloß weder Kebsweiber noch große Leichtfertigfeit im gefchlechtlichen Umgange aus. Alles 
in Allem lebten diefe Antillenbewohner ein forgenlofed Dafein in gedanfenarmer Trägheit 
dahin, ein körperlich wie geijtig ſchwächliches Gejchlecht, deffen Untergang entjchieden war, 
noch ehe der Ruf „Land!“ auf der Pinta erfcholl. Denn auf Hayti trafen damals die 
Spanier bereit3 die friegerifchen Kariben, die von Südamerika her über die Heinen An— 
tillen im WVordringen begriffen waren, die Normannen der Neuen Welt. 

Diefen Wahrnehmungen zum Troß fandte Columbus auf feiner Fahrt nad) Duinfay, 
in der Bucht von Nuevitad angelangt, einen getauften Juden, der etwas Arabifch veritand, 
al8 Gefandten an den Khan der Mongolen ind Innere ab. Diefen traf man nun zwar 
feinesweg3, wol aber ein großes Dorf, den Sit eines Kazifen, und die Eingebornen deuteten 
auf die leicht verftändliche Frage nad) dem Goldlande gegen die Erwartung nad) Südoſten. 
Dahin beſchloß deshalb Columbus weiter vorzudringen. Zuvor ließ er noch fünf argloje 
Eingeborene und fieben Frauen vom Lande auf die Schiffe fchleppen, um fie mit nad 
Spanien zu nehmen. Die Folge davon war, daß die eingefchüchterten Indianer von num 
an fofort beim Herannahen der Spanier die Flucht ergriffen. 

Auf diefer Fahrt entfernte fi am 21. November Martin Alonfo Pinzon heimlich 
mit der Pinta, um, wie Columbus argmwöhnte, vor ihm das von den Indianern gerühmte 
Goldland Babeque zu erreichen. Columbus gelangte indeffen am 6. Dezember nad) ber 
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VWeitipige von Hayti, die er wegen ihrer Aehnlichkeit mit andalufifhen Landſchaften 
Eſpañola (Hijpaniola, d. i. fpanifche8 Land) nannte. Ihre Einwohner wurden von den 
indianifchen Wegweifern unter dem Ausdrud der Furcht und des Entjegens als „Kariben“ 
bezeichnet, Columbus verftand „Kaniba“ (Kanibalen), was nad) feiner Etymologie nichts 
Anderes als „Völker des Khans“ (Mongolen) bedeuten konnte. Man trat mit ihnen in 
Verkehr, ein Häuptling oder Kazife machte feinen ceremoniellen Beſuch an Bord, zahlreiche 
Kanoes brachten Lebensmittel, Caſſabebrot, Yamswurzeln, Baumwolle, vor Allem aber Gold. 
Eolumbu3 gewann den Eindrud, als ob die Kultur des Landes nad Weiten zu in ftetem 
Bunehmen begriffen fei. Da traf ein ſchwerer Unglüdsfall das Geſchwader. Um 24. Dezember 
Nachts gerieth die Santa Maria auf 
eine Sandbanf und war nicht wieder 
abzubringen; man mußte das Schiff 
verlafjen und alleBorräthe ans Ufer 
ſchaffen, wobei die Eingeborenen 
bereitwillig Hülfe Teifteten. Mit 
europäifchen Waaren eröffnete man 
einen äußerſt vortheilhaften Gold» 
eintaujch, der jo verlodend erichien, 
daß zu feiner Fortſetzung bereitwillig 
einige Offiziere und gegen vierzig 
Meatrofenineinerausden Trümmern 
der „SantaMaria” erbauten Heinen 
Feſtung „LaNavidad“ zurüdblieben, 
der eriten europäifchen Niederlaffung 
in Der Neuen ®elt. Auf der „Nina 
dem kleinſten Schiffe, ging Columbus 
dann weiter öftlih und traf am 
6. Zanuar 1493 wieder mit der 
„Pinta* zufammen, die von Norden 
fam, nachdem fie inzwifchen eben= 
falls auf Eſpañola einträglichen 
Handel getrieben, und zwar nicht 
Babeque, das Goldland, aber ein 
paar der füdlihen Bahamas auf» 
gefunden Hatte. 

Vor Allem aber bradte jie 
die den Spaniern fehr erfreuliche 
Nachricht mit, im Weiten von Haiti ae a a lade * ae 1498. 
liege die goldreiche Inſel Jamaye 
(Jamaila) und von derſelben aus ſei das Feſtland in zehn Tagen zu erreichen; es war 
dies die erfte Kunde davon, welche das Ohr der Europäer traf. 

Indeß Columbus mußte darauf verzichten das Feſtland zu jehen. Die Schiffe fingen 
an Waſſer einzulaffen, das Schiffsvolf wurde ängitlih. So fegelte er oſtwärts bis zur 
Samanabudt. Hier traf man auf die erjten Kariben, und bei einem Zufammenjtoße mit 
ihnen vergofjen die Spanier das erjte Blut, mit dem die Europäer die Neue Welt rötheten. Um 
10. Zanuar trat Columbus die Heimfahrt an. Sie war minder glüdlich al3 die Hinfahrt. Vom 
12. bis 15. Februar wüthete ein furchtbarer Orkan, der den Schiffen den Untergang drohte, 
man gelobte Bilgerfahrten nach Guadelupe, Zoretto, zur heiligen Clara von Moguer, und 
Columbus warf, damit feine große That der Mit» und Nachwelt nicht verloren gehe, heimlich) 
eine Tonne ind Meer, die ein Pergament mit der Beichreibung feiner Entdedungsreife barg. 








46 Erfter Zeitraum. 1493 bis 











Um 17. erjt legte fich der mwüthende Sturm, man hatte die Azoren in Sicht und landete 
an der Infel Santa Maria. Die Pinta war während des Sturmes verfchwunden. Auf 
Santa Maria erholte man fi) bis zum 24. Februar und ſetzte dann die Heimreife weiter 
fort. Am 3. März aber padte ein zweiter Sturm die „Nina“, und Die rajende See zwang 
fchließlic) den Admiral, jo ungern er ed auch that, an der portugiefiichen Küſte Schuß zu 
fuchen. Am Morgen des 4. März ging er an der Mündung des Tajo vor Lifjabon vor 
Anker. Die Portugiefen überwanden ihren Neid und Aerger zwar nur mit Mühe, aber 
bewirtheten die glücklichen Entdeder doc ſchließlich in gaftfreundlicher Weife, und König 
Johann jelbft ließ fich von Columbus Bericht erjtatten. Am 15. März landete der Ent- 
deder im Hafen von Palos, den Pinzon bereit vor ihm erreicht hatte; am Palmfonntag, 
31. März, hielt er feinen feierlichen Einzug in Sevilla. Seine Reife durchs Land glich 
einem ununterbrodenen Triumphzuge, Mitte April erreichte er den Hof in Barcelona. Vor 
einem auf dem Markte aufgejchlagenen Throngerüfte wurde er mit allem Pomp empfangen, 
der König erhob fi, lud ihn zum Niederfigen ein und erwies ihm damit die höchite Ehre, 
die einem Unterthanen zu Theil werden konnte. Alle feine Gerechtfame wurden ihm noch— 
mal3 beftätigt. Er war der gefeierte Held des Tages, der durch feine feurigen Schilde— 
rungen auch die größten Zweifler mit fich fortzureißen verjtand. 

Bweite Reife des Columbus. Eine große Erpedition zur weiteren Verfolgung 
der Unternehmung ward beſchloſſen, und mwetteifernd drängte ſich der abenteuerluftige ſpa— 
nifhe Adel zur Theilnahme, darunter auch Alonſo de Hojeda, damald etwa zwanzig 
Jahre alt, das Urbild jener verwegenen Eroberer, welche bald darauf die Neue Welt mit 
unbegreiflihen Thaten und Verbrechen erfüllten. Aber auch Geiftliche follten die Flotte 
als Miffionäre begleiten. Denn die Belehrung der „Indianer* erjchien der Königin als 
eine Gewifjenspflicht. 

Noc aber drohte den Spaniern die Eiferfucht der Portugiefen, da ja beide Völker 
das gleiche Ziel, die Auffindung der Schätze Süd- und Dftafiens, verfolgten und die Spanier 
jet e8 vor den Portugiefen erreicht zu haben jchienen. Deshalb erwirkten beide die Ent- 
ſcheidung der höchſten irdischen Macht, die fie anerkannten. Papſt Ulerander VI. verlieh 
in zwei Bullen (vom 3. und 4. Mai 1493) alle Länder, die in einem Abjtande von 100 
fpanifchen Meilen (Leguas) von Cadiz entfernt lägen, den Spaniern. Doch nicht dieſe 
päpftlihen Urkunden haben den Streit beigelegt, vielmehr der Staatövertrag, den beide 
Negierungen am 7. Zuni 1494 jchloffen. Er zog die Scheidelinie (raya) zwiſchen den 
beiderfeitigen Entdeckungs- und Herrichaftsgebieten 370 Leguas weſtlich der Kapverdifchen 
Inſeln derart, daß fie etwa auf dem 46. Grab öftlicher Länge von Bol zu Pol laufend 
ganz Amerifa den Spaniern zumwies, mit Ausnahme Brafiliens. 

Wenige Monate fpäter hob Columbus zum zweiten Male die Anker zur Fahrt nad) 
dem Weften. E3 war wol fein glüdlichfter Tag, ald er am 25. September 1493 an ber 
Spiße einer Flotte von fiebzehn Segeln mit 1500 Mann Befaßung aus dem Hafen von Cadiz 
abfuhr. An den Kanarien nahm man europäiſche Hausthiere an Bord, die erjten, welche die 
Neue Welt betraten, aber leider auch Bluthunde und das Zuderrohr, welches jpäter die Ein— 
führung der Negerjflaverei veranlaßte. In glüdlicher Fahrt erreichte dad Geſchwader Anfang 
November die Kleinen Antillen, und zwiſchen ihnen und den Karibischen Infeln hindurch die 
Nordküfte von Espaitola. Als e3 aber am Abend des 27.November mit Kanonenſchüſſen 
die junge Niederlafjung Ya Navidad begrüßte, da blieb am Strande Alles ftumm, und 
die Landenden fanden am nächſten Morgen nur rauchgefhwärzte Trümmer und Leichen. 
Scheu jchlihen die Eingeborenen davon; nur mühfam brachte man bei ihnen in Erfahrung, 
daß die Anfiedler theild durch wüſte Streitigfeiten ſich ſelber aufgerieben, theil3 bei einem 
Plünderungszuge ind Innere von den erbitterten Eingeborenen erjchlagen worden jeien. 
Die zerftörte Kolonie wurde nicht wieder aufgebaut, vielmehr einige Meilen öftli davon 
Anfang Dezember eine neue Stadt, Jjabella, zu Ehren der Königin gegründet. Von hier aus 
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ertundete man das herrliche Thal des Yaque (den „Königsgau“ — real) und das — 
reiche Cibaogebirge, worauf der größte Theil der Flotte mit dieſen glänzenden Nachrichten 
nah Spanien zurückging. Columbus ſelbſt, in dem Wahne befangen, Española ſei Zipangu 
(Japan) und Kuba ein vorgerücktes Glied des oſtaſiatiſchen Feſtlandes, gedachte nunmehr 
nah China und von dort durch das Rothe Meer nad Alerandria zu fegeln. So gewann 
er Jamaifa (Anfang Mai 1494), deſſen kriegeriſche Einwohner erſt ein Gefecht zu fried— 
Iihem Berfehre nöthigte, und von da aus wieder die —— von die er werhwärit 
bis zur Bucht von Bata- — een: — — 

bano verfolgte. Hierlie — 

er von ſeinen ſämmt- 

lichen Leuten eine Ur— 
funde beſchwören und 
unterzeihnen, daß ſie 
Kuba für einm Theil 
Aiens,undzwarChina’s, 
hielten (12. Zuni), und 
lehrte um. Bon Stür- 
mengejchüttelt und krank 
erreichte der Entdeder 
on der Südküſte von 
Samaita vorüber, deſſen 
Inſelnatur er damals | F apa (a 
ertannte, den Hafen von „AH — 

Ziabella (29. Septem- Mktekrihtiıg 
ber)... Die Berechnung VJ 
der geographiſchen Lage 
nach einer Mondfinſter⸗ 
niß, die er in der Nacht 
vom 14. zum 15. Sep⸗ 
tember beobachtete, hat 
feinen Irrthum, er bes 
finde fi) an der japane= 
fifchen Küfte, unheilbar 
gemadjt. Er bejtimmte 
nämlich die Inſel Saona 
auf 80° 45' von Cadiz 
entfernt (gegen 62° 40' 
in der Wirklichkeit), in 
diefer Entfernung aber 
lag nad) jeiner anfäng- 
lien Anſchauung das 
Gejtade Ditafiens. 

Auf Española traf er Zank und Entmuthigung. Der zurüdgelaffene Oberit Pedro 
de Margarit hatte fich mit Hojeda entzweit und war nad Spanien zurüdgefehrt, eine 
Erhebung der Indianer war mit Mühe bewältigt worden, und jeßt rückten vier verbündete 
Kaziten gegen Iſabella vor. Mit 200 Mann zu Fuß und 20 Reitern ging ihnen Columbus 
entgegen, doc) weniger ihrer überlegenen Bewaffnung und Kriegskunde als den entjeglichen 
Bluthunden verdantten die Spanier einen leichten Sieg über die nadten Indianer (24. März 
1494), dem die Unterwerfung des ganzen mittleren Theile8 der Injel bis Ende des Jahres 
folgte. — Damit begann num die fyftematijche Ausbeutung und Entvölferung des Landes, 
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Blockhäuſer ficherten vor Allem den Königsgau, und jedem Eingeborenen wurde die vierteljähr- 
liche Lieferung einer Duantität Baumwolle oder Golditaub, den fie aus dem Flüſſen zu 
wachen hatten, auferlegt. Doch diefe, rauh aufgejchredt aus der bedürfnißloſen Trägheit 
ihres „Papageienlebens“, waren dazu weder geneigt noch körperlich im Stande; ſcharenweiſe 
flüchteten ſie ins Gebirge und ſtarben dort zu Tauſenden dahin. Aber auch die Anſiedler 
ſchmolzen unter Fieber und Mangel auf 600 Köpfe zuſammen, und was dann noch übrig 
blieb, war tiefentmuthigt und verſtimmt über den Admiral, der ſie durch glänzende Bilder 
von Reichthum und Herrſchaft ins Elend gebracht habe. Auch in Spanien erweckten die 
Zurückgelehrten ein ähnliches abſprechendes Urtheil. Es war hohe Zeit für Columbus, durch 
ſein perſönliches Auftreten ſich die Gunſt des Königspaares zu ſichern. Am 10. März 
lief er, ſeinen energiſchen Bruder Diego als Stellvertreter (Adelantado) zurücklaſſend, von 
Iſabella aus und landete, mehrmals von Gegenwinden aufgehalten, mit ſeiner hungernden, 
faſt verzweifelnden Mannſchaft am 11. Juni 1496 in Cadiz. 

Dritte Reife des Tolumbus. Entdeckung von Südamerika. Raſch gelang es 
ihm in Spanien alle Wolfen zu zerftreuen. Ja, die Regierung nahm auf feinen Betrieb 
die verftändige Erlaubniß zu privaten Entdedungen, die fie 1495 gegeben, wieder zurüd, 
um feinen Gewinn nicht zu ſchmälern, über den er zuweilen eifriger wachte als über feinen 
Ruhm, und genehmigte ebenjo feinen kurzfichtigen Vorfchlag, in Ermangelung freiwilliger 
Anfiedler Verbrecher nad) Española zu fenden, den Auswurf der Menjchheit unter Die 
wehrlojen Rothhäutel Aber Geldverlegenheiten Hinderten lange die Ausfahrt des neuen 
Geſchwaders; erjt am 30. Mai 1498 trat Columbus von San Yucar de Barrameda (an 
der Mündung des Guadalquivir) aus mit ſechs Schiffen und 200 Unfiedlern feine dritte 
Neife an. Drei feiner Fahrzeuge fteuerten von den Sanarien aus direft nad) Española; 
er felber ging nad) dem Aequator, um zu unterfudhen, ob nicht die ſpaniſch-portugieſiſche 
Theilungslinie dort ein Land fchneide, und weil nad) feiner Anſchauung, entjprechend den 
Verhältniffen in der Djthälfte der Erde, dort Edelfteine, Gold und Perlen in Menge zu 
finden fein mußten. Doc er fand nicht, was er fuchte, jah fich vielmehr durch Windftillen, 
unerträglihe Hife und Wafjermangel gezwungen, den Kurs wieder nordwärts zu Ienten. 
Dabei tauchten am 1. Auguft die Gipfel von La Trinidad aus den Fluten auf, im 
Süden aber dehnte ſich eine öde Niederung, das Delta des Orinoko, deſſen jtrömende 
Waſſer mit den Wellen des Meeres in weißjhäumender Brandung zufammenftießen. Durd 
fie hindurdh ging das Gejchwader in den Pariagolf und dann durd die Feldzaden des 
Drachenſchlundes in die Karibiihe See. Damals ftieg dem Admiral die Ahnung auf, daß 
er ein Feitland vor fich habe, da ein fo mächtiger Strom unmöglich aus einer Inſel here 
vorbrechen konnte, aber mit feiner Anſchauung, er befinde ji an der Dftfeite Afiens, wollte 
dies nicht recht ftimmen, denn dieſes Feftland mußte weit weftlic von Espaüola Liegen. 
Er meinte deshalb in der Nähe des — Paradieſes zu fein, das die Phantafie der Zeite 
genofjen fait immer nad dem äußerſten Oftrande der Erde verlegte, auf fteiler Gebirgs- 
frone, bon der jeine vier Ströme herniederjtürzten, und er ſah in dem raſch ftrömenden 
Drinofo einen derjelben! So von wunderlichen Phantajien erfüllt fam er am 31. Auguft 
im neugegründeten St. Domingo an der Südküſte Española's an. 

Rauh jah er fich hier zur Wirklichkeit der Dinge auferwedt. Gegen feinen Stellver— 
treter Diego hatte fi ein Theil der Anfiedler unter dem Oberrichter Naldon em— 
pört, und Columbus konnte fie nur durch Aufopferung feines eigenen Anjehens zu uns 
ſicherem Gehorfam zurüdführen. Er ficherte ihnen Straflofigkeit zu und ftattete fie mit 
Ländereien und Leibeigenen (Repartimientos oder Encomiendas) aus, die für ihre ſpaniſchen 
Herren den Ader bauen und das Gold aus den Bächen wajchen follten. Wirklich fteigerte 
ſich jeßt deren Erträgniß, und aud die Haußthiere vermehrten ſich überaus ſchnell; aber 
die Eingeborenen litten entjeglich unter dem neuen Drud, und die Königin, empört über 
die Sflavenfradhten, die Columbus nad Kaitilien fandte, ſowie entſetzt über die fittliche 
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Verwilderung der Koloniſten, beſchloß den Admiral ſeiner Statthalterſchaft zu entheben, und 
ſandte Franz Bobadilla, einen armen Calatrava-Ritter von energiſchem Charakter, mit 
unumjchränkter Vollmacht nad) Espafiola. Als diefer am 23. Auguft 1500 vor St. Domingo 
erjchien, war Columbu3 gerade abwejend und mit harter Bejtrafung neuer Unruhen bes 
ſchäftigt. Der neue Statthalter ergriff fofort Befig vom Plage und ließ den Admiral, der 
nun bejorgt herbeifam, ſammt feinen 
beiden Brüdern mit finnlofer Härte 
in Ketten jchlagen. Im Oktober jegel- 
ten zwei Sciffe unter Alonſo de 
Bellejo mit den Gefangenen zurüd. 
In tiefiter Seele gefränft, wie der 
Entdeder da3 Unerbieten Vellejo's, 
ihm die Feſſeln abzunehmen, entſchie— 
den zurüd und betrat in Ketten den 
Boden Spaniens (November 1500). 
Auf feine klagenden Briefe ließen die 
Monarhen ihn auf der Stelle frei, 
empfingen den Gekränkten gnädig zu 
Granada, gaben ihm aber die Statt- 
balterfchaft nicht zurüd. Das war aller= 
dings ein Bruch des alten Vertrages, 
doch die Krone konnte die Unflagen gegen ° 
Eolumbus’Amtsführungnicht unberück⸗ 
fichtigt laſſen, zumal er unzweifelhaft 
der ſchwierigen Aufgabe nicht gewachſen 
gewejen war. Vielmehr übernahm der 
treffliche Nilolauß de Ovando, ber 
im Februar 1502 mit 32 Schiffen und 
2500 Mann abging, den erledigten 
Roften, um ihn mit befjerem Erfolge 
zu beffeiden. 

Während Columbus, mit allerlei 
widermwärtigen Händeln bejchäftigt, auf 
Espafiola und dann in erjiwungener 
Unthätigfeit in Kaſtilien jaß, hatten 
Andere das Entdedungswerk, das er 
über feinen Verwaltungsgeſchäften ver- 
geſſen, rüftig weiter gefördert. Vom 
Mai bis zum September 1498 befuhr 
Alonſo de Hojeda mit dem großen 
Piloten Juan de la Eoja und dem 
lorentiner Amerigo Vespucci ald Marte von Auba. Nach einer zeitgendſſiſchen Zeichnung. 
Mathematiker die Nordküſte von Süd— 
amerika vom fpäteren holländifchen Guyana bis zum Cabo de la Bela am der Küste Vene— 
zuela's, dem er diefen Namen (d. i. Klein-Venedig) gab, weil er am Geſtade verjchiedene 
Dörfer getroffen hatte, die auf Pfählen im Waſſer errichtet waren. Schon vorher hatte Nifio 
die Uferſtrecke von Cumana bis Kap Eodera enthüllt, und Ende 1500 befuhr Rodrigo 
Baftidas mit Juan de la Eofa die noch übrige Strecke von Venezuela, jah die hohen 
Schyneegipfel der Sierra de Santa Marta, das Delta des Magdalenenftromed und aud) 
den Golf von Darien bis an die Landenge von Panama. - 
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Die Portugiefen. Im felben Jahre hoben ſich Die Schleier von der Oſtküſte des ſüdame— 
rifanifchen Kontinents. Als Vasco da Gama von feiner erjten glücklichen Indienfahrt nach 
Portugal zurüdtehrte (f. unten S. 55), hatte er den Rath gegeben, zur Vermeidung des 
gefährlichen Windſtillengürtels nördlich des Aequators möglichſt weit weftlich zu halten. Dieſem 
Rathe folgend, erblidte Pedro (Peter) Alvarez Cabral auf feiner zweiten Fahrt nad) 
Indien am 21. April 1500 unvermuthet Land im Weiten und lief in eine windgeſchützte Bucht, 
die er Porto seguro (Sicherer Hafen) nannte. Sein Auftrag zwang ihn, ſchon am 2. Mai 
wieder nach Oſten zu ſteuern, aber auf feinen Bericht fertigte ſchon im nächſten Jahre König 
Emanuel drei Schiffe von Liffabon ab, an deren Bord wieder in untergeordneter Stellung 
Amerigo Vespucei fich befand. Am 17. Auguft 1501 fam das Land in Sicht, die äußerfte 
Ditipige Südamerika’, dem Heiligen des Tages zu Ehren nad) dem Brauche der Bortugiejen 
San Rogue benannt. Die flahe, waldige Küſte wurde dann ſüdwärts verfolgt bis zur 
Bai von Cananea (269 3° füdlicher Breite), aber die auftauchende Ländermaffe noch nicht 
al3 ein Feſtland erkannt, fondern Ilha de Santa Cruz (Infel des heiligen Kreuzes) benannt. 
Erft fpäter dachten die Portugiefen daran, den Reichthum an Farbeholz (Brezil, daher 
Brafilien) auszubeuten, aber da fie in den tropifchen Urwaldungen weder Gewürze noch 
Edelmetalle fanden, jo war von einer Beſiedelung zunächſt feine Rebe. 

Etwas früher ſchon enthüllten englische Seefahrten die OftfüfteNourdamerifa’s. Der 
Genuefe Johann Eabot (Giovanni Gabotto), fpäter Bürger von Venedig, wo fein Sohn 
Sebaftian geboren wurde, endlich in Briftol anfäffig, fuchte ſchon vor Columbus (feit 1491) 
in höheren Breiten und alfo auf fürzerem Wege Kathai (China) zu erreichen. Aber erit 
am 24.Yuni 1494 entdedte er eine Landfpige Neufundlands, die er ald die erſte Spur 
des neuen Landes Prima vista nannte, und ließ fich im felben Jahre auf die Kunde von 
dem fpanifch-portugiefiichen Staatövertrage (f. oben ©. 46) für fi) und feine drei Söhne 
vom König Heinrich VII. von England ein Patent für weitere Entdeckungen im Weſten 
ausstellen. So verfolgte er im Jahre 1497 mit Sebajtian Cabot bereit auf eine lange 
Strede die nordamerifanifche Oſtküſte. Nach dem Tode des Vaters führte der Sohn deſſen 
Gedanken weiter aus, indem er im Jahre 1498 das ganze Gejtade von der Labradorküſte 
unter 58° nördlicher Breite bis in die Gegend von Norbdcarolina (35 ° nördl. Breite) be— 
fuhr. Auf einer dritten Reife im Jahre 1517 glaubte er die „nordweſtliche Durchfahrt“ 
nad dem Großen Ozean gefunden zu haben, ald er durch die (nachmalige) Hudſonſtraße 
einlief in die weite Hudſonsbai. Doc; England war damals noch nicht reif dazu, feine 
Entdedungen zu benußen. So ging Sebajtian Cabot in die Dienfte Spaniens ald Reichs— 
pilot (1518— 1548), ijt aber doc) in England ohne Dank zu finden und unbeachtet geftorben. 
Fremde folgten feinen Spuren. Bortugiejen fanden 1500 Grönland wieder, 1501 die 
Heljenküfte von Labrador. Nirgends aber wurde ein Verſuch zur Anfiedlung an den ſchein— 
bar unmwirthlichen Gejtaden gemacht, wo weder Gold noch Gewürze lockten. 

Vierte Reife des Tolumbus. Um diefe portugiefifhen und englifchen Entdedungen, 
die jo wenig mit feinen vorgefaßten Meinungen übereinftimmten, hat Columbus fich nicht 
befümmert. Ihn erfüllte jet der Gedanke, den Weg nad Kathai (China) zu finden. Dazu 
rüftete er mit der Erlaubniß und dem Gelde der Krone vier Heine, bewegliche Schiffe in 
Sevilla, und begleitet von feinem Bruder Bartholomäus und feinem heldenhaften erft 
dreizehnjährigenSohne Ferdinand (Fernando) lichtete er am 9. Mai 1502 im Hafen von Cadiz 
die Anker zu feiner vierten und legten Reife. Schon am 15. Juni lag er vor San Domingo; 
doch Ovando, bejorgt die Ankunft des unbeliebten Mannes möchte Unruhen unter den Kolos 
nijten hervorrufen, fperrte ihm den Hafen. Eben lag in diefem ein ſtattliches Geſchwader von 
28 Segeln fertig zur Abfahrt, um eine Kronladung Gold im Werthe von etwa 2!/, Mill. 
Mark und Bobadilla fammt Raldon nad; Spanien überzuführen. Umfonft warnte Columbus 
vor der Abreije, weil er aus aftrologifchen, nicht aus phyfitalifchen Gründen einen Sturm 
vorausjah; das Geſchwader lief aus, und das Gefchidt gab dem Warner Recht: ein furchtbarer 
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Wirbelſturm, den Niemand auf ſo lange Zeit vorausſagen kann, verſenkte zwanzig Schiffe, 
mit ihnen die beiden Männer, in denen der Entdecker ſeine bitterſten Feinde ſah. 

Von Española gelangte Columbus am 30. Juli in die Bai von Honduras bei der 
Inſel Guanaja und dann an das Feſtland ſelber beim Kap Honduras. Hätte er dieſe 
Richtung noch ein paar Tage weiter verfolgt, jo wäre er auf das Geſtade Mexilo's, des 
eriten der großen amerifanifchen Kulturſtaaten, geftoßen. Doch yulatanische Kauffahrer, welche 
auf wohlgebautem Ruderſchiff zum Erftaunen der Spanier bunte Baumwollenzeuge, Metall 
waaren und Schwerter mit Obfidianflingen führten, verhießen neue Goldländer im Süden. 
So wandte er da3 Steuer füdwärts, lief an der Mosquitoküſte hin und fand die gehofften 
Goldſchätze auf der „reichen Küſte“ (Costa rica). Hier, an den Chiriqui-Inſeln war es 
auch, wo er von den Eingeborenen erfuhr, neun Tagereifen weiter wejtlich läge ein neuer 
Dean, die erite Kunde vom Stillen Meere, welche Die Europäer erreichte. Doch Columbus war 
blind für das neue Licht; er fah in dem mittelamerifanifchen Feitlande, das er vor fich Hatte, 
die „Goldene Halbinjel“ des Ptolemäus (d.i. Malakfa) und meinte nun in etwa zehn Tagen 
den Indiſchen Ozean an der Mündung des Ganges erreichen zu können! Uber er fand 
nicht die gejuchte Durchfahrt nad) dem Weiten, und endlich zwangen ihn widrige Winde 
umzufehren beim Kap St. Blas (5. Dezember 1502). Doc; auch der Verſuch einer An= 
fiedlung am Belenflufje jcheiterte an der Feindfeligkeit der Eingeborenen; furdtbare tropiſche 
Gemitterjtürme, die Meer und Himmel fortgejeßt in elektrifches Feuer zu hüllen jchienen, 
verbunden mit Mangel an VBorräthen und dem Verlufte zweier Schiffe, ließen die Fortjegung 
der Fahrt als unmöglich erfcheinen. Um 10. Mai 15083 fah Columbus wieder die Südfüfte 
von Kuba vor fi, aber feine Fahrzeuge waren fo zugerichtet, daß er St. Domingo nicht 
mehr erreichen konnte, jondern fie. am Nordgeftade von Jamaika auf den Strand laufen ließ. 
In dieſer verzweiflungsvollen Lage unternahmen einige Wagehälfe in zwei offenen indianifchen 
Nuderkähnen die tolltühne Fahrt nad) Kap Tiburon auf Espaitola (Uuguft 1503). Doc 
erit im Frühjahr 1504 konnten fie ein hinreichend großes Schiff auftreiben, während Krank— 
heit und Mangel Columbus mit feinen Leuten niederwarfen und die Gefunden meuterten. 
Mit Waffengewalt mußte fein Bruder gegen die Rebellen einjchreiten. Endlich im Auguft 
fam das erlöfende Schiff. Und als wollte der Ozean bei diefer legten Reife alles Un— 
gemach auf das Haupt des Entdeders häufen, jo wurde Columbus, am 12. September von 
St. Domingo ausgelaufen, von den Herbtitürmen fo arg mitgenommen, daß er erjt im 
Anfang des November 1504 den Hafen von Cadiz gewann. . 

Er hat Spanien nicht wieder verlafjen. Königin Iſabella ftarb kurz nad) feiner An— 
funft am 29. November; ihr Gemahl war in die europäifche Politik tiefer verflocdhten, als es 
für die überjeeifhen Unternehmungen förderlich war. Vergebens hoffte deshalb Columbus 
die Wiedereinfegung in feine Statthalterfchaft, fie ift nicht erfolgt und konnte nicht erfolgen. 
Er hat das als ſchwarzen Undanf empfunden, aber fonft ſich über die Krone nicht beflagen 
fönnen; von den reinen Kroneinfünften hat er ftet3 den zehnten Theil erhalten, ja Ferdinand 
bat ihm zum Erjaß für feine Statthalterfchaft eine Kaftilifche Graffchaft angeboten. Noch 
hoffte erauf die neuen Herrjcher Kajtiliend, Erzherzog Philipp und Johanna, aber auch 
das ſchlug ihm fehl, und fein Leben war am Ziele. Am Himmelfahrtötage (21. Mai) 1506 
itarb er zu Valladolid. Zu Sevilla in der Karthaufe wurde er bejtattet, und die ftolze In— 
ihrift, die König Ferdinand ihm ſetzen ließ, rühmt, daß er Kaſtilien eine neue Welt ge- 
ihenkt habe. Nachmals hat man die Gebeine nad; St. Domingo übergeführt, feit 1796 
ruhen fie im Dome von Havana. — Columbus ftarb ohne Ahnung davon, daß die Bedeu- 
tung des Gefundenen (eine neuen Erdtheils) die des Gefuchten (der Geſtade Dftafiens) 
weit übertraf. Nur wenige Jahre nad feinem Tode, und alle Zweifel mußten ſchwinden. 

Die Entdeckung des Großen Ozeans. Bereits im Jahre 1508 wurde die Inſel— 
natur Kuba's durch eine Umfahrt feitgeftellt. Beſonders aber richtete fi der Drang der Ent- 
deder und Abenteurer nad) den Hüften des Golfes von Darien, die Columbus aufgefunden. 
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Zwei Unternehmungen unter Nicuefa und Hojeda führten Anfang 1510 nach mehreren 
mißlungenen Verfuchen zur Gründung von Santa Maria an der Weitjeite des Golfes und 
Nombre de Dios an der Stelle des heutigen Aspinwall, aber Kämpfe mit den kriegeriſchen 
Kariben und noch mehr die giftige Fieberluft der tropiſchen Uferniederungen rafften Die 
Meiften dahin; Hojeda ſtarb gänzlich mittellos in Espaitola, wohin er gegangen war, um 
Hülfe zu holen, Nicuefa wurde von jeinen meuterifchen Untergebenen ausgejegt und verſcholl. 
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Balbao ergreift Befik som Stillen Ojean. Zeichnung von H. Vogel. | 


Endlid) vereinigte der verwegene Vasco Nufez de Balboa die Reſte beider Scharen zu 
Beutezügen auf der Landenge von Panama. 

Dabei erhielt er von einem Kaziken die Kunde von einem Ozean jenfeit3 der Kordilleren, 
und als er daraufhin im Thale des Chucunaque durch dicht verichlungenen Urwald abwärts 
drang, erblidte er als der erjte Europäer von der lebten Uferhöhe aus den vielgegliederten 
Golf von St. Miguel, der fi nach dem Großen Ozean öffnet (25. September 1513); 
wenige Tage jpäter nahm er von allen feinen Injeln und Küften im Namen der Krone Kaſtilien 
förmlich Beſitz. Seitdem gingen ſpaniſche Raubfahrten auf den faum entdedten Gewäjjern 
ojtwärt3 bis zum Golfe von Parita, weſtwärts bis zur Nicoyabucht (Cojtarica). 
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Yukatan und Mexiko. Bon den Geftaden des Merikanifchen Reiches hielt jedoch 
die Spanier ein böjer Zauber noch zurüd. Auch Ponce de Leon hatte im Jahre 1513 
zwar die Halbinjel Florida entdedt, war aber dem feitländifchen Gejtade nicht weiter weit 
wärt3 gefolgt. Erſt im Jahre 1517 erreichte Hernando de Cordova, auf einer Skla— 
venjagd von Kuba her begriffen, die Küfte Yulatans beim Kap Catoche und fah mit Er— 
Haumen die Merkmale einer hohen Gefittung: dicht bevölferte Städte mit mächtigen Stein- 
bauten, wohlbewaffnete und «bekleidete Einwohner, die den Kampf mit den Spaniern keineswegs 
ſcheuten. Daraufhin entjandte der Statthalter von Kuba, Diego de Velasquez, von 
Matanzas aus feinen Neffen Juan de Grijalva. Am 4. Mai 1518 erblidte diefer die 
Injel Cozumel, am 7. erreichte er das Feitland von Yulatan und weſtlich vordringend die 
Küfte Mexiko's am Tabascofluffe. Hinter dem niedrigen, ungefunden Küftenlande erhoben 
ih über vorliegenden Terraffen glänzende Schneegebirge, fteinerne Städte lagen am Ufer, 
reiher Goldſchmuck an Kleidern und Waffen der Eingeborenen blendete die Spanier und 
reizte ihre Begier. An zahlreichen Küftenpläßen trat man mit den Aztefen in gewinnbringenden 
Handelöverfehr, und nicht fern vom fpäteren Veracruz, am Rio de Banderas, erreichten die 
Botſchafter des Kaiſers“ Moctheuzoma (Montezuma) die weißen Fremdlinge. Am 
hiebjten hätten Grijalva's Leute ſich fofort in dem Goldlande feſtgeſetzt, aber dazu hielt ſich 
ihr Führer nicht für bevollmächtigt, er begnügte ſich mit der Befigergreifung unter den üblichen 
Formen (19. Juni) und fehrte am Panucofluffe um. Doc die legte Stunde des Aztefen- 
reiches Hatte gejchlagen, als der erſte Spanier feine Küſte betrat. 

Die erfte Fahrt um die Welt. So hoben fich allmählich die Umriffe Mittel- und 
Nordamerika's aus den Wafjern, gleichzeitig wurden aber aud) die Küjtengebiete des Oſtens 
von Südamerika von fühnen Seefahrern erforjcht. 

Auf Vespucci's Anregung, der auf die Möglichkeit, dieſes Feitland im Süden zu 
umjegeln aufmerkjam gemacht, brad 1515 Juan de Solis auf und fand die gewaltige 
Mündung des Plataftromes, die er verzeihlicherweije für einen Meeresarm hielt. Doc 
bei einer Landung ward er Ungefichts ſeines Gefchwaders von den wilden Eingeborenen er— 
ſchlagen, und feine erfchredten Gefährten fehrten um. Ein Bortugiefe in fpanischen Dienjten 
übernahm e3, die unvollendet gelafjene Aufgabe zu löfen. Das war Ferdinand Magellan 
(Fernäo del Magalhaẽs, jpr. Magaljaings), troß feines unfcheinbaren Aeußeren entichloffen 
und furchtlos, zum Befehlen gejchaffen. Geboren um 1480, hatte er zuerjt in Dftindien, 
fpäter in Afrifa gedient, dann aber unwillig, weil ihm eine unbedeutende Erhöhung feiner 
Befoldung verweigert worden, fein Vaterland aufgegeben und ſich der jpanifchen Regierung 
angeboten, um durch eine Zahrt um Südamerifa die Molulfen zu erreichen, die er für näher 
hielt als fie find. Wirklich ſchloß diefe mit ihm einen Dienjtvertrag ab, veriprad ihm fünf 
Schiffe zu ftellen und einen Theil des Gewinns mit der Statthalterfhaft der zu entdeden- 
den Länder zu überlafjen. Auch jollte in den näditen zehn Jahren Niemand außer 
Magellan die Fahrt wiederholen dürfen. So verließ der Bortugieje, dem die jtolzen Spanier 
nur widerwillig gehordhten, am 20. September 1519 mit fünf Segeln den Guadalquivir. 
Schon am 10. $anuar 1520 hatte er die Laplata-Mündung erreicht, von wo aus feine eigenen 
Entdedungen erft begannen. Langſam an der Küſte hinjegelnd fam er am 24. Febr. in den 
Matthiadgolf, am 31. März in die Bucht St. Julian, wo er troß des Murrens feiner Offi- 
ziere, die lieber nad) dem portugiefischen Oſtindien abgefchwenft wären, den Winter der ſüd— 
lihen Halbfugel abzuwarten beſchloß. Indeß meuterten fie dort gegen den Commodore und 
konnten nur mit blutiger Strenge zum Gehorſam zurücdgebracht werden. 

Während diejes Winteraufenthalt3 trat man auch mit den Bewohnern des in Schnee 
gehüllten Landes in Verkehr. Am 24. Auguft endlich lief das Gejchwader, durch die Stran- 
dung eines Fahrzeugs auf vier Segel vermindert, wieder aus, wurde aber dur rauhes 
Better unterwegs fo aufgehalten, daß es erjt am 21. Dftober die Mündung einer tief ein— 
jhneidenden Meeresitraße gewann. E3 war die gejuchte Durchfahrt nad) dem Großen Ozean. 
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Mit Bangen wagten fich die Spanier in die furdhtbaren Engen hinein, links und rechts 
umjtarrt von himmelanftrebenden düſteren Steinmaffen, deren weiße Schneegipfel meiit 
von Wolfen verhüllt find, während ihre blauen Gletſcher bis an den Saum des tinten= 
ihwarzen Meeres herumterhängen. Bei der Durchfahrt verlor Magellan ein zweites Schiff, 
das er in die füdlichen Buchten ausgefandt; denn weil er unvorſichtig den Ankerplatz verlafien 
hatte, fand das zurückkehrende ihm nicht mehr auf und jteuerte nach der Heimat. Die anderen 
Schiffe warteten neun Tage und begrüßten fo erit am 27. November frohlodend die uner: 
meßliche Fläche des Großen Ozeans beim Kap Defeado, dem „Erwünfchten“. Die Küfte Süd- 
amerifa’3 fah Magellan feitdem nur nocd einmal auf weite Entfernung, ihn trieb es weit- 
wärts nad) Indien. Das Wetter war günftig, der Ozean fo ruhig, daß er ihn unverdienter- 
weife den „Stillen“ nannte (richtiger den „friedlichen“, el Pacifico). Bon den Infelwelten des 
ſüdlichen Theiles ſah er nichtd. Am 11. oder 12. Febr. 1521 kreuzte er öftlich der Weih- 
nachts- (Chriftmas-)Anfel den Hequator und traf am 6. März auf die Diebsinjeln 
(Ladronen, Marianen). Später famen die Philippinen zwifchen Lugon und Mindanao in 
Sicht. Die Eingeborenen von Zebu (Gebu) nahmen die Erſchöpften freundlich auf, ihr Fürft 
fieß fi fogar taufen und ſchwur dem König von Spanien den Lehnseid, aber als Magellait, 
um diefem nunmehrigen fpanifchen Bafallen die Heine Infel Mactan zu unterwerfen, dorthin 
überjeßte, fand er in einem Gefechte mit den Bewohnern feinen Tod (27. April 1521). 
Infolge deſſen lockten auch die Zebuaner heimtüdifch den neuen Befehlöhaber Durarte 
Barboſa mit 23 Gefährten and Land und erfchlugen fie alle. Geſchwächt und entmuthigt 
verbrannten die Ueberlebenden ein Schiff, da fie nur zwei zu bemannen vermochten, und 
erreichten das Gejtade von Borneo bei dem bedeutenden Hafen Bruni. Da fie jedoch troß 
des freundlichen und glänzenden Empfanges ſich nicht ficher glaubten, jo jegelten fie eilig 
nad) Mindanao zurüd. Von hier aus famen fie endlich mit Hülfe eines Malayen nad) den 
Moluften (6. November). Hier gelang e8, Gewürzfrachten einzunehmen und mit mehreren 
Häuptlingen Freundfchaftöverträge abzufchliegen. Am 18. Dezember endlich trat die „Victoria“ 
unter Sebaſtian d’Elcano, die ledgeworbene „Trinidad“ zurüdlaffend, die Rüdfahrt 
durch den Indiſchen Ozean nad) Europa an. Anfang Mai erreichte fie Afrika, im Juli die 
Kapverdifchen Inſeln, und endlich am 6. September 1522 Tief fie als das letzte Schiff des 
ſtattlichen Geſchwaders mit nicht mehr als dreizehn Europäern und drei Aſiaten, aber einer 
Gewürzfracht von 100,000 Dufaten Werth an Bord, in die Mündung des Guadalquivir ein. 
In Valladolid empfing König Karl I. (al3 deuticher Kaifer Karl V.) die Heimgefehrten und 
lohnte ihre unfäglichen Anftrengungen und Erfolge mit Gnadengehalten und Wappen. 

Die erfte Reife um die Welt war vollbradt, die wirklihe Größe der Erde er— 
fannt, die von Columbus zuerft entdedten Lande ald ein neuer Erdtheil enthüllt. 

Der Name Amerika. Durd ein, man möchte jagen heimtüdifches Spiel des Zus 
fall3 führt diefer neue Erdtheil nicht den Namen deſſen, der ihn auffand. Jener Amerigo 
Vespucci, welcher an mehreren fpanifchen und portugiefiichen Reifen an den ſüdameri— 
kaniſchen Küſten Theil genommen hatte (ſ. S. 49) und, feit 1508 wieder in ſpaniſchen 
Diensten, das hochwichtige Amt eines Reichspiloten befleidete (geft. 1512), hatte eine Karte 
jener Entdedungen und ausführliche Beſchreibungen feiner Reifen veröffentlicht, die viel 
gedrudt und mehr gelefen wurden, al3 die kurzen Briefe des Columbus an die jpanijchen 
Monarchen. Auf jener hatte er das Gefundene ald die „Neue Welt” (Novus mundus) und 
ehrlih Columbus als ihren Entdeder bezeichnet. Ein deutſcher Gelehrter erit, Martin 
BWaldfeemüller (Hylacomylus) zu St. Die in Lothringen, dem diefe Karten in die Hände 
geriethen, kam auf den Einfall, die Neue Welt Terra America zu taufen. Raſch fand der 
wohllautende neue Name Anklang. Schon 1509 nennt ihn eine handſchriſtliche, 1520 eine 
gedrudte Wiener Karte. Doc) drang er zunächit nicht durch, vielmehr haben die Spanier 
ihre Befißungen im Wejten ftet3 als Indien bezeichnet. Indeſſen aud) bei ihnen ift Columbus 
niemal3 zur verdienten Ehre gelangt. 





Die Portugiefen in Oftindien. 


Die Spanier fanden gegen ihre Erwartung und fait gegen ihren Willen eine neue 
Welt, und von ihr aus erit fpät den weſtlichen Seeweg nad) Indien; die Portugiefen ge— 
langten viel eher als fie auf öſtlichem Wege zu dem erjehnten Biele, vorwärts getrieben 
durch die Erfolge ihrer Nebenbuhler, die, wie fie und jene glaubten, in der Entdedung 
Ditafiend ihnen zuvorgefommen waren. Diefe Täufhung bejchleunigte das Reifen ber 
vortugiefifchen Pläne. Am 8. Juli 1497 verlieh Vasco da Gama mit vier Schiffen die 
Tajo-Mündung, um die ſchon 1487 von Bartholomäus Diaz aufgefundene Südſpitze Afrila's, 
da3 Kap der Guten Hoffnung, zu umfegeln. Weit wejtwärtd biegend, um dem äquatorialen 
Rindftillengürtel zu entgehen und die Paſſate zu benußen — jeitdem blieb dieſe Segel- 
rihtung maßgebend — fand er nad) dreitägigem Kreuzen ben Weg um das gefürdhtete 
Borgebirge (22. November) und fteuerte dann an der Oſtküſte nordwärts bis Mozambique. 
Bon hier aus war feine Fahrt faum mehr eine Entdedungsfahrt zu nennen. Denn zwifchen 
diefen oftafrifanishen Häfen und Borderindien beſtand ein uralter Verkehr arabijcher See— 
fahrer, und ein arabijcher Lootſe, ihm vom Scheidy von Malinda gejtellt, war es aud), der 
Basco da Gama mit Benußung des eben wehenden Südweſtmonſuns nad) der Küfte Malabar 
binüberführte. Am 20. Mai 1498 fielen die Unter der Bortugiefen vor Kalikut, damals 
dem bebeutendften orientalifhen Gewürzmarkte. 

Völlig andere Verhältniffe traten ihnen hier entgegen al3 den Spaniern jenfeit3 de3 
Atlantifchen Ozeans. Diefe hatten dort, biß fie Yufatan und Mexiko auffanden, fajt überall 
Stämme im Naturzuftande vor fi), die Feinerlei Verkehr mit einander unterhielten. Hier 
im Often beftanden uralte Rulturvölfer mit feiten Ordnungen und einem lebhaften wohl- 
geregelten Handel. Im Tieflande von Hindoſtan herrfchte die fräftige Dynaftie der Afghanen 
von Delhi aus; weiter im Süden breitete ſich über die Hochflächen der eigentlichen Halb» 
injel das um 1347 gegründete Königreich Dekkan, aber ſchon in der Auflöfung begriffen, 
die kurz vor der Ankunft der Portugiefen der Perſer Juſſuf benußt hatte, um von Bid— 
idapur aus ſich eine jelbjtändige Herrſchaft zu gründen, der er aud) den blühenden Stapel- 
plag Goa angefügt hatte. Am Süden derfelben von der Kiſtna bis Kap Comorin be- 
jtand das Reid von Bidſchnagor, an der Weitjeite defjelben, zwifchen den Chats und 
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der See das Reich —— deſſen Herrſcher, der Tamutiri Radſcha, in Kalikut 
reſidirte. über zahlreiche oft ungehorſame Vaſallen gebot und mit ihrer Hülfe 70,000 
todesmuthige Krieger (Najer), 380 Geſchütze und 160 Kriegsſchiffe aufzubieten vermochte. 
Ein lebhafter Handel verband feine Häfen mit den arabiſchen Stapelplätzen am Perſiſchen 
Golf, am Rothen Meere und an der afrifanifchen Dftküfte; von den wechjelnden Monjung 
begünftigt jteuerten ihre mit Seefarten und Kompafjen wohl ausgerüfteten Schiffe alljährlich 
in regelmäßigen Fahrten nach und von Indien und beherrichten fomit feit Jahrhunderten 
den gejammten indijchemittelmeerländifchen Verkehr al3 unentbehrlihe Zwiſchenhändler. 
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Karte von Afrika nach Snan de la Coſa. 


In diefen drohten jetzt die Portugiefen fi) einzudrängen. Deshalb nahm zwar An— 
fang3 der Herrſcher von Kalifut die Fremden freundlich auf und gab ihnen die Erlaubnif 
Gewürze zu laden, dann aber, aufgereizt durch die Araber, ließ er die Portugiefen am Lande 
gefangen nehmen und gab fie erſt wieder frei, als es Gama gelungen war, ſich einiger vor— 
nehmen Eingeborenen zu bemäcdtigen. So verzichtete Gama auf eine Berjtändigung, fand 
aber bei dem Fürjten von Kotſchin, des Tamutiri unbotwäßigem Vaſallen, gute Aufnahme’ 
und Öewürzladung. Da er jedoch) die Weberfahrt zu zeitig, noch unter Südweftmonfun, antrat, 
fo litt er durch Gegenwinde und Hiße fchwere Noth im Indischen Ozean, bis endlih der 
aufipringende Nordoftmonfun ihn nad) Magdiſcha führte. Am 29. Auguft 1499 lag fein 
Geſchwader reihbeladen wieder vor Lifjabon. 

Etwa ein Jahr danad), am 13. September, erfchien Pedro Alvarez Cabral, nach— 
dem er unterwegs Brafilien entdeckt hatte, mit ſechs Segeln vor Kalikut. Aber auch diesmal 
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traten ihm Araber und Einheimische feindfelig entgegen: ja der Pöbel jtürmte die portu— 
giefiiche Faltorei und erfchlug die Inſaſſen, auch eine Beichießung der Stadt richtete nicht3 aus. 
Dagegen gelang es beffer in Kotjchin und Kananor, und ein drittes Gejchwader, welches 
Joäo de Nova im März 1501 aus dem Tajo führte, ſchlug im Dezember eine malaba= 
riſche Flotte bei Kalikut, nahm Fracht in Kotſchin und entdedte auf der Rüdfahrt die öden, 
unbewohnten Feljen von St. Helena und Aſcenſion. 

Bis dahin waren die Unternehmungen der Portugiefen nichts als bewaffnete Handels— 
fahrten in größerer oder geringerer Ausdehnung gewejen; jegt dachten fie bereit3 daran, 
ihre ausjchließliche Seeherrfhaft im Indiſchen Meere zu gründen und die Konkurrenz der 
Araber und Inder zu vernichten. Damit begann das Heldenzeitalter des Meinen Volkes, 
da3 in Luis de Camöes feinen würdigen Sänger gefunden hat. 





„iulliiet 
\ 


Bi 
Bi 
i$ nl h | 
I m ji N 
| 
N 





Die — in — Nah Hogenburg. | 


Nicht darauf konnte es ankommen, die weiten, dichtbevölferten und kultivirten Reiche 
des Oſtens zu unterwerfen — dazu hätten die befcheidenen Kräfte des Landes niemals aus— 
gereiht — jondern lediglich darauf, die wichtigiten Häfen zu bejeßen und von ihnen aus 
den gejammten Handelöverfehr zu beherrichen, derart, daß fortan der gefammte Gewürze 
handel von Indien nad) Europa den Weg über Portugal einſchlug und die indiſch-arabiſchen 
Händler gezwungen waren, portugiefiihe „Seepäffe” um ſchweres Geld zu löjen, wenn fie 
nicht als Piraten aufgebracht fein wollten. Da die unbehülflihen orientalifchen Fahrzeuge 
an bejtimmte Zeiten und Seeſtraßen gebunden waren, jo fühlten ſich die gelenkigen portu— 
gieſiſchen Schiffe, die mit jedem Winde zu fegeln verjtanden, ihnen unendlich überlegen und 
um jo eher in der Lage, das Indiſche Meer ihrem Willen zu unterwerfen. 

Schon im Jahre 1502 ftationirte Vasco da Gama, nad) zwei Siegen über malabarifche 
Kriegsflotten, ein portugiefiiches Gejchwader beim Kap Dihardhafun (Guardafui) zur 
Beherrihung ded Ausgangs aus dem Nothen Meere, 1508 wurde die Inſel Sokotora 
befeßt. Dann tobte der Kampf Jahre hindurch um und mit Kalikut. Als deffen Radſcha 
gegen feinen Bafallen in Kotſchin, den Bundesgenofjen der Portugiefen, vorging, entjeßte 
diefen ein europäifches Geſchwader (September 1503). Affonjo d'Albuquerque, der 
jpätere Vizekönig, erbaute zu Kotſchin das erfte portugiefiiche Fort in — Indien, und 
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58 
als im März 1505 der Tamutiri mit riefiger Uebermacht zu Land und See beranzog, ver= 
theidigte Durarte Pacheco heldenmüthig den Plaß, bis die Inder abzogen. Nun erbaten 
diefe fih Hülfe von den ſchwer gejhädigten Uegyptern. Wirklich erfchien ein großes ägyp— 
tifches Geſchwader hochbordiger Galeeren im indifchen Meere und vernichtete im Januar 
1508 an der Mündung des Schaufflufjes ſüdlich von Goa eine portugiefifhe Flotte unter 
Zourengo d'Almeida. Aber den gefallenen Sohn zu rächen, flug Franz Almeida 
(Bizelönig 1506—1509) am 3. Februar 1509 die Aegypter und ihre indifchen Bundes— 
genofien von Kalifut und Gudſcherat bei Diu aufs Haupt, nahm Diu in Beſitz und ver— 
leidete jenen für immer bie Luſt, fi in die indifchen Verhältniffe einzumifchen. Seitdem 
nahmen die portugiefifchen Eroberungen in Indien raſchen Fortgang. 

Zwar mißlang noch Albuquerque’3 kecker Sturm auf Ralifut mit ftarken Verluſten 
(2. Januar 1510), aber im felben 
Jahre zwang er, die Verwirrung eines 
Thronwechſels im Reiche von Bid- 
ſchapur Hugbenupend, am 28. Februar 
durch Ueberraſchung das reiche Goa 
zur Uebergabe, das feinen indiſchen 
Herren damals alljährlich eine halbe 
Million Dulaten an Zolleinnahmen 
gebracht Hatte. Der Anmarſch des 
neuen Herrſchers nöthigte ihn freilich 
wieder zur Räumung, aber ſchon im 
s November war er wieder da, er— 
S ftürmte die Stadt, behauptete fie gegen 
N mehrere Angriffe und zwang den 
a Shah zum Frieden. Nun endlich 

öffnete der Tamutiri von Kalikut den 
unmiderftehlichen Fremdlingen feine 
Thore und gejtattete die Erbauung 
eines Fort3 auf feinem Grunde(1512). 

Schon 1507 hatte Albuquerque 
das perfiihe Ormuz, auf quellen- 
lojer, kahler Infel am Eingange des 
Perſiſchen Golfes gelegen und durch 
die Herrſchaft über den geſammten 
Verlkehr von Indien nach den Euphrat⸗ 

— — und Tigrislandern fo reich, daß das 
Sprüchwort umlief: „Die Welt iſt ein Ring und Ormuz der Edelſtein, der fie hält“, zum Tribut 
gezwungen; da aber deſſen Zahlung fehr unregelmäßig erfolgte, jo erfchien er am 26.März 1515 
zum zweiten Male vor der Stadt, ließ mit orientalifher Heimtücde den Vezir des unmün— 
digen Herrſchers niederjtoßen und bemächtigte fi ohne Gegenwehr des wichtigen Platzes. 

Auch mit den hriftlihen Abeſſiniern traten feit 1520 die Portugiefen im Hafen 
von Mafjaua in direlten Verkehr, aber fie waren peinlich überrafcht, ftatt des geträumten 
mächtigen Reiches des „Erzprieſters Johannes“ ein verwildertes Volk zu finden, deffen 
Chriſtenthum in leerem Formeldienſt beftand und das in feiner Kultur mit den heidniſchen 
und mohammedanifchen Bewohnern Indiens gar keinen Vergleich aushielt. 

Die Portugiefen in Malakka und auf den Gewürzinfeln. Der Hauptzwed der 
Portugiefen war erreicht: im Befig der beiten Häfen der Malabarküfte, von Ormuz und 
Solotora, waren jie die unbejtrittenen Herren des indifchen Handels. Aber noch behaups 
teten die Araber ihre Verbindung mit den Gewürzinfeln (Moluflen) über Malakka. 
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Tiefen Pla hatten 1253 japanische Malayen, die von Singapur famen, gegründet. Da ſeitdem 
der Handel nad) Hinterindien und China, ftatt wie bisher an der Südweſtſeite Sumatra’s 
bin und durch die Sundaftraße, den Fürzeren und bequemeren über Malaffa einjchlug, fo 
hatte ſich dieſe Stadt unter der feiten und verftändigen Herrſchaft ihrer Sultane, die feit 
1388 dem Slam Huldigten, zu glänzender Blüte entwidelt. Meilenweit ertredte fie ſich 
am Geitade zu beiden Ufern eines Heinen Fluffes, auf deſſen füdlicher Seite der Palaft des 
Sultans, die Hauptmojchee und die fteinernen Häufer des kriegerifchen Adels lagen, während 
im Norden die Quartiere ber fremden Kaufleute fich breiteten, die unter eigenen Konfuln 
fih regierten. Gegen 150,000 Einwohner tummelten fid) in den Straßen Malafta’s, im 
Hafen drängten ſich die fremdartig geftalteten Fahrzeuge von Bengalen und Siam, von 
Pegu und Java, von Japan und China. So bot ſich Malakka den Portugiefen dar, ale 
am 11. September 1508 Diego Lopez de Sequeira mit fünf Schiffen dort Anker warf. 
Der Sultan Mahmud empfing ihn freundlich und gewährte den erbetenen Handelövertrag; 
aber aufgehegt von den Arabern, lieh : 

er dann die gelandeten Portugiefen 
feftnehmen, fo daß Sequeira e8 für 
gerathen hielt abzufegeln. Erſt drei 
Jahre fpäter, am 1. Zuli 1511, nad)» 
dem in Borberindien die Entjcheis 
dung gefallen war, erſchien Affonfo 
d’Albuquerque jelber mit 19 Segeln 
vor der Stadt. Da der Sultan feine 
Forderungen, Freilafjung der Gefan- 
genen und Anlage eines Forts, zurid- 
wies, fo jtürmten, doch umfonft, die = 
Portugiefen Malafla. Erft im Auguft 
gelang ed Albuquerque mit Hülfe der — 
ihm günjtigen Javanen und Hindus, 
fih Stüd für Stüd des Platzes zu bes 
mädtigen. Ungeheuer war die Beute, \ 
das königliche Fünftel allein betrug “\ 
200,000 Dufaten, und fortan erhob 34 | 
fih eine portugiefifche Feſtung im ſüd— a BL N 

fihen Theile Bl 5 —— —— 

Doch ſchwerer als die Beſitzergreifung war die Behauptung des Gewonnenen. Die 
vertriebenen Herrſcher von Malalka gründeten neue Staaten in Dſchohur und auf Bintang 
und bedrängten von dort aus unaufhörlic die Portugiefen, wobei ihnen die Javanen ge— 
legentlich Hülfe leifteten. Bis 1525 wurde Malaffa dreimal belagert, erſt die Einnahme 
und Berjtörung von Bintang ficherte es endgiltig den Europäern (Herbit 1526). 

Während diefer Kämpfe um die Herrfchaft der indischen Hüften und Meere waren die 
Portugiefen aud) ſchon bis zu den eigentlihen Gewürzinſeln vorgedrungen. Bereits 1511 
gelangten ihre Kauffahrer bi Ambon (Amboina) und zu den Banda-Inſeln, 1513 zu den 
Molukken und eröffneten feitdem mit ihnen einen regelmäßigen Verkehr, wogegen e3 nod) 
nicht gelang, mit den Ehinefen anzufnüpfen, deren Hafen Kanton portugiefiiche Händler 
1516 erreichten. Den Verkehr auf den Moluffen wußten fie auch gegen Spanien zu be- 
baupten, als Magellan’3 Erpedition im Jahre 1521 und fünf Jahre fpäter das zweite Ge— 
ſchwader, dad um Südamerika herum kam, unter Oarcia de Loayſa dort erſchienen war. 
Nach langen Kämpfen und Verhandlungen kam am 22. April 1529 ein Vertrag zu Stande, 
in weldem Spanien gegen 350,000 Dulaten die Moluffen an die Portugiefen überlich. 
Die Theilung der Welt wurde auch hier vollzogen. 
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Folgen der Entdeckungen. Hatte das rege Handelöleben im öftlichen Theile des 
Mittelmeered ſchon unter dem würgenden Griffe der osmaniſchen Türken zu erftiden be— 
gonnen, fo verfegten ihm die Portugiefen den legten Stoß, indem fie den gefammten indifch- 
europäifchen Verkehr ablenkten auf die Seeftraße um das Kap der Guten Hoffnung und 
alle anderen europäifchen Nationen von ihr ebenfo ausjchloffen wie die Araber und Inder. 
Noch bedeutfamer mußte die Auffindung der Neuen Welt durch die Spanier wirken. Mit 
einem Schlage rüdte damit Spanien in die Stelle der erſten See- und Kolonialmacht vor. 
Bon den mittleren Ländern Europa’s, von Stalien und Deutfchland, verſchob fich der Schwer=- 
punft des Welthandel3 nach dem Rande. Zudem mußte die rafche Steigerung dieſes Handels, 
verbunden mit dem bald mafjenhaften Zuftrömen der Edelmetalle, auch die Grundlagen der. 
bisherigen Volkswirthſchaft umgeftalten. 

Doc died machte fi zwar unwiderſtehlich, aber erft allmählich geltend. Biel un— 
mittelbarer wirlte die unermeßliche Erweiterung der Weltkenntniß. Vor den erftaunten 
Augen der Beitgenofjen tauchte eine völlig neue Welt auf, deren Dafein weder das jüdiſche 
noch das Maffifche Altertum geahnt hatte, und unwiderleglich warb nun die Kugelgeſtalt 
der Erde und die lange beftrittene Eriftenz von Gegenfüßlern bewiefen. Damit brad) das 
unfehlbare Anfehen der abergläubifch verehrten Alten zufammen, und mit dem ihren das der 
mittelalterlichen Kirche, die ihre Anfchauungen zu den ihrigen gemacht hatte. Die Menſchheit 
begann allmählich ihren Erfahrungen und Beobadhtungen mehr zu vertrauen al3 den Aus- 
fprüchen der Kirchenväter und der Päpfte. So unterftüßten die Entdedungen der fanatifc) 
firhlihen Spanier und Portugiefen die gewaltige geijtige Bewegung, welche in Italien und 
in Deutfchland gegen die mittelalterliche Herrſchaft der Kirche fi erhob: die Renaiffance 
und die Reformation. 
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Wappen des Columbus. 














Die italienische Renaiſſance in ihrer Dollendung. 


Ur Spanier und Bortugiefen die Kenntnig des Erdballs in der unerwartetiten 
Weiſe erweiterten und dem Welthandel neue Bahnen wiefen, legten die Staliener 
den Grund zur modernen Wiſſenſchaft und entmwidelten eine wunderbare Kunſtblüte, deren 
leihen die Welt vordem nur einmal auf weit befchränfterem Raume, im alten Griechen- 
land, und nachher nie wieder geichaut hat. Die Erregung eines neuen Intereſſes für das 
Uaſſiſche Altertfum, die Sammlung feiner literarifchen und künftlerifchen Ueberreſte, die 
begeifterte Vertiefung der Gebildeten in diefe neu entdedte antife Welt und die erjte Anwen— 
dung ihrer Vorbilder auf die bildende Kunſt in der „Früh-Renaiſſance“, das Alles fällt 
bereit3 in den Verlauf des vierzehnten und namentlich des fünfzehnten Jahrhundert; die 
volle Konſequenz diejer Studien aber für Wifjenfhaft und Kunft zieht erſt das fechzehnte 
gleichzeitig mit der deutfchen Reformation. Die Italiener erihöpfen ihre Kraft auf diefen 
Gebieten. Der große politifche Fortichritt in der Durchführung der jtrengen Staatseinheit 
und der Zerftörung des mittelalterlichen Lehnsweſens blieb auf die Einzeljtaaten befchräntt, 
verhalf Stalien weder zur nationalen Einheit nod) rettete er e8 vor der Fremdherrſchaft, 
und die Anſätze zu einer religiöfen Reform kamen nicht über einzelne Kreife und Perſonen 
hinaus. Es blieb den Deutfchen vorbehalten, die Religion auf der Grundlage des Gewiſſens 
und der Freiheit neu zu gejtaften, indem fie zugleich in der Pflege der Wiſſenſchaſt es den 
Italienern wenigſtens gleich thaten, in der künſtleriſchen Entwidlung fie zwar nicht entfernt 
erreichten, aber dod) in ihrer Weife daran arbeiteten, italienijche Formenſchönheit mit deutſcher 
Innigfeit und Tiefe zu verjchmelzen. 
Wiffenfcaft. Einen andern Weg, zu wiffenfhaftliher Betrahtung der Welt 
allmählich, durchzudringen, als die Rückkehr zu den Werken der Alten, gab es nicht, man hätte 
denn ganz von vorn anfangen wollen. Das chriftliche Mittelalter hatte die Reſte der griechiſch— 
römiſchen Wiſſenſchaft nur in den unvollkommenen Handbüchern des jpäten Alterthums, nicht 
aus den echten Quellen felber fennen gelernt, war überdies, befangen in theofogifchen Vor— 
ausſetzungen und zu phantaſtiſcher Auffaſſung geneigt, feinem ganzen Geifteszuftande nad) 
nicht geeignet zu eigentlich wiſſenſchaftlicher Tätigkeit. Jetzt lernte man den Umfang des 
antiten Wiſſens allmählich fennen, fand erjtaunt, um wieviel die Kenntniß und die Methode 
des Alterthums der des Mittelalterd vorausgeweſen, und ging eifrig daran, fie ſich anzu= 
eignen, auf ihr weiterzubauen, ſich zu befreien von den Vorausſetzungen der firchlichen Lehre. 
Am bedeutjamjten mußte dad auf dem Gebiete der eraften Wiſſenſchaften wirken, An 
der Hand der Alten lernte man allmählich die Natur jelber beobachten und die Ergebnifje 
an die Stelle der früheren Phantafiebilder jegen, jo vielfach aud) die Gewohnheit, beide zu 
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vermifchen, nadhgewirkt hat. An Ptolemäus lernte man die Erdkunde, die Beiwegungen der 
Geftirne ftudiren. Zwar der aftrologifche Irrwahn, man könne aus ihnen die Gejchide der 
Menſchen ablejen, behauptete ſich noch jehr lange, und auch ein jo aufgeflärter Mann wie 
Petrus Bomponatius hielt an ihm feit, aber bereits befämpfte ihn Pico von Miran— 
dola auf Entjchiedenfte und wollte nur die natürlichen Urſachen zur Erffärung irdifcher 
Borgänge herangezogen wiffen. Die bedeutenditen Leiftungen freilich jollten hier den Deutſchen 
vorbehalten bleiben, unter denen vor anderen Regiomontanus glänzte. Auf dem Gebiete der 
Phyſik und Mechanik machtezuerſt dervielfeitige Lionardo da Binci(1452—1519) Ernft 
mit der Beobadjtung und dem Verfuche, aus denen allein die Naturgeſetze erlannt werden konnten. 
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Regiomantanns’ Aftrolablum. 


Er ftudirte die Lehre vom Stoß und der Reibung fejter, von der Wellenbewegung flüffiger 
Körper, er fuchte aus ihr Schall und Licht zu erflären und beobachtete den Widerjtand der 
Quft, wie Ebbe und Flut des Meeres. Seine plaſtiſchen und malerischen Arbeiten führten ihn 
zum Studium der Anatomie, die dann nad) ihm Vefalius weiter förderte. Zugleich be— 
gann man botanifcheärten anzulegen, und Bandolfo Eollenuccio begründete nad) Plinius 
das erfte Naturalienfabinet. In der Mathematik wirkten Tartaglia und Cardanus. 

Nicht minder brach ſich auf dem Gebiete der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften eine 
neue Auffaffung Bahn. Die Italiener zuerſt machten ſich los von dem mittelalterlihen 
Schema der Welt: und Stadtchronifen. Jene hatten den Geſchichtſchreiber gezwungen, jein 
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Berk mit Erfchaffung der Welt zu beginnen und fortzuführen bis auf feine Zeit, diefe bannten 
Schriftiteller wie Lefer in den engiten Kreis der Ereignifje. Jeht lernte man von den Alten 
die Gefchichte eines beftimmten Zeitraumes und Volkes aus dem Flufje der Begebenheiten 
herausheben, die Thatfachen nicht nur äußerlich an einander reihen, jondern in ihrem Zus 
fammenhange und nur aus ſich heraus erflären, ſtatt fie auf die fortwährende direkte Ein— 
wirtung höherer Mächte zurüdzuführen, die Perfonen in ihren Eigenthümlichkeiten auffafjen 
und ſchildern, ja ſelbſt Hiftorifche Gejeke in dem jcheinbaren Wirrfal der irdiichen Dinge 
ertennen. Durch Alles dies wurde der Zlorentiner Niccolo Macdiavelli (1469— 1527) 
der Begründer der modernen 
Geſchichtſchreibung und Staats: 
wiſſenſchaft. Praltiſch gebildet 
im Staatsdienſte der florenti— 
niſchen Republik als Kanzler, 
Staatsſekretär und Geſandter 
(1492 - 1512), ein aufrichti= 
ger, begeiſterter Patriot, mehr 
alter Römer als moderner Ita⸗ 
liener, durchaus weltlich, poli= 
tiſch, von religiöſen Intereſſen 
gar nicht berührt, ſogar ohne 
ſittliches Ideal, hat er zuerſt 
die Staatslehre von der Theo— 
logie vollftändig abgelöſt und 
die geſchichtliche Entwidlung 
auf beſtimmte Gefeße zurück— 
geführt. Im feinen Abhand— 
{ungen über Livius (Discorsi) 
zeigte er an dem Beijpiele der 3 
Römer, wie ein gefundes Bolt . 2 

durh&emeinfinnemporfomme, - E 
in feiner Gejdhichte von Florenz ‘ 
(„Storia Fiorentina“) giebt er ‘NS 
das erſte große Beifpiel eines «SE 
rein politijchen Geſchichtswer ns 
les, in feinem berufenen Buche 
vom „Fürften* („il Principe“) °* 
entwidelte er die Mittel, mit 
deneneinitalienifcher Fürſt ſeine 
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freilich Mittel, die durchaus nur nad) der Zweckmäßigleit, nicht nad) den Grundfäßen ber 
Sittlichkeit bemefjen werden, vorwiegend alfo auf ſchlauer und gewaltthätiger Benußung 
jeder menschlichen Schwäche beruhen und den Namen Macchiavelli’3 in unverdienten Verruf 
gebracht haben. Dem Papftthume gilt fein bitterfter Haß; er hat feine Verderbniß mit dem 
berühmten Worte gezeichnet, „daß je näher die Völler der römischen Kirche ftehen, fie um 
deito weniger Religion beſitzen“; er will „das Eifen aus der Wunde ziehen“, d. h. die 
weltliche Herrfchaft des Papſtthums zerftören, welches zu ſchwach ei, Italien zu einigen, aber 
ſtark genug, um feine Einheit zu verhindern. Ya jelbft dem Chriſtenthume als folhem bringt 
er Abneigung entgegen, denn feine Demuth und Weltverachtung hindere die Thatkraft. 
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Philofophie, Religion und Littlichkeit. Macchiavelli ift in dieſer Anfchauung ein 
treffendes Beijpiel dafür, bi8 zu welchem Grade in diefer italienischen Renaiffance die Ge— 
müther der Gebildeten fich der Kirche und der Religion entfremdeten. So völlig aufgegangen 
war die römische Kirche in leerem Formeldienſt und rohem Aberglauben, daß fie dem tieferen 
jittlichen Bedürfniß nichts mehr bieten zu können ſchien, und fo herrlich entfaltete fich die antife 
Weltanſchauung vor den Augen der Humanijten, daß fie bei denen, die überhaupt für religiös- 
fittliche Ideale empfänglich waren, wie von jelber an die Stelle des Chrijtenthums trat. 
Florenz und der Hof der Mediceer wurde der Si einer platonifchen Afademie, deren 
Jünger die Lehre Platon's nicht etwa nur ftudirten, um fie wifjenfchaftlich zu kennen, fondern 
ebenfo an fie glaubten wie Andere an die Lehren des Chriſtenthums, joPicovon Mirandola, 
jo Lorenzo de'Medici, der auf feinem Sterbebett ſich ein Kapitel aus Platon vorlefen ließ, 
jtatt von Savonarola die Abfolution zu empfangen (1492). Ya der jhon genannte Pompo— 
natiu war überzeugt, alle Religionen feien von weifen Leuten nur erfunden, um die Menge 
auf den rechten Weg zu leiten, und ebenfo vergänglich wie alle menſchlichen Erfindungen, 
und der geiltvolle Leo X., der echte Sohn feines Landes, ſprach von einer „Fabel von 
Chriſtus“, an die man felber nicht glaube, die man aber nicht entbehren könne, da fie allzu 
einträglich fei. Hier tritt Schon die volle Glaubensloſigkeit hervor, die der Mehrzahl diejer 
Menſchen der italienischen Renaiſſance eigen iſt. Sie führt ſchließlich zum völligen Berlufte 
nicht blos jedes religiöſen, jondern auch jedes fittlihen Gefühls, zu einer Auffaffung, die 
als Aufgabe des Lebens nur den Genuß anfah und die Regeln e8 zu führen lediglich nad) 
dem Maßſtabe der Zweckmäßigkeit, nicht der Sittlichkeit, aufitellte. Daher brachte Stalien 
auf der einen Seite jene feingebildeten Naturen hervor, die ald Meifter des Lebensgenuſſes 
allen voranftehen, auf der andern jene Ungeheuer, die zur Erreihung ihrer felbftfüchtigen 
Bwede aud) das ſchwärzeſte Verbrechen nicht jcheuen, falls e8 zum Ziele führt, wie Ceſare 
Borgia, Erjcheinungen, die antik=heidnifc zu nennen ein Unrecht gegen das Alterthum 
wäre. So die ebildeten; die Maffe des Volkes wurde davon direft nicht berührt, jo wenig 
wie von der Wifjenfchaft der Nenaiffance. Ihr genügte der finnliche Prunk des katholifchen 
Kultus, die Auflöfung des Glaubens an Gott und Ehriftus in die heidnifche Anbetung 
zahlloſer Heiliger und die niedrigfte Auffafjung von dem Verhältniß des Menjchen zu den 
himmlischen Gewalten, deren Verzeihung und Wohlwollen ſich um Geldfpenden, Gelübde, 
Andachtsübungen erfaufen ließ. So ganz heidnifc dachte dies Volk, daß noch unter dem 
frommen Papſt Hadrian VI (1521—1523) in Rom zur Beit einer verheerenden Seuche 
ein Stier geopfert wurde! 

Literatur. Der tiefe Gegenfaß, der fo auf wiſſenſchaftlichem und fittlichereligiöjem 
Gebiete zwifchen den Gebildeten und der Maſſe des Volkes Haffte, tritt nicht minder hervor 
in der Entwidlung der Literatur und der bildenden Kunſt. Sit diefe ihrer ganzen 
Natur nad ariftofratifch, fo hat auch die Poeſie im Italien des jechzehnten Jahrhunderts nicht 
eigentlich zu einer volfsthümlichen fich geftaltet, ſondern fie blieb im Wefentlichen eine Sache 
der höheren Kreife. Das Volk fand wie anderwärts Befriedigung an Schwänfen, Satiren und 
Novellen; die Gebildeten thaten fich zufammen in fogenannte „Afademien“, mit oft wunder- 
lihen Namen, jo die della Erusca („von der Kleie“) in Florenz, die „Winzer“ und „die 
arkadifhen Schäfer“ in Rom, die „Entflammten“ in Padua u. f. f. Hier wurden antife 
Dichtungen gelefen, eigene Produftionen vorgetragen und kritifirt. Dabei trat naturgemäß 
bald das Aeußerliche der Poeſie: der ſprachliche Ausdrud, die Form des Verjes, dad mytho— 
logiſche Beiwerk fo ftarf hervor, da die Hauptfache: Gedanke und Empfindung, ald Neben— 
lache erfchien. Das Ziel aber war die möglichite Nachbildung aller antifen Gattungen 
neben einander, ohne Rüdficht darauf, daß jede Gattung der Dichtkunſt auf einer ganz 
beftimmten Bildungsitufe des Volkes beruht, die fich Fünftlich nicht machen läßt. Vorzüg— 
lichjte8 wurde in der Lyrik geleiftet. In Hangvollen Sonetten famen alle Empfindungen 
und Gedanken der reichen Zeit zum vollendetften Ausdruf, und die hervorragenditen 
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Perfönlichkeiten haben fich diefer edlen Form bedient: Taffo, Vittoria Colonna, Michel— 
angelo, Machiavelli. Uber den breiteften Raum nahmen die Schäferfpiele ein, 
Nahbildungen namentlich der „Hirtengedichte“ des Virgil. 
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Midyelangelo, Kaffo und Lodovico Arioſto bei Vittorta Tolonna. Zeichnung von H. Vogel. 


Die überjeinerte Kultur der Zeit jehnte ſich zurüd zu der vermeintlichen Unſchuld und 
Neinheit des Hirtenlebens, und fo traten an allen Höfen der Halbinjel in prachtvoller Aus— 
itattung, fingend und klagend jene phantaftifhen Schäfer und Schäferinnen auf, die in 


überfhwänglich = weihlihen Verſen ihr Liebesleid und Liebesglüd fchilderten und dabei 
uftrirte Weltgeihichte. V. 9 


66 Eriter Zeitraum. 








Schmeicheleien gegen das erhabene fürftlihe Haus, Anfpielungen auf Perſonen und Vor— 
gänge am Hofe keineswegs fparten. So hat Taſſo in feinem Schäferfpiel „Aminta“ jein 
eigenes Geſchick vergegenwärtigt, jo Guarini in feinem „treuen Hirten“ (Pastor fido) ein 
vielbewundertes und oft nachgeahmtes Beiſpiel geliefert. 

Auch das Heldengedicht war nicht volksthümlich. Dazu fehlte es an einem geeig- 
neten nationalsitalienifchen Stoffe, denn das Alterthum lag allzumweit zurüd, und im Mittel 
alter hat Stalien Feine wirflic nationalen Helden gehabt, es war aber auch die ganze 
Zeit nicht mehr naiv genug. Alfo blieb den Stalienern, wie den Römern zur Zeit Virgils, 
nur das Kunſtepos. Das meifte Material dazu lieferte die Karlsſage, diefes bunte Durch— 
einander von Kreuzzügen und Liebesabenteuern, von Zauberei und Wunderromantif, ein 
Erbſtück des franzöfiich = galliihen Weſens. Das Fünftliche phantaftifche Ritterthum ber 
italienifchen Höfe mit feinen ungefährlichen Turnieren und jpielenden Liebesabenteuern trug 
nicht wenig zur Aufnahme und Ausbildung jener innerlid) verwandten Stoffe bei, das 
Alterthum lieferte in Virgil's Aeneide das formelle Mufter. Zur Hauptpflegeftätte dieſer 
Kunftdihtung wurde der Hof der Ejte zu Ferrara, mufterhaft durch feine vortreffliche, 
wohlberecnete Zandesverwaltung, feine hochgerühmte Befejtigung der für uneinnehmbar 
geltenden Hauptitadt, feine einfichtSpolle Pflege der bildenden Kunſt bei bejcheidenen Mitteln, 
unter Alfonfo I (1505—1535), Ercole (1535 —1559) und Alfonſo I. (1535 bis 
1597) eine Sammeljtätte der erlejenften literarifchen Größen Staliend. Hier lebte Bojardo 
Graf Scandiano (1438— 1494), der in feinem „Verliebten Roland“ das erite große Bei— 
ipiel des neuen Kunſtepos gab, hier Lodovieo Arioſto (1474—1533), ein geborener 
Ferrareje, lange im Dienfte der Medici, dann Alfonfo'8 I Er ſetzte das unvollendete 
Werk Bojardo’3 in feinem „Rajenden Roland“ (Orlando furioso) fort, zugleich zur Ver— 
herrlichung des Haufes Eſte, das er von dem fagenhaften Liebespaare Rüdiger und Brada- 
mante ableitet. In bunten Farben entfaltet er eine phantaftiiche Zauberwelt, doch feine 
Geſtalten find Puppen in den Händen höherer Gewalten und tragen feine Verantwortung 
für das was fie thun, haben demnach auch feine fittlihen Kämpfe in ſich durchzufechten, 
fönnen infolge deſſen aud fein wahres Intereſſe einflößen. Sa, der Dichter ſelbſt fteht 
dem, was er jchildert, wie jpöttiich lächelnd, ohne inneren Antheil gegenüber. Anders doch 
Torquato Taffo (1544— 1595), fein Nebenbuhler und Ueberwinber. Geboren zu Salerno 
war er ein Kind des Glückes, und das eben wurde ihm fpäter zum Unglüd. Mit fiebzehn 
Jahren hatte er die Univerfitätsjtudien erledigt, mit neunzehn war er durch fein Gedicht 
„Rinaldo“ ſchon berühmt. Alfonfo I. von Ferrara nahm ihn als Hoffavalier in feine 
Dienjte (1565). Fortan konnte er ſorgenlos und ungehindert feinen Neigungen, dem großen 
Epo3 und der phantaftifch=poetifchen Welt leben, die er in feinem Innern fi auferbaute, 
Da ihm aber das Gegengewicht einer verantwortlichen Thätigkeit fehlte, jo ftieß er heftig 
mit der Welt zufammen; feine reizbare Empfindlichkeit fteigerte ſich bis zur Krankhaftig- 
feit; er verließ Ferrara, fehrte wieder zurüd, wurde vom Herzog wegen heftiger Reben 
im Hofpital zu St. Anna fieben Jahre lang gefangen gehalten (1579—1586) und fand, 
endlich entlaffen, nirgends mehr Ruhe; ja er wurde irre an feinem eigenen Werfe und 
begann e3 umzuarbeiten. In Rom ift er 1595 gejtorben. Niemals ift ein Gedicht mit 
größerer Spannung erwartet worden ald Taſſo's „Befreites Serufalem“ (Gerusalemme 
liberata), das volljtändig zuerjt im $.1581 in Parma erſchien. Der Stoff, die Eroberung 
Serufalems im erjten Kreuzzuge, erregte an ſich das Intereſſe, weil er an die gleichzeitigen 
Kämpfe mit den Türken fich anfchloß; noc mehr wurde die Ausführung bewundert. Vieles 
it den Alten abgejehen, modern-romantifch dagegen ift die Anwendung der Zaubermaſchinerie 
und das ſtarke Hervortreten der Liebe als Motiv bei den berühmten Paaren Rinaldo und 
Armida, Tancred und Chlorinde, und in der Schilderung folder Scenen, in denen Taſſo's 
eigene Empfindung mit zum Durchbruch fommt, liegt die Stärfe des Gedichts, weniger in 
der Fügung des Ganzen. Weil e8 den Anſchauungen feiner Zeit und Nation entfprad), ift 
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es in gewiſſem Sinne das Lieblingsepos der Italiener geworden und hat zahlreiche Nach— 
ahmer gefunden, ohne freilidy ein nationales Heldengedicht zu erſetzen. 

Ebenjowenig wie ein ſolches konnte es im damaligen Stalien ein voltsthümliches 
Drama geben. Denn dieß ſetzt eine einheitliche, in allen Kreifen des Volkes lebendige fitt- 
liche Anſchauung voraus, vor Allem die Heberzeugung von einer Weltordnung, die in aus- 
gleichender Gerechtigkeit das Thun des Menjchen belohnt und bejtraft und die Verantwor- 
tung für fein Handeln jedem felber anheimftellt. Solche Ueberzeugung aber war im Stalien 
der Renaifjance ſo wenig allgemein, 
daß vielmehr eine unglaubliche 
Stumpfheit des fittlihen Gefühl! 
bei Hod und Niedrig die Regel 
bildet. Daher verwechjeln die Dich⸗ 
ter von Trauerjpielen die Bes 
griffe „tragijh“ und „ſchrecklich“ 
und juchen da8Wejen der Tragödie 
in der finnlofen Anhäufung von = / of) 
Gräuelfcenen, wobei in Yeußer- 
lihleiten das antife Drama ala 
Mufter dient. Eine befiere Ent- 
wicklung nahm das Luſtſpiel, 
wozu die römiſchen Dichter leichter 
nachzuahmende Vorbilder boten 
und das Naturell des Volkes ſelbſt 
mehr Neigung und Geſchick zeigte. 
Aber auch hier tritt in grellſter 
Weiſe die Abweſenheit jedes fitt- 
lichen Urtheil3 bei Dichtern und 
Zuhörern hervor, fo bei der „Ea= 
landra“ des Kardinal Bibiena 
oder Macchiavelli's an fich geift- 
voller „Mandragola*. Trotzdem 
wurden beide am römifchen Hofe 
vor Leo X. aufgeführt! Nur folche 
Buftände erllären es, daß ein un— 
bejtrittener Qump, der geiftreiche, 
aber jittlic) völlig haltloſe Pietro 
Aretino (1492 — 1557) über 
dreißig Jahre lang von Venedig aus in en Ta: | 
die ganze vornehme Geſellſchaft N ER Hi 
Staliend und Südeuropa's über- A Lach 
haupt durch feine boshaftenSatiren, Mofes von Mihelangelo. (du S. 70) 
gewiffenlofen Berleumdungen und 
hündifhen Schmeicheleien in Schad) halten und ſich förmlich tributpflichtig machen konnte. 

Bildende Kunſt. Kann fo die italienische Literatur diefer Zeit feinen Anfprud) 
machen auf Muftergiltigfeit, fo hat dagegen das Land in der bildenden Kunſt aller Gat— 
tungen eine fo unermeßliche Fülle großartiger und ſchöner Schöpfungen aufzuweiſen, daß 
darin die weltgefchichtliche Bedeutung diefer Zeit vor Allem zu fuchen üft. 

E3 gab freilich auch fein Land Europa’, wo fo viele VBorbedingungen zu glänzender 
Kunftentfaltung zufammengetroffen wären wie eben hier: eine altüberlieferte, fejtgegründete 
Zenit verbunden mit fünftlerifchem Gejchniad, die in größter-Fülle entdedten bildnerifchen 
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und literariſchen Denkmäler des Alterthums, der altererbte, — rege ge Thatigkeit beſtändig 
geſteigerte Reichthum der Gemeinden und Fürſten, der Geiſtlichkeit und des Adels, der es 
den Künſtlern niemals an großen Aufträgen und glänzender äußerer Stellung fehlen ließ. 

So erwuchs noch im fünfzehnten Jahrhundert die neue Bauweiſe in Anlehnung an 
die ſpätrömiſche; ſie findet ihre Hauptauſgabe im Palaſtbau und überträgt ſeine Grund— 
ſätze auf den Kirchenbau, während das Mittelalter gerade umgekehrt verfahren war. Bildnereı 
und Malerei löfen fi) aus der engen Verbindung mit der Baukunst, in der fie das Mittel- 
alter gefangen gehalten; fie erfrifchen fi an dem Vorbilde der Antike und (nad) deren 
Beifpiele) der Natur; fie wollen jegt nicht mehr das Firchlich Ueberlieferte, fondern das 
Schöne darftellen, widmen ſich aljo auch nicht mehr ausſchließlich refigiöfen Gegenftänden, 
fondern ziehen neben folchen bereit3 die Landjchaft (wenn auch nur als Hintergrund), das 
Bildniß, die mythologiſchen und gejhichtlihen Vorgänge in den Kreis ihrer Aufgaben. 
Dabei bedient fi) die Bildnerei der althergebradhten Stoffe des Marmors, des Bronze— 
guffes und der gebrannten Erde (Terracotta); der 
Malerei dagegen gelingt ein gewaltiger Fortſchritt. 
indem fie von der vergänglichen Tempera zum 
Fresco und zur Delmalerei übergeht, letzteres nad} 
niederländifchem Vorbilde, da8 Antonello da 
Mefjina um 1474 nad) Venedig übertrug. So 
wird die Malerei zum vollendetiten Kunftzweige 
der neuen Zeit, wie e8 im Hafjischen Altertum 
die Plajtif gewejen war, und übt den größten Ein= 
fluß auch auf die anderen Fünfte aus. 

Während des fünfzehnten Jahrhunderts, zur 
Beit der Frührenaiffance (1420— 1500), Hatte 
ſich das Alles erſt in den Anfängen entfaltet. Die 
Baukunft, am glänzendften in Florenz und Venedig, 
wandte da die antifen Bejtandtheile noch mehr ver= 
einzelt an, daneben, bejonders in Venedig, viele 
N gothiihe und orientalifche Elemente; die ſchon 
7 Hoc ausgebildete Plaſtik, von den Florentinern 
2 GhHiberti,Qucadella Robbia und Donatello 
hervorragend vertreten, bewegte ſich noch ganz in 
religiöfen Gegenftänden und verwandte ihre Werte 
noch meift zum Schmude von Kirchen; ebenfo offen= 
bart die Malerei in der umbrifchen Schule, 3. B. 
in den Werken Perugino's, rein religiöjes Intereffe, ſchlug jedoch in Florenz bei Mafaccio, 
Ghirlandajo, Signorelli u. A. in der Darftellungsweife (3. B. der Aufnahme des nadten 
Menjchenlörpers) bereit eine mehr weltliche Richtung ein und wagte ſich zuerjt in Venedig 
an das Geſchichtsbild durch Mantegna. 

Zu einer wahrhaft ftaunenswürdigen, unübertroffenen Höhe und Vortrefflichkeit ent— 
widelten ſich alle Kunftzweige erft in der Hochrenaiffance (1500—1580). Bon den 
unglüdlihen politiſchen Berhältniffen, die Italien durch die Schuld feiner Fürften und 
Stämme die Unabhängigkeit gefoftet und e8 dem fpanifchfranzöfischen Einfluffe rettungslos 
überliefert hatten, 30g fich die Theilnahme und die fchöpferifche Kraft des Volkes gewiſſer— 
maßen ganz auf die Kunſt zurüd, ja in ihr hat vorwiegend aud) das Streben der edelften 
Geifter nach einer religiöß-fittlichen Erneuerung feinen Ausdrud gefunden. Der patriotifche 
Italiener mochte dabei wenigftend die Genugthuung empfinden, daß fein von fremden be= 
herrichtes und mißhandeltes Vaterland doch im Reiche des Schönen die unbeftrittene Meifterin 
feiner Befieger wurde. 





Midyelangelo Bnonarrotti 
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Herrlich erjtanden durch die ganze Halbinfel die Werke der Baufunjt, vor Ullem bie 
Paläſte; ihre Faraden (Stirnfeiten), durd Säulen und Pfeiler gegliedert, mit Reliefs, 
Statuen und Malereien gefhmüdt, die Treppen weiträumig und prunfvoll, die Säle im 
Schmude der Wandmalereien und Studdeden, und das Alles gruppirt um offene Höfe mit 
Säulengalerien und Bogengängen. Dazu traten bald prächtige Landhäufer, mit planvollen 
Gartenanlagen harmonifch verbunden, in Allem eine durdaus vornehme Baukunſt, auf ein 
prunfvolles, gejelliged Leben berechnet, wie von ihm gefordert. Im Kirchenbau wird das 
mittelalterliche Langſchiff vielfach vom quadratifchen Grundriß oder der gleicharmigen 
griechifchen Kreuzform und der hochragenden majejtätifchen Kuppel verdrängt, das Kreuz. 
gemwölbe durch Die flache Holzdede oder das Tonnengewölbe, der Spigbogen durch den Rund— 
bogen oder den wagerechten Fenſterabſchluß erſetzt. | | 

Und jegt übernahm das päpftlihe Rom die Führung in allen Künjten zugleih. Zwar 
gab e8 hier keinen unabhängigen und gebildeten Adel, fein fleißiges und freiheitsitolzes Volt 
wie in Florenz; oder Venedig; 
vielmehr war Rom nur der An— 
bang des päpftlichen Hofes mit 
feinen zahllojen geiftlihen Wür- 
denträgern und dem höfijch ge= 
wordenen weltlichen Adel; das 
Volk faul, unwifjend, bettelhaft, 
die Sittlichfeit überall auf tiefiter 
Stufe. Aber ein unermeßlicher 
Reihthum war hier aufgehäuft 
durch die frommen Spenden der 
gläubigen Völker; feit Nico— 
laus V. (1447—1455) hatten 
die Humanijten im Batifan ihren 
Einzug gehalten, Sirtus IV. 
hatte zum kapitoliniſchen Muſeum 
den Grund gelegt, und nad) dem 
wüſten Mlerander VI. faßen 
hintereinander zwei Päpite auf 
dem Stuhle Petri, die, jo ver- 
ſchieden fie von einander waren, 
doch beide, dicht vor dem großen 
Abfalle in Deutichland, in dem 
Bewußtjein der ungebrocdhenen Macht ihrer Kirche ſchwelgten und beide in großartigen 
Kunſtſchöpfungen fie zum Ausdrud zu bringen ſich bejtrebten: Julius IL. della Rovere 
(1503— 1518) und der Mediceer Leo X. (1513— 1521), jener ein leidenſchaftlicher, wilder 
Kraftmenſch voll maßloſen Selbſtbewußtſeins, der den Kirchenſtaat zur eriten Macht Italiens 
zu erheben, die Fremden Hinauszujagen ſich vorgejegt, dieſer in der Politik zufrieden mit 
der Förderung der Interefjen feines Haufes, ohne nationalsitafienijche Pläne, alles Störende 
von fich entfernt zu halten bemüht, ein behaglicher Lebemann, geiftvoller Humaniſt und 
Kunftfenner, kirchlich ungläubig und fittlich gleichgiltig. Er ftattete die römiſche Univer- 
fität (die „Sapienza”) glänzend aus, jtellte für die Alterthümer einen bejonderen Aufjeher 
(Konfervator) an, deren erjter Raffael wurde (1515). Unter ihm und dem Vorgänger baute 
Donato Lazzari, genannt Bramante (1444— 1514) den Palaſt der Cancellaria mit ber 
Kirche San Lorenzo und die großartigen Säulenhallen des Damaſushofes im Vatikan, Bal- 
daffare Peruzzi (1481— 1536) den Palazzo Maffimi mit feinem gewaltigen Säulenhofe 
und die fhmudvolle Billa Farneſina, die fpäter Raffael augmalte, Antonio da San 








Rafael de’ Santi von Urbino. 
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Gallo (gejt. 1546) den großartigen Palazzo Farneſe und a. m. Bor allem aber haben 
jene Päpſte das ganz perjönliche Verdienſt, die beiden größten Meifter ihres Jahrhunderts 
nad Rom berufen oder ihnen große Aufgaben übertragen zu haben, Michelangelo und 
Raffael, beide auf allen Gebieten der Kunft gleich heimifch, beide gleich Fürſten geehrt. 

Michelangelo Buonarrotti, geb. 1475 in Chiuſi aus edlem Gejchlecht, bildete fich 
bei Ghirlandajo zum Maler, nad) der Antike unter Lorenzo's von Medici Schuß zum Bild- 
bauer und jchuf als folher nad) Savonarola’3 Tode 1498, den er hod) verehrte, jene wunder 
volle Gruppe der trauernden Maria mit dem Leichnam Ehrifti (Pieta), die ihn fofort den 
größten Meijtern aller Zeiten gleichjegte, während er in der Malerei mit Lionardo da Vinci 
in einem großen Schlachtencarton wetteiferte. Am Jahre 1503 berief Julius II. ihn nad) 
Rom. Der junge Künftler hatte etwas in feiner Natur, was ihn dem Kirchenfürften ähn— 
ih machte; in ihrer Leidenſchaft find fie wol gelegentlich Hart an einander gerathen. 
Selbjtbewußte Kraft verband ſich bei Michelangelo mit der Urgewalt des Genius und dem 
Bollbejige aller technifchen Mittel. Aus den Kämpfen feiner großen Seele heraus geftaltet 
er jeine Kunſtwerke; deshalb herrſcht in ihnen diefelbe Leidenſchaft, und mit allen Mitteln 
bringt er fie in Haltung und Geberde zum Ausdrud, ohne Rückſicht zuweilen felbit auf die 
Schönheit, aber immer von der gründlichiten anatomischen Kenntniß unterftügt. Die höchfte 
Vorſtellung hat er von der Kunſt: fie joll Vollendetes ſchaffen, fo ftrebt fie dem Göttlichen nad). 
In ihm iſt nicht3 von der Frivolität feiner Zeit. Er befannte ein Chriſtenthum, das nicht 
an Formeln und Sagungen ſich band, und er übte e8, frei von Selbitfucht und Neid; er glühte 
tief innerlich für die republifanifche Freiheit feiner Vaterftadt, und fuchte umfonft fie zu 
retten, ein reiner, erniter, hoher Menſch inmitten einer grundverderbten Umgebung, der von 
fich jelber in einem feiner tief empfundenen Sonette fagt: „Ich wandle einfam unbetretne Wege“. 

In Rom follte er zunächſt ein riejenhaftes Grabmal für Julius II. ſchaffen; es kam 
nicht jo wie gedacht zur Ausführung, aber der gewaltige Mofes allein macht es unſterblich. 
Dann begann er jein malerifches Hauptwerk, die Ausmalung der Sixtinifchen Kapelle im 
Batifan mit den Darjtellungen der Schöpfung, des Sündenfalls und der Sündflut, den 
zwölf Propheten und Sibyllen, „das Großartigjte, was die Malerei gejchaffen“, von ihm 
allein ohne jede Beihilfe — er jagte die Gejellen vom Gerüſt — binmen vier Jahren (1508 
bis 1512) vollendet. Als er dann zum zweiten Mal nad) Rom fam (1534), gab er dem 
Riefenwerke durch das „Weltgericht“ den großartigjten Abſchluß und übernahm endlid) 1546 
ohne Entgelt, „um Gottes willen“, die Leitung des Baues der Peteröfiche. Julius U. 
hatte jie geplant als ein Denkmal feiner und des Papftthums Größe, Bramante entwarf 
damal3 einen riefigen quabratifchen Bau mit einer Kuppel, Raffael dachte an ein Langichiff, 
Peruzzi und San Gallo famen auf den urjprünglichen Gedanken zurüd. Endlich erhob 
Michelangelo ein Abbild des Pantheong, die riefige und doch ſchlanke Kuppel, deren Scheitel 
407 Fuß über dem Boden ſchwebt, und errichtete Damit ſich felber das großartigſte Denkmal, 
zugleich freilid; auch dem wieder hergeitellten Papſtthume, deffen Herrichaft foeben alle 
freie Geijtesbildung in Italien zerfchlug. Seiner Zeit müde, die ihn nicht mehr verjtand, 
vollends einjam jeit dem Tode der edlen Vittoria Colonna (1547), mit der ihn gleiche 
Ueberzeugung zu reinſter Freundſchaft verbunden, ift er zu Rom 1564 geftorben, zu Florenz 
in Santa Eroce beitattet. 

Seinem jüngeren Genofjen wurde ein glücdlicheres Los. Naffael de’ Santi (Sanzio), 
eined Malers Sohn, 1484 im jtillen, waldgrünen Urbino in Umbrien geboren, aufgewachfen 
in glüdlihem Familienleben, wurde nad) der Eltern Tode Schüler Perugino’s, kam 1505 
nad) dem ewig bewegten Florenz und wurde 1508 nad) dem ftolzen Rom gerufen, dem 
er bis an das Ende feines kurzen Lebens angehörte. In diefem Leben aber gab e3 keinen 
Kampf, in diefer Seele keine Gegenfäße, und jo bildete ſich Raffael zu einem wunderbar 
harmoniſchen Menſchen, vor deffen Anblid jeder Streit verftummte, zu einer Natur voll 
Gefinnungsadel und Herzensgüte, aber auch voll raſtloſen Strebens nad) dem Hödjiten. 
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So find aud feine Kunftihöpfungen durchaus edel und harmonisch; in vollendeter Meifter- 
Schaft der Technif weiß er die religiöje Innigkeit der Umbrier und die fräftige Naturwahr- 
heit der Florentiner mit der reinen Formenſchönheit der Antife, wie er fie in Rom fand, 
vollkommen zu verjchmelzen. Er hat fi) auch als Bildner und Baumeifter verfucht, aber 
unerreicht ijt er als Maler: da bezeichnet er die höchſte Vollendung der religiöjen Kunſt 
des Mittelalterd und den Anfang der modernen Gejchichtämalerei. 

Sein großartigites Werk in Rom ijt die Ausmalung der fogenannten „Stangen“ im 
Batifan und der „Loggien“ (offener Bogengänge) im Damafushofe, weldhe ihren Zugang 
bilden. Dort ftellte Raffael in vier aufeinander folgenden Sälen das menfchliche Geiftes- 
leben in feinen höchſten Thätigfeiten, in Theologie, PHilofophie, Poefie und Nechtswifien- 
ſchaft dar, nicht durch allegorifche Figuren, jondern durch Gruppen handelnd bewegter 
Menſchen (Stanza della segnatura), fodann die Rettung der Kirche aus drängenden Ge— 
fahren in dramatiſch bewegten Geſchichtsbildern (Stanza d’Eliodoro), weiter Kundgebungen 
der geiſtlichen Macht (Stanza del Incendio) und endlich die Begründung der weltlichen 
Macht des Papſtthums durch Konftantin den Großen, daher hier das berühmte Gemälde 
der Schlacht an der Milviſchen Brücke im Jahre 312 (f. die Nahbildung Band II, ©. 441). 
Später ſchmückte er die Dedenwölbungen der Loggien mit Darftellungen aus der bibliſchen 
Geſchichte und entwarf für die Sirtinijche Kapelle, die Michelangelo ausgemalt, die herr- 
lichen Tapeten (Teppiche) mit Scenen aus der Apojtelgefhichte (f. Band II., ©. 477 bis 
479), welche dann zu Brüffel in Seide und Goldjtoff meifterhaft gewebt wurden. Neben- 
her malte Naffael auch noch den prachtvollen Saal der Billa Farnefina aus (Triumph 
Galathea's) und ſchuf eine unglaubliche Fülle von Delbildern für Kirchen und Klöſter, vor 
Allem in immer neuer, bald lieblicher, bald erhabener Auffaffung Darftellungen Maria’s 
mit dem Chrijtusfinde, unter denen die altberühmte Sirtinifhe Madonna (zu Dresden), 
urjprünglic ein Altarbild für das Benediktinerflofter San Sijto in Piacenza, mit Necht 
die oberjte Stelle behauptet. Ein Gemälde der Himmelfahrt war feine legte Arbeit; es 
jtand halb vollendet über feinem Bett, als er verjchied (am Charfreitag 6. April 1520). 

In feinen und Michelangelo's Schöpfungen hat die Malerei das ſchlechthin Schönite, 
das für alle Zeiten Klaffische und zugleich das Gedanfenreichite geleiftet, deffen fie über- 
haupt fähig ift. Hier vereinigten ſich vollendete Formengebung und tieffter Ideengehalt 
zum wunderbaren Ganzen, und nirgends ift die Verbindung des Chriftlichen mit dem An— 
tifen, des frommen Glaubens und der forjchenden Weisheit, wie fie dieſe Zeit in ihren 
edeljten Geiſtern erjtrebte, zu fo volllommenem Ausdrud gebracht worden al3 in den Werfen 
der beiden Meijter im Batifan. 

Auch, außerhalb Roms erſcheinen Beide gewifjermaßen vereint. Im Jahre 1520 ging 
Michelangelo nach Florenz, der früher eriten Stadt der Renaiffance, um bier im Auf- 
trage Papſt Leo’3 X. für Julius und Lorenzo Medici, den Bruder und Neffen des Papites, 
die berühmten „Mediceergräber* in San Lorenzo aufzurichten. 

Während diefer Arbeit nahm er leitend an der unglüdlichen Bertheidigung feiner Bater- 
ftadt gegen die Spanier Karl's V. Theil (1529— 1530) und ließ dann fein Werf grollend zum 
Theil unvollendet, und fo wurde es 1534 aufgejtellt, die figenden Statuen der beiden Medici, 
darüber die liegenden Geftalten des Tages und der Nacht, der Morgenröthe und des Abends. 
Raffael aber baute zu Florenz den edel einfachen Palazzo Pandolfini, daneben Bafari die Uffizien. 

Beide, Naffael wie Michelangelo, wurden Gründer bedeutender Schulen, jener der 
römifchen, diejer der florentinifhen. Ihre Mitglieder erreichten die Meifter nicht; 
die Nömer juchten bald das Wefen der Malerei lediglich in der ſchönen Form, die Floren— 
tiner ahmten das Kraftvolle ihres Vorbildes bis zur Verzerrung nad). 

Bon Florenz ging aud) der größte Meifter der lombardiſchen Schule aus, Lio— 
nardo da Vinci (geb. 1452). Schüler Verocchio's, hat er den größten Theil feines Lebens 
in Florenz zugebradht, aber gerade in Mailand, wo er im Dienjte des Hauſes Sforza 
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1492— 1499 wirkte, mehrere feiner Hauptwerke geichaffen. Dann berief ihn König Franz L., 
der 1515 Herr der Lombardei geworden, nad) Paris (1516), und in Frankreich ift er auch 
drei Jahre jpäter gejtorben. Ein bildihöner und tiefenftarfer Mann, Meifter in allen 
lörperlichen Uebungen und voll freudiger Lebensluft, aber auch weichen Gemüths und ein 
trefflicher Bater feiner Familie, fonnte er als Ideal eines Mannes gelten. Alle Intereſſen 
der reihen Zeit, all ihr Wifjen und Können waren in ihm wunderbar vereinigt. 

Bon feiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung ift ſchon oben die Rede gewejen (S. 62), aber 
auch als Künftler ift er vielfeitig wie Michelangelo und Raffael, voll ſchärfſter Beobachtungs⸗ 
gabe und unermüdlichem Triebe nach Vervollkommnung, weshalb er nur wenig vollendet hat. 
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Als Maler ftrebte er nad) feinjter Wiedergabe des feelifhen Ausdrucks und plaftifcher 
Rundung der Geſtalten bei forgjamfter Ausführung und meifterhafter Behandlung der Be— 
leuchtung, deshalb wurde er einer der erjten Porträtmaler aller Zeiten; fein vollendetites 
Werk ift das Bildniß der Mona Lifa, der Gattin eines Freundes. Nicht minder treten aber 
jeine Vorzüge in dem berühmter „Abendmahl” hervor, das er in Mailand für das Klofter 
Sta. Maria delle Grazie in Fresko malte, und in dem Wenigen, was von feinen Floren= 
tinifchen Geſchichtsbildern erhalten iſt. 

Auf feinen Schultern jteht Antonio Allegri da Correggio aus der Gegend von 
Modena (1494— 1534). Er will vor Allem wirken durch die aus Hell und Dunkel wun— 
derbar gemifchte Beleuchtung und den finnlichen Reiz in Geftaltung und Gruppirung ohne 
tieferen Ernft und große Gedanken. Die heilige Familie bildet feinen Lieblingsgegenitand, 
jo in dem berühmten Gemälde „Heilige Naht“, doch hat er aud üppige mythologiſche 
Scenen und namentlih in Parma große Fresken gemalt. 

Iluftrirte Weltgeihichte. V. 10. 
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Eine abgefonderte Stellung nimmt wie im Staatöleben jo auch in der Kunſtentwick— 
fung Venedig ein, die ftolze Ariftofratie, die mächtige und reiche Welthandelsftadt, die 
Herrin des öftlihen Meeres. Hier haben in der Baukunſt länger als ſonſtwo in Stalien 
orientalifhe und gothifche Erinnerungen nachgewirkt, Hier baute Jacopo Sanjovino 
(1479— 1570) die Marfusbibliothet und den Palazzo Corner, und zu Vicenza der thätige, 
nach dem Kolofjafen ftrebende Andrea Palladio (1518— 1580) feine zahlreichen Paläjte. 
Die Malerei findet entiprechend dem gediegenen Glanze des venetianifchen Lebens ihren Gegen— 
ſtand in feiner Darftellung, in der Vorführung namentlich weiblicher Schönheit und prunfen= 
der Koftüme oft auf großartigem architektoniſchen oder landſchaftlichen Hintergrunde, Alles 
übergofien von prachtvollem Kolorit. So malen die beiden Sanfovino, fo Giorgione 
(1477—1511), Palma Vechio (1480—1528), Tintoretto (1512—1594), der den 
Dogenpalaft ausfhmücdte, Paolo Beroneje (1538—1588), der, auch wenn er biblische 
Scenen darjtellt, doc immer nur venetianifhe Nobili vorführt. Ihr größter Meifter aber 
wurde Tiziano Vecellio (1477— 1576), ein Liebling des Glücks, fröhlih im Strome der 
vornehmen Geſellſchaft ſchwimmend, ein Günftling der Großen, ohne ihnen zu fchmeicheln. 
Den Menſchen zu ſchildern in voller Lebenswahrheit galt ihm als das Höchſte. Das machte 
ihn zum erſten Borträtmaler des Jahrhunderts — Karl V. wollte nur von ihm gemalt fein 
— und zum erjten Darjteller der Frauenſchönheit; aber auch in kirchlichen Gegenjtänden 
wußte er das menjchlich Hohe zum vollen Ausdrud zu bringen (fo in „Ehrijtus mit dem Zins— 
groſchen“). Die Kämpfe feiner Zeit Haben ihn fo wenig erfchüttert, wie den Staat von Venedig. 

E3 iſt ein Beweis für den lebendigen Zufammenhang der damaligen Kunſt mit dem 
Volksleben, daß aud) das Handwerk feine Erzeugnifje künſtleriſch, d. h. Ichön, und dabei dem 
Zwecke des Gegenftandes entjprechend zu behandeln verjtand, daß es alfo zum Runfthand> 
wert wurde (jiehe die Tafel S. 75). Die Möbel werden mit ftilvollem Schnitzwerk oder 
eingelegter Elfenbeinarbeit verziert; nach antiten Vorbildern formen fich die Glasgefäße, wie 
fie namentlicd Venedig in unübertroffener Feinheit hervorbringt, ebenjo wie die reizvollen 
glafirten Thongefäße, die unter dem Namen der Majoliken in Urbino und Gubbio, Florenz 
und Faenza gearbeitet werden; in ſchwungvollen Pflanzenranken jchlingt fich das gefchmiedete 
Eiſenwerk der Thüren. Auch die Waffe wird zum Objekt für dad Kunſthandwerk. Gefäß 
und Griff des Degens werden in Eijen gejchnitten oder, wie auch die Klinge, cifelirt; Elfen— 
beineinlagen bededten den Kolben des Gewehres; die Flächen vollends der Plattenharnijche 
geben Raum für die reichite Ornamentif, ja für die Darftellung ganzer Geftaltengruppen in 
getriebener oder cijelirter Arbeit, und auch das feuerjpeiende Geſchütz wird fünftlerifch geabelt. 
In Arbeiten jolher Art jteht Mailand voran, und fein Meijter kann fi) auf diefem Gebiete 
des Kunſthandwerks mit Benvenuto Gellini (1500—1572) mefjen. 


Erklärung der Rufturgefchichtfichen Tafel: Renailfance. 
1.; Portal. Anfang d. jehzehnten Jahrhunderts. 11. Marimilianifhe (ſog. Tannelirte) NRüftung. 


(Aus Terracottaziegeln.) Sechzehntes Jahrhundert, Anfang. 
22 DOberlichtgitter (Schmiedeeifen). Anfang des 12. Rennſtange, dazu gehörig. 
fiebzehnten Jahrhunderts. 13.4 Becher. Anfang des fechzcehnten Jahrh. 
3.1 Thürkflopfer (Eifen). Um 1550. 9 Gefäße aus vergoldetem Silber. Münzpokal. 
4. Kredenzſchrank. Ende des ſechzehnten Jahrh. 15.1 Becher nach Hans Holbein. 
5. Lehnftuhl. Anfang des ſiebzehnten Jahrh. 16.4 Römer aus grünem Glas. 
6. Tiſch. Sechzehntes Jahrh., zweite Hälfte. | Glüſer. Venetianiſches Flügelglas. 
7. Muſikinſtrument (Theorbe). Siebzehntes 18. Venetianiſches Glas. 
Jahrhundert. 19./ Bartkrug. 
8.] Stoffe ae gemujfterter Sammet. 20.] Nafjauer Steinkrug. 
9. Glatter Seidenſtoff. 214 Gefäße in Stein: Bauchkrug. 


10. Frauentaſche aus Leder. Schhzehntes Jahr- 22.| Närener brauner Krug. 
hundert, erſte Hälfte. 23.1 Rärener Pinte. 
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Mit einer blendenden, fait unbegreiflichen Fülle edler Schöpfungen hat die Kunſt der 
Nenaifjance Italien übergofjen, während gleichzeitig die edeljten Geijter an der Begründung 
der modernen Wifjenfchaft arbeiteten. Doch das rechte Wort für die Reform der Kirche 
zu finden blieb ihnen verfagt, die Folgerungen von ihrer Verjtandesarbeit auf die Religion 
haben fie nicht gezogen. Die Männer, welche ein vergeijtigtes Chriſtenthum glaubten wie 
manche der großen Künftler, blieben vereinzelt; der einzige, der ernthaft eine Umgejtaltung 
der Kirche in diefem Sinne erjtrebte, wurde als Keper verbrannt. Das war Girolamo 
Savonarola. 1452 in Ferrara geboren, 1475 Dominifanermönd in Bologna, dann Prior 
des Mojters in Florenz, gewann er durch feine gewaltigen Bußpredigten bald herrichenden 
Einfluß auf das bewegliche, lebensheitere, Funftfrohe Volk von Florenz; auch Lorenzo 
Medici jcheute den finjteren Eiferer. Als nad) deſſen Tode (1492) fein Sohn Piero von 
der Volkspartei verjagt wurde (1494), war der Dominifanerprior die Seele des demo= 
fratifch geordneten Freiftaats, nur durd die Macht feiner Perjönlichkeit. Aber jein Eifer 
richtete jich nicht nur gegen die finnliche Lebensluft der lorentiner, ſondern auch gegen 
die ganze kunſt- und fchönheittrunfene Kultur der Renaiffance, und jeßte ihn dadurd) in 
unverjöhnlichen Widerfpruch mit dem Weſen feiner Zeit und feines Volles. Der floren- 
tiniſche Adel haßte ohnehin den Bolksführer, und als nun Alerander VI den Bann gegen 
ihn fchleuderte, da fiel das Volt von ihm ab, da fein Wunder erfolgte, wie es geglaubt, 
und als Ketzer endete Savonarola auf dem Holzitoße (23. Mai 1498). Michelangelo 
und Naffael haben ihn Zeit ihres Lebens hoch verehrt, aber für Italien gewann er feine 
dauernde Bedeutung, under fand feinen Nachfolger; Italien brachte der Kirche nicht die Reform. 

Denn die meiften humanijtiic; Gebildeten empfanden heidniſch; fie jtanden der Kirche 
gleichgiltig gegenüber, äußerten ihr Intereſſe an ihr höchſtens in Spott und Satire. Die 
Wenigen, die aufrichtig religiös empfanden, jtanden doc in unnahbarer Vornehmheit hoc) 
über dem Volke, wie überhaupt die Humaniften, und ſchließlich waren alle diefe Kreife in 
jo reger perjönlicher Berührung mit der höheren Geiftlichkeit, welche fünftlerifche und huma— 
niftifche Intereſſen eifrig förderte, daß fie an eine ernjthafte Bekämpfung kirchlicher Miß— 
bräuche gar nicht denken konnten, ohne jene, die ihnen doch das Höchſte waren, zugleich in 
Frage zu jtellen. Die Mafje des Volkes aber fühlte ſich befriedigt von dem prunfvollen 
Kultus und der bequemen Moral, die ihr diefe Kirche bot, und war ihrer ganzen Natur 
nad) tieferem Erfaſſen religiöfer Dinge abgeneigt. Und nur ein folches konnte die Kirche 
neu geftalten, deshalb blieb deutfcher Gemüthstiefe diefe Aufgabe vorbehalten. Ueber ihrer 
Löfung hat Deutſchland feine beiten Kräfte zugejegt und darüber die dringend nothwendige 
Neform feiner ſtaatlichen und gejellichaftlichen Verhältniſſe verfäumt. 
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Vietas von Michelangelo. (Zu S. 70.) 
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Deutſchland unter Marimilian J. 


Das Reich und ſeine Glieder. 


Inn die Wende des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts 
Mbot Deutſchland das Schauſpiel eines Volkes, das an 
Reichthum Hinter wenigen zurückblieb, an Wehrhaftigfeit 
NUR alle übertraf, auf jedem Gebiete des geijtigen Lebens 
I ) täglic) Fortichritte machte, während doch feine gemein- 
jamen politiichen Inſtitutionen in völliger Auflöſung ſich 
begriffen zeigten, eine jteigende Berftimmung alle Stände 
erfaßt hatte, die Kirche aber trotz alles äußeren Pompes 
in Kultus und Feſten, trotz tiefgreifenden weltlichen Ein— 
fluſſes und umfaffenden weltlichen Beſitzes, troß frommer 
Devotion der Laien doc) alle Merkmale fait hoffnungslofer Verderbniß offenbarte. 

Die Reichsſtände. Das Reich, breit hingelagert durch ganz Mitteleuropa, mit feinen 
Örenzgebieten tief eingreifend in die romanische und flavische Welt, behauptete immer noch 
an Ausdehnung den erjten Rang unter den civilifirten Staaten des Erdtheils; immer nod) 
war fein König ald der geborene Träger der römiſchen Kaiſerkrone der anerfannt erite 
Herricher der Ehrijtenheit, und noch galt der Grundfaß, da jedes Necht in feinen weiten 
Grenzen auf der Verleihung des Kaiſers beruhe; doch thatjächlich war es nur noch eine 
loſe Anhäufung einiger Hundert fürftlicher, jtädtifher und adliger Gebiete der verſchie— 
denjten Größe und Bejchaffenheit. 

Den erjten Rang wenigſtens, wenn auch nicht immer an Umfang und Macht, jo doc 
in der Geltung innerhalb der ftolzen Ariftofratie deutjcher Fürjten, nahmen die kurfürſt— 
lichen Territorien ein, das Königreich Böhmen, die Pfalzgrafſchaft bei Rhein, das 
Herzogthum Sahjen-Wittenberg, dad Marfgrafenthum Brandenburg janımt den 
reihen Landen der Erzbijhöfe von Mainz, Trier und Köln. Die lehteren bildeten 
zugleich die bedeutenditen Glieder in der langen Kette geiftlicher Fürjtenthümer, welche dem 
Rheinjtrome den Namen der „Pfaffengaſſe des heiligen römifchen Reiches“ verfchaffte, wie 
Bafel, Straßburg, Worms, Speier, Utrecht. Geiftliche Gebiete beherrichten weiterhin einen 
großen Theil Weſtfalens (Bisthum Münjter); im Oſten lagerten die großen Erzitifter 
Bremen, Magdeburg, Salzburg, an der oberen Donau Eichſtädt, Regensburg, 
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Paſſau, während die Stiftölande öftlih der Saale und Elbe, wie Zeig, Naumburg, 
Merfeburg, Meißen, Brandenburg, Havelberg u. a., niemals zur Reihsunmittel- 
barfeit gelangt waren. Dazu gejellten fich noch beträchtliche Befigungen des Deutjchen und 
des Sohanniterordend im Süden, fo daß mindeftend der dritte Theil des Reichsbodens 
unter der Hoheit geiftlicher Fürften ftand. Unter den weltlichen Territorien, die nicht den 
Kurfürften gehordhten, ragten im Südoften die Öjterreihifchen Lande und Bayern, 
im Südweſten das Herzogtum Württemberg, im Nordweſten die weitgeftredten Beſitz— 
ungen der Herzöge von Kleve und die reihen burgundifchen Landſchaften in den 
Niederlanden hervor. Uber überall im Süden und Weften, wenig oder gar nicht im 
Norden und Djten, wurden dieſe fürjtlichen Gebiete durch die Befigungen reihsunmittelbarer 
Grafen und Ritter wie durch die zum Theil weit ausgedehnten Territorien der Reichsſtädte 
durchbrochen. Unter ihnen behaupteten damals Nürnberg, Ulm, Augsburg, Frankfurt a. M., 
Straßburg, Meß im Süden, Bremen, Hamburg, Lübeck im Norden den unbejtrittenen Vor— 
rang vor den viel zahlreicheren kleineren Genofjinnen, die nirgends dichter neben einander 
lagen als in Schwaben, während öftlich des Elbſtromes, von Lübeck abgefehen, eine einzige 
Reichsſtadt fich entwickelt hat. — So ift die Gebietövertheilung in den einzelnen Land— 
fchaften des Reiches eine äußerft verfchiedene. Große gefchloffene Fürftenthümer gab es nur 
im Oſten; bier erjcheinen weder reichdunmittelbare Städte noch Grafen und Ritter; ber 
Süden und Weſten bietet ein Bild verworrenfter Gebietöverhältniffe, ein Durcheinander 
kleinerer und größerer Trümmer aus dem einft ftolzen Ganzen ded Reiches. 

Örenzen des Reiches. Wer aber damals verfucht hätte, die Grenzen des Reiches 
bejtimmt zu ziehen, der würde außer etwa da, wo dad Meer fie darftellte, dazu faum im 
Stande gewejen fein. Unzweifelhaft war Böhmen mit feinen Nebenlanden, mit Mähren, 
Schleſien und den Laufigen, ein Glied des Reiches, fein König der erſte weltliche Kurfürft, 
aber es trug nichts zu den Reichslaſten bei; die Vorherrſchaft der tſchechiſchen Nationalität 
im Rernlande in Verbindung mit der huſſitiſchen Landeskirche, endlich da3 fremde Fürften- 
haus der polnischen Sagellonen entfremdeten e8 völlig dem deutfchen Leben und verbanden 
es näher mit Polen und Ungarn. Unbeftritten gehörte fodann das Ordensland Preußen 
nicht zum Reiche, denn Oftpreußen mit Königsberg war feit 1466 polnifches Lehen, Weit: 
preußen mit Danzig ebenfo lange polnischer Befib; aber die Bevölferung war ganz über- 
wiegend deutjch, der Hochmeijter ein deutſcher Fürft und im engften Zufammenhange mit 
dem Ordensmeiſter in Mergentheim, fein Verhältniß alfo zur Nation ein ungleich engeres 
al das Böhmens. Weiter zählte zwar Holftein zu den Reichslanden, aber fein Schweiter- 
land Schleswig nicht, und beide waren wiederum feit 1459 durch das Herricherhaus 
mit Dänemark verbunden. Vollends an der Weltgrenze, wo franzöfifche Lehnsanfprüche 
tief in die nun Hab3burgifchen Niederlande reichten, während wiederum das Herzogthum 
Lothringen und die Freigraffhaft Burgund zwar deutfches Lehen, aber ihrer Be— 
völferung nad) großentheil8 franzöfisches Land waren; und im Süden, wo die Schweizer 
Eidgenojjen feit 1499 ſich von ihren Pflichten gegen das Reich befreit hatten, Savoyen, 
Mailand, Genua aber noch immer als Reichslehen galten, da waren deutjche und fremde 
Beziehungen und Anfprüche jo unentwirrbar mit einander verflochten, daß es fait un- 
möglich zu jagen war, wo die Nechte des Neiches anfingen und wo fie aufhörten. Eben 
diefe Zuftände bargen eine Menge Gefahren, mußten das Reich in unaufhörliche Kämpfe 
verwideln. — In dieſem bunten Gewirr waren am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
zwei Mächte im Aufſtreben begriffen: in politifcher Beziehung die Fürftenthümer, in 
wirthichaftlicher Hinficht die Städte. 

Das Steigen der fürftlichen Gewalt. Freilich war ein fürftliches Territorium jener 
Beit noch weit entfernt davon, ein modernes Staatöwefen zu fein. 

Allerorten betrachtete das fürftliche Haus das Ganze feiner Güter und Rechte al fein 
Privateigentgum und behandelte es danach von rein dynaſtiſchem Gefichtspunfte aus, ohne 
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iede Rückſicht auf das Wohl des Ganzen, ja gelegentlich ſelbſt ohme Rückſicht auf das wirk— 
liche Intereſſe des eigenen Hauſes. Verpfändungen und Verkäufe einzelner Zandestheile, 
Erbtheilungen des ganzen Territoriums an die Hinterbliebenen Söhne waren an der Tages— 
ordnung, dad Vorrecht des Erjtgeborenen fait nirgends anerfannt. Noch bildeten auch die 
Haupteinnahmequellen des fürjtlihen Haufes nicht die regelmäßigen Steuern der Unter- 
thanen, jondern die ausgedehnten Domänen und die möglichit gefteigerten nußbaren Hoheits- 
rechte (Regalien), wie Zölle, 
Münʒrecht, Bergwerksregal. 
Noch waren demgemäß die 
Aufgaben der fürftlichen 
Landesverwaltung ſehr be- HR — — 
ſchränkte, gar nicht zu ver- PLÄNEN Y Er 
gleichenmit der allumfaffene __) 
den Wirkſamkeit des moder⸗ 
nen Gtaated, weſentlich —— SU 
gerichtet auf die Adminiſtra— Br, Tas m’; 
tion der fürftlihen Eins 
fünfte, auf die oberfte Ge— d 
richtsbarfeit und die Hand- ee — 
habung des Landfriedens. * TR 
Dem entſprach die geringe en ' 
Zahl der fürftlichen Beam— 
ten. Am Hofe der Kanzler 
als der eigentliche Leiter des 
Ganzen, in den einzelnen 
Bezirken die Nentmeifter 
und Zandvögte oder Haupt⸗ 
leute, da3 war jo ziemlich 
Alles; ganz zu gefchweigen 
davon, daß alle Sorge für 
die geiftige Bildung lediglich 
Sade der Stadtgemeinden 
oder der Kirche blieb. 
Unter folden Umjtän- 
den mußte ein großer Theil 
der Aufgaben, welche heute 
die Landesregierung über- 
nommen bat, den lofalen 
Gewalten innerhalb bes 
Territoriums zufallen, den 
Edelleuten, den geiftlichen Stiftern, den Städten. Sie alle übten auf ihren Gebieten über 
ihre Unterthanen die Polizeigewalt und die niedere, ja fo weit die Städte in Betracht 
fommen, häufig auch die höhere Gerichtöbarkeit aus. Die Stadtgemeinden genofjen auch) 
in allen übrigen Dingen faft überall einer wenig beſchränkten Selbitverwaltung, die fie 
mehr zu Verbündeten, ald zu Untergebenen ihres Landesheren machte. Und nun traten 
wiederum diefe Stände dem Fürjten als gefchlofjene Körperſchaft, als Landftände, gegen- 
über. Meift in drei, feltener in vier oder im zwei Stände, in Geiftlichkeit, Edelleute und 
Städte gegliedert, fanden fie fich eigenmächtig oder auf den Auf des Landesherrn zu Land- 
tagen ein. Nur in Friesland und Tirol Hatten auch die Banern dad Recht der Vertretung 
behauptet, ſonſt galt überall der Saß, fie feien durch ihre Grundherren repräfentirt. — 
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Die Mitglieder des Landtags aber waren dies ftet3 Fraft eigenen Rechtes, nicht durch Die Wahl 


irgend welches Bezirks; nur die Städter vertraten als bevollmächtigte Deputirtaifte Ge- 
meinden. Die Verhandlungen mußten um fo langwieriger und fchwieriger werden, je zäher 
jeder Stand fein Sonderinterejje vertrat, je weniger in der Hegel das Bewußtſein der Ges 
meinjamfeit lebendig war. Und doch war die Bedeutung dieſer ſchwerfälligen Verſamm— 
lungen eine ſehr große geworden. Die nächte Veranlaffung zu ihrer Bildung war das 
Bedürfniß des Landesherrn nad) Vermehrung feiner Einnahmen gewejen, und dieſe konnte 
nur durch die Bewilligung von Steuern erreicht werden, die prinzipiell nur als außer: 
ordentliche, auf Zeit und zu beftimmten Zweden, zu Krieg, Bauten, Tilgung landesfürſt— 
licher Schulden u. U. bewilligte Leiftungen galten. Denn zu außerordentlichen Anjtren= 
gungen reichten die regelmäßigen fürftlichen Einkünfte nicht aus. Betrugen doch um 1500 
die Einnahmen von Kur-Köln nur 110,000 Gulden, von Kur-Mainz 80,000 Gulden, von 
Kur-Trier 60,000 Gulden. Ebenjo viel etwa vermodte Kur-Sachſen, Kur-Brandenburg 
dagegen nur 40,000 Gulden, während Bayern 100,000 Gulden, Württemberg 80,000 
Gulden, das Erzitift Magdeburg 50,000 Gulden verrechneten. Wie gewaltig überragte da 
doch jie alle das Haus Habsburg, das aus feinen deutichen Erblanden 300,000 Gulden, aus 
Burgund gar 580,000 Gulden zog! Aber auch diefe Summen wollten wenig bedeuten gegen= 
über den enormen Koſten der Söldnertruppen jener Tage, da 100 Fußfnechte ein Jahr 
hindurch) 5000 Gulden, 100 Reiter 12,000 Gulden Sold erforderten, beiſpielsweiſe aljo 
die gefammten Jahreseinfünfte von Kur-Sachſen eben ausreichten, um 1200 Fußknechten 
oder 500 Reitern ein Jahr lang den Sold zu zahlen! Befjer als alled Andere machen 
diefe Daten die Nothwendigfeit, die Steuerkraft des Landes anzujpannen, deutlich; je mehr 
aber died der Fall war, dejto mehr entwidelte ſich das Steuerbewilligungsrecht, alfo die 
Macht der Stände. Und ſprachen fie die Bewilligung aus, dann nahmen fie fid) auch das 
Necht, die Steuern felbit zu veranlagen, einzuziehen und ihre Verwendung durch ihre Aus— 
ihüfje und ihre Beamten zu leiten. Ya für den Fall friegerifcher Rüftung übernahmen 
ftändifche Deputirte die Aufbringung der Mannſchaften, jtändiiche Muftermeiiter die Orgas 
nifation, ſtändiſche Offiziere die Führung im Felde. So entwidelte ji) neben der landes— 
herrlichen Verwaltung eine jtändifche, die oft mehr bedeutete als jene und den Terri— 
torien häufig mehr dad Anfehen ariſtokratiſch al3 monarchiſch geordneter Länder gab. Ur— 
funden firirten dann wol das Verhältnig der Stände zum Landesherrn, wie das „Libell“ 
von Augsburg im Jahre 1510 in Defterreich; die Huldigung wurde dem Nachfolger erit 
dann geleiftet, wenn er fie befhworen, jeder Verſuch des Fürften, die ftändifchen Rechte 
zu brechen, mit Steuerverweigerung, wenn nicht gar mit Aufruhr beantwortet. Und doc) 
zogen die jchwerfälligen, mit Hader und Streit erfüllten Berathungen diefer jtolzen Stände 
ein landſchaftliches Geſammtbewußtſein groß, ja unter bejonderen Umſtänden ſchloſſen fich 
die Hebiete eines Fürftenhaufes, die bis dahin nur durch die Dynaftie zufammengehalten 
worden, in ftändijchen Formen enger an einander, wie z. B. in der Noth der Türkeneinfälle 
gemeinfame Ausichußlandtage ſowol der drei Lande Steiermark, Kärnten und rain, als 
auch der fünf, Ober» und Niederöfterreich ſammt den drei erjtgenannten, ftattfanden, von 
jenen zuerjt im Jahre 1494, von diefen im Jahre 1496. 

Aber gegenüber diefer Macht der Stände begann in der zweiten Hälfte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts das Streben nad) Steigerung der fürftlihen Gewalt ſich geltend 
zu machen, freilich) in den meiften Fällen wenig fonfequent und gar nicht zu vergleichen 
mit der rückſichtsloſen Ausbildung des fürftlichen Abfolutismus in Italien. Wenn Defter- 
veich die ſtändiſche Macht in höchfter Blüte jah, jo war in Brandenburg die Macht der 
Hohenzollern ſchon hoc) geftiegen. Die Kirche des Landes war bereit8 feit Friedrich II., 
dem Eiſernen (1440— 1470), dem Landesherrn völlig unterworfen, den Städten, die ihm 
troßig widerftanden, hatte diefer Fürjt ihre Bündniſſe und den Beitritt zur Hanſa ver— 
boten; Joachim I. (1499 — 1536) fchrieb in feiner „Polizeiordnung“ 1515 den Städten 


— — — — — — ———— — 


Rechtsformen und Serichtswejen unter Marimilian J. 81 





die — ihrer Verwaltung vor und traf eine Reihe ——— Verfügungen. 
Der Adel freilich wußte, wie bisher, ſowol dem Landesherrn wie ſeinen Bauern gegenüber 
die volle Gewalt zu behaupten. 

Nichts aber hat mehr die Ausbildung der landesherrlichen Gewalt gefördert, als die 
Einführung des römischen Rechts. Gewiß ein feltfames Schaufpiel, daß das Necht eines 
(ängjt umtergegangenen fremden Bolfes die Herrichaft über Deutfchland gewann in dem— 
jelben Augenblide, al3 unfere Nation ſich anſchickte, das Joch des römischen Papftthums 
zu zerbrechen, aber erflärlich au8 dem Mangel einer wirklich nationalen Rechtsbildung, die 
eine der traurigiten Folgen des Zerfalld der jtaatlichen Einheit war und wieder die ord— 
nungsloje Mannichjaltigfeit der Rechte mit fich brachte, wie aus dem Anterefje fürftlicher 
Gewalt. Denn jtreng gejchlofjen und fonfequent durchgebildet trat dad römische Recht der 
Berfahrenheit de3 deutjchen gegenüber auf, und indem es die Gewalt des römischen Kaifers 
als unumſchränlt auffaßte, förderte es die der deutjchen Fürften, auf deren Stellung dienft- 
fertige Juriften die Jdee des kaiſerlichen Abjolutismus anwandten. Schon im fünfzehnten 
Jahrhundert war dies römische Recht als „gejchriebenes“, als „Laiferliches Recht“ proflamirt, 
das faijerliche Gericht zum Theil mit römischen Rechtögelehrten bejept worden. In wachſender 
Zahl ericheinen ſodann junge Deutjche auf italienischen Univeriitäten, um ſich der Rechts— 
wiſſenſchaft zu widmen, und feit der Mitte des Jahrhunderts öffnen deutſche Hochſchulen ihre 
Hörjäle den Lehrern des fremden Rechts, jo zuerft Greifswald und Erfurt, während 
das einheimifche Recht keinerlei wifjenjchaftlihe Behandlung erfuhr und jo immer weniger 
im Stande war, die Konkurrenz zu bejtehen. Mehr Schwierigkeiten ftellten fi) der praf- 
tiihen Einführung entgegen. Nach deutſchem Recht entjchieden ohne Appellationsinftanz, 
in öffentlicher Sigung und mindlihem Verfahren die Schöffen aus dem Laienftande ala 
„Urtheilsfinder“ unter Vorfit des Richters als „Urtheilsfrager“, nach römiſchem gelehrte 
Richter nad) äußeren Normen im geheimen, jchriftlihen Prozei. Auch die Anschauungen 
und Bejtimmungen des fremden Rechts jtanden denen des deutjchen in vieler Beziehung 
ihnurjtrads entgegen. Troßdem gewannen allmählich die fürftlichen Beamten die mächtige 
Stellung de3 Richters in römishem Sinne und drängten die ungelehrten Schöffen zurüd; 
die fürftlichen Hofgerichte oder Kammergerichte wurden zum Theil oder auch ganz mit 
römijchen Rechtögelehrten bejept (jo in Württemberg 1495, in Brandenburg 1516) und 
gegen deutichen Rechtsbrauch zu Appellationsgerichten geitaltet. Die Einholung von Rechts— 
belehrungen bei den jogenannten Oberhöfen, wie jolde in Freiburg i. Br. und Frank— 
jurt a. M. für den Süden, ferner in Köln, Lübeck, Magdeburg für den Norden be- 
fanden, fam mehr und mehr in Abnahme, wurde wol geradezu verboten, jo in Sachſen 
ihon 1432. So drängte mit überlegener Gewalt römijches Nechtsverfahren und römiſche 
Rechtsanſchauung das einheimische Weſen zurüd, ertödtete allmählich jedes lebendige Ver— 
ſtändniß und Intereſſe für dad Recht im Volke und jchuf eine tiefe Kluft zwiſchen den juriſtiſch 
gebildeten Beamten und ihm. Um jo hohen Preis wurde die Förderung der fürftlichen 
Gewalt und die Herftellung einer annähernden Rechtseinheit erfauft; fein Wunder, daß die 
ungeheure Mehrheit der Nation zunächit nicht die Wohlthaten, jondern nur den Drud der 
neuen Ordnung empfand und tiefe Abneigung ihr entgegenbradhte. 

Es iſt Mar, daß die Beftrebungen nad) Steigerung der fürftlichen Gewalt jich vor 
Allem in den weltlichen Gebieten äußern mußten, wo Alles, was der Fürſt feiner Macht 
zufügte, feinem ganzen Geſchlechte zugute fam. Anders in den zahlreichen geiſtlichen Territorien. 
An Stelle des erblichen Fürjten trat hier der von den Domberren, dem „Kapitel“, gewählte, 
von ihm berathene und befchränfte Bischof oder Erzbischof, den fein ähnliches Intereſſe lenkte. 
So änderten ſich die Verhältnifje hier wenig; die Stiftölande blieben, was fie ſeit lange 
waren, bequeme Verjorgungsanftalten für die jüngeren Söhne der großen Fürjtenhäufer 
und des benachbarten oder dem Stifte lehnspflichtigen Adels, .oft ohne jede Rückſicht auf 
die meift jehr ungeiftlihen Neigungen der jungen Herren. 
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Alles in Allem betrachtet erjcheint aber auch in den weltlichen Fürſtenthümern der 
Staatöbau als ein ſchwaches Gerüft, die Gewalt getheilt zwijchen dem Landesherrn und 
feinen Ständen, überall das fürftliche oder das adlige Sonderinterefje vorherrichend, das 
gemeinjame Bewußtfein ſchwach entwidelt. 

Die Städte. Gegenüber dem Fürſtenthume hatten die Städte, politifch betrachtet, ihr 
Spiel verloren. Zwar der Zutritt zum Neichdtage war den Reichsſtädten gewährt worden, 
aber die großen Städtebündnifje hatten fich im Süden nicht zu behaupten vermodt. Im 
Norden beitand, abgefehen von kleineren Einigungen von nur landſchaftlicher Bedeutung, 
wie 3. B. der damals noch ſehr kräftige Sechsftädtebund in der Ober-Lauſitz eine war, die 
ruhmvolle Hanfa fort, freilich auch geſchwächt durch den Abfall der niederländifchen wie 
durch den Austritt vieler binnenländifchen Städte, den ihre Yandesherren erzwungen hatten. 
Doch erfcheint auch die Geltung der Reichsſtädte in der Reichspolitik erjchüttert, ſtädtiſche 
Berfaffung und Verwaltung find doch die bei weitem entwideltiten, die ftädtijchen Gebiete 
in der That die einzigen wirklich modern organifirten Territorien im Reiche und ihre wirth— 
ichaftlihe Bedeutung ift beftändig im Steigen. Aus den heftigiten Parteifämpfen zwiſchen 
den Zünften der Handwerker und den durch Großgrundbefig und Großhandel hervor- 
ragenden Geſchlechtern der Patrizier im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert hatte 
fi die ſtädtiſche Verfafjung faft überall hervorgebildet auf Grundlage einer Vereinbarung, 
welche einer Anzahl Handwerksmeiſtern den Eintritt in den Rath, alfo Antheil am ſtädtiſchen 
Negiment verjtattete oder auch die Patrizier zu zunftähnlichen Verbindungen vereinigte. Der 
Charakter der ſtädtiſchen Verfaſſung blieb trogdem im Wefentlichen arijtofratiich, das Ueber— 
gewicht in den Händen der Geichlechter. Alljährlich wurde aus ihnen und den etwa berech= 
tigten Zünften der Rath neu gebildet, wobei der Wechjel in den Perjonen faktiich ein jehr 
geringer war; in feinen Händen lag die gefammte Verwaltung der Finanzen, der Polizei, 
des Gerichts, des Kriegsweſens, der auswärtigen Politif, und er nahm fie theils in feiner 
Gejammtheit, theil$ durch einzelne feiner Mitglieder wahr. So oft auch eine ſolche Re— 
gierung durch parteiiſches und hartes Verfahren fehlen mochte, die jtrenge Zufammenfaffung 
aller Gewalt im Rathe, die treffliche Ordnung der Finanzen, die fehr adhtungswerthe Wehr- 
fähigkeit, endlich Die kühle, berechnende, konfequente, wenn auch ſtets hart egoiftifche Intereſſen— 
politit nad) Außen machen doch im Ganzen die Städte zu einer der erfreulichiten Erfcheinungen 
diejer gährungsvollen Zeit. — Die Ausbildung einer jtraffen und folgerichtig arbeitenden Ver— 
fafjung und Verwaltung war den Städten aber nur deshalb möglich, weil ihre wirthfchaftliche 
Entwidlung die aller anderen Stände übertraf. 

Bünfte (Innungen und Gilden). Wie in politifcher, fo war auch in ölonomijcher Be- 
ziehung jede Stadt eine kunſtvoll gegliederte Genofjenichaft, zumal das Handwerk nicht Sache 
des Einzelnen, jondern der Zunft (Innung, Gilde) war. Jede Innung wiederum erjcheint als 
eine fait jozialiftiich organifirte Verbindung der Genofjen eines bejtimmten Handwerks. Sie 
verpflichtete ihre Mitglieder zur Arbeit und fontrolirte fie; fie fchaffte ihnen das Arbeits- 
material am liebjten durch Gefammteinkauf, auf Rechnung der Zunft, fie ſchützte jeden ein- 
zelnen gegen die Genofjen durch die Firirung der Produktion auf ein beftimmtes Marimum 
wie durch Vorſchriften über die Zahl der Gefellen und Lehrlinge, nad) außen durch das 
Alleinrecht der Zunft auf dies bejtimmte Gewerbe; fie unterftügte fie im Falle des Un— 
vermögend oder der Krankheit aus der gemeinjfamen Kaffe. Streng regelte fie die Ver— 
hältnifje der Lehrlinge und Gejellen zum Meifter, als dejjen Hausgenofjen beide gehalten 
wurden; jorglich achtete fie auf die Ehre der Zunft und wußte ſich nad) außen bei Feiten 
wie in ernſter Sache würdig und nachdrücklich zu behaupten. Die ganze Organifation 
fonnte um jo wuchtiger wirken, je enger die Zünfte deſſelben Handwerks durch weite Land» 
ihaften, ja durch das ganze Reich zufammenhielten; das ermöglichte den Gefellen die freie 
Wanderſchaft und ſetzte fie, da auch fie ihre befonderen Verbindungen unter fich hatten, 
wol in den Stand, jelbjt mit großen Arbeitseinftellungen ihre Sache durchzufechten, wie 
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die Bädergejellen in Colmar von 1495—1505 mit Unterftüßung der oberrheinijchen 
Genojjenihaften, in Nürnberg die Blechichmiedgefellen im Jahre 1475 thaten. Eben dieſe 
zunftmäßige Organifation hat das deutjche Handwerk des fünfzehnten Jahrhunderts groß 
gemacht, zumal eine Trennung zwifchen Kunſt und Handwerk nicht exiſtirte. Alle bie 
großen Nürnberger Meifter der Plaftit und Malerei, Adam Kraft, Peter Viſcher, Albrecht 
Dürer, waren ehrſame Mitglieder einer beftimmten Zunft. Glänzend entjaltete ſich jo zu 
Nümberg befonderd die Metallarbeit in der Herftellung von Hausgeräthen, Werkzeugen 
und Waffen aller Urt. Augsburg machte ſich einen weitberühmten Namen durch feine kunit- 
vollen Harnifche und Helme, Ulm durch feine Leineninduftrie; in den Städten des nord- 
öftlichen Deutichland, wie in Görlitz und Breslau, blühte die Tuchfabrikation, und weithin 
verführte der deutjche Handel die Erzeugnifje der deutjchen Induſtrie. 





Die Hanfeaten empfangen am Vorort nenerdings Treue gelobende Gefandte abtrünniger Onndeomitglieder. 
Nah Ehrhardt. 


Der Handel. Zwar hatte der Handel jener Zeit mit zahlreichen, und jetzt unbekannten 
Hinderniffen und Erfchwerungen zu kämpfen. Auf ſchlechten Straßen zogen mühfam zahl: 
reihe Säule die Kleinen Karren des Kaufmanns daher, häufig bedroht durd eine ent- 
brennende Fehde zwijchen feiner Stadt und einem benachbarten Edelmann, wenn e3 nicht 
gar einem adligen Schnapphahn beliebte, ohne die Formalitäten einer ritterlichen Abfage den 
Baarenzug auszurauben und die Kaufleute einzuthürmen, bis fie ſchweres Löfegeld zahlten. 
Daher zogen die Wagen fait immer in Karawanen von Neifigen gededt ihre Straße, wie 
die Kauffahrteifchiffe gegen ähnliche Gefahren zu Flotten ſich zuſammenſchloſſen. Doc wenn 
der Kaufmann den Beraubungen entging, den zahllojen Zolljtätten Kleiner und großer Herren 
vermochte er nicht auszuweichen; zahlte man doc) von der bayerischen Grenze bis Wien elfmal 
Zoll! Oder er ſah fid) gezwungen, in einer’ Stadt, welche das Stapelrecht, d. h. die Befugniß 
bejaß, beſtimmte Waaren, die fie vielleicht zu ihrem Gewerbebetriebe befonders brauchte, auf 
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dem Durchgange anzuhalten und zu einem theilweijen Verkaufe zu nöthigen, mehrere Wochen 
hindurch liegen zu bleiben, jo Geld und Zeit zu opfern. Solches Recht machten 3. B. Großen— 
hain und Görlig für den Erfurter Waid geltend, dejjen blauen Färbeſtoffs die Tuchmacher 
damals ſich jtatt des Indigos bedienten. Wielleicht endlich gefiel es gar einer mächtigen 
Stadt, ganze Straßenzüge, die fie nicht berührten, dem Verkehr zu jperren, wie man im 
Jahre 1512 einmal den gejammten Handel zwiſchen den böhmijchen Landen und Polen 
auf die einzige Straße über Breslau zu leiten verſuchte. Das wirre Durcheinander der 
deutjchen Münzverhältnifje in Verbindung mit der ganz gewöhnlichen Verſchlechterung des 
Münzgehalts fam noch hinzu. Ja die Kirche jtellte ſich mit ihrem fanonishen Recht, das 
vielfach, weil e8 den älteren wirthichaftlichen Verhältniſſen entjprad), in das deutſche Recht 
Aufnahme gefunden hatte, der Entwidlung des Handel3 geradezu feindlich gegenüber. Sie 
ihäßte von den Erwerbäzweigen mittelalterlider Anjchauung gemäß den Aderbau am Hödjiten, 
den Handel am Geringiten, jie verwarf gänzlich auch den Eigennuß als Berweggrund wirth- 
ihaftliher Arbeit und verbot infolge dejfen furzweg dad Zinsnehmen von einem Geld» 
fapital, hinderte aljo aufs Aeußerfte die Anhäufung von Kapital, damit die Entwidlung des 
Kredits und fomit überhaupt den wirthichaftlichen Fortichritt. Die Folge war zunädjit Die, 
daß die Juden, an das kirchliche Zinjenverbot nicht 
gebunden und von jedem anderen Erwerb durd) 
Geſetz und Vorurtheil ausgeſchloſſen, ſich des ge— 
ſammten Geldwechſels und Handels bemächtigten 
und in ihren Truhen um ſo beträchtlichere Kapi— 
talien ſammelten, je höher bei der herrſchenden 
Unſicherheit ſie die Zinſen ſtellen mußten. So 
brachten ſie nicht bloß einzelne Herren, ſondern 
ganze Dorfſchaften und Stadtgemeinden in Ab— 
hängigleit und Noth und erregten gegen ſich jenen 
tödtlichen Haß, der, aus kirchlichen wie wirth— 
ſchaftlichen Motiven entſproſſen, mehrfach, ſo im 
Beginne der Kreuzzüge, ſo beim Regierungsantritt 
König Karls IV. 1347, zu den blutigſten Verfol— 
gungen und noch im fünfzehnten Jahrhundert 
zur faſt allgemeinen Ausweiſung der Juden führte. Jedenfalls haben ſie aber die Ent— 
wicklung des Geldverkehrs weſentlich gefördert, und trotz des kirchlichen Zinſenverbots, 
das übrigens unter dem übermächtigen Drucke der Verhältniſſe in ſeiner vollen Konſequenz 
nie aufrecht erhalten werden konnte, entwickelte ſich auch in den Händen der Chriſten der 
deutſche Handel des fünfzehnten Jahrhunderts in mehr moderner Weiſe. Schon am An— 
fange deſſelben errichtete in Frankfurt a. M. der Rath vier Banken für Geldwechſel und 
Geldgeſchäfte; 1498 konzeſſionirte Kaiſer Maximilian J. eine ſolche in Nürnberg. Sehr Er— 
hebliches trugen dann die großen Handelsgeſell ſchaften in Süddeutſchland zur Steigerung 
des Verlehrs und zur Entwidlung des Kredits bei. Die Bejtrebungen diejer Gefellichaften 
richteten ſich zunächſt auf die Beherrſchung des ſüdländiſchen und orientalifchen Verkehrs, 
deſſen Betrieb bei der Koftipieligfeit der Waaren und ihres Transport? wie dem großen 
Riſilo einem Einzelnen faum möglich geweſen wäre, dann auch auf den Auflauf einheimischer 
Lebensmittel und den Betrieb der Bergwerfe. Der große Gewinn lodte zahlreiche Heine Leute, 
Bauern und Handwerker, ihre Erjparnifje ihnen anzuvertrauen, wie Höchjitetter in Augsburg 
einmal 1 Million Gulden an jolhen Einlagen zu verzinfen hatte, und loloſſale Vermögen 
bildeten fi) damald. Die Fugger wurden einmal auf 63 Millionen Gulden geichäßt, 
Ambroſius Höchitetter machte mit 800,000 Gulden Paſſiva Bankerott. Bei demjelben 
Haufe gewann Bartholomäus Rem mit einer Einlage von 500 Gulden in ſechs Jahren 
(1511—1517) 24,500 Gulden. 
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Auch ſonſt fam Manches dem Aufihwunge des Handels zugute. Zwar die Entwick— 
ung des Pojtwejens wollte noch nicht eben viel bedeuten, da faſt nur Briefe befördert 
wurden. So hatte der deutſche Orden längjt feine wohlorganifirte Neitpoft, aber nur für 
jene Zwede; jo unterhielt Danzig Reiter und Läufer, die durch das ganze weitgedehnte 
Gebiet der Hanja gingen; fo beitand fchon jeit dem vierzehnten Jahrhundert eine regel- 
mäßige Pojtverbindung zwifchen Augsburg und Venedig. Maximilian I. entwidelte dann 
beſonders in dem wichtigen Durdgangslande Tirol das Poſtweſen und gab 1517 dem 
Haufe Thurn und Taris das Poſtregal für die Linie Wien-Brüſſel. 


—— 
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Viel wichtiger war die außerordentliche Vermehrung des Vorraths an Edelmetallen 
durch die ſyſtematiſche Ausbeutung der öſterreichiſchen, ungariſchen, böhmischen, ſüchſiſchen 
und Harzer Bergwerke. In Zirol brachte 3. B. Schwaz eine jährliche Ausbeute von 
300,000 Gulden, das erzgebirgiiche Schneeberg, 1471 fündig geworden, lieferte bis 1501 
325,000 Eentner Silber, Annaberg gab 1495—99 125,000 Thaler Ueberſchuß, bis 1505 
über 400,000 Gulden. Deutſche Bergleute arbeiteten in Ungarn, Frankreich, Spanien, Schottland, 

Eben dieje Berhältniffe, die Monopolifirung ganzer Gejchäftszweige durd) die Handels— 
gejellichaften wie die damalige außerordentliche Vermehrung des Edelmetallvorrath3 machten 
fi vielfach drüdend in einer rajchen Steigerung der Preife fühlbar, wie 3. B. in Würt— 
temberg feit 1510 in wenigen Jahren der Wein um 49 Prozent, das Korn um 32 Pro— 
zent im Werthe jtiegen. Die öffentliche Meinung machte dafür einfach die Gemwinnfucht 
der großen Kaufherren verantwortlich; diejelbe war jo mächtig, daß im Jahre 1512 der 
Kölner Reichstag die Handelsgeſellſchaften kurzweg verbot, übrigens ohne fihtlichen Erfolg; 
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fie äußerte ſich ungeſtüm in der volfsthümlichen Literatur wie auf der Kanzel; noch Ulrich 
von Hutten bezeichnete 1521 die Kaufleute al3 die ſchlimmſte Sorte von Räubern, Alles Er- 
Icheinungen, wie fie mit großen wirthichaftlichen Umgeftaltungen immer verbunden gewefen find. 

War die Bedeutung des deutichen Handel3 im Steigen, fo war feine Ausdehnung 
wenigjtens nicht geringer geworben; ja zunächſt bewirkte die portugiefifche Entdedung des 
Seeweges nad) Indien keine Verengerung, jondern eine Erweiterung des deutjchen Handels— 
gebietd. Noch jtand die Hanfa groß und mächtig da, troß der Schliegung ihres Kaufhofes 
zu St. Peter in Nowgorod durch die Moskowiter im Jahre 1494, wo Waaren im Werthe 
von 960,000 Mark Silber in Beſchlag genommen wurden, troß der Feindjeligfeiten der 
nordijchen Reiche, ja ſelbſt troß des Abfalls der niederländiichen Städte, der „Wefterlinge“, 
die mit den Nordländern verbündet den Oftfeejtädten, den „Dfterlingen“, ſchwere Konkurrenz 
zu machen begannen. Die Hanja behauptete immer noch, geftüßt auf ihre großen Kaufhöfe 
in Bergen, Brügge und London, den altgewohnten Verkehr mit Norwegen, mit Flandern 
und England, mit Spanien und Portugal. Ihre großen, ftarken, hochbordigen „Roggen“, 
von denen manche 1600, 1800, ja über 4000 Tonnen hielt, troßten, gut bemannt und 
bewaffnet, allen Gefahren der wilden See wie feindlichem Angriff. Lübeck vornehmlich war 
immer noch, obwol e8 den Verkehr durch den Sund nicht zu hindern vermochte, der wich— 
tigite Plaß für den Umtausch ruffifcher und ſtandinaviſcher Rohprodufte mit den Natur— 
erzeugnifjen und Induſtriewaaren des mittleren und wejtlihen Europa. Von 537 Schiffen 
die 1475 im Danziger Hafen einliefen, famen 197 aus Lübeck. Danzig felbit jandte Häufig 
in einem Jahre 600— 700 Schiffe mit Getreide nad) England, einmal, im Jahre 1481, 
gar 1100 Fahrzeuge derart nach den Niederlanden. 1474 waren 74 Danziger Schiffe in 
der „Baie“ vor Nantes, dem großen Stapelplaß für den wejteuropäifchen Handel. In jechs 
Jahren, 1441—1447, zahlten die Holländer in Danzig über 12 Million Thaler an Zoll. 
Wiederum die Binnenjtädte des deutichen Nordojtens unterhielten, noch nicht gejtört durch 
jperrende Zollgrenzen, einen ſchwunghaften Verkehr bis tief nad) Polen und Ungarn hinein, 
ia bis nad) Konjtantinopel, theil3 ald Vermittler für Südwejtdeutichland, theild zum Ver— 
triebe ihrer eigenen Produfte, namentlih Tuch und Leinwand. 

Von Süd- und Wejtdeutichland aus bewegte fich ein lebhafter Verkehr nad) Frank— 
reich, den Rhein hinunter nach den Niederlanden, die Donau hinunter nad) Ungarn, über 
die Alpen nad) Venedig. Ulm nahm an Handeldabgaben um 1500 jährlich über eine halbe 
Million Gulden ein, Frankfurt vermittelte durch feine großen Mefjen den ober- und nieder= 
deutichen Handel, Augsburg war der Hauptplaß für den italienischen Verkehr. In Venedig 
vor Allem hatten die Fugger, Welfer, Baumgartner, wie die Kaufherren von Nürn— 
berg und Köln ihre feiten Kontore; im „deutichen Speicher“, dem noch heute ftehenden 
„Kondaco dei Tedeschi“ am Ganale grande, ftapelten die Deutfchen ihre Waaren auf und 
verfehrten dort. Im Jahre 1484 betrugen die Zolleinnahmen Venedigs für die nad) 
Deutjchland gehenden Waaren troß zahlreicher Veruntreuungen 20,000 Dufaten, begreiflich, 
wenn einmal in einem Monat allein an Epezereien, Zuder u. ſ. f. für 140,000 Dukaten 
an die Deutjchen verfauft wurden. Die Ausfuhr aus Venedig bejtand vorwiegend aus 
Gewürzen, Südfrüchten, fojtbaren Stoffen, Glas, die Einfuhr aus Metallen, Leder, Tuch, 
Leinwand, Pelzwerk. 

Eben die Süddeutjchen, die Augsburger Firmen voran, waren es, welche für Deutſch— 
(and die Theilnahme an dem aufblühenden portugieſiſch-afrikaniſch-indiſchen Handel eroberten 
und bejonders den Erträgniffen des deutschen Bergbaus dort gewinnbringenden Abſatz ficherten. 
Am Jahre 1503 gründeten die Welfer und andere Augsburger Häufer eine mit großen Vor— 
rechten ausgeftattete Niederlaflung in Lifjabon, und nahmen dann mit eigenen Schiffen an 
den Fahrten nad) Indien Antheil; im Jahre 1504 begabte König Johann die deutjchen 
Kaufleute in Portugal mit bejonderem Gerichtsſtande. So groß war der Aufihwung des 
deutjcheportugiefifchen Verkehrs, daß einmal eine Handelsgefellichaft mit der Krone Portugal 
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ein Geſchäft von 600,000 Gulden abſchloß, ein andermal allein aus Liſſabon 36,000 Centner 
Pfeffer, 24,000 Centner Zimmet ausgeführt wurden. Gewinn und Rififo entjprachen ein- 
ander. Der Untergang eined mit Spezereien beladenen Schiffes führte den Fall des Haufes 
Hödjitetter herbei, anderjeit3 machten die Welfer bei einer Fahrt nad) Indien einen Gewinn 
von 175 Prozent, denn die Preisitellung in der Heimat war ganz in ihrer Hand. 
Wohlftand. Wo jo Handwerk und Handel wetteifernd zufammenwirkten, da mußte auch 
gediegener Wohlſtand ſich entfalten. Gern legten die Naufherren der Städte ihn in liegenden: 
Gründen, in Schlöffern und Landgütern an, wie 3.8. der befannte Georg Emmerich in 
Görli bei feinem Tode im Jahre 1507 fünfzehn Dörfer oder Dorfantheile hinterließ. 





Der Stahlhof oder „der denifchen Hanfen Btapelhof ju London, im fiebjehnten Jahrhundert, 
Nach Merian gezeichnet von Dr. D. Mothes. 

Stattli trugen die reihen Gemeinden ihn auch in großen Bauten zur Schau, in hoch— 
gethürmten Kirchen, deren das fünfzehnte Jahrhundert noch eine ganze Reihe entitehen ſah, in 
ſchön gegiebelten Raths- und Zunfthäujern, ſchon aud) hier und da in wohnlichen Brivathäufern 
mit wohlverwahrten Glasfenſtern und mannichfachem Hausrath, während früher das Be- 
hagen vielmehr außerhalb als innerhalb des eigenen Haufes gefucht und died demnach nur 
dürftig ausgestattet, da$ Hauptgewicht auf Vorrathsräume und Gefchäftslofale gelegt wurde, 
Allgemein war die Freude an prunfvoller, bunter Tracht, deren Moden kaum weniger häufig 
wechjelten als heute, an fojtbarem Schmuck, an gejhmadvollen Waffen; nicht weniger fand 
die derbe Sinnlichkeit der Zeit Behagen an üppigen Gajtereien, bei denen die Tifche unter 
der Laſt ſtarkgewürzter Gerichte beinahe brachen und einheimijcher wie fremder, namentlid) 
jüdländischer Wein, Rivoglio und Malvafier, in Strömen floß. Umſonſt eiferten Kleider— 
und Speifeordnungen einer gejtrengen Obrigkeit dagegen. „Welches Gajtmahl giebt 
es bei euch“, jo ruft um 1450 der weitgereiite Aeneas Sylvius Biccolomini (ſpäter Bapit 
Pius II) den Deutjchen zu, „in weichem man nicht aus Silber trinft? Welche Frau, nicht 
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nur von Stande, — * aus en Volke, glänzt nicht von Gold? Was foll id von 
den goldenen Ketten der Reiter und den goldgejhmücdten Zügeln der Roffe reden, was von 
den mit Edeljteinen beſetzten Schwerterjcheiden, von den Ringen, Gürteln, Panzern und 
Helmen, die von Golde ſchimmern? Wievieles fojtbare Geräth giebt es in den Kirchen, 
wieviele mit Perlen und Gold verzierte Reliquien, wie groß ift die Pracht der Altäre 


und ihrer Priejter!“ 


' Dem wachſenden Wohlitande, der dem verwöhnten Auge des Fremden fo glänzend 
ſich darſtellte, entſprach auch das Wachsthum der jtädtiichen Bevölferung, wenn auch der 
heutige Maßjtab daran nicht angelegt werden darf. Die Bevölkerung von Nürnberg be= 
redjnete man kurz nad) 1500 auf 52,000 Eeelen, ungefähr ebenjo hoch die von Straßburg; 





Bajel zählte 25,000 Einwohner; in Wien wird 
die Zahlder jährlichen Kommunifanten auf 50,000 
angegeben. Danzig hatte ſchon im Jahre 1415 
ungefähr 40,000 Einwohner, Lübe um diejelbe 
Beit fogar 80,000. 

Und nicht mur veich, auch wehrträftig 


Gombarde ane dem fechjehnten Sahrhundert, waren die deutjchen Städte. In Wehr und Waffen 


vertheidigten die Bürger ihre gewaltigen Mauern 


und zogen gegen benachbarte Adelsburgen zu Felde; manche Stadt wußte auch ihre unter- 
thänigen Bauern in eine ftreitfertige Miliz zu verwandeln, wie Nürnberg deren 10,000 
Mann ins Feld ftellen konnte. Die Kunſt, mit dem Feuergewehr und dem ſchweren Geſchütz 
umzugehen, war am frühejten in den Städten heimisch. „Wer die deutjchen Zeughäufer 
gejehen Hat“, jagt Aeneas Sylvius, „der muß lachen, wenn er andere Waffenmagazine 
erblidt. So viele große Balliften, Katapulten und Mauerbrecher, jo viel eherne Geſchütze 
von ungewöhnlicher Größe, die man Bombarden nennt, find da zu fehen.“ Er findet 
weiter, die deutjchen Knaben lernten eher reiten als reden, und „nicht nur die Edlen, ſondern 
auch die Bürger geringeren Standes haben Rüſtkammern in ihren Häufern und eilen bei 
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unerwarteten Leberjällen oder Mlarmirungen ſofort bewaffnet 
herbei.“ Da bfremdet es nicht, wenn Lübeck mit Hamburg 
zufammen im Jahre 1420 einmal 800 Reiter, 2000 Dann 
zu Fuß nebſt 1000 Schüßen ins Feld jtellte, wenn ſechs 
Hanjajtädte im Jahre 1427 eine große Kriegsflotte mit 
8000 Mann Bejagung gegen Dänemark in See gehen ließen, 
wenn das doch eben nicht bedeutende Görlik im Jahre 1532 
an Söldnern 333 Mann mit Geſchütz und Heerwagen gegen 
die Türfen jandte, 

Wieviele anziehende Städtebilder liegen fi da nun im 
Einzelnen entwerfen! Da war am Rheine Straßburg, von 


dreifaher Mauer umgeben, wie Venedig durchfloſſen von zahlreichen jchiffbaren Kanälen, 
überragt von dem herrlichen Münjter, defjen vollendeter Thurm „jein Haupt in den Wolken 
verbirgt“, anſehnlich durch ſtattliche Bürgerhäufer, „die zu bewohnen jelbjt Könige nicht 
verjchmähen würden“. Da breitete jid) an der Donau mit weitgedehnten Vorjtädten das 
behäbige Wien mit feinen hochgiebligen, jteinernen, aber noch jchindelgededten Häufenı, 
jeinem Stephansdome, von dem ein bosnifcher Gejandter einmal fagte, der Thurm jei 
mehr werth, al3 das ganze Königreich Bosnien, feinen gut gepflajterten Straßen, auf denen 
ji ein übermüthiges, reiches, üppiges Leben entfaltete. 

Da prangte weit im Norden das ehrwürdige und ftolze Lübeck, von dem ein zeit= 


genöſſiſcher Dichter jagt: 


Lubeck aller ſtete ſchoͤne, 
von richer Ere trageſtu die Kroͤne.“ 
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Weithin blickte damals wie noch heute das ſpitze Thurmpaar ſeiner gothiſchen Marienkirche 
über Land und Meer, auf den belebten, menſchenerfüllten Markt neben dem mit Wappen 
und Laubengängen geſchmückten Rathhauſe, dem Schauplatze jo vieler Hanſatage, auf das 
trogige Holjtenthor, erſt 1477 vollendet, auf den jchiffwimmelnden Hafen im Traveftrome. 
Und weithin überall im Küftenlande, in Stralfund und Roftod, in Danzig und Riga, 
ragten die hochgethürmten Badjteinfirchen, noch jet jtolze Dentmale der Frömmigkeit, des 
Reichthums und der ausdauernden Thatkraft unjerer Altvorderen. 
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Doch von keiner deutſchen Stadt aus der letzten Zeit des Mittelalters iſt uns ein ſo 
liebevoll und eingehend gezeichnetes Bild erhalten, wie dasjenige, welches des Humaniſten 
Konrad Celtes kundige Feder von Nürnberg entworfen hat. Behauptete doch eben dieſe 
Stadt einen unzweifelhaften Vorrang vor allen anderen, jo daß ſie in der That beinahe als 
die Hauptſtadt des damaligen Deutjchland erjcheinen kann, und jo mag mit ihrem Bilde dieſe 
Schilderung deutſchen Städteweſens geſchloſſen jein. 

Schon wer ſie von ferne ſah, wie ſie, im weiten Umkreiſe von dem alten Reichswalde 
umgeben, von der ſchmalen Pegnitz durchfloſſen, in ſandiger Ebene ſich erhob, umkränzt von 
doppelter Mauer, mit gegen 400 Thürmen hinter dem 20 Klafter breiten Wallgraben ge— 
lagert, der empfing einen prächtigen Eindruck. Dieſer ſteigerte ſich nur noch, wenn der Wanderer 
durch eines der ſechs mächtigen Thore, über denen der vergoldete Reichsadler prangte, und 
die mit Fallgittern und Ketten wohl verwahrt waren, das Innere der Stadt betrat. Da 
lag im Norden auf hohem Sandjteinfelfen die alte Raiferburg, überragt von dem uralten, 
ihwarzen „Heidenthurme“ und dem jchlanfen Quginsland. Breite Straßen, weite Pläße, 
alle jauber und gut gepflaitert, waren belebt von zahlreichen öffentlichen Brunnen, deren 
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Celtes 120 zählt, 23 Röhrbrunnen ungerechnet; dem „jchönen Brunnen“ auf dem Haupt- 
marfte widmet er eine genauere Beichreibung. Schattige Baumreihen auf der Inſel Schütt 
inmitten der Stadt und auf der Hallerwiefe draußen am Fuße der Burg luden zu Spazier- 
gängen ein. Maſſiv in Stein aufgeführt prangten die Brivathäufer mit zierlich vergitterten, 
oft blumengejchmücten Glasfenſtern; im Innern glänzte jchöner, oft foftbarer Hausrath und 
sine wohlausgeftattete Rüſtkammer. Ausführlich jchildert Celtes die beiden Hauptfirchen zu 
St. Lorenz und St. Sebald, er rühmt die fieben Mönchs- und die beiden Nonnenflöiter. 
Genauer berichtet er noch über die Verfaffung und Verwaltung der Stadt, die uns frei= 
(ic) aus anderen Duellen noch bejjer befannt ift al3 aus feiner Schilderung. Der Rath 
beitand feit etwa 1350 aus 42 Mitgliedern, nämlich 26 „VBürgermeiftern“, von denen 
13 als Schöffen des Stadtgericht8 fungirten, 8 „Öenannten“, d. i. Mitgliedern des weiteren, 
übrigens auch patrizifchen Nathes, und 8 Handwerfsmeijtern. Doch fiel dad Hauptgewicht 
durchaus auf die 26 „Bürgermeiſter“, und unter diefen wieder auf die 7 „Weltejten“. 
Den drei „oberjten Hauptleuten“ waren die wichtigiten Aemter übertragen, den beiden 
„Lofungern“ die Finanzverwaltung, dem dritten das Kriegsweſen. Nur einmal im Jahre 
trat der weitere Rath, die „Öenannten“, etwa 200 Männer, zufammen. Wie die Ver— 
waltung, fo lag auch die Gerichtsbarkeit in den Händen des Rathes oder mindejtens des 
Patriziats, aus dem fich jener ausschließlich refrutirte. Sehr jtreng war die Polizei über 
Maß, Gewiht und Münze, über Lurus und Ordnung in den Straßen. Bewundernswürdig 
erichien unjerem Gewährsmann die Fürjorge für Arme und Kranke durch vier große 
Hojpitäler, mehrere Kranfenhäufer ſelbſt für Ausjäbige, Herbergen und zahlreiche fromme 
Stiftungen, nicht minder die Sorge für elternloje Kinder, die trefflichen Anftalten für die 
nöthige Verpflegung der Stadt im Falle einer Theuerung. In feinem Erwerbsleben war 
Nürnberg, ohne ſchiffbaren Fluß, ohme fruchtbare Umgebung, faft allein auf Handwerk 
und Induſtrie angewiejen. Ueberall jchwirrten die Räder, Happerten Hammer und Meifel. 
Bor Allem die Pegnitz trieb zahlreiche Werfe. Weithin gingen dann die Produkte Nürn- 
bergiſchen Kunſtfleißes, während die Stadt fajt alle Lebens= und Genußmittel aus geringerer 
oder größerer Entfernung berbeizujcaffen hatte. Eben died machte jie zu einem großen 
Mittelpunkte des Weltverfehrs, zu einer Stadt, „die Alles erfährt, was in Europa gefchieht, 
und nichts verjchweigt.“ 

Induſtrielle Betriebfamkeit und mweitumfafjender Verkehr drüdten auch der Bevölke— 
rung ihren eigenthümlichen Charakter auf. Sie erjchien dem Beobachter äußerlich ein- 
nehmend durch Fräftige, dabei jchlanfe Gejtalten und freundlichen Ausdrud, ihrem Wejen 
nach erfinderifch, betriebjam, ſprachkundig, begierig nach Neuem, daher wechjelnden Moden 
geneigt, gelegentlich wol herausfordernd im Auftreten. Die Frauen fchildert er als ſauber 
und anmuthig, entgegenfommend in ihrem Benehmen, als tüchtige Hausfrauen und ſorg— 
jame Mütter, aber aud) wohlbewandert in gejchäftlichen Dingen, gut unterrichtet, vielfach 
jelbjt des Lateinischen Fundig al der Weltfprache jener Tage, in ihrer Tracht gegen die Er— 
wartung einfach und prunflos. — So impojant und anziehend zugleich ftellte fich einem 
Manne, der „mancherlei Städt und Länder geſchaut und Sitten erkannt hat“, das alte 
Nürnberg am Anfange des jechzehnten Jahrhunderts dar. 

Doch dem hellen Lichte fehlte weder in Nürnberg noch anderwärts in deutfchen Städten 
dunkler Schatten. So wohl geordnet die Verhältniſſe überall erfchienen, der alte Gegenjaß 
zwiſchen Patriziat und BZünften war feineswegs ausgetragen; es gährte allerorten in den 
unteren Schichten der bürgerlichen Bevölferung, zumal in jenen Städten, die das Unglück 
hatten unter dem „mehr als türkiichen Joche“ geijtlicher Fürjten zu ftehen. Doch dieſe 
Bewegungen hätten jchwerlich viel bedeutet, wenn nicht das Aufjteigen fürftliher Macht 
und bürgerlichen Reichthums in der großen Maſſe der Nation als die Urſache wachſenden 
Drudes empfunden worden wäre. Eben deshalb wurden die an jich fonjervativjten Elemente 
jedes Volfs, der Adel und die Bauern, damals zu einer furdhtbaren revolutionären Madht. 





Nah einem alten Stiche, 
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Der mittlere und niedere Adel. Sieht man von dem hohen Abel, den Reichsfürſten 
ab, jo zeigte die ungeheure Mehrheit des deutjchen Adels, die Neichsritterfchaft des Süd— 
weſtens wie der gefammte landfäffige, den Fürften Iehnspflichtige Adel, alle Merkmale des 
entjchiedeniten Verfalles. Die furchtbaren Erfahrungen der franzöfifchen Ritterſchaft gegen= 
über den Engländern und Vlamingen, der ſchwäbiſchen und öfterreichifchen gegenüber den 
ſchweizeriſchen Eidgenofjen, die Schmach endlich großer deutſcher Heere im Hufitenkriege 
hatteı darüber belehrt, daß die ſchwere Panzerreiterei, wie fie der Adel darftellte, Jahr— 
hunderte lang die Krone des Kriegsvolfes, nichts vermöge über ein ftandfeftes, mit langen 
Speeren und Fernwaffen ausgeftattetes Fußvolk. Seitdem fpielte das geworbene Söldner- 
fußvolf der Schweizer und der deutſchen Landsknechte, wie fie zuerft Kaifer Mari- 
milian I. in feinen niederländijchen Kriegen verwendet hatte, die Hauptrolle; die allgemeine 
Verbreitung der Pulvergefhüße.und Handfeuerwaffen drückte die geharnifchten Geſchwader 
des Adel3 vollends in der Geltung herab, fo jhwerfällig die neue Erfindung im offenen 
Felde ſich auch noch erwied. War feitdem jede leidlich befejtigte Stadt den Kriegsmitteln 
des Adels unangreifbar, jo hatte ſchon mehr ald einmal dad Gemäuer abliger Burgen die 
ſchreckliche Wucht bürgerlichen Geſchützfeuers erfahren, und vor den Steinfugeln der „faulen 
Grete” waren die Burgen des märkifchen Adel gegenüber dem Hohenzoller Friedrich I. 
zufammengebrochen. Nur jehr wenige Edelleute waren finanziell in der Lage, ihre Schlöffer 
mit der neuen höchſt Koftjpieligen Artillerie auszurüften, um jo weniger, al® auch in feinen 
wirthichaftlichen Verhältniffen der Adel in unaufhaltfamem Rüdgange begriffen war. Seine 
Einkünfte von den meift ſchlecht bewirthichafteten Gütern blieben im beiten falle diejelben; 
der Wohlitand der Städte dagegen durdy Handel und Gewerbe war bejtändig im Steigen, 
jo daß das Werthverhältniß zwifchen dem Grundbeſitz und dem beweglichen Vermögen 
zu Ungunften des erjteren fich verjchob. Und doc jchien es dem Edelmann (und vielleicht 
noch mehr feiner Frau) Ehrenfache, in Kleidung und Schmud nicht hinter dem „Krämers 
volt“ der Städte zurüdzuftehen. Sinnlofer Lurus und unverjtändige Erbtheilungen vers 
wüfteten allmählich eine Unmaffe adliger Vermögen, ganze Reihen adliger Schildträger 
verarmten oder gingen zu Grunde, ihre Güter gingen an Stadtgemeinden oder einzelne 
Bürger über. „Won der coftfichkeit der Kleider fomt es vil her”, jagt ein Beitgenofje, „daß 
e3 fo fer abwert3 get mit dem adel in deutfchen landen; fie wollen prunfen al3 die richen 
faufleute in den ftedten tun, und wollen nit lyden, das die frauen und tochter der kauf— 
herren befjer und coftlicher gecleidet fint, den ire frauen und tochter und jy ſelbs. Aber 
fie hant das gelt nit, was jhene hant.“ So verfchwand damals ein großer Theil des weit- 
fälifchen Adels; fo gingen in Oberheſſen in den legten Zeiten des Mittelalterd etwa 200 
Ritterfamilien unter; fo gab e3 in Bayern eine Menge Edelleute, die jo ärmlich lebten wie 
die ärmiten Bauern; fo befaß um 1510 das einzige Görlik nicht weniger ald 25 Dörfer, 
faft alle vorher in adligem Eigenthum, und um dieſelbe Zeit jtanden in der Oberlaufiß 
eine Menge adliger Güter zum Verkauf. Vollends von der feinen ritterlichen Sitte und 
Bildung der glänzenden Hohenftaufenzeit war auf den adligen Burgen am Ausgange des 
fünfzehnten Jahrhunderts keine Spur mehr zu finden, die Leitung der geijtigen Kultur längit 
in die Hände der Städter übergegangen. Wilde Jagden und wüſte Saufgelage bildeten fait 
die einzige Unterhaltung der Burginfaffen, die auf einfamem Feljen, in elenden Räumen zus 
fammengedrängt hauften, wenn nicht eine Fehde mit irgend einer Stadt Abwechslung in 
das öde Einerlei und Ausficht auf lohnende Beute brachte. Denn das allgemeine Unbehagen, 
welches der Adel über feine Lage empfand, äußerte ſich zunächſt in einem unendlihen Haß 
gegen Bürger und Bauern. Ein fränfijches Neiterlied aus diefer Zeit läßt ji vernehmen: 


„Kaufleut find edel worden, Heraus ſoll man fie Hauben 
Das merft man täglich wohl; Aus ihren fuchsnen Scauben 
Dann kommt der Neiterorden, Mit Brennen und mit Nauben, 
Macht ihren Adel voll. Diefelben Kaufleut gut 


Um ihren Uebermut. 
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Wir bab’n uns das vermejien Das wird Gott nit —— 


Im edlen Frankenland; Wir wolln ſie vor uns ſprengen, 
Die Bauern wolln uns freſſen, Sie wie die Säu' beſengen, 
Den Adel wohl bekannt. Bis uns die Beute wird, 


Ihr Kopf den Galgen rührt.“ 
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Die wildeſten, in ihrem Neid und Haß gegen die Bürger fait finnlojen Edelleute 
wünfchten geradezu Vernichtung aller jtädtischen Kultur, der Kriegszuſtand erfchien ihnen 
als das naturgemäße Verhältniß beider Stände. Begreiflich, daß diefer Haß von der 
anderen Seite eben fo ehrlich erwidert wurde. Ein Volkslied von diejer Seite jagt: 
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„Was foll man vil erzelen Deshalb foll man nit baiten, 


Von diejer buben tat? Seh tut man Itrid beraiten, 
Berauben, brennen, jteblen, Daran man wird belaiten 
Das ift ihr täglich prot. Die buben in gemain 


Mit freud zum rabenftain.“ 

Und es blieb nicht bei diefen beiderfeitigen Gefühlen. Der Krieg bildete nicht nur in 
der Theorie, jondern auch in der Praxis zwifchen Adel und Städten die Regel. Denn tief 
eingewurzelt war die altgermanifche Ueberzeugung, jeder freie Mann fei befugt, fein wirkliches 
oder vermeintliches Necht in offener Fehde wider den Schädiger zu ſuchen; jie galt für 
ehrlich, fobald der Abjagebrief rechtzeitig dem Gegner, alſo in den meijten Hüllen einer 
Stadt, überfandt worden war. Dann hielt die bedrohte Gemeinde gute Wacht auf Mauern 
und Thürmen, legte Bewaffnete in die ausgefegten Dörfer und Landjige und ließ ihre Reiter 
jtreifen, um den Fehdefüchtigen nachzuſpüren und die bedrohten Waarenzüge zu Ihüßen. 
Bon der andern Seite konnte man fajt nie daran denken, die feite Stadt ſelbſt anzugreifen; 
wohl aber überfielen die feindlichen Neiterhaufen, Edelleute und geworbene Knechte, den 
Kaufmann auf der Landitraße, raubten feine Ballen, warfen ihn in finjteren Serfer, bis 
er Xöfegeld zahlte, oder fie fegten den Bauern der ſtädtiſchen Dörfer den rothen Hahn aufs 
Dach, erſchlugen die Männer und trieben die Vichherden fort. Es war im Ganzen ein 
elender Verderb von Land und Leuten, ohne irgend welche Ausficht auf rafche Entjcheidung. 
Wohl aber wuchs die Erbitterung, und von den feindlichen Edelleuten, die den Bürgern 
in die Hände fielen, entgingen nur fehr wenige dem Galgen oder dem Henkerſchwert. Endlich 
machte vielleicht ein Vergleich dem wüften Handel ein Ende, meift zum Nachtheil der Stadt, 
weil fie ungleich mehr al3 ihre adligen Gegner zu verlieren hatte. 

In folhem Treiben kamen ritterliche Männer empor, wie Franz von Gidingen, 
Götz von Berlihingen, Hans von Selbiß, Mangold von Eberjtein, Charaktere 
und Eriftenzen, wie fie in feiner andern Zeit möglich gewejen wären, in ihrer Gtellung 
zum Theil über die Schranken ihres Standes hinausgewachſen, wie denn Sidingen eine 
faft fürſtliche Macht erwarb, in ihrem Weſen ein wunderliches Gemiſch von perjönlicher 
Ehrenhaftigfeit, ja Hochherzigkeit, hartem Egoismus und gefühllofer Roheit, denen wir von 
unferem fittlichen Standpunkte aus unmöglich gerecht werden fünnen; denn Vieles, was 
wir ſchlechthin verdammen müffen, fand jene Zeit gerechtfertigt oder wenigjtens entjchuldbar. 
Sidingen, auf dem Landjtuhl bei Kaiferslautern und der Ebernburg unweit Kreuznach ge: 
jejlen, begann im Jahre 1515 eine Fehde mit der Reichsſtadt Worms aus feinem andern 
Grunde, al3 weil ein von dort auögewiefener und mit Konfisfation feines Vermögens 
bejtrafter Notar ihm einige Forderungen an Wormjer Bürger abgetreten und der Rath 
zwar ſich zu geridhtlicher Verhandlung erboten, aber die fofortige Auszahlung der Summe 
verweigert hatte. Ohne Fehdebrief warf der Ritter dreißig zur Mefje nad) Frankfurt ziehende 
Naufleute aus Worms bei Oppenheim nieder und jandte erjt dann der Stadt feine Abjage. 
Unbelfümmert um die Acht des kurz vorher eingejehten Reichskammergerichts wie um die 
Verſuche des Kaiſers, den oberrheinifchen Kreis gegen ihn in Waffen zu bringen, bedrängte 
Sidingen drei Jahre lang Worms durd) verheerende Raubzüge, unterftüßt unter Anderen 
auch durch den Ritter Göß von Berlichingen „mit der eifernen Hand“, der feinen ritter- 
lihen Ruf wenige Jahre zuvor durd) die Fehde gegen Nürnberg begründet und im fpäten 
Alter fi) und dem ganzen Treiben feines Standes in feiner Selbitbiographie ein Denkmal 
von unnachahmlicher Naivetät gejebt hat. 

So ſah es allerorten in deutjchen Landen aus. Unzweifelhaft war der bei weiten 
größte Theil des deutjchen Adels ein Verderb der Nation, völlig begreiflich deshalb der 
bittere Haß der Bürgerſchaften, berechtigt da8 Streben der größeren Fürjten, die Selbſt— 
jtändigfeit ded ganzen Standes, vor Allem der Reichöritterfchaft, in deren Mißbrauch er 
fih und andere verbarb, einzufchränfen, zu vernichten. Doch je mehr dies hervortrat, deito 
mehr fah der Adel fich auf die Bahnen der Gewalt gedrängt. 
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Die Bauern. Viel gefährlicher noch war es, daß weithin durch Deutjchlands Gauen 
die dumpfe Gährung im Bauernjtande immer mehr zu gewaltiamem Ausbruche trieb. 
Die verſchiedenſten Urſachen wirkten dazu mit. 
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Banbritter überfallen reifende Banflente. Nach L. Burger, 






Von jeher war ein großer, vielleicht der größte Theil der deutſchen Bauern in ſehr 
mannichfacher Form von größeren Grundherren abhängig geweſen. Am Ende des Mittel- 
alter3 aber war der ganze Stand in Unterthänigfeit gerathen; nur in wenigen Gegenden 
hatten fich freie Bauernſchaften behauptet, jo vor Allem in der Schweiz, in Tirol, wo fie 
ſogar den Landtag beſchickten, und in den holſteiniſchen Dithmarjchen, deren handfeſte 
Ynuern noch im $. 1500 das holjteinifche Ritterheer des Königs Johann von Dänemark 
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in der Mordichlacht bei Hemmingitedt am Dufenddüvelöwarf vernichteten. Doch dies 
waren feltene Ausnahmen. Im Uebrigen laffen fi) drei wejentlihe Stufen der Ab— 
hängigfeit unterſcheiden, obwol fie vielfach in einander übergingen. 

Die Zinsbauern lebten in einem feſt begrenzten Vertragsverhältniß als Eigen 
thümer ihres Grunde; fie leifteten der Schußherrichaft einen gewöhnlich jehr mäßig be= 
meffenen Zins meift in Naturalien, wie Eier, Hühner, Schweine und dergleichen mehr, zu 
beftimmten Terminen; ihre Gemeinden regierten fi im Ganzen jelbit; der vom Herrn 
ernannte Schulze hegte das Dorfgericht mit ein paar Schöffen über Heinere Saden, und 
die gemeine Mark oder die Allmende, d. i. der in Gemeinbefiß verbliebene und deshalb 
unangebaute Theil der Dorfflur (Wald, Weide, Waffer) jtand für eigenen Bedarf jedem ein= 
zelnen Gemeindegenofjen zu freier Benußung, jo daß er Holz ſchlagen, das Vieh auf die 
Weide treiben, fiichen und jagen durfte. 

Die Hörigen dagegen bewohnten und bebauten Grund und Boden ihres Herrn, 
waren zu jtärferen Leitungen an Naturalien und zu Frohndienften auf dem herridaft- 
fichen Gute verpflichtet und auch font mannichfach gebunden, 3.8. verhindert, ihr Gut ohne 
Erlaubniß des Herrn zu verlafjen, und gezwungen, ihre Kinder dem Grundheren eine Zeit 
fang zum Gefindedienjte zu überlafjen. Die Nupung der gemeinen Mark war ihnen wol 
gejtattet, aber nur gegen Zins. 

Endlich die Leibeigenen waren, was der Name jagt, Eflaven ihres Herrn, an die 
Scholle gefefjelt und mit diefer verfäuflich, im Ganzen hart gehalten und zu „ungemefjenen“ 
Dienften und Leiftungen verwandt. Indeß wog diefe Form der Abhängigkeit keineswegs 
vor, und das läßt fich im Allgemeinen ald Regel aufitellen: die milderen $ormen der Unter 
thänigfeit herrjchten im Süden und Weiten, die härteren im Dften, wo die Unterwerfung 
jlavifcher Bevölkerung unter deutjche Herrichaft größeren Drud hervorgebradht und jchließlich 
auch auf die Behandlung der eingewanderten deutichen Bauern hinübergewirft hatte. 

Alles in Allem betrachtet war der deutjche Bauer des Mittelalters keineswegs das ge= 
plagte Yajtthier, zu welchem ex Sefonders nad) dem Dreißigjährigen Kriege erniedrigt worden 
it. Zwar am öffentlihen Leben in größeren Berhältniffen nahm er feinen Antheil, aber 
jeine Oemeindeangelegenheiten durfte er meijt frei beforgen; und waren die Leiftungen nicht 
allzu drücend und die Herrihaft wohlgefinnt, fo konnte er zu anjehnlihem Wohlitande 
gelangen. Denn Landbau und Viehzucht blühten, wenn auch faft durchgängig die Drei- 
jelderwirtbichaft noch vorherrſchte und aljo ein großer Theil der Dorfflur, ganz abgefehen 
von der gemeinen Mark, ald Weide liegen blieb; nur in den nördlichen Küftenlandjchaften 
und in den Alpen blühte die Feldgraswirthichaft mit Vorwiegen der Viehzucht; am Unter: 
rhein und in Slandern trieb man jogar bereits Fruchtwechſelwirthſchaft. Einfichtige Grund— 
herren, wie namentlich kirchliche Herrichaften, leiteten ihre Wirthfchaften in großartigem, 
jorgfältig geregeltem Betriebe, wie ihn das Wirthichaftsbuc des Nikolaus Engelmann, der 
von 1495 — 1516 dem furmainzifchen Hofe in Erfurt vorftand, in treffliher Weiſe ver— 
gegenmwärtigt. Selbit die Hörigen und Leibeigenen, die auf dem Hofe als Tagelöhner 
verwendet wurden, hatten, meift reichlich, namentlich mit derber Fleiſch- und Gemüfekoft 
verpflegt und nicht jchlecht bezahlt, eine auskömmliche Eriftenz. 

Darüber jtimmen denn nun aud alle Berichte überein: der Wohlftand der Bauern 
war am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts nicht etwa im Sinken, fondern im Aufiteigen, 
und mit ihm ihr Selbitgefühl. Im üppigen Aufwande bei Feſttafeln, in reicher Tracht 
und kojtbarem Schmud thaten es viele Bauern den ftädtifchen Patriziern gleich, den Land- 
junfern oft zuvor. Die Altenburger Bauern, noch jetzt wohlhäbig, trugen Mützen aus 
Bärenpelz, Korallenfetten mit Goldftücden und feidene Bänder, die pommerſchen trugen 
„nur engliſch und ander gut gewandt“, die elfäjfifchen machten nad) des Straßburgers 
Wimpheling Verficherung oft folhen Aufwand bei Kindtaufen und Hochzeiten, daß man 
dafür ein Haus oder ein Adergütchen hätte kaufen können. 
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„Sie find grob, ftolz, unnüße, 

Treiben jept die größte Pracht“ ꝛc. 
jagt ein Volkslied von den Bauern, und ein Nürnberger Faſtnachtsſpiel faßt kurz und 
bündig das Ergebniß vieler Beobachtungen in die Worte zufammen: „Die Bauerjchaft hoch— 
fteiget, und ritterfchaft nieberjteiget.“ Aber nicht nur der wachſende Wohlftand fteigerte 
das bäuerlihe Selbitgefühl, auch der Landsknechtsdienſt, vornehmlich der ſüddeutſchen 
Bauern. Wer vielleicht jahredurd in Italien oder Frankreich gefochten, Schlachten gewonnen 
und Städte geplündert, als Herr über zitternde Befiegte dur die Gewalt des Schmwertes 
jich gefühlt Hatte, wer jeßt in Sammt und Seide einherprunfte, auf den Hut die Fojtbare 
Feder jtedte und um den Hals die goldne Kette jchlang, der war jchwerlic) geneigt in der 
Heimat dor dem Edelmann feinen Naden zu beugen, und defjen Beijpiel mußte, wenn er 
prangend, von gaffender Jugend umringt, in feinem Dorfe einzog und jeine Hellebarde vor 
dem Wirthshauſe in die Erde ftieß, auch die Landsleute mit ähnlichem Selbitgefühl erfüllen. 
Nicht nur militärisch, fondern auch gejellihaftlich wurden diefe Landsfnechte die gefährlichiten 
Gegner des Adels. 

Auf diefen im Ganzen wohlhäbigen, mit ftartem Selbjtgefühl erfüllterr Bauernſtand 
fegte fi nun gejteigerter Drud der Grundherrfcdaften. Se weniger der Edelmann mit 
dem Bürger in Lebensweiſe und Auftreten Schritt zu halten vermochte, je höher zugleich 
die fürftlichen Steuerforderungen ſich ftellten, dejto mehr verfuchte er an feinen Bauern ſich 
zu erholen. Größere Herren, namentlich geiftliche Fürften, verfuhren nicht anders, hier und 
da ſchon von römiſch-rechtlichen Anſchauungen geleitet, die nur Kolonen und Sklaven kannten 
und auf die deutſchen Verhältniffe gar nicht paßten. So begannen die Grundherren aller 
orten die bäuerlichen Laſten zu fteigern, die Nechte und Freiheiten zu verkürzen. Namentlich 
die gemeine Mark, unentbehrlich für die ganze Wirthichaft jener Zeit, und befonders den 
Wald mit dem Jagdrecht nahmen fie al3 ihr Eigenthum in Anſpruch und geftatteten eine 
beſchränkte Benugung, wenn überhaupt, nur gegen Zins. So verfuhr der Fürftabt von 
Kempten gegenüber der gleichnamigen Reichsſtadt, welcher noc ausgedehnte Rechte an den 
Stiftswaldungen, als Ausflug der gemeinen Mark, zugeitanden. So nahm der Rath von 
Görlig dem Dorfe Langenau das bis dahin gegen Forftzind behauptete Nutzungsrecht in 
der Heide (1506). Derjelbe Fürftabt drückte fyftematifch die freien Zinsleute des Stiftes 
zu Leibeigenen herab. Höchſt nachteilig wirkte insbefondere die leidenschaftlihe Jagdluſt 
der Fürften und Herren. Pfalzgraf Friedrich I. legte fich auf den Rath feiner römischen 
Juriften das Obereigenthumsrecht über jämmtlihe Waldungen feines Landes bei. Ulrich 
von Württemberg bedrohte im Jahre 1517 jeden, der im fürftlichen Waldungen mit 
Schießgewehr betroffen werde, auch wenn er nicht ſchieße, mit Blendung. Nicht weniger 
wurde ftreng geitraft, wer einen Hirſch oder ein Wildfchwein, die feinen Ader verwüfteten, 
niederihoß; dazu wurden den Bauern fchwere Jagdfrohnden aufgebürdet. Ohnehin wurden 
die landesfürftlichen Steuern, die der Adel mit bewilligte, fat ſtets auf die Bauern abge- 
wälzt. So allgemein und heftig find die Klagen über Verkürzung der Rechte und Steige- 
rung der Laſten, daß an ihrer allgemeinen Begründung fein Zweifel beftehen kann. Rohe 
Mißhandlung der Perfon verftand fich bei der Roheit des damaligen Adel3 ganz von felbit. 

Da war ed nur natürlich, daß längjt vor dem großen Bauernfriege vielfach bereits 
lolale Unruhen fich zeigten, oder wo es dazu nicht fam, Brandftiftungen und Mordanjchläge 
die wachjende Erbitterung verriethen. Zeigte doch das Beispiel der Hufiten und mehr nod) 
der freien Schweizer, was bäuerliche Kraft zu leiften vermöge. Solchen Unruhen lagen nun 
zunächſt Lediglich Tofale Beſchwerden, nicht allgemeine Motive zu Grunde. So erhob jid) 
im Jahre 1432 ein Bauernaufitand um Worms gegen die Wucherzinfen der Juden, jo 
1462 im Erzitift Salzburg gegen drüdende Steuern. Aucd die Erhebung der Bauern um 
Kempten im Jahre 1492 galt nur der Behauptung oder Wiederheritellung der alten Rechte. 
Schon aber wurde dazwiſchen eine fozialiftiiche Strömung ſichtbar, welche nicht der Bejeitigung 
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einzelner Uebelſtände galt, ſondern auf den Umſturz alles Beſtehenden und eine ganz neue 
Ordnung der Dinge hinſtrebte. Huſitiſche Lehren waren es, die auch in Deutſchland der» 
gleichen radifalsrevolutionäre Beitrebungen hervorriefen. Im Sabre 1476 tauchte plötzlich 
im Würzburgifchen Gebiete ein geiftig bejchräntter, aber von myſtiſchen Anſchauungen er- 
füllter junger Mann, Namens Johannes Böhm, auf. Umringt von Taufenden, die aus 
Bayern, Schwaben, vom Rhein, aus Hefien, Thüringen, Sachſen herbeiftrömten, predigte 
er in Nidlashaufen den Sturz aller betehenden weltlichen und geiftlihen Ordnung, die 
gleichmäßige Vertheilung der Güter, Gemeinſamleit vor Allem von Wald, Wafjer und Weide, 
Ermordung aller Priefter u. j. w. Zwar wurde Böhm verhaftet, um fpäter den Feuertod 
zu fterben, und die vegellofen Haufen, die zu feiner Befreiung gegen Würzburg zogen, ſtoben 
vor den Geſchützen der Marienburg aus einander, aber die ſozialiſtiſchen Gedanken wucherten 
unter dem deutſchen Landvolle fort und prägten feinen Bewegungen einen prinzipiellen, 
radifalen Zug auf, den fie bisher durchaus noch nicht gehabt hatten. 

Geheime Bünde. War der Aufruhr von Nidlashaufen infolge jeines phantaſtiſchen 
Charakters raſch zufammengefallen, jo führte fechzehn Jahre jpäter (1492) die fteigende 
Erbitterung zu einer weitverzweigten Verſchwörung am Oberrhein, die entdedt und mehr: 
fach beftraft, doc niemals wirklich unterdrüdt werden konnte 
und den großen Bauernaufftand der Jahre 1524— 1525 
vorbereitete. Sie zeigt zum erjten Mal eine höchit gefähr- 
liche Verbindung des ländlichen mit dem ſtädtiſchen Prole— 
tariat und bezwedte auch eine politifche Ummwälzung. Ahr 
Zeichen war der Bundſchuh, d. i. der mit Bändern ober 
Riemen zufammengehaltene Schuh der Bauern, den um dies 
jelbe Zeit die Kemptener Rebellen auf die Stange jtedten, ihr 
Haupt war Hans Ullmann, der Bürgermeifter von Schlett- 
ftadt im Elfaß; ihre Forderungen gingen auf Ausplünde— 
rung oder gar Ausrottung der Juden, Aufhebung aller 
Schulden, Abjhaffung des geiftlihen Gerichts und Erſatz 
defielben durch Volksgerichte, Aufhebung drüdender Zölle, 
aber auch ſchon auf Abſchaffung aller Klöſter. 

Die Sache wurde entdeckt und unterdrückt, aber 1502 tauchte plötzlich der „Bund— 
ſchuh“ im Bisthum Speier von Neuem auf; 7000 Mann waren damals verſchworen, eine 
allgemeine Erhebung des Landvolls am ganzen Oberrhein war beabjichtigt. Diesmal ftand 
neben den alten Forderungen auch die Freiheit der gemeinen Mark und die Aufhebung von 
Steuern, Zinfen und Zehnten auf dem Programm, ja jogar das rein politifche Verlangen 
nad) dem deutjchen Einheitsjtaate unter der faiferlichen Monarchie. Wiederum wurde die 
Empörung vereitelt, aber einer der Leiter, Job Fritz, überzog von der Gegend von Frei— 
burg i. Br. aus das ganze Land bi3 Speier hinab, bis nach Württemberg und ins Elſaß 
hinein mit einem dichten Nee von Verſchwörungen; Haufirer und Bettler trugen die Be- 
wegung von Ort zu Ort; in zwölf Artikeln waren die Forderungen formulirt, im Weſent— 
lihen die früheren, aber diesmal motivirt mit Berufung auf die Bibel, fo daß fie als 
Ausflug der göttlichen Wahrheit, ihre Verfechtung demnad) als religiöje Pflicht erfchienen, 
fajt in huſitiſcher Weife. Dabei rechnete man auf den Beijtand der nahen Schweizer. 
Aber diefer fam nicht, und im Dftober 1513 wurde der Bund abermals unterbrüdt. Doch 
Joß Fritz entfloh und ſetzte feine Aufwiegelung fort. 

Ein Jahr fpäter erhob in Württemberg der „arme Konrad“ fein Haupt, der wenig— 
ſtens im Anfange Land und Städte vereinigte. Zwar hatte hier die Bewegung zum großen 
Theil nicht foziale Gründe, fondern richtete fich im Wejentlichen gegen die Mißwirthſchaft 
de3 Herzogs Ulrich; aber die Bejchwerden über die Entfremdung der gemeinen Mark und 
die Härte der Forjtgejege treten doch auch hier hervor, daneben zum erften Mal die Klagen 
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über die Mißftände der römischen Rechtspflege. Erreicht wurde dort für die Bauern eben 
jo wenig al3 fonjt, vielmehr der Aufftand durch die Beſetzung und Plünderung Schorndorf’s 
und zahlreiche Bfutgerichte niedergeworjen, aber die Gährung dauerte auch hier fort. 

Einen viel gefährlicheren Charakter nod gewann der faft gleichzeitig ausbrechende 
Aufitand des Landvolls im innern Deſterreich, der ſchon ein Bauernkrieg genannt werben 
lann. Die Verwüftungen der Türfeneinfälle und die Steigerung der gut3herrlichen Forbes 
rungen infolge der Kriegslaſten wirkten hier zufammen mit dem Beifpiele des greuelvollen 
Kuruzen- und Zabanzenfrieges im nahen Ungarn (1514). 

Der Banernkönig Deiſ. san unge 
Das Landvolf, welches in den 
jüblihen Xheilen Ungarns 
gegen die Türken aufgerufen 
worden war, blieb beifammen 
und wandte ſich unter der Füh⸗ 
rung destüchtigen Dozſa gegen 
feine adligen Unterdrüder. 
Bei mehrfahen Zufanmen- 
itößen, vornehmlich bei Eza= 
nad, nahm es blutige Rache 
an dem wider die Bauern zu 
delde gezogenen Adel. Es 
wäre dieſem nicht jo leicht 
gelungen, feinen Gegner zu 
Baaren zu treiben, wenn nicht 
der zu Hülfe gerufene friege- 
ride Großfürft Zapolya 
don Siebenbürgen ſich gegen 
den mädhtigiten Haufen der 
aufftändifchen Kuruzen unter 
Dozſa jelbjt gewandt und 
den „Bauernfönig“ nieder- 
geroorjen hätte. Dozſa büßte u 
den Berfuch, für feine Lands- 
leute befjere Zuftände herbei- Ä 
zuführen, auf einem glühend 
gemachten Eifenthrone, auf 
— = ——— Der — — de — Eiſenthrone. 
tern ließ. 

Aber auch in anderen Theilen der habsburgiſchen Staaten ſah man ſchon 1512 den 
hellen Aufſtand vor der Thür; drei Jahre darauf erhob ſich zuerſt um Gottſchen in Krain 
das deutſche, dann, unter dem Feldgeſchrei: „Stara pravda“ (das alte Recht) auch das ſla— 
viſche Landvolk. Reißend ſchnell ergriff die Empörung ganz Krain, Unterſteiermark und 
Unterkärnten; auch die kleinen Städte, ſelbſt der niedere Klerus, fielen der Sache der Bauern 
als einer „gottgefälligen“ zu. Dutzende von Burgen, ſelbſt das feſte Schloß von Cilli, 
fielen, vielfach unter blutigen Greueln, in ihre Hände. Friedliche Vermittlung, wie ſie 
namentlich Kaiſer Maximilian wollte, ſchlug fehl; erſt dem bewaffneten Eingreifen des 
Adels unter Georg von Herberſtein, Sigmund von Dietrichſtein und Hans von 
Auersperg gelang es im Sommer 1515 nach harten Kämpfen des Aufſtandes Herr zu 
werden; aber umſonſt drangen die landesherrlichen Kommiſſare auf Abhülfe der begrün— 
deten Beſchwerden, und ſo glimmte auch hier das Feuer unter der Aſche fort. 














ern“ u z 
nn ne Tr En 
a: « tw > 8 





102 Erfter Zeitraum. 





Aus Allem ift erfichtlich, daß mehrere ganz verſchiedene Strömungen in einem Bette 
fi) zu fammeln begannen. Das Streben nad) der Wiederherjtellung der alten Markrechte, 
nad) der Erleichterung oder Abſchaffung der bäuerlichen Laſten überhaupt verbindet ſich mit 
völlig revolutionären, fozialiftifchen Tendenzen. Dazu treten dann eine Reihe rein politiid- 
firdficher Forderungen, und mehr und mehr beginnt man das ganze Programm auf die 
bibliiche Lehre zu ftügen, auf gottgebotenes Recht fic zu berufen. Damit wurde der Be 
wegung eine unabjehbare Ausficht eröffnet. 

Begreiflich war es nun freilich, wenn durch ſolche Erfahrungen der Haß der herricden: 
den Stände gegen die Bauern mehr und mehr anſchwoll. Erſchien ihnen doch der feiner 
ganzen Natur nad) konjervativfte Stand des Volkes als der revolutionärjtel Die zeitgenöſſiſche 
Literatur, jo weit fie vom Adel und den ſtädtiſchen Batriziern beeinflußt ift, wird denn auch 
nicht müde, den Landmann zu verjpotten. Er ift die fomifche Figur in Volksliedern und 
Faſtnachtsſpielen: grob, unnüß, üppig, Flegel, Adertrappen, jo lauten die Liebkoſungen, mit 
denen man ihn überfchüttet. Der große Satirifer Sebaftian Brant jammert in jeinem 
Narrenſchiff“ über die Hoffahrt der Bauern und erfennt als Grund derfelben ganz richtig 
den gejteigerten Wohlſtand; Eonfequenter Weife ift deshalb der Züricher Felir Hemmerlin 
der Meinung, e8 wäre gut, wenn ihnen alle fünfzig Jahre etwa Haus und Hof abgebramnt 
würden, damit fie nicht zu üppig würden. Derſelbe Schriftteller faßt denn auch äußerlich 
den Rufticus, der im Dialog den Bauernftand gegenüber dem Ritter vertritt, al3 Inbegriff 
alles Unſchönen, Widerwärtigen und Rohen. Dem entgegen madjt endlich der Aufticus 
feinem Grimme über die ritterlichen und fürftlichen Gewaltthaten Luft und bricht zum 
Schluſſe in die racheathmenden Worte des Pfalmijten aus: „Gieße Deine Ungnade auf fie, 
und Dein grimmiger Zorn ergreife fie. Ihre Wohnung müfje wüſte werden und fei Nie 
mand, der in ihren Hütten wohne. Denn ich weiß, der Herr wird des Elenden Sache und 
des Armen Recht ausführen!“ 

So war auf der andern Seite die Stimmung. Wie deshalb die Vertreter der bis— 
herigen Ordnung die Bauern fürchteten als die revolutionäre Kraft, welche fie aus ihren 
Angeln heben könnte, jo fahen alle diejenigen, die jene Ordnung und die auf ihr beruhen: 
den Zuftände für ungerecht hielten, und ihre Zahl war groß, mit unverhehlter Hoffnung 
auf die am meijten von ihnen gedrüdten Bauern als auf die Werkzeuge der Reform oder 
auch der Revolution. Prophezeiungen und aftrologischer Wahn bejtärkten darin. Allgemein 
war der Glaube an die Wiederfehr Kaifer Friedrich's II. als eines erbitterten Pfaffenfeindes 
und Freundes des „armen Mannes.“ Schon im Jahre 1456 fchien ein Komet auf Er: 
niedrigung der Gewaltigen, Erhöhung der Niedrigen zu deuten; die zahlreichen illuftrirten 
Kalender trugen ſolche Anſchauungen in jede Hütte. Da wird nun die längjt vorhandene, 
ſchon aus der Zeit des Bajeler Konzil (1431—1449) ftammende Schrift: „König Sigis- 
munds Reformation“ zur „Trompete des Bauernfrieges*. Der unbekannte Berfaffer er: 
ftrebt vor Allem eine gründliche Reform der Kirche, worauf noch fpäter näher einzugehen 
fein wird, aber auch Umbildung der jozialen und wirtdichaftlihen Verhältniffe; doch er 
verzweifelt an der friedlichen Durchführung: „Hülfe kann nur durch Gottesfraft und das 
weltliche Schwert werden.“ Dies Schwert aber jollen „die Gemeinen“ führen. Nicht nur 
der Bauernftand, auch die Bürger find unter den „Gemeinen“ zu verftehen. Denn Stadt 
und Land müfjen gleihmäßig „reformirt“ werden. Die Leibeigenſchaft und alle Unter: 
thänigfeit ift aufzuheben, da alle Menfchen durch die Erlöjung frei geworden find. Der Bann 
(d. i. der private Befig) von Wald, Waffer und Feld, die Zehnten und Zinfen müffen fallen. 
In den Städten find die Zünfte und die großen Handelögejellichaften abzuthun; Preife und 
Löhne müſſen firirt werden. „Es ſetzt ſich Niemand wider die göttliche Ordnung denn die 
Gelehrten, Weifen und Gemwaltigen, die Kleinen aber rufen und fchreien Gott an um Hülfe 
und um eine gute Ordnung.“ Deshalb follen fie „es kecklich angreifen, fröhlich zufchlagen, 
alles Unheil zerftören, dad Schwert brauchen. Die Zeit der hriftlichen Freiheit ift gekommen.“ 
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Waren die „Kleinen“, voran die Bauern, zur Durchführung der Umgeſtaltung be— 
rufen, jo lag es ſehr nahe, aus dem „armen Manne“ ein Ideal aller Vortrefflichkeit zu 
machen. Sowol vom ſittlich-religiöſen, als vom volfswirthichaftlihen Standpunkte aus 
wurde die Arbeit des Landmanns als eine ganz beſonders verdienſtliche betrachtet, von 
jenem, weil in Brot ſich Chriſti Leib beim Abendmahle verwandle, von dieſem, weil der 
Aderbau alle Stände ernähre. 

„I lob dich, du edler baur, für alle Herren auf erden; 
für alle creataur, der kayſer muß dir gleich werden“, 
jo feiert der Nürnberger Hans Rojenplüt in „Des Bauern Lob“ die ländliche Arbeit. 

Gährung auf allen Gebieten. Eine gewaltige Gährung alfo hatte die unteren 
Schichten der ftädtifchen wie der ländlichen Bevölkerung ergriffen. Und wie fie, fo bäumte 
ih der Adel gegen die be— 
itehende oder ſich entwidelnde 
Ordnung. Aber beide revolu- 
tionäre Elemente waren in 
grimmiger Feindſchaft von ein- 
ander gejchieden und konnten 
unmöglich zu einem Ziele mit F- 
einander wirken. Und wie Adel 
und Bauern einander entgegen= 
itanden, jo jtand wieder jener F 
gegen Fürjten und Städte, wie — 
die Fürſten ihrerſeits alle E 
Stände beinahe fich verfeindet } 
gegenüber jahen. Alle Stände 
unter einander entzweit, jede 
Hand wider die andere, das 
war das bezeichnende Merk: 
mal des Zeitalters. 

DieReichsgewalten. Nur 
eine jtarfe Monarchie wäre im 
Stande gewejen, die feindlichen 
Gegenſätze zu verfühnen, die 
Revolution zuderhindern durch 
die Reform. Es war das Un- 
glüd Deutſchlands, daß es feine 
ſolche Monarchie, ja kaum noch 
eine feſte Reichsordnung beſaß. 

Das Königthum Hatte dieſe Bedeutung längjt nicht mehr; ja e8 war, ſeitdem es mit 
dem Jahre 1437 thatſächlich in den erblichen Befig des Haufes Habsburg übergegangen 
war, faum noch ein nationales Inſtitut. Hatte ſchon die Verbindung mit dem römischen 
Kaiſerthum, das, wenn au nur dem Worte nad), den Anſpruch auf die Weltherrjchaft in 
ſich ſchloß, die nationale Königsgewalt ihrer nächſten Beſtimmung entfremdet, ſo drohte jetzt 
die ausgreiſende Hauspolitik Maximilians L., der nicht nur die alten burgundiſchen Reichs— 
lande, ſondern auch Ungarn und die ſpaniſche Monarchie ſeiner Familie zu gewinnen ſtrebte, 
den Träger der Kaiſer⸗ und Königskrone vollends von einer wahrhaft deutjch = nationafen 
Politit abzuziehen. Und dieſe hätte ihm vor Allem die Neubegründung einer feiten Reichs⸗ 
gewalt zur Pflicht gemacht. Denn eine ſolche exiſtirte nicht mehr. Der Kaiſer ertheilte noch 
Belehnungen, was bei der durchgebildeten Erblichleit der Lehen zu einer reinen Formalität 
geworden war, er verlieh Standeserhöhungen und bezog als Reſt der alten umfafjenden 
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Ansprüche auf die Negalien im Neiche noch gewifje Einkünfte, die ſchon Kaifer Sigismund 
1412 auf volle 13,000 Gulden angab. Die Rechte des Kriegsherrn, des Geſetzgebers und 
des höchſten Richterd übte er entweder nur noch gemeinfam mit den Ständen des Reiches, 
oder fie hatten wenig Bedeutung. Das faiferlihe Gericht, am ſich höchſt ungenügend, weil 
an den wechjelnden Sit des Kaiſers gebunden und nicht von feitangeftellten Richtern be— 
jegt, jondern nur nad) Bedürfniß gebildet, befaß über die furfürftlichen Territorien gar 
feine, über die übrigen nur eine fehr geringe Autorität und namentlich gar nicht die Mittel, 
um feinen Urtheilsiprüchen Geltung zu verfchaffen. Alle übrigen Nechte übte der Kaijer 
nur gemeinfam mit dem Reichstage, über deſſen Zufammentritt nad) Ort und Zeit das 
Bedürfniß entichied; doch war eine ſüddeutſche Reichsſtadt regelmäßig fein Sitz. Seine 
Bufammenjegung hatte ſich erit allmählich firirt; die Reichsſtädte erjchienen in ihrer Ge 
jammtheit erſt 1487; feit 1489 traten die drei Kollegien der Kurfürjten, Fürften und Städte 
hervor. Die Schwerfälligfeit der Verhandlungen, welche ſich aus diefer Zufammenfegung 
ergab, wurde damals wenigitens dadurd) einigermaßen verringert, daß die Fürften perſönlich 
erſchienen und zur Stelle ihre Meinung abgaben; fie war aber troßdem noch groß genug, da 
zu einem giltigen Beſchluſſe die Einftimmigkeit aller Kollegien gehörte. Gewöhnlich wurde 
denn auch wenig erreicht. Namentlich dad Kriegsweſen und die auswärtige Politik des 
Reiches ließen die Schwächen der Reichdverwaltung in grelliter Weife hervortreten; es gab 
weder ein einheitliches Reichsheer noch eine einheitliche Reich&politif nad) außen, ja nicht 
einmal eine wirkſame Vertheidigung ließ fi) ermöglichen. Das wehrkräftigite Land der 
Welt, das Söldner für alle anderen ftellte, jah den Angriffen Karl's des Kühnen auf die 
Reihdlande Schweiz und Lothringen unthätig zu; e8 ließ Wien und Niederöfterreich jahre 
lang in den Händen der Ungarn, es gejtattete, da ein fremdes Fürftenhaus in Böhmen 
herrſchte und das Land thatſächlich vom Neiche trennte; es hatte der huſitiſchen Drejchflegel 
und Speere ſich nicht zu erwehren gewußt. Wo irgend etwas Kraftvolles gejchah, da ging 
e3 von einzelnen Fürjten oder von Sonderbündnifjen der Reichsſtände aus, Die das noth— 
dürftig erjeßen mußten, was das Reich als Ganzes nicht mehr vermodte: von der Hanſa, 
dem Schwäbifchen Bunde (jeit 1488), der jchweizeriichen Eidgenofjenfchaft, die man freilid 
faum noch zum Reiche rechnen durfte. 

So war die Keform der Reichsverfaſſung die dringendite Aufgabe, welche Deutfchland 
zu löfen Hatte. Gelang fie nicht, jo trieb die Nation unabjehbaren Kataftrophen entgegen. 
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Vor dem Reittistage, Nach Hiftoria des Hrn. G. von Frundsberg. Frankfurt 1608. 


Derjuche zur Reform der deutjchen Reichsverfafjung. 


Die Einjicht in die Mängel der bejtehenden Berhältniffe und die Nothwendigfeit ihrer 
Abhülfe war allgemein vorhanden; über die Art derjelben aber bejtand feinerlei durch— 
greifende Anſchauung; nur darin ftimmten die Wenigen, welche über die Frage nachgedacht, 
überein, daß eine Verſtärkung der kaiferlichen Macht das Mittel fei, um aus unerträglichen 
Zuſtänden herauszufommen. Die Idee mittelalterlicher Kaijerherrfichkeit wirkte dabei be— 
ftimmend mit. Es war natürlich, daß zumeijt in den Reichsjtädten folhe Anſchauungen 
fi bildeten, denn eben ihre Intereſſen litten unter der Zerrüttung im Neiche am meijten 
und ihre Bürger ftanden in den nächſten Beziehungen zum Kaiſerthum. Da fordert ein 
Schriftiteller, der Marimilian’3 Krieg gegen die Venetianer (1508—1510) gefeiert hat, 
die deutſchen Fürſten auf, ihre Hoheitsrechte dem Kaiſer zurüdzugeben, da fie doch nichts 
für das Reich thun, wie denn auch Abt Tritheim (Trithemius) gegen jede Steigerung fürft- 
licher Gewalt fi) erffärt und ein Rheinfranke, indem er ſich am das deutjche Königthum 
wendet, geradezu ausruft: 

Illuſtrirte Weltgeihichte, V. 14 
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„Die Fürften find die Räuber, die Räuber deines Ruhms; 

O daß ein Räder füme des Volks- und Königthums!“ 

Die in Straßburg 1518 erfchienene „Welichgattung“ fieht ohne eine ftarfe Kaiſergewalt 
bürgerliche Kriege und kirchliche Spaltung voraus, womit fie nur zu jehr Recht behalten 
jollte, Auch populäre Kreife fegten ihre Hoffnung auf die nationale Monarchie: der ober: 
rheinifche Bundſchuh proffamirte den deutihen Einheitsſtaat. 

Freilich praktiſche Vorfchläge, wie nun die Reformen durchzuführen feien, tauden 
nur ganz vereinzelt auf. So empfiehlt die „Neformation Kaiſer Sigismund's“ die Ein- 
ziehung der Kirchengüter und die Uebernahme der Zölle auf das Reich; jo entwickelt der 
Kardinal Nikolaus von Cues (Eufanus) um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts in 
eingehenditer Weife feine Reformideen auf Grund der Verjtärkung kaiferlicher Gewalt. Er 
will völlige Aufhebung des Fehderechts durch einen ewigen Zandfrieden und Neuordnung 
von Recht und Gericht. Deshalb foll das ganze Reich in zwölf reife getheilt, in jedem 
ein Reichsgericht mit feit befoldeten Beiſitzern aus allen Ständen niedergefeßt werden; die 
von ihnen auferlegten Bußen fließen in die Reichskaſſe. Jährlich einmal zu feſtbeſtimmter 
Beit tritt auf wenigſtens einen Monat der Neichätag in Frankfurt a. M. zufammen, bei 
welhem auch der Bürgerftand durch Abgeordnete der größeren Städte — nicht bloß der 
Reichsſtädte — Vertretung findet. Seine Kompetenz erjtredt fi) befonderd auf die Gejep- 
gebung, die allmählich auf ein einheitliches Necht in ganz Deutfchland auf deutſcher Grund- 
lage hinarbeiten fol. Um das Reich finanziell jelbftändig zu machen, follen ihm die Zölle 
und außerdem eine Neichäfteuer überwiejen werden, aus denen die Koſten für ein jtehen- 
des Reichs heer und den faiferlichen Hofhalt fließen follen. Gewiß große und würdige Ge- 
danken; doch in den Kreifen, denen ihre Ausführung am ehejten obgelegen hätte, waren 
jie am wenigſten lebendig. 

Denn die deutjchen Fürjten des ausgehenden Mittelalter hatten überhaupt — mit 
wenigen Ausnahmen — nur nod) ein dynaſtiſches Interefje, das fie mit rückſichtsloſer Ge— 
waltjamfeit verfolgten, unbefümmert um das Wohl ded Ganzen. Die im Weſten pflogen 
bereit3 ungejcheut Verbindungen mit Franfreih. Schon im Jahre 1501 fand e8 Jakob 
Wimpheling von Straßburg (geit. 1528) nöthig, nachzuweiſen, daß Elja von jeher ein 
deutjches Land gewejen. Dazu drohten tagtäglich die jchwerften Gefahren von außen. Im 
Oſten verwüſteten türkiſche Raubſcharen alljährlich die inneröfterreichijchen Länder, im Nor: 
den lag die Hanja in fchwerer Fehde mit Dänemark, im Süden tobte der Kampf der Spanier 
und Franzoſen um den Beſitz Italiens. Alles mahnte dringend zum Vorgehen. 

Wege zur Reichsreform. Es gab für ein folches zwei Wege. Entweder mußte die 
aufiteigende Macht der größeren Fürften, die das Reich zu zerreißen drohte, gebrochen, die 
faiferlihe Monardjie ded Haufes Habsburg auf ihren Trümmern begründet werden; oder 
man mußte die Entwidlung der Territorialhoheit als zu Recht beitehend anerkennen und 
den Ständen einen fiheren, weitgreifenden Antheil an der Reichsregierung gejtatten, der 
fie zwang, ſich für das Reich zu interejjiren. Der erjte Weg führte zu einer dem Ein- 
heitsjtaate fi nähernden Ordnung, der zweite zur Verwandlung des Reiches in einen 
Bundesitaat. So weit e8 in diejer Frage überhaupt eine öffentliche Meinung gab, war 
jie für den erjten Weg. 

Schlug ihn das Haus Habsburg ein, dann mußte es vor Allem die Nation in ihrer 
Mafje für fich gewinnen, d. 5. es mußte die ungeheure Aufgabe übernehmen, zugleich die 
ficchlichen, fozialen und wirthichaftlichen Verhältniffe zu reformiren. Von dem Momente 
an jtand Habsburg an der Spibe der nationalen Bewegung, hatte es die Mafjen für fid, 
und vor ihnen wäre jeder Widerjtand morjch zufammengebrocdhen. Denn ſchon damals jollte 
ih Uhland's Wort erfüllen: „Es wird fein Haupt über Deutſchland leuchten, das nicht mit 
einem reichlichen Tropfen demofratiichen Oeles gejalbt it." Konnte Habsburg das nid, 
dann blieb nur der andere Weg. 
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Raifer Mar befiegt den franzöffcyen Ritter Claudine de Barre. Von W. Camphaufen. 

Kaifer Marimilian I. (1493— 1519) hat es nicht vermodt. Aber er hat den 
andern Weg zur Reform, jo viel an ihm war, abgejchnitten. -Deutjhland blieb ein Chaos. 

Welch eine liebenswürdige, bezaubernde Berjönlichkeit war aber doch diefer Mar, und 
wie populär ift er gewejen! Eine hohe breitſchultrige Geitalt, blondlodig und blauäugig, 
voll Adel und Würde, prachtvoll anzufchauen, wenn er in glänzender Silberrüftung auf 
hohem Braunen feinen’Einzug hielt oder als Kriegsherr leuchtenden Auges feine Tapferen 
führte; eine offene, fröhliche Natur voll Lebensluſt und Lebenskraft. Leutjelig war er und 
gewinnend im Umgang, ein glänzender Redner, dem das Wort leicht von der Lippe floß, 
barmherzig gegen Mühjelige und Beladene, aber aud) ein Meijter in jeder männlichen und 
titterlichen Kunſt, ein reifiger Neiter, der voll Kraft und Gewandtheit den gepanzerten 
Hengit im Turnier tummelte und jeden Gegner in den Sand warf — fo jenen übermüthigen 
Sranzofen Claudius de Barre zu Worms, der ſich jtolz gerühmt, jedem Gegner obgefiegt 
zu haben — ein verwegener Jäger, defjen jhwindelnde Abenteuer noch jpätere Gejchlechter 
mit fhauderndem Entzüden begleiteten. In jeinen Kenntniſſen und Fertigfeiten zeigt er 
eine bemundernswerthe Vielfeitigfeit. Ein erfahrener Artillerift richtete er mit dem Genuſſe 
des Kunſtverſtändigen feine ſchweren Geſchütze gegen das Gemäuer feindlicher Burgen; er 
kannte jedes perſönlich und nannte fie mit ironiſch-zärtlichen Namen: die „ſchöne Kathl“, 
den „Wedauf“, den „Purlepauz“, die „Singerin“. Als trefflicher Exerziermeiſter wußte er 
mit Spieß und Feuerrohr fo gut oder beſſer umzugehen wie jeder Landsknecht. Und als 
Sadhıtenner begutachtete er die Arbeit der Plattner (Harnifchichmiede), wie er denn zuerjt 
das kunſtvolle Eifenkleid ausbildete, da den ganzen Mann von Kopf bis zu Fuß bededte. 
Ueberhaupt gab e3 kaum eine Richtung des Intereſſes, welcher er fremd geblieben wäre. — 
Sieben fremde Sprachen hatte er ſich angeeignet; die humanijtifchen Studien fanden in ihm 
einen eifrigen und verftändnißvollen Förderer; bis zum eigenen Schaffen pflegte er Poeſie und 
Literatur. Im „Theuerdank“ berichtete er über feine Brautfahrt nach dem „Fräulein von 
14* 
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Burgund“ (Maria), im „Weiffunig" über die Thaten feiner Jugend. Lebendige Intereſſe 
hegte er für die Kunſt; Albrecht Dürer hat für ihm gezeichnet und fein Grabmal zu Inns— 
bruck mit den ehernen Geſtalten deuticher Helden legt noch heute Zeugniß von des Kaiſers 
Neigung ab. — Unter günjtigeren Verhältniffen hätte Mar für fein Voll das werden 
fünnen, was für Frankreich fein jüngerer Beitgenofje Franz I. wurde, dem er in manden 
Stüden ähnelt. . Uber er war leider ein Deutjcher, an Zuſtände gefeflelt, die er nicht zu 
beherrichen verftand. Bon der zähen Beharrlichkeit, der opferwilligen Selbjtverleugnung, 
dem durchdringenden Scharfblid, die dem Neformator Deutjchlands unentbehrlich waren, 
bejaß er nichts. Ihn beraufchte der alte phantaftifhe Traum mittelalterlicher Kaiſerherr— 
lichkeit; über Stalien feine Hoheit zu begründen und an der Spike der Ehrijtenheit die 
Türfen aus Europa zu verjagen, das waren feine Ideale. Aus dem Zwiejpalt zwiſchen 
hochftrebendem Wollen und bitterem Mifmuth über mangelhafte Können fam er niemals 
heraus, Nur in der Arbeit für die Macht feines Haufe war er ein nüchterner Realift, 
und nur hier hat er Erfolge gehabt. 

Reformberathungen in Worms (1495). Im drei Phaſen verlaufen die Verfuche 
zur Reform der Reichsverfaſſung. Hofinungsvoll Tieß ſich die erjte an mit dem Neichdtage 
zu Worms im Jahre 1495, freilich nicht im Sinne des Kaiſers, fondern der Stände, an 
deren Spite Berthold von Henneberg, Erzbifchoffurfürft von Mainz, erfchien. Auf 
ihren Antrag wurde bejchloffen, einen Reichsrath, d. h. eine aus den bedeutendjten Fürften 
bejtehende Reichdregierung mit voller Kompetenz über die Finanzen, Aufrechterhaltung des 
Friedens und äußere Politik zu bilden. Ein „ewiger Landfriede“ follte geboten, damit 
jede Streitigfeit vom Wege der Eelbithülfe durch Fehde auf den Weg der Klage vor dem 
Neihsktammergericht gewiefen werden. Dieſes follte feinen feiten Si in Frankfurt 
am Main erhalten; feine Mitglieder ernannten die Stände, der König nur den Vorfigenden. 
Der Reichstag follte jährlih am 1. Februar zujammentreten, über auswärtige Politik 
wie über die Verwendung der eingehenden Reichsſteuer hatte er die Entjcheidung. Dieſe 
fegtere, der jogenannte „gemgine Pfennig“, jollte direft von jedem Reichsangehörigen ges 
zahlt, von fieben Reihsihagmeiftern eingehoben, zum Unterhalt des Reichsgerichts und zur 
Führung des Krieges in Italien und gegen die Türfen verwendet werden. Nur zögernd 
nahm Marimilian am 1. Auguft diefe Entwürfe an; er meinte damit „hinausgewiefen zu 
werden aus aller Macht und Gewalt“, aber er hoffte jo die Mittel zum Kampfe gegen 
Karl VIO. von Frankreich zu erhalten, der foeben Neapel erobert hatte. 

In der That wurde dad Neichsgeriht am 3. November 1495 eröffnet, aber bald 
traten die größten Schwierigfeiten hervor. Die Reichsritterſchaft in Schwaben, Franken 
und am Rhein weigerte furzweg die Unterwerfung unter Reichsgericht und Reichsſteuer, 
ebenfo Lothringen; Danzig und Elbing wiefen al3 „polnifche” Städte beides zurüd, So 
Löfte fi) Schon im Juni 1496 das Neichdfammergericht wieder auf, weil feine Mitglieder 
nicht bezahlt wurden. Deshalb erneuerte der Tag von Lindau (1496/7) die Wormfer Be- 
ihlüfje; aber ohne Geld, wie er war, weigerte er dem Kaiſer die geforderte Hülfe gegen 
Sranfreih, jo daß Mar voll Verdruß die Stadt verlief. Trotzdem wurde das Reichs— 
gericht wieder eröffnet, die Erhebung des gemeinen Pfennigs wenigſtens in Angriff ge 
nommen. Die Neichdjtädte zahlten alle bis auf drei, Brandenburg und Sadjjen waren zum 
Theil fertig. Max felbft brachte aus den öfterreichifchen Erblanden etwa 27,000 Gulden 
zufammen. Dod vielfach jtodte die Erhebung, und im Ganzen kamen von den 250,000 
Gulden, die man in Ausficht genommen, nur 50,000 Gulden ein. Die Schweizer weigerten 
gar die Unterwerfung unter den Spruch des Kammergerichts und begannen den offenen 
Kampf mit Marimilian, der dann mit dem Bafeler Frieden im Jahre 1499 unglüdlid für 
ihn ausging. Das fam einer thatjählihen Löfung vom Reichsverbande gleich). 

Da berief der Kaifer im Jahre 1498 den Reichsſtag von Neuem nad) Freiburg. In 
feuriger Rede forderte er die Unterftüßung der Stände gegen Frankreich, das eben Anjtalten 
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machte, ſich Mailand zu bemächtigen, und wirklich bewilligte der Reichstag die fofortige 
Zahlung der auf die Reichsfteuer eingegangenen Summen, wies aud) die franzöfifchen 
Anträge, gegen den Verzicht auf Mailand dem Könige Ludwig XII. Genua und Neapel zu 
überlafjen, zurüd, da erjtere® eine Camera imperii, letzteres ein Lehen des päpftlichen Stuhles 
jei und der Kaifer als Vogt der heiligen römischen Kirche dieſe bei ihren Rechten ſchützen 
müſſe. So vollkommen mittelalterlich empfanden nod) die Neichsfürjten. . 

Uber Anfang 1500 fegte fid) Ludwig XII. ungehindert in Mailand feft, und der 
Krieg Marimilian’3 gegen die Schweiz endete mit einer Niederlage. 

Aufs Neue berief in einem fchwungvollen Ausjchreiben der Kaifer die Stände des 
Reiches nad) Worms (April 1500). Hier wurde in der That beichloffen, an Stelle des 
nur jehr langſam eingehenden gemeinen Pfennigs ein Reichsheer durd) direkte Aushebung 
nad) den Pfarreien zu bilden, fo daß je 400 Einwohner einen Fußknecht auszurüften, die 
Fürſten, Grafen und Herren die Reiterei zu ftellen hätten. Zugleich verjchritt man zur 
Bildung des Reichsregiments als eines tehenden Ausſchuſſes der Reichsftände mit 
dem Sie in Nürnberg. Es beitand aus den Vertretern der Kurfürſten und aus einem 
fürftlich-ftädtifchen Kolleg; feine Mitglieder waren von jedem Eide ihrer Landeöherrichaft 
gegenüber entbunden. Ein Kurfürjt follte beſtändig in Perfon zugegen fein, der Kaifer 
führte nur den Vorfiß oder ernannte einen Stellvertreter. So geftaltete fich das Reich 
aus einer Monarchie zu einer fürjtlichen Dligarchie, zum „gemeinen Wefen deuticher Nation“, 
mit einer feften Hauptitadt, wie fie nur zu lange gefehlt hatte und zwedmäßiger damals 
gar nicht gefunden werden fonnte. Das Kaiferthum allerdings war zu einer Ehrenpräfi- 
dentjchaft herabgedrücdt, gewaltig hob fi die fürftliche Macht ihm gegenüber wie gegen- 
über den eigenen Landtagen. 

Scheitern der ſtändiſchen Verſuche. Begreiflic deshalb, aber auch beklagenswerth ift 
e3, daß der Kaifer Alles that, um dem faum gebildeten ftändifchen Neichdregiment die Wege 
zu freuzen. Als diefed mit Kaiſer Qudwig XI. über einen Waffenſtillſtand verhandelte, 
belehnte er eigenmächtig den König mit Mailand und verhinderte den Zufammentritt des 
Neichdtaged. Anfang 1502 war deshalb jchon Alle wieder in voller Auflöfung; ja die 
Kurfürjten, Berthold von Mainz voran, dachten an Entjegung des Kaiferd. Dazu fam es 
nun freilich nicht, wol aber zerrannen die ftändifchen Reformprojekte, und Marimilian fchidte 
fi) an, den monardifchen Weg zu betreten. 

Verſuche des Kaifers. Ein glänzender Kriegserfolg verichaffte ihm mit einem Male 
weitreichende3 Anſehen. Gegen einen früheren Erbfolgevertrag wollte Georg der Reiche, 
Herzog von Bayern-Landshut, der letzte feines Stammes, jtatt feines Vetters Albrecht's IV. 
von Bayern-Müncen feinen Schwiegerfohn Ruprecht von der Pfalz zum Erben 
einfegen und übergab wirklich kurz vor feinem Tode (1. Dezember 1503) an diefen Schatz, 
Geſchütz und Hauptitadt. Der Kaifer, zur Entſcheidung aufgefordert, verfügte nach mehr: 
fachen vergeblichen Unterhandlungen Theilung des Befites zwifchen den beiden Präten- 
denten in der Urt, daß Albrecht alles Land füdlich der Donau, Ruprecht das Gebiet nördlich 
des Stromes (die jogenannte Oberpfalz) erhalten jollte; er jelbjt behielt ſich erhebliche Ab— 
tretungen vor. Statt fi dem Sprucde zu fügen, eröffnete Pfalz den Krieg mit der Be— 
fegung von Landshut am 24. April 1504. Schon am 28. April aber verfiel es der 
Reichsacht und fah fi, nur von Böhmen kräftig unterjtüßt, einer überlegenen Macht gegen- 
über, denn zum Kaiſer hielten der Schwäbiſche Bund, Württemberg, Heflen, Brandenburg, 
Bayern-München und zahlreiche Reichsſtädte; auch die öffentliche Meinung jtand durchaus 
auf des Kaiſers Seite und begrüßte mit lautem Jubel den glänzenden Sieg, den Marimilian 
am 12. September 1504 unweit Negendburg über die ketzeriſchen Böhmen erfocht. 
Kurze Zeit darau fnahm er das damals bayerische Kufſtein nad) heftiger Bejchießung. Ueber: 
wunden, mußten die Söhne Ruprecht's (geit. 20. Juli 1504) den Frieden ſuchen. In Köln 
lam diefer am 3. Juli 1505 zu Stande auf Grundlage des kaiſerlichen Theilungsprojeftes. 
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Mar ftand glänzender, imponivender da als je. Eine jtarfe habsburgiſche Partei umgab 
ihn, durch perfönliche Vortheile gewonnen, auf weitere hoffend. Die jtändijche Reform 
partei aber war zerfprengt, vollends, al3 am 1. Dezember 1504 aud) Kurfürft Berthold 
von Mainz geitorben war. — Jetzt mußte ſich's zeigen, ob der habsburgiihe Weg zum 
Biele führte. Wenigſtens betreten hat ihn der Kaiſer. 

Unter dem Eindrude feines Sieges im Landshuter Kriege fchlug er zu Köln die Er— 
richtung einer Neihsregierung und die Erhebung des gemeinen Pfennig! von Neuem vor. 
Da er aber die Entjcheidung über wichtigere Fälle ſich jelber vorbehielt und für die Neichs- 
jteuer die gemachten Erfahrungen nicht eben fprachen, fo lehnte der Reichstag die Faiferlichen 
Anträge ab und beichloß jtatt deſſen die Aufjtellung einer fogenannten Matrifel mit Zus 
grundelegung der einzelnen Territorien, jo daß jedes einzelne auf eine beftimmte Leiftung 
an Truppen, beziehentlich) Geld verpflichtet wurde. Daraufhin wurde eine mäßige Rüſtung 
zur Sicherung der habsburgiſchen Erbfolge in Ungarn bewilligt, damit dies Zand „dem 
heiligen Reiche wieder verwandt gemacht werde“. Diefe hatte auch wirklidy den gewünſchten 
Erfolg; Mar erzwang im Juni 1506 den Frieden von Wien. 

Maximilian in den italienifchen Kämpfen. Ermuthigt, dachte er num daran, zur 
Kaiſerkrönung gen Rom zu ziehen. Da ihm aber die Benetianer den bewaffneten Durch— 
marjch verweigerten, überdies alte Grenzjtreitigfeiten mit ihnen ſchwebten, jo forderte und 
erhielt der Kaifer im Jahre 1507 zu Konftanz die Bewilligung von 12,000 Mann auf 
Grund der Matrifel zum Römerzug und gab dagegen die Wiedereröffnung des Reichs— 
fammergerichteö zu. Zugleich jpradh-er gegen das Verfprecdhen, 6000 Mann für den italie- 
nischen Krieg zu jtellen, die Schweizer vom Gerichte des Neiches förmlich los; fie waren 
jeitdem nur „Reichverwandte". Darauf nahm er im Sanuar 1508 zu Trient den Titel 
„erwählter römischer Kaiſer“ an und erklärte damit das Kaifertfum für unabhängig von 
der päpftlichen Krönung. 

Aber jo jtolzem Anfange entſprach mit nichten der Fortgang. Bon der Reichshülfe 
erfchien wenig, von der fjchweizerifchen gar nichts; der Ungriff auf das Venetianiſche 
jcheiterte, und in jtürmifcher Offenfive entriffen dann die Venetianer den Kaiferlichen Triejt, 
Görz und ganz Iſtrien. Mar mußte froh fein einen Waffenjtillftand zu ſchließen. Als er 
nun, bereit3 mit Franfreih und Spanien gegen die Republit von San Marco im Bunde, 
im April 1509 zu dem Reichdtage in Worms einzog, ftießen feine erneuerten Hülfsanträge 
auf den entjchiedenjten Widerftand vor Allem der Städte, die im Reichsgericht zu wenig 
vertreten zu jein klagten und voll Abneigung den Krieg gegen Venedig, dad Mufter einer 
ftädtifchen Republik, verfolgten. Keine befjere Aufnahme fanden die faiferlichen Hülfegefuche 
im nächſten Jahre zu Augsburg, al3 die Venetianer troß ihrer furchtbaren Niederlage von 
Agnadello (Baila) am 14. Mai 1509 Padua tapfer gegen den Kaifer behauptet hatten. 
Budem erregten feine bejtändigen Eingriffe in den Geſchäftskreis des Reichsgerichts die 
lebhaftejte Verftimmung. Es ftellte fi immer mehr heraus: er jelbjt war ganz unfähig 
und aud) gar nidjt geneigt, die Verfaſſungsreform zu Stande zu bringen, aber er jtörte 
noch das Wenige, wa3 aus der jtändifchen Anregung hervorgegangen war. 

Mittlerweile mußte er zuſehen, wie Papſt Julius II. (1503—1513) fid) mit Venedig 
verföhnte und jchließlich, mit diefem und Spanien verbindet, ſich anjchicte die Sranzofen aus 
Italien zu verjagen. Ihr glänzender Sieg bei Ravenna am Dfterfonntage (12. April) des 
Jahres 1512 blieb Fruchtlos, da die Schweizer inzwijchen ind Mailändifche einmarſchirten; 
der ganze Feldzug endete mit dem Abzuge der Franzoſen aus Oberitalien, und Spanien 
gebot als die einzige Großmacht auf der Halbinfel. Da mußte der Kaifer auf dem Reichstage 
zu Köln 1512 zufrieden fein, eine neue Bewilligung auf Grund des freilich ftarf reduzirten 
gemeinen Pfennigs zu erhalten, dagegen aber den Widerjtand gegen die ftändiichen Reformen 
fallen lafjen. Für die Erefution der fammergerichtlihen Urtheile follte das Reich in zehn 
Kreife, jeder unter einem von den Fürjten ernannten Kreishauptmann, getheilt, auch ein 
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jtändijcher Reichsrath dem kaiſerlichen Hofe beigegeben werden. Doch es blieb. auch hier 
bei den Beichlüffen; zur Ausführung fam nichts. ” 

So konnte der Raifer an der Seite Spaniend und Englands zwar an dem Kriege 
theilnehmen, der im Sabre 1513 abermals gegen Frankreich ausbrach und zu dem Siege 
bei Öuinegate in Flandern führte (16. Auguft), aber den fühnen Zug des jugendlichen Königs 
dranz I. von Frankreich über die Alpen, jodann deſſen Einmarſch in Mailand, wo die 
Schweizer den Herzog Marimilian Sforza furz vorher eingejeßt hatten, und den entjchei= 
denden Sieg der Franzofen über die bis dahin unbezwungenen Schweizer in der „Riejen» 
Ihlaht* von Marignano am 13. und 14. September 1515 mit feinen Folgen vermochte 
er nicht zu hindern. Fortan gebot in Oberitalien —— im Süden —— kaum daß 
Maximilian den Venetianern ein — = 
paar Örenzitriche in Friaul und eine ) 
Kriegsentichädigung abzugemwinnen | 
vermochte. 

Drohender noch erjchienen 
die inneren Berhältniffe: allerorten 
Gährung, Fehde, die Autorität der 
Reichsgewalt hinfällig. Unter fo 
trüben Aussichten eröffnete man am 
1. Juli 1517 den Reichstag zu 
Mainz Eine Kommifjion ward 
niedergejeßt, um über die Urſachen 
deö inneren Unfriedens zu berathen. 
Ihr Bericht gab ein trauriges Bild. 
Der Geſchäftsgang des Reichsgerichts 
erſchien ihr zu langſam, die Aus— 
führung ſeiner Urtheile höchſt zweifel— 
haft, die Acht ohne Geltung, die Un— 
ſicherheit allgemein, die Ausbeutung 
durch Rom ungeheuer, im Bauern— 
ftande drohende Bewegung. Worms 
und Speier Hagten über Franz von IE 
Sidingen, Lübeck über Dänemarf. | 
Vie zu helfen jei, wußte feiner zu 
jagen. Das war das Ende fo großer ® — 

Hoffnungen, jo mühevoller Verfuche. IE — 
„Unfere inneren Zuftände find friedlos geworden“, jchrieb Abt Trithemius. 

Urfachen des Mißerfolges. Das Reichskammergericht. Warum mußte es dod) 
eben ein ſolches Ende fein? Beide Parteien, der Kaiſer und die Stände, wollten die Reform, 
aber in einem durchaus entgegengejegten Sinne, diefe auf der Grundlage einer ausgedehnten 
Betheiligung der Fürjten am Reichsregiment, jener durch eine Verjtärfung der faiferlichen 
Macht, aber beide ohne Konfequenz, ohne den leiſeſten Verſuch, die ungeheure Aufgabe der 
allgemeinen Reform in Angriff zu nehmen und fo die öffentliche Meinung des Volkes auf 
ihre Seite zu ziehen. Beide Mächte waren gerade ſtark genug, ihre Wirkung gegenfeitig 
aufzuheben, feine ſtark genug, die andere zu bewältigen. Aber die ſtändiſchen Reformvor- 
Ihläge gingen aud) über die damalige Stufe der Voltswirthichaft und Staatsverwaltung 
zum Theil hinaus. Die Reichsſteuer- und NeichSmilitärprojekte ſetzten bei allen Ständen 
einen geordneten, auf ftatiftifcher Erfenntniß beruhenden Haushalt und eine ſtarke obrigfeit- 
lihe Gewalt voraus. Doch nur die Städte erfüllten diefe Bedingungen; alle übrigen nicht. 
Dazu waren alle, außer den Städten, in ihren Einkünften noch weſentlich auf Naturalien 
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angewiejen, mußten alfo jede Gelditeuer als eine drücende Laft empfinden. So fam denn 
nichts zu Stande als die Matrifel und das Reichskammergericht; alles andere blieb Entwurf. 

Beginn der habsburgiſch-ſpaniſchen Weltmonardjie. Es war ein jhlechter Erſatz, 
wenn zu gleicher Zeit die ungejtalten Umrifje der habsburgiſch-ſpaniſchen Weltmonardie 
aus dem Dunkel der Zukunft hervorzutreten begannen. 

Durch feine Vermählung mit Karl's des Kühnen (geft. 1477) Tochter Maria (1477 
bis 1482) hatte Marimilian die burgundifchen Lande, mit Ausnahme des eigentlichen Herzog⸗ 
thums Burgund, in feinen Befig gebracht und fie auch glücdlich gegen die Franzoſen be— 
hauptet. Sein Sohn aus diefer Ehe, Herzog Philipp, der nächſte Erbe dieſer Lande 
(geb. 21. Juni 1478), eröffnete fich und feinem Haufe durch die VBermählung mit Johanna 
(Juana) von Rajtilien, Ferdinand’3 und Iſabella's Tochter, wenigſtens entfernte Aus— 
ſichten auch auf den fpanischen Befik (1496). Diefe vermwirklichten ſich jedoch erſt, als 
Juana's Schweiter Jfabella wie ihr und Emanuel3 von Portugal Sohn Miguel raſch 
hinter einander jtarben (1498 und 1500) und nad) ihnen aud) die Mutter am 26. November 
1504 ins Grab ſank. Jetzt war unzweifelhaft Juana Königin von Kaftilien, nad) ihres 
Baterd Tode aud; Erbin Aragoniend. Doch nad) dem jähen Tode des Gemahls (25. Sep- 
tember 1506) verjanf die Unglücliche in hoffnungslofe Schwermuth, und als Vertreter ihrer 
Söhne Karl und Ferdinand (geb. 24. Februar 1500 und 10.März 1503) übernahm der 
aragonische Großvater die Verwaltung aud) Kaftiliens, während Marimilian in den Nieder: 
fanden regierte (S. 21 ff.). Da diefer jelbjt von feiner zweiten Gemahlin Maria Bianca 
Sforza von Mailand (1494—1511) feine Kinder hatte, fo mußten jene beiden Entel 
auch in den öfterreichischen Erblanden ihm folgen. In ihren Dispofitionen für die Zukunft 
ftimmten freilich beide Großväter feineswegs überein. Der ſtaatsmänniſche Ferdinand dachte 
aus der gefammten Ländermafje zwei Reiche zu bilden: für Karl (L) beftimmte er Oeſter— 
reich, die Niederlande, eventuell Ungarn mit Böhmen und die Raiferkrone, für Ferdinand 
Spanien und Neapel, Eine folche Geitaltung wäre haltbar geweſen und hätte zugleich dem 
Haufe Habsburg eine beherrichende Stellung in Deutjchland verjchafft, ohne es doch allzu 
jehr mit auswärtigen Beziehungen zu belaften. Doch der phantaftiiche Marimilian wünfchte 
alle Kronen auf dem Haupte des älteren Enfel3 Karl zu verfammeln. Unter dem gewaltigen 
Eindrude der Schlacht von Marignano, die Frankreich! Macht ein dauerndes Uebergemicht 
zu verichaffen ſchien, ließ auc Ferdinand feinen Widerfpruch fallen und gab die Vereini— 
gung aller jpanifchen und habsburgiſchen Lande unter Karl's I. Scepter zu. Sein Tod am 
23. Januar 1516 führte den Enkel zunächſt auf den Thron Spaniens. 

Bat im jelben Momente wurde dad Anrecht der Habsburger auf Böhmen und Ungarn, 
bie feit 1490 unter dem Schwachen Zagellonen Wladislaw (feit 1471 König von Böhmen) 
bereinigt waren, durch die Verhandlungen in Preßburg und die feierlihe Zufammentunft 
in Wien (März und Juli 1515) gefichert. Marimilians I. Enkel Ferdinand wurde zum 
Gemahl Anna's von Ungarn und Böhmen, feine Entelin Maria zur Gemahlin Ludwig's, 
der dem Vater Wladislaw in beiden Reichen folgen mußte, bejtimmt. Die päpftliche Be: 
jtätigung gab im Januar 1516 der ganzen Abkunft die Weihe. 

Fürwahr, majeftätifche Ausfichten für die Habsburger! Freilich, der künftige Herr ber 
deutjchen, burgumdifchen, jpanifchen und italienischen Lande konnte ſich niemals nur als Deutfcher 
fühlen, und die ungelöften Aufgaben im Neiche zu löfen war er wahrscheinlich nicht im Stande. 

Die Verfaffungsreform unvollendet, alle Stände wider einander verbittert, in den 
Vollsmaſſen und im Adel tiefe Gährung, die Kirche von Grund aus verderbt und fchon 
im unverjöhnlichen Gegenſatze mit der neuen Bildung, das Reich ohne jede feſte, durch— 
greifende Leitung — fo trieb die Nation einer ungeheuren geiftigen Bewegung entgegen, 
welche fie in ihren tiefiten Empfindungen, in allen Schichten erregen follte. 

Denn wenige Monate nad) dem hoffnungslofen Schluffe des Neichstages von Mainz 
ſchlug Martin Luther feine Säße an die Schloßkirche zu Wittenberg. 
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Die alte Kirche und die neue Bildung. 


Wenn es am Ende des Mittelalterd eine tarfe Monarchie nicht gab, fo Hatte dazu 
nichts jo jehr beigetragen, al3 der lange heiße Kampf der deutjchen Könige al3 römiſcher 
Kaifer mit den Anfprüchen des Papſtthums, ein prinzipieller Kampf, den das Mittelalter 
überhaupt nicht austragen konnte und den aud) die Neuzeit vielleicht nicht austragen wird. 
Denn neben dem päpftlihen Syiteme war überhaupt feine Selbjtändigfeit der ftaatlichen 
Gewalten möglich. Als Stellvertreter Gottes auf Erden trat feit Gregor VII. (1073 bis 
1085) der Papjt jämmtlichen weltlichen Fürften mit dem Anſpruche auf Oberlehnäherr- 
liteit entgegen; er hatte das Necht, die Eide der Unterthanen zu binden und zu löſen. 
Die Kirche war nicht im Staate, fondern die einzelnen Staaten waren in der römifchen 
Kirhe enthalten; der Staat war eine Injtitution untergeordneten Ranges, lediglich ein 
Werkzeug der Kirche, ein Nothbehelf für dies kurze Erdenleben, die Kirche göttlicher Stiftung, 
ewig die Herrfchherin des Himmel3 und der Erde. Mit dem Falle der Hohenftaufen war 
diefe Theorie beinahe Wirklichkeit geworden, niemals freilich volle Wirklichkeit. Raſch erhob 
fi) dann im Verlaufe des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts eine wachjende Oppofition 
innergalb wie außerhalb der Kirche. Sie betonte die Selbjtändigfeit ftaatlicher Ordnung, 
fie wollte an die Stelle der ſchrankenloſen Alleinherrfchaft der Päpfte in der Kirche die 
Autorität der Kirchengemeinſchaft jegen, wie fie die Konzilien darftellten. Solche Beitre- 
dungen jcheiterten nicht ganz. Während zum erjten Mal eine thatjächlich ketzeriſche Landes— 
firhe, die hufitiihe in Böhmen, fich die Anerkennung Roms erzwang, ficherten Frankreich 
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und England, kurz darauf auch die fpanifchen Neiche, Dank einer fräftigen Monardjie, jich 
unter Wahrung der Kircheneinheit eigene Landeskirchen mit weitgehender Selbjtändigfeit gegen= 
über Nom und einem tiefgreifenden Einfluffe der ſtaatlichen Gewalt. Aber prinzipiell wurde 
die Stellung des Papſtthums nicht erſchüttert; ja Pius II. konnte es wagen, jede Appellation 
vom Spruche des Papſtes an ein Konzil, aljo die Ueberordnung der Konzilien überhaupt, 
mit klirchlichen Strafen und Verwünfchungen zu belegen (1460 und 1463). 

Für Deutfchland aber war nicht einmal eine landeskirchliche Organiſation möglich ge- 
weſen; vielmehr hatte hier das Konkordat von Wien im Jahre 1448 einen Zujtand ge: 
ichaffen oder wieder hergeftellt, wie er fonjt nirgends im weiten Umfange der römijchen 
Kirche beftand. Schrankenlos waltete hier die Macht Roms, und auf allen Gebieten des 
Lebens behauptete die Kirche eine herrichende Stellung. 

Die römifdye Herrſchaft in Deutfdjland feit 1448. Jeder Erzbiſchof mußte das 
Pallium, das Abzeichen feiner Würde, jeder Bifchof die päpftliche Bejtätigung mit ſchwerem 
Gelde in Rom erkaufen und bejtändig wurden diefe Summen gefteigert. Für das Erzitift 
Mainz wurden 1517 3. B. 30,000 Gulden verlangt; Regensburg zahlte am Ende des fünf: 
zehnten Jahrhunderts 12 Goldgulden, 1507 dagegen 1400 Gulden. Die fettejten Pfründen 
ferner waren als „Refervationen“ der Vergebung durch den Papſt vorbehalten und wurden 
von ihm oftgenug an unwürdige Individuen verliehen, die, dem Lande und feiner Sprache 
meift fremd, ſich damit begnügten, die Einfünfte ihrer Stellen zu beziehen und fie durch 
elend bejoldete Vikare verwalten zu laſſen. Ja fämmtliche geijtliche Aemter, die in den un— 
geraden Monaten des Jahres erledigt wurden, fielen päpftlicher Beſetzung anheim. Päpſtliche 
Legaten, ſtolz wie Könige, erfchienen beſtändig in Deutfchland und griffen ih die regelmäßige 
Verwaltung der Sprengel willtürlic ein. Feder Anlaß wurde außerdem benußt, um durch 
„Türkenzehnten“ und Ablaß ungeheure Summen nad) Rom zu ziehen. Und doc lag jchon 
ein ganz unverhältnigmäßig großer Theil des deutichen Vollsvermögens in den Händen 
der Kirche. Die ſchönſten Landſchaften ftanden direkt unter ihrer Herrichaft, wie dad Rhein— 
gebiet und Franken mit nur wenigen Ausnahmen; mindeſtens ein Drittel des gefammten 
Grund und Bodens, berechnet man, gehörte der Todten Hand, und bejtändig mehrte fich 
ihr Befib durch Schenkungen und Käufe. 

Anfähe zu Landeskircden. Nur in einzelnen Landichaften Hatte etwa ein ftolzes 
Fürſtenhaus oder eine Fräftige Stadtgemeinde die ärgſten Eingriffe abgewenbet; durd) Sonder: 
verträge mit Rom war hier eine Art landeskirchlicher Ordnung entftanden, welche der Re— 
gierung ein weitgehendes Vorſchlags- oder Anftellungsrecht für geiftliche Aemter, felbft für 
Bisthümer, fogar ein OberaufjichtSrecht über die Geiftlichkeit, namentlich über die Klöſter 
einräumte. So ftand e8 in Defterreich (feit 1446), fo in Brandenburg (feit 1447), ja 
felbjt in Heineren Territorien wie Kleve (feit 1444) und Sachſen, wo feit 1476 Meißen, 
jeit 1484 Naumburg und Merfeburg Iandesherrlicher Beſetzung unterlagen. Auch Städte, 
wie z. B. Nürnberg, wußten ähnliche Rechte zu gewinnen und feftzuhalten. 

Aber dad waren eben doch nur Ausnahmen; im Ganzen regierte Rom nirgends durd- 
greifender und rüdjichtslofer als in Deutjchland. 

Organifation der dentfcyen Kirche. Und in welcher breiten Ausdehnung war nun 
doch die Kirche in Deutjchland gelagert! Sechs Erzbifchöfe ftanden über mehr als dreißig 
Biihöfen, fie alle umgeben von den Domherren ihrer Kapitel, meift jüngeren Söhnen 
adliger Gefchlechter, die fie wählten, beriethen und befchränkten; umter ihnen wieder über 
den einzelnen Bezirken der Sprengel Delane, Archidiakonen und Erzpriefter; in den einzelnen 
Gemeinden die Pfarrer (Plebani) mit ihrem Gefolge von Kaplänen, Altariften und Prädi- 
Kanten für Mefjelefen, Verwaltung der Sakramente und Predigen. Dazu gefellten ſich eine 
Menge Kollegiatitifter, deren Mitglieder, obwol Weltgeiftliche, in MHöfterliher Ordnung 
lebten. Und diefer zahlreichen Weltgeiftlichkeit, die fein Ordendgelübde band, ftand eine 
noch viel jtärkere Oxdensgeiftlichleit in Mönchs- und Nonnenklöftern gegenüber. Die Orden 
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älterer Stiftung, die Benediktiner, Brämonjtratenjer und Eijtercienfer, waren in 
ihrem Cinflufje weit überflügelt worden von den Dominifanern, Franziskanern, 
Auguftinern, die nicht in vornehmer und bequemer Abgejhloffenheit und ländlicher Ab— 
geichiedenheit, jondern in dem Getümmel der Städte lebten, durch Predigt, Beichtehören 
und Betteln in engiter Berührung mit dem Volfe, aus dem ihre Angehörigen meijt auch 
hervorgingen. Die Geſammtzahl der geiftlichen Stifter und Genofjenjchaften oder gar ihrer 
Mitglieder iſt ſchwer zu ſchätzen. In Brandenburg z. B. gab e8 neun Dom und Kollegiat- 
itifter neben 85 Klöjtern; Nürnberg zählte bei 50,000 Einwohnern fieben Mönchs- und 
zwei Nonnenklöjter; zu Breslau verjahen in der Kirche St. Elifabeth 122, in St. Maria 
Magdalena 124 Altariften den Dienit. Zu Köln wurden in dem einen Dominifanerkfojter 
jährlich an 17,000 Mefien gelefen und die Stadt follte jo viele Gotteshäufer zählen als 
das Jahr Tage. Selbit das mäßig große Görlik — eines Pfarrers, eines > 
fünf Kapläne und fünfzig .. 


Ultariften, befaß außerdem x N} l 4 Ü N u 
ein Franzislanerlloſer. 27 ii I I 
Mit einer faſt unermeß J * 13. Mi: All 9 
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lichen Autorität ftand dieſer 4— 
zahlloſe Klerus dem Volke 
gegenüber. Er war der 
Mittler zwiſchen den Men⸗ 
ſchen und Gott, jein war = 
dab Seit zu Binden und 
zu löfen, er hatte, jo war ; 
der Glaube, Seligleit und |} IK 


in der Hand. 

Anthjeil der £aien & * — 
an der Kirche. Auf dieſer —— use 
Anſchauung und auf der — 
Ueberzeugung von der ſelig ⸗ — 
machenden Kraft der „guten — — 
Werle“ beruhte der Antheil 
der Laien an der Kirche. F 
— „Gute Werke“ waren —⸗ — — 
das Gebet, die Theilnahme Dominikaner uud — 
am Gottesdienſt, in deſſen 
Mittelpunkt nicht die Predigt, ſondern die Meſſe ſtand, wie an den großen Kirchenfeſten, 
welche durch figurenreiche Aufzüge oder dramatiſche Darſtellungen die Schauluſt lockten und 
befriedigten. Wer beſonders eifrig ſich erweiſen wollte, der trat etwa einer der zahlloſen 
frommen Brüderſchaften bei, die oft die gefammte Bevölferung einer Stadt in fi) aufs 
nahmen und auf der Anſchauung beruhten, daß die guten Werke jedes einzelnen der Ge— 
jammtheit zugute fümen. Ueber joldhe wurde dann natürlich jorgfältig Buch und Rechnung 
geführt. So hatte die Brüderſchaft der elftaufend Jungfrauen, der auch Kurfürſt Friedrid) 
der Weife von Sadyjen angehörte, im Laufe der Jahre aufgefammelt: 6455 Mefjen, 3550 
Pialter, 200,000 Roſenkränze, 200,000 Te deum laudamus, 1600 Gloria, 11,000 Gebete 
für St. Urfula, 630 Mal 11,000 Paternojter und Ave Maria. Verdienftlicher noch er= 
ihien eine Wallfahrt zu Gnadenörtern, nad) einheimifchen, wie etwa Wilsnack in Bran= 
denburg und Aachen, oder weit entlegenen, wie Rom, Jerufalem und St. Jago im 
ſpaniſchen Galicien. Alle Stände waren daran betheiligt, auch Frauen, jelbjt nad) fremden 
Orten. Belannt ift z. B. die Wallfahrt des Herzogs Albrecht von Sachſen nad Jerujalem 
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im Jahre 1476, oder die doppelte Pilgerreife ded Georg Emmerich von Görlitz nad 
demjelben Biele, nur zu dem Zwecke, eine genaue Nachbildung der Leidensjtätten Chrifti 
in der Heimat herzuftellen, Wer es vermochte, konnte durch die Stiftung von Mefien, 
Altären, Kapellen oder durch Gefchenfe an ein Gotteshaus fich eine weitere Stufe in den 
Himmel bauen, und wurde vollends don Rom ein Zubeljahr ausgefchrieben, dann hatte 
auch der Geringite Gelegenheit, ſich Ablaß von feinen Sünden durch einfache Geldzahlung 
zu erfaufen. — Es wäre unbillig zu verfennen, daß das ganze Syitem der guten Werte 
eine unüberfehbare Maſſe wohlthätiger Stiftungen ins Leben gerufen und dadurch eine 
großartige Barmherzigleitspflege ermöglicht hat, daß weiter der enge Zufammenhang der 
gejammten Bevölkerung mit der Kirche ein reiches Kunftleben entfaltete. Auf der andern 
Seite kann jedoch) ebenfo wenig verborgen bleiben, wie äußerlich doch vieles in diefer An- 
theilnahme der Laien an der Kirche war; wie die Aufgehen aller Srömmigfeit in guten 
Werfen die wahre Sittlichkeit nicht förderte, fondern untergrub; wie deshalb fittliche Roh— 
heit mit lirchlicher Devotion fich ſehr wohl vertrug. Niemals ijt ohne Zweifel die äußerliche 
Kirhlickeit größer, die innere Herzensbildung geringer geweſen als am Ausgange des 
Mittelalterd. — Doc auf die Leitung des fittlichereligiöfen Lebens befchräntte fich feines- 
wegs die Wirffamkeit der Kirche, fie griff ſchlechtweg in alle Beziehungen ein. Sie erhob 
den Anjprud), die gefammte geijtige Bildung zu beherrfchen, unabhängig vom Staate und 
über dem Staate zu ftehen, felbjt den bürgerlihen Handel und Wandel in allen feinen 
Hormen dem, was fie al3 göttliche Recht betrachtete, zu unterwerfen. 

Die Univerfitäten und die Scholafiik. Die Univerfitäten zunächit waren prinzipiell 
geiſtliche Anftalten, durch päpftliche Bullen geftiftet oder mindeſtens bejtätigt, unter Obers 
leitung eines geiftlihen Herrn, gewöhnlich eines Biſchofs, als ihres Kanzlerd, und eines 
gewählten Rektors, durchaus jelbftändig, jeder weltlichen Gerichtsbarkeit enthoben, meift mit 
Stiftungen und liegenden Gründen reich ausgeſtattet, ftet3 in vier Fakultäten unter ihren 
Delanen gegliedert, denen häufig, doc; nicht immer, die Eintheilung der Lehrer und Stu— 
denten in „Landsmannjchaften“ (Nationen) zur Seite ging. Sie fehlte 3. B. in Erfurt, 
Roitod, Köln. In feftgegliederten Genofjenjchaften, in ‚Burſen“ oder „Kollegien“, die auf 
Stiftungen beruhten, lebten auch Profefforen und Hörer vereinigt. Auſs Strengite war 
die Studienordnung geregelt. Alle Snffribirten waren gehalten, die fogenannte artiftifche 
oder philoſophiſche Fakultät durchzumachen, welche für fehr viele in jugendlichen Alter (mit 
vierzehn oder fünfzehn Jahren) Aufgenommene die Stelle unferer heutigen Gymnafien ver— 
treten mußte, da die der Univerjität vorarbeitenden Anjtalten damals durchſchnittlich nur 
eine höchſt ungenügende VBorbildung vermittelten. Dem einleitenden philofophijchen Studium 
lagen die logischen und einige naturwifjenschaftliche Schriften des Ariftoteles zu Grunde, 
oder vielmehr Lehrbücher, die auf ihnen beruhten. Die Meijten erlangten in diejer Fakultät 
wenigjtend den Grad des Baccalaureus, wer es irgend vermochte, den höheren des Magijter 
der freien Künſte. Dann erjt war der Uebergang zu den eigentlichen Fachſtudien möglich. 
Unter ihnen behauptete weitaus den höchſten Rang die Theologie, „die Königin der Wifjen- 
ſchaften“, und in ihr herrichte unbedingt die Auctorität de Thomas von Aquino, de 
großen Theoretifer8 der päpſtlichen und kirchlichen Weltherrichaft. Das ganze Gebäude 
der firchlichen Dogmatik war hier mit einem gewaltigen Gerüjt logijcher Begründung ums 
geben, die es für den Verſtand unanfechtbar machen follte. Eine riejige Geiſtesarbeit vieler 
Sahrhunderte hatte diefe „Scholaſtik“ gejchaffen; fein Wunder deshalb, daß bis zur Gra— 
duirung als Licentiatus theologiae hier ein elfjähriges Studium erforderlid war. Ebenjo 
lange brachte meift der Juriſt mit dem Studium des kirchlichen (fanonijchen) und bürger— 
lichen (d. i. römischen) Nechtes zu, ehe er fich mit dem Doktorhute ſchmücken konnte, der 
Mediziner dagegen bis zum gleichen Ziele nur vier Jahre. Denn gerade dieſes Fach litt 
unter dem Mangel an empirischer Kenntniß und dem bejtändigen Drude theologiſcher Bevor— 
mundung. Und jo mühevoll und langwierig nun überhaupt das Univerfitätsjtudium war, 
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ein frifcher, wiſſenſchaftlicher Geift fehlte fait allerorten. Der ganze afademifche Unterricht 
war jtreng an die Kirchenlehre und die Tradition gebunden, wie 5. B. in Prag und nad) 
jeinem Mufter in Leipzig die Baccalaurei liberalium artium nur nad Heften der Pro- 
fefloren von Prag, Oxford und Paris vortragen durften, infolge defjen eine beftändige 
Wiederholung ererbter, zum Theil nicht einmal richtig verjtandener Kenntniffe, ohne jede 
Freiheit der Forſchung und der Lehre, daher im Grunde unfruchtbar und gedrängt, in den 
zahlloſen Disputationen den Scharfjinn an nutzloſen Spihfindigfeiten zu üben, wie etwa 
Fragen erörtert wurden gleich diefen: „In welcher Sprache hat die Schlange zu Adam ge= 
iprohen? Wo liegt dad Haupt Johannes des Täufers begraben? Wenn eine Maus eine 
geweihte Hojtie verzehrt, hat dann diefelbe auch die Wirkung, welche fie auf den Menfchen 
bat, und wenn fie diefe hat, wad wird dann aus der Maus?“ Die Gelehrjamkeit war 
überall groß, echte Wiffenfchaftlichkeit dagegen faſt nirgends vorhanden. 
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Die geiſtlichen Schulen und die Stadtſchulen. Für die Bildung des Volkes in 
weiteren Kreifen zu forgen war dem Klerus niemals als Pflicht erſchienen. Zwar hatten 
die alten Mönchsorden, die Benediktiner voran, ſtets Schulen an ihren Klöſtern errichtet, 
aber fie waren nur für die Heranbildung von Geiftlichen beſtimmt und, fo groß auch in 
ihrer Blütezeit ihre Verdienfte um die mifjenfchaftlihe Bildung gewefen find, mit dem 
Ordensweſen felber mehr und mehr verfallen. Außer ihnen beitand an jeder biſchöflichen 
Kirche eine Schule unter der Leitung des Domſcholaſtikus; auch fie war der Heranbildung 
von Geiftlichen gewidmet. So genügten nirgends die firhlihen Schulen dem Bildungs: 
bedürfniffe des aufftrebenden Bürgerthums, weder durch ihre Zahl noch durch ihren rein kirch— 
lichen Sweden angepaften, zudem meift mangelhaften Unterricht. Da arbeiteten denn überall 
kräftige Gemeinden an der Errichtung von Stadtfhulen, von Anftalten, die weiteren Kreiſen 
dienen und von der Gemeinde unterhalten werden follten, der erjte Anfang eines weltlichen 
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Schulweſens. Freilich gab es mit dem Domfcholaftifus und den Biſchöfen harte Kämpfe 
um dad Patronatsrecht zu beitehen, da dieſes zunächit als Ausfluß des Aufſichtsrechtes jenen 
zuftand. So bannte 3. B. im Jahre 1338 Biſchof Albrecht von Halberjtadt den Rath zu 
Stendal wegen Errichtung einer Stadtſchule; jo wollte der Rath zu Leipzig mit päpftlicher 
Genehmigung im Jahre 1395 eine Schule zu St. Nikolai ftiften, aber der Widerftand des 
Propftes verhinderte ihn daran bis 1511. Indeß im Ganzen ließ fi) die Bewegung doch 
nicht hemmen. Unter Anerkennung des geiftlichen Auflichtörechtes gewannen die Städte 
nad) und nad) das Patronat, d. 5. die Bejeßung der Lehrerjtellen, bezw. des Reftorat3. 
Freilich haben ſich keineswegs überall in deutfchen Landen Stadtſchulen entwidelt. In der 
Hochburg des Klerus, in den rheinischen und weitjälifchen Stiftölanden, behaupteten fich 
die geiftlichen Anjtalten fat ohne Mitbewerb; nur die Stadtſchule von Weſel gewann einen 
größeren Namen. Dafjelbe gilt von dem größten Theile Franfend und von Defterreich, 
wo die Schule zu St. Stephan in Wien um 1296 in die Hände des Rathes überging. 
Wo dagegen im Norden und Dften, im Süden und Wejten das jtädtifche Wejen fidh be= 
jonders kräftig entjaltete, da famen aud) allerorten ſtädtiſche Schulen empor. So namentlic 
in Schwaben — hier erhielt Ulm 1383 das Patronat —, dann in den Binnen= und 
Küftenlanden des Nordoſtens, deſſen troßiges Bürgerthum die Hanfa gegründet. Die Stadt- 
ſchule zu Zwidau zählte Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ihre Schüler nad) Hunderten; 
die ſächſiſchen Bergjtädte brachten es rajch zu eigenen Anjtalten; in der von Görlitz ſam— 
melten fi um 1490 jährlid 5—600 Schüler. In Breslau entjtand die erſte Stadtſchule 
im Jahre 1266 bei St. Maria Magdalena, bis zum Ende des Mittelalterd dann nod) jech3 
andere. Selbſt im größtentheil3 ſlaviſchen Mähren beſaßen Olmüß (jeit 1288) und Iglau 
jtädtifche Anſtalten. 

Ueberall beweift der jtarfe Zudrang, wie lebhaft das Bildungsbedürfniß in weiten 
Kreifen empfunden wurde. Und doc erhoben fi die Stadtſchulen durchſchnittlich nicht 
über dad Niveau ihrer geiftlihen Nebenbuhlerinnen, ja fie mußten ſelbſt vielfach kirchlichen 
Bweden dienen. Den Rektor (Schulmeijter) ernannte der Rath; ihm blieb dann überlaffen, 
nah Bedürfniß und aufffündigung fidy Hülfslehrer anzunehmen (locati, baccalaurei). Die 
Bejoldung floß größtentheild aus dem Schulgelde, dazu famen Einnahmen aus kirchlichen 
Verrichtungen und Stiftungen. Bunt zufammengewürfelt war die Schülerfchaft. Neben 
den Stadtlindern jtellten die in Banden vereinigt „fahrenden Schüler“ von auswärts, die 
als „Schüßen“ unter der tyranniſchen Leitung älterer Genofjen, der „Bacchanten“, bettelnd, 
jtehlend und Hungernd von Stadt zu Stadt zogen, ein jehr bedeutendes, aber der Disziplin 
nicht eben förderliches Kontingent. Dürftig war der Unterricht, im Wefentlichen blos berechnet 
auf Aneignung der Elementarfenntniffe, auf Erlernung eines ſchwachen Latein mit Hülfe 
des alten Donatus und auf Abrihtung für den Kirchendienjt. Denn ein großer Theil der 
“ Zeit verging Lehrern und Schülern mit kirchlichen Verrichtungen, über der Mitwirkung 
beim Gottesdienjt und bei Kirchenfeiten. Unabhängig von der Kirche fi zu machen waren 
die Stadtſchulen um jo weniger im Stande, als ihre Lehrer entweder ſelbſt Geijtliche waren 
oder doch wenigitens unter firhlidem Einfluß auf den Univerfitäten ihre Ausbildung er= 
halten hatten. Wo ſich etwa freiere Gelüjte regten, wurden fie rafch unterdrüdt, wie 3. B. 
im Jahre 1504 der Biſchof von Meißen das Lejen der Bibel in den Schulen kurzweg 
verbot. — Alles in Allem betrachtet, beherrichte die Kirche den Unterricht der Stadtſchulen 
nicht weniger als den an ihren eigenen Anjtalten, war alſo verantwortlich für das, was 
dort geleistet und nicht geleiftet wurde. 

Das Volksſchulweſen. So ausgedehnt nun auch die Kreife des Volkes fein mochten, 
die in diefen Schulen ihre Bildung juchten, ein eigentliches Volksſchulweſen erſetzten fie 
doch nicht, und für die Mafjen des Landvolkes vollends kamen fie nur wenig in Betracht. 
Einen fyftematiihen Schulunterriht für diefe Schichten gab es überhaupt nicht; erft die 
Reformation hat ihn für dad protejtantifche Deutſchland geſchaffen. So blieb die Majje 
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des Volks auf die religiöje Bildung angewieſen, welche ihr die Predigt, die Schauftellungen 
und Erzählungen aus der heiligen Geſchichte, wie fie bei großen Rirchenfejten vorgeführt 
wurden, endlich der reiche Bilderfhmud in den Kirchen jelber vermittelten. Niemand wird 
jedoch behaupten wollen, daß diefe ungeregelten und zufälligen Eindrüde den Mangel einer 
wirflihen Schulbildung erjegt hätten. 

Mit der Herrihaft über das religiöje Leben wie über alle Bildung und Wiſſenſchaft 
ausgeftattet, fiand nur der Klerus unabhängig von jeder weltlichen Gewalt, befreit von 
weltfiher Gerichtöbarfeit auch in rein weltlichen Sachen, nur dem Gericht feiner Oberen 
unterworfen, und doch wiederum in Allem, was das firchliche Gebiet berührte, berechtigt, 
die Laien vor fein Forum zu ziehen, wie z. B. alle Eheſachen geiftlihem Richterſpruche 
unterlagen. Allerorten jah fich jo die ftaatlihe Behörde in ihren Aufgaben gehemmt, und 
jeder, der mit einem Geiſtlichen progefjirte, fich in der Gefahr, jchließlich den ganzen Handel 
nad Rom zur Aburtheilung gebracht zu jeden. Auch finanziell waren die Anfprüche der 
Kirche ſchon durch die For— 
derung des Zehnten nicht 
gering. In der That ſtand 
ſie, einheitlich organiſirt, 
auf der Grundlage einer 
uralten, ununterbrochenen 
Ueberlieferung gebaut, mit 
unermeßlichem Reichthum 
und durch die zahlreichen 
geiſtlichen Fürſtenthümer 
ganz direft mit politiſcher 
Macht ausgeſtattet, von dem 
Glauben der Völker getra= 
gen, nicht ſowohl neben, al3 
überdemStaate; fienöthigte 
ihn, ihr Arm zu fein wider 
die Ungehorjamen und die 
Ketzer; fie nahm ſich das 
Recht, ſelbſt die wirthichaft- 
liche Arbeit ihrem Geſetze 
zu unterwerfen, dad, wenn 
es nicht vollftändig durch= 
geführt wurde, jo doch z. B. 
dad Zinfenverbot — außer für HhHpothelen auf Grundbefig — erzwang und dadurch die 
Entwidlung der wirthidaftlihen Kräfte empfindlich hemmte. Die kirchliche Univerjalgerr- 
ihaft, wie fie Gregor VIL geträumt, war nicht mehr ein Traum zu nennen, 

Sittlicher Verfall des Klerus. Doc zum Segen war dieje Herrſchaft ihren Trägern 
nicht geworden. In dem Gefühle ihres — wie fie meinten — in göttlihem Geſetze be— 
gründeten Vorrechts war ihnen allmählich, und am meiften den Höchitgeitellten, jedes Be— 
wußtſein der fittlichen Verantwortlichkeit abhanden gefommen. Gewiß war die Entfitt 
lihung des höheren Klerus in Rom am ſchlimmſten, aber fie war doch auch in Deutjchland 
ſehr arg. Wer prunfvolles, üppige Hofleben, Jagden und Gelage, Turniere und Liebes- 
händel in breitefter Entfaltung ſehen wollte, der mußte die Refidenzen deutſcher Biſchöfe 
aufjuchen. An ihr geiftliched Amt dachten die Herren wenig, und ihre Domkapitularen 
thaten es ihnen darin gleich. Da fieht man, Hagt ein Mönch diejer Zeit, aufgeblafene Ge— 
ftalten einherjchreiten, gekleidet in feinfte engliiche Tuche, auf dem Kopfe das Baret, die mit 
toftbaren Ringen geſchmückte Hand entweder auf dem Rüden oder hochmüthig in die Seite 
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geitemmt. Oder fie reiten ftolz zu Pferde, gefolgt von zahlreicher, buntfarbig gefleideter 
Dienerfhaft. Da werden prachtvolle Wohnungen erbaut mit hohen, herrlich bemalten 
Hallen; da wird gepraßt bei prumfenden Mahlen, dad Gut frommer Stiftungen vergeudet 
in Bädern, Aufwand getrieben mit feltenen Pferden, Hunden und Zagdfalten. Herren 
folder Art vereinigten wohl mehrere Pfründen und ließen die Aemter dur Vilare ver= 
walten. Auch in den Reihen des niederen Klerus riß arge Unfittlichfeit ein, oder mindeſtens 
eine jehr äufßerliche Auffaſſung des geiltlichen Berufes. Won den Klöftern waren die der 
älteren Orden meift reich und bequem geworben und fümmerten fi) weder um Unterricht 
noch um Wiſſenſchaft; bei anderen herrjchte oft genug Unwiffenheit und Roheit und eine 
Sittenfäulniß, wie fie ärger niemald dagewejen ijt. Wie die Drohnen im Bienenjtod er= 
ſchienen den Zeitgenofjen diefe Ordensleute in ihren zahllojen Klöftern, die gar feinen an— 
deren Zwed mehr zu haben ſchienen, al3 vielen Hunderttaufenden unnüßer und ojt ver— 
worfener Menfchen ein oft ſchwelgeriſches Dafein zu verfchaffen. Auch damald gab es 
unzweifelhaft zahlreiche tüchtige, pflichtgetreue Geiſtliche, Die ſchlecht und recht mit ihrer Ge⸗ 
meinde lebten und ihres Amtes warteten, ebenfo einzelne eifrige Bifchöfe, wie Friedrich 
und Johann von Magdeburg (geit. 1464, bez. 1475), Rudolf von Würzburg (geit. 
1495), die unermüdlich auf Provinzial- und Diözefanfynoden gegen bie Verderbniß des 
Klerus wirkten; aber fie litten mit unter dem Fluche, dem der ganze Stand verfallen war. 

Je greller nun der Widerſpruch hervortrat zwifchen dem Verfall der Geiſtlichkeit in 
ihrer Mehrzahl, und der Beherrſchung aller Kreife des menjchlichen Daſeins, wie fie 
diefer Mlerus beanspruchte und thatſächlich ausübte, defto energiſcher mußte die DOppofition 
gegen feine Herrfchaft ſich geltend machen und deſto mehr mußten kirchlich gejinnte Männer 
auf die Befeitigung der ſchweren Schäden dringen, welche den Widerſpruch herausforderten. 
Nirgends aber trat die Bewegung gegen die kirchliche Herrſchaft nachhaltiger, erfolgreicher, 
ihöpferifcher auf al8 auf dem Gebiete der geiltigen Bildung. 

Eindringen der humaniftifchen Bildung. Olanzvoll Hatte ſich in Italien die Kultur 
der Renaiffance entfaltet; fie hatte eine Bildung gefchaffen rein weltliher Art, unab— 
hängig von der Kirche, der fie in ironifcher Gleihgiltigkeit gegenüber ftand, fie hatte die 
Anfänge der modernen Wiſſenſchaft hervorgebracht, fie Hatte eine Blüte der Kunft gezeitigt, 
die höchſtens in den glängenditen Epodyen altgriechiſcher Geifteskultur ein Verwandtes findet. 
Wie hätte dad num Alles bei der engen Verbindung Deutſchlands mit Italien durch Handel 
und Kirchenregiment ohne Einfluß nordwärts der Alpen bleiben können! Zwar ein Haupt« 
motiv, welches die Begeiſterung der Italiener für das römiſch-griechiſche Altertum ent⸗ 
zündet hatte, der Gedanke, daß diefe Zeit zugleich die ruhmvollite Periode des eignen Landes 
fei, fiel in Deutfchland naturgemäß weg, denn feine hiſtoriſchen Erinnerungen zeigten es 
in jener Epoche in den Anfängen der Gefittung und im Kampfe gegen bie römijche Welt; 
und auch die Reſte der römischen Kultur am Rhein und an der Donau waren an über= 
wältigender Herrlichkeit mit den römischen Ruinen Staliend nicht zu vergleichen. Aber das 
äfthetifch-wiffenschaftliche Intereſſe an den Schriften der Alten, die Freude an der Dar- 
ftellung edler Gedanken und großer Thaten in vollendeter Form mußte um jo lebhafter 
erwachen, je mehr die Scholaftit fchwerfällig und unfhön immer und immer wieder das 
hundertmal Durchgearbeitete wiederholte und jede freie Regung des Gedanfens läſtigſter 
theologifcher Bevormundung unterwarf. Die großen Zeiten aber der altdeutjchen Literatur, 
deren Lyrik namentlich an Grazie und Formvollendung der antiken faum nachſtand, waren 
längft vorüber, ihre Erzeugnifje vergefjen, erjeßt durch die pedantijch=nüchternen Pro- 
dufte der Meifterfingerfchulen und die noch formlofen Leiftungen der Paſſionsſpiele. Mit 
wahrem Jubel warf fich deshalb Alles in Deutjchland, was den engen Schranken des Alt- 
hergebrachten zu entlommen ftrebte, auf die neuen Studien, fobald nur die eriten Anre— 
gungen gegeben waren. Die großen Reformkonzilien am Anfange des fünfzehnten Jahr» 
hundert3 waren es, welche fie vermittelten, 





anz I. bei Meifler Robert Etienne. Beihnung von A. de Neuville. 
(Man vergleiche dem ipäter folgenden Abichnitt über die franzöfiihe Nenaiffance,) 
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Italieniſche Humaniften famen im Gefolge welicher Prälaten nad) Konftanz (1414— 18) 
und Bajel (1434— 44), dorthin unter Anderen Vergerio, welder Kaiſer Sigismund's 
Intereſſe für die neue Bildung zu gewinnen wußte, wie diefer denn 1431 jelbit in Stalien jehr 
fympathiiche Aufnahme fand; nad) Bafel Boggio und Enea Silvio de’ Biccolomini, 
erjterer unermüdlich im Auffpüren antifer Handfchriften auf deutſchem Boden, dieſer jpäter 
Geheimfchreiber König Friedrichs IH. und von Einfluß auf feine Kollegen in Wien, bei 
denen er das Anterefje für die antife wie humanijtische Literatur erregte. Bedeutfamer war 
e3 dann, als einzelne Stafiener oder in Stalien humaniſtiſch gebildete Deutjche fich an Uni— 
verjitäten oder Fürjtenhöfen Eingang verjchafiten, joBeter Luder in Heidelberg und Erfurt, 
nad ihm hier Publicius Rufus, auf der Plaffenburg beim Markgrafen Johann von 
Brandenburg: Hulmbad Pietro Arrighino. Immer ftärler wurde dann die Zahl der 
Deutjchen, die, an italienifchen Univerjitäten gebildet, für die neue Richtung in der Hei— 
mat eintraten. Bahnbredhend vor Allen wirkte da Rudolf Agricola (1445—1485), im 
Beſitze aller Bildung feiner Zeit und glänzender Gewandtheit im Gebrauche beider Flafiifchen 
Sprachen, auf fortwährenden Wanderungen unermüdlid) thätig für die Förderung antiker 
Studien, die er vornehmlich als Bildungsmittel der Nation angefehen wifjen wollte. 

Buchdruck und Buchhandel. Nichts Hat dann mehr zur Verbreitung diefer Studien 
beigetragen, als die neue Hunt des Buchdrucks in Verbindung mit dem Buchhandel. Bis 
1500 wurden in Deutjchland gegen 1000 Drudereien gezählt; in Mainz gab e3 zu diefer Zeit 
fünf, in Bafel 16, in Köln 21, in Nürnberg gar 25 Offizinen, In fchönen, Haren Lettern, 
in der Verzierung mit fräftigen Holzjchnitten hervorragender Meifter erreichten ihre Lei— 
ftungen bald eine hohe Stufe der Vollendung. Vielfach waren die Druder zugleich auch 
Buchhändler, die dann durch zahlreiche wandernde „Buchführer" ihre Waare nad) allen Rich- 
tungen vertrieben. Koburger in Nürnberg, der mit 24 Preſſen und 100 Gejellen arbeitete, 
hatte um 1500 in allen größeren Städten Geſchäfte, im Ganzen fechzehn, Faktoren aber 
fajt in allen Ländern; aus feinem Verlage gingen bis 1500 über 200 Werfe hervor. Sn 
Bafel zeichnete fi Lefonderd Johann Froben, in Köln Franz Birdmann aus, der 
Hauptvermittler mit England und den Niederlanden. Allerdings Hatte auch in Stalien 
und Frankreich der Buchdrudereibetrieb große Fortſchritte gemacht. In Paris genoß Robert 
Etienne ſolches Unfehen, daß jogar König Franz den Meijter in feiner Werkitätte auf- 
fuchte. Immerhin aber durfte Jakob Wimpheling im Jahre 1507 mit gerechtem Stolze 
ſchreiben: „Wir Deutjche beherrichen fast den geſammten geiftigen Markt des gebildeten Europa.“ 

Die deutſchen Qumaniften. Ein eigenthümliches Völkchen nun, diefe deutſchen Hu— 
manijten, dieje Propheten einer neuen Bildung! Männer von einer ftaunenswerthen Viel— 
jeitigfeit des Intereſſes und der Leiftungen, voll regen, unverdrofjenen, felbitlofen Eifers; 
die meijten wanderluftig und unftet, eben deshalb häufig genug auch in ihrer Weltauf- 
faſſung Kosmopoliten, obwol gerade die edeljten warme Patrioten gewefen find; meift gar 
feine unbeholjenen Stubengelehrten, jondern Männer von Welt, gewöhnt mit den Großen 
diejer Erde zu verkehren, ja jehr oft darauf angewiefen, ihre Gunft zu gewinnen, und doch 
voll Hohen Selbjtgefühls; fi bewußt, eine große Sache zu vertreten, eine Macht zu fein, 
und daher troß zahllojer perſönlicher Eiferfüchteleien und literarifcher Fehden wie eine 
große Genofjenjchaft ihren Feinden gegenüber. Sie waren wol alle für die Alten begei— 
tert, fie jtrebten danad) ein glänzendes Latein zu fchreiben und zu fprechen, das ihnen wie 
zur Mutterſprache wurde; fie jegten den höchſten Stolz darein, den antifen Dichtern es gleich 
zu thun, fie nachzuahmen; fie modelten an ihren ehrlichen deutſchen Namen fo fange, bis fie 
lateiniſch oder griechiich, wenn nicht wurden, jo doch mindeftens Hangen. (So „Melanchthon“ 
für Shwarzert, „Defofampadius“ für Hausſchein [eigentlih Hußgen oder Heußgen], 
„Capito“ für Köpfel, „Agricola“ für Schnitter, „Mutianus Rufus“ für Konrad Muth 
u. A.) Aber jo jehr fie fi bemühten, Geift und Empfindung ihrer Zeit in antile Formen zu 
zwängen, den Bedeut enderen von ihnen war doch bald klar, daß es gelte, die neugewonnene 
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Kenntniß auf die Bedürfniffe des Xebens anzuwenden. So gewinnt raſch der deutſche Huma— 
nismus eine viel praftifchere Richtung al3 der italienijche, indem er in den Dienjt nicht nur 
der geiltigen, ſondern auch der fittlich-religiöjen Wiedergeburt der Nation fich ftellte. 

Betrachten wir zunächſt einige feiner Hauptvertreter, dann feine bedeutenditen Gentren 
und die verjchiedenen Richtungen ſeines Einfluffes auf das Leben unſeres Volles. 

Defiderius Erasmus. Keiner in der großen Heerjchar der Humaniften kann fi an 
tiefgreifender Wirkſamkeit und beherrichendem Anjehen mit Defiderius Erasmus von 
Rotterdam vergleichen. Geboren am 28. Oltober 1467 zu Gouda, fam er früh nad) 
Deventer, wo damals der berühmte Alerander Hegiuß die von den „Brüdern zum ges 
meinfamen Leben" begründete Schule in humanijtifchem Sinne umzugejtalten begann. Hier 
empfing er die erjten Anregungen, jah fi aber jhon im Jahre 1480 durch jähen Tod 
beider Eltern beraubt und endlich, da feine Vormünder ſich des Knaben zu entledigen 
wünjchten, nad) langem Widerjtreben genöthigt, in das Kloſter Emmaus (Stein) bei Gouda 
einzutreten (1487). Dort ließ ihm der Abt volle Freiheit zu feinen Lieblingsjtudien; nichts— 
deitoweniger wurde allmählich der Widerftreit zwifchen feiner äußeren Lage und feinem 
Streben ihm jo unerträglih, daß er ein Aner— 
bieten des Biſchofs von Cambrai, Heinrich von 
Berghes, in feinen Dienſt zu treten, al3 eine 
Erlöjung begrüßte(1491). Damals erhielt er aud) 
die Prieſterweihe. 1496 fandte ihn aber zur Fort— 
feßung feiner Studien der Biſchof nad) Paris, der 
eriten Hochſchule Europa’3. Damit begann er ein 
unruhiges Wanderleben, da3 ihn bis 1516 fo 
ziemlich durch alle Länder Weſteuropa's führte. 
Schon 1497 kam er in Begleitung eines jungen 
Lords nad) England, wo er noch mehrmals in den 
nädjten Jahren verweilte und zahlreiche Berbin- 
dungen mit hochſtehenden Gönnern des Humani3- 
mus anfnüpfte. Durch fie jah er ji) 1506 in den 
Etand geſetzt, dad Land feiner Sehnfucht, Stalien, 
aufzujuchen. Ueber Turin fam er nad) Bologna, 
verweilte längere Zeit zu Venedig im Verkehr mit . 
dem gelehrten Buchdruder Aldus Manutius — — 
und vornehmen Humaniſten der ſtolzen Republik, dann in Padua; endlich gelangte er 1508 
über Siena nad) Rom. Aber eine glänzende Ausficht lodte ihn von dort hinweg nad) Eng— 
land, defjen junger König Heinrich VIII. (1509— 1547) mit feiner Gemahlin Katharina 
bon Aragonien der neuen Bildung verjtändnißvolle Förderung entgegenbradte. Aber die 
Profeffur zu Cambridge, die ihm Bischof Fifher verichaffte, behagte ihm wenig, und troß 
de3 anregenden Umganged mit Männern wie Thomas Moru3, Eolet, Warnham und 
andern, jehnte er fich doch oft genug zurüd nad Rom, an den glänzenden Hof Leo's X. 
Mehrfache Reifen nach Bafel zu feinem Verleger Johann Froben brachten ihn in engere 
Deziehungen zu Deutjchland und feinen Humanijten, die mit begeifterter Verehrung fid) 
um ihn Scharten, und endlich im Jahre 1516 machte die Berufung al3 königlicher Rath an 
den Hof Karl's I. (V.) feinem unruhigen Wanderleben wenigitens zunächſt ein Ende. Ohne 
eigentlich zu amtlichen Gefchäften verwendet zu werden, wählte er fich feinen Sit in der 
filfen Univerfitätsftadt Löwen, fam aber auch häufig nach Antwerpen, einmal auch nach 
England (1517). Seine literarifchen Interefien bewogen ihn jedoch 1521 ganz nad) Bafel 
überzufiedeln, wo er bis 1529 geblieben ift. Die mit der Reformation dort verbundenen 
Unruhen führten ihm nad) Freiburg i. Br., ohne daß er ſich doch dafelbft recht wohl gefühlt 
hätte. Bei einem Aufenthalte in Bafel ift er am 11. Zuli 1536 dort geftorben. 

16* 
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Erasmus 3 if ganz wejentlich Gelehrter und Lehrer von unermeßlichem Einfluß durch 
feine Schriften und eine außerordentlich ausgedehnte Korrefpondenz;, weit weniger durch 
perjönliches Wirken, an weldjem ihn andauernde Kränklichfeit hinderte. In die gewaltigen 
Kämpfe feiner Zeit griff er, ängjtlich und die Aufregung des Streites jcheuend, nur wenig 
und fajt immer gezwungen zur Abwehr perjönlicher Angriffe ein. War er doch überhaupt 
vorwiegend ein Mann des Haren, jcharfen Verſtandes, an fein Land durch ein warmes 
Baterlandsgefühl gefeflelt, überall zu Haufe und nirgends heimijch, Feines Volkes Kind, wie 
er denn nirgend3 die Sprache, die um ihn herum gejprochen wurde, veritand oder es aud) 
nur der Mühe werth hielt fie zu lernen, ein echter Vertreter des kosmopolitijehen Huma— 
nismus, ein wahrer Bürger jenes Habsburgiſchen Weltreichs, das auf der Niederhaltung 
aller Nationalitäten beruhte. 
Aber eben deshalb war aud) feine Wirkſamkeit durch feine jtaatlihen Schranfen ein- 
geengt und behindert. Und jie war dod) von einer wunderbaren Vielfeitigfeit. Zwar die 
— exakten Wiſſenſchaften und die 
eigentlich hiſtoriſchen Studien 
blieben ihm fremd, aber uner— 
meßlich iſt feine Thätigfeit in der 
Herausgabe antiker Klaſſiker, von 
denen er die griechischen gewöhn— 
lich mit lateiniſcher Ueberſetzung 
verſah. Ebenſo gut hat er die Werke 
der Kirchenväter herausgegeben, 
und bahnbredhend vor Allem 
wirkte feine Ausgabe des 
griehifhen Urtertes des 
Neuen Tejtament3 mit la= 
teinijderllebertragung (zu— 
erit 1516), durch die er wider 
Willen der Lutherifchen Refor— 
mation Borjchub leiſtete und ſich 
ſelbſt heftigen Unfeindungen aus= 
jeßte. So weſentlich reproduzis 
render Thätigfeit zugewandt, gab 
er dod) auch praftifche Anweifun= 
WR Y gen für den Unterricht in den 

klaſſiſchen Sprachen und hat auf 

der andern Seite Erbauung 
bücher geſchrieben. In den weiteiten Kreifen hat er mit feinen „Adagia*, einer Sammlung 
von Sentenzen und Sprichwörtern, gewirkt (zuerit 1506) und den Ton feinfter Satire zu 
treffen gewußt in feinem „Encomium moriae“ (2ob der Narrheit, zuerft 1509). Da läßt 
die Thorheit als mächtigite Königin alle Stände ſich Huldigen, vom hochmüthigen Prälaten 
bis zum armen Bauern herab, feiner wird verſchont. Die 1800 Erempfare der erjten 
Auflage waren in wenigen Monaten vergriffen. 

Allumfaffend wie jeine Thätigfeit waren die literarifchen oder perſönlichen Verbin— 
dungen des Erasmus. Es gab fein Land, mit welchem er nicht Beziehungen gehabt, feinen 
Humaniften, der ſich ihm nicht zu nähern gefucht hätte. Wetteifernd warben Friedrich der 
Weiſe von Sachſen, Ernft von Bayern, Franz I. von Frankreich, Heinrich VII. von Eng— 
land um fein Intereſſe und feine Perſon. Wie einen König ehrten ihn die Genoffen. Der 
Heine, blafje und oft fränflice Mann in feiner einfamen Studirftube war eine Macht für 
fich, das unfehlbare Orakel feiner Zeit. 





Erasmus von Rotterdam. 


Deutihe Humaniften: Pirkheimer. 125 





Wilibald Pirkheimer. Wie mächtig die neue Bildung den höheren Bürgerftand zır 

ergreifen vermochte, das beweiſt Niemand befjer al3 die impofante Erjcheinung des Wili— 
bald Pirkfheimer von Nürnberg. Aus einem der vornchmiten und reichiten Geſchlechter 
der alten NReichsitadt entitammt, 1470 als Sohn des Kohannes Pirfheimer geboren, der 
damal3 im Dienfte des Bifchof3 von Eichjtädt, jpäter des Herzogs Albrecht von Bayern 
und Sigismund's von Tirol jtand, genoß er eine treffliche Erziehung, erwarb fich aber 
früh auch praftiihe Erfahrung als Reijebegleiter feines Vaterd und in den Fehden des 
Bisthums. Sieben Jahre brachte er darauf in Padua und Pavia mit dem Studium des 
römifchen Rechtes zu, befchäftigte ji) aber eifrig auch mit humaniſtiſchen Studien und 
lernte Griechiſch und Italieniſch. 1497 kehrte er nad) der Heimat zurücd, vermählte ſich 
mit der Tochter eines angejehenen Haufes und trat in den Rath. Seine Kriegserfahrung 
verſchaffte ihm 1499 das Kommando des Nürnbergifchen Fähnleins, an deſſen Spihe er 
den unglüclichen Schweizerfrieg Marimilian’8 ehrenvoll mitfocht und das Vertrauen bed 
Habsburgers jo gewann, daß 
er den Rang eines Faijerlichen 
Rathesempfing. Mannichfache 
Anfeindungen jedody und der 
Tod des Vaterd bewogen ihn 
im Jahre 1501 aus dem Rathe 
zu jcheiden. Auch feine glüd- 
liche Ehe trennte der Tod feiner 
Gemahlin 1504. Obwol fein 
einziger Sohn ihr Fury darauf 
nachſtarb, jo hat er ſich doch 
nie wieder vermählt. Er fand 
feine ganze Genugthuung in 
öffentlicher und wiſſenſchaft— 
liher Thätigkeit; 1505 wieder 
in den Rath gewählt und zu > 
zahlreihen auswärtigen Sen» JE 
dungen verwendet, hielt er in Ä 
diefer Stellung aus, und wies 
wol einmal der ſtolze Mann, 
tief verlegt Durch neue Angriffe, 
abermald feinen Abjchied er- 
bat, feine Kollegen wußten ihn, 
durch Bitten noch mehr als durch Erhöhung feines Gehalts und Entbindung von ben müh⸗ 
ſeligen Geſandtſchaftsreiſen, doch wieder zu feffein. 

Es war nichts Kleines in dieſem Manne. Eine wuchtige Geſtalt, auf trotzigem Nacken 
ein großes Haupt mit dichtem Haar, kräftigen Zügen, feſtem Kinn, großen Augen unter 
buſchigen Brauen, ſo glich er in ſeinem Aeußeren nicht einem Gelehrten, ſondern eher einem 
Krieger. Er wollte auch nicht nur ein Gelehrter fein. Für ihn war das antife Leben nicht 
blos ein Gegenftand des Studiums, fondern der praltiſchen Vethätigung in Sejinnung und 
Handlungsweife. Wie ein altrömiſcher Senator ſtand er da als Regent feiner jtolzen Stadt» 
tepublif, die er mit Rom oder aud) mit Venedig vergleichen konnte, und in der großartigen 
Liberalität feines Hauſes. Mit folider Pracht war e3 ausgeftattet, ein wahres Mufeum 
von Antiken; es barg eine koſtbare Bibliothek, die mit Handſchriften und ſchönen Druck⸗ 
werfen zu vermehren ihr Beſiher keine Mühe und feinen Aufwand ſcheute; es öffnete ſich 
gaftfrei allen Jüngern der neuen Bildung, als eine „Herberge der Gelehrten“, wie es in 
Deutſchland kaum eine zweite gab. Neidlos förderte er die Arbeiten Anderer mit feinen 
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eigenen Mitteln. E3 gab fein Land, mit dem er nicht Verbindungen unterhalten, feinen 
bedeutenden Mann der reichen Zeit, mit dem er nicht verkehrt hätte, fein Fach des Wiſſens, 
das ihm fremd geblieben wäre. Aus Stalien jandte ihm Graf Pico von Mirandola 
foftbare Handfchriften, oder fragte der Venetianer Baptifta Egnatius über die Entwid- 
lung der deutſchen Städte bei ihm an; aus Spanien ſchrieb ihm fein Neffe Gregor Geuder 
über die neueften Entdedungen im Weftmeere. Aeußerſt lebhaft war feine Korrefpondenz 
mit Eradmus; Hutten’3 aufjtrebendem Talente ſchenkte er freudige Theilnahme; mit ganzer 
Seele nahm er an dem Kampfe Reuchlin’3 gegen die „Dunkelmänner“ theil und war ftolz 
auf den Namen eined Reucdliniften. Dem Konrad Eeltes gewährte er gajtfreie Auf— 
nahme in feinem Haufe, und wohl aud) zum Theil dad Material zu feiner ſchönen Schil— 
derung Nürnbergs. Andere ehrte er durch Widmung feiner Schriften. Denn er war auch 
literariſch raſtlos thätig. Eine Reihe namentlich griehifcher Autoren hat er herausgegeben 
oder überjeßt, manches auch ind Deutfche. Ueber römische Münzen ftellte er ſorgfältige 
Beobadjtungen an und verfuchte ihren Werth auf den Nürnberger Fuß zu reduziren. Den 
Kirchenvätern widmete er namentlich in fpäteren Jahren ein eifrige8 Studium. Die Geo- 
graphie des Ptolemäus gab er nicht blos Iateinifch heraus, fondern er entwarf danach eine 
Beichreibung des alten Germanien und bemühte fi, die Angaben des griechiſchen Ge— 
lehrten über Afien mit den Entdefungen der Portugieſen, die er bis China Hin fannte, in 
Einklang zu bringen. Vortrefflich bewandert zeigt er fi aud im Weltmeere, wo eben ein 
neuer Kontinent den Spaniern ſich entjchleierte. Wie Cäfar hat er endlich die Gefchichte 
jeine8 eigenen Feldzuges in der Schweiz beſchrieben. 

So zeigte er, wie dad Studium der Alten auf jeden Kreis menſchlichen Wiſſens bes 
fruchtend einwirken könne, wie fein Werth nicht weſentlich beruhe auf der äußeren Nach— 
ahmung ihrer Fiterarifchen Schöpfungen. Und auch das entjpricht ganz antifem Weſen, da 
er der bildenden Kunſt feine lebhafteſte Theilnahme ſchenkte. Mit dem großen Albredt 
Dürer verband ihn innigjte Freundſchaft, auf Pirkheimer's Anregung entwarf der Maler 
den Triumphwagen Kaiſer Marimilian’s (1518), und als der freund ftarb (1528, 
6. April), da ſetzte ihm der Patrizier in feinen Elegien ein Denkmal, das fie beide ehrt. 

E3 war ganz weſentlich daS Verdienſt der Nürnberger Patrizierfamilien, der Pirk— 
heimer, Schreyer, Walther, wenn ihre Stadt zu einem der Mittelpunfte der deutfchen 
Renaifjance ſich gejtaltete. Schon Johann Pirkheimer Hatte die Berufung eines in Italien 
gebildeten Humanijten als öffentlichen Lehrer bewirkt. Die bereit? am Beginne des Jahr 
hundert3 bejtehenden vier Schulen erhielten 1509 durch W. Pirfheimer und den Propjt 
Johann Kreß eine trefflihe Schulordnung. Daneben bejtand noch eine Schola poetica 
unter Cochläus' Leitung. Doch Aehnliches geſchah auch anderwärts. 

Nürnberg als Hauptſitz der exakten Wiſſenſchaften. Charalteriſtiſch für Nürnberg 
war, daß es einer beſtimmten Gruppe von Wiſſenſchaften, die ſich unter dem Einfluſſe der 
neu entdeckten antiken Quellen zu entfalten begannen, der Mathematik und Aſtronomie, 
eine Heimſtätte bot. 

Denn im Jahre 1471 ſchon war der berühmte Regiomontanus (Johann Müller 
aus Königsberg in Franken) dahin übergeſiedelt. In Wien war er mit dem ausgezeichneten 
Georg von Peurbach in Verbindung gekommen, welcher mit höchſt mangelhaften Inſtru— 
menten audgerüjtet ein bahnbrechendes Werk über die Bewegungen der Planeten zu Stande 
gebracht und unendliche Mühe angewendet hatte, um aus einer jchlechten lateinifchen Ueber— 
jegung des Ptolemäus, die erjt wieder auf der arabifchen Hebertragung defjelben berubte, 
die Anfichten des Griechen zu enträthfeln. Darüber ftarb er 1461; doch Regiomontan, 
dem Verfprechen treu, das er dem Lehrer gegeben, ging nad) Stalien, lernte dort Griechiich, 
um den Ptolemäus im Urtert verjtehen zu können, vollendete zugleich jein trigonometrifches 
Lehrgebäude und fehrte 1468, im Beſitze fait der gefammten mathematijchen Literatur des 
Abendlandes, nad) Wien zurück. Da ihm diefe Stadt jedoch die nöthigen technischen Hülfsmittel 
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nicht bot, fo fiedelte er 1471 nad) Nürnberg über, das, durch feine Handelsbeziehungen 
„der Mittelpunkt Europa's“, zugleich durch feinen hochentwidelten Gewerbfleig und den 
rührigen, praftifchen Geift feiner Bürger für die Zwecke Regiomontan's fehr geeignet war. 
In gemeinverjtändlichen Vorlefungen gewann er zunächſt das Intereſſe der Gebildeten, 
fegte dann große Werlſtätten für die Herftellung mathematifcher und aftronomifcher In— 
ſtrumente wie für Landfarten an, auch eine Druderei für mathematifche und aftronomifche 
Werke und erbaute auf Koften des Patrizierd Bernhard Walther die erſte Stern= 
warte Europa’d. Bon ihm ging die Erfindung des fogenannten Jalobsſtabes zur Grad— 
mejjung, unentbehrlich für die großen Entdedungsfahrten, und die Berechnung der erjten 
Sternentafeln (Ephemeriden), welhe Columbus mitnahm, aus. Was er gepflanzt, hat 
Martin Behaim (geb. um 1459) aus vornehmem Haufe weiter gepflegt und praktisch 
zur Anwendung gebradt. Er verfertigte den erjten Erdglobus (1492) und nahm mehr- 
fad) an portugiefifchen Fahrten theil, ftarb auch in Liffabon (1506). 





— beiden Erdhngeln nach dem Globus Behalm’r 
(Bergl. die Harte Toscanelli'3 S. 39.) 


So wurde Nürnberg der Hauptſitz für mathematifche, aftronomifche und geographifche 
Studien, die erjte Werkjtätte für ihre Inſtrumente wie für die rationelle Kartenzeichnung. 
Ohne feine, ohme die Leiftungen der Deutfchen wären die glänzenden Entdedungen der 
Spanier unmöglich geweſen, und erft die deutjche Wifjenfchaft hat fie verarbeitet und der 
allgemeinen Kenntniß vermittelt. 

OGefchichtfehreibung und Theologie. Wahrhaft befruchtend erfcheint nun auch der 
deutiche Humanismus auf dem Gebiete der Gejchichtsforfchung und der Gefchichtichrei- 
bung, und oberdeutfche Städte, Heidelberg, Straßburg und Augsburg voran, find es, in 
denen fie am regiten fich entfaltet. In der Schönen Nedarjtadt war es die Univerfität, feit 
1476 bejonderd durch Pfalzgraf Philipp zu hoher Blüte gelangt, die unter der Leitung 
ihres eifrigen Kurators Johann von Dalberg, Biſchofs von Worms (1445 — 1503), 
einen glänzenden Kreis von Gelehrten vereinigte, wie Jakob Wimpheling, Johann Reuchlin 
und Andere. Noch viel weiter griff die Societas literaria Rhenana, welche der ruheloſe 
Konrad Eelted 1491 gründete und Dalberg forgfältig pflegte. Eine Reihe großer Namen 
fanden ich in ihr zufammen; außer den genannten z. B. der große Jurift Ulrich Zaſius 
in Freiburg, der allgelehrte Abt Johann TrithHemius von Sponheim (bei Kreuznach), 
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der Augsburger — Beutinger, Wilibald Pirkheimer, Heinrich Bebel in 
Tübingen u. U. Vor Allem hat fie deutfche Geſchichtsforſchung und Geſchichtſchreibung ges 
pflegt. Denn weit entfernt, daß die Bewunderung der Alten den patriotiihen Sinn diefer 
Humaniften untergraben hätte, belebte ihn vielmehr das Beifpiel antiker Vaterlandsliebe. 
Emfig vertieften fie fi) in das deutſche Altertum, wie e& ihnen die Germania des Tacitus 
erichloß, die zuerjt 1470 in Venedig, ſchon 1473 in zwei Ausgaben zu Nürnberg erjdien. 
Wimpheling, ſchon in Straßburg mit Geiler von Kaifersberg und Gebajtian Brant 
in einer gelehrten Gejellichaft zum Studium der deutſchen Gefchichte verbunden, ſchrieb in 
feiner Epitome rerum germanicarum die erjte allgemeine Geſchichte Deutjchlands, Trithem 
die erſte Literaturgefchichte; Celtes, hervorragend al3 Anreger und Sammler, häufte umer= 
meßlichen Stoff zu einer Germania illustrata auf, deren Vollendung freilich fein früher 
Tod (1508) verhinderte. Der eng mit ihm befreundete Peutinger brachte, angeregt dur) 
die römische Vergangenheit Augsburgs, eine ftattlihe Sammlung von Antifen und eine große 
Bibliothef zu Stande. a nr Quellenſchriftſteller zur älteren deutfchen Geſchichte hat 
er edirt; die römische Weltkarte, welche 
Celtes aufgefunben, trägt noch feinen 
Namen (Tabula Peutingeriana). 

Wie hätte nun Kaifer Marimilian 
nicht ſolchen Studien feine fördernde 
Theilnahme zumenden follen! Mit 
feiner Unterftüßung reifte und ſam— 
melte Celtes; für ihn jollte Peutinger 
ein Kaiferbuch und habsburgiſche Ur- 
fundenregifter bearbeiten. Hat er 
doch auch für Die Neberlieferung feiner 
eignen Thaten gejorgt. 

Unmöglich fonnte nun die Wiffen- 
Ichaft, wie fie unter dem belebenden 
Sonnenſcheine des neuerjtandenen 
Alterthums ſich entwickelte, vor den 
Schranken der Kirche Halt machen. 
Huldigten ihr doch auch zahlreiche 
Geiftliche. Das Studium der Kirchen- 

De ———— väter wurde Durch die Arbeiten eines 
Sohannes Müller von Mönigeberg, genannt Weglomontanns, Erasmus und Pirtheimer gefördert. 
für die Kirchengeſchichte wirlte Trithemius. Aber noch viel bedeutſamer wurde es doch, daß 
Erasmus den griechiſchen Urtert des Neuen Teſtamentes zugänglich machte (zuerſt 1516), 
Reuchlin durch feine Rudimenta linguae hebraicae in die fchwierige, bis dahin außerhalb 
jüdifcher Kreiſe völlig unbekannte Sprache des alten Teftamentes einführte (1506). Dem 
gegenüber war die altüberlieferte Autorität der Vulgata, der lateinischen Bibelüberſetzung 
des fünften Jahrhunderts, feinen Augenblid länger haltbar. 

Wenn jo aus antiker Wurzel die moderne Wiſſenſchaft hervorzufprießen begann, jo war 
doch auch der formale Einfluß diefer Studien ein großer Gewinn. Gewiß wurde durch das 
Latein die Mutterfprache in den Hintergrund gedrängt, über dem fremden Idiom vernad): 
läffigt, gewiß — was das Bedenllichſte war — durch die Herrſchaft des Lateiniſchen auf 
Schulen und Univerſitäten, in Wiſſenſchaſt und Dichtung eine unheilvolle Scheidung der 
Nation in Gelehrte und Ungelehrte herbeigeführt, die feitdem fortdauerte und befonders nad 
theilig auf dem Gebiete der Literatur gewejen ift; allein es lag doc) auch in der Aneignung und 
Handhabung des Lateinifchen eine gewaltige bildende Kraft, die ſchließlich auch der deutſchen 
Sprade zugute fommen mußte, fobald man es verfuchte, in ihr mit der unvergleichlich 





Die Humaniften und die Kirche. 129 








durchgebildeten Römerſprache zu ringen. Von diefem Geſichtspunkte aus gewinnen auch die 
Bemühungen der Humanijten, neben wifjenfchaftlicher lateinischer Profa eine lateinische Poeſie 
ind Leben zu rufen, erhöhtes Interefje. Keine Stadt ift für dieſe Beftrebungen bedeutfamer 
geworden als Erfurt, von welchem noch in anderm Zufammenhange zu reden jein wird. 

Nächſtdem dürfte Wien zu nenmen fein. Schon feit 1457 wurde hier über griechiſche 
Autoren gelefen, dann der lateinische Sprachunterricht verbeffert. Seit 1497 trat Konrad 
Eeltes, jelbjt poeta laureatus, an die Spitze eined Dichterfollegiums, gleichzeitig einer 
„Donaugejellichaft“, deren Mitglieder in freier Hausgenoſſenſchaft mit einander lebten. An 
ähnlichen Beitrebungen fehlte e8 überhaupt nirgends, wo der Humanismus ſich ſeſtgeſetzt hatte. 

Der Humanismus in den Schulen. Eben feine formale Seite ift nun auch für 
den Jugendunterricht von durchgreifender Bedeutung geworden. Jakob Wimpheling 
wurde der erjte pädagogiſche Schriftiteller der Zeit. Neue Lehrbücher begannen die alten 
ſchwerfälligen Hülfsmittel zu verdrängen, und fo wandelten fi) die alten ungenügenden 
Anftalten in „Lateinfhulen“ um. So wirkte in der Schule zu Deventer der treffliche 
Ulerander Hegius (1474— 1498); fein Schüler Rudolf von Langen reformirte die 
Domſchule in Münfter; in Nürnberg arbeitete — 

Cochläus; im ſächſiſchen Zwickau entſtand damals 
eine griechiſche Schule. In Sachſen war auch 
das Fürſtenhaus der neuen Bildung geneigt, 
wie denn Ernſt und Albrecht, die Stammväter 
beiderLinien, in ihrem Sinne unterrichtettwurben. 

Ja, ed war eine wahrhafte „Wiederges 
burt“, die ſich damals in Deutfchland vollzog. 
Ueberall friſches Streben, begeiiterte Wärme, 
glänzende Erfolge. Wie aber ftand diefe ganze 
Rihtung zur Kirche und zwar zu der Kirche, 
wie ſie damals war? 

Der Humanismus nnd die Rirde. Wi 
Eine gegen die Kirche an fich, fo weit fie in AN! 
der Pflege wahrer Neligiofität ihre Aufgabe FAR!) & 
erfannte, gerichtete Tendenz hatte der Huma= dr 
nismus zunächit gar nicht. Er fämpfte im An— 
fange nur gegen die gejchmadlofen und pedan— 
tiichen Formen, in denen ſich die Scholaftif bewegte. Zählte er doc auch zahlreiche, aufrichtiq 
der Kirche ergebene Männer in feinen Reihen. Ein Bifhof von Worms brachte Heidelberg 
zur Blüte, Trithem war Abt von Sponheim, Wimpheling eine tief religiöfe Natur. 

Der Reformplan des Erasmus war in feiner Art wirflid großartig. Er wollte 
aus der verlebten Scholaftif heraustommen, mit Hülfe des Humanismus die Chriftenheit zurüd- 
führen zu den erften Quellen chriſtlicher Erfenntniß, zu der heiligen Schrift und zu den 
Zuftänden der erften chriftlichen Jahrhunderte, wie fie in den Schriften der älteren Kirchen- 
väter erjcheinen. Nach diefen Vorbildern „beruhte das Wejen der Religion nicht in dem 
Glauben an ein Syſtem von Lehrjäßen und dogmatiſchen Wahrheiten, jondern in dem innigen 
Anſchluß an die Perfon des Erlöfers“, in der frommen Öefinnung des Menjchen, beftätigt 
durch die Sittlichteit ded Wandels. Eine großartige Thätigfeit entfaltete er, um diefe An— 
ihauungen immer tiefer zu begründen, in immer weitere Kreife zu tragen. In feinem 
Encomion moriae machte er muthig Front gegen die Verfommenheit der Scholaftit und 
des Kloſterweſens; feine eigene Lehre entwidelte er in dem trefflichen Enchiridion militis 
ehristiani (Handbuch des chrijtlichen Streiters) und in feiner Vorrede zu den Anmerkungen 
des Lorenzo Balla zum neuen Tejtament; er gab ihnen dann durch feine Ausgaben und Er— 
Märungen des griechifchen Urtextes (1516) und der älteren Kirchenväter eine fejte Grundlage. 

Wuftrirte Weltgeichichte. V. 17 
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„Ebenfo jehr gegen das Heidenthum mancher Humaniften wie gegen die mönchiſche Unwiſſen— 
heit follte die geläuterte Theologie und Religion auftreten“, und in engjter Anlehnung an 
die großen Gewalten des Staates und der Kirche, mit denen er perfönlic im beiten Einver— 
nehmen blieb, hoffte Erasmus feine Humaniftifche Reformation durchzufegen. War doch Karl V. 
voll von reformatoriſchen Tendenzen, und hatte doch Leo X. die Widmung feines großen 
Bibelwerkes mit wärmjtem Lobe entgegengenommen, 

Doch unfraglich täufchte ſich Erasmus in dem Hauptpunlte: von der Kirche, wie jte 
damals ſich darjtellte, trennte den Humanismus, auch den feinen, ein innerer Gegenjaß, 
der zwar eine Zeit lang vielleicht verhüllt, aber nicht aufgehoben werden konnte. Er berubhte 
auf Zweierlei. Die neu auffommende Wiffenfhaft mußte, bewußt oder unbewußt, die Frei— 
heit der Forſchung als ihr Lebenselement erkennen, denn fie hatte von den Alten gelernt zu 
denken ohne theologische Vorausſetzung. Diefen Anjpruc konnte die mittelalterliche Kirche 
niemals zugejtehen, denn fie unterwarf Wiffen und Glauben ihrer unfehlbaren Entſcheidung. 

Weiter hatten die hiſtoriſchen Studien das nationale Selbtgefühl bei den meijten 
und beiten Vertretern de3 Humanismus eben jo wohl tiefer begründet als auch gefteigert. 
Wimpheling, Trithemius, Pirkheimer, Bebel waren jtolze Deutjche, entſchiedene Anhänger 
“der faiferlichen Gewalt. Wenn es aber etwas gab, wa3 das Nationalgefühl herausfordern 
fonnte, jo war es die dreijte Ausbeutung der Deutjchen durch eine fremde, tief verderbte, 
hochmüthige Prieſterſchaft. — Da war denn der Kampf unvermeidlich. 

Die Humaniſten in Erfurt. Auf beiden Seiten ift der Gegenjaß früh genug zum 
Bewußtſein gelommen. Die Vertreter der Scholajtif begegneten allerorten den Humanijten 
mit offener Feindfchaft, und die Univerfitäten, welche jene beherrichten, erwehrten ſich deshalb 
ber neuen Bildung, jo lange es irgend ging, jo vor Allem Köln, dann Leipzig, Rojtod, 
Ingolſtadt. Auf der andern Seite erftritt ji der Humanismus in Erfurt eine herr— 
ſchende Stellung und brachte hier feinen Anhängern den Gegenjat zur Scholajtif bejonders 
lebhaft zum Bewußtjein. Hatte doch in feiner andern Univerſität der Humanismus jo rajch 
fejte Wurzel geſchlagen; denn die Stadt ſelbſt war durch die ihr tief verhaßte Herrichaft 
des Erzitiftd Mainz kirchlichen Anfprüchen überhaupt abgeneigt, die Univerfität aber zur Zeit 
deö großen Schisma's von der mächtigen Bürgerjchaft 1379 gegründet (bejtätigt 1389, 
eröffnet 1392), als die päpftliche Autorität tief erichüttert war, daher freierer Richtung zu— 
gethan. Hier hatte feit 1466 Publicius Rufus gelehrt, hier wurde dann Maternus 
Piporis das Centrum eines großen Kreiſes von Voeten, denen die Nahahmung lateinischer 
Dichtung als das Höchſte galt, unter ihnen der feine Spötter Erotus Rubianu und 
der lebensluftige Helius Eobanus Heſſus. Bon irgend welcher Feindjeligfeit gegen die 
Scolajtif war bei Maternus nod) nicht die Nede; um jo mehr tritt fie bei jeinem Nach— 
folger Mutianus Rufus (eigentlich Konrad Muth) beftimmend hervor. 

Konrad Muth, geboren 1471 in Homburg als Sohn wohlhabender und angefehener 
Eltern, dann in Deventer, Erfurt, Italien gebildet, jpäter am Hofe ded Landgrafen von 
Hefien, endlich feit 1502 Kanonikus in Gotha, beffeidete zwar feine Stellung an der Uni— 
verjität Erfurt, machte aber fein gajtfreie® Haus im nahen Gotha zu einem Sammelpuntte 
junger Humanijten. Da wurden poetifche Aufgaben geitellt und gelöjt, da ſollte in folchen 
Leiſtungen nicht nur die Sprache, jondern auch die Anſchauung nad) dem Mujter der Alten 
ſich modeln, wie denn beide in dem bedeutenditen Werke, das Mutian’3 Anregung entjtammt, 
Eoban’s Bucolica (Hirtengedicht) in der That vereinigt erfheinen. Vor Allem aber madjte 
der Meijter den prinzipiellen Gegenjag, der ihr Streben von der Scholajtif trennte, den 
Schülern Har. In feinem Kreife wurde fie der abfälligjten Kritif unterzogen, felbjt die alade— 
miſchen Würden, die ihre Univerfitäten verliehen, wurden geringſchätzig behandelt, da jie durch 
pedantijchen Formelkram erworben werden mußten. Der Umſturz der Erfurter Stadtverfafjung 
durch eine jtürmifche demokratifche Bewegung im Jahre 1510 erfchütterte auch die Stellung 
der dortigen Scholaftifer, die mit dem gejtürzten Nathe in engen Beziehungen gejtanden hatten. 


Bnfammenftoß der Studenten and Landehnechte in Erfurt. Zeichnung von H. Vogel, 
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Die rohe Verwüſtung der theologischen Burjen durch Volkshaufen und Landsknechte 1511 
brach ihre Herrſchaſt vollends, fnidte aber aud) freilich die Blüte der Univerfität, deren Fre— 
quenz jeitdem reißend jchnell janf. Auch die Mutianer verliefen zum Theil da verödete 
Erfurt, aber fie lernten draußen das Leben fennen und fehrten als gejtählte Kämpfer zurüd. 

Ulrid; von Hutten. Mit diejen Erfurter Humaniſten jtand in engiter Verbindung 
der Reichsritter Ulrih von Hutten. Einem weit in Franfen, Schwaben und Heſſen ver- 
breiteten Gejchlechte entfprofjen, wurde er ald Sohn Ulrich's von Hutten und der Dttilia 
von Eberjtein am 21. April 1488 auf der Stedelburg, ſechs Stunden von Fulda, geboren. 
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Qutten's Dichterkrönung. Nah B. Mörlins. 


Den ſchwächlichen aber begabten Knaben beſtimmten die Eltern dem geiſtlichen Stande und 
liegen ihn deshalb 1499 als Novize ins Kloſter Fulda eintreten; doch der Aufforderung, die 
Gelübde abzulegen, widerjtand er entjchlofjen und flüchtete endlich 1505 mit Hülfe feines 
älteren Zugendfreundes Crotus Rubianus hinweg nad) Köln, um fich Humaniftifchen Studien 
- zu widmen. Von jeinem Bater hart veritoßen, frühzeitig von jchwerem Leiden befallen, das 
ihn nie ganz verließ, bejuchte er in mühjeligem Wanderleben, oft bettelarm und elend, die 
Univerfitäten zu Erfurt und Frankfurt a. D., Leipzig und Greifswald, Roftod und Wittenberg, 
fam dann dur Böhmen und Mähren nad Wien, endlid im Frühjahr 1512 nad) Stalien, 
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ohne jedod Rom zu jehen, und eignete ſich während diefer unruhigen Jahre eine Beherr- 
hung des Lateinijchen an, die zwar an ſich damals nicht ungewöhnlich, aber unter feinen 
Verhältnifjen erſtaunlich iſt. 1513 zurücdgefehrt fand er fchlechten Empfang bei feinen 
ritterlichen Verwandten, die Hutten’3 Studien und Arbeiten für nicht? achteten, aber dann 
durch feinen Gönner, den feingebildeten Ethelwolf von Stein, Aufnahme bei dem eben 
gewählten jungen Erzbifhof Albreht von Mainz, wo er num anregende Monate verlebte, 
auch Erasmus fennen fernte, Vom Fürften und auch von feiner Familie mit Geld verjehen, 
hielt fich Hutten von 1515— 1517 zum zweiten Male in talien auf, um nad) dem Wunjche 
der Seinen da3 juriftifche Studium aufzunehmen. Er verweilte deshalb nicht nur in Rom, 
fondern auch in Bologna, aber ein Juriſt wurde er nicht; vielmehr blieb er der Humanijt 
und Literat, der er gewefen war. Als ſolcher fand er aud) in Venedig bei den erjten Männern 
der Stadt die jchmeichelhaftejte Aufnahme. Im Juni 1517 traf er wieder in Augsburg ein, 
und dort wurde ihm die größte Anerkennung, die ein „Poet“ jener Tage nur erjtreben 
fonnte: vor glänzender Verſammlung frönte ihn Kaifer Marimilian am 12. Juli mit dem 
Lorberfranze des Dichters, den Konſtanze Peutinger geflodhten. Kurze Zeit nachher trat 
er in die Dienste des Erzbiſchofs von Mainz. Sein Wanderleben ſchien zu Ende zu jein. 
Unjtet und ruhelos gelangte er aber niemals zu einer feſtgeſchloſſenen Wirkjamteit. 
Des Lateinischen im jeltenen Grade mächtig, hat er doch eine belehrende, unterrichtende Thätig- 
feit wie Erasmus u. X. faft gar nicht entfaltet. Ihm kam Alles darauf an, auf feine Zeit 
unmittelbar zu wirfen ald Dichter und Publizift. Denn jo jehr Erasmus den Streit jcheut, 
jo begierig ſucht ihn die kampfesfrohe Seele des Reichsritters; in feinen Schriften Hingt es 
wie Rofjewiehern und Trompetengejcdhmetter. Und mit jeder Faſer feines Herzens gehört 
er jeinem Volke an, ein jtolzer, leidenjchaftlicher Deutjcher. Deshalb hat er mit einer Energie 
und einer hinreißenden Wirkjamkeit in die Kämpfe feiner Zeit eingegriffen, wie einer mehr 
außer Luther. — Er war ber einzige große weltliche Publizift der Reformationszeit. Daß 
er lange nur lateiniſch jchrieb, hat die Wirkung feiner Worte allerdings beeinträchtigt, aber 
doch in dem Mafe nicht, wie es heute der Fall fein würde. Denn aud) im Bürgerftande 
war damals die Kenntniß des Lateinifchen, dank der wefentlic lateinischen Bildung aller 
Schulen, weit verbreitet, und an Dolmetjchern konnte es Unkundigen nirgends fehlen. Bei— 
nahe Alles num, was Hutten in poetiicher Form gejchrieben, ift doch eben nicht ſowol poetifch 
als ſatiriſch oder rhetorisch gedacht, und Alles, mit Ausnahme feiner „Klagen gegen die 
Lötze“ in Greifswald, die ihn mehr als unfreundlich behandelt, wendet ſich allgemeinen, öffent- 
lichen Angelegenheiten zu. Es ijt der deutjche Patriot und der adelsſtolze Reichöritter, der 
bier fpricht. Eifrig nimmt er Untheil an dem Kriege Marimilian’3 gegen die Venetianer; 
wie höhnt er dieje „Fröſche“, die e8 wagen, von ihrem Sumpfe aus den Adler anzuquafen; 
in ihr früheres Nichts will er die ftolze Stadt zurückgeſchleudert wiſſen. Wie fpottet er 
über den gallijchen Hahn, der „mit blutigem Kamm und zerrauftem Gefieder“ vor dem Adler . 
aus Italien entflieht (Sommer 1512). Wie er jo mannhaft für feinen Raifer eintritt, defjen 
Ruhm er aud) einmal mit dem Degen tapfer gegen ein paar übermüthige Franzofen zu 
Viterbo vertheidigte (1515), jo wendet er bald die Stacheln feiner Worte auch gegen das 
päpitlihe Rom, das er auf feiner zweiten italienifchen Reife genügend fennen gelernt hatte, 
In gerechtem Zorn jchleudert er gegen den Ablaß die trogigen Verſe: 
— — — — Ber mag hoffen zu kaufen, 
Was, wer's etwa befißt, ſicher verfaufen nicht mag? 
Wollt’ er jedoch, fo könnt’ er es nicht verkaufen. Der Himmel 
Steht um den einzigen Preis redlihen Wandels zum Kauf. 
Und gegen Papit Julius II. wagt er zu fagen: 
Julius, biefer Bandit, den ſämmtliche after befleden, 
Er verfchlöffe den Himmel nah Willkür Diefem, und fchlöffe 
Senem ihn auf? Sein Wink befeligte oder verdammte? 
Nein, nur eigene Thun und nimmer der beiligite Vater 
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Macht uns gerecht, die Tugend allein erjchlicht uns den Himmel, 
Nicht der Schlüffel Gewalt, mit denen der römiſche Gaufler 
Klappert und fo das Volf, das arme, betrog'ne, ſich nachzieht.“ 
Ein andermal ſchildert er die fchwelgerifchen, üppigen Prälaten in Rom: 
„Welche mit Luft Schlecht find, und mit Vollmacht; ach, und in deren 
Joch das teutonische Volk Teider jo willig ſich fügt. 

Er fragt feine Landsleute vorwurfsvoll: 

„Wann doc fommt es dahin, daß Deutichlands Augen fid öffnen, 
Einzufehen, wie ganz Rom es zur Beute gemacht?“ 

So fprad keineswegs nur der ehrliche Mann, welchen der free Schacher mit dem 
Heiligften erbittert, der Stolz des Deutſchen bäumt fidh hier auf gegen die Ausbeutung 
feines Volkes durch eine fremde Gewalt. Und in folhen Verfen klingt nicht das ironiſche 
Lachen der italienifhen Humaniften, fondern das Pathos ſittlichen Zornes. Das war ber 
tiefe Unterfchied zwifchen der Oppofition, die wol auch Staliener gegen die kirchliche Ber- 
derbniß erhoben, und der der Deutfchen, daß jene mit dem Verftande und dieſe mit dem 
Herzen bei der Sache waren. 

Doch zum allgemeinen Bemußtfein fam den Humaniften ihr Gegenfa zu der Kirche 
ihrer Beit und zur Scholaftik erſt durch die literarifche Fehde, in welche fich einer ihrer 
Führer vermidelt ſah. 

Johannes Reuchlin. Das war Johannes Reuchlin, 1455 von armen Eltern ger 
boren — fein Vater war Dienftmann der Dominikaner in Pforzheim — dann wegen jeiner 
ſchönen Stimme an den markgräflich badifchen Hof gerufen, gewann er die Mittel, fich den 
Wiſſenſchaften zu widmen, wobei er theologifche, juriftifhe und humaniſtiſche Studien vers 
einigte. Er betrieb fie außer in Bajel befonders in Frankreich, wo er fi) zweimal aufbielt, 
und trat dann als Geheimfchreiber in den Dienft Herzog Eberhard's von Württemberg. 
An deſſen Gefolge befuchte er im Jahre 1482 zum erjten Male Jtalien und lernte dort 
Lorenzo de’ Medici wie andere Häupter der Nenaifjancefultur fennen. Einige Geſandtſchaften 
an den kaiferlichen Hof brachten ihm dann den Rang eines Faiferlichen Rathes. Troß folcher 
Erfolge zog er fi doch nad) Eberhard's Tode 1496 ganz auf gelehrte Studien zurüd und 
lebte in Heidelberg, deſſen ſchöne Bibliothek er erheblich vermehrte, befuchte auch wiederum 
Italien 1498, namentlich um des Hebräifchen willen. Später wandte er zwar wieder der 
praftiihen Laufbahn fi) zu, wurde Richter de8 Schwäbifchen Bundes in Stuttgart (1502 
bis 1515), pflegte aber nad) wie vor mit Vorliebe wifjenichaftliche Studien. Seinem Berufe 
nad) Surift, hat er auch fonft Manches, was ihn von den eigentlichen Humaniften innerlich 
unterfcheidet. Das Hebräifche, von ihnen als eine barbarifche Sprache geringgeihäßt, hatte 
er don jüdifchen Rabbinern befonders in Rom und Wien erlernt und, auf die Arbeiten 
jüdifcher Grammatifer und Lerifographen gejtüßt, im Jahre 1506 die erfte hebräifche Gram— 
matif zu Stande gebracht. Ihn führte aber dabei befonders eine myſtiſch-theologiſche Nei- 
gung, daher feine Vorliebe für die Kabbala, jene wunderlich phantaftifche Philofophie des 
fpäteren Judenthums, die allerlei Geheimniffe aus den Buchſtaben der heiligen Schriften zu 
enträthjeln glaubte, auf der andern Seite für die ebenfo phantaftifche Zahlenmyſtik der fpät- 
griechiſchen Neupythagoreer. So meinte er aus einem einzigen Verſe des zweiten Buches 
Mofe die zweiundfiebzig unausſprechlichen Namen Gottes herausfefen zu können; in den 
drei Konfonanten des Wortes baräh (jchaffen) fand er ein Symbol der Dreieinigfeit. 
Daher Hatten die ſpätjüdiſchen Schriften für ihn denjelben Werth wie die biblifchen Bücher. 

Die Reudjliniften-Fehde. Frühzeitig trat er nun aud) vermöge feiner Sprachlenntniß 
irrthümlichen Ueberſetzungen der Vulgata entgegen, ohne deshalb in wirklichen Konflikt zu 
gerathen. Ein folder wurde ihm erft durch die Kölner Theologen, meijt Dominikaner, aufs 
gedrängt. Und fo entwidelte fich die Reuchliniftenfehde, in welcher zum erften Male bie 
Vertreter der alten Kirche und der neuen Bildung ihre Kräfte im offenen Kampfe maßen. 
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Johann Pfefferkorn, ein 1506 zum Chriſtenthum übergetretener Jude, geärgert 
durch vergebliche Bemühungen, feine früheren Glaubensgenofjen zu befehren, erwirfte im 
Sommer 1509 von Kaiſer Marimilian vor Padua ein Mandat, das alle jüdischen Schriften, 
welche Schmähungen gegen das Chriftenthum enthielten, wegzunehmen und zu verbrennen 
befahl. Als Kenner der hebräifchen Literatur wurde Reuchlin nebjt fünf Univerfitäten zu 
einem Gutachten aufgefordert und gab dasfelbe im November 1510 dahin ab, daß der Tal— 
mud, den er übrigens nur aus Widerlegungsichriften kenne, wol Manches gegen das Ehrijtens 
thum vorbringen möge (was beiläufig in hohem Grade der Fall ift), aber auch ficher manches 
Gute enthalte, andere Bücher theil3 für die Auslegung ded Alten Tejtament3 oder der 
„Heimlichfeit der Reden und Wörter Gottes“, theil3 für den jüdischen Kultus unentbehrlich) 
jeien; immerhin möge man die Befiger folder Bücher, die nachweislih Schmähungen gegen 
das Ehrijtenthum enthielten, zur Strafe ziehen und diefe Bücher verbrennen. Da aber die 
anderen Öutachen die Auslieferung aller Bücher zur * 

Unterſuchung anempfahlen, ſo entſchied die Kom— 
miſſion in dieſem Sinne und verwies die ganze 
Frage an den Reichstag. Erbittert nun über die 
Vereitlung feiner Rachepläne richtete Oſtern 1511 
Johann Pfefferkorn, ohne Zweifel im Sinne der 
Kölner, feinen „Handjpiegel“ gegen Reuchlin und 
beijchuldigte den ehrenhaften Mann der Bejtechung 
durch die Juden. Diefer vergalt in feinem „Augen 
fpiegel“ gereizt Schmähung mit Schmähung und 
dedte 34 Lügen der Gegner auf. Die Kölner aber, 
offenbar erfreut, in einem anerkannten Haupte der 
neuen Bildung die ganze verhaßte Richtung treffen 
zu können, jegten fofort den ganzen kirchlichen Ap- 
parat in Bewegung: die theologijche Fakultät forderte 
Widerruf und Zurüdnahme des „Augenfpiegel3* und 
drohte im Weigerungsfalle mit dem Prozeß durd) 
die Inquifition. Anfangs war nun Reudlin, kränk— 
lid) und etwas ängſtlich, zur Demütdigung bereit; 
dann aber jammelte er jich, weigerte, wad man 
forderte, ließ ſich auch durch die nun verfügte Bes 
ſchlagnahme des „Augenfpiegel3* nicht jchreden, 
jondern jchleuderte im Sommer 1513 eine leiden- 
fchaftlihe „Vertheidigung gegen die Kölnischen Vers 
leumder“. Da nun aber die namhaftejten Univerfitäten — außer Köln auch Löwen und 
Paris — den „Augenfpiegel“ verdammten und den Widerruf forderten, jo injtruirte der 
Ketzermeiſter Hoogitraten von Köln den Prozeß in Mainz. Doc erwirkte Reuchlin vom 
Erzbiihof die Erlaubnig, nah Rom appelliren zu dürfen, und die ſchon unter großem 
Bulaufe begonnene Prozedur mußte zum jchweren Verdruß der Dominikaner unterbrochen 
werden (13. Oftober). Eine nod) günjtigere Wendung nahm die Sache, als Papſt Leo X., 
ein Gönner der Humanijten und wenig erbaut von der pfäffifchen Berfolgungsfucht, die Füh— 
rung des Prozefjed dem Biſchofe von Speier auftrug. Denn diefer ſprach im April 1514 
Reuchlin frei und verurtheite Hoogjtraten in die Noften. Doc die Dominikaner fannten 
die Gründe, die inRom am ehejten Gehör fanden; durch reichliche Geldfpenden an pafjender 
Stelle jegte Hoogitraten perjönlid) die Wiederaufnahme ‘des Prozefies in Rom durd. Nun 
aber zeigte jich, in welchem Grade bereit3 der Handel die Sympathien für den geplagten 
Reuchlin in Deutjchland erwedt Hatte. Fürjten, Biſchöfe und Städte unterjtüßten fein 
Geſuch, die Sache raſch und endgiltig zu entjcheiden und legten für feinen erbaulichen 
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Wandel Zeugniß ab. Vor allen Dingen aber fcharten fidh die Humaniften um den bedrohten 
Genofjen. Voll Stolz auf folhen Beiftand gab Neuchlin 1514 die in diefer Angelegenbeit 
an ihn gerichteten Briefe al3 Clarorum virorum epistolae heraus; die gefeiertiten Namen: 
Erasmus, Hutten, Eoban, Erotus, Pirkheimer, Melanchthon waren darunter. 

Das gebildete Deutichland zerfiel jept in zwei feindliche Zager; zum vollen Bewußt— 
fein war nunmehr der Gegenſatz zwifchen der Autoritätsfnechtfchaft der alten Kirche und der 
Freiheit der neuen Bildung gelangt, und mit lautem Jubel begrüßten die „Reuchliniſten“ 
die Nachricht, daS römische Gericht habe gegen eine Stimme den Angeflagten freigejprochen, 
der Papſt aber den ganzen Prozeß niedergefchlagen (Sommer 1516). Sie durften ſich als 
die Sieger fühlen, und fie fäumten nicht, den ſchwer erfämpften Sieg zu benußen. 

Epistolae obscurorum virorum. Schon im Herbſte 1515 war die geift- 
vollite und wirkſamſte Satire erjchienen, welche jemals gegen eine hochmüthige und beſchränkte 
Hierarchie gejchleudert worden ijt: die Epistolae obscurorum virorum erjten Theild. Zwei 
neue Auflagen famen noch 1516 heraus, 1517 ein zweiter Theil, der beite Beweis, welche 
Aufnahme die geniale Leiftung fand. Der Name ift gewählt al3 ein Gegenftüd zu den 
Epistolae clarorum virorum, welche 
Reuchlin 1514 veröffentlicht hatte; das 
Wortfpiel aber, dad in der deutſchen 
Ueberfeßung des Titels mit „Duntel- 
männer-Briefe“ liegt, ijt dem Latei⸗— 
nijchen fremd. 

In einem Latein, welches, obwol 
verzerrt, doch der deutſch-lateiniſchen 
Umgangsſprache der fcholaftifchen Kreife 
nachgebildet ift, entwidelt fi) in naiver 
Unbefangenheit das ganze Weſen der 
„Sophiften“. Ihren haarfpaltenden 
Scharfſinn üben fie in Nichtigfeiten zu= 
weilen unfauberfter Art; in allen huma- 
nijtifchen Dingen verrathenfie Die gröbfte 
Unwiſſenheit und bilden fi) doch da— 
STIITERENNN bei viel darauf ein, daß fie ſelbſt ſehr 

rien rc wohl im Stande feien, in klaſſiſcher 
Gelehrſamkeit etwas zu leiften, wovon dann in einigen poetischen Verſuchen die ergößlichften 
Proben geliefert werden. Ihre Feinde, die Poeten, geben den Schreibern fortwährend 
Gelegenheit zu herzbrechenden Klagen; bald drängen fie fred) fi in die Univerfitäten ein, 
bald treiben fie ihren ruchlofen Spott mit würdigen Vertretern ſcholaſtiſcher Wiſſenſchaft. 
Und wie verliebt, wie ſehr den Freuden der Tafel ergeben zeigen ſich dabei doch die frommen 
Herren! In die ganze Reihe der Briefe fommt nun dadurch eine Art poetifcher Einheit, daß 
fie alle an den Magifter Ortvinus Gratius zu Köln, einen der eifrigiten Gegner Reuchlin’s, 
gerichtet find und die Neucjliniftenfehde fich wie ein rother Faden durch das Ganze hin- 
durchzieht. „Die Briefe find einem figurenreichen Relief zu vergleichen, auf welchem Sifen 
und Ejel, Satyr und Bacchantin ſich durch einander treiben.“ 

Als Verfaſſer befennt fi auf dem Titel des erjten Theil Rochus Bochus Mufel- 
mannud. Doc Hinter diefer Maslke fieht deutlich das ironifche Geficht des Crotus Rubianus 
hervor, der durch fatirifche8 Talent und die Neigung, es literarifch zu verwerthen, eben fo 
wohl befannt war, wie er auf der andern Seite während feines Aufenthalt3 in Köln zur 
Beit des Neuchliniftenftreites Gelegenheit genug gehabt hatte, feine Studien zu der Karikatur 
zu machen, die er dann lieferte. Am zweiten Theile haben aber außer ihm noch andere 
Humanijten mitgearbeitet, fo vor Allen Hutten. 
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Die Maske war fo meifterhaft, daß die betroffenen Kreife zunächſt von der beifenden 
Satire gar nicht3 merften. Die Bettelmönche in England jubelten, daß fie nun eine Schrift 
zu ihren Gunſten hätten; ja ein Dominifanerprior in Brabant faufte eine Anzahl Exem— 
plare, um feinen Vorgejegten ein Gefchen? damit zu machen! Die Humaniften triumphirten. 
Selbft der ängjtliche Erasmus fand Einzelnes vortrefflic, das Ganze freilich in feiner her= 
ausfordernden Kühnheit erwedte ihm fein Wohlgefallen. 

Dem würdigen Reuchlin erjchien der tolle Mummenfhanz, der um feinen Namen 
ipielte, etwa bunt, aber er ließ ihn fich gefallen. Daß eine Nahahmung der Briefe 
durch Ortwin, „eine umerlaubt geiftlofe Erwiderung“, daß ein päpftliches Breve, welches 
die Befiger der Satire mit dem Banne bedrohte, fie jelbjt zu verbrennen befahl, wirfungs- 
103 blieb, ift ſelbſtverſtändlich. 








Aus dem „Pafhonale Ehrifi und Antihrifi, Nach dutas Tranach dem Aelteren. 


Volksthümliche Bewegung gegen die kirchlichen Mißſtände. Die deutſche Welt 
war bereits in einer Aufregung gegen Rom und ſeinen Anhang, welche weit über die huma— 
niſtiſchen Kreiſe hinausging. Die geſammte volksthümliche Literatur der Zeit iſt wie durch— 
tränft von der Oppoſition gegen die ſchreienden Mißbräuche in der Kirche. 

Ueber dies weltliche Leben der Hohen Prälaten, die ohne allen Beruf zu ihrem geift- 
lihen Amte fommen, jagt der Nürnberger Hans Rofenplüt: 

„Erit jo lebt er ym ſaus, 

Als er fein tag hat vor getan, 

Des hengt ym ein guter Zipfel an, 

So wirt er dann ym lande rauben und prennen, 
Und eins reißen, das ander trennen.“ 


„Dem Srieggmann das Feld, dem Pfaffen das Chor; 
Wenn ſich's verkehrt, dann fiehe dich vor!” 
fang das Volk. 
Und Sebaftian Brant urtheilt in feinem „Narrenſchiff“, das alle Narren aller 
Stände und Länder nad) Narragonien führt, iiber die Jagd nad) Pfründen: 
„Merk, wer vil pfrunden haben will, 
Der letjten wart’ er in der Hell!“ 
uftrirte Weltgeſchichte. V. 18 
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Derjelbe Satirifer tadelt an den Univerfitätslehrern: 
„das fie der rechten Kunft nit achten, 
Unnütz geſchwätz allein betrachten”. 

Eben am Schluffe des fünfzehnten Jahrhunderts hielt die niederdeutfche Bearbeitung 
der uralten Thierfage, Neinke de Vos (v. J. 1498), der Menfchenwelt einen ſatiriſchen 
Spiegel vor in der Schilderung des Thierftaat3, in welchem der Fuchs nicht nur jede er= 
denkliche Heimtüde ſtraflos ausübt, fondern auch feine Schlechtigkeit mit dem Mantel kirch— 
lihen Wandel3 und heuchlerischer Demuth zu deden wei. Bald gaben ſelbſt Meifter wie 
Ulbreht Dürer, Lukas Cranach der Aeltere und Andere auch in fatirifchen Zeitbildern 
der Bewegung der Geifter mittel Stichel und Palette Ausdrud. 

Bereit3 gewann hier und da die volfäthümliche Oppofition Geftalt in ganz greifbaren 
Forderungen. Der oberrheinifche Bundſchuh verlangte ſchon Abſchaffung des geiftlichen 
Gerichts in weltlichen Dingen, Aufhebung der Klöfter, Befeitigung der Pfründenanhäufung 
in einer Hand, Abftellung der Ohrenbeichte. Und auch die höchſten Kreife der Nation 
machten fi) zum Organ ähnlicher Beſtrebungen: der Reichstag von 1517 erhob laute Klage 
über die Ausbeutung Deutſchlands durch den römischen Hof. 

So beherrſchte die Verftimmung gegen die alte Kirche alle Kreife. Diefe Bervegung 
war freilich zum großen Theil noch unklar in ihren Bielen; fie wurde auch vielfach nicht 
von nationalen Gefichtspunften geleitet, zu denen fich eben nur Einzelne erhoben, fondern 
mehr von allgemein menſchlichen Erwägungen, aber fie war im rafchen Anfchwellen. Wenn 
es nicht bald gelang, den unvergänglichen fittlichen Gehalt der hriftlichen Religion von den 
entjtellenden Formen zu befreien, die ihn beinahe erfticten, und das religiöfe Bedürfniß in 
Einklang zu bringen mit den Forderungen der neuen Bildung, die fi) unabweisbar auf- 
drängten, dann drohte eine Entfremdung von der Kirche ohne befriedigenden Erſatz, wie 
fie in Stalien zum Schaden der Nation unter den Gebildeten ſchon längft beitand und in 
Deutfchland wenigſtens bereit3 hier und da fich zeigte. „Entweder“, jo durfte der auf— 
geflärtere Geift ſchließen, „die Menfchenfeele bedarf zu ihrem inneren Frieden der Recht— 
fertigung, und dann find ed nicht die ‚guten Werfe‘, welche fie bringen, oder Alles, was Die 
Neligion dem Menſchen zu feinem inneren Frieden gewähren kann, ift in dem, was die Kirche 
bietet, umfaßt; dann iſt es von der Art, daß es füglich entbehrt werden kann.“ Kaiſer 
Marimilian legte 1508 in der That dem Abt Trithemius eine Reihe von Fragen vor, welche 
Bmeifel an jeder hriftlich-religiöfen Grundlage erkennen laffen. Erasmus ferner begann 
Grundlehren des Chriſtenthums anzufedhten, ja für ihn fchob ſich unmerklich an die Stelle 
des überlieferten Glaubens eine antif-heidnifche Lebensphilofophie, welche die Ausſprüche 
ber Bibel eben nicht anders betrachtete, al3 die Lehren des Sokrates oder Platon und dieje 
Männer in eine Linie ftellte mit den Evangeliften und Apoſteln. Mutianus Rufus vollends 
faßte das Chriſtenthum als die allgemeine Religion, die lange vor Chriſtus vorhanden ge— 
weſen und in einzelnen Strahlungen bei den Juden, Griechen, Römern, Germanen hervor— 
getreten fei. Demnad) galten ihm heidnifche Götter und chriftliche Heilige nur als Geſtalten 
des einen Gottes. Und er war nicht der einzige, der jo dachte. Griffen Anjchauungen 
derart in weiteren reifen um fich, dann verfielen entweder die Gebildeten einem modernen 
Heidenthume, die Mafjen fittlicher Verwilderung, oder dieje blieben in den Banden der 
alten Kirche, jene aber jahen hohmüthig auf den gemeinen „Aberglauben“ herab, und die 
häßlichſte Scheidung trat ein, welche die Stände eined Volfes trennen fann. 

Die Hülfe kounte nur von der Kirche felber fommen. Daß freilich das verrottete Bapit- 
thum mit feinem Anhange fie nicht bringen werde, war nicht zweifelhaft. Und ob die Be— 
wegung, die in der Kirche felbft fich regte, durchdringen werde auch ohne Rom und gegen 
Rom, ohne daß eine ftarfe — ſie ſchützte und ſtützte, wer mochte dieſe Frage zu— 
verſichtlich bejahen? 
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Die deutſche Reformation und Rarl V. bis 1532. 


Raifer Karl V. und Martin Luther. 
(1517 [1519)— 1521.) 


Bon den Stalienern eine Reform der verderbten Kirche zu erwarten, fonnte damals 
Niemand in den Sinn kommen, der fie kannte. Es war den Spaniern und den Deutjchen 
vorbehalten, diefes große Werk zu beginnen. Jene haben mit Schonung de3 mittelalterlichen 
Kirchenthums dafjelbe von feinen ärgiten Auswüchſen befreit; diefe fielen ab von Rom und 
errichteten einen neuen Bau. Jene Geftaltung hat die romanischen Nationen für das Papit- 
thum gerettet und einen Theil auch Deutjchlands ihm theild erhalten, theils zurücerobert; 
dieſe gewann die germanifchen Völker und trieb ihren Einfluß biß tief in Die jlavifche und 
romanifche Welt. Beider Ringen mit einander erfüllt die Geſchichte der nächſten anderthalb 
Sahrhunderte; fie haben fich eine berechtigte Geltung neben einander erkämpft. 

Reformatorifcye Regungen in der deutſchen Kirche. An Beftrebungen, die Kirche 
auf ihre urjprünglichen Grundlagen zurüdzuführen und gegenüber den fpäteren Bildungen 
diefe Grundlagen zur Geltung zu bringen, hatte es im Mittelalter niemals gefehlt, und zwei 
„ketzeriſche“ Selten, die Waldenfer und die Hufiten, Hatten ſich ſogar behauptet. Aber 
auch innerhalb der fi) als rechtgläubig betrachtenden Kirche, welche jene Sekten von ſich 
geitoßen, tauchten ähnliche Anfchauungen auf. Johann (Rucherath) von (Ober-) Wejel 
erklärte fich gegen den Ablaß, Johann Pupper von God betrachtete die heilige Schrift 
al3 die alleinige Duelle ded Glaubens und maß den Schriften der Kirchenväter nur foweit 
Autorität bei, al3 fie mit der biblifchen Wahrheit übereinftimmten. Johann Weffel aus 
Gröningen endlich leugnete bereit3 die Stellung des Prieſters als des Mittlers zwifchen 
Gott und dem Gläubigen und feßte feine Hoffnung auf die göttliche Gnade ſchon weſent— 
lich in die Rechtfertigung durch den Verföhnungstod Chrifti. Doc, es gab auch Richtungen, 
welche von einer Oppofition gegen die herrjchende Kirchenlehre ganz abſahen und lediglich 
eine Bertiefung des religiög-fittlihen Lebens im einzelnen Menjchen erjtrebten. Da war 
vor Allem der Myſtizismus, wie ihn Sohann Tauler und Andere ſchon im-vierzehnten Jahr» 
hundert vertrat, das innige, jehnfüchtige Streben nad) der Gemeinſchaft mit Gott durch Ver— 
zicht auf jede Selbftjucht und Unterdrüdung jeder leidenjchaftlichen Regung; fo bildete er ein 
Gegengewicht gegen die grenzenloje Veräußerlihung des religiöfen Lebens durch die Werk: 
heiligfeit. — Auf folder Grundlage bildete fih, von Groot in Deventer gejtiftet, die 
Genoſſenſchaft der „Brüder des gemeinfamen Lebens“. Sie umfaßte bald zahlreiche Klöſter 
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im ganzen Norden und arbeitete eifrig an der Förderung der Jugendbildung und der für 
das Kirchliche Leben bedeutfamen Wiſſenſchaften, wie an der Zurüdführung der Möndysorden, 
namentlid der Franziskaner und Auguftiner, zu ftrengerer Zucht. Aus diefen Kreifen ging 
das Edelſte hervor, was die vorreformatorifche Kirche gefchaffen: das Buch des Thomas 
von Kempen „von der Nachfolge Jeſu Chriſti“. — Und wie tief mußte doch die Sehn- 
jucht des deutſchen Volkes nad) religiöfer Erfenntniß fein, wenn bis zum Beginne der luthe— 
riſchen Reformation nicht weniger als fünfzehn vollftändige Bibelausgaben in hochdeutſcher 
und fünf in niederdeuticher Mundart erfcheinen konnten, ungerechnet die Ueberfeßungen der 
Palmen, Epijteln und Evangelien! Auch die Entwiclung der deutfchen Predigt durch Männer, 
wie Geiler von Kaifersberg in Straßburg, und ganze Orden, wie die Dominikaner und 
Auguftiner; die Fürforge, welche diefem Beige des Gottesdienftes durch Beſchlüſſe der 
Synoden und Stiftung befonderer Predigtämter gewidmet wurde; die rege Thätigfeit, welche 
fih auf die Ausbildung deutfchen Kirchengejanges, namentlich) in den Kreifen der Domini- 
faner und Franzisfaner richtete und die Menge der Gebet» und Andachtbücher, der Predigt- 
jammlungen und Katechismen — Alles das läßt erkennen, wie lebhaft das Bedürfniß nad) 
Verinnerlihung des religiöjen Lebens war. 

Die Erfurter Theologie. Nirgends war eine freiere Firchliche Anſchauung ftärker 
vertreten al3 in Erfurt, wie ja aud) hier der Humanismus ganz bejonderd tiefe Wurzeln 
getrieben hatte. Die Univerfität hatte für das Neformkonzil von Baſel eifrig Partei ge— 
nommen und feine Bejchlüfje feitgehalten, auch als alle anderen deutfchen Univerfitäten ſich 
dem Papſtthume wieder anfchloffen. Dann hatte hier Johann von Wejel zwanzig Jahre 
lang (1440— 1460) gelehrt und im höchſten Anjehen gejtanden, das ſich nicht verminderte, 
auch als er von einem Inquifitiondgerichte zu Mainz zum Widerruf gezwungen worden 
war. „Johann von Weſel hat die hohe Schule mit feinen Büchern regiert“, jagt Luther 
von ihm. Ihm folgten andere Männer von verwandter Richtung, wie 3. B. Johann 
Grebinftein, freilich nur gelegentlich und fhüchtern, behauptete, Johann Hus fei ungerecht 
verbrannt worden. Ueberhaupt ftand zu Erfurt die Scholaſtik keineswegs in unbedingter 
Geltung, die Autorität des Thomas von Aquino wurde fogar beftritten, und bie ſcholaſtiſchen 
Disputationen wurden hier ohne den fonft üblichen Glanz abgehalten. Dagegen blühte das 
Studium der Bibel und der älteren Kirchenväter. Die fteigende Frequenz der Univerfität 
beweift, wie fehr doch diefe Richtung dem Bebürfnifje wieder entgegenfam. 

Diejes Erfurt wurde die geiftige Heimat Martin Luther’3. 

Knther’s Entwicklung bis 1517. Ein Thüringer Kind, Sohn des Hans Luther 
und der Margarethe Ziegler, wurde der Knabe am 10. November 1483 zu Eisleben ge 
boren, wohin der Vater ſich kurz zuvor von Möhra, der Heimat feines Geſchlechts, ald Berg- 
mann gewendet hatte, und nad) dem kriegeriſchen Heiligen des Tages Martinud getauft. 
Die Eltern mußten fich zunächit fümmerlich durchſchlagen und hielten den Sohn gar hart, 
wie er denn felbjt erzählt, feine Mutter habe ihn um einer Nuß willen blutig gefchlagen. 
Aber der Bater wollte etwas Befjered aus dem Martin machen, als er jelber hatte werden 
fönnen, und fo brachte er ihn denn 1497 auf die „Schule der Brüder vom gemeinfamen 
Leben“ zu Magdeburg, ein Jahr fpäter auf die Georgsſchule nad Eiſenach, wo die Mutter 
Verwandte beſaß. Doc erjparte ihm das nicht das mühjelige Leben des armen Schülers. 
Mit den Genofjen z0g er als „Kurrendichüler” fingend durch die Gafjen, bis ihn die Cotta, 
eine junge Frau aus guter Familie, durch feine ſchöne Stimme aufmerfjam gemacht, in ihr 
Haus aufnahm und ihm den Unterricht ihrer Kinder übertrug, Im Jahre 1501 bezog 
dann Martin Luther die Univerfität Erfurt, vom Vater, der inzwiſchen durch energiſchen 
Fleiß in bejjere Verhältniffe gelommen war, ausreichend unterftügt. Der Ulte wollte aus 
dem begabten Sohne einen Nechtögelehrten machen, der einmal etwa als fürftlicher Rath 
die Welt regieren helfe, und fo hörte denn der Sohn Philofophie bei Trutvetter, ſpäter Jura 
bei Henning Göde, jchaffte ſich auch ein Corpus juris an. 
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2 Lutherhaus zu Eiſenach. 3 Stube zu Eisleben, 
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Erinnerungen an Martin Luther. 


1 Marltplap zu Wittenberg mit dem Lutherdenkmal. 
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Indeß trieb er auch feit 1503 klaſſiſche Studien, obwol er mit Mutianus Rufus nicht 
in Verbindung fam; nur mit einzelnen Männern feines Rreifes, wie Johann Lange und 
Erotus Rubianus, hatte er Verkehr. So wurde er 1503 baccalaureus, 1505 magister 
liberalium artium und nahm auch an dem gejelligen Leben feiner Alterögenofjen unbefangenen 
und fröhlichen Antheil. Doc bald erfaßte den Jüngling in ſchärfſtem Gegenſatze zu dem, 
was er trieb, mit fteigender Gewalt die Frage nach dem Verhältniß zwifchen dem Menjchen 
und Gott. Immer weniger jchien e8 ihm möglich, fich feiner Gnade zu verfihern durch das 
eigene Verdienſt, durd) die „guten Werke“; immer drohender trat ihm die Gefahr, der Ver— 
dammmiß zu verfallen, vor die geängitete Seele. Ein plößliches Ereigniß führte zu einem 
ebenjo plößlichen, wenigſtens plößlich fcheinenden Entihluß. Er war am 2. Juli 1505 
auf der Rüdreife von einem Befuche bei feinen Eltern bis in die Nähe des Dorfes Stotternheim 
bei Erfurt gelangt, al ihn im freien Felde ein grimmiges Gewitter überfiel. Unter Blitz 
und Donner, die Schlag auf Schlag fich folgten, erfannte er die Nähe der rächenden Gott— 
heit; fürchterlich trat ihm die Gefahr vor Augen, mitten in feinen Sünden dahingerafft zu 
werden, da rief er in der Angſt zu St. Anna um Rettung und gelobte ein Mönch zu werden 
Das Wetter zog vorüber, er kam glücklich nach Erfurt. Umſonſt redeten die Freunde ab, um— 
ſonſt bat der alte Vater, deſſen bejte Hoffnung der Sohn zu vernichten drohte; er Hielt ſich 
and Gelübde gefejjelt. Noc einmal verfammelte er die Genoſſen zu fröhlicher Gejelligfeit, 
wie er fie liebte; am nächſten Tage, am 17. Juli, begleiteten fie ihn traurig an die Pforte 
des Auguftinerffojterd. In feinen Räumen hoffte der Bruder Martinus den Born des 
rihtenden Gottes zu verſöhnen. 

Die Augujtiner-Eremiten, in deren Genoſſenſchaft er eintrat, nannten fid) nad) Auguftinug, 
aber von der eigenthümlichen Lehre defjelben, daß der Menſch vor Gott gerecht werde allein 
durch den Glauben an Chrifti Verdienst, nicht durch feine Werke, war in dem Orden nichts 
lebendig. Er machte feinen Mitgliedern die ſtrengſte Werkheiligkeit zur Pflicht, wie alle 
anderen Orden. Fünfundzwanzig Paternojter z. B. mußte der Auguftiner am Morgen beten, 
jeden, auch den kleinſten Verftoß gegen die Regel beichten und durd; neue Bußübungen 
fühnen. Auch die fogenannte Reformation ded Ordens durch den Vilar Andreas Proles 
hatte nur die Wiederherjtellung der jtrengen Ordensregel bezwedt. Zudem waren die Auguftiner 
ftreng päpftlic, und gerade das Erfurter Kloſter hatte in den Jahren 1502 und 1504 
reiche Abläfje erhalten. 

In diefer Umgebung mußte Luther in feiner Ueberzeugung, durd) eigene Kraft, vor— 
nehmlih“durd „gute Werke“, durch Bußübungen und Kafteiungen die göttlihe Gnade zu 
erringen, nur bejtärkt werden. Mit aller Anjtrengung gab er fich ihnen hin bis zur Er— 
ſchöpfung aller geiftigen und körperlichen Kräfte. Er fand die Ruhe nicht, die er fuchte. 
Da war e3 der Drdensprovinzial Johann Staupiß, der dem blafjen, abgemagerten 
Bruder Martinus, wie er ihm einmal feine Anſchauungen vortrug, hinwies auf die Ver— 
gebung der Sünde durch den Glauben an den Verfühnungstod Ehrifti. Wie ein Lichtſtrahl 
fiel diefe Lehre in die verbüfterte Seele des Mönches, und eifrig fuchte er feitdem fi in 
ihr zu befejtigen durch da8 Studium des Paulus, des Auguftinus und der Myjtiler des 
vierzehnten und fünfzehnten Sahrhunderts, vornehmlich Tauler's. Im Frühjahr 1507 er— 
hielt er die Priefterweihe, wobei er zum erften Mal feinen Vater wiederfah, der noch immer 
nicht in das neue Leben ded Sohnes fich finden fonnte; Ende 1508 vermittelte Staupiß 
feine Berufung nad) Wittenberg als Profeffor der Philofophie und Prediger an der Schloß- 
fiche am Allerheiligenftift. 

Die Univerfität zu Wittenberg war die jüngjte im Deutjchen Reiche, 1502 vom 
Kurfürften Friedrich geftiftet, 1507 vom Papite bejtätigt. Ihre Profefjoren, meift Augujtiner, 
waren zugleich an der Stiftskirche, welche der Kurfürft reich ausgeftattet, Kanonife und 
bezogen ihre Einkünfte theils als folche, theils von den Pfarreien, die fie durch Vikare 
verwalten ließen. Nod war die Unjtalt im Werden, die Stadt, die fie umfchloß, Hein und 
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dürftig — fie zählte noch 1519 nur 356 fteuerpflichtige Häufer —; Alles fam daher für 
die Hebung der Univerfität auf tüchtige Lehrer an. Und diefe hufdigten durchſchnittlich 
einer kirchlich freieren Richtung. Rektor war Dr. Bollich, ein Freund der Humaniften 
und Gegner der Scholaftit, criter theologijcher Dekan Staupiß, ein eifriger Anhänger 
des Auguſtinus. In diefen geiftig belebten Kreis trat Quther ein. Bald darauf machte 
er ſich auch als Prediger einen Namen; zwar trat er Anfangs ſcheu und befangen auf, 
aber was er ſprach, machte den Eindrud, daß es aus innerjter Ueberzeugung käme. Mit 
jeinem Orden blieb er fortwährend in enger Beziehung, jo daß ihm 1511 die Erledigung 
eined Streites, welcher in demſelben ausgebrochen war, vor dem päpftlichen Gerichte in 
Rom aufgetragen wurde, 

In Begleitung eined andern Ordensbruders machte er fi) dahin auf. Zu Fuß, von 
Klofter zu Kloſter herbergend, fo durchzog er Süddeutſchland und Italien. Wol erfreute 
ihn der Reiz italienischer Natur und die Schönheit der Städte, aber die leichtfertige Art, 
wie die Klöſter ihre geiftlihen Aufgaben behandelten, mißfiel ihm gar fehr. 

Um fo größer war feine Erwartung in Rom: als die ewige Stadt vor ihm lag, da 
fiel der deutfche Mönd demüthig zur Erde und rief aus: „Sei gegrüßt, du heilige Rom!* 
Staunend betrachtete er die riefigen Baurefte des Alterthums, aber von der wundervollen 
Blüte der Kunſt, die fich dort eben entfaltete — neben einander arbeiteten damals Naffael 
und Michelangelo! — fah er nidht3. Eifrig befuchte er vor Allem die zahllofen Kirchen, 
las Mefje im St. Peter und verrichtete die Andachten, an denen der Ablaß hing. Doc 
er erfuhr auch erfchredt von der Zuchtlofigkeit und Frivolität bis in die höchſten Kreife 
hinauf und hörte entjept den Ausſpruch: „Iſt eine Hölle, fo ift Rom darauf gebaut“. In— 
deß feine ftrenge Kirchlichfeit wurde durch ſolche Beobachtungen feineswegs erjchiittert; erjt 
in jpäterer Beit, als ci fih von der alten Kirche zu löfen im Begriffe ftand, Haben ihn 
diefe römischen Erinnerungen in feinem Vorhaben bekräftigt. Wahrſcheinlich erjt Anfang 
1512 zurüdgefehrt, wurde er Doktor der heiligen Schrift. 

Mehr und mehr bildete er fich auch fein theologiſches Syitem aus. Daß alles 
menjhlihe Thun von Natur fündhaft und der Wille unfrei fei, das Gute zu erjtreben, 
daß aljo Die Gnade Gottes erworben werde allein durch den Glauben an das Verdienit 
Chriſti, dieſe Grundzüge ftanden in ihm ſchon 1516 feit. Er trug fie in feinen Borlefungen 
wie in feinen Predigten vor, und bereitd Anfangs 1517 fonnte er an feinen Freund 
Johann Lange in Erfurt fchreiben: „Unfere Theologie und St. Auguftin machen Fort: 
Iäritte und Herrfchen auf unferer Hochſchule.“ Wirklich) wurden im jelben Jahre die Vor- 
träge über Thomas von Aquino durd folche über Haffiihe Schriftiteller erſetzt. Allgemein 
wurde die Bedeutung Luther's anerkannt, von Niemand wärmer, als von Georg Spalatin, 
dem Hoflaplan des Kurfürjten Friedrich. 

Kein Zweifel: jene Anfchauungen, die Luther mit fteigendem Erfolge vertrat, waren 
feinesweg3 ketzeriſch, aber fie ftanden allerdings der Werkpeiligkeit, wie fie die herrſchende 
Kirche vorjchrieb, fchnurftrads entgegen. Ein geringer Anlaß bradjte den verhüllten Gegen- 
jaß zum offenen Ausbruch. 

Der Ablafftreit und die 95 Theſen. Wenn es irgend ein Gnadenmittel gab, 
defien frivofer Mißbrauch jedes einfache fittliche Gefühl empören mußte, jo war das der 
Ablaß. Nach der Theorie, auf der er beruhte, hatten die zahllofen Heiligen der Kirche 
viel mehr gute Werke verrichtet, al3 fie zu ihrer Seligfeit bedurften. So war im Himmel 
ein unermeßlicher Schaf angehäuft worden, über welchen dem Papfte die freie Verfügung 
zu Gunſten der Gläubigen zuftand, die durch bejtimmte Andachten oder andere fromme 
Werle fi) eine Anweiſung auf diefen Scha zu erwerben vermochten. Urſprünglich be 
wirkte nun eine Anweifung derart nicht den Erlaß der Sünde felbft, fondern nur der kirch— 
fihen Strafen, welche für die Sünde auferlegt waren, und Neue und Buße waren die 
Vorausſetzung dabei. Aber mehr und mehr wurde beides mit einander vermifcht, und 
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vollends für das Gefühl des Volkes wurde der Ablaß ein bequemes Mittel, fich der ärg— 
ſten Sündenſchuld zu entledigen. 

Schließlich jchrumpfte die ganze Leiftung des Ablaßbebürftigen in eine Geldzahlung 
zu irgendweldhem „frommen“ Werke zufammen. In fchlechthin frivoler Weije beutete 
Nom diefe Anſchauungen zu feinen felbjtjüchtigen, oft rein weltlihen Aweden aus. Bon 
1500 bis 1517 gingen nicht weniger al3 fünf Abläffe über Deutſchland, und Unſummen 
Geldes fanden ihren Weg über die Alpen. 

So hatte wiederum für 1517 Papſt Leo X. angeblich zur Förderung des Baues der 
Peterslirche einen Ablaß in Deutſchland ausgejchrieben und dem Erzbiihof Albredt von 
Mainz und Magdeburg die Hälfte der in feinen Sprengeln eingehenden Gelder zur Bezahlung 
des Palliums (30,000 Gulden) zugewieſen. Mehrere Unterfommiffare bereiten das Land. 
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Tetel's Ablaſkram. Nach Trentwald, 


Sie verhießen den Empfängern des Ablaſſes vollkommene Vergebung aller Sünden und 
Erlöſung aus der Pein des Fegefeuerd, Antheil an allen guten Werfen der Kirche und 
Erlöfung auch der Seelen der ſchon Abgejhiedenen aus dem Fegefeuer. Nur für die erfte 
Gnade, nicht aucd fiir die Uebrigen wurde Buße und Beichte gefordert, doch vor einem 
freigewählten Beichtvater. Mit ſolchen Verheißungen durchzog der Dominifanermönd Johann 
Tebel, ein Menjc zweifelhaften Rufes, obwol Prior des Klofterd zu Pirna, die ſäch— 
fischen Lande, in prunfendem Aufzuge, er ſelbſt auf reichgejchirrtem Maulthier, gefolgt von 
einem Schwarm von Geiftlichen, in jeder Stadt empfangen durd) die Behörden, den Klerus 
und zahllojes Voll. In den Kirchen ließ er das rothe Ablaßkreuz mit dem päpftlichen 
Wappen aufrichten, das foviel vermöge wie das Kreuz Chrifti, und in der Weije eines 
Marktſchreiers pries er dem zujtrömenden Volke die Kraft des Ablaſſes an, den er verfündigte. 
So trat er auch in Zerbit und Jüterbogk auf, unfern Wittenberg. 
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Die 95 Theſen. Luther Hatte fich ſchon 1516 ſcharf gegen den Ablaß ausgeſprochen; 
jet empört und geängjtigt durd) den Mißbrauch, entſchloß er fich, feine Zweifel öffentlich 
zu erfennen zu geben. Am Tage vor Allerheiligen, dem Kirchweihfefte der Schloßkirche, 
das zahlreiche Geiftliche und Laien au der ganzen Umgegend anlodte, am 31. Dftober 
1517, Nachmittags, ſchlug er jeine 95 Theſen in lateinifcher Sprache an die Kirchthüren. 

Er meinte damit feineswegs etwas Ungewöhnliche8 zu thun. Es war die Heraus 
forderung zu einer alademijhen Disputation, wie deren damals häufig vorfamen. Etwas 
bejonders Aufregendes jollte nicht darin liegen. Denn die Thejen waren durchaus vorjichtig 
und gemäßigt abgefaßt. Sie wollten die Wirkung des Ablafjes auf die zeitlichen Strafen, 
welche die Kirche auflegte, beſchränkt und aljo auch feinesfalld auf die Seelen im Fegefeuer 
ausgedehnt wiſſen. Die Sünde felbjt vergiebt die Gnade Gottes auch ohne Ablaß und ohne 
Dazwiſchenkunft des Priefterd, der eben nur die göttliche Vergebung zu verfündigen hat. 
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Luther in Wittenberg. Nah Trenkwald. 


Am Schluſſe machte Quther auf die verderblichen Folgen aufmerkſam, welche die leichtfertige 
Art vieler Ablaßprediger haben müfje und ſchon habe,’ Alles in dem ehrlichen Glauben, daß 
der Papſt jelbft feine Anfchauungen billige und von den Mißbräuchen nichts wiſſe. 

Doch die Thefen hatten eine Wirkung, wie fie am allerwenigjten ihr Urheber erwartete. 
Zwar zur Disputation meldete fi) Niemand, und die nächſte Umgebung Luther's, nament: 
lich feine Ordensbrüder, zeigten Aengftlichleit über Das, was ihnen ein verwegenes Be- 
ginnen ſchien. Auch Kurfürſt Friedrich, jo fehr er die Ausbeutung des Volkes durd die 
römischen Abläffe mißbilligte, fonnte von dem Auftreten Luther's für fein Allerheiligenftift 
fürdhten. Aber die Thefen liefen in vierzehn Tagen durch Deutjchland, in vier Wochen durd) 
die ganze Ehriftenheit und riefen bald die heftigjten Entgegnungen hervor. Denn daß jie 
einen harten Angriff auf die päpjtliche Allgewalt in ſich ſchloſſen, konnte nicht geleugnet werden; 
und eben i.3.1515 hatte daS Lateranfonzil dieje Gewalt in der ſchroffſten Form feitgeitellt. 

Juuftrirte Weltgeſchichte. V. 19 


Die 106 Antithefen. Bon diefem Standpunkte aus richtete Tehbel mit Hülfe Johann 
Koch's (Wimpina) in Frankfurt a. O. feine 106 Antitheſen gegen Luther, und, was mehr 
bedeutete, noch vor Ende des Jahres erfölgte direft von Rom aus von Sylveſter Mazzolini 
da Prierio, dem Minifter des heiligen (päpftlichen) Palaftes, eine überaus heftige Erwide— 
rung. In einer groben, befeidigenden Sprache behauptete der Verfaffer die unfehlbare Ge- 
walt des Papſtes in Sachen des Glaubens und faßte Luther's Thefen ald einen Angriff auf 
diefe Gewalt auf. Mit fiherem Inſtinkt hatte der Staliener ihre Bedeutung herausgefühlt. 
Zuther erfchrat, denn wenn Leo X. diefen Theorien beiftimmte, dann war er ein leer. 
Aber das war vorübergehend; bald ſetzte er fi, aud von Hoogjftraten in Köln und 
Dr. Ed in — bekämpft, tapfer zur Wehr, disputirte am 26. April 1518 zu Heibel- 
berg, wohin er in Ordendgejchäften gegangen war, 
unter großem Zulauf und jandte nah) Rom eine 
Nechtfertigungsfchrift, in der er päpftlicher Ent- 
ſcheidung ſich zu unterwerfen verjprad). 

Luther vor Qajetanus, In der That 
eilte man in Rom, mit dem unbequemen Augu— 
jtiner, der das Ablafgefhäft jo arg verbarb, 
ein Ende zu machen. Am 7. Augujt 1518 er- 
hielt Luther die Vorladung, ſich binnen fechzig 
Tagen in Rom vor zwei bejonderen Richtern, 
darunter fein Gegner Sylveſter Mazzolini, zur 
Vernehmung zu ftellen. Er war verloren, wenn 
er der Forderung folgte. Doch der ſächſiſche Mönch 
war den Deutjchen ſchon wichtiger geworden als 
man in Rom ahnte, die Stimmung bis in bie 
höchſten Kreife hinauf den römischen Anfprüchen 
durchaus feindlich. Das ſollte der Reichſstag zeigen, 
welchen Kaiſer Maximilian ſoeben in Augsburg 
eröffnete. 

Schon früher hatte Leo X. zum Türkenkriege 
aufgefordert, im März 1517 das Laterankonzil den 
Beſchluß zu einem allgemeinen Kreuzzuge gefaßt. 
Um diejelbe Zeit war zu Cambrai eine Berjtän- 
digung darüber zwifchen dem Kaifer, Spanien 
ss und Frankreich) zu Stande gefommen und am 
S - 13. März 1518 hatte dann Leo X. den Kreuzzug 

Murfürk Friedrich von Sachſen. feierlich proffamirt. Mitgroßem Öepränge erſchien 

BR PO U PECEN: zu Augsburg der Kardinal Thomas de Bio 
aus Gatta (Cajetanus) als päpftlicher Legat, um dem Kaifer einen gemweihten Helm mit 
Schwert zu überreichen und den Relchsſtänden Vorſchläge über die Aufbringung der Koften 
zu machen. An fich konnte num die Nothwendigfeit gemeinfamer Abwehr nicht wol be= 
zweifelt werben. Sroatien, Ungarn, Inneröſterreich durch fortgefegte Raubzüge verwüſtet, 
Italien mit türkifhen Landungen bedroht: das war die Lage. Auf der andern Seite be= 
herrſchte das tiefe und wahrlid nicht unbegründete Mißtrauen die Stände, alles Geld, das 
fie bewilligten, würde nicht gegen die Türfen, fondern zur Füllung des päpftlichen Schapes 
verwendet werden. Rückſichtslos ſprach dies die Schrift de8 Würzburger Domberrn 
Friedrich Fiſcher aus, der mit im Ausſchuſſe ſaß: „Den Türken wollt ihr ſchlagen?“ 
rief er den Deutjchen zu, „ihr irrt euch im Namen. Suchet ihn nicht in Afien, juchet ihn 
in Stalien. Gegen den aſiatiſchen kann jeder Fürſt fi felber wehren, den andern zu bän— 
digen reicht die ganze hriftliche Welt nicht aus. — Ihr könnt diefen Höllenhund nur mit 
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Strömen Goldes bejänftigen.” So verwarf denn der Neichdtag am 27. August die Türfen- 
jteuer in allen Punkten ald „eine unerhörte Neuerung“ und fnüpfte daran laute Klagen 
über die unerträglichen Mißbräuche des römischen Hofes in Deutfchland. Ein ganzer Tag, 
ein dickes Buch reihe nicht aus, um fie alle aufzuzählen, fo fagte eine Denkſchrift des 
Biihof3 von Lüttih. In diefer Stimmung hätte ein deutfcher Fürft den Martin Luther 
der Rache Roms ausliefern jollen? 

Schon war aud) Kaifer Marimilian, defjen letzter Reichdtag der zu Augsburg werben 
jollte, auf den fühnen Auguftiner aufmerffam geworden. Ein Gutachten, das er ſich von 
Jakob Wimpheling erbat, rieth ihm, er möge den Streit zwifchen Luther und dem Papjite 
in die Länge ziehen, bis die deutichen Biſchöfe die Reformation felbjt fordern würden; dann 
jolle der Kaiſer ald Schirmherr der deutjchen Kirche ganz energiſch für fie eintreten. Des— 
halb forderte denn auch Marimilian den Kurfürſten Friedrich auf, „den Mönch fleißig zu 
bewahren“, und er felbit hatte auch in der That allen En 
Grund, Luther’3 Landesheren zu fchonen. m 

Denn ihn bejchäftigte der Plan, feinem Entel Karl J. 
von Spanien die Würde des römischen Königs, d. i. faltiſch 
die Nachfolge im Neiche, zuzumenden, und dafür bedurfte 
er um jo mehr der guten Meinung der Kurfürjten, als 
Franz I. von Frankreich die größten Anftrengungen machte, 
die Wahl auf fich felber zu lenten, und bereit3 mit Mainz, 
Trier, Pfalz und Brandenburg darüber in Verhand- 
lungen jtand, der Bapft aber dieje franzöfijche Bewerbung 
unterftügte, um nicht die Macht Habsburgs zu gefähr- 
lichſter Höhe anjchwellen zu laſſen. Den Anftrengungen 
Karl's I. und Maximilian's gelang e8 nun wirklich, am 
27. Auguit von Mainz, Köln, Pfalz, Böhmen und Bran- 
denburg bindende Erklärungen zu erhalten und jo die 
franzöſiſch- päpſtliche Politik aus dem Felde zu jchlagen. 
Hatte jo der Kaiſer keinerlei Urjache, dem römifchen 
Hofe in Luther’! Sache entgegen zu fommen, jo mußte 





ihm dagegen jehr viel daran fiegen, aud) Friedrich von 9 EN BB 

Sachſen, welcher ſich bis jegt unzugänglic erwiefen, für HE u 

fi) zu gewinnen. | nm nnurrun. 
So wirkten die mannichfachſten Beweggründe zus Philipp Melandıthon. 


fammen, um Luther gegen Rom zu deden und den Kar— —— — REN: 


dinal Thomas de Vio zur Nachgiebigkeit zu beſtimmen. Zwar bewilligte er nicht die Ver— 
nehmung des Auguſtiners vor unparteiiichen Richtern in Deutichland, wol aber entſchloß 
er fi, ihn felber in Augsburg zu verhören. 

Als Luther die Aufforderung feines Fürjten erhielt, fi dem Kardinal zu ftellen, 
riethen ihm die Freunde dringend ab; er aber ging ohne Widerrede, wenn auch nicht ohne 
Zagen. „Nun muß id) jterben“, jo hat er damals gedacht, er jah den Sceiterhaufen vor 
Augen. Mit einem Ordensbruder wanderte er zu Fuß über Weimar, Koburg, Nürnberg 
nah Augsburg, wo er am 7. Dftober anlangte, bereit3 von einflußreichen Gönnern, wie 
Konrad Veutinger, dem Kanonikus Langemantel u. A. erwartet — auch Staupik fam kurz 
nachher von Salzburg herbei — und im Karmeliterflofter vom Prior Johann Froſch 
freundlich, aufgenommen. Am 12. Oftober ftand er zum erjten Male vor Cajetan. Er fiel 
nieder vor dem ftolzen Kirchenfürjten, der aber erklärte, er wolle feine Sade „väterlich 
beilegen“, nicht mit ihm disputiren und ftellte ihm jofort die Forderungen: Luther jollte 
feine Irrthümer widerrufen, verſprechen, ſich ihrer fünftig zu enthalten und alle Dinge 
meiden, welche den Frieden der Kirche ftören könnten. Da jedod) der Mönch dieje Irrthümer 
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genannt wifjen wollte, jo fam es ganz gegen den Willen des Kardinals zu einem lebhaften 
Wortgefecht, dad Luther endlich mit der Bitte Schloß, ihm Zeit zur Ueberlegung zu ges 
währen. Schon am nächſten Tage gab er die fhriftlihe Erklärung ab, er könne nur dann 
_ widerrufen, wenn er widerlegt jei, und obwol der Kardinal darüber lächelte, jo gab er 
doch zu, daß er eine fchriftliche Erwiderung aufjeße. 

E3 war für Luther ein faum weniger ernjter Moment al3 der vor Kaifer und Reich 
zu Worms zweiundeinhalb Jahre nachher, als er am 14. Oftober feine Entgegnung in 
des Firchenfürjten Hände legte. Denn mit größter Schärfe betonte er darin: der Bapit 
fönne irren, wie ja ſelbſt Petrus geirrt habe, deshalb Habe jeder Gläubige das Recht, 
päpftliche Ausiprüche an der Hand der Heiligen Schrift zu prüfen und fie zu verwerjen, werm 
fie nicht mit ihr zufammenftimmten. Und wahrhaft ergreifend, weil er den ſchweren Seelen⸗ 
fampf Quther’3 erkennen läßt, lautet der Schluß: „So lange diefe (angeführten) Bemweis- 
ftellen feititehen, kann ich nicht8 Anderes thun und weiß nur, daß man Gott mehr ge- 
horchen muß als den Menfchen. Auch wolle Ew. Hochwürden bei unferem heiligiten Vater 
Leo X. Fürſprache thun, daß er nicht mit fo ungnädiger Strenge meine Seele in bie 
Finſterniß hinausftoße, die nur das Licht der Wahrheit ſucht und ganz bereit ift, Alles 
nachzugeben und zu widerrufen, wenn fie eine Bejjeren belehrt fein wird. Nur daß man 
mic nicht nöthige, etwas gegen mein Gewiffen zu thun, denn ich glaube ohne jeglichen 
Bweifel, daß dieſes die Lehre der Heiligen Schrift fei.“ 

So Luther. Doc der Kardinal befahl kurzweg den Widerruf, donnerte mit ſcholaſti— 
hen Argumenten den Auguftiner an, bis diefer aud in Eifer geriet und ohne viel Hochs 
achtung tapfer Widerpart hielt. „Es ift genug, widerrufel* herrichte ihm Cajetan entgegen, 
und als der Mönch flehentlich bat, das nicht zu verlangen, da erhob er ſich zornig: „Geh, 
widerrufe, oder fomme mir nicht wieder vor die Augen!“ So ging Luther hinweg, dem 
Staliener aber war es unheimlich geworden gegenüber dieſer unerjchütterlihen Ueber: 
zeugungdtreue, „Ich mag nicht weiter mit diefer Beſtie reden“, fagte er fpäter, „denn er 
hat tiefe Augen und wunderbare Spekulationen im Kopfe.“ 

„Nicht eine Silbe werde ich widerrufen“, jo fchrieb noch am felben Abend Luther an 
Spalatin. Dann legte er vor Notar und Zeugen die „Appellation von dem ſchlecht unter- 
richteten Papſt an den befjer zu unterrichtenden“ nieder und ritt, gewarnt von wohl- 
meinenden Freunden vor einem Gewaltfchritt des erzürnten Gegners, am 20. Abends 
von Augsburg auf der Strafe nah Nürnberg hinweg, am erjten Tage acht Meilen in 
einem Zuge, jo daß er zum Tode erjchöpft am Abend auf das Stroh fiel. In Nürnberg 
erreichte ihn ein päpftliches Vreve vom 23. Auguft, das Cajetan bevollmädhtigte, ihn, Der 
ſchon für einen Ketzer erflärt worden, mit Hilfe der weltlichen Macht in feine Gewalt zu 
bringen, und alle Orte, wohin er ſich etwa wenden möge, mit dem Interdikt zu belegen. 
So jehr Hajtete der römische Hof mit der Vernichtung des gefährlichen Mannes! Dieſer 
aber fam am 31. Oftober glüdlich nad) Wittenberg, und belehrt über die Gefinnungen des 
Papites appellirte er von ihm an den Spruch eines Konzils. 

Indeß die Lage war nicht derart, da Rom jenes Breve hätte zur Ausführung bringen 
fönnen. Bor Allem galt es Rückſicht zu nehmen auf Kurfürft Friedrich, der offenkundig 
den Mönd) beſchützte. Denn feine Stimme war für die Wahl eines römiſchen Königs von 
größtem Gewicht. Deshalb erhielt der Sachſe Karl von Miltitz, päpftliher Kammer— 
herr, den Auftrag, dem Kurfürjten als Zeichen der Anerkennung feiner Tugenden die goldene 
Roſe in Aussicht zu ftellen und die Lutherifche Angelegenheit möglichjt geräuſchlos aus 
der Welt zu fchaffen. Am 3. Januar 1519 traf Milti in Altenburg mit Luther zufammen 
und bewog ihn zu einem förmlichen Vertrage: feine Sache follte, wie er immer verlangt 
hatte, einem deutſchen Biſchof zur Entſcheidung vorgelegt werden, bis dahin jollten beide 
Parteien den Streit ruhen laffen. Won der Forderung des Widerruf3 oder gar von dem 
Breve vom 23. Auguft war weiter nicht die Rede. 
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Marimilian’s I. Tod. Während jo in dem heißen theologiichen Kampfe eine Ruhe— 
paufe eintrat, nahmen die Angelegenheiten ded Reiches eine enticheidende Wendung. — 
Am 12. Januar 1519 ftarb in dem Schloffe zu Weld an der Traun auf der Reife in 
jeine öſterreichiſchen Erblande Kaifer Marimilian J. Eine Zwifchenregierung trat ein, in 
Norddeutichland übernahm während diefer Zeit Kurfürſt Friedrih der Weife von 
Sachſen das Reichsvikariat; er dedte eben dadurch, daß er in der firchlichen Frage 
nichts that, die Sache Luthers. 

Diejer jelbit aber erlangte eben damals die Muße, feine Studien zu vertiefen, feine 
Ueberzeugung feiter zu begründen. Und eben jet gewann er ſich einen Gehülfen, in deſſen 
Perſon die humaniftifche Wiſſenſchaft ſich in den Dienft der firchlichen Umgeſtaltung ftellte. 
Das war Philipp Melandhthon (Schwarzert). 

Philipp Aelanchthon. Ein Süddeutfcher, 1497 geboren, ein Verwandter Reuchlin’s, 
der fein Lehrer wurde, erwedte er durch eine feltene Frühreife dad Erftaunen der Zeit— 
genofjen. Mit dreizehn Jahren Hatte er die Univerfität Heidelberg bezogen, mit fünfzehn 
war er nad Tübingen übergefiedelt und zwei Jahre fpäter magister liberalium artium 
geworden. Seitdem hatte er die akademiſche Laufbahn eingejchlagen und bald als Lateiner, 
noch mehr ald Kenner des Griechiichen und Hebräifchen hohe und verdiente Anerkennung 
gefunden. Wie Reuhlin den Grund zum wiſſenſchaftlichen Studium des Hebräifchen ges 
legt, jo leitete Melanchthon dafjelbe für dad Griedhiiche durch feine Grammatif. ALS 
Profeſſor des Griechifchen fam er 1519 nad Wittenberg. Eine Heine, ſchmale Geftalt, 
blaß, blond, ſchüchtern und fcheu, ſchwach von Stimme, fo nahm er auf den erjten Blid 
wenig für fich ein. Aber Luther fand bald die feltene Kraft des Zweiundzwanzigjährigen 
heraus, und raſch ſchloß fich zwijchen Beiden ein Herzensbündniß, in dem bie ftürmifche, 
leidenfchaftliche, fampfesmuthige Seele Luther's ihr Gegengewicht fand in der ftillen, be= 
fheidenen, maßvollen und mäßigenden Natur des Genofjen. Und wie fam zugleich das 
ſprachliche Wiffen Melanchthon's dem Bibelſtudium des Freundes zu Hülfe! Jetzt erſt begann 
Luther daS Neue Teftament im Urtert zu verftehen, und wie ein Lichtſtrahl ging es in 
ihm auf, al3 er fand, daß an der Stelle von poenitentia in der Vulgata einem Worte, das 
man allgemein im Sinne äußerlicher Bußübung (Pönitenz) auffaßte, das griechijche nerzvom 
(metänoia) ftehe, dad „Sinnesänderung“ bedeutet, aljo Luther's Anſchauung von der Ver- 
werflichkeit äußerer Bußübung bejtätigte. 

Die Disputation von Leipzig (1519). Doch jeder Fortfchritt in der Erfenntniß 
mußte Luther in neuen Streit verwideln. Schon in Augsburg hatte er im Intereſſe feines 
Kollegen Dr. (Andreas Bobdenftein aus) Karlſtadt den Ingolftädter Dr. Johann Ed, einen 
der hervorragendften Vertreter der Scholaftik, erfucht, zu einer Disputation mit diefem in 
Leipzig ſich einzufinden, ohne jedoch jelbit daran Theil nehmen zu wollen. Als nun aber 
ihm die Thefen Eckſs zulamen, fand er feine eigenen Lehren darin angegriffen und aljo 
den Altenburger Vertrag von der andern Seite her verletzt. Streitfertig wie er war, richtete 
er ſchon im Februar feine Gegenthefen an Ed, welche die biblifche Begründung des päpit= 
lichen Primats vermwarfen und das allgemeine Prieftertfum aller Chrijten predigten, und 
begehrte an der Disputation perſönlich Untheil zu nehmen. 

Obwol nun der Biſchof von Merfeburg diefelbe ald Kanzler der Univerfität bei Strafe 
de3 Banned verbot, fo befahl doc, der Herzog Georg von Sachſen die Abhaltung der 
Disputation, indem er dem Bifchof drohend erklärte, wenn die Theologen fortführen, die 
Unterredung ferner zu hindern, jo werde er fie ald Betrüger betrachten, die nur ihre große 
Unwifjenheit zu verbergen fuchten; er gab ſelbſt den prächtigen Saal der Pleißenburg her 
und kam perjönlich nad) Leipzig. 

Am 27. Zuni 1519 begann das Nedeturnier zunächſt zwiſchen Ed und Karlſtadt 
unter Theilnahme zahlreicher Zuhörer mit einer Eröffnungsrede des Univerjitätsreftord 
Petrus Mofellanud. Aeußerlich war Ed dem Gegner weit überlegen, überaus gewandt in 
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theologiſcher Polemik, fiegesgewiß und von einem riefigen Gedächtniß unterftüßt, während 
Karljtadt etwas unbeholfen und weniger zuverfichtlich ftet3 die Beweisſtellen anzog und 
oft erſt am nächſten Tage eine Behauptung Eck's zurückwies. Zu einer Entfheidung führte 
der Streit nicht; um jo gefpannter war Alles auf das Auftreten Luther's. Wie verſchieden 
zeigten ji doc; da aud) äußerlich die Gegner! Ed groß, robuft, von einem gewifien 
ſchauſpieleriſchen Weſen, Luther bla und Hager, nur die tiefen dunflen Augen verriethen 
die jeurige Seele. 

Zwei Tage lang ftritten fie um die Lehre von der Rechtfertigung und den guten 
Merken, ohne jich irgendwie näher zu kommen; brennender wurde der Streit erſt, ald Ed 
ihn auf daß Gebiet der päpftlichen Autorität Hinüberfpielte und den Sat aufftellte, jie gehe 
zurüd auf die Einfegung durch Chriftus und die Apoftel. Luther leugnete das rundweg 
und warf dem Gegner endlich die unbequeme Wahrheit entgegen, die griechiſch-katholiſche 
Kirche habe doch die päpftliche Gewalt niemald anerkannt und trogdem viele treffliche Heilige 
und Kirchenväter hervorgebracht. Ja, meinte Ed, diefe Anſchauung hätten bereit Wicliffe 
und Hus gehabt, und fie jei von den Klonzilien doch als Fekerifch verdammt worden. Der 
Kampf näherte ſich der Krijis, die Spannung ward allgemein. Luther ſchwankte nicht; das 
beweije nicht3, denn manche der Meinungen, welche von den Konzilien verdammt worden, 
jeien grundevangeliich. Troßdem feien fie feßerijch, beharrte Ed, denn ein rechtmäßig ver— 
fammeltes Konzil könne nicht irren. Darauf Luther: „Womit wollt Ihr beweijen, daß ein 
Konzil nicht irren könne?" — 

Ringsum flog die Aufregung durch die Verfammlung, Herzog Georg fuhr heftig 
empor, und Ed entgegnete: „Wenn Ahr glaubt, daß ein rechtmäßig verfammeltes Konzif 
irren könne, jo feid Ihr mir wie ein Heide und Zöllner.“ Man hat die Disputation noch 
ein paar Tage fortgefeßt, doch die Entjcheidung war gefallen: Luther erfannte nicht nur 
die Autorität des Papftes nicht mehr an, er hatte auch die Unfehlbarkeit der Konzilien ge— 
leugnet; er ftand nicht mehr auf dem Boden der römischen Kirche. 

Wahl Barl’s J. von Spanien zum deutfcdyen Kaifer. Faſt in demfelben Momente 
war zu Frankfurt a. M. eine wichtige Entjcheidung gefallen, welche die deutſchen Dinge in 
die verhängnißvollite Bahn hineingetrieben hat: die Kurfürften hatten am 28. Juni 1519 
einftimmig Karl I. von Spanien zum deutfchen König erwählt. 

Nac dem Tode Marimilian’d war der Wahlfampf aufs Heftigite entbrannt. An die 
früheren Abmachungen, die fi auf die Wahl zum römischen Könige bezogen hatten, be— 
trachteten fich die Kurfürften nicht mehr gebunden; deshalb gelang e8 Franz L, Joachim I. 
von Brandenburg, dejjen Bruder Albrecht von Mainz ſammt Pfalz und Trier für feine 
Kandidatur zu gewinnen, während Köln und Friedrih von Sachſen ſich Feinerlei Zufage 
abloden liefen. Es war nicht blos der Ehrgeiz, der den König dabei Ienkte, vielmehr die 
ſchwere Bedrängniß, in welche Frankreich gerathen mußte, wenn Karl J. mit feiner ohnehin 
ſchon überragenden Macht auch nod) die Stellung des Kaiſers vereinigte; eben beshalb 
mußte Franz die Wahl des Epaniers zu verhindern ſuchen, und konnte er jelbjt nicht an 
feine Stelle treten, doc; wenigjtens einem Andern zur Krone verhelfen. Das war für den 
Nothiall in feinem Sinne Joachim I., der fich felbft, der Einzige unter den Kurfürften, 
nicht für zu gering hielt, die Hand nad) der Kaiſerkrone auszuftreden. Er hatte ſich zu— 
nächſt für franz I. verpflichtet, fogar anheiſchig gemacht, ein Heer für ihn aufzubringen, 
wie im Süden Herzog Ulrich von Württemberg mit Frankreich in Verbindung ftand. Dem 
gegenüber hatte auch Karl I. von Spanien alle Mittel aufgeboten. Geit Februar 1519 
arbeiteten feine Gefandten an allen Kurhöfen, doch nur in Mainz mit Erfolg. Denn auch 
die römifche Kurie wirkte gegen feine Wahl und wünſchte im Geheimen weder ihm noch 
dem Franzofen den Sieg. „Die Kurfürjten wären Narren“, meinten die nüchternen Römer, 
„wenn fie nicht einen aus ihrer Mitte wählten“; fie dachten an Friedrich von Sadjen 
oder Joahim von Brandenburg. 
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Disputation zwifdyen Dr. Edi, Aarlſtadt und Dr, Martin Kuther. Nah Trentwald, 
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Doch nit mit ſolchen Mitteln follte die Frage ſchließlich entjchieden werden. Ein 
großer Kriegderfolg verjchaffte dem Habsburger plötzlich ein beherrichendes Anfehen, und 
die Volksmeinung im Südweſten wogte ftürmifch gegen den Franzojen auf. 

Herzog Ulrich von Württemberg, jung zur Regierung gekommen, gemwaltthätig 
und leidenschaftlich, hatte ſich ſchon 1514 in eine gefährliche Bewegung feiner Städte und 
Bauern verflochten gejehen (ſ. S. 99 ff.), war dann gereizt aus dem Schwäbijchen Bunde 
ausgetreten und hatte obendrein den Zorn der gejammten fränkiſchen Reichsritterſchaft er— 
regt durch die Ermordung des Hans von Hutten, an dejjen junge jhöne Gemahlin ihn 
eine leidenſchaftliche Neigung fejjelte, während ihn der herriſche Sinn feiner eigenen Frau 
Eibylla von Bayern immer mehr abjtieß. Die ſcharfe Feder Ulrih’3 von Hutten, 
deſſen Vetter der Gemordete war, und das Schwert des fränkiſchen Adels ſollte Die Rache 
übernehmen, doch gelang es, den Ausbrud offenen Kampfes zu verhindern. Al3 aber nun 
Herzog Ulrih am 29. Januar 1519 die ſchwäbiſche Bundesſtadt Reutlingen, weil die 
Bürger feinen Burgvogt auf Achalm erſtochen hatten, in rajchem Angriff nahm, da beſchloß 
der Schmwäbifhe Bund unter dem Einfluffe Habsburg, deſſen vorderöſterreichiſche Lande 
zum Bunde gehörten, den Angriff auf den Friedensbrecher. In ihm traf man zugleid) den 
Führer der franzöfiihen Partei im Süden und einen Fürſten, gegen den die Reichsritter— 
haft jofort in Waffen zu bringen war. Das führte auch Franz von Sickingen und in 
jeinem Gefolge Ulrich von Hutten mit in Feld. Im März 1519 marſchirte dad Bundes- 
heer von Ulm aus in Württemberg ein, die fchweizerifche Tagfagung rief, von Karl's L 
Diplomatie gewonnen, ihre Landsleute, die beften Truppen Ulrich's, zurüd; in wenigen 
Wochen war das ganze Land in den Händen des Bundes, der Herzog nad) der Pfalz geflüchtet. 

Der leichte Erfolg löſte die franzöfiiche Partei im Süden beinahe auf und ftärfte 
gewaltig die ded Hab3burgerd. Dazu bäumte fi) aller Orten längs des ganzen Rheines 
die Empfindung des Volkes gegen die Wahl des Franzoſen auf. Der rheinifche Adel wie 
die rheiniſchen Städte zeigten ſich entſchloſſen, ſie niemald zu dulden, und fie waren wol 
im Stande, ſich Gehör zu verfchaffen; denn eben rüdten im Solde Karl's L Sidingen und 
Georg von Frundsberg mit ftattlihem Heere gegen Frankfurt heran, um die Wahljtadt 
gegen eine etwaige franzöfifche Bedrohung zu hüten. — So war die Stimmung, als bie 
Kurfürjten zufammentraten. Franz I hatte jede Ausſicht verloren, feine Wahl hätte Jeden, 
der dafür ftimmte, perjönlier Gefährdung ausgeſetzt. Es blieb nur Karl L 

Doch blieb wirklich nur die Wahl zwijchen dem Franzofen und dem Spanier? Joachim I. 
dachte an ſich ſelbſt, er fand feine Unterjtügung. Wie aber, wenn Friedrich von Sadjjen die 
Kaiferfrone nahm? Sie lag Iodend vor feinen Augen; er durfte nur die Hand danad) 
außftreden, fo fiel fie ihm zu. Als er in Frankfurt landete, empfingen ihn fämmtliche Kur- 
fürften; noch am Abende vor dem Wahltage beſchwor ihn Richard von Trier, die Krone zu 
nehmen, und erbot ſich, einen Theil der Regierungslaſt auf feine jüngeren Schultern abzu- 
laden; der bedächtige Sachſe lehnte jedoch ab. Er hatte nicht den begehrenden Ehrgeiz, der 
den Brandenburger bejeelte; er fürchtete mit den Kräften feines Stammlandes die ſchwere 
Lajt der Krone nicht tragen zu können, und jo wies er den goldenen Reif zurüd, der nur 
einmal dem Sterblichen geboten zu werden pflegt. Ja er felbit faßte alle Gründe für 
Karl's I. Wahl abjhliegend zufammen: die Verwandtſchaft mit Marimilian L, die gewaltige 
Hausmacht, die einen großen Theil der NeichSlaften werde zu tragen vermögen, während 
man bei der drohenden Gährung im Bauernjtande nicht daran denken könne, neue Steuern 
für dad Reich aufzulegen; und fein Anfehen entjchied die einftimmige Wahl Karl’3 J. am 
28. Juni 1519. Die öffentliche Meinung war es gewejen, welche dies Ergebnif herbeigeführt, 
und mit frohen Hoffnungen begrüßten Ritter und Städte, begrüßten die nationalgefinnten 
Humaniften und Luther jelbjt die Wahl des Habsburgers; die Löfung aller Schwierigkeiten 
erwarteten fie von ihm. Nie hat ſich ein großes Volt fchwerer über das getäufcht, was 
feiner Zutunft frommte. 
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Karl V, Nah Tizian unter Benuyung anderer Beitbilder, 


Bund der Aumaniften und Reichsritter mit Luther. Doch zunächſt fah man 
dad nicht. Ja, in eben diefen Monaten vollzog ſich die Verbindung der humaniftifchereichs- 
ritterlihen mit der kirchlichen Bewegungspartei. Der Träger diefer Verbindung wurde 
Ulrich von Hutten. 

Niemals war Hutten nur Humanijt und Patriot, er fühlte ſich eben fo gut als Edel— 
mann und feine politijchen Jdeale waren die des Neichsritterd. Hatte er gegen Rom bie 

uftrirte Weltgeſchichte. V. 20 
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Fehde begonnen, jo war das durchaus von weltlichen, nationalen, gar nicht von religiöfen 
Geſichtspunkten gefchehen. Eben deshalb brachte er Luther im Anfange weder Verſtändniß 
noch Theilnahme entgegen; er war gleichzeitig mit ihm in Augsburg, ohne irgend welche 
Notiz von ihm zu nehmen, er jehte deshalb auch die Bekämpfung Roms in feinen Turz 
darauf erfchienenen Dialogen: „Das Fieber“ und „Die Anfchauenden“, die beide in Augsburg 
fpielen, felbjtändig fort, ohne Beziehung auf Luther, wefentlid aus Oppofition gegen die 
fittliche Entartung und den Uebermuth des römischen Hofes gegenüber Deutichland. Ja, 
er betrachtete den Handel Luther's mit einer gewiffen Schadenfreude. „Freſſet euch unter 
einander, damit ihr don einander gefreffen werdet,“ fagte er damals einem Ordensbruder. 
Luther wiederum war don feiner religiöfen Ueberzeugung aus zur Belfämpfung der alten 
Kirche gelangt; auf die fchreienden Mißbräuche der römischen Kirchenverwaltung wurde er 
erst Durch die Verhandlungen von Augsburg aufmerffam. So liefen die humaniftifch-nationale 
und die religiöfe Oppofition nebeneinander her, ohne ſich zu berühren oder gar zu verbinden. 

Die Kunde von der Leipziger Disputation änderte die mit einem Schlage. Jetzt 
erkannte Hutten, daß Luther’3 Beginnen die Herrfchaft des Papſtthums an der Wurzel fafle, 
daß ihre Ziele fich berührten. Auf der Stelle warf er ſich für Luther in den Kampf. Nach 
allen Seiten warb er durch Briefe für ihn um Beiftand; er entwicelte vor Allem perjön- 
ih eine unermeßliche Titerarifche Thätigleit, fchleuderte Flugichrift auf Flugſchrift in Die 
deutjche Welt hinaus. Anfangs 1520 erjchien eine ganze Sammlung von Dialogen, Teiner 
fchneidiger, rückſichtsloſer alö der Vadiscus oder die Trias Romana. „An drei Dingen, heißt 
c3 da, hat Rom Ueberfluß, an Alterthümern, Gift und Verwüftung. Drei Waaren halten 
die römischen Händler feil: Chriftus, Pfründen und Weiber. Drei Dinge ftehen zu Rom 
im höchſten Preis: fchöne Frauen, prächtige Pferde und Bullen“. Der Schluß aber charakte— 
rifirt Rom folgendermaßen: „Sehet da die große Scheune des Erdfreifes, in die zuſammen— 
gejchleppt wird, was in allen Ländern geraubt worden, in welcher der unerfättliche Korn— 
wurm fißt, der ungeheure Haufen Korn verfchlingt, umgeben von feinen zahlreichen Mitfrefjern, 
die und zuerjt das Blut ausgefogen, dann das Fleiſch abgenagt haben, jeht an dad Marl 
gefommen find, und die innerjten Gebeine zerbrechen und Alles, was nod) übrig ift, zer— 
malmen. Das find die Plünderer unſeres Volkes, die früher mit Gier, jegt mit Frechheit 
und Wuth die erjte Nation der Welt berauben, vom Blut und Schweiß des deutichen Bolfes 
ſchwelgen, aus den Eingeweiden der Armen ihren Wanft füllen, ihre Ueppigfeit nähren.“ 
Der Eindrud jolher leidenſchaftlichen Angriffe war unermeßlich. „Nichts ift jebt den meijten 
Deutihen fo verhaßt, al3 der Name Rom“, jchrieb damals Cochläus in Nürnberg. 

Die Univerfitäten über die Leipziger Disputation. Inzwiſchen war Luther’3 An— 
gelegenheit weiter vorgerüdt. Die Univerfitäten Löwen und Köln hatten auf Grund der 
ihnen zur Entfheidung eingefhidten Aften der Leipziger Disputation Luther's Sätze für 
feßerifch erflärt, Erfurt freilich jedes Urtheil verweigert, denn dort war die Luther'ſche 
Bartei völlig zur Herrichaft gelangt, die Humanijten vor Allem ftanden feit der Leipziger 
Disputation begeijtert für den Wittenberger ein; einige von ihnen, wie Euricius Cordus, 
Auftus Jonas, jogar Eobanus begannen theologische Vorlefungen in antirömishem Sinne. 
Aber eben, weil die Univerfität für Luther war, konnte fie ein Urtheil über feine Leipziger 
Süße nicht abgeben, denn vom Standpunkte der römischen Kirche waren fie ohne Zweifel 
letzeriſch. Ihre Weigerung freilich Half Quther wenig; höchſtens ermuthigen fonnte fie ihn. 

Zu gleichem Nefultate wirkte mit, was jet von Hutten und feinen Genoſſen ausging. 
Dftern 1520 traf er mit Crotus Rubianus, der eben aus Stalien fam, in Bamberg 
zufammen; hier verjtändigten fich Beide. Kurz darauf fchrieb Crotus ermunternd an Quther; 
am 4. Juni wandte fich Hutten jelbjt von Mainz aus zum erjten Male direft an ihn. Er 
betonte die Einheit ihrer Ziele und forderte herzliches Vertrauen. „Befreien wir daS unter- 
drücdte Vaterland! Gott haben wir auf unferer Seite. Iſt Gott für und, wer will wider 
uns fein?“ Zuletzt bot er ihm Sickingen's Schuß an. 
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Denn diefen mächtigſten und einfichtigiten der Reichsritter hatte Hutten für Quther’s 
Sade gewonnen. Damit trat die Ritterihaft, der eine der beiden auf eine Umgejtaltung 
Hinjtrebenden Stände, mit dem firhlihen NReformator und der humanijtifch nationalen 
Oppoſition in Verbindung und deckte fie mit ihrem Schilde. — Auf Ruther blieb dies keines— 
wegs ohne Eindrud. Bon der Menjchenfurcht fühle er ſich durch Sickingen befreit, fchrieb 
er an Spalatin; er wandte das Hutten'ſche Wort auf ſein Beginnen an: „Der Würfel iſt 
geworfen“ (Jacta est alea); er trat mit Hutten in brieflihen Berfehr. 

Der Bann gegen Luther 1520. In der That fchien er des weltlichen Schutzes 
eben jetzt dringend zu bedürfen. Zögernd, auf das Drängen Ecks, der taktlos genug war, 
wider ſeinen Gegner in der Disputation die lirchlichen Strafmittel in Bewegung zu ſetzen, 
hatte man ſich in Rom auf Grundlage der Urtheile von Köln und Löwen, obwol erſt 
nach langen, eingehenden Berathungen, entſchloſſen, die Bannbulle gegen Martin Luther 
zu ſchleudern (16. Juni 1520). Sie verdammte 41 feiner Sätze, forderte den Widerruf 
derjelben binnen jechzig Tagen von der Publi— 
fation der Bulle in Meißen, Merjeburg und 
Brandenburg an gerechnet und befahl im Wei- 
gerungsfalle allen weltlichen Obrigfeiten, den 
Gebannten zu faſſen und dem Papfte zu übers 
liefern. Rom erflärte fomit in volliter Form 
der ganzen deutfchen Bewegung den Krieg. — 
In der That konnte Rom nicht anderd. Denn 
ohne Zweifel war Luther ein Ketzer und ohne 
Zweifel Hatte er den Widerruf, die Unterwer: 
jung unter die firchliche Autorität verweigert. B 
Aber eben, daß Nom fo handeln mußte, wie eg 
that, bewies die Unverjöhnlichfeitder alten Kirche, 
wie jie damals war, mit dem Geifte der Freiheit, 
der neuen Zeit, der ſich in Martin Luther regte. 

Luther’s Reformationsprogramm. Und 
jetzt erſt, als ihm die Kunde von der Aus— 
fertigung der Bannbulle zufam und er durch die 
Verbindung mit den Humaniften und Reichs— 
rittern inne wurde, er werde von einer gewaltigen Strömung getragen, jet wurde er zum 
nationalen Reformator und fchritt zu wuchtigem Angriff auf das ganze Syitem der römi« 
ihen Herrichaft vor. Anfang Auguſt 1520 erließ er jein gewaltiges „Sendichreiben an 
den chriſtlichen Adel deutjcher Nation von des geijtlihen Standes Beſſerung“; er richtete 
& an den Kaiſer und die Ritterſchaft. 

Drei Mauern legt er zunächſt nieder, welche die „Romanijten“ aufgeführt Hatten, die 
drei Grundſätze: daß die weltliche Gewalt fein Recht habe über die Geiftlichkeit, vielmehr 
der geijtlichen Gewalt durchaus untergeordnet ſei; daß Niemandem die Heilige Schrift auszu— 
legen gebühre, al3 allein dem Papſte; daß endlich nur der Papſt ein Konzil berufen könne, 
Sodann legt er die reformatorifchen Forderungen, ſcharf präzijirt und ganz offenbar mit 
Benutzung der humaniſtiſchen Oppoſitionsſchriften dem chriftfichen Adel vor: Beſchränkung 
der Ueppigkeit des päpjtlichen Hofes, Sicherung de3 deutjchen Volfed gegen die römiſche 
Habgier, freie Bejepung der Kirchenämter mit Deutjchen, Enticheidung der Prozeffe vor 
deutihem Gericht, Abſchaffung des knechtiſchen Eides der Biſchöfe, Beſeitigung der welt 
lihen Gewalt des Papjtes, Beſchränkung der Bettelorden und Zurüdführung der Möfter 
auf ihre urjprüngliche Beſtimmung, hrijtlihe Schulen zu fein, Aufhebung de3 erzwungenen 
Eölibats, endlich Reform der Univerfitäten und Schulen nad dem Sinne der Humaniften 
und im Intereſſe des Bibeljtudiums. 





— 
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Es war noch nicht die unbedingte Yoslöfung von Rom, die Quther damals predigte, 
wol aber die Neugejtaltung der deutjchen Kirche auf der Örundlage einer weitgehenden 
Selbitändigfeit als einer Nationallirche nad) dem Borbilde etwa der ſpaniſchen und fran= 
zöſiſchen. Diefer Reform fonnten aud die deutfchen Biſchöfe beiftimmen, und wenn eine 
kräftige Reichsgewalt fie in großem Sinne in Angriff nahm, dann konnte fie gelingen. 

Aber freilich, nicht nur die Mißbräuche Roms und feine Herrichaft über Deutſchland 
griff Luther an, vielmehr erjchütterte feine (biblische) Lehre von dem allgemeinen Briefter- 
thume aller Ehriften die ganze Stellung des Klerus ald des Mittlerd zwijchen Gott und 
dem Menjchen in ihren Grundfeften, und feine Anſchauung von dem Rechte eines jeden 
Ehriften, am Maßſtabe der Bibel jeden Ausſpruch des Papſtes und der Konzilien zu mefien, 
verwarf prinzipiell jeden Anſpruch derjelben auf unfehlbare Autorität. Und in demjelben 
Augenblide, al3 er die Umgejtaltung der deutjchen Kirchenverfaffung forderte, griff er in 
feiner Schrift „Ueber die babylonijche Gefangenjchaft der Kirche“ auch die Xehre von den 
(fieben) Sakramenten an, welche mit der Mittlerjtellung des Klerus aufs Engſte verflochten 
war, verlangte dad Abendmahl unter beiderlei Gejtalt auch für die Laien, Bejeitigung des 
Mekopferd und Beichränktung der Saframente auf Taufe, Buße und Abendmahl. 

Die Grundfeiten der römifchen Kirche erzitterten unter dieſen Schlägen. Wurzelte fie 
wirklich noch im Bemwußtjein des deutjchen Volkes, jo mußte das Beginnen des Wittenbergers 
ein verwegenes Abenteuer bleiben. Das Gegentheil jollte ſich offenbaren. 

Aufnahme der Bulle. Karl V. gab zwar den Befehl, die Schriften Luther's nad 
Anweifung der Bannbulle zu verbrennen, wa3 denn auch in feinen burgundijchen Erbe 
landen — 3. B. in Löwen — wie in Köln und Mainz geſchah; aber anderwärts wiejen 
jelbft mehrere Biſchöfe, wie die von Bamberg und Paſſau, die Bulle zurüd, und Herzog 
Wilhelm von Bayern juchte bei Ed geradezu um Zurüdnahme des Banned nad). In Erfurt 
vollends, wo Ed perſönlich erjchien, ftürmten die Studenten die Druderei und zerrifjen bie 
fertigen Exemplare der Bulle, deren Anjchlag die Univerfität rundweg verweigert hatte; 
in Leipzig geriet Ef fogar in Lebensgefahr. In Kurſachſen war an ihre Veröffent- 
fihung gleicd) gar nicht zu denken. Kein Zweifel, die öffentlihe Meinung ſtand in weiten 
Kreifen auf Seiten Luther's. 

Die Reformpartei und Karl V. Und wie wirkten von der andern Seite die natio— 
nalen Humaniiten auf diefe Stimmung! Wie Luther, lebten auch fie noch des ehrlichen 
Glaubens, König Karl V. werde der großen Volfsjache fi annehmen. Bor Allen ging 
Hutten mit volliter Yeidenjchaft vor. Freilich, jeine Hoffnungen auf die Hab&burger hatte er 
gar bald herabgejtimmt, da jeine Reife an den Hof zu Brüffel (Juni und Juli 1520) er= 
gebnißlos geblieben war; um jo unermüdlicher warf er jet Schrift auf Schrift ins Volk, 
perjönlich überdied gereizt Durch das Begehren Leo's X. an den Erzbijchof von Mainz, ihn, 
der in feinen Dienjten ſtand, zur Rechenschaft zu ziehen (12. Juli). Nicht mehr lateinisch, 
fondern deutſch, jchrieb jetzt der Neichsritter für fein Volk: 

„Latein ic) zuvor geichrieben hab’; Deutſch Nation in ihrer Sprach, 
Das war cim jeden nit befannt; Zu bringen diefen Dingen Rad.“ 
Jetzt jchrei ich an das Vaterland, 

Noch vor Ende 1520 erjchien feine „Klag' und Vermahnung gegen die undhriftliche 
Gewalt des Papſtes und der ungeiftlihen Geiſtlichen“, eine Zufammenfaffung aller An— 
jhuldigungen gegen Rom mit der Ermahnung, ſich um Hutten und Quther zu jcharen und 
Deutſchland von der Piaffenherrichaft zu befreien, wenn nöthig, mit Gewalt. Noch hatte er 
auch die Hoffnung auf Karl V. nicht ganz aufgegeben; er fordert ihn auf, das römijche 
Unweſen auszurotten: 

„Des folt ein Haubtmann, du allein 
Anbeber, auch Bollender jein.“ 

Dann faßte er feine früheren lateiniſchen Dialoge in deutjcher Bearbeitung al3 „Ge- 

ſprächbüchlein“ zuſammen; auf dem Titel erjchienen Luther und Hutten neben einander, 
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und in tief empfundenen Berjen bricht das Bewußtjein des Reichsritters von dem ſchweren 
Ernjte jeined Beginnen durch: 





„Bon Wahrheit will ich nimmer län, Daß ich die Sad) hätt’ gfangen an; 
Das ſoll mir bitten ab fein Mann, Bott wöll fie tröften, e8 muß gähn, 
Auch ichafft zu ſtillen mic fein Wehr, Und follt’ es brechen aud) vorm End, 
Kein Bann, fein Acht, wie faft und jchr Will's Gott, es mag nit werben gewendt 
Man mid damit zu fchreden meint; Darum will brauchen Händ und Fuß; 
Wiewohl mein fromme Mutter weint, Ih hab's gewagt!“ 





Da3 war fein Wahlſpruch geworden, wie er ihn kurz nachher in dem herrlichen Liede 
boranjtellte, dejjen erjte Strophe lautet: 


„Id hab's gewagt mit Sinnen Nit eim allein, 

Und trag des nod fein Reu. Wen man e3 wollt’ erfennen, 
Mag id) nit dran gewinnen, Dem Land zu gut, 

Noch mu man fpüren Tıcu. Wiewol man thut 

Damit ih mein: Ein Piaffenfeind mich nennen,“ 


E3 war ihm bitterer Ernſt mit feiner Sache; war mit der Prefje, mit friedlichen 
Mitteln nichts auszurichten, dann jollten die Reichgritter ihr gutes Schwert aus der Scheide 
ziehen. Schon war ihr Gemaltigiter, Franz von Sidingen, durch Hutten der Sache Luther's 
gewonnen. Im Winter von 1520 war Hutten Sidingen’3 Gajt auf der Ebernburg; er 
öffnete ihm die Augen über den römischen Drud und las ihm aus Luther’3 Schriften vor. 
No Hofften Beide auf den Kaifer, zu dem ſich Sidingen begeben wollte. Wiederum ver— 
mittelte Hutten die Verbindung mit Luther, noch am 9. Dezember fchrieb er an ihn. 

Mocte aber der Neformator auch fi) des Eifer freuen, der für feine Lehre fich regte, 
die Gewalt der Waffen, die Hutten jtürmijch begehrte, wies er weit von fi. „Ich wünſche 
nicht“, jhrieb er an Spalatin, „daß mit Gewalt und Blut für das Evangelium geftritten werde. 
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Durch das Wort ift die Welt überwunden, ift die Kirche gerettet worden, mit dem Worte 
wird fie wiederhergejtellt werden.“ Auch Hutten gegenüber lehnte der friedliche Sinn 
Luther's jede Gewaltanwendung ab. 

Verbrennung der Bannbulle.. Trotzdem, geſtützt allein auf fein ruhiges Gottver- 
trauen und gehoben durch die begeijterte Zuftimmung, die ji) rings um ihn regte, wagte 
Luther noch vor Ende des Jahres 1520 den äußerſten Schritt, der ihn ummiderruflid 
von der römischen Kirche jchied: am 10. Dezember Vormittags 9 Uhr warf er vor dem 
Eljterthore inmitten der Profefjoren und Studenten die Bannbulle und die päpjtlichen 
Defretalien ind Feuer des Scheiterhaufend mit den Worten: „Weil Du den Heiligen des 
Herrn betrübt Hajt, alfo verzehre Dich das ewige Feuer!“ 

Rarl’s V, Krönung. In diefem Augenblide war Karl V. ſchon auf deutſchem Boden. 
Umgeben von den Hurfürften — nur Friedrid von Sachſen fehlte — war er unter dem 
Jubel des Volkes auf filbergepanzertem Roſſe in erniter, ruhiger Haltung zu Wachen ein— 
gezogen, hatte am 23. Dftober 1520 die deutjche Krone empfangen und dabei jenen alten 
Eid geleiftet, der ihn verpflichtete, ein getreuer Vogt der römischen Kirche zu fein wider 
Heiden und Ketzer. Aber er unterzeichnete auch die Wahlfapitulation, die ihn verpflichtete, 
in deutichen Angelegenheiten fi nur des Rathes von Deutihen und des Deutjchen als 
Amtsſprache zu bedienen, auch feine fremden Truppen ind Neid einzuführen. 

Hoffnungen und Ausſichten. Aller Augen richteten fich auf ihn, eine unermehliche 
Aufregung durchwogte das Reid. Luther war für Taufende und wieder Taufende der 
nationale Held, und er hatte unmiderruflih mit Rom gebrochen. Die Neichsritter und 
Humaniften drängten jtürmifc vorwärts. Im Januar 1521 ließ Hutten eine neue Samm— 
lung lateinischer Dialoge ausgehen von mächtig aufregender Wirkung. Im (zweiten) „Warner“ 
will Sidingen dem Kaiſer im Intereſſe Luther'3 dienen, iſt dies aber nicht möglich — und 
Hoffnung auf eine jolhe Wendung hegte Hutten felbjt faum noch — etwas auf eigene 
Hand unternehmen, wobei er offen den Böhmen Zizka in feinen kirchenumgejtaltenden Maß— 
regeln al3 jein Borbild preijt. In den „Räubern“ predigt der Verfaſſer die engite Vers 
bindung zwijchen den Reichsrittern und den Städten als den beiden reformfreundlich ges 
finnten Ständen; ald das Biel erfcheint ihm die Befreiung von der Pfaffenherrichait, des— 
halb aud) die Einziehung der Kirchengüter, wenn nöthig, ſelbſt durch einen „Pfaffenkrieg“. 
Kein Zweifel, Hutten trieb zur Nevolution auch ohne den Kaiſer. 

Und folhe Stimmungen gingen durch alle Kreife. Die Luther'ſchen Schriften, überall 
hin vertrieben, fanden reißenden Abſatz. Bon dem Aufruf an den hriftlichen Adel hatte 
der Berleger in kürzefter Zeit 4000 Eremplare gedrudt und verfauft; auf der Frankfurter 
Meſſe jegte ein einziger Buchhändler 1400 Eremplare Luther’iher Sachen ab. Eifrig, ja 
leidenschaftlich traten die Erfurter Humaniften für Luther ein. Auch jonjt regte ſich die 
Bewegungspartei fräftig in dem, was man heute Kournaliftif nennen würde. Eberlein 
von Günzburg jtellte in feinen „Fünfzehn Bundesgenoſſen“ Hutten und Luther ald „zwei 
Gottesboten* neben einander; eine „germanifche Litanei* enthielt Gebete für Beide; Volls— 
lieder feierten Hutten al3 den Verfechter der Gerechtigkeit; das eine fordert ihn auf: 

„Du ſolt beiftahn dem Rechten, Mit frommen Kriegsleuten gut 

Mit andern Nittern und Knechten, Beihirmen der Chriften Blut.“ 
Bahlreiche beiftimmende Briefe gingen ihm von allen Seiten zu; die Böhmen jchidten ihm 
die Schriften von Hus. Freilich fehlte es auch nicht an Gegenjtimmen. Thomas Murner 
in Straßburg beflagte in einem Trauerliede den Untergang des chrijtlichen Glaubens und 
betonte in einer Erwiderung auf Luther's Schreiben an den chrijtlichen Adel, Reformen 
jeien vorzunehmen, aber durd) die geordnete Obrigkeit, den Kaifer, die Stände, ein Konzil, 
nicht aber durd Aufruhr. Schon damals wurden dem Wittenberger die revolutionären Bes 
wegungen, die Andere planten und welche die undeutjche Politik des Kaiſers zum Ausbrud) 
brachte, mit auf die Rechnung gejeßt. 
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Uber was fi gegen Luther regte, dad waren nur vereinzelte Stimmen. Die meilten 
Juriſten und Humanijten, d. h. die Anhänger der neuen Bildung, fo fand der päpſtliche 
Nuntius Aleander, feien gegen Nom aufgebradht, dazu jehr viele Geiftlihe und der Adel 
durchweg; alle Welt rufe nad) einem Konzil auf deutſchem Boden, Unzählige verfchmähten 
ſchon das Bußſakrament; eine allgemeine Aufregung gegen Rom habe Deutjchland er- 
griffen. Und hinter den Gebildeten, den leitenden Ständen, ftanden in dumpfer Gährung 
die Maffen des Landvoltes. 

Immer unabweislicher drängte die fchijalsfchwere Frage heran: Neformation oder 
Revolution? Sie zu entfcheiden vermochte allein der Kaiſer. Wenn er fie nicht im nationalen 
Sinne löſte, dann ergofien ſich die aufgeregten Fluten verheerend über das deutjche Leben. 
— Bar Karl V. der, für den man ihn gehalten, war er die Hoffnung der Nation? 

Karl’s V. Perſönlichkeit. Als ihn die Kurfürften zum deutjchen König wählten, 
war er, am 24. Februar 1500 zu Gent geboren, wenig über neunzehn Jahre alt. Eine 
glüdlihe, von Tiebenden Eltern behütete Jugend hatte er niemals gehabt. Schon im Des 
zember 1501 reiften die Eltern, Herzog Philipp und Juana, nad) Spanien ab und ließen 
ihn unter der Obhut feier Tante Margaretha zurüd; und als nun vollends die Mutter 
jeit 1503 in Schwermuth verfant, der Vater im Eeptember 1506 in Spanien ftarb, da 
fiel jener die Sorge um den verwailten Knaben, der feine Eltern nie gekannt, völlig anheim. 
Er entwidelte ſich langſam. Sein Hofmeijter war Wilhelm von Eroy, Herzog von Ehitvres, 
ein Lebemann von behaglichen Formen, fein Lehrer Adrian von Utrecht (jeit 1507), ein 
ernſter, gewifjenhafter, etwas pedantijcher Profefjor der Theologie, von jtreng Fatholijcher 
Richtung, der Karl's V. religiöfe Ueberzeugung für das ganze Leben bejtimmte. Er bes 
gleitete ihn dann auch nad) Spanien, wo der König 1517—1520 verweilte, ohne ſich bei 
feinen neuen Unterthanen irgend welche Sympathien zu erwerben. Der junge Fürft hatte 
in der That wenig Anziehendes: eine Gejtalt unter Mittelgröße, bla und hager, das jpär= 
lie Haar röthlich blond, das Finn, an dem der Bart nur dünn ſich entfaltete, etwas vor= 
ftehend, die Haltung fchlaff, nur das Auge ſcharf, ja ftechend. Auch fein Wefen ließ ihn 
wenig bedeutend erjcheinen, er war äußerlich apathiich, theilnahmlos. Aber die ihn näher 
fannten, wußten, daß er außerordentlich reizbar fei, furchtbar heftig werben fünne und in 
Zorn und Rache nichtd von Verjöhnung wife. Seine politischen Entſchlüſſe ftanden zu= 
nächſt ganz unter dem Einfluffe Chievres’, Gattinara's, Margaretha’s; nur in Einem war 
er jelbjtändig: in feiner kirchlichen Richtung. Hier iſt feine Seele nie unſchlüſſig geweſen. 
Und er war jtrenger Katholif, freilich nad jpanifcher, nicht nad) römischer Weife. Damit 
war für Luther und feine Parteigenofjen Alles gejagt. Und was hätte ihn weiter bejtimmen 
fönnen, von nationalsdeutjchen Geſichtspunkten fich leiten zu lafjen? Ihn beherrichte bis 
an fein Ende wie feinen Großvater Marimilian I, von dem er fie überfommen, die ftolze, 
aber unausführbare Idee Faiferlicher Weltherrichaft. Deutichland war ein Bejtandtheil feiner 
Veltmacht, vielleicht ein fehr wichtiger, aber doch eben nur ein Theil. Daneben berrichte 
er über die burgundiſchen Lande, über Spanien und halb Stalien; feine Politik fonnte nie= 
mals eine deutfche fein, felbjt wenn er es wollte. Und er wollte es nit. Er war ein 
Haböburger, in den Niederlanden einigermaßen heimisch, ehr wenig in Spanien, am aller= 
wenigiten in Deutſchland. Am liebjten ſprach er Franzöſiſch, Spaniſch lernte er erft fpäter, 
Deutſch verftand er damald nur mangelhaft und hat es nie geläufig gehandhabt. Das 
war der Herricher, an deſſen Entſcheidung jegt die politijche, foziale und religiöfe Zukunft 
eined großen Volkes hing. Seine Stellung follte nicht lange zweifelhaft bleiben. 

Karl's V. erſte Mafregeln gegen Luther. In den Niederlanden waren auf feinen 
Befehl Luthers Schriften verbrannt worden. Dafjelbe geichah fajt unter feinen Augen in 
Köln. Trotzdem fah er rafch ein, daß es bei der herrſchenden Stimmung ganz unmöglich) 
jei, Luther etwa fofort an Rom zu geeigneter Bejtrafung auszuliefern, und da aud) Kurfürft 
Friedrich auf Erasmus’ Rath für feinen Schüßling ein unparteiifches Gericht auf deutſchem 
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Boden forderte, jo befahl ihm der Kaifer am 28. November 1520, den Mönd mit auf 
den NReichätag nad; Worms zu bringen. Auf die Kunde von der Verbrennung der Bann- 
bulle widerrief er freilich diefen Befehl, weil ihm jeßt jede Verhandlung mit einem jo hart- 
nädigen Ketzer unmöglich fchien, doch follte er jehr bald inne werden, daß die Stimmung 
der Nation auch dies ſcheinbar Unmögliche erziwang. 

Die Anfänge des Wormfer Reichstages. Als er in Worms am 28. Januar 1521 
den verhängnißvollen Reichstag eröffnete, ſchien zunächſt allerdings die firchliche Frage hinter 
den wichtigjten pofitijchen Verhandlungen weit zurüdzutreten. Zunächſt bewilligten die 
Stände die Einjeßung eines Reichsregiments zu Nürnberg, das, aus einem kaiſerlichen „Statt= 
halter“ und 22Räthen, darunter vier vom Kaiſer ernannten, bejtehen, während der Abweſenheit 
dejjelben mit voller Gewalt alle inneren, auch die Firchlichen Angelegenheiten enticheiden, in 
jeiner Anmwefenheit aber nur eine berathende Stimme haben follte. Gleichzeitig jollte das 
Reichskammergericht — ebenfall3 in Nürnberg — wieder gebildet und die ſchon längjt be 
ſchloſſene Eintheilung des Reiches in zehn Kreife zur Sicherung des Landfriedend endlich zur 
Ausführung gebracht werden. Weiter bewilligten die Stände zur Eroberung des franzöfijchen 
Italien, zum Romzuge und Türfenkriege auf ſechs Monate, vom September 1522 an ge 
rechnet, falls Ruhe im Reiche bleibe, eine Reichshülfe von 4000 Reitern und 20,000 Mann 
zu Fuß. Sie follten auf Grund der Konſtanzer Matrifel von 1507, die von nun an in 
fejter Geltung blieb, veranlagt werden, und zwar wurde die einfache Leiftung (Simplum) 
aller Stände zufammen auf 2500 Pferde und 12,000 Mann zu Fuß feitgejegt, Deren 
damaliger Monat3fold einem Geldbetrage von 118,000 Gulden rheiniſch oder etwa 
150,000 Mark entſprach. Diefe Leitung, gewöhnlich in Geld ausgedrückt, hieß jeitdem 
„Nömermonat“, und es wurde üblich, alle Bewilligungen der Reichsſtände nad) diejer Einheit 
zu bemefjen. Endlidy übertrug Karl V. feinem jüngeren Bruder Ferdinand die deutſch— 
öfterreichifchen Lande fammt der Anwartichaft auf Böhmen und Ungarn, und wurde jo 
der Gründer einer deutichen Linie feines Haufes. 

Die Debatten über Luther’s Vorladung. Was aber wollte das Alles bedeuten, 
gegenüber der Lutherifchen Sadje! Hier in Worms war der Kaifer umgeben von den deutjchen 
Fürften, inmitten der Aufregung der Maſſen. Daß eine Reform der Kirche unumgänglich 
fei, darin ftimmten alle Parteien überein, aud) der Kaifer. Selbſt der päpftlihe Nuntius, 
Kardinal Aleander, der für die Ausführung des Bannes wirken follte, aber mit unrubigem 
Erſtaunen die ungeheure Erregung rings um fi wahrgenommen, ſchrieb nah Rom, man 
möge „um Gotteswillen* die ärgiten Mißbräuche fofort abjchaffen, ſonſt drohe Der Abfall 
Deutſchlands. Der Beichtvater Karl's V. aber, der fpanifche Franzislaner Glapion, ver- 
fuchte eine Vermittlung zwifchen der fpanifchen Art der Kirchenreform und Luther's Weife, 
um die gewaltige Kraft des Wittenberger für jene zu gewinnen. Er billigte Luther's an— 
fängliche Aufftellungen, verwarf nur die zuleßt entwidelten als ketzeriſch. Luther jedoch 
forderte nad) wie vor Widerlegung aus der Heiligen Schrift. Trogdem lehnte der Kaijer 
zu Aleander’3 großem Verdruß die fofortige Verhängung der Reichsacht über Luther mit 
dem Hinweis auf die Stimmung der Stände ab. Als nun ein päpftliche8 Breve die For— 
derung des Legaten wiederholte, da vermochte auch eine dreiftündige Rede Aleander's (am 
13. Februar) die deutfhen Fürften nicht zu überzeugen; nur der Kaiſer gab endlich nad) 
und legte dem Reichdtage ein Edikt vor, welches Verbrennung der Lutheriſchen Schriften 
und Gefangennahme des Neformators befahl. Es war umjonft. Nach fiebentägigen, über: 
aus erregten Debatten — Joachim von Brandenburg und Friedrid) von Sachſen wurden 
faft hHandgemein — gaben die Stände am 2. März ihre Meinung dahin ab: bei der un— 
geheuren Aufregung fei eine Vernehmung Luther's unumgänglich; wolle er die wider den 
Glauben der Väter laufenden Artikel widerrufen, fo folle er in anderen Punkten auch ferner 
gehört werden. Wolle er nicht3 widerrufen, dann folle der Kaiſer die nöthigen Befehle aus: 
gehen laſſen. Daraufhin ließ der Kaiſer am 6. März die Citation ausfertigen, welche 
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Luther aufforderte, binnen einundzwanzig Tagen nad) Empfang ſich zu ftellen, und ihm 
freies Geleit zur Hin» und Rüdreife zuficherte. 

Es war ein neuer Verſuch, die Richtung, die der Wittenberger eingejchlagen, hinüberzu— 
lenken zu der Bahn der Reform, welche auch ftrengtatholifhe Männer für unaufſchiebbar 
bielten. Denn zur felben Zeit mahnten die Fürjten den Kaifer an feine Pflicht, die Rechte 
Deutichlands gegenüber Rom zu wahren, und überreichten ihm eine ausführliche Schrift 
über die Mißbräuche des römischen Hofes in Deutichland, die zum Theil viel jchärfer lautete, 
als Luther's Süße. Als unvermeidlich wurde ein Konzil bezeichnet. Aleander war in Ver: 
zweiflung. Gerüchte von einem beabfichtigten Handſtreiche der Ritter gegen alles Geiftliche 
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Bon der nahen Ebernburg drohte Hutten in leidenſchaftlichen Aufrufen den päpſtlichen 
Legaten Tod und Berderben; in Worms arbeitete eine Druderei an der Vervielfältigung 
revolutionärer und Luther’scher Schriften umd eifrig liefen die Boten zwijchen dem Sitze des 
Reihdtages und dem Hauptquartiere der fchlagluftigen Nitterfchaft hin und ber. „Unfere 
Hoffnung zu fiegen beruht einzig und allein auf dem Kaiſer“, jchrieb Alcander nad) Rom. 

Luther's Reife nad; Worms. Inmitten der ungeheueren Aufregung war der, dem 
fie galt und defjen Name auf Aller Lippen ſchwebte, der allerruhigfte.. Nah Worms zu 
gehen war Quther lange bereit. Schon am 21. Dezember 1520 fchrieb er an Spalatin die 
herrlichen Worte: „Wenn ich gerufen werde, fo werde ich kommen jelbit al3 ein kranker 
Dann, falls ich gefund nicht fommen kann. Denn man darf nicht zweifeln, daß Gott ruft, 
wenn der Kaiſer ruft. Wenn fie Gewalt anwenden wollen, wie es wahrſcheinlich ift, dann 
müffen wir dem Herm die Sache bejehlen. Will er nicht retten, fo fommt auf mein Haupt 
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wenig an, mit Ehriftus verglichen. Sicher iſt e8 nicht unfere Sache zu entſcheiden, ob aus 
meinem Leben oder aus meinem Tode mehr oder weniger Gefahr für dad Evangelium und 
das Heil des Vaterlandes entjtehen wird. Vermuthe Alles von mir, nur nicht Flucht und 
Widerruf; ich will nicht fliehen, noch viel weniger widerrufen.“ Gr bedauerte dann, nicht 
gehen zu müffen (f. S. 160), und zeigte ſich um jo mehr entjchloffen, der Vorladung zu 
folgen, al3 ihm am 19. März die erjte Kunde von derjelben zufam. Am 26. Mär; empfing 
er den faiferlichen Herold Eafpar Sturm. Der Rath zu Wittenberg ftellte ihm für die 
Meife einen „Rollwagen“, in feiner Begleitung waren Georg Amsdorf, der Ordensbruder 
Johann Pezenjteiner und ein junger pommerſcher Edelmann. So fuhr Luther am 2. April 
feinem Schickſal entgegen, getragen von einer öffentlichen Theilnahme, die ſich ihm täglich, 
in immer neuen Beweijen offenbarte. 

In Leipzig ehrte ihn der Rath mit dem für vornehme Neifende üblichen Weintrunk; 
al3 er fid) am 6. April Erfurt näherte, empfing ihn an der Grenze des Gebietes der 
Rektor Erotus Rubianus an der Spike von vierzig NReitern und unzählbaren Volksmaſſen; 
alle Straßen und Fenfter waren von Menjchen erfüllt, ald er einfuhr. Vor dichtgebrängter 
Gemeinde predigte er am Sonntage in der Yuguftinerficche; die Univerfität gab ihm ein 
Feſtmahl, der Rath überhäufte ihn mit Ehren, das Volk glaubte ihn fogar im Beſitze 
göttliher Wunderfraft. So fuhr er am 8. April weiter über Gotha, Eifenad und Frank— 
furt a.M.; überall jtrömte das Volk zufammen, den „Wundermann“ zu jehen. Unterwegs 
erfuhr er, daß ein faiferliches Ebdikt die Verbrennung feiner Bücher befehle; die Römlinge 
bofften ihn dadurch von der Weiterreife abzufchreden; er aber kannte feine Furcht. Als er 
in Oppenheim zwifchen Frankfurt und Worms anlangte, kam ihm von der Ebernburg die 
Aufforderung, er möge Sidingen’3 Schuß annehmen; er wies ihn mit den Worten zurüd: 
„Und wenn fo viel Teufel in Worms wären als Ziegel auf den Dächern, ich wollte wohl 
bineinfommen.“ Es war am 16. April Vormittags 10 Uhr, als ein Hornftoh des Thürmers 
feine Unkunft meldete. Im offnen Wagen fuhr er daher, vor ihm zu Roß der Faiferliche 
Herold, Hinter ihm Yuftus Jonas und- zahlreiche Herren vom Adel; mit hundert Pferden, 
meldete Aleander nad) Rom, ſei „der große Ketzer“ in Worms eingezogen. Taufende von 
Menſchen umdrängten den fühnen Mönch, der aus feinen „dDämonifchen“ Augen frei und 
offen auf die Maſſen ſah. Als er vor feinem Duartier — in der Nähe des Kurfürſten 
Friedrich — abjtieg, jagte er zu den Freunden, die ihn beforgt begrüßten: „Gott wird mit 
mir fein!“ Bis tief in die Nacht empfing er Befuche. i 

Luther vor dem Reichstage 17. und 18. April. Schon am nächſten Morgen ers 
hielt er die Vorladung vor den Reichstag für Nachmittags 4 Uhr. Auf Umwegen mußte 
man ihn nad dem Biſchofshofe geleiten, denn alle Straßen fperrten dichte Menjchenmafjen. 
Erſt um 6 Uhr trat er vor die. hohe Verfammlung, begleitet von Dr. Hieronymus Schurf 
und anderen Rechtäbeiftänden. Im Namen des Kaiſers legte ihm der Dffizial des Erz- 
biſchofs von Trier, Dr. Johann von Ed, die Frage vor, ob er die vor ihm aufgejchichteten 
Schriften als die jeinen anerfenne. Er bejahte das, ald ihm die Titel verlefen worden. 
Auf die zweite Frage jedoch, ob er die darin als feßerifch bezeichneten Säße widerrufen 
wollte, bat er fid) Bedenkzeit aus und erhielt fie auf vierundzwanzig Stunden. Er ſchien 
befangen und ſchüchtern; die Spanier und Italiener vermißten den weltmännifchen Schliff 
an dem Bauernjohne; der Kaiſer meinte geringihäßig: „Der wird mic nicht zum Ketzer 
machen!“ Er wollte ihm dieje aufrührenden Schriften gar nicht zutrauen. 

Doch Luther mochte äußerlich unficher erfcheinen — denn von der Eventualität des Wider: 
rufs hatte nicht eine Silbe in der Citation gejtanden — innerlich war er es durchaus nicht. 
„Nicht einen Strich werde ich widerrufen“, jchrieb er am Abend an den kaiſerlichen Rath 
Euspinianus in Wien. Am 18. April begab er ſich abermals nad) dem Biſchofshofe. Ein 
paar Stunden lang mußte er im Gedränge warten, heiter unterhielt er fich mit dem Augs— 
burger Beutinger. Erjt um 6 Uhr fam er vor. Er ſtand vor einem welthiftorifchen Moment. 
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Die Fadeln brannten im Saale und warfen ihr fladerndes Licht auf die reichen Gewänder 
und erregten Mienen der Hunderte von Fürften und Edlen, die in dem weiten Raume voll 
Spannung ſich drängten. Abermals legte ihm Ed die zweite Frage vor, erſt lateiniſch, 
dann deutjch. In längerer Rede antwortete Luther feit und männlich mit lauter, weithin 
vernehmbarer Stimme; niemals ijt er größer gewejen. Er theilte feine Schriften in drei 
Klaſſen, in Lehrichriften, Schriften gegen die Mißbräuche des Papſtthums und Gtreit- 
Ihriften gegen Privatperfonen. Die eriten künne er nicht widerrufen, denn fie feien auj 
die Bibel begründet, die zweiten wolle er nicht widerrufen, weil die den Romanijten nur 
Anlaß geben werde, Deutſchland noch mehr zu unterdrüden; die dritten möge er eben jo 
wenig zurücnehmen, denn er würde feinen Feinden dadurch nur Muth machen. Da be— 
merkte Ed in ftrafendem Tone: e8 handle fich Hier nicht um eine Disputation; er möge 
erffären, ob er fich den Konzilien unterwerfe und eine kurze, Mare Antwort geben. Hierauf 
Luther: „Weil denn Ew. Kaiſerl. Majeftät, Kurfürften, Fürften und Grafen eine ſchlichte Ant- 
wort begehren, jo will ich die geben, fo weder Hörner oder Zähne haben foll, nämlich 
aljo: Es fei denn, daß ich mit Zeugniffen der Heiligen Schrift oder mit öffentlichen, Haren 
und hellen Gründen überwunden werde — denn ich glaube weder dem Papſt noch den 
Konzilien alleine nicht, weil am Tage liegt, daß fie oft geirret und ſich ſelbſt widerſprochen 
haben, — fo bin id überwunden durd die von mir angeführten heiligen Schriften und 
mein Gewiſſen ijt gefangen in Gottes Wort. Widerrufen kann ich nichts und will ich nichts, 
weil wider das Gewiſſen zu handeln umficher und gefährlich ift.* 

Nochmals fragte da Ed, ob er denn wirklich glaube, daß die Konzilien geirrt hätten. 
Und als Luther diefe Frage ohne Umfchweife bejahte, da befahl der Kaifer, entjeßt über 
ſolche Worte, die Verhandlung abzubrechen. In die jchwellende Aufregung hinein rief da 
Luther die berühmten Worte: „Hie jteh ich, ich kann nicht anders! Gott helfe mir! Amen.“ 
Mit Ziihen und Höhnen verfolgten ihn die Spanier, ald er abging, die Deutfchen aber 
freuten ſich des muthigen Landsmanns, auch fein Fürſt; nur meinte er am Abend in feiner 
bedächtigen Weife zu Spalatin: „Er ift mir viel zu kühn.“ Doc Luther rief den in feiner 
Wohnung harrenden Freunden zu: „Ich bin hindurch!“ 

Luther und die Reihhskommiffion. Der Kaifer meinte nun mit ihm fertig zu fein 
und legte bereit3 ami nächſten Tage ein eigenhändig gefchriebened Dekret vor: er habe 
beichloffen, mit Luther al3 mit einem Kleber zu verfahren. Doch abermald widerjprachen 
die Stände. Sie erlangten, daß eine Reichskommiſſion niedergefeßt wurde, um abermals 
mit Luther zu verhandeln. Denn Hinter diefem einen Manne ſtanden Hunderttaufende. 
Am 24. April früh erfchien der Reformator vor dem achtgliedrigen Ausſchuß, in welchem 
der Erzbiſchof Richard von Trier, Yoahim von Brandenburg und Georg von Sachſen 
die hervorragenditen Mitglieder waren. Nochmal forderten fie nun von Quther, daß er 
wenigitend feine Süße gegen die Konzilien zurüdnehme; es war umfonft. Noch weiter 
ging man am 25. ihm entgegen: er möge nur verjpredhen, fich einem neuen Konzil zu 
unterwerfen, womit der päpftlihe Bann thatfächlich beifeite gejchoben und die Berufung 
Luther's an ein Konzil (vom November 1518) vom Reiche offiziell anerkannt worden wäre. 
Luther Ichnte dies nicht geradezu ab, aber er fnüpfte feine Einwilligung an die Bedingung, 
daß dort nicht3 gegen Gottes Wort befchlofjen werde; von einer Unterwerfung unter die 
lirchliche Autorität ſchlechtweg wollte er nicht? hören, und dann war eine Verftändigung 
von lirchlich⸗katholiſchem Standpunkte aus nicht möglich. Den Erzbifchof von Trier ergriff 
der ganze furchtbare Ernſt der Stunde; er redete noch einmal unter vier Augen mit dem 
Auguftiner: er felber möge Vorfchläge machen. „Ehrwürdiger Herr“, entgegnete Luther, 
„it meine Sache nicht aus Gott, jo wird fie in zwei biß drei Jahren untergehen; ift fie 
aus Gott, fo werdet Ihr fie nit dämpfen!“ Und ald nochmals der Kirchenfürſt 
drängte: „Da kann ich nicht weichen; es gehe, wie Gott will.“ — Es war zu Ende. — 
Gefaßt ging Luther hinweg. 
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Luther’s Abreife. Nocd am Abend Fündigte ihm Ed im Namen des Raiferd an: 
da er nicht nachgebe, jo müfje gegen ihn verfahren werben; er habe 21 Tage lang auf 
freies Geleit zu rechnen. Am 26. April früh 10 Uhr fuhr er ftill hinweg. Bon Frankfurt 
aus bethenerte er nochmals in zwei Schreiben an den Kaiſer und die Fürften feine Bereit- 
willigfeit, fi vor einem unparteiifchen Gerichte zu ftellen und zu widerrufen, wern er aus 
der heiligen Schrift widerlegt werde; dann ging ed dem Norden zu. 

Angeficht3 der erfhütternden Ereignifje, welche infolge der Kirchentrennung über Europa 
und namentlich über Deutjchland hereingebrochen find, hat man wol gefragt: Warum hat 
Luther in Worms die Verjtändigung mit der fpanifchen Kirchenreformation verſchmäht? 
Die jo fragen, vergeffen zweierlei: Für Luther gab ed niemals Fragen der Zwedmäßigfeit, 
jondern jtet3 nur Fragen des Gewifjend; und fein Gewiſſen verbot ihm, ſich zu unter- 
werfen. Sodann in Worms ftanden ſich in jenen entjcheidenden Tagen zwei Prinzipien 
leibhaftig gegenüber: der Grundfaß der unfehlbaren kirchlichen Autorität und der der Ges 
wiffensfreiheit. Ihr Gegenjfag war ein unverföhnlicher; in ihrem Kampfe ſchieden ſich 
Mittelalter und Neuzeit. 

Die Acht. Der Kaifer hatte fich für dad Mittelalter entfhieden. Am 8. Mai fam 
fein Bündniß mit Leo X. gegen Frankreich zu Stande; mit der Abfafjung des Edikts 
gegen Quther beauftragte er Aleander. Doch fo wenig fiher war er der BZuftimmung ber 
Fürſten auch jept noch, daß er die meiften, darunter die Kurfürften von der Pfalz und 
Sachſen, abreifen ließ und erjt am 25. Mai das Edikt den vier übrigen, nicht dem ge= 
fammten Reichstage vorlegte. Sie ftimmten zu, und am 28. wurde ded Reiches Acht und 
Aberacht über Luther verhängt, feine Bücher der Vernichtung preißgegeben und außerdem 
verfügt, daß Hinfort fein Buch ohne Wiffen und Willen der geiftlichen Oberen gedruckt 
und verfauft werden dürfe. Um aber den Schein zu erweden, als habe der Reichstag in 
feiner Gefammtheit der Acht zugeftimmt, wurde daß verhängnißvolle Aftenftüd auf den 
8. Mai zurücdatirt. Es war thatſächlich erjchlichen, ſelbſt formell feine Geltung zweifelhaft. 

So feßte fi) da Haus Habsburg und mit ihm das Kaiferthum der ſtärkſten Geiſtes— 
ftrömung in Deutjchland feindfelig entgegen, und um alle die zahlreichen Fragen des 
nationalen Lebens zu löfen, rührte es nicht einen Finger. Damit führte e8 gegen ſich 
jelber den vernichtenden Stoß. Denn die Erwartung, das Wormfer Edit werde die uns 
geheure Bewegung niederwerfen, konnte fein Verftändiger hegen; blieb es aber wirkungs— 
108, dann enthüllte ſich Häglich die Ohnmacht der deutſchen Monardjie. Doch der Kaijer, 
der geſchworen hatte, der Vogt der römijchen Kirche zu fein, konnte nicht anderd. Daß 
er es nicht konnte, bewies freilich nur allzudeutlich: dies Kaifertfum war nicht mehr 
national. Was an feine Stelle treten und wie von dem Grundſatze der Gewifjensfreiheit 
aus ſich eine neue Kirche aufbauen jollte, wer konnte das jagen? 
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Die Revolutionsjahre. 
(1521 — 1525.) 


Die Lage nad) dem Reichstage. Nichts konnte troftlofer fein al der Ausgang 
des Wormjer Reichsſtages. Den drängenden Forderungen der deutichen Nation jeßte der 
Kaifer einfach Schweigen entgegen, der Qutherifchen Richtung, die viele Hunderttaufende 
theilten, erklärte er den Vernichtungskrieg. Der große, unwiederbringliche Augenblid ging 
jammervoll verloren. Aber auch die jo leidenschaftlich geforderte, jo fiher vorher verfün- 
digte Revolution des reichdritterlichen Standes brach nicht aus; Sickingen verfagte fi ihr 
im entjcheidenden Moment, um in kaiferlihen Dienjten gegen Frankreid Ruhm und Beute 
zu gewinnen, und Qutten trieb während der nächſten Monate in meift recht kleinlichen 
Fehden fi herum. „Das find Hunde, die nur bellen, nicht beißen“, meinten jchadenfroh 
die Gegner, und gewiß hatte Erasmus mit feiner fühlen Bemerkung ganz recht: „Wer jo 
rebet, jo droht, der muß fchlagfertige Truppen Hinter fich haben.“ Die ganze Bewegung, 
auch die rein Firchliche, ſchien führerlos. 

Luther auf der Wartburg. Denn aud) Luther war verfchwunden, vielleicht von 
den Gegnern überfallen, ermordet oder ind Verließ geworfen, wer wußte es! Ihm ſelbſt 
war fchon bei feiner Abreife von Worms im Auftrage feined Landesheren unter der Hand 
mitgetheilt worden, man werde ihm auf der Heimreife beijeite bringen. Denn auf jeden 
Fall mußte ihn der Kurfürſt vor den Gefahren ſchützen, die ihm von der Feindfchaft des 
Kaiſers drohten, und offen war das nicht möglich. Deshalb ergingen aud) die Befehle fo 
vorfichtig, daß der Kurfürſt ſelbſt zumächjt über den Ort des Verftedes in Ungewißheit 
blieb. Luther hatte ſich in Eiſenach von feinen übrigen Reifegefährten verabjchiedet und 


168 Erſter Zeitraum. 





war nur mit Pehenjteiner und Amsdorf nad Möhra, der alten Heimat feines Geſchlechts, 
gefahren, wo er bei feinem Oheim Hand Quther wohnte, auch einmal predigte. Am 4. Mai 
brach er wieder auf, um die Straße zu gewinnen, welche öltlid an Ruhla vorbei über das 
Vebirge führt. Als nun am Nachmittage dad Fuhrwerk fi mühjam die jteile Strede 
Hinter Altenjtein durch dichten Buchenwald emporwand, da fprengte dort, wo heute etwas 
jeitwärtd von der Straße das Lutherdenkmal fteht, ein Reitertrupp aus dem Gebüjch, die 
Helme geſchloſſen, da8 Schwert gezogen. Schreiend entlief der Ordendbruder, und während 
Amsdorf mit Worten gegen die Reiter heftig focht, wol nur, damit der Kutſcher glaube, es 
handle ſich um einen ernjthaften Ueberfall, hoben diefe unbefümmert um den Gefährten 
Luther aus dem Wagen und zwangen ihn, zwifchen ihren Pferden im Trabe ind Gebüſch 
zu laufen. Dort aber ftand ein Roß für ihn bereit, der Führer des Trupps ſchlug das 
Viſir zurüd, und herausblidte das ehrliche Geficht des Hans von Berlepſch, des kur— 
fürftlihen Schloßhauptmanns. Dann ging es ojtwärts über Berg und Thal auf Brotterode 
zu; erjt als die Nacht hereingebrochen, lenkte der Zug nordwärts und kurz vor Mitternadt 
polterte der Hufidhlag der Heimfehrenden auf der Zugbrüde der Wartburg. 

In der Vorburg im Nitterhaufe hielt der „Runter Georg“, der angeblihe Staats— 
gefangene, als welcher er der Schloßbefagung gegenüber galt, fein Zimmer angewiejen. 
Dort ſchaute er aus engem Fenſter über das wogende Wipfelmeer de? thüringer Buchen- 
waldes und auf die fernen blauen Kegelberge der Rhön. Gewiß ein Raum, fo redt 
geeignet zu ruhigem Studium und befchaulicher Betrachtung. Freilich. mußte er einftweilen 
die ihm aufgedrungene Rolle weiter fpielen. Als ein Kriegsmann ging er einher, ließ 
fi den Bart wachſen, jaß zu Pferde und ritt mit auf die Jagd. Aber fein Herz war wenig 
dabei. Er fühlte ſich noch wie im Mittelpunfte des Streites, trat bald mit Wittenberg in 
geheime Verbindung und fchleuderte unermüdlich Sendichreiben und Streitjchriften von 
feinem „Patmos“ aus in die Welt. Heftig wandte er ſich gegen die Theologen von Löwen 
und Paris, die feine Verdammung näher zu begründen fuchten; er forderte vom Erzbijchof 
Albrecht in drohendem Tone die Abjtellung mander Ungebührniffe und hatte die Genug- 
thuung, daß der erjte Kurfürſt des Meiches ihm, dem gebannten und geächteten Mönd,, 
ganz demüthig verficherte, die gerügten Uebelftände feien bereit3 abgejtellt. Daneben liefen 
Arbeiten rein theologifcher Art, wie die Fortſetzung feiner lateinifchen „Erklärung der 
Palmen“ und die „deutfche Kirchenpoftille“ eine Sammlung von 24 Predigten, meijt ein- 
fache Auslegungen der biblifhen Texte. Bor Allem aber begann er hier dad Werk, das 
ihn ebenfowol zum großen Erzieher des evangelifchen Volkes wie zum Bildner der neu— 
hochdeutſchen Sprache machen follte. 

Die Bibelüberſetzung. Schon früher hatte er die fieben Bußpſalmen übertragen; 
jeßt begab er ſich an die umfafjende Arbeit, das Neue Teftament‘ nad) der Ausgabe des 
Erasmus aus dem griechifchen Urterte (nicht, wie alle feine Vorgänger gethan, aus dem 
fehlerhaften Latein der Vulgata) in deutfcher Sprache wiederzugeben, eine in der That 
erftaunliche Leiftung. Denn in der Einfamfeit der Wartburg entbehrte Luther ganz und 
gar eigentlich literarifcher Hülfsmittel; er hatte außer der Vulgata nichts als feine Sprad- 
fenntnifje und feine innige Vertrautheit mit der Bibel wie mit der volksthümlichen Sprech— 
weife. Aber noch auf der Wartburg hat er die Arbeit vollendet und einen Theil bereits 
damals nad Wittenberg gejhidt. 

Und das Alles, während ihn ſchwere Sorgen quälten um den Fortgang feines Wertes 
und körperliche Beängftigungen, Folgen der gänzlich veränderten Lebensweiſe, ihn ergriffen. 
Da jah er wol die Schwarze Geſtalt des teufliichen Verſuchers vor ſich aufiteigen, an deſſen 
Erijtenz er fo feft glaubte wie die ganze damalige Welt. Und er hatte Grund zu quälender 
Beforgniß. Denn feine Wittenberger Freunde waren ohne ihn wenig, feiner von ihnen 
hatte etwas von feiner Löwennatur, und manche wiederum handelten fo ungejtüm, daß jie 
die Ärgjten Feinde der eigenen Sache wurden. 
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Unruhen in Wittenberg und Bwickau. Da führte Karlſtadt, in ehrlicher Ueber— 
jeugung, aber ohne Ueberlegung, bereit3 wuchtige Schläge gegen die alte Kirchenordnung. 
Nicht daß er fie führte, war bedenklich, fondern daß er fie eben jetzt führte. Laut forderte 
er die deutjche Kirchenfprache, dad Abendmahl unter beiderlei Geftalt, die Abſchaffung des 
Colibats. Bereits im Dftober 1521 ſchafften die Auguftiner zu Wittenberg die Mefje ab, 


um Weihnachten ging man noch jtürmijcher vor; denn nun gewann eine leidenfchaftliche 
Yuftrirte Weltgeſchichte. V. 22 
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Richtung Einfluß auf die Wittenberger. In Zwidau hatte der Tuchmacher Nikolaus Stord 
eine Sekte gebildet, die auch die Autorität der Bibel verwarf und auf die unmittelbare göttliche 
Eingebung baute. Sie erflärte ſich gegen die Kindertaufe und predigte Die baldige Wiederkunft 
Eprifti; aber fie griff auch fchon auf das foziale Gebiet über und forderte nach dem Vorbilde 
der eriten Ehriftengemeinden die Gütergemeinfcaft als eine von Gott gebotene Einrichtung. 

Thomas Münzer. Eifrig nahm an der Bewegung der Prediger an der Marien- 
fire Thomas Münzer Theil; Sendboten, 12 Apoftel und 72 Jünger, follten nad) allen 
Richtungen das neue Evangelium tragen. Da Kurfürſt Friedrich, innerlich ſelbſt unficher, 
mit dem Einjchreiten zögerte, jo griffen endlich der Stadtpfarrer Nikolaus Hausmann 
und der Umtshauptmann Wolf von Weißenbach fräftig ein, die Seftirer wurden ent— 
weder verjagt oder verhaftet, die meijten Verbannten wandten fich nad Wittenberg. Hier 
erregte ihre Ankunft um Weihnadjten 1521 neue Stürme; jeßt fiel allgemein die Mefje 
ſowie die lateinifche Kirchenfprache, und als abgöttijch wurden Altäre, Bilder, Statuen in 
den Kirchen zertrümmert oder hinausgeworfen. 

Der Fanatidmus, der ſich gegen die geweihten und ungeweihten Denkmäler der Kunſt 
richtete, blieb nicht auf Sachſen beſchränkt. Er tobte fich um diefelbe Zeit auch in der Schweiz 
aus, wo die Reformation ſich Bahn gebrochen, und verbreitete fi) bis nach den Nieder- 
landen, ja jelbft in Paris nahmen erregte Menſchen Anftoß an Standbildern der heiligen 
Jungfrau mit dem Jeſuskinde und wagten in einer Nacht dad an der Kirche Notre-Dame 
de Pierre befindliche Steinbild mit Hammer und Beil zu zertrümmern. Wo fie eine Mehr- 
heit Hinter fidh hatten, trieben die von der herrſchenden Kirche als Ketzer bezeichneten Seftirer 
und Bilderjtürmer außerhalb Frankreich dad Werk der Vernichtung nicht im Schuße der 
Nacht, jo in Weſtdeutſchland und in den niederländischen Orten, wo ſich die Erregtheit fteigerte. 

Der Kurfürft von Sachſen fühlte ſich gegenüber den fi) in feinem Lande mehrenden 
Ausſchreitungen rathlos, Amsdorf und Melanchthon geriethen in Angſt. Endlich erwirkte 
Herzog Georg, der mit fteigendem Unmuth dem Treiben zuſah, ein ftrenge® Mandat -des 
Neichsregiments, das den Biſchöfen von Merjeburg und Meißen befahl, gegen die kirch— 
fihen Neuerungen einzujchreiten. Geſchah dies in der von Georg beabfidhtigten Weife, 
dann hätte die Maßregel ebenſo gut Luther wie Karljtadt getroffen, und dabei wäre mit 
dem Unkraut der Weizen audgereutet worden. 

Heimkehr Luther’s. Dieſe Kunde trieb Luther von der Wartburg. Er vergaß alle 
Gefahr und alle Weifungen feines Landesherrn, dem er in einem groß gedachten Briefe feinen 
Entſchluß anzeigte; allein, ohne Begleitung, fegte er ſich in Reitwams und Reitftiefeln zu 
Pferde und ritt auf Wittenberg zu. In Jena ift er mit ein paar Schweizer Studenten zus 
fammengetroffen, die ihn erft beim Abſchiede erkannten, und nicht3 in ihrer naiven Schil- 
derung von der Begegnung ijt haralteriftifcher als die Heitere Ruhe des gewaltigen Mannes, 
der unter Acht und Bann mutterjeelenallein durch Thüringen reitet, im Herzen ſchwere 
Sorge um den Unverftand fanatifher Parteigenofjen. Am 7. März fam er in Wittenberg 
an; acht Tage hintereinander predigte er gegen die Seftirer und ftillte die leidenſchaftliche 
Bewegung, welche feiner eignen Sache gefährlicher zu werden drohte, als der alten Kirche, 
gegen die fie ich richtete. Karljtadt und Münzer verſchwanden aus Wittenberg. 

Wie aber konnte Luther, für den fein ängjtlicher Landesherr offen nicht aufzutreten 
wagte, fich halten gegen des Reiches Acht, die über feinem Haupte hing? Hätte das deutfche 
Reich noch als eigentlihe Monarchie bejtanden, jo wäre er freilich verloren gewejen. Aber 
e3 war das ja längft nicht mehr, und feine Acht erwies fi als ftumpfe Waffe. Doc nicht 
blos dies. „Kaiferlicher Majeftät Regiment im Reiche“, im Herbſt 1521 zu Nürnberg unter 
dem halbjährlich wechjelnden Vorfige eines der größeren Reichsfürſten eröffnet, fühlte fich 
von Anfang an viel mehr als eine Vertretung der Stände, denn als folche des Kaiſers. 
Nicht wenige der Stände waren geneigt, die formelle Giltigkeit des Wormſer Edikt3 in Zweifel 
zu ziehen; hatte doch ſelbſt Kurfürſt Albrecht von Mainz ſich geweigert, es zu unterzeichnen. 














Sehtirer jertrüämmern das Steinbild der heiligen Iungfran mit dem Zefuskinde an der Mirde 
Notre-Dame de Pierre in Paris. Zeichnung von U. de Neuvilte, 
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Für Luther's Sache direft wirkte befonders der furfächfiiche Vertreter Hand von der 
Planitz, der unermüdlich betonte, wenn man Luther entferne, fo würden andere an feine 
Stelle treten, nur nicht Männer von feiner Bedeutung. So geſtimmt hatte zwar im Januar 
1522 das Reichöregiment jenes ſcharfe Mandat gegen die kirchlichen Neuerungen erlafjen, 
aber es duldete unter feinen Augen in Nürnberg die Ausbreitung der Iutherijchen Lehre 
und Iutherifcher Schriften. Bald that ed noch mehr. 

Papſt Hadrian VI. und das Reichsregiment. Damals ſaß auf dem päpftlichen Stuhle 
(von Januar 1522 bi8 September 1523) Papft Hadrian VI., eines Handwerker Sohn aus 
Utrecht, der alte Lehrer Karl's V. und der letzte Deutfche, welcher die dreifache Krone ge— 
tragen hat. Das gerade Gegentheil des religiößeindifferenten, durchaus der humaniſtiſchen 
Bildung ergebenen Leo's X. der für fein Hohes Amt kaum ein Verſtändniß hatte, war diejer 
Niederländer nad) Rom mit dem feiten Entſchluſſe gefommen, die unvermeidliche Reform der 
Kirche durchzuführen. Er begann mit dem päpftlichen Hofe und mit Rom. Welche Fäulniß 
hatte da doch die glänzende Regierung des Vorgängers verdedt! Die päpftlichen Kaſſen leer, 
eine enorme Schuldenlaft von über 1 Mill. Dufaten aufgehäuft, alle Koftbarkeiten, felbit die 
päpftlichen Tiaren, verpfändet, in der Stadt und um diefelbe das Räuberwejen in volliter Blüte, 
die Paläfte der Kardinälevermöge des ihnen zu⸗ 
jtehenden Afylrechtes, welches jeden Verbrecher 
vor Strafe fhüßte, oft wahre Räuberhöhlen, 
— das war e8, was Habdrian in Rom vor— 
fand. Rückſichtslos begann er aufzuräumen. 
Die Künftler und Poeten, „diefe Heiden und 
Schmaroßer“, verſchwanden von feinem Hofe; 
er ſelbſt lebte nach wie vor in Höjterlicher 
Einfachheit. Das Waffentragen in den Straßen 
Roms wurde verboten, das Afylrecht der Kar— 
dinalspaläfte aufgehoben. Tiefer griff e8 ein, 
al3 er alle Anhäufung von Pfründen in Einer 
Hand und alle Anwartidaften und Gnaden 
abzuschaffen, den Ablaß zu beſchränken ſich an— 
ſchickte. Aber die Kardinäle widerſtrebten nach 
Kräften. Cajetan erklärte ihm: gewiß ſei 
beim Ablaß die Buße die Hauptſache, aber wenn man dies ſo ſehr betone, werde man den 
Ablaß ganz entwerthen, und Rom brauche Geld. Ein anderer Kardinal, Soterini, ſagte 
rund heraus: ſolche Maßregeln würden nur Luther's Sache fördern; gegen Ketzereien gebe es 
nur ein Mittel: die Ausrottung, der Kreuzzug — jede Reform würde die Einnahmen des 
römiſchen Hofes ſchmälern! Mit fo empörender Leichtfertigleit wagten dieſe Kirchenfürſten 
die wichtigſte Fra ge ihrer Zeit zu behandeln. Da kann die Leidenſchaftlichkeit der Angriffe 
Hutten’3 und Luthers auf den römischen Hof wahrlich nicht mehr befremden. Man ſah in 
Nom fehr wohl ein, die betehenden Zuftände feien nichtswürdig, aber man befand ſich wohl 
dabei, und aljo mußten fie bleiben, der darunter nothleidenden Ehriftenheit zum Troße. 

Hadrian freilich ließ fi) durch joldhe Stimmen nicht beirren. Er fandte feinen Legaten 
Franz Chieregati zum Reichdtage nad) Nürnberg, der im November 1522 eröffnet wurbe. 
Weitgehende Reformen bot er an, ſelbſt ein Konzil auf deutſchem Boden, aber er forderte 
auch die ftrenge Ausführung des Wormfer Ediktes, denn den Bann gegen Martin Zuther 
fonnte aud ein Hadrian nicht zurüdinehmen; die Reformen, die er wollte, fonnten doch eben 
nur unter Wahrung der päpftlichen Gewalt und des hierarchiſchen Syſtems erfolgen. Doch 
der Reichdtag, an feiner Spike Erzherzog Ferdinand als faiferlicer Statthalter, erflärte 
in feiner Antwort, die dem Legaten am 8. Februar 1523 übergeben wurde, die geforderte 
Volljtredung des Wormfer Edikts für unmöglich, zählte von Neuem die Beichwerben 
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Deutſchlands gegen den römischen Stuhl auf und forderte ein allgemeines Konzil auf deut- 
Ihem Boden binnen einem Jahre. Bis dahin follte die Predigt des Evangeliums nad) der 
von der Kirche angenommenen Auslegung frei fein, aber Schmähſchriften verboten bleiben. 
Mit diefer Antwort machte dad Reichdregiment zwar nicht gerade Luther's Sache zu der 
feinigen, wol aber ſchob es Acht und Bann, die gegen ihn ergangen waren, zur Seite und 
ftellte fi offen an die Spitze derer, welche für eine gründliche Reform der Kirche Partei 
ergriffen. Bon einem Einfchreiten gegen die Lutherifche Bewegung war feine Rede mehr. 

Es ſchien beinahe, als könne die verhängnifvolle Entjcheidung von Worms wieder 
rüdgängig gemacht, die Reform in die Hände der Neichdgewalt gelegt werden. Aber in 
diefem Augenblid erjchütterte eine von Anfang an ausſichtsloſe Bewegung das Anfehen des 
Regiments aufs Tiefite und offenbarte die hoffnungsloſe Zerfahrenheit der deutſchen Zuftände. 





Die — bei — Zeichnung von Albert Richter. 


Der Auſſland der Reichsriller unter Franz von Sickingen 1522—23. 


Seit Hutten die Beziehungen des Neichäritterd zu Martin Luther vermittelt hatte, 
war Sidingen der eifrigjte Förderer der neuen Lehre geworden. Mandye ihrer flüchtigen 
Anhänger, wie der auögetretene Dominikaner Martin Buger, hatten Aufnahme auf feinen 
Burgen gefunden; Johann Decolampadius aus Weinsberg, früher Mönd im Bri- 
gittenklofter Altenmünfter, war ſeit März; 1522 Schloßkaplan auf der im Nahethal ge: 
legenen Ebernburg geworben und hatte dort den erjten Gottesdienst nach lutherifchem Ritus 
eingerichtet. Jetzt ſah der Ritter feine Hoffnungen, die er auf die kaiſerlichen Kriegsdienſte 
gebaut, zeritoben; da tauchten die alten Pläne wieder bei ihm auf, die er ſchon zur Zeit 
des Wormjer Reichdtages gehegt. Sie richteten fich vor Allem auf die Sicherung der 
Selbftändigkeit der Reichsritterſchaft, die Vernichtung der geiftlihen Fürftenthümer und 
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die gewaltſame Durchführung der klirchlichen Reformation. Wie weit feine vielfachen Ver— 
bindungen reichten, wurde auf dem großen Rittertage zu Landau im Auguſt 1522 
offenbar. Aus dem Kraichgau und dem Weſtrich, vom Hunsrück, von der Nahe und vom 
Rheingau, vom Wasgau und von der Ortenau war die rheiniſche, fränkische und ſchwäbiſche 
Reichsritterſchaft zufammengeftrömt. 

Am 13. Auguft unterzeichneten die Verſammelten die Urkunde eines „brüderlichen 
Berjtändniffes“ zur Ablehnung fremder Gerichtöbarkeit und Entjcheidung gegenfeitiger Strei= 
tigfeiten ohne weitere Appellation. Franz von Sidingen, umgeben von zwölf Vertrauens 
männern nad) den einzelnen Kreifen, follte der Hauptmann des Bundes fein. Schon früher 
hatte Hutten für die Sache feiner Standesgenofjen mit feuriger Energie die Feder ergriffen. 
Hatte er jchon in den „Räubern“ vom Januar 1521 der Ausföhnung zwiſchen Rittern 
und Städten da8 Wort geredet, fo rief er jept in der „Bellagung der Freiftette teuticher 
Nation” die Neichsjtädte offen zu gemeinfamer Belämpfung der Fürjten ald des ge= 
meinjamen Feindes auf: 


„Ihr frommen Städt, nun habet Acht Ahr jeht, dab ihr mit ihm zugleid 
Des gemeinen deutihen Adels Macht B’ihwert werbt durch der Tirannen Reid), 
Bieht den zu euch, vertraut ihm wohl! Die jept all ander Stendt verdrudt, 
Id fterb’, wo's euch gereuen joll. Allein ſich hand herfürgerudt.“ 
Und dann an die Fürften gewendet ruft er aus: 
„Iſt aud ein Fürſt, der hab’ zuviel? Den jeßt er auf ein neuen Zoll. 
Ih frag, ift einer, der hab’ gnug, Sag an, du Wolf, wann biſt du voll? 
Und nicht auf weitre Nußung lug? Dentit nit, daß etwa füm ein Tag, 
Den Ndel hat er g’freffen ſchon, Der dir biöher verborgen lag, 
Jept will er zu den Städten gon. Daß du mußt fpeien aus den Fraß?“ 


Ein Dialog, der, wenn nicht von Hutten ſelbſt, doch wenigitend aus dem Sidingen’schen 
Kreife hervorgegangen ift, der „Neu Karſthans“, tritt ein für die Verbindung des Adels 
mit den Bauern, der beiden Stände alfo, die von der aufiteigenden fürftlihen Macht am 
meijten ſich bedrüdt fühlten. In den angefügten „Dreißig Artikeln“ wird bereit3 das 
Programm einer kirchlichen Umgeftaltung gepredigt. Wenn dieſe Verbindung jo, wie 
Hutten fie plante, fi verwirkfichte, dann blieb von der bejtehenden ſtaatlichen und kirch— 
lihen Ordnung fein Stein auf dem andern. 

Ernjthaft genug war der Anfang. Schon im Spätfommer 1522 verfügte Sidingen, 
ebenjo gut Reichsritter wie im Felde beliebter Landsknechtführer, über eine Streitmad)t 
von 5000 Mann zu Fuß und 1500 Reitern mit zahlreichen trefflichen Gefhüg. Auf den 
Kurfürften- Erzbifchof von Trier, Richard von Greiffenflau, follte der erſte Schlag 
fallen. Gegen ihn ſprach ebenfowol die perjönliche Gereiztheit Sidingen’3 ald die Er— 
wägung, daß man in ihm zugleich die weltliche Macht der Geiftlichkeit treffe. Dabei rechnete 
der Reichsritter auf Spaltungen in Trier jelbjt, wo ein Theil der Bevölkerung für die 
Reformation gejtimmt ſchien, wie auf die Neutralität der benadhbarten geiftlihen Kur— 
fürjten von Mainz und Köln. In der That zogen ihm Vaſallen des Mainzer Erzitift3 
zu Hülfe, und die Fähren des Mainzifhen Rheingau führten feine Bundesgenofjen über 
den Strom. So brad) er los. 

Nach kurzer Beichießung zwang er die Heine Stadt St. Wendel zur Uebergabe, dann 
ging er über den Hunsrück gegen Trier jelbjt vor. Er und jein Heer waren voll der Bus 
verjicht de3 Gelingend. In Kurzem werde der Reichsritter Kurfürft von Trier fein, hie 
e3 unter feinen Truppen; er jelbjt hielt ji wol für eine Geifel Gottes über die Geijt- 
fihen, und trogig wies er deshalb die Aufforderung ded Neichdregiments, das ihm bei 
Strafe der Acht jchleunige Einftellung feiner rechtlofen Fehde gebot, zurüd; er jei jo gut 
des Kaiſers Diener wie die Herren vom Regiment, und wolle ein beſſeres Recht im 
Reihe machen, als dieje bißher gethan hätten. 


1128. Sickingen's Niederlage und Ende. 
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Doc wer zum Schwerte greift gegen das formelle Recht, der muß zu fiegen ber- 
ftehen. Und das verftand Sidingen nicht. Als am 8. September feine Kolonnen ind Thal 
der Mofel hinunterftiegen, da fanden fte die furfürftliche Hauptſtadt in vollem Vertheidi— 
gungszuſtande. Unter feinen Augen hatte der Erzbiichof die Abtei St. Marimin vor den 
Mauern in Brand fteden laſſen, um ihre reichen Vorräthe dem Feinde zu entziehen. Der 
Stift3adel war dem Lehnsherrn gehorfam zur Stelle, die Bürgerſchaft, durch Söldner verſtärkt, 
gerüftet auf den Wällen. Die Aufforderung zur Uebergabe wies Richard ab, die heftige Be- 
ſchießung Tief er kräftig erwidern, ja die Belagerten fielen aus und vernagelten ein paar feind⸗ 
liche Geſchütze. Die Verſuche Sickingen's, durch aufreizende Briefe, die er über die Mauern 
ſchießen ließ, die Unzufriedenen in der Stadt zum Aufruhr zu bringen, blieben vergeblich. 


—— 
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Ankunft Ulrich's von Qutt 
Dazu wurden einige Zuzüge, die er vom Norden erwartete, abgefangen, und andere ließen 
fih dadurch abjchreden. In kaum einer Woche erfannte er, daß er der Schwädere fei; am 
14. September hob er die Belagerung auf und zog heimwärts, unterwegs Kirchen, Klöſter 
und Dörfer verheerend. Das kecke Unternehmen war gejcheitert, und der Rückſchlag traf 
dernichtend die Reichöritterfchaft jammt ihrem Führer. 

Im Frühjahr 1523 rüfteten ſich Kurfürft Richard von Trier, Ludwig von der 
Balz und Landgraf Philipp von Hejfen zum Vorgehen gegen die Erhebung, welche 
dem gefammten Fürftenftande drohte. Ihre Söldner warfen zunächſt die Bundesgenofjen 
Sicingen's um Fulda nnd Frankfurt zu Boden, vereinigten ſich dann bei Kreuznach und 
die Nahe aufwärts ziehend wandten fie ſich gegen Sickingen's jtärkjte Burg, den Land: 
fußl bei Kaiſerslautern. Hier harrte der Reichsritter jelber des Angriffs, demn ein Heer 
vermochte er nicht mehr im Felde zu halten. Alle feine Botſchaften um Hülfe, die er bis 
in die Schweiz und nad) Böhmen fandte, trafen auf taube Ohren; wie gelähmt ſaßen feine 
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Standeögenofjen auf ihren Schlöfjern und ließen ihren Führer im Stich. Noch hoffte er 
auf das feſte Gemäuer feiner Burg, dad er erſt kürzlich hatte aufführen laſſen. Doch aud) 
diefe Hoffnung trog ihn nur zu bald. 

Belagerung und Fall von Landfiuhl. Mit Ende April ftanden die drei Fürſten vor 
Landftuhl. Schon am 29. begann die Beſchießung mit aller Wucht; zerſchmetternd ſchlug 
eine Steinfugel nach der andern gegen die Mauern, glei) am erjten Tage ihrer 600; der 
Haupttdurm der Burg brach ſchon nad) wenigen Stunden zufammen, die Bruftwehren zer- 
flogen in Staub. Und ald Sidingen am 1.Mai, um die Wirkungen der Beſchießung genauer 
zu betrachten, hinter einer Mauerlüde ftand, zerſchmetterte eine Trierjche Kugel einen Balken 
neben ihm, und ein abgejchlagener Splitter riß dem Ritter die Seite auf, jo daß Zunge und 
Leber fihtbar wurden. Man trug den Todtiwunden in ein unterirdifches Gewölbe, den ein= 
zigen noch ſchußfeſten Raum. In den nächflen Tagen verjtummte das Geſchütz der Burg 
gänzlich, ihre Mauern waren nur noch ungeftalte Trümmerhaufen; am 7. Mai dachten die 
Belagerer zu ftürmen. Doch es fam nicht jo weit. Schon am 6. fapitulirte der Landſtuhl 
gegen freien Abzug der Beſatzung. Noch lebend, aber im Sterben trafen die fiegreichen 
Fürſten den Burgherrn; wenige Stunden fpäter ift Sidingen verjchieden. 

In raſcher Folge fielen num auch feine übrigen Burgen, nad) langer Gegenmwehr auch 
die Ebernburg, wo 36 ſchöne Gefhüge erbeutet wurden. Die Eroberungen vertheilten 
die Sieger unter ſich. Aber auch den fränkfifchen Reichsadel, der, obwol ihm verbündet, 
doch Sickingen's Fall unthätig zugefehen, traf dafjelbe Gejchid; in wenigen Wochen nahm 
das Heer des Schwäbifchen Bundes unter Georg Trudfjeß von Waldburg, von den 
Städten mit Geſchütz unterjtügt, 26 Schlöffer ein und übergab fie größtentheils der Zer— 
ftörung. Es war nicht mur mit den hochfliegenden Plänen, ſondern auch mit der politijchen 
Geltung der Reichsritterfchaft für immer zu Ende. 

Die öffentliche Meinung begleitete den jähen Fall Sickingen's hier und da mit Theil- 
nahme, die Landstnechte fangen Lieder zu feinem Andenken. Luther aber, tief erſchüttert 
durch den Untergang des Mannes, der ihm einſt hochſinnig feinen Schuß in gefährlicher 
Zeit angeboten und ſich als einen Verfechter des Evangeliums betrachtet hatte, ſchrieb an 
Spalatin: „Gott ift ein gerechter, aber wunderbarer Nichter.“ 

Sidingen’s Fall ift in der That weder unverfchuldet noch ſchwer erflärlih. Sein 
Gedanke war nur dann fein Traum, wenn e8 ihm gelang, den gefammten Adel mit fich 
fortzureißen, die Städte und die Bauern ſich zu verbinden. Er vermochte das nicht, weil 
jener in den einzelnen Landichaften in ganz verfchiedener Lage ſich befand, diefe durch 
hundertjährigen Haß von der Kitterfchaft getrennt waren. Und felbft wenn er gefiegt 
hätte, aus Deutſchland wäre nicht geworden, ald ein unermeßliches Chaos Tämpfender 
Parteien. So war es gewifjermaßen ein Glüd, daß er fiel, noch ehe er die Verwirrung 
in weitere reife getragen hatte. 

Autten’s Ende. In feine Kataftrophe verwidelte Sickingen auch den größten Zeit 
fchriftiteller der Bewegungspartei, Ulrid von Hutten. Wiederum von feiner alten Krank⸗ 
heit befallen, hatte er ſich nad Sidingen’d Tode nad Bafel gewendet. Dod Erasmus 
hatte ihn abgewiejen, hülflos gelafjen; erſt Ulrih Zwingli in Züri nahm ihn auf und 
brachte ihn in einer Heilanftalt auf der Inſel Ufenau unter. Hier verſchied er Ende Auguſt 
oder Anfang September 1523 in äußerjter Armuth. Für ihn war es ein Glüd, daß er 
ftarb, denn dem, wofür er geftritten, brachte die Folgezeit nur halbe Erfüllung. 

Sturz des Reicysregiments. Die Sieger in dem Kampfe gegen die Erhebung des 
Adels waren in erjter Linie die Fürjten, in zweiter die Städte, nicht die Nitrmberger Reichs— 
regierung. Ja fie hatte nur ſchwankend in diefem Zerwürfniß überhaupt Stellung ge— 
nommen. Denn im Anſange hatten die Sympathien für Luther, deſſen Sache Sidingen zu 
führen erflärte, ein entjchiedenes Vorgehen verhindert, nur zögernd war endlic die Regie— 
rung zur Berhängung der Acht vorgejchritten. Jetzt bäumte fic gegen fie das hochgefteigerte 
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Selbjtgefühl und die Selbitfucht der fürftlichen Sieger auf: fie magten, das günftige Urtheil 
des Regiments für Frowin von Hutten, den fie vertrieben, für ungiltig zu erflären. Und 
auch die Reichsjtädte zeigten fich der Nürnberger Regierung feindſelig, gereizt ſchon dadurch, 
daß ihnen die Fürften unbillig und unflug die althergebradhte Reichsſtandſchaft verfagten, 
noch mehr aber durch den großen Plan, das ganze Reich mit einer Zollgrenze zu umgeben 
und die Einkünfte aus diefem Zoll, der nur auf die nicht für den Lebensunterhalt unent= 
behrlichen Waaren gelegt werden und vier Prozent des Werthes betragen follte, zum Unter- 
halt der Reichsbehörden, vor Allem zur Sicherung des Landfriedend zu verwenden. In 
Hägliher Nurzfichtigkeit verlannten die Städte, welcher unermeßliche Vortheil ihnen vor 
Allem aus einer gefteigerten Sicherheit ded Verkehrs erwachſen müfje; fie jahen nur die 
Lajten der neuen Auflage und fie, in denen meijtentheild ſchon damals die lirchliche Um— 
geftaltung im Gange war, befchlofjen, gegen daſſelbe Reichsregiment, das jo eben an die 
Spige der kirchlichen Reformbewegung fich geftellt, die Hülfe des Kaiferd, des Todfeindes 
der neuen Lehre, anzurufen. Eine ftäbtifche Gefandtichaft ging zu ihm nad) Valladolid 
(2. Auguft 1523) und erhielt tröftliche Zuſicherungen. Der kaiferlihe Rath Johann 
Hannart wurde mit Inftruftionen nah Nürnberg geididt. 
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Am 14. Januar 1524 wurde hier der Neichdtag eröffnet. Die heftigfte Gegner- 
fchaft erhob fi) da von allen Seiten gegen das Reichsregiment. Heſſen, Trier und Pfalz 
Hlagten es der Begünftigung Sidingen’3 an, die Städte befchwerten fich über feine Eingriffe 
in ihre Freiheiten, Herzog Georg von Sachſen und der Biſchof von Würzburg 
über die Begünftigung des Lutherthums. 

Immer deutlicher ftellte e8 fich heraus, daß die Stände überhaupt feine Reichsregie— 
rung mehr wollten; höchſtens einen römifchen König, der nichts bedeutete, hätten fie ſich 
als Stellvertreter ded abmwefenden Kaiſers gefallen laſſen. Tief gefränft und körperlich 
leidend verließ Friedrich von Sachſen fhon am 26. Februar Nürnberg; er mochte es 
nicht ruhig mit anfehen, wie die Stände in Verblendung und Selbitfucht die Regierungs- 
behörde zeritörten, welche fie felber als Schugwehr gegen den frembdländifchen Kaifer ge— 
ihaffen hatten. Und da nun auch der faiferliche Gefandte ſich dafür erflärte, fo fam es 
endlich zu dem Beſchluſſe, jämmtliche Mitglieder des Regiments zu entlaffen und Die ganze 
Behörde zwar noch nicht völlig aufzulöfen, wol aber fie nach dem Fleinen ſchwäbiſchen 
Ehlingen zu verlegen, wo fie völlig unter dem Einfluß des Schwäbiſchen Bundes und alfo 
der öfterreichifchen Regierung in Württemberg ftand. Thatſächlich war es dort zu traurigfter 
Ohnmacht verurtheilt, das Reich „in feine Glieder gelöjt“. 
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Der Reichstag von Uürnberg 1524. Da war ed nun auch ganz unficher, ob die 
Frage der kirchlichen Reform irgend wie im nationalen Sinne werde entjchieden werden. 
Zunächſt hielt wenigitens der Nürnberger Reichdtag an dem Gedanten feit. Sein Abſchied vom 
18. April 1524 enthielt die Beſchlüſſe, das Wormfer Edikt durchzuführen nur fo weit mög= 
lich und auf einem neuen Neichdtage zu Speier gemeinfame Beitimmungen über die firch- 
lichen BVerhältnifje zu treffen, wie fie biß zu dem geforderten Konzil geregelt werden follten. 
Zugleich wurden dem Kardinal Campeggio, dem Legaten des Papites Clemens VII. — 
Hadrian VI. war am 14. September 1523 geftorben — aufs Neue die Bejchwerden der Nation 
überreicht. Noch ſchien alfo Die Möglichkeit einer Kirchenreform von Reichdwegen fich zu bieten. 
Der katholifcye Sonderbund von Regensburg 1524. Zur Durdführung gehörte 
freilich mehr Einheit der Gefinnung, als in Deutjchland damals vorhanden war. Rom legte 
gegen den Reichsabſchied, der die Entſcheidung über Kirchliche Verhältniffe einer weltlichen 
Berfammlung übertragen wollte, fofort Verwahrung ein, und von gleicher Gefinnung zeigte 
fih Karl V. erfüllt. Ohne Rüdfiht auf die große Aufregung im Reiche verbot er die Abhal— 
tung des Reichdtagd von Speier und zerjtörte damit die legte Hoffnung auf Verftändigung 
in der firdlihen Frage (15. Juli). Faſt gleichzeitig gelang der römischen Politik noch ein 
anderer Erfolg: am 6. Juli fchlofjen in Regensburg Deiterreih, Bayern, Salzburg und 
elf ſüddeutſche Biſchöfe ein fürmliches Bündniß, das 
fie verpflichtete, an der alten Kirche feitzuhalten, das 
Wormſer Edikt durchzuführen und in ihren Lan— 
ben die ärgſten Mißbräuche abzuftellen. Willtür- 
fi, eigenmädhtig trennten fich die Verbündeten von 
der Gejammtheit der Reichsſtände und gaben damit 
das Signal zur konfeſſionellen Spaltung der Nation 
und zu einer Alles in Frage ftellenden Revolution. 
Es gab feine Reichdgewalt mehr; mit eigenen 
Händen hatten die Stände den legten Anfab zu einer 
folchen zerftört; eben deshalb geſchah für die Reform 
der ſchon zufanmenbrechenden firchlichen Berhältnifie 
von Seiten des Reiches nichts, nichts auch für die 
Löfung der fozialen Wirren. Für alle diefe unab— 
weisbaren Forderungen hatten die geordneten Ges 
Derobunge- und Eraneinge Eulhers. walten des Neiches nicht das Geringfte gethan. 
Anfänge der kirchlichen Nengeſtaltung. Zugleich aber hatte an zahlreichen Punkten 
die lirchliche Umgejtaltung in Luther's Sinne trog Bann und Acht begonnen. Unermeß- 
lid wuchs in diejen Jahren die Autorität des Wittenberger Neformatord; für alle Fragen 
verlangte, erwartete man von ihm die Entjcheidung; geradezu erjtaunlic) wurde dem ent— 
ſprechend feine literarifche Thätigfeit und feine Korrefpondenz. Er, der beicheidene Pro- 
feffor, war für Hunderttaufende die bejtimmende Macht; eine Stellung nahm er ein, wie 
fie niemals weder vorher noch nachher ein einfacher deutſcher Mann beſeſſen hat. 
Damit übernahm er die ungeheure Aufgabe, auf der Grundlage, die er allein anerkannte, 
auf Grundlage der Heiligen Schrift und ihrer freien Auslegung, die Kirche neu zu geftalten. 
Wenn er die Entjheidung von Papſt und Konzilien ablehnte, die Gewalt der Bifchöfe 
verwarf — fo vor Allem in der Schrift: „Wider den faljch genannten geiftlichen Stand 
des Papſtes und der Biihöfe* vom Auguft 1522 —, wenn er das allgemeine Priefterthum 
der Ehrijten verfündigte, aljo einen durch bejondere Weihen geichaffenen geiftlihen Stand 
nicht anerkannte, jo blieb für die Regelung der kirchlichen Verhältniffe nur eine Autorität: 
ideell die Gefammtheit der Gemeindeglieder, thatfächlich die ordnungsmäßige Vertretung der- 
jelben, der Rath. Ihm fielen die entjcheidenden Beichlüffe, ihm die Wahl der Pfarrer und 
die Verwaltung der kirchlichen Güter zu. Won diefem Grundfage aus gelangte die neue Lehre 





1626. Katholifcher Sonderbund; Anfänge der kirchlichen Neugeftaltung. 179 


zunächit nicht zu einer Gefammtlirche, jondern nur zu zahlreichen felbjtändigen Gemeinden. 
Allmählih vollzogen ſich nun die Neuerungen im Kultus: der Opfercharakter der Mefie 
ſchwand, an ihre Stelle trat das Abendmahl unter beiderlei Gejtalt; die deutſche Sprache 
verdrängte die dem Volke unverftändliche lateinische bei Taufe und Abendmahl; in ben 
Mittelpunkt des ganzen Gottesdienftes trat die Predigt. Solche Umgeftaltung wurde zuerft 
in der Pfarrkirche zu Wittenberg durchgeführt; die Stiftöherren in der Schloßkirche blieben 
bis 1524 altgläubig. Kaum minder wichtig war es, daß die erziwungene Ehelofigteit der 
Geiſtlichen und damit auch das Klofterwejen im Prinzipe fiel. Schon Karlſtadt hatte ji) 
gegen beides in feiner leidenjchaftlichen Weiſe ausgejprochen; dann hatte ein großer Auguftiner= 
fonvent im Dezember 1521 zu Wittenberg ſich gegen die bindende Kraft der Kloftergelübde 
und Orbensregeln erflärt. Seitdem waren Briejterehen bejtändig im Zunehmen, die Klöſter, 
zunächjt in Sachſen, begannen ſich aufzulöfen. Luther jelbjt billigte beides, da er Eölibat . 
und Kloſterweſen grundfäßlich ald gegen Gotted Wort jtreitend verworfen hatte. 
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Martin Kuther und Matharina von Bora. 


Quther hat gelegentlich wol felbit die Ehe eines Prieſters eingefegnet, fo die Bugen— 
hagen's im Dftober 1522. Austritte aus dem Klofter konnten auf feine Beiftimmung 
oder gar Unterjtüßung rechnen, jo die von neun Nonnen aus Nimtjchen bei Grimma 
Dftern 1523. In einer kleinen Schrift erzählte er felbit, wie ein junges Mädchen gegen 
ihren Willen von ihren Angehörigen zum Eintritt in das Mlofter gezivungen worden fei 
und wie fie dann unter heftigen Kämpfen ſich von dem abgenöthigten Gelübde Losgefagt 
habe („Geſchichte einer Nonne“). Trotz Allem blieb jedoch) der Reformator noch im Auguftiner- 
flofter und trug die Kutte; erft im Oktober 1524 legte er fie ab, denn fie war gar ſchad— 
haft geworden, und that einen bürgerlichen Rod an, wie er fi in naiver Freude rühmte: 
„Gott zu Ehren, Vielen zur Freude, dem Satan zu Truß und Schmad)“. 

Verheirathung Luther’s. Aber erft im folgenden Jahre that er den legten Schritt, 
er vermählte fi mit der aus Nimtfchen entflohenen Nonne Katharina von Bora 
(14. Juni 1525). Was damald von feinen Feinden mit fchadenfrohem Hohne begleitet 
wurde, das ift in der That von unermeßlichem Segen für das deutjche Volt geworden. 
Der unnatürlide Zwang, den der fanatifche Sinn des möndifchen Gregor VII. gegen 
alten Brauch der Geiftlichkeit auferlegt hatte, war befeitigt; als Gatte und Vater ftand 
jeitdem der evangelifche Priefter in feinem Volke, und Luther's eigenes Haus wurde bald 
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das Vorbild für die Geftaltung einer der widhtigften und jegensreichiten Kulturmächte der 
proteftantiichen Welt: für das evangelifche Pfarrhaus. 

Die Frage wegen des Rirdyenvermögens. War die Löfung des Cölibats vor 
Allem von großer fittlicher Bedeutung, fo beanspruchte die Frage des Kirchenvermögens die 
größte materielle Wichtigkeit; ja fie hat auf den Gang der großen Bewegung einen entjcheiden- 
den Einfluß geübt. Quther wollte das bisherige Einfommen der Pfarren den evangeliichen 
Geijtlihen gewahrt wiſſen; das Kapital der Stiftungen für nunmehr verworfene Zwede, 
wie Seelmejjen, jollte zum Theil etwaigen bebürftigen Nachkommen der Stifter ausgezahlt, 
fonft zu kirchlichen Zweden verwendet werden und in den „gemeinen Kaften” (Kirchliche 
Gemeindekafje) fließen. Die Mlöfter wünfchte er in Krankenhäufer oder Schulen verwandelt 
zu jehen; was etwa von ihren Gütern übrig bliebe, fei den Städten zu überlaffen. Mit 
einer Organifation derart ift zuerft — ſchon 1523 — das Heine Leiönig vorgegangen; 
freilich blieb häufig genug hier wie anderwärt3 die Ausführung Hinter der Abſicht zurüd, 
und nicht wenige Hände griffen begehrlid zu, wo eine ftarfe Autorität das nicht zu 
hindern vermochte. — Mit der beginnenden Auflöfung der altkirchlichen Snititute kam aber 
auch das gefammte Unterrihtswefen in Gefahr, wie denn auch, da der bisher jo had 
geachtete und vielfach jo einträgliche Beruf der Geiftlichfeit in feiner bisherigen Geftaltung 
plötzlich als widerchriſtlich erſchien, der Beſuch der Univerfitäten und Schulen raſch ab: 
nahm. Energiſch griff da Luther ein mit ſeiner bahnbrechenden Flugſchrift: „An die 
Bürgermeiſter und Rathsherren der Städte in deutſchen Landen, daß ſie chriſtliche Schulen 
aufrichten und halten ſollten“ (1524). Hatten die ſtädtiſchen Behörden das Recht, die 
lirchlichen Berhältniffe zu regeln, fo erwuchs ihnen auch die Pflicht, diefe Aufgabe von der 
Kirche zu übernehmen. Denn, fo führte der Reformator aus, die Schulen feien notd- 
wendig zum Studium der alten Spraden, die für das Verftändniß der Heiligen Schrift 
unentbehrlich jeien, wie zur Bildung für den praftifchen Beruf, namentlich für die Ber- 
waltung von Staat und Gemeinde. Außer den antifen Sprachen wünſchte Luther nod 
Mufit und Mathematik in den Lehrplan aufgenommen, auch „Poeten und Hiftorien“ follten 
fleißig gelejen werden. So fanden die humaniftifchen Studien ihren Weg in die deutjchen 
Schulen, und erjt dadurch wurden fie ein wirffames Bildungsmittel der Nation. Die 
Anregung trug die beiten Früchte; mit der Neugeftaltung der Kirche ift feitdem die Neus 
geitaltung des Unterrichtsweſens überall Hand in Hand gegangen. 

So wenig Luther Einfluß auf politifchem Gebiete begehrte, feine Lehre, wie er fie 
namentlich in der Schrift: „Von weltliher Obrigkeit“ 1523 entwidelte, ift doch auch für 
den Staat der Anfang einer neuen Epoche geworben. Die alte Kirche betrachtete den 
Staat ald eine Einrichtung niederen Ranges, als ein abhängiges Werkzeug; Luther befreite 
ihn von diefer Vormundſchaft durch den Sag: die weltliche Obrigkeit habe ihr Recht 
von Gott gleichwie die Kirche. Ihre Aufgabe ift Frieden zu fchaffen und zu erhalten, 
in Glaubensſachen fol fie ſich nicht miſchen, jo wenig wie der Kirche eine weltliche Gewalt 
zufteht. Krieg mögen die Fürften führen, wenn es um ihrer Unterthanen willen geſchieht. 
Daß der NReformator von den Fürften feiner Zeit wenig hielt, vielmehr rund heraus er- 
Härte: „Sie find gemeiniglic die größten Narren oder die ärgjten Buben auf Erden“, 
und Kluge Fürften als eine jehr feltene Erjcheinung bezeichnete, das änderte nichts an der 
prinzipiellen Bedeutung feiner Staatslehre. 

Zunächſt nur vereinzelt, unſyſtematiſch und in ſehr verfchiedener Weife gelangten nun 
diefe Grundfäße zur praftifchen Durchführung. Da die Fürften zum allergrößten Theile 
entweder feindlich oder wenigſtens unthätig blieben, fo fiel diefe Aufgabe den Gemeinden 
zu, die ja Luther als die Trägerinnen der Kirchengewalt betradjtete. Mannichfache äußere 
Motive haben dabei mitgewirkt: vor Allem der Widerwille der Städte gegen die biſchöf⸗— 
(ie Macht, bejonders da, wo diefe auch die weltliche Herrſchaft befaß, zuweilen auch das 
Streben nad) dem Befipe des Kirchengut3. Aber der Hauptbeweggrund blieb dod) überall 
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und immer die feſte Ueberzeugung von der Wahrheit der neuen Lehre. Sehr häufig gab 
für die Durchführung den Anſtoß die Stimmung der Gemeinde, auf welche lutheriſche 
Prediger wirlten; —— trat der Rath anfängliche an die * der Bewegung. 
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Stadtiſche Unruhen zur Belt der Reformation. — von G. an. 


Rurſachſen. Auch hier ift die Neugeftaltung zuerft von den Gemeinden ausgegangen, 
nicht von der Regierung. Vielmehr hielt fi der Landesherr Friedrich, theils weil er ſich 
innerlich unficher fühlte, theils aus Rüdfiht auf den ftreng Tatholifchen Vetter Herzog 
Georg und Anfangs auch auf das Reichdregiment, im Wefentlihen neutral, aber er that 
auch nicht8 gegen die Reformation. So wirkte zu Bmwidau feit 1521 Nikolaus Hausmann 
in Quther’3 Sinne, in Altenburg berief der Rath Luther’3 Freund Link als Geiftlichen; 
im Amte Borna richtete der Reformator felber das neue Kirchenwejen ein. 

Die dentfchen Städte. Von Kurfachfen wirkte der Anftoß frühzeitig nad) den be- 
nahbarten Befipungen der Erzitifter Mainz (Erfurt) und Magdeburg hinüber. In beiden 
Städten trieb hauptfächlic die Abneigung gegen die weltliche Herrfchaft der Kirche vor— 
wärts, in beiden erjcheint deshalb der Rath als Leiter der Bewegung. Zu Erfurt war 
es bereit 1521 zu tumultuarifchen Auftritten gelommen, Vollshaufen und Studenten 
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hatten die Häuſer der Geiſtlichen verwüſtet; ſeit dem Herbſte deſſelben Jahres begannen 
die Klöſter ſich aufzulöſen. Als Prediger wirkte hier namentlich Luther's Freund Johann 
Zange. In Magdeburg war ſchon 1524 der größte Theil der Bürgerſchaft lutheriſch, 
der Rath erbat fid) dann von Kurfürft Friedrid) Nikolaus Amsdorf als Prediger und 
führte die Neugeftaltung durch; Luther ſelbſt predigte einmal in diefer Stadt. Bon den 
mächtigen Nordſeeſtädten wandten fih Bremen und Hamburg frühzeitig der neuen Lehre 
zu, doc) folgte hier der Rath nur zögernd dem Andringen der Bürgerſchaft, und zu ſyſte— 
matifcher Neugejtaltung fam es noch nicht. 

Auch im Süden ftand eine blühende, ſtarke Gemeinde an der Spige der kirchlichen Neu— 
geftaltung, Nürnberg, eine der wichtigſten Heimftätten de3 Humanismus, einige Jahre 
hindurch auch die politifche Hauptftadt des Reiches. Eben Mitglieder der Geſchlechter und 
höhere Geiftliche waren hier die Leiter, von jenen der Rathsfchreiber Lazarus Spengler 
und die beiden Loſunger (Schagmeifter) Hieronymus Ebner und Kaspar Nüßel, von 
diefen die Pröpfte der beiden Hauptfirchen, befonderd Dfiander, ein plumper Fanatiker, 
aber ein bedeutender Theolog. Die Stimmung in der Bürgerfhaft jprad Hans Sachs 
fhon 1523 in feiner „Wittenbergifchen Nachtigall" aus; auch Albrecht Dürer gehörte 
zu den Anhängern der neuen Lehre. Seit 1524 wurde der Gottesdienjt lutheriſch einge- 
richtet, Anfang 1525 nad) einem mehrtägigen Religionsgeſpräche auf dem Rathhaufe die 
Einführung der Neuerungen im ganzen Stadtgebiete befchloffen und allen Geiftlichen das 
Gelöbnig des Gehorfams vom Rathe abgefordert. Da löften auch die Klöſter fich auf, 
wobei es nicht ohne manche Härte abging, zu der z. B. das Klariſſenkloſter unter feiner 
trefflihen Webtiffin Charitas Pirkheimer feine Veranlaffung geboten Hätte. Erfah— 
rungen diefer Art haben auc die letzten Jahre ihres Bruders Wilibald verbittert und 
ihn ſchließlich aus einem eifrigen Vorlämpfer zu einem ohnmächtigen Gegner der Refor- 
mation gemacht (geft. 22. Dezember 1530). Auch in Ulm wurde 1524 vom Rathe 
ein evangelifcher Prediger berufen, in Straßburg war fhon 1523 der größte Theil 
der Bürgerfchaft evangelifh, dagegen widerftrebte in Augsburg nod der Rath. — 
Vollends in Bayern fchritt, bejonders feit dem Regensburger Vertrage, die Regierung 
mit großer Schärfe gegen die Anhänger Luther's ein, doch traten evangelifche Prediger 
bereit3 in Salzburg, Tirol und Steiermark auf. 

Die böhmiſchen Lande. Wo in den Landen der böhmiſchen Krone fi wie in Böhmen 
ſelbſt die hufitifche Kirche behauptet hatte, da fand die neue Lehre bereiten Boden; aber auch, 
wo das nicht der Fall war, brach fie fich rajch Bahn. So in Schlejien. Zu Breslau, das 
fortwährend in widerwärtige Streitigkeiten mit dem Klerus ſich verflohten jah, nahm das 
Lutherthum fo raſch überhand, daß ſchon 1523 der Rath Johann Heß von Nürnberg 
al3 Pfarrer zu Sanct Maria Magdalena berief und im nächſten Jahre die Umgeftaltung 
durchführte; Herzog Friedrid von Liegnig war ſchon 1523 übergetreten. In der bes 
nachbarten Oberlaufiß gingen die Sechsſtädte voran. In Görlig 3. B. predigte ſchon 
1522 der Pfarrer Rothbart im Lutherifchen Sinne, von den Zünften gegen den in feiner 
Mehrheit noch altgläubigen Rath geftügt; im Jahre 1525 fagte jogar der Pfarrklerus der 
gejammten öjtlihen Laufig dem Bischof von Meißen den Gehorjfam auf. 

Oründung des Herzogthums Preußen. Seine bedeutfamfte That konnte das Luther— 
thum im Ordenslande Preußen verzeichnen. Seit dem Jahre 1541 trug das goldene Kreuz 
des Hochmeifterd Albredt von Brandenburg. Hodjfinnig Hatte er den Kampf mit Polen 
aufgenommen, um ſich von der drüdenden polnischen Oberhoheit zu löfen, aber ſchon 1522 
wurde ihm ein nachtheiliger Waffenjtillitand auferlegt. Da ging er hülfeſuchend ins Reid). 
In deſſen Hoffnungslofer Zerrüttung fand er nun zwar nicht die begehrte Unterftüßung, aber 
er lernte in Nürnberg die Lehre Luther's näher kennen und ſprach im September 1523 
auf der Durchreife nad) Berlin beim Neformator felber vor. Der hatte ſchon im März in 
feinem Schreiben „an die Herren deutjches Ordens“ die mönchiſchen Ritter ermahnt, ihr 
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Gelübde von ſich zu werfen, da die Verbindung mönchiſcher und kriegeriſcher Pflichten ein 
Unding ſei; jet, ald der Hochmeiſter jelber ihm im feiner Zelle gegenüber ſaß, da mahnte 
er den Fürften, dem Bwitterwefen des Ordens ein Ende zu machen, das Land Preußen in 
einen weltlichen Staat zu verwandeln. Albrecht ſchwieg lächelnd. Aber inzwifchen war in 
feinem Lande die neue Lehre in reißend fchneller Ausbreitung begriffen; nicht nur die Städte 
— aud) die in Livland, wie Riga, Reval, Dorpat — nahmen fie an; ferner erklärte fi der 
Biihof von Samland, Georg von Polenz, zu Weihnachten 1523 in Königsberg offen 
für Luther und begann auf eigene Hand die Durchführung der Neugeftaltung; ihm ſchloß 
ſich der Bifchof von Pomefanien, Erhard von Dueis, an; die meiften Ordensritter legten 
den weißen Mantel ab. Das Land wäre abgefallen, Hätte der Hochmeiſter dem Allen zu 
wehren verfucht; jo trieben ihn Noth und eigene Ueberzeugung in neue Bahnen. Da nun 
aud) die polniſche Regierung den Deutſchen Orden in feinem Anfpruche auf Unabhängigkeit 
nicht mehr dulden wollte, jo fam fie auf halbem Wege ihrem Vafallen entgegen. Mit Bu: 
ftimmung der preußischen Landftände 
empfing jo am 10. April 1525 Marl: 
graf Albrecht auf dem Marktezußratau 
das Land Preußen als erbliched Her: 
zogthum von der Krone Polen zu 
chen. So vollzog ſich die erſte Ein- 
jiehung eines geiftlichen Fürſtenthums 
und zugleich die Öründung des erften 
evangelifchen Staates; in einer ihrer 
glorreichjten Eroberungen brach die 
alte Kirche binnen wenigen Monaten 
morſch zufammen. 

Es war ein ungeheurer Abfall, 
unerhörtinden Annalen der Geſchichte. 
Bas den Deutſchen Jahrhunderte hin- 
durch als das Heiligfte und Ehrwür— 
digſte gegolten, das war jetzt plötzlich 
von dem Glauben der Hunderttauſende 
verlaſſen, als Menſchenſatzung und 
Teufelswerk dem Haſſe, der Verach— 
tung preisgegeben. Und immer weiter 
drang die Aufwiegelung in Wort 
und Schrift, oft ungeſtüm und maßlos; denn wäre den Menſchen jener Zeit eine andere 
Auffaſſung möglich geweſen, ſie wären nicht von der alten Kirche abgefallen. Wenn aber 
die lirchliche Autorität jäh zuſammenbrach, fo wurde alle Autorität überhaupt erſchüttert; 
wos ftand noch feft im Himmel und auf Erden, wenn dieſe taufendjährige Kirche fiel! Eine 
leidenſchaftliche Kritik warf fich auf alle beftehende Ordnung; an der Heiligen Schrift ald 
an der einzig giftigen Norm prüften unruhig Taufende nicht nur die Ueberlieferungen der 
Kirche, fondern alle Zuftände in Staat und Geſellſchaft, und nicht nur als ein Necht, fondern 
old eine religiöfe Pflicht erfchien e8, Allem ein Ende zu machen, was gegen die Schrift fei. 
In diefer Anſchauung lag eine unermeßliche revolutionäre Kraft; wehe der Nation, wenn 
fie wie ein zündender Funfe in die feit Jahrzehnten Schon gährenden Maffen des Land— 
volls fiell Dann war eine furdhtbare, zeritörende Erhebung unausbleiblih. Daß fie kommen 
werde, ſahen viele auf beiden Seiten längſt voraus; Luther fahte fie ald die Folge des 
Widerſtandes, den die Biſchöfe, „des Teufeld Boten und Statthalter“, dem Evangelium 
leifteten, feine Gegner, wie Hieronymus Emfer, als das Ergebnif der lutherifchen Lehre. 
Atrologifche Prophezeiungen verkündeten große Umwälzungen und vermehrten die Aufregung. 
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Nur eine ftarke Regierung wäre noch im Stande gewefen, die Bewegung zu zügeln, indem 
fie die undermeiblichen Reformen durchſetzte; Doc) nirgends gab e3 eine ſolche, und nirgends 
that ſich die Ausficht auf umfafjende Reformen auf; ſelbſt die kirchliche Umgeitaltung er- 
ſchien noch in den Anfängen: noch hatte fein größerer Fürſt ſich für fie erklärt. 

Die Hoffnungstofigfeit diefer Lage trieb den entſetzlichſten Bürgerkrieg hervor, den 
Deutſchland jemals gejehen Hat. 


Der Vauernkrieg. 


Der Bauernkrieg hatte feinen Urfprung und feine größte Stärke in den Landjchaften 
des Südweftens, in Schwaben und Franken, wo die politiſche Zerjplitterung am größten, 
die geiftlichen Herrſchaften am meiften verbreitet und das Gefühl des Drudes im Landvolte 
am Iebhafteften war, denn hier hatte der Bauer zum großen Theil in günftigen Berbält- 
niffen gelebt und fah das aufmunternde Beifpiel der Schweizer nahe vor Augen. Er ver: 
breitete fi) von dort aus weiter, einerfeit? nad) dem Salzburgiſchen und einigen öiter- 
reichifchen Landen, andrerjeit3 nad) Thüringen und einigen Theilen Sachſens, niemals aljo 
war er eine Erhebung der gejammten deut= 
ſchen Bauernjchaft; namentlich niederdeutſche 
Gebiete hat er gar nicht berührt und von ben 
oftdeutfchen nur wenige. Aber diejenigen, in 
denen damals die größte Kultur war, die ri 
er allefammt in feinen Wirbel herein. Die 
edelften und die gemeinften Motive haben bier 
zufammen gewirkt wie noch bei allen großen 
Bewegungen: ber Drang nad) kirchlicher, poli- 
tifcher, fozialer Freiheit, wüthender Haß und 
blinder Fanatismus gegen die Unterbrüder, 
Habjuht und Mordgier arbeiteten entfefjelt 
durcheinander. Wo war die Kraft, die fie zu 
beherrichen vermochte? 

Anfänge der Erhebung in Schwaben. 
Schon im Juni 1524 erfolgte die erfte Er- 
—— hebung, dicht an der Schweizer Grenze, da 
Herjog Ulrich von Württemberg, wo der junge Rhein aus dem Bodenſee nach 
Weſten ſich Bahn bricht. Hier brach in der 
Grafſchaft Stühlingen, dann im nahen Kletgau und Hegau, endlich im Thurgau der Auf- 
ſtand los. Unter einem geſcheiten und kühnen Demagogen, Hans Müller von Bulgen- 
bach, ſchworen die Bauern in Waldshut ſich zu einer „evangeliſchen Bruderſchaft“ zu— 
ſammen, und Sendlinge verbreiteten von dort aus die Aufregung durch ganz Schwaben. 
Ja ein fürjtliher Führer jchien ſich Hier an die Spiße ftellen zu wollen, der 1519 verjagte 
Herzog Ulrih von Württemberg. Der ſaß auf dem Hohentwiel, den er mit franzö- 
ſiſchem Gelde fich erfauft, verjagte Reichsritter zogen ihm zu; bis nad) Böhmen hin gingen 
feine Werbungen. Er jelbjt rüjtete 32 Fähnlein unter einem Banner mit weißem Kreuz 
und wartete nur der Gelegenheit, in Württemberg einzubrechen und mit Hülfe der bäuer— 
lichen Erhebung, mit dem „Schuh“, da ed mit dem „Stiefel“ nicht ging, fein Herzogthum 
wieder zu erobern. Im Februar 1525 ſchien ihm die Zeit gelommen zu fein; mit 10,000 
Mann brad) er auf. Obwol die Leute zum Theil ſchlecht bewaffnet waren und unterwegs 
ſchon viele entliefen, fo fam er doch bis Stuttgart. Aber die Kunde von der Schlacht bei 
Pavia (24. Februar) und die Abberufung feiner Schweizer trieben ihn zurüd. 

Troß diejes Fehlichlags gewann jedod) die Empörung täglich Boden. Noch im Februar 
erhoben ji die Bauern des Algäu gegen den Abt von Kempten und den Bifchof von 
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Augsburg, dann die im Norden des Bodenfeed. Einzelne Städte wie Memmingen und 
Kempten ſchloſſen fid) an. Dann wälzten fid) die erregten Wogen nordwärts nad) der oberen 
Donau: im März jcharten ji Hier um Leipheim öftlih von Ulm 6000 Bauern zum 
„rothen Haufen“ zuſammen. Im April folgten dann die Bauern Württembergs, nahmen 
am 25. Stuttgart, von wo der öfterreichifche Statthalter flüchtete, und infurgirten den ganzen 
öftlihen Schwarzwald. Wie ein Waldbrand Tief gleichzeitig der Aufjtand durch das viel- 
getbeilte Eljaß; hier wurde das ftarf befeftigte Zabern der Mittelpunft eines „chriftlichen 
Bundes“, dem ſich auch Weißenburg anſchloß; felbft in Straßburg war die Aufregung fo 
groß, daß der Rath einen Handitreid der Empörer fürchtete. Im Mai brachen auch die 
Bauern des öfterreichifchen Breisgau los, am 21. erjchienen fie, 12,000 Mann ſtark, vor 
Freiburg und zwangen am 24. durch heftige Beſchießung die Stadt zur Uebergabe. 









































Es war vielleicht ein Unglüd für die [hmwäbifche Bewegung, daß Herzog Ulrich, obwol 
in fteter Verbindung mit ihr, nicht die Oberleitung in die Hand zu nehmen vermochte. Seine 
Hauptmannfjchaft Hätte dem Aufitande wahrſcheinlich Die Einheit verliehen, die ihm inSchwaben 
völlig fehlte, und hätte ihn vielleicht einigermaßen gezügelt. So aber durchtobte er entfeffelt 
die ſchwäbiſchen Gaue. Nur einzelne Haufen, fein Heer, bildeten ſich vielfach unter Leitung 
fädtifch gebildeter Männer, Heiner Beamten und „evangelifcher“ Prediger; fie waren es 
zumeift, welche der wilden Bewegung eine gewifje Richtung gaben, fie vor Allem gegen bie 
Kirche Ienkten. Da fielen zahlreiche Mlöfter der Zeritörung anheim: fo das berühmte St. 
Blafien im Schwarzwald, das Herrlihe Maßmünſter im füdlichen Elfaß, dad Klofter Lord) 
mit feinen Hohenjtaufengräbern, aber aud) zahlreiche Burgen erlagen der entjeffelten Wuth; 
am 2. Mai brannte ein Bauernhaufe von Schwäbiſch Gmünd die alte Kaiferburg Hohen- 
ftaufen aus, an welche dieſes Geſchlecht Feine ehrwürdige Erinnerung mehr knüpfte. 
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Die „zwölf Artikel“. Monate hindurch wußten die Aufftändifhen nur, was fie 
zeritören, nicht, was fie an die Stelle des Zerſtörten ſetzen wollten. Da tauchte etwa im 
April ein ganz verftändige Programm auf und gab der Empörung Ziel und Riditung. 
Das waren „die zwölf Artifel der gemeinen deutihen Bauernſchaft“. Sie forderten unter 
Berufung auf die Heilige Schrift freie Wahl der Pfarrer durd die Gemeinden und freie 
Predigt des Evangeliums, Abſchaffung aller Zehntabgaben, mit Ausnahme de3 jogenannten 
großen Zehnten, und der Leibeigenjchaft, freie Jagd, Fiſcherei und Waldnußung, das heißt 
im Wefentlichen die Herjtellung der gemeinen Marf (ſ. S. 96), daher auch Zurückgabe der 
den Gemeinden entzogenen Gemeindeländereien (Ullmenden), Beſchränkung der Frohnden, 
Abſtellung der willkürlich geforderten Dienfte, Abſchaffung der willkürlichen Strafen, Be- 
feitigung endlich des Todfalles (Beithauptes). Am Schluſſe wird die Bereitwilligkeit erklärt, 
in den Artikeln zu ändern, was etwa nicht der Heiligen Schrift gemäß fein follte. In 
wenigen Wochen verbreitete fi) das Flugblatt in vielen Zaufenden von Eremplaren durch 
den ganzen Süden, und joweit die Be— 
wegung überhaupt ein Hare8 Biel ge= 
habt hat, iſt es in diefen Süßen ent= 
halten geweſen. 

Der Aufftand in Franken. In⸗ 
zwifchen hatte der Aufſtand auch nad 
Franken hinein ſich verbreitet und dort 
mit größerer Einheit auch größere Kraft 
gewonnen. Zuerſt erhob er in und um 
die freie Reichsſtadt Rothenburg an 
“ der Tauber fein Haupt. In der Stadt 
lebte feit lange der Rath in heftigem 
Zwiſt mit den Zünften; in ihrem Ge 
biete haufte ein Fräftiges, in den Waffen 
geübtes Landvolk. Dies erhob fich zuerjt 
gegen Ende März; ihm folgte die Stadt- 
gemeinde, aufgeregt durch mehrere Prä- 
dilanten, unter denen auch der flüchtige 
Karlſtadt fich befand; der bisherige Rath 
VEN K wurde gejtürzt, Durch einen revolutio- 
Sid Ban: nären erfegt, der katholifche Kultus vers 
ihwand. Schon gährte es auch im be= 
nachbarten Stifte Würzburg; in Bamberg brad am 11. April die offene Empörung los, 
eindringende Bauernhaufen verwüjteten in Gemeinſchaft mit dem ftäbtifchen Pöbel die 
Hofburg und die Häufer der Domherren, faum daß der Herrliche Dom gerettet wurde; und 
obwol am 15., am Sonnabend vor Djtern, der Biſchof die Einjegung eines Ausſchuſſes 
zur Prüfung der Bejchwerden genehmigte, jo dauerten doch die Unruhen fort: über fiebzig 
Schlöffer wurden im Gebiete des Stiftes verwüftet. Auch im nahen FürftentHum Ausbach 
brachen Unruhen aus. — Biel bedenklicher gejtalteten ji noch die Dinge, als fich im 
Odenwalde ein gewaltiged Bauernheer fammelte. Es nannte fi) dad „evangelifche, Heer“ 
oder der „helle Haufe“ ; an feiner Spiße jtanden Georg Mepler und Wendelin Hipler, 
früher fürſtlich Hohenlohifcher Kanzler, ein entſchloſſener und bejonders fähiger Führer, 
weitjichtiger als die meijten feiner Genofjen. Er wurde die Seele de3 ganzen fräntijchen 
Aufſtandes. Am 4. April fammelte ji zunächſt der „helle Haufe“ bei dem jchönen Bene 
diktinerflofter Schönthal an der Jagſt, plünderte es gründlich und zog dann vereinigt mit 
dem „ſchwarzen Haufen“, der fi unter dem Ritter Florian Geyer in der Gegend um 
Jagſt und Kocher gebildet hatte, am 10. April ſüdwärts. 
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Die Grafen von Wertheim und Löwenftein wurden zur Anerfennung der zwölf Artikel 
gezwungen; am Djterfonntage erjchien dad Bauernheer vor Weinsberg. Die Stadt und 
das jagenberühmte Schloß Weibertreu waren durch eine ſchwache Bejagung des Schwä- 
biihen Bundes unter dem Grafen von Helfenjtein gededt. In Hoffnung auf baldigen 
Entjag ermahnte er feine Leute und die Bürger zu tapferem Ausharren und wies die 
Aufforderung des Bauernanführerd zur Uebergabe ab. Gereizt dadurch und noch mehr 
durch die Verwundung eines ihrer Parlamentäre gingen die Bauern mit größtem Un- 
gejtüm zum Sturme vor. 
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Gh von Berlichingen von den Bauern zum Feldhanptmann erhoren (1535). Nah W. Camphauſen. 


Florian Geyer übermwältigte in Furzer Zeit dad Schloß, andere Kolonnen warfen ficd) 
auf die Mauern der Stadt, rifjen die Palifjaden Heraus und legten fchnell die Leitern An. 
Das heftige Feuer der Beſatzung vermehrte nur die Erbitterung der Angreifer; „wie die 
Katzen“ Hommen Geyer's Leute die Leitern empor, und als num vollends ein Ausfalls- 
pförtchen aufgefprengt wurde, da verließen die Vertheidiger in wilder Flucht die Mauern, 
und in dichten Haufen ergofjen ſich die Stürmer, zu blinder Wuth entflammt, in die Gafjen. 
Die Bürger fchonten fie, doch was Stiefeln und Sporen trug, dad war dem Verderben 
beitimmt. Nur einige zwanzig Edelleute, darunter Graf Helfenftein, geriethen nad) tapferer 
Gegenwehr in der Kirche gefangen den Bauern in die Hände, aber nur, um zu einer be- 
ſonderen barbarifchen Erekution, dem Tode „beim Gaffenlaufen“ nad) Landsknechtsſitte, 
aufgejpart zu werden. Am dritten Oftertage führte man die Unglüdlichen hinaus. Umfonft 
bot der Graf Helfenftein eine Summe von 30,000 Gulden den Empörern als Löfegeld; 
umfonft warf fich feine unglüdliche Gemahlin, eine natürliche Tochter Kaiſer Marimilian’s, 
ihren zweijährigen Knaben auf dem Arme, um Gnade flehend den Führern der Bauern 
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zu Füßen; erbarmungslos wurden erjt der Graf, dann feine Gefährten in die jpeerjtarrende 
Gafje gejagt, wo gar bald Einer nad) dem Andern fterbend zufammen brach. 

Ermuthigt durch den Weindberger Erfolg und durd den Schreden, den er weithin 
verbreitete — der ganze Adel vom Odenwalde biß zur ſchwäbiſchen Grenze nahm die zwölf 
Artikel an — beſchloſſen die Banernführer, alle Edelleute und Klöfter „abzuthun“, zunächſt 
Heilbronn in die „hriftlihe Bruderfchaft“ aufzunehmen, dann die Mainzifchen und Würz- 
burgifchen Stiftslande zu unterwerfen. Im Heilbronn beitand ſchon feit längerer Beit, 
befonder8 unter den Weingärtnern, eine revolutionäre Verbindung; als jet am 18. April 
der „belle Haufe“ vor der Stadt ankam, erziwang er die Uebergabe und den Anjchluß an 
dad Bündniß. Dafjelbe geſchah im nahen Wimpfen; beide Städte ftellten Mannſchaften, 
lieferten Waffen und Geſchütz. Hier fiegreih, wandte fid) dad nun wieder vereinigte 
Bauernheer unter dem befannten Reichsritter Götz don Berlichingen (der ed, nicht 
gerade freiwillig, feit dem 24. April führte) nordwärts ind Mainzifche Gebiet, plünderte 
am 30. April das reiche Benediltinerflofter Amorbad) und erzwang am 7. Mai von dem 
Statthalter, Bifhof Wilhelm von Straßburg, der im Aſchaffenburger Schloffe von 
den aufftändifchen Bürgern und Speflarter Bauern eingefchloffen war, für das ganze Erz= 
jtift einen Vertrag auf Grund der zwölf Artikel. Ebenfo huldigte der Graf von Wertheim, 
ja er ſchloß ſich jelber dem Heere an. Angeſichts folder Erfolge brach auch in Frank— 
furt a. M. die Bewegung los, längft vorbereitet durch eine „evangelifche Bruderſchaft“ 
unter Dr. Gerhard Wefterburg von Köln, einem Schwager Karlſtadt's; ein Revolutions- 
ausſchuß trat an die Spike und zwang ben Rath zur Annahme feiner (41) Artikel. Weithin 
am Rheine hinab verbreitete fi) von da aus die Gährung. 

Inzwiſchen war da3 fränkische Bauernheer ind Würzburgifche einmarjdirt. Der 
nad Heidelberg geflüchtete Bifchof hatte die Aufforderung zum Anſchluſſe abgewiefen; um 
jo leidenſchaftlicher flammte der Aufftand im ganzen Stiftögebiete empor. Selbft die Stadt 
Würzburg ſchloß fih an. In Menge wurden Sclöffer und Klöſter geplündert und aus— 
gebrannt; doc) die Feſtung Würzburg, am linfen Mainufer auf fteiler Höhe Fluß und Thal 
überragend, hielt unter Sebaftian von Rotenhan tapfer Stand; an ihr brachen ſich wie 
an einem Felfen die ſchäumenden Wogen des fränkiſchen Bauernaufftandes. 

Das Reidjsreformprogramm von Heilbronn. Aber wohin fonft die Führer blidten, 
waren fie jiegreich in Franken und Schwaben; im Norden war Thitringen in den Händen 
Thomas Münzer's, und bis in die Alpenlande hinein flutete die ftürmifche Bervegung. 
Da war e3 begreifli, wenn in den Köpfen der Leiter der füddeutfchen Revolution der 
verwegene Gedanke auftauchte, die fo oft ſchon verfuchte und immer wieder gejdheiterte 
Reform der Reichdverfaffung felber in die Hand zu nehmen. Aus der Feder waährſchein— 
ih Wendelin Hipler's floß ein Entwurf, fo großartig angelegt, daß er unter den 
Programmen der nationalen Entwidlung einen hervorragenden Platz verdient, zugleid) 
der legte Verjuch derart vor 1848. Hipler forderte außer der ſchon formulirten Umge- 
jtaltung der bäuerlichen Verhältniffe Einziehung aller geiftfihen Güter auf Rechnung des 
gemeinen Nußens, Bejeitigung des römijchen Rechts, Wiedereinführung des deutſchen Rechts 
mit Vollögerihten aus allen Ständen, als höchſte Inſtanz das Reichskammergericht, keine 
Steuer außer der Kaijerjteuer, Einheit von Münze, Maß und Gewicht im ganzen Reiche, 
Beſchränkung des Wucherd der großen Handelshäufer, Sicherheit der Landitraßen. Eine 
proviſoriſche Neichsregierung follte in Heilbronn gebildet, ein organifirted Heer im Felde 
gehalten, ein Parlament nad) Heilbronn berufen werden. Wäre das durchzuführen gewejen, 
fo wäre der deutſche Einheitsſtaat unter einem ftarfen Königthume aus der furdhtbaren 
Bewegung hervorgegangen und unfägliches Elend der Nation erjpart geblieben. Es war 
ein Unglüd für die Bauern nicht blos, jondern für Deutfchland, daß die Führer die Mafjen 
nicht zu bemeiftern, ihre wilden Leidenſchaften, die fich auf Berftörung und Rache, aber 
nicht auf die Reichsreform richteten, nicht zu zügeln vermochten. 
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Der Aufftand in, Chüringen, Obendrein hatte die Revolution in Thüringen einen 
ſchlechthin radikal-ſozialiſtiſchen und fanatifchereligiöjen Charakter angenommen. Aus 
Wittenberg 1522 verjagt, hatte jih Münzer zunächſt nad) Böhmen gewandt, trat aber, 
nad) kurzem Aufenthalt in Nordhaufen, Oſtern 1523 als Prediger. in Allſtädt bei der 
Sachſenburg auf. Hier jtiftete er einen weitverzweigten fommuniftifchen Geheimbund zum 
Umfturz alles Bejtehenden und proflamirte ald einzige Autorität die unmittelbar auf den 
Menſchen wirkende göttliche Erleuchtung. Infolge der großen Aufregung, die er weithin 
hervorrief, verwies ihn die kurſächſiſche Regierung. des Landes. Doch fand Münzer 
Zuflucht in der freien Reichsſtadt Mühlhauſen, wo ein audgetretener Mönd Pfeiffer 
bereitS viel Anhang unter dem Bolfe gefunden. Bon hier abermals vertrieben (September 
1524), wandte ſich Münzer nad), Schwaben, wohin damals auch Karlitadt kam, der in 
Orlamünde eine Gemeinde nach jeinem. eigenen Kopfe eingerichtet hatte und ſchließlich auf 
Luther'3 Rath, ausgewiefen. worden war. Nun gelang e3 unterdefjen Pfeiffer und Münzer, 
in Mühlhauſen feiten Fuß zu faſſen. Der Rath wurde geftürzt und durch eine revolutio- 
näre Behörde erſetzt, die Bilder in den Kirchen zertrümmert, das Dominikanerkloſter vers 
wüſtet, die geiftliden Güter eingezogen, der 
Kommunismus proflamirt, Mit der Autos 
rität eines gottgefandten , Propheten ver= 
breitete Münzer überallhin durch ſeine Send⸗ 
boten den Aufſtand, forderte.den Beitritt zu 
dem „neuen Bunde der Brüder in neuer 
Freiheit und Gleichheit”, predigte den Ver- 
tilgungäfrieg gegen Fürjten und Herren. 
„Lafjet euer Schwert nicht falt werden von 
Blut“, fo rief eines feiner Sendſchreiben 
den Mansfelder Bergleuten zu. Die Grafen 
von Mangfeld, Stolberg, Hehenitein fügten 
ſich; der Rath von Erfurt öffnete (28. April) 
den Aufitändifchen die Thore und gab, um 
ſich jelbft zu retten, die geiftlichen Güter 
der Blünderung preis, was freilich feinen 
Sturz durch einen revolutionären Ausſchuß 
nur aufhielt, aber nicht hinderte. Bahl- 
reiche öfter — mindeftend 70, darunter 
das ſchöne Reinhardsbrunn — fielen der Berjtörung oder Plünderung anheim. Bon 
Thüringen her Tief der Aufftand hinüber ind Vogtland und Erzgebirge, wo befonders bie 
Bergleute eifrig, bei der Sache waren; es gährte in der Oberlaufig und in Schlefien. 

Mit den „zwölf Artikeln“ Hatte ſich verhandeln Lafjen, auch ‚mit, dem, Heilbronner 
Programm wäre eine Berjtändigung der weltlichen Fürjten möglich gemwejen; denn wenn 
dieje auch zu Gunjten des Kaiferthums auf zahlreiche Nechte hätten verzichten müjjen, fo 
hätten ihmen doch ‚aus den geijtlichen Gütern reihlihe Entjhädigungen gewährt werben 
fönnen; mit dem Münzer'ſchen Aufruhr gab es feinen Vertrag; die neue Ordnung, die er 
eritrebte, mußte fiegen und. fiegend. alle. bejtehenden Verhältniffe in Stücke ſchlagen — 
oder untergehen. Aber es ließ fic ja denken, daß dieſe thüringifche Erhebung unterlag 
und die gemäßigteren Gedanken zur Ausführung famen. Freilich mußte dann der bürger- 
liche Mittelftand, fich in weit größerem Maßſtabe ald bisher der Bewegung anfchließen. 
Ob das gejchehen werde, das hing in der That von dem Worte des Mannes ab, der damals 
die Meinungen der Deutjchen mächtiger als je ein. König regierte. Wenn jetzt Martin 
Luther ſich für die Sache des Aufſtandes ausſprach, fo war fein Sieg aller Borausficht nad 
entichieden und damit brad) zugleich da8 Syitem des Katholizismus morſch zufammen, 
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Luther’s Haltung. Wäre in Luther ein Funken weltlichen Ehrgeizes lebendig ge= 
wejen, hätte er jemals fich leiten lafjen von Gründen der Zmwedmäßigfeit, ftatt von der 
Entjcheidung des Gewifjens, er hätte fi) auf die Seite der Bauern gejtellt. Doch niemals 
hat er dazu einen Verſuch gemacht. Die zwölf Artikel hatte er mit einer „Ermahnung zum 
Frieden“ beantwortet, den Bauern ihren Aufruhr, den Herren ihre Härte energifch vor= 
gehalten und zur Einfegung von Schiedögerichten, zu friedlicher Verftändigung gerathen. 
E83 fehlte ihm weder der Muth, es mit beiden Parteien zu verderben, nod im Momente 
der höchſten Gefahr, ald der Aufitand feſſellos tobte, die Entſchloſſenheit, ſich gradwegs ihm 
entgegenzuwerfen. Erregt durch die Greuel in Weinsberg und in Thüringen, fchleuderte er 
das Teidenjchaftliche Bamphlet „Wider die räubifchen und mörderiſchen Bauern“ in die Welt. 
Zum rüdfichtslofen Zufchlagen forderte er die Fürften auf, das fei die göttliche Pflicht, die 
ihnen obliege; „drum fol fie zerfchmeißen, würgen und jtechen, heimlich und öffentlich, wer 
da kann“; wer in diefem Dienfte umlomme, der fei ein Märtyrer Ehrifti. So fühn er Die 
bejtehende geiftliche Ordnung angegriffen, jo unerſchütterlich hielt er an der weltlichen feſt; 
er gab Die preis, weldhe im Namen ded Evangeliums fi gegen fie erhoben hatten. 

Damit gewann die Sache diefer Ordnung ein gewaltige moralifche8 Uebergewicht. 
Und fobald die Fürften fi ermannt hatten, waren auch ihre Friegägeübten Reiſigen und 
Landsknechte den zwar zahlreichen, aber fchlecht bewaffneten und kaum disziplinirten Bauern 
heeren zweifellos weit überlegen, zumal feinerlei einheitliche Zeitung unter ihnen beftand. 

(Ende des thüringifchen Aufftandes. Zuerſt erhob ſich im Weiten Philipp von 
Heſſen, brachte zunächſt die Bauern in Hersfeld und Fulda zur Ruhe und rüdte dann 
in Thüringen ein. Von der andern Seite famen die Scharen Herzog Georg's und Kur— 
fürft Johann’, welcher in diefen drangvollen Tagen nad) dem friedlihen Tode feines 
Bruders auf Schloß Lochau bei Torgau (5. Mai 1525) die Regierung übernommen hatte. 
Bei Frankenhausen auf dem „Schladhtenberge“ Tagerten die Bauern, zwar zahlreid und 
mit mächtigen Gefhüßen verjehen, aber fchledht gerüjtet und ohne Munitionsvorräthe, 
mehr als auf ihre Waffen und ihre Wagenburg auf die Verheißungen ihres Propheten 
vertrauend. Als aber am 15. Mai das fürftlihe Heer heranzog, 3400 Reifige und 
8400 FZußfnechte ftark, da begann beim Einſchlagen der erjten Geſchützlugeln das Bauernheer 
ſich aufzulöfen; faft ohne Widerftand wurde da Lager genommen, 5000 Bauern wurden 
erjchlagen, die Stadt felbft erftürmt und gebrandſchatzt, Münzer und Pfeiffer gefangen und 
hingerichtet. Auch Mühlhaufen unterwarf fi) und zahlte 40,000 Gulden, in Erfurt gewann 
der alte Rath wieder die Oberhand und ftrafte blutig den Aufruhr. Auf diefe Nachrichten 
verliefen fi) die Haufen im Vogtlande und im Erzgebirge, und ſchwere Strafgelder wurden 
den Gemeinden auferlegt. Auch im Süden folgten num raſch die Entſcheidungen. 

Niedergang der Banernbewegung im Elfaß, in Würtemberg und Franken. 
Herzog Anton von Lothringen ſchloß die elfäffifchen Bauern in Zabern ein und zwang 
fie am 17. Mai zur Uebergabe gegen freien Abzug; doch wurde ihnen der Vertrag nicht 
gehalten und fie ſämmtlich, an 17,000, beim Ausmarfche zufammengehauen. Faſt zu derjelben. 
Zeit ging das Heer des Schwäbifchen Bundes unter Georg Truchſeß von Waldburg 
gegen die Württemberger vor und fprengte fie bei Sindelfingen (ſüdweſtlich von Stuttgart) 
aus einander. Schon am 18. Mai nahm e3 dann, fich nordwärt3 wendend, Weinsberg 
und jtedte e8 zur Strafe für die Greuel der Dftertage in Brand. 

Inzwiſchen hatte auch der Kurfürft Ludwig von der Pfalz zu Heidelberg ein Heer 
gefammelt und führte e8, verftärkt durch heſſiſche und trierſche Zuzüge, gegen Bruchſal, 
wo die aufftändifchen Bauern des Bisthums Speier lagerten. Am 25. Mai bereit Tapi= 
tulirten fie, lieferten die Waffen und die Nädelsführer aus und zahlten Strafe. Dann 
wandten fich die Sieger oftwärt3 und vereinigten fidh in der Nähe von Nedarjulm mit dem 
Heere des Schwäbifhen Bundes (28. Mai); 2500 Reiter und 8000 Mann Fußvolk jtart 
rüdten fie darauf in Franken ein. 
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Die Entſcheidung in Franken. Noch lagerten die fränkiſchen Bauernheere vor 
der unbezwungenen Marienburg. Am 15. Mai hatten fie Alles zum Angriffe fertig. ALS 
ihon die Nacht hereingebrochen war, Abends 9 Uhr, brachen ihre Haufen unter dem 
Schmettern der Trompeten mit fliegenden Fahnen und lautem Kriegögejchrei zum Sturme 
vor. Ueber dem dunffen Thale ftand das hochragende Schloß wie in Feuer getaucht, denn 
ununterbrochen zudten die Blitze der Schüffe durch die Nacht, dazwiſchen flogen rothflam— 
mende Pechkränze und blaufeuchtende Schwefelringe gegen die Angreifer. Alle Anjtren- 
gungen waren umfonjt; mit ſchwerem Verlufte wihen um 2 Uhr nad Mitternacht die 
Stürmer zurüd, die „Srauenburg“ blieb ihnen unbezwinglih. Kurz darauf famen bie 
niederſchlagenden Nachrichten von Sindelfingen; da z0g der „helle Haufe“ unter Göß von 
Berlichingen füdwärts, um den Württembergern Hülfe zu bringen. 
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Doc der Reichsritter verließ heimlich feine Scharen, und dadurch ſchon entmuthigt 
ftießen die Führerlofen am 2. Juni bei Königshofen an der Tauber auf das von Süden 
beranziehende fürftlihe Heer. Schon beim Unblide feiner wohlgerüfteten Maſſen löften 
die Bauernhaufen in verwirrter Flucht jih auf; in Menge erlagen fie den verfolgenden 
Reifigen. Zwei Tage fpäter, am 4. Juni, hatte der „ſchwarze Haufe“, der unter Florian 
Geyer, von Würzburg ablafjend, ſüdwärts gezogen war, bei Ingolftadt und Sulzdorf 
zwiihen Main und Tauber das gleiche Schickſal; nur der Führer brach nad) tapferem 
Viderftande in der Kirche von Ingoljtadt mit nur einigen Hunderten dur). Wenige Tage 
nachher ftarb er bei Schwäbiſch-Hall einen ehrlichen Kriegertod. — Nun fielen auch raſch 
hinter einander Würzburg (7. Juni) und Rothenburg (28. Juni), und als die pfälziſch— 
trierihen Truppen ſich mainabwärt3 wandten, unterwarfen ſich auch die mainzijchen Bauern 
wie Frankfurt durch Vertrag (26. Juni). 
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Am obern Main jtellten die Scharen des Schwäbischen Bundes und Markgraf Kaſimir 
bon Brandenburg Ansbach die Ordnung wieder her. Danach rüdte Georg Truchſeß 
ſüdwärts nad) Schwaben vor, zerftreute die Algäuer oder ſchloß mit ihnen Vertrag; die 
Bauern des füdlichen Schwarzwald trieb Graf Felir von Werdenberg bei Hilzingen 
(norböftlih von Schaffhauſen) ohne Mühe auseinander (16. Juli). Nur Waldshut wehrte 
fich bi8 in den Dezember. — Wo nicht Verträge gelangen, da wüthete erbarmungslos die 
Rache der erbitterten Sieger. Hunderte verbluteten auf dem Hochgericht, ſchwere Bußen 
drüdten die Gefchlagenen vollends darnieder. Auf Jahrhunderte haben die Niederlagen und 
die Blutgerichte ded Jahres 1525 die Kraft des ſüddeutſchen Bauernitandes gebrocden. 

Banernaufftände in Salzburg, Steiermark und Tirol. In mander Beziehung 
verſchieden von der ſüdweſt-deutſchen Bewegung gejtaltete fi) die Revolution in Salzburg 
und in den öfterreihifchen Landſchaften. In jenem Erzitift ging fie vor Allem von 
den evangeliſch gefinnten Bergleuten des Gajteiner Thales aus und verbreitete fi im Mai 
1525 von dort raſch über dad ganze Land. Selbſt die Stadt Salzburg fiel in die Hände 
der Aufjtändifchen, der Erzbifhof Matthäus Lang fah ſich auf der Hohenfalzburg belagert. 
Aus dem Erzbisthum ſchlug dann der Aufjtand ins fteirifche Ennsthal hinüber und fand 
ganz beſonders an den Bergorten Eifenerz und Schladming feiten Halt. Ja als der Landes— 
hauptmann Sigmund von Dietrichjtein zu feiner Bewältigung heranzog, wurde er am 
2. Juli bei Schladming, da feine unzuverläffigen Söldner ihn verliehen, gejchlagen und 
gefangen nad) dem Salzburgijchen gebradjt. Der Aufftand erſchien um jo ausfichtövoller, 
als jowol die bayerische wie die öfterreichifche Regierung nicht abgeneigt war, die Revolution 
zur Einziehung des Erzitiftes zu benußen; nur daß beide es für fich begehrten, verhinderte 
die Ausführung. Endlich rüdten auch hier bayeriſch-ſchwäbiſche Truppen ein, erzwangen 
am 1. September die Unterwerfung der Salzburger Rebellen durch Vertrag und machten 
dann im Verein mit öjterreichiichen Streitkräften dem Aufftande auch im Ennsthale ein 
blutige Ende. Doch bäumte 1526 im Salzburgifchen die Empörung von neuem auf; erſt 
das Blutgeriht von Radftadt warf fie im Juli zu Boden. In Ober- und Niederöfterreich 
hatte e8 nur unruhig gegährt; weiteres verhütete der Adel, indem er ſich feiner Bauern 
gegen die Brandihaßungen der Regierung fräftig annahm. 

Dagegen errang in Tirol die Revolution einen großen und dauernden Erfolg. Schon 
feit 1519 waren dort mehrfach Unruhen zu ftillen gewejen, die zum Theil mit dem Ein— 
dringen evangelifcher Lehrmeinungen zufammenhingen. Als nun die Nahbarlande in Flam— 
men geriethen, fchlug unter Michael Gaismayr's Führung zuerjt das Landvolf im ſüd— 
tirolifchen Stifte Brixen [o8, und ein Bauernparlament in Meran forderte in 106 Artikeln 
Einziehung der geiftlichen Güter, einheitliches deutfches Recht, Vollsgerichte, Abſchaffung 
aller bäuerlichen Laften, freie Jagd und Fischerei, endlih Durchführung der kirchlichen 
Reform. Da Erzherzog Ferdinand raſch begriff, daß die Bewegung nicht ſowol gegen ihn, 
als gegen die Vorrechte des Adels und der Geiftlichfeit ſich richte, fo berief er die Stände 
Nordtirold nad) Innsbruck und verhandelte mit den Aufjtändifchen. Zwar die kirchliche 
Reform wies er ab, aber die neue Landedordnung (17. Zuli) genehmigte die übrigen For— 
derungen der Bauern zum großen Theil, und erzherzoglihe Truppen befegten darauf auch 
das Stift Briren für die landesfürftlihe Verwaltung. 

Tirol war beinahe da3 einzige deutjche Land, wo der Aufitand der Bauern eine 
dauernde Erleichterung verſchaffte; fonft war ihre Lage nad der Revolution allerorten 
ſchlimmer ald vorher. Allmählich erftarb unter hartem Drud jedes politifche Intereſſe 
und Verſtändniß in der großen Mafje des deutfchen Volles. Die Reformbewegung aber, 
welche mit dem Unfange des Jahrhunderts jo Fräftig und in fo großem Stile begonnen, 
fam auf jtaatlich-fozialem Gebiete völlig ins Stoden; denn der Sieg im Bauernfriege war 
dem deutſchen Fürftenthume geblieben, das eine Neform der Reichsverfaſſung nicht wollte. 
So bejchräntte fich feitdem die ganze Vewegung auf die Umgeftaltung der Kirche. 
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Die Zeit des erften italienifchen Krieges. 
(1521— 1526.) 


Klein Geringerer ald Napoleon I. hat einmal feine Verwunderung darüber ausge: 
fprochen, daß Karl V. den Bauernaufftand nicht benußt habe, um die fürftliche Gewalt zu 
zertrümmern und den monardhifchen Einheitsjtaat in Deutſchland aufzurichten. Nichts be— 
weijt beſſer, wie völlig verfchieden die Stellung beider Herridher war. Karl V. fühlte ſich 
nicht nur an feinem Punkte in innerem Zufammenhange mit dem deutſchen Leben, ftand ihm 
vielmehr fremd, ja feindfelig gegenüber; er hat aud) nie etwas Anderes gewollt als die Be- 
hauptung, Befejtigung und Erweiterung feiner Macht auf den gegebenen Grundlagen, mit 
den Mitteln der neuen italienifchen Politik, ohne irgend welche neue, ſchöpferiſche Gedanten, 
und er erkannte nur ein Interefje an, von dem er ſich leiten ließ, nämlich das feine Hauſes. 

Schon in der unglüdlihen Zufammenfeßung feines Reiches, in diefer Anhäufung 
jpanifcher, italienifcher, niederländijcher, deutſcher Gebiete, tritt dieſer Gefichtspunft maß— 
gebend hervor, er hat dann vierzig Jahre lang die Faiferlihe Politik beherrſcht. — Die 
fefte Grundlage feiner Macht bildete aber doch vor Allem Spanien, in zweiter Linie die 
Niederlande, und Spanier und Niederländer jind es doch aud) weſentlich, die der Durch— 
führung der Pläne Karl’ V. fi) widmen. Freilich hat der Kaifer erſt durch ſchweren 
Kampf fi in den feiten Beſitz Spaniens zu bringen vermodt. 

Karl's Regiment in Spanien, Al Karl, nad dem Tode feines Großvaters 
Ferbinand (23. Jan. 1516) und bei der Unfähigkeit feiner trübfinnigen Mutter Juana 
Erbe der jpanifchen Reihe, am 17. September 1517 zu Billaviciofa and Land jtieg, da 
fand er zunächſt eine nationalſpaniſche Regierung unter dem greifen Kardinal Zimenez, 
Erzbiſchof von Toledo, vor. Aber der junge Fürft jtand damals nod völlig unter dem 


25* 






196 Erfter Zeitraum. 1518 bis 








Einfluffe feiner niederländiichen Umgebung; er entließ deshalb gleich nad) jeiner Ankunft 
den Kardinal, der im Kummer darüber ſchon im November defjelben Jahres ftarb, gab 
alle einflugreihen Stellen an Niederländer und Iegte zugleich jchwere Steuerlaften den 
Unterthanen auf, ohne die Zuftimmung der Reichsſtände (Cortes) dazu einzuholen. Der 
ihweren Mißftimmung, welche dies erregte, gaben zunächſt die Faftilianifchen Cortes da— 
dur Ausdrud, daß fie im Februar 1518 zu Valladolid den Eid Karl's J. auf die kaſti— 
lianiſche Verfaſſung forderten und erzwangen; dann erft bewilligten fie 600000 Dukaten 
auf drei Jahre. Unter ähnlichen Bedingungen Huldigten die aragonefiihen Cortes in 
Saragofja (Mai 1518), die katalonifchen in Barcelona (Februar 1519). Die faum be= 
ſchwichtigte Mißſtimmung ſchwoll jedoch fofort wieder an, als befannt wurde, Karl gedenfe 
fi) nach Deutjchland zu begeben und zubor einen allgemeinen Tribut in Spanien einzu= 
faffiren. Umſonſt widerftrebten die kaſtiliſchen Stände, umfonft forderten die Städte, die 
die neue Steuer bejonder3 traf, wenigſtens einen Antheil an der Landesregierung; Karl 
ſchlug die Bitte ab, ſetzte fo recht im Gegenſatz zu allen Wünfchen der ftolzen Kaftilianer 
den Kardinal Hadrian von Utrecht ihnen ald Regenten ein und ging am 20. Mai 1520 
von Coruña au8 nad) den Niederlanden in See. 

Der Aufftand der kaftilifdyen Städte 1520/22. Karl ließ die tieffte Mißftimmung 
hinter fich zurüd. Bor Allem die Städte Kaſtiliens waren erbittert über die Herrichaft 
der Fremden wie über die neue verfaflungswidrige Steuer; aber aud) die Geiftlichfeit war 
vielfach aufgeregt durch die päpftliche Bewilligung des Türfenzehnten von den geiftlichen 
Gütern für die Bedürfniffe des Könige. Schon im Mai 1520 brachen darauf Unruhen 
in Segovia, Madrid und Burgos aus; e8 folgte auch Toledo, ſchwer gereizt durch die 
Ernennung eined unbedeutenden jungen Menſchen zum Erzbifchof, der weiter fein Verdienft 
hatte, al8 daß er der Neffe des Herzogs von Chievred, und vorwärtd getrieben war durch 
Juan Padilla, auf den wiederum feine ftolze, freiheitliebende, hochbegabte Gemahlin 
Maria Pacheco, Gräfin von Tendilla, den größten Einfluß übte. Im uni fchon 
waren faſt alle Stadtgemeinden Kaftiliend in Bewegung; eine Yunta zu Avila trat an die 
Spiße und formulirte die Forderungen der Städter (Comuneros) auf Auflöfuug der Re— 
gentichaft, Entfernung der Fremden aus allen Aemtern, Befteuerung des Adel3 und der 
Geiftlichkeit, regelmäßige Berufung der Cortes aller drei Fahre, Freiheit der Rede umd der 
Perfon für jeden Abgeordneten. Ueber die Grenzen Kaftiliens hinaus verbreitete ſich der 
Aufitand nur an einer Stelle. In Valencia erhoben ſich gegen die Herrichaft des Adels, 
der alle ſtädtiſchen Aemter in den Händen hatte, die alten Waffenbrüderjchaften der Ge— 
meinden, verjagten den Adel ſammt dem königlichen Statthalter und legten die ganze Gewalt 
in die Hände eines revolutionären Ausſchuſſes von dreizehn Männern, der fie zu Gunften der 
Mafjen ausübte. Raſch verbreitete ji) hierauf der Aufruhr über das ganze Königreich 
Valencia. An feiner Spike ftand zuerft in Kativa, dann in Valencia felber Juan de Bilbao, 
Sohn eines Faftilifchen Juden, der fih Don Enriquez Manrique de Ribera nannte, 
fi für einen Enkel der fatholifchen Könige ausgab und durch „Zauberfünfte“ abergläubijche 
Furcht um ſich zu breiten verftand. Bald ſchloß ſich auch die nahe Inſel Majorca an, und 
bier wie in Valen cia gewann die Nevolution einen kommuniſtiſch-demokratiſchen Charakter, 
ber in mancher Beziehung an den deutfchen Bauernfrieg erinnert. 

Der kaſtiliſchen Erhebung blieb ein folder fern. Ja ihre Führer verfuchten ihr ein 
legitimes Anſehen zu geben, indem fie die trübfinnige Juana als die Iegitime Königin 
gegen den von Fremden beeinflußten Karl I. auf den Schild erhoben. Am 23 Auguft 
drangen fie im Edjlofje von Tordefillad (am Duero) ein, wo ſich die Königin unter Obhut 
des Marquis von Denia befand, entfernten den bisherigen Hüter und wußten in der That 
den Schein einer Regierung Juana's dadurd aufrecht zu erhalten, daß fie über Alles, was 
etwa die Königin auf ihr Drängen ſagte, ein beglaubigte Protokoll aufnahmen und in 
diejer Form ihre Befehle ausgehen ließen. Freilich zu irgendwelcher Unterfchrift war Juana 
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nicht zu bewegen, und daß fie troß einzelner lichten — im — unzurechnungs⸗ 
fähig blieb, daran zweifelten auch die Comuñeros nicht. Aber die Junta verlegte des 
Scheines wegen ihren Sitz nach Tordeſillas und berief dahin für den Oltober 1520 auch 
die Cortes. — Da gelang der Regentichaft, die zunächſt von Valladolid nad Medina del 
Rio ſecco hatte flüchten müfjen, ein ſtaatsmänniſches Meijterjtüd. Iſabella hatte einjt mit 
Hülfe der Städte den Adel gebändigt; jet verjtand es die Regentſchaft, diejen gebändigten 
Adel gegen die empörten Städte zu gewinnen, indem fie zwei der hervorragenbditen laſti— 
lichen Granden zur Theilnahme an der Regierung berief. Um jo williger ſchloß ſich der 
hohe Adel ihnen an, ald die Pläne der Comufieros feine bevorrechtete Stellung bedrohten. 
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Burgos. 


Damit gewann die Regentſchaft ſchnell ein jchlagfertiges Heer. Obendrein wußte fie in 
Andalufien einen loyalen Bund der bedeutendſten Städte ins Leben zu rufen, und auch 
von den kaſtiliſchen fiel im November das wichtige Burgos ab. Als nun auch Tordeſillas 
durch einen raſchen Angriff in die Hände der königlichen Truppen gefallen war, da nahte 
die Entſcheidung. Um Torlebaton nördlich von Tordeſillas Hatte Padilla als Oberbejehls: 
haber die Truppen der Comuñeros lkonzentrirt; da er aber die Ueberlegenheit der Gegner 
im freien Felde fürdhtete, fo jeßte er fi den Duero abwärts nad) dem feiten Toro in 
Bewegung, um dort Zuzüge abzuwarten. Während dieſes Marſches wurde er am Morgen 
des 21. April 1521 bei ftromendem Regen auf aufgeweichtem Boden in der Nähe von 
Villalar von den Königlichen Truppen angegriffen und völlig geſchlagen. Er jelbjt, mit 
einigen anderen Führern gefangen, ftarb am 24. April den Tod durd) Henkershand als ein 
tapferer Mann und frommer Chrijt. Darauf unterwarf ſich faft das ganze Land; nur in 
Toledo wehrte ſich die hochſinnige Maria Pacheco bis in den Februar 1522; dann entfam 
fie verffeidet nach Portugal, wo fie 1531 gejtorben ift. Noch jpäter gelang es dem Adel 
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und den bejigenden Klaſſen in Valencia, der fommuniftiihen Maſſen Herr zu merben; 
Kativa wurde nad) Hartnädiger Vertheidigung erjt im September 1522 erjtürmt, dann 
auch die Balearen beruhigt. 

Befeftigung der königlicdyen Gewalt. Inzwiſchen war bereit Karl V. mit einigen 
Tauſenden deutjcher Landötnechte gelandet. Während er langjam nad Valladolid zog, behielt 
die Regentjchaft Zeit, eine Unzahl unumgänglicher Strafurtheile zu vollitreden; die Ankunft 
des Königs in feiner Hauptitadt aber wurde durch die Gewährung einer allgemeinen 
Amneſtie gefeiert (November 1522). Schonende Milde bezeichnete feitdem fein ganzes 
Verfahren. Befliffene Denunziationen dienfteifriger Höflinge wies er zurüd: „es ijt genug 
Blut gefloſſen“, bemerkte er. Aber er benußte feinen Sieg, um feine königliche Gewalt 
feiter al3 bisher zu gründen. Die Corte von Kaftilien und Aragonien blieben neben- 
einander bejtehen, wie die formelle Selbjtändigfeit der beiden Reiche, aber die verjchiedenen 
Stände beriethen jeitdem getrennt, und das Wahlrecht in den Gemeinden wurde bejchräntt. 
Wenn jodann bisher ſtets die Erledigung der ftändifchen Beſchwerden (peticiones) der Be— 
willigung der königlichen Geldforderungen (servicios) vorangegangen war, jo wurden num 
diefe zuerjt berathen und jene dadurch unmwirffam gemacht, und bald bejtand die ganze 
Thätigkeit der Cortes in der anſtandsloſen Bewilligung der geforderten servicios. Ya jeit 
1538 erjchienen überhaupt fajt nur noch die Deputirten der Städte in den Corte und 
die allgemeinen Reichsſtände hörten in der Prarid ganz auf. Die feierliche Erneuerung 
des kaſtiliſchen Staatsgrundgeſetzes in Valladolid 1523 änderte nicht an der Thatjache, daß 
fortan die Krone mit nahezu abjoluter Gewalt in Spanien gebot. War feitdem die politische 
Öeltung der faftilifchen Städte gebrochen, fo fand der Adel Entjchädigung für den Verluſt 
feiner Selbftändigfeit im Dienfte der Krone; er gewöhnte fid) daran, alle habsburgiſchen 
Länder als die Gebiete feiner Herrichaft anzujehen und Alles, was außerhalb Raitiliens 
lag, als unterthänige Provinzen des Hauptlandes zu betradhten. So wurde der Fajtilifche 
Adel zur jtärkften und Hingebenditen Stüße jener Pläne, welche die Aufrichtung des habs— 
burgiſch-katholiſchen Weltreichs bezwedten, nicht zum Heile des Landes, das ſich ihrer 
Verwirklichung mit dem Eifer eines glühenden Fanatismus widmete. 

Veranlaffung der Ariege mit Frankreich. Ueberall wurden diefe Pläne an bie 
dynaftifchen Ansprüche Karl's V. gefnüpft, und überall gerieten fie in Zwieſpalt mit ähnlichen 
Unfprüchen, zuweilen fogar mit den Lebensinterefjen der Nachbarn, vor Allem Frankreichs. 
Da begründete der Klaifer fein Anrecht auf das feit 1515 franzöfiiche Mailand durch die 
alte Schenkung Renata’3, der Tochter Ludwig's XIL, die einſt mit ihm verlobt gewejen, 
während wieder Frankreich auf Neapel zu verzichten noch keineswegs gejonnen war; dann 
nahm er al3 Enfel Maria's von Burgund das Herzogthum Burgund in Anſpruch, das 
ſchon Ludwig XI. nad) Karl's des Kühnen Tode (1477) für Frankreich offupirt hatte, und 
wollte zugleich feine niederländifchen Grafſchaften Flandern und Artoiß von der läjtigen 
franzöfifchen Oberlehnsherrlichkeit befreien. Endlich fügte zu den vielen alten Gründen des 
Streited einen neuen der Hader um das Feine Königreich Navarra, das, in feiner ſpaniſchen 
Hauptmafje zwiſchen dem oberen Ebro und der Feldmauer der Pyrenäen eingezwängt, 
doch auch über das Gebirge nad dem füdlichen Frankreich hinübergriff und jo aud) in enge 
Beziehungen zum franzöſiſchen Leben getreten war. So war die Nachfolgerin des Königs 
Franz (gejt. 1483), feine Schweiter Katharina, vermählt mit Johann IL, Herzog des 
nahen Albret, und wurde von König Ludwig XII. unterjtügt, ald König Ferdinand von 
Aragonien auf Grund feiner Vermählung mit Germaine von Foix, der Eoufine Katha= 
rina's, Navarra im Jahre 1512 angriff, um die Porenäengrenze zu fchließen, und es 
1515 mit feinem Neiche vereinigte. Don ihm ging durch fürmliche Abtretung feitens 
Germaine’3 die Herrihaft an Karl V. über (Mai 1518), und Papſt Leo X. beftätigte 
bereitwillig die Vereinigung Navarra’3 mit Spanien, während Johann von Albret an 
König Franz I. Anlehnung fand. 
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Das waren Alles Anſprüche dynaftiicher Natur, doch ging Karl V. noch weit über 
jie hinaus. Alles, was dem römiſch-deutſchen Reiche in den lebten Jahrhunderten ent- 
jremdet worden war, wollte er wieder „herbeibringen“: die „Reichsfammerländer* Mais 
land und Genua wie die abtburgundifchen Territorien Dauphine und Provence. Neben 
einer ſolchen Herrichaft hätte Feine andere in Europa noch etwa8 bedeutet; vor Allem 
wäre Frankreich zu einer Macht zweiten Ranges herabgedrüdt worden. 

Eben weil died unvermeidlich ſchien, hatte König Franz I. ſich um die deutfche Kaiſer— 
frone beworben, oder wenigitens ihre Erwerbung durd den König von Spanien zu ver- 
hindern gejtrebt; ald die mißlungen, war der Zuſammenſtoß nicht abzuwenden. Und 
nit Frankreich war die angreifende Macht, es fah jich vielmehr zur Vertheidigung feines 
Beitanded, ja jeiner Erijtenz gezwungen und hat in diefen Kämpfen zugleic) für die Selbſt— 
ftändigleit der europäijchen Nationen gejtritten. 

Das franzöfifcze Königthum. Dazu war es fähig ald ein Einheitsftaat unter einem 
ftarfen Königthume. Noch konnte man diefe Monarchie feine unumfchränfte nennen. Die 
Provinzen, zum Theil ausgedehnte Landichaften mit felbitändiger Eigenart, ftanden unter 
adligen Gouverneuren aus altem Haufe, die in ihnen reich begütert mit der Provinz ſich 
verwachfen fühlten; große Landestheile, Bourbonnais, Marche und Auvergne, Perigord, 
Gascogne und Foir, befanden ſich ferner in den Händen von Nebenlinien des föniglichen 
Haufes, der Orleans, der Bourbon-Montpenfier und Bourbon-Vendöme, und ihre Herren 
übten in ihnen nicht die Befugniffe von königlichen Beamten, fondern von Landesherren 
aus. In allen Provinzen hatten ftändifche Berfammlungen, wie fie fid) namentlic) unter 
Ludwig XI. (1461 biß 1483) entwidelt hatten, da8 Recht der Steuerbewilligung; nur 
jelten allerdingd und gewöhnlich in Beiten jchwerer Krifen wurden die Reichsſtände 
(Etats gönsraux) berufen. Auch die Stadtgemeinden erfreuten ſich felbftändiger Verwal- 
tung unter jelbftgewählten Beamten und der Theilnahme an den jtändifchen VBerfammlungen. 
Dazu war die Rechtöpflege in hohem Grade unabhängig, weil. in den Händen der probin= 
ziolen Parlamente, großer Gerichtöhöfe, deren Richterjtellen in den Händen eines ge= 
ihlofjenen, erblichen Standes ſich befanden. 

Die Parlamente übten eine weit über die Rechtspflege Hinaußgehenbe Macht dadurd) 
aus, daß fie bei den königlichen Reſkripten unterfuchen konnten, ob fie mit Recht und 
Billigkeit übereinftimmten, und unter Umjtänden deren Eintragung in ihre Regifter vers 
weigerten. So war das franzöfiiche Königthum von zahlreichen und ftarfen Schranten 
umgeben, und dennoch jtärfer als irgend eine Monardjie des Feſtlandes. Mitten in den 
Stürmen des engliſchen Krieges hatte Karl VII. die fejten Pfeiler gegründet, das jtehende 
Heer und die von ftändifcher Bewilligung ein= für allemal unabhängige Steuer, die Taille, 
welche zwar Adel und Geijtlichkeit frei lich, um jo mehr aber die Bürger und Bauern 
trof. Jene Schöpfung ergänzte dann Ludwig XI. durd einen Vertrag mit der Schweizer 
Eidgenoffenfchaft, welcher gegen feſte Zahlungen an die Häupter der Kantone — fo erhielt 
Zürich jährlih 11,000 Livres — das ftreitbarjte Fußvolk der Welt in den Dienft der 
franzöſiſchen Krone ftellte. Dazu fügte Franz I. die Herrihaft über die franzöfiiche Kirche 
dur das Konkordat von 1516. Indem er die alte, durch die Synode von Bourges im 
Jahre 1438 gegründete Selbjtändigfeit der „gallitanifchen* Kirche an Rom preiögab, dem 
Papſte die volle geiftliche Gerichtsbarkeit und die Unnaten zugejtand, gewann der König 
die faft unbeſchränkte Beſetzung aller zehn Erzbisthümer, der 83 Bisthümer und der 527 
Abteien, damit eine unermeßliche Menge von Mitteln, die Perfönlichkeiten an die Krone 
zu binden. Außerdem legte der König jeit dem Jahre 1532 der Geiftlichkeit beliebig oft 
den Behnten auf, im Jahre gelegentlich vier- bis fünfmal in einer jedesmaligen Höhe von 
400,000 Dufaten, und indem er weiter die Aemter der Nechtöpflege und. Verwaltung ver- 
laufte, was ihm jährlich etwa 400,000 Franken einbrachte, die altgewöhnte Taille aber 
um dad Vier» oder Fünffache erhöhte, gelangte er zu fo fiheren und ergiebigen Einnahmen, 
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wie jie jonit kein Fürjt Europa’3 bejaß. Diejelben gewährten ihm ganz bejonderd audy 
für den Krieg ungeheuren Vortheil in diefem Zeitalter der Söldnerheere. 

Franz I. und fein Hof. Nicht wenig zur Befeſtigung des franzöfiichen Königthums 
trug die glänzende Hofhaltung bei, wie fie Franz I. führte. Noch hatte der Hof keinen 
feiten Sit, wiewol Parid die anerkannte Hauptitabt des Landes war; wandernd bewegte 
er fi) von Schloß zu Schloß, Taufende von Menjchen zählend, die 6000, 12,000, ja 
18,000 Pferde bedurften. Diejer Hof war „eine Bereinigung von Allem, was es Nam— 
haftes, Glänzendes und Emporjtrebende3 in der Nation gab, immer wechjelnd und immer 
berjelbe“, der Sammelplag des 
glänzenden Adels, der ſich jo an 
den König feſſeln ließ, die Stätte 
feinjter Gejelligfeit, wie fie eben 
unter Franz I. ſich ausbifdete, der 
Mittelpunkt endlich auch des neuen 
geijtigen Lebens, das unter dem Ein= 
fluffe der italienischen Renaiffance 
glänzend aufblühte, in feiner Ge— 
ſammtwirkung ſchwerlich mit einem 
andern Fürftenhofe diefer Zeit ver— 
gleihbar. Und feinen Mittelpunft 
bildete der ritterlihe König, ein 
kräftiger, jchöner Mann, hoch von 
Geſtalt, breit von Schultern und 
Bruft, mit vollem braunen Haupt= 
haar, frischer Gefichtäfarbe. Eine ge= 
wiſſe Feinheit des Ausdruds mochte 
ihm fehlen, aber Alles athmete 
Mannheit und Lebensluſt, eine ſich 
ſelber fühlende Fürſtlichleit in ihm. 

Franz L hielt darauf, daß es 
an Damen nidht fehle, ohne welche 
der Hof ihm vorkomme „wie eine 
Wiefe ohne Blumen“. In ihrer 
Mitte gefiel er fi in dem gold— 
durdmwirften Wams, durch deſſen 
Deffnungen das feinſte Linnen her⸗ 
vorbauſchte, im Ueberwurf mit 

Fan [- l N Stidereien und goldenen Trobdeln. 

Srang I. von Frankreich. Er wünfchte perjönlid Eindrud zu 
maden. Nicht Alles mag wahr 

fein, was man von feiner Sinnlichleit erzählt; aber wir wiffen genug, um zu fagen, daß 
er, der Schranfen von Zucht und Sitte nicht achtend, Zeitgenoffen und Nachkommen ein 
ſchlechtes Beifpiel gab. Er lebte und webte in den körperlichen Lebungen, welche der Begriff 
des erneuten Ritterthums zur Pflicht machte. Man fah ihn des Waffenfpiel3 in brennender 
Sonnenhige pflegen; er fuchte fi) gern den ftärkiten Gegner aus, um fid) mit ihm zu 
mejjen; an einem Tage hat er ſechzigmal feine Lanze gebrochen. Leidenſchaftlich ergab er 
fi dem Vergnügen der Jagd. Er ift mehr als einmal in Lebensgefahr gerathen; ein Hirſch 
hat ihn mit feinem Geweih einjt aus dem Sattel gehoben, doch machte ihm das feinen Ein= 
drud. Um Wind und Wetter befümmerte er fich nie; feine Hütte war ihm zu ſchlecht, um die 
Nacht darin zuzubringen“ (Hanke). Doc nicht weniger lebhaſt war feine Theilnahme an den 
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Intereffen der neuen Bildung; ja eben unter ihm vollzog ſich die enge Verbindung Frank— 
reichs mit der italienischen Kultur. Zahlreiche Gelehrte und Künjtler zog er an feinen Hof; 
er jelbjt las eifrig die Klaſſiler in franzöfischen Ueberjegungen, die er veranlaßte; eben wegen 
feines vieljeitigen Wifjens nahm er Leonardo da Binci aus Stalien mit ſich (1516). 
Das alte düftere gothiſche Schloß des Louvre ließ er in den heiteren, großartigen Palaſt ums 
ſchaffen, der den Bedürfnifjen feines glänzenden Hofes wie dem neuen Kunſtgeſchmack entſprach. 








Schlok Ehambord in der Hähe von Bloin. 


Dem alten Schloß von Blois ward der vielbewunderte Treppenvorbau, ein Meifterftüc 
der Renaifjance, hinzugefügt, das in unjeren Tagen oft genannte Schloß von Chambord 
durh Pierre Nepveu, genannt Triquet, in großem Stil errichtet u. ſ. w. 

Franz I. Hatte das Glüd, ein echtes Kind feines Volles und dadurch dieſem ſym— 
pathiſch zu fein, der Bildung feiner Nation in diefer Uebergangszeit voranzugehen und endlich 
ihre Selbſtändigleit, Einheit und Geltung gegen eine gewaltige Uebermacht erfolgreich zu 
verſechten. Eben diefer lange Kampf mit Habsburg belebte und ftärkte das Bewußtſein der 


Nationalität und kräftigte zugleich das Königthum, das ihn erfolgreich zu führen verftand. 
Wuftrirte Weltgefhichte. V. 26 
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Beginn des erſten italieniſchen Krieges. Als Karl V. zur Krönung nad) Deutſch— 
land ging, beſchäftigten ihn bereits lebhafte Verhandlungen mit Rom, die nicht wenig dazu 
beigetragen haben, ſeine Haltung der deutſchen Reformation gegenüber zu beſtimmen. Eben 
in Worms kam am 8. Mai 1521 das Bündniß mit Leo X. zu Stande, das den Papſt 
verpflichtete, dem Kaifer zur Eroberung Mailands beizuftehen. Faft zu derfelben Zeit hatte 
Frankreich den Krieg bereit3 gegen das fpanifche Navarra eröffnet, al3 zugleich der Aufitand 
der kaſtiliſchen Städte emporflammte; Pamplona war gefallen, und nur die tapfere Verthei— 
digung von Zogrofio am Ebro hemmte den Vormarſch der Franzofen den Comuñeros zu 
Hülfe jo lange, bis ein jpanifches Heer fie zur Aufhebung der Belagerung und nad) einem 
Siege bei Pamplona (11. Juni 1521) aud) zur Rückkehr über die Pyrenäen zwang. 

Zwar verfuchte König Heinrich VII. von England, der mit beiden Mächten gleich- 
mäßig in Beziehung ftand, eine Vermittlung, aber Konferenzen zu Calais im August 
1521 führten zu feiner Verftändigung, da die Gefandten Karl’3 V. die Herausgabe der 
gejammten burgundifchen Erbſchaft Karl's des Kühnen, dazu den Verzicht auf Mailand 
und auf die franzöfiiche Lehnsherrlichfeit über Flandern und Artois forderten. Die 
Lage Franz’ I. wurde aber um fo bedenflicher, -al3 audy Heinrich; VIII. unter dem Ein- 
flufje des Kardinald Wolſey fih an Karl V. anſchloß. Nur Venedig ftand auf der Eeite 
Frankreichs. So begann der erjte italienische Krieg unter den günftigften Ausfichten für 
Karl V. Aber die hohen Herren, die ihn führten, waren in ihren Maßnahmen viel 
weniger jelbjtändig als es jcheint; mehr als fie felber hat die Beichaffenheit ihrer Heere 
den Gang dieſes wie aller Kriege der Zeit beftimmt, und es ift deshalb nöthig, einen Blick 
auf die Truppen zu werfen, die damals ins Feld zogen. 

Die Heere und die Ariegführung des 16. Sahrhunderts. Die Epoche der ritter= 
lichen Lehnsaufgebote, deren jchwergepanzerte Reiterhaufen einft die Stärfe des Heeres 
gebildet, war längſt vorüber; durch Söldnerfußvolt wurden die Schlachten entſchieden. 
Der Kaiſer führte deutſche Landsknechte, fpanifche und neapolitanishe Scharen heran; für 
Franz I. fochten die Gewalthaufen der Schweizer, gelegentlich wol auch deutſche Söldner, 
daneben die nationalfranzöfifche Neiterei der Gensb’armes (hommes d’armes). Im faifer- 
lichen Heere jtanden an Tüchtigfeit die dDeutjhen Landsknechte fiher obenan. Zuerſt 
von Marimilian I. unter diefem Namen gebildet, wurden fie meijt in Oberdeutſchland ge= 
worben. Bedurfte man ihrer, jo wandte man ſich zunächſt an einen verfuchten und popu= 
lären Feldhauptmann, wie Georg von Frundsberg, Franz von Sidingen, Marr 
Sittich von Ems u. A., mit dem Auftrage, eine beftimmte Anzahl von Knechten anzu= 
nehmen. Diefer wiederum trat mit Hauptleuten in Verbindung, welche ihre Werbebureaus 
(Mufterpläße) aufſchlugen, die Trommel rühren ließen und das Volk auf Handgeld und 
gegen Zuficherung der Soldzahlung annahmen. Dann wurden die „Fähnlein* gebildet 
— nad) Karl's V. Kriegsordnung follte ein foldhes 400 Mann zählen — und ber ahnen 
eid für eine beftimmte Zeit oder für einen bejtimmten Feldzug geleitet. Das ganze Ver- 
hältniß beruhte aljo auf einem Vertrage zwifchen den Söldnern und dem Kriegsherrn, und 
ein folder Vertrag wurde von felber hinfällig, wenn der eine oder der andere Theil die 
Bedingungen nicht erfüllte. 

Für Kleidung und Bewaffnung hatte jeder Söldner jelbft zu jorgen, daher war jene 
überaus bunt, diefe dagegen im Wefentlichen glei. Der Landsknecht trug einen Leder— 
oder Eifenpanzer, auf dem Kopfe den breitfrämpigen Hut: mit wallenden Federn, feltener 
eine Helmfappe von Eifenbleh, als Trußwaffen die lange Lanze und das ftarfe, kurze 
Schwert. Kleinere Abtheilungen trugen ftatt der Lanze die ſchwere Hafenbüchfe mit Qunten- 
ſchloß. — Ganz ähnlich waren die Schweizer gerüftet, nur daß viele an Stelle der Speere 
Hellebarden führten, die fie beim Zufammenftoß mit feindlihem Fußvolk in ſchrägem Diebe 
auf deſſen Lanzen fallen ließen, um ihnen die Eifen abzuſchlagen. Kriegstüchtig unzweifelhaft 
waren Landsknechte wie Schweizer, aber die Leiftungen diejer hingen von den jeweiligen 
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Intereſſen der Kantone und ihrer Häupter ab; jene bildeten in jedem Heere eine freie 
Bruderſchaft mit eigenen Bräuchen und Rechten; fie richteten ſelbſt in verſammelter Ge— 
meinde über die Uebelthaten ihrer Genoſſen und erhoben den Anſpruch, vor Schlachten 
oder vor einem Sturmangriff gehört zu werden, ob ſie fechten wollten oder nicht. So 
fehlte beiden die Grundbedingung aller eigentlich militäriſchen Erfolge, der ſtrenge Gehorſam. 
— © u | — — 
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——— Fran’ I, von Fraukreich. Nach dem Sraddentmal Franz’ I. 
a Ürtebufier. b Genbd'arm. c, d Tambour und Pfeifer. e Hauptmann vom Fußvoll. fu. g Pılenmänner und 
Hellebarbiere. h Echweizer Hauptmann und Fähndrich. 








Nicht viel anderd war e3 bei den Spaniern. Auch fie waren geworbene, aber 


ftehende Truppen, deren Fußvolk jeit den unaufhörlichen Maurenfriegen und jeit dem be= 
rüßmten Feldherrn Gonfalvo de Eordova eines durchaus wohlbegründeten Rufes ges 


noß, gewaffnet mit Helm, Harniſch und Schienen, außerdem mit Degen und langer Lanze. 
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Caundoknechte zum Angriff vorrüchend. Nah dem Grabdentmal Franz 1. 

i Mustetier. x Sahnenträger. 1 Hauptmann. m Operfter. n Hellebardier. ou. p Tamtbour und Pfeifer. q Arkebufier. 





Diefelben waren aber, weil außer Landes unbeſoldet, habgierig, raubfuftig und grau= 
jem, und zwar weniger eigenmwillig als die Deutſchen und Schweizer, doch weit entfernt 
don unbedingtem Gehorfam. So das Fußvolk. Unter der Reiterei glänzten die franzöfifchen 


Gensd'armen durch vollftändige Nitterrüftung auf gepanzerten Roffen mit langer Renn— 
lange, body ohne Schild; die ſonſt auftretenden Geſchwader waren feichter bewaffnet. 
| 20* 
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Ging es zur Schlacht, fo formirte das Fußvolk fi zu vieredigen Maffen, in 
den erjten Reihen die jtärkiten und verwegenften Knechte, zum Theil mit zweihändigen- 
Schlachtſchwertern bewaffnet, die Fahnen erjt in der vierten oder fünften Reihe. Dann 
fiefen zunächſt die Hafenfhüten an, um durch ihr Feuer den feindlichen Haufen für 
den Einbruch zu lodern; doch die Entſcheidung gab der Anprall der fpeerjtarrenden 
Vierede, ein furchtbarer, mörderiſcher Anprall, ein Hin= und Herftoßen der drängenden 
Mafjen unter wüthendem Gefchrei und aufwirbeindem Staub, bis endlid der eine Theil 
wich, den Verfolger im Naden und deshalb hart mitgenommen von dem Sieger. 
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redits Hauptmann nebſt Bannerträger der Landsknedte. 
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Georg von Frundeberg, kafferlidjer Feldoberfer; 

Für Reiterei erjchienen diefe Vierede unangreifbar, außer wenn es gelang, ihnen 
in die Flanke zu fommen, dann freilich waren die Fußknechte verloren, weil ihre ſchwer— 
fällige Ordnung ſich nicht zu wenden vermochte. Deshalb jocht denn auch die Reiterei, Dem 
eigenen Fußvolf zur Seite auf den Flügeln aufgerüdt, fajt nur gegen die Reiterei des Feindes. 
Die Artillerie trug jehr wenig zur Entſcheidung bei. Die Geſchütze waren nod viel zu 
jhwerfällig, um rajche Bewegung, ihre Konjtruktion zu unentwidelt, um raſches Feuern 
zu ermöglichen; deshalb wechjelte diefe Waffengattung während der Schladht ihren Pla 
faft nie und begnügte fih am Beginne derjelben theilzunehmen; die Entiheidung mußte 
fie dem Kampfe mit der blanfen Waffe überlajjen. 

Wie die Bewaflnung der Heere dem Gefechte feinen Charakter aufdrüdte, jo ihre 
Organifation dem Gange des Krieges. Die umverhältnigmäßig hohen Kojten und die 
ſchwachen Mittel der meijten Staaten verboten die Aufitellung großer Armeen, zumal 
obendrein der große Troß an Weibern und Buben, an Karren» und Padthieren die Zahl 
der zu verjorgenden Mäuler jehr erheblich vergrößerte, wie 3. B. das franzöfifche Heer bei 
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Fornuovo 1495 auf 9000 Streiter nicht weniger als 6000 Saumpferde zählte. Infolge der 
geringen Heeresſtärkle war eine Beherrihung großer Landſchaften oder ein Stoß ind Herz des 
feindlichen Landes fat unmöglich; der Krieg bewegte fi im Wejentlichen in den Örenz- 
ftrihen, und jede größere Stadt hemmte ein vordringendes Heer, da e3 zu ſchwach war, um 
fie zugleich einzufchließen und die Hauptmaffe weiter vorgehen zu laſſen. Da weiter die 
Dienftzeit kurz, die Ergänzung der Verlufte höchſt unregelmäßig, die Zuverläffigfeit der 
Söldner jehr gering war, fo ging ein eben erreichter Erfolg zuweilen eben jo raſch wieder 
verloren, weil das fiegreiche Heer vielleicht fich auflöfte. Daher das auffällige Schwanten 
des Glückes, die ange Dauer des Krieges und die ganz unverhältnigmäßigen Verlufte, die 
er dem Vollswohlſtande zufügte. 





Wallbädjfe; Süchſenmeiſter and Tonftabler. Zeichnung von U. Bed. 

Eroberung Mailands durdz die Kaiferlichen. Schlacht bei Bicocca. Die Kriege 
Karl's V. gegen Frankreich haben zwar nicht ihren alleinigen, aber ihren wichtigiten Schau- 
platz in Italien gehabt, wie denn auch der Preis des Kampfes die Herrihaft über Stalien 
wurde. Dies trat gleic) im Unfange des erjten italienischen Krieges hervor. Ihn eröffnete ein 
Einbruch faiferliher Truppen in die Champagne, an dem auch Franz von Sidingen theil- 
nahm; indeß drängten die Franzofen unter ihrem Könige die Gegner raſch zurüd. Groß— 
artiger geftalteten fich die Ereigniffe in Italien. Hier eröffnete der faiferliche Feldherr 
Prospero Eolonna den Krieg mit der Belagerung von Parma; da aber die Schweizer- 
truppen, auf welche er gerechnet, außblieben, weil e8 franz I. gelang, durch das Bündniß 
von Luzern aufs Neue die Häupter der Kantone zu gewinnen, jo jah ji Colonna zum 
Abzuge gezwungen (18. September). Doch die Käuflichfeit der Schweizer Patrizier lieh 
fih durch faiferliche und päpftliche Gefandte abermals zum Wechjel der faum ergriffenen 
Partei beftimmen; während die franzöfifchen Schweizer nach Haufe zogen und dadurch den 
ftanzöſiſchen Oberbefehlshaber Lautrec zum Rückzuge nöthigten, verjtärkten andere Scharen 
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die Kaijerlichen, und durch einen rajchen Handſtreich, unterjtügt von einem Aufitande der 
Bevölkerung, brachte am Abend des 19. November der Marquis von Pedcara an der 
Spitze der ſpaniſchen, deutfchen und ſchweizeriſchen Scharen Mailand in jeine wen, Die 
Franzoſen wichen nad) Cremona. 

Abermals jedoch wußten fie die Schweizer an ſich zu feileln, während dichte Scharen 
deutfcher Zandsfnehte unter Georg von Frundsberg von den Alpen in die lombar— 
difhen Ebenen herniederjtiegen. Um Schloß Bicocca nördlid von Mailand nahmen fie 
eine fejte Aufjtellung Hinter Heden und Hohlwegen, Gräben und Sümpfen und erwarteten 
hier am 27. April 1522 den Anfturm der Schweizer und der ſchimmernden Geſchwader 
der franzöjifchen Gen sd'armerie. In erbittertem Handgemenge ftießen die Mafjen aufeinander; 
da aber die Gensd’armen abprallten und in ihre Flucht auch einen Theil der Schweizer mit 
fortrifjen, fo ging die Schlacht für die Franzoſen verloren, und fie wichen nunmehr ganz 
über die Alpen zurüd. Das lieferte auch Genua, welches unter franzöfiiher Schußherrlichkeit 
itand, in die Hände der Sieger (30. Mai), die durch eine gründliche Plünderung der reichen 
Stadt fi für die Mühen und Sorgen des Feldzuges entichädigten. Damit war ganz Ober- 
Stalien den Franzofen verloren, und Franz Sforza wurde ald Herzog in Mailand eingejeßt. 

Abfall Rarl’s von Bourbon. Nod größere Hoffnungen für den Kaiſer knüpften ſich 
an den Abfall eines der erjten franzöfiihen Großen, des Herzogs Karl von Bourbon= 
Montpenfier. Der Herzog, im Befite eines faſt felbftändigen Fürſtenthums in Südfrank- 
reich und eigener Truppen und Fejtungen, führte einen Hofhalt, der faft den ded Königs über- 
jtrahlte, und war zum Conndtable von Frankreich und Statthalter von Mailand aufgejtiegen. 
Uber feine Größe erregte die Bejorgniß und den Argwohn des Königs; er entzog ihm feine 
Statthalterfhaft und machte dann ſogar den Verſuch, den Beſitz des Herzogs an fich zu 
bringen, indem die Mutter Franz' L, Luife von Savoyen, als Nichte Sufanna’s, der ver 
ftorbenen Gemahlin Karl's, Anſprüche erhob auf alle Lande und Güter, welche fie dem 
Herzog zugebracht, und diefe bildeten den weitaus größten Theil feiner Befibungen. Tief 
erbittert darüber, trat der Bourbon in hochverrätherifche Verbindungen mit Karl V., ftellte 
ihm für den Fall einer faiferlihen Invafion in Südfrankreich feinen Abfall, ja den des 
ganzen Südens in Ausſicht und empfing dafür die Zuficherung der franzöfiihen Königs— 
frone und der Hand einer Schweiter Karl's V., der verwittweten Eleonore von Portugal. 
Gleichzeitig ſollten Deutfche, Engländer und Spanier gegen Frankreich vorgehen. Doch da 
zeigte fi}, wie fejt gefügt ſchon die nationale Einheit Frankreichs fei; für einen Landes 
verräther gab es hier feinen Raum, auch wenn er Herzog war: die Umtriebe Karl’3 von 
Bourbon wurden entdedt und nur durch jchleunige Flucht rettete er fich nad) Savoyen (Auguſt 
1523); feine Hand erhob ſich für ihn. Das englifcheniederländifche Heer, welches bis an die 
Dife vordrang und Paris bedrohte, richtete deshalb auch nichts aus; vielmehr brach im Herbit 
1523 aufs Neue ein mächtiges franzöfisches Heer unter Admiral Bonnivet in Stalien ein. 

Dem gelang es nun zwar, die Kaiferlichen auf die vier Feitungen Mailand, Como, 
Pavia und Eremona zu bejchränfen, aber Prospero Eolonna widerjtand, unterftügt von 
der Bevölferung, tapfer im wohlverfehenen und gutbefeftigten Mailand, bis Schnee und 
Unwetter Bonnivet zum Abzuge nöthigten (1523). Inzwiſchen rücten deutfche Landsknechte, 
Venetianer, Neapolitaner (unter dem Vizekönig Karl von Lannoy) zur Vereinigung mit 
den Spaniern unter Bedcara vor. Den Oberbejehl übernahm Karl von Bourbon. Unter 
Heinen Gefechten drängte er die Franzoſen über den Ticino weſtwärts bis an die Seſia; 
beim Uebergange über diefelbe fam es am 30. April 1524 zu einem größeren Treffen, 
das mit dem ordnungslofen Weichen der Franzofen endigte und ihrem erften Helden Bayard, 
dem „Ritter ohne Furcht und Tadel“, da3 Leben Koftete. Nur Trümmer rettete Bonnivet 
über den Großen St. Bernhard. Ihm fast auf dem Fuße folgten die Kaiferlichen unter 
Bourbon und Pescara. Sie nahmen ihren Weg längs der Küſte, beſetzten Antibes, Frejus, 
Toulon und forderten überall Huldigung für Karl von Bourbon als Grafen von Provence. 
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Aber das feſte Marjeille leijtete allen Anjtrengungen entjchlofjenen Widerjtand, und 
die Stimmung des Volles erwies ſich als höchſt feindfelig, namentlich gegen Bourbon. 
So konnte Franz J. dem der Patriotismus feiner Stände ohne Widerrede eine dreifache 
Taille im Betrage von 5 Millionen Francs zur Verfügung ftellte, raſch ein ftattliches Heer 
zufammenbringen, unter da8 er 7000 Bauern des Dauphine einreihte; drohend ftand er 
bei Avignon. Da hoben die Kaiferlihen am 28. September 1524 die Belagerung auf 
und wichen ohne Verluft auf demfelben Wege nad) Stalien zurüd. 

Franz I. vor Pavia (1524— 25). Mit betäubender Schnelligkeit folgte ihnen Franz 
an der Spike eines glänzenden Heered von Franzojen, Schweizern und Niederdeutichen 
überBriangon und Pigne- j 
rolo. So raſch waren jeine 
Bewegungen, daß er an 
bemjelben Tage wie die 
Raiferlihen den Ticino 
überſchritt. Sie verſchwan⸗ 
den aus dem Felde wie 
weggefegt; nur die Kaſtelle 
von Mailand, Lodi, Cre— 
mona, Pavia hielten ſie 
ſeſt. Vor Pavia erſchien 
Franz am 27. Okt. Hier 
aber ſtand erprobtes ſpani⸗ 
ſches und deutſches Kriegs⸗ 
volk unter Antonio de 
Leyva, Baptiſta von Lod⸗ 
ron und Kaſpar v. Frunds⸗ 
berg; der Kommandant 
Antonio von Leyva war 
ſeiner Aufgabe gewach— 
ſen, und unbedingt zuver⸗ 
läſſig zeigte ſich die Ein— 
wohnerſchaft. So lagen 
denn Deutſche undSpanier 
„die winterlange Nacht zu 
Badia auf der Mauer“; 
alle Stürme ſchlugen fie 
ab, den baldigen Entfop ren 3 
erwartend. Wirklich warb RN NER — — — 

Bourbon 18 Fähnlein Cod —— ne Cabel. 
Landsknechte unter Marr 

Eittih von Ems; andere 11 Fähnlein mufterte Georg von Frundäberg zu Meran; bei Lodi 
bereinigten fich beide Heerhaufen mit Pescara's Spaniern. Eile that noth. Denn das Geld 
war fnapp, und die Lebensmittel gingen im Heere wie in Pavia zu Ende. „Dort im feind- 
lihen Lager giebt’3 Brot, Fleiih, Wein und Karpfen vom Gardaſee; wir müſſen e8 haben, 
wir müfen die Feinde hinausjagen,* fo rief Pescara feinen Spaniern zu, als die Kaiferlichen, 
am 2. Februar bei Pavia angekommen, oftwärtd der Franzoſen ihr Lager gejchlagen hatten. 

Pavia liegt auf dem linken (nördlichen) Ufer des Ticino. Bon Norden her läuft 
zwiſchen fteilen Rändern ein Bad), die Vernacula, der an der nordweitlichen Ede der Stadt 
ſcharf nad) Dften umbiegt und an ihrer Nordfront vorüber in den Ticino fließt. Ihm von 
Nord nad) Süd parallel läuft ein Kanal oberhalb Pavia's in den Fluß. Der große Wildparf 
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von Gertofa bededt die Ufer beider Gewäfjer, im Oſten von ftarfer Mauer umſchloſſen, die der 
Bernacula parallel lief. An den Park lehnte ſich auf beiden Ufern der Bernacula das verjchanzte 
franzöfifche Lager mit feiner linken (weitlichen) Flanke, die Front nad) Nordojten gerwendet. 
Jene war weiter nicht befeftigt, und eben darauf bauten die faiferlichen Feldherren ihren Plan. 
Schlacht bei Pavia. In der Nacht vom 23. zum 24. Februar jollte die öſtliche 
Mauer des Parks durchbrochen und das feindliche Lager in feiner offenen linken Flanke 
gefaßt werden. Doch der Durchbruch geſchah zu langſam, und der Morgen war bereits 
da, alö der junge Alfonjo Gaſta, Pescara's Liebling, mit drei Reufahnen und 5000 
Knechten durch die Brejche in den Park eindrang. Ihm folgte Pescara’s ſpaniſches Fuß— 
volf, dann Lannoy und Bourbon mit der Reiterei und dem Geſchütz, endlich Frundsberg’s 
deutjche Landsknechte. Doc Franz erkannte raſch die Gefahr; fein Geſchütz feuerte mit 
Erfolg in die Flanke der faiferlichen Kolonnen, feine Gensd'armen zerfprengten Bedienung 
und Bededung der feindlichen Artillerie. Aber indem er zu ungejtüm vordrang, gerieth er 
in die Feuerlinie feiner eignen 
Geſchütze und hemmteihr Spiel; 
glei) darauf ſah er ſich von 
verjchiedenen Seiten durch bie 
ausihwärmenden ſpaniſchen 
Halenſchützen angefallen mb 
vermochte fie nicht von ſich abs 
zuſchütteln. Inzwiſchen ver⸗ 
nichteten die Landsknechte bei 
dem furchtbarem Zufammenftoß 
die niederdeutichen Sölbner 
Franz L, „die[hmwarze Bande* 
dann wandten fie fich plößzlich 
mit dem fpanifchen Fußvolle 
zuſammen gegen die Schweigek. 
Und dagleichzeitig die Befagumg 
Pavia’8 herausbradh, jo verlo⸗ 
ren die Schweizer ihre Haltung 
und begannen zu weichen. Auf 
» Franz und feine Gensb’armen 
Plan der Schlacht von Pavta, fiel jet Die ganze Wucht des 
feindlichen Heeres. Während 
der König ſich noch vergeblich bemühte, die Schweizer zum Stehen zu bringen, wurde ihm felbft 
das Roß unter dem Leibe erhoffen, er jchwebte in Lebensgefahr. Da eilte Lannoy heran; 
ihm ergab ſich der Fürſt. Kaum zwei Stunden waren feit dem Beginne der Schlacht ver⸗ 
flofjen, da war fie auch ſchon für die Sranzofen verloren, nur geringe Rejte kehrten heim. 
Sehr groß waren die Berlufte der Sieger, etwa 10,000 Mann, aber unermeßlich die Beute 
und jhwindelnd der Erfolg. Ganz Jtalien lag dem Kaifer zu Füßen, und welche Ausfichten 
nüpften ſich erjt an die Öefangennahme des Königs von Frankreih! Deshalb ift auch der 
große Sieg vielfach in Volköliedern gefeiert worden, nirgends freudiger als in der Heimat 
de3 Kaiferd, in den Niederlanden, wo man ihn pries als „dat edel bloet, die nu fijnen 

vyand heft bedwonghen, en plat gheworpen onder den boet,“ und triumphirte: 

„De vrancſche coninc, de is gevhanghen, 
veur ons en quam noyt blijderen dach!“ 

Verhandlungen über den Frieden. Karl V. lag fieberkrant zu Madrid in ſchweren 
Sorgen um dad Scidjal feines italienifchen Heeres, als ein Kurier die überwältigende 
Siegeskunde von Pavia überbrachte. Einen Augenblid war der Kaifer wie veriteinert. 
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Iluftrirte Weltgeſchlchte. 
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Mehrmals wiederholte er wie halb abwejend die Worte: „Der König von Frankreich ift 
gefangen und in meiner Gewalt“; endlich kniete er nieder zum Gebet. Er war entſchloſſen, 
die Noth ded Gegners aufs Aeußerſte auszunügen. Bon Lannoy zur See nad; Spanien 
gebracht, vernahm Franz I. die harten Forderungen des Gegnerd: außer dem Verzicht auf 
Neapel und Mailand, auf die franzöſiſche Lehnsherrlichkeit über Flandern und Artois wurde 
ihm auch noch die Abtretung des Herzogthums Burgund zugemuthet. Und auch das war 
ſchon ein Zurückweichen des Kaiferd, der, ebenjo wie er feine eigenen Anfprüche reduzirte, 
dem phantaſtiſchen Plane des Königs Heinrich VIIL von England, die franzöfiiche Krone 
für ſich felber zu fordern, durchaus entgegen war. Denn entfchloffen rüjteten die franzöſiſchen 
Stände unter Louiſen's von Savoyen verftändiger Leitung gegen feine drohende Inva— 
fion, und ſchon regte e3 fich auch in Stalien gegen die erdrüdende Uebermacht der Spanier. 
Bapit Clemens VIL aus dem Haufe Medici (feit 18. November 1523), für feine Hülfe 
im italienifchen Kriege mit der Entziehung Reggio's zu Gunſten des Herzogs von Urbino, 
ſeines Bafallen, belohnt, fam auf den alten Plan zurüd, die ſpaniſche Macht mit Hülfe des 
nun ungefährlihen Frankreich in Stalien zu brechen. Während er im tiefiten Geheimniß 
mit dem gefangenen Könige Franz und mit dem Herzoge Franz Sforza von Mailand, der 
noch vergeblich auf die faiferliche Belehnung wartete, über ein Bündniß verhandeln ließ, 
verjuchte zugleich der mailändijche Geheimfekretär Hieronymus Morone den bedeu— 
tenditen Feldherrn des Kaifers, den Marchefe Bescara, durch die Ausficht auf die Krone 
Neapels zum Abfall von Spanien zu verführen. Die Italiener tarirten eben den Mann 
al einen von ihrer Art. Doc der Marcheje war zwar von Geburt Staliener, aber in 
Spanien aufgezogen, glüdlidy in der Führung des ſpaniſchen Fußvolks, das ihm wiederum 
bingebende Verehrung widmete, und durch und durch erfüllt von der Gefinnung des loyalen 
fpanifchen Adels. Er ſchwankte deshalb keinen Augenblid; wol aber jegte er Die Beſprechungen 
mit Morone und Sforza fort, bis er alle Fäden in feinen Händen hatte; dann verhaftete 
er Morone und forderte vom Herzoge die Lebergabe feiner ſämmtlichen Feftungen (14. Oft. 
1525). Als Sforza mit der Räumung der Eitadelle von Mailand zögerte, ſchritt er zur 
Gewalt. Mitten in der Aufregung des neu beginnenden Kampfes ift er, erft 35 Jahre alt, 
geitorben (30. November), aber Mailand hat er für Karl V. gerettet. 

Der Friede von Madrid und die Ligue von Cognac. Dieje glüdlihe Wendung 
veranlafte den Kaiſer, auch an feiner härteften Forderung gegemüber Franz I., der Abtretung 
Burgunds, unentwegt feitzuhalten. Endlich brach aud) die Widerjtandsfraft des gefangenen 
Königs zufammen: am 14. Januar 1526 unterzeichnete und bejhwor er auf die Be— 
dingungen ded Gegners den Frieden zu Madrid. Doc) nicht um ihn zu halten. Nach der 
Weiſe jeiner gewiſſenloſen Zeit hatte er vielmehr ſchon am Tage vorher im tiefiten Ge— 
heimniß eine Urkunde audgefertigt, in welcher er alle Verpflichtungen des abzuſchließenden 
Friedens für null und nichtig erklärte. Der Kaifer ahnte davon natürlich nichts; er entlieh 
den König aus der Gefangenschaft gegen die Ueberlieferung feiner beiden Söhne. Am 
19. März fuhr Franz über die Bidafjoa, bejtieg fein Pferd, und im vollen Gefühle der 
fang entbehrten Freiheit und Macht jagte er ins ſchöne, im Frühlingdgrün prangende 
Frankreich hinein mit dem Rufe: „Ich bin der König, der König!” 

Bald zeigte ſich's, wie er den Frieden verftand und wie jehr er dabei fein Volk hinter 
fi hatte. Die Stände von Burgund, ebenjo wie eine nach Paris berufene Notablen- 
verfammlung erklärten einmüthig, der König habe gar fein Recht gehabt, die Abtretung 
Burgunds zu verfprechen. Dazu entband Papſt Clemens VII. den König feines Eides auf 
den Frieden von Madrid, und ſchon am 22. Mai 1526 ſchloß er mit Frankreich, Franz 
Sforza und Venedig die Ligue zu Cognac zur Verjagung der Spanier aus Stalien. 
Neapel follte al3 päpftliches Lehen an einen italienischen Fürften, Mailand als unabhängiger 
Staat an Sforza, an Frankreich nur Genua und Aiti fallen. So feimte aus dem Frieden 
von Madrid der zweite italienische Krieg hervor. 
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Weiterentwicklung der Reformation bis zur Proteſtation von Speier. 
(1526 — 1529.) 


Bündniffe und Obegenbündniffe. Ein ſchweres Kriegsmetter z0g im Frühjahr 1526 
abermal3 über Europa herauf und brachte den deutjchen Qutheranern die Rettung aus 
großer Gefahr. In den entjcheidenden Jahren feit dem Wormfer Reichstage hatte die 
faiferliche Politit nur immer vorübergehend in die deutfchen Verhältniſſe eingegriffen und 
die Ausbreitung der neuen Lehre zwar geftört, aber nicht verhindert und fich begnügt, die 
Sonderbündnifje katholischer Reichsfürſten, wie dasjenige füddeuticher zu Regensburg vom 
Juni 1524 oder das norddeuticher zu Defjau am 2. Juli 1525, an welchem Georg von 
Sachſen, Joachim I. von Brandenburg und Erzbifchof Albrecht von Mainz und Magdeburg 
theilnahmen, zu begünftigen und zu unterjtüßen. 

Jetzt, mad) dem Frieden von Madrid, hatte der Kaifer die Hände frei für Deutſch— 
land und fofort wandte er fich gegen die deutichen Ketzer. Als im Mai 1526 der Reichs— 
tag zu Speier zufammentrat, erhielten die faiferlichen Kommifjare die Weifung, auf die 
Itrifte Ausführung des Wormfer Ediktes zu dringen. Eine ſolche war num freilich ohne 
Gewaltanwendung gar nicht mehr möglich; denn ſchon hatten auch evangeliſche Fürſten, 
wie Johann von Sachſen und Philipp von Heſſen, in Torgau zu einem Schutzbündniß 
ſich vereinigt (März 1526), welchem ſich dann auch die Fürſten von Braunſchweig— 
Lüneburg und Grubenhagen, von Mecklenburg und Anhalt, ſowie das mächtige 
Magdeburg anſchloſſen. Aber zur Gewalt ſchien in dieſem Augenblicke Karl V. ſehr 
wohl im Stande. Da rettete das Bündniß des Papſtthums mit Frankreich, die Ligue zu 
Cognac, die deutſchen Lande vor dem drohenden Kampfe. Denn der Kaiſer, welcher mit 
dem Papſt als italieniſchem Fürſten Krieg führte, konnte nicht geneigt fein, auf kirchlichem 
Gebiete die Lehre des Statthalter Petri zu verjechten, und fo rächte fic) wieder einmal 
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die Verquidung von geiftlicher und weltlicher Macht am römifchen Pontifikate felber. Ya 
Karl ging, um den Papſt einzufchüchtern, über ein bloße8 Gewährenlafjen weit hinaus. 

Der Reidjstag von Speier 1526. Unter dem Eindrude des Bündniffes von Cognac 
ſandte der Kaifer nad) Speier die Weifung, für Aufhebung des Wormfer Ediktes zu wirken. 
Mit eigenen Händen zerftörte er jo das Werk von 1521. Nun fühlte fich jedoch Erzherzog 
derdinand, der den Faiferlihen Bruder in Speier vertrat, zu jo volljtändigem Verlaſſen 
der einmal eingefchlagenen. Richtung außer Stande, theild aus perfönlicher Ueberzeugung, 
theil3 in der Erwägung, daß die mit ihm zu Regensburg im Juni 1524 verbundenen 
Fürften eben diefem Bündniß und der Vereinbarung mit Rom untreu werden mußten, 
wenn der faiferliche Antrag durchging. Ein vermittelnder Vorſchlag half aus der Ver- 
legenheit und beftimmte für immer den Charakter der neuen wie der alten Kirche in 
Deutihland; im Auguft 1526 faßte der Reichdtag zu Speier den Beſchluß: daß in Sachen 
der Religion „jeder Reichsſtand jo leben, regieren und fich halten follte, wie er es gegen 
Gott und Faiferliche Majeftät zu verantworten fich getraue*. 

Damit war jede Möglichkeit einer nationalen Kirchenverfaffung für immer ebenjo 
zeritört, wie ſchon vorher alle Verfuche einer Umgeftaltung der Reichsverfaſſung im Sinne 
nationaler Einheit gejcheitert waren; der Partikularismus hielt feinen fröhlihen Einzug 
auch in das kirchliche Leben der Nation. Nicht eine nationale Kirche ging aus den Wirren 
und Kämpfen der Reformationdperiode hervor, fondern ein Nothbehelf, die evangelifchen 
Landesfirhen. Indem dann die Kirchengewalt an die Territorialherrichaften gelangte, 
wurde zugleich auch das Lutheriſche Gemeindeprinzip verfümmert. Doch wie die Dinge 
einmal lagen, fo mußten die Evangelifchen den Speierer Abſchied immer noch al3 einen 
leiblichen Ausweg hegrüßen; fie hatten jeßt wenigjtens einen Rechtsboden unter den Füßen. 

Philipp von Hefjen ftellte ſich zuerft entjchloffen auf diefen Boden. Bon Speier 
zurüdgefehrt, berief der junge Landgraf im Oktober 1526 die weltlichen und geiftlichen 
Stände feines Landes zu einer Synode nad) Homberg. Ihre Beichlüffe, unter dem Ein- 
flufje der feurigen Beredtfamfeit des flüchtigen Minoriten Lambert aus Avignon gefaßt, 
konftituirten die heſſiſche Kirche als eine demokratiſche Gemeinjchaft aller Gläubigen, die 
ihre gejeßgebende Gewalt durch eine jährliche, von den Geiftlihen und den Abgeordneten 
der Gemeinden gebildete Synode ausübte, ſich in der Zwiſchenzeit durch einen dreizehn- 
gliedrigen Ausfhuß regierte, ihre Vorjteher (Biſchöſe) ſich jelber wählte und eine ftrenge 
Kirchenzucht über ihre Glieder führte, während die Koften für kirchliche und wohlthätige 
Bwede aus einem „gemeinen Kaſten“ bejtritten werden jollten. Für ihn wurden vor Allem 
die Einkünfte der aufgehobenen Klöſter beftimmt. Eine neue Organifation der. Univerfität 
Marburg 1527 follte dann der neuen Kirche die Geiftlichen ausbilden, deren fie bedurfte. 

Die kurſächſiſchen Kirchenviſitationen. Freilich das war fehr die Frage, ob diefe 
heſſiſche Kirchenverfaffung, welche die fürftlicde Leitung kurzweg bei Seite ſchob, in anderen 
monarchiſchen Territorien des Reichs ſich würde entwideln lafjen. In Kurſachſen war 
davon von vornherein feine Rebe. Quther jelbit hatte von dem Bauernfriege, der gerade 
in feiner Heimat fo furchtbar zerjtörend aufgetreten war, einen viel zu tiefen Eindrud 
empfangen, als daß er feine Kirche auf die Entjcheidung der Maſſen des Volles hätte 
‚ ftellen, die monarchiſche Gewalt für die Neubildung hätte entbehren mögen. So erwuchs 
in Kurfachfen die Kirche unter dem leitenden Einfluffe der Landesregierung, deren Auto⸗ 
rität an die Stelle der biſchöflichen trat. 

Das Mittel zu diefem Neubau waren die berühmten fähfifhen Kirhen- und Schul- 
pifitationen, wie fie vereinzelt ſchon 1524 und 1526, ſyſtematiſch aber erjt feit Oftober 
1528 in Angriff genommen wurden. An ihnen nahm Luther natürlich den lebendigſten 
Antheil; wie er fie veranlafte, jo gab er ihnen die Richtung durch dad , Viſitations— 
büchlein“ umd unterzog ſich felbft den nicht geringen Mühen der Durchführung. Die Bifi- 
tatoren hatten zunächſt die vorhandenen Zuftände biß ins Einzelne hinein genau zu prüfen, 
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dann die neuen Formen des Kultus und ber Seelforge zu ordnen; dabei follten fie auf 
den wefentlichen Dingen feſt beftehen, in minder wichtigen jeboch freiere Bewegung Lafjen, 
wie fie denn 3. B. felbft die Spendung des Abendmahld unter beiderlei Gejtalt nur 
empfahlen, nicht forderten, umd auch gegen die Beibehaltung der zahlreichen biöherigen 
Feiertage nichts einzuwenden hatten, wenn nur die Anrufung der Heiligen babei unters 
blieb, Alles in einem Geifte verföhnlicher Milde, der in diefem Zeitalter heftigjter Parteiung 
den leitenden Männern zur höchſten Ehre gereicht. 
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Die Zuftände freilich, welche die Bifitatoren vorfanden, erfcheinen im Ganzen überaus 
elend; fo tief war der Verfall der alten Kirche, daß eine bloße Bejeitigung einiger Mifbräuche, 
wie fie jeit langer Beit gefordert wurde, an der Sache ſelbſt nicht? geändert hätte. Zunächſt 
war die materielle Austattung der Geijtlihen diefer alten Kirche, die ji ihres Reichthums 
rühmte, fo kläglich als möglich: die Pfarrhäufer fehlten vielfach oder drohten den Einfturz, 
Aeder und Wiefen Hatten leichtfinnige Vorgänger verfauft oder die Gemeinden in Beſitz ge— 
nommen; die Kapitalien der kirchlichen Stiftungen waren entweder an fie oder an die benach— 
barten Edelleute gefallen. So lebten die Geiftlichen zum großen Theil von den bürftigen 
Naturalfeiftungen oder Geldſpenden ihrer Pfarrkinder, die obendrein immer widerwilliger 
gewährt wurden, immer mehr abnahmen. Doc) diefe Zuftände hatten fich allerdings in mancher 
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Beziehung unter der Auflöfung der alten Kirche herausgebildet; durchaus ihr zur Laft fallen 
dagegen Sittenlofigkeit und Unbildung fo vieler Geiftlichen. Daß die meiften von ihnen mit 
ihren „Köchinnen“ in wilder Ehe lebten, war notorifch, Völlerei und Trunlſucht nicht felten, 
gewifjenloje Verwaltung des Amtes an der Tagesordnung und um fo erflärlicher, je fläg- 
licher e8 mit der Bildung diejer Männer bejtellt war. Ein Pfarrer im Kurkreiſe vermochte 
das Vaterunſer und das Glaubensbefenntnig nur mit gebrochenen Worten berzufagen; ein 
thüringifcher Kandidat brachte nicht die einfachfte Erzählung in deutſcher Sprache fertig. 
Da erwies ſich denn die Zahl der Unfähigen felbft dem milden Maßſtabe der Bifitatoren 
gegenüber erjchredend groß: in den fränkischen Gebieten gemügten ihnen von 137 Geijt- 
lichen völlig nur 31, leiblich 26, die übrigen gar nicht; im thüringifchen Saalfreife wurde 
ein volles Drittel für untauglich befunden. Dazu zeigten fich nicht wenige ald papiſtiſch 
oder fie trugen auf zwei Achſeln, um es mit feiner Partei zu verderben. Daß unter 
ſolchen Seelforgern die Gemeinden arg verwilderten, kann nicht befremden. Vielfach herrſchte 
unter ihnen die äußerfte Gleichgiltigkeit gegen alles Kirchliche, die gröbfte Unwifjenheit in 
allem Religidjen; ganze Dorffchaften waren verrufen wegen arger BZügellofigkeit und Unfitte. 
Und ganz jammervollen Eindrud machten die Schulen. Nur in den Städten genügten fie 
einigermaßen; auf den Dörfern waren fie entweder gar nicht vorhanden, ober der elende 
Unterricht lag in den Händen des Küfterd oder des Gemeindehirten, wenn nicht eine Perſon 
beide Aemter vereinigte. Freilich ließen auch die ihnen zu Gebote ftehenden Mittel befiere 
Leiftungen kaum zu. Wirfliches Vermögen befaßen die Schulen faft gar nicht; es fahen 
fih alfo die Lehrer auf das Schulgeld angemwiejen, das z. B. im ſächſiſchen Vogtlande 
16 Pfennige bis 2 Grofchen vierteljährli betrug, obendrein in nicht eben bolfreichen 
Ortſchaften. Nur in wenigen Gegenden fanden die Bifitatoren Beſſeres vor; fo erfreute 
fie das behäbige Zwidau, dank feiner trefflichen ftädtiichen Verwaltung, durch vorzügliche 
Ordnung des Kirchen- und Schulwefens. 

In der That von unten auf mußte die neue Ordnung in Kurſachſen ſich gründen. 
Ueberaus ſchwierig war es ſchon, eine hinlängliche Ausftattung der Pfarreien zu jchaffen, 
da die Befigungen der aufgehobenen Klöfter durch den Bauernkrieg oder gieriges Zugreifen 
des Adels ſehr gejchwunden waren, die fächfifchen Bisthümer aber angeficht3 der feind- 
lien Haltung der albertinifchen Vettern nicht wohl angetajtet werden durften. So ift das 
Werk erjt viel fpäter zu einem theilmeifen Abjchluffe gediehen. Auch die neue Ordnung 
des Kultus und der Geelforge konnte nur ganz allmählich durchgeführt werden, da die 
mangelnden Kräfte nur langſam fi erfeßen ließen. Das Vollsſchulweſen aber wurde 
völlig neugeftaltet, und hierin eben liegt eines der Hauptverdienfte der Reformation und 
Luther's perfönlih. Daß beim Unterrichte die Religionslehre in den Vordergrund trat, 
war felbitverjtändlich und nothwendig; für diefe Zwede ſchrieb Luther feine „Ratehismen“ 
(1529), Mufter pädagogifher und populärer Weisheit. Es war die fürjtlihe Gewalt, 
mit deren Unterftügung er fein Werk durchſetzte; ihr erfannte er die Funktionen des Landes— 
bifhofs zu. Konfiftorien traten dem landesherrlichen Kirchenregiment zur Seite; unter 
ihnen führten Superintendenten die Aufficht über die Pfarrer, die im Allgemeinen jehr 
frei fich beivegen durften, und übten die Gerichtöbarfeit in Eheſachen. Damit hörte natürlic 
die Gewalt der bisherigen Bischöfe auf, das kanoniſche Recht wurde abgeſchafft. 

Kurſachſen wurde fo fehr das Haffische Land der Reformation, daß nad) feinem 
Vorbilde mehr oder weniger auch die übrigen Territorien fi richteten; aud in Heſſen 
trat jehr bald das landesherrliche Kirchenregiment an die Stelle der Verfaſſung, melde 
die Synode zu Homberg entworfen hatte. — So ftanden fortan nicht mehr einzelne 
evangelifche Gemeinden, fondern geſchloſſene evangelifhe Territorien einander gegenüber. 
Damit war die firdliche Einheit der Nation allerdings fo gut wie unmöglich gemacht, aber 
doc auch der Beitand der neuen Ordnung fo weit gefichert, daß eine Zerftörung derfelben 
nur um den Preis blutigen Krieges denkbar ſchien. 
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Luther im Mreife feiner Familie. Beihnung von U. Noad. 


Charakteriftik Luther’s. Gewaltig jtand in diefen Jahren die Gejtalt des Witten- 
berger Reformatord vor den Augen der Zeitgenofjen. E3 wäre unmöglid, zu jagen, warn 
er größer gewejen, ob damals, als er, ein einzelner Dann, den Kampf gegen die römische 
Beltticche begann, oder jet, als auf feine Schultern die ungeheure Laft und Verantwortung 
für die Gründung feiner neuen Kicche ſich legte. Aber nie ijt ein welthijtorischer Charakter 
feiner Aufgabe mehr gewachjen gewejen als er. Die Grundzüge jeined Weſens, die tiefe 
Innerlichkeit und die umerbittliche Wahrhaftigkeit, hatten in ihm früher jene Gewifjens- 
lümpje erregt, die feinen Uebergang von der alten Kichenlehre zu einem neuen Glauben 
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begleiteten. Aber aus jenen Wurzeln feines Charakter erwud ihm auch die ungeheure 
Arbeitskraft, die er bis an fein Ende entfaltete in zahllofen Gutachten, Briefen und Dent- 
Ichriften, in der Bolemif wie in der populären Belehrung und der wifjenfchaftlichen Forſchung. 
Nicht minder jene tiefinnerliche Leidenfchaft, die dem großen Manne unentbehrlich ift; er 
bermied nicht den Kampf, er fuchte ihn, mit zornigen Keulenſchlägen zermalmte er den 
Gegner, auch wenn er fürftlichen Ranges war, wie Heinrich VIII. von England und Georg 
von Sachſen. Wol erſcheint er und, wie ſchon den Beitgenoffen, zuweilen maßlos heftig, 
aber wäre feine Natur minder ftürmifch gewefen, nie hätte er fein Werk vollbracht. Und 
doch war diefer felbe ftürmifche Eiferer im Grunde feines Herzens eine Tiebebebürftige 
und gemüthreiche Natur. Zu feinem Gott ftand er in einem ganz perfönlichen Verhältniß: 
in heißem Gebet fuchte er feine Gnade und beffere Erfenntniß; jedes wifjenfchaftliche Re— 
jultat machte er für fich felber feft in heißem Flehen. Alles, das Größte wie das Kleinſte, 
bezog er auf Gott; der Anblick eines neftbauenden Vögleins erwedte ihm den Gedanken 
an den himmlifchen Hausvater, der felbft für die Geringften forgt. Perſönlich dachte er 
fih auch die Macht des Böfen; wie oft hat er den Satan leibhaftig vor ſich zu fehen 
geglaubt, und überall, wo der Widerftand gegen die evangelifche Wahrheit ſich regte, da 
meinte er ihn gejchäftig, in zerftörender Thätigfeit zu erbliden. 

Und wie herzlich und Tiebevoll ftand er unter den Seinen! Wie findlich- naiv mußte 
er mit feinem Sohne Hans zu reden, und mit präcjtiger Laune fügte er fich dem häuslichen 
Regiment feiner Frau, ded „Dominus Käthe“, wie er fie gern nannte, auch wenn fie ein- 
mal Einſprache erhob gegen die häufig recht unwirthichaftliche Freigebigfeit und Gaftfreiheit 
des Gatten. Denn er war geneigt, ſich felbft in Schulden zu fteden, um Anderen zu helfen, 
— Lukas Cranach weigerte fich zulept, feine Bürgfchaft anzunehmen — und zahlreiche 
Tifchgänger, arme Dozenten und Studenten, pflegte er um fi zu verfammeln; nicht 
nur allerdings, weil er ihnen Gutes erweifen wollte, fondern auch, weil eine heitere Ge- 
jelligfeit ihm Bedürfniß war. Wer ihn fo ſah unter feinen Tifchgäften oder auch mit ein 
paar guten Freunden beim Glaſe Wein im Garten, der mußte den Doktor lieb Haben. 
Da gab e3 nicht von feierlicher Stille und fteifer Form, unerfchöpflich, heiter einmal und 
dann wieder ernjt und tief, das Höchſte wie das Alltäglichfte ftreifend, floß ihm die Rede 
bon den Lippen. Erzählungen aus feinem Leben wechjelten mit gemüthlich moralifirenden 
Betrachtungen; gern verweilte er vor Allem bei den Geftalten der heiligen Schrift, mit 
denen er vertraut war wie mit lebenden Zeitgenofjen, die ihm greifbar vor Augen ftanden, 
al3 hätte er fie felber gefehen. Dann ftellte er fich wol Jeſus Chriſtus vor, wie er als 
Knabe feinem Vater das Efjen auf den Zimmermannsplag habe tragen müſſen, Maria 
eridien ihm als ein „feine® Mädchen“, Paulus, meinte er, werde ein Heine hageres 
Männchen gewejen fein, etwa wie Freund Melanchthon. So malen Albredt Dürer und 
feine Genofjen die heiligen Geftalten im Koftüme und umgeben von den Menfchen des 
16. Jahrhunderts. Zu all diefen fittlichen Eigenschaften aber gefellte fich bei Luther eine 
wundervolle Klarheit des Geiſtes und eine einzige Beherrſchung der Sprache in Schrift 
und Wort. Weld ein Werk ift allein feine Bibelüberfegung (vollftändig erfchienen zu- 
erſt 1621), bei der doch mehr als alle Gelehrjamteit, die ihm Melanchthon u. U. zur 
Verfügung ftellten, die innere Verwandtſchaft mit dem Geiſte der Bibel enticheidend war; 
und wie verjtand er ed auch, in feinen Kirchenliedern den Ton echter tiefer Glaubens» 
empfindung anzufchlagen! Wie tief und allverftändfich zugleich weiß er zu reden in feinen 
„Katechismen* und „Boftillen“! — Ein Bildner unferer Sprade, ein Lehrer unferes 
Bulfes iſt er getvorden, wie es feinen fonft jemals gehabt hat! 

So war der Mann, der Deutjchland von der päpftlichen Kirche losriß, der die Bahn 
brad für die Gewifjensfreiheit und die freie Wiffenfchaft, der die neuhochdeutſche Sprache 
geitaltete und einer ihrer größten Schriftjteller wurde. „Die Herrfchaft der Deutſchen 
im Neiche des Geiftes ruht auf ihm.“ 





Die Reformation in der deutjchen Schweiz bis 1529. 


Dieſen Geftaltungen in Deutfchland parallel gingen verwandte in der Schweiz, 
dem Sande der Eidgenofjen, die zwar jeit 1499 nur noch „Reichsverwandte“ hießen, aber 
nit aufgehört Hatten, im engjten Verkehr mit dem Mutterlande zu ftehen. Allerdings 
entfaltete jich hier im felbitändiger und eigenartiger Weiſe die Umgeftaltung der Kirche. 
Ihr Urheber war Ulrih Zwingli auf einem Boden, der durch Verbreitung der huma— 
niftiichen Studien befonderd von Bafel aus, wo Erasmus jeit 1500 wirfte, wie durch 
den überall hervortretenden Widerjtand gegen die Ueberfpannung der kirchlichen Anſprüche 
und die fittlihe Entartung und Unbildung der Geiftlichfeit vorbereitet war, während die 
republifanifche Regierungsform zu größerer Selbjtändigfeit ded3 Denfend und Handelns 
erzog. Die alte Schweiz war aber zugleich politiich ein jo überaus verwideltes Gebilde, 
daß jede kirchliche Umänderung auch fofort auf das ftaatliche Gebiet hinüberwirken und den 
ganzen Zufammenhang der Bundesrepublik erihüttern mußte. Den Kern der Eidgenofjen- 
haft bildeten die acht „alten Orte“, Uri, Schwyz, Unterwalden, Luzern, Zug, 
Glarus, Bern und Zürich (fo feit 1353); zu ihnen waren im Laufe der Zeit noch fünf 
Kantone getreten: Bafel, Freiburg, Solothurn, Schaffhaufen und Appenzell. 
Ihre Vertreter bildeten zufammen die Tagjatung, aber in ihr befaßen die vier Waldftätte 
ebenjo viel Gewicht wie alle anderen Orte zufammengenommen, und da gewöhnlich Zug 
fi zu ihnen hielt, fo übten dieje „Fünforte“ ein politifches Uebergewicht, welches ber 
Macht, dem Reihthume und der Bildung der übrigen Kantone gegenüber feinesweg3 gerecht 
beißen fonnte. Keinen Antheil an der Tagfaßung hatten die „zugewandten Orte“: St. Gallen, 
Biel, Bisthum Bafel, Mühlhaufen, Wallis, Neuenburg, Graubünden, aber fie regierten 
fi felbft und genoffen des Schutzes der Eidgenofjen. Im dritter Linie endlich ſtanden 
die zwölf deutfchen und die fieben italienifchen „gemeinen Herrſchaften“ (Vogteien), eroberte 
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Lande, in denen die Bögte der Kantone neben einander oder auch abwechſelnd ein hartes Regi— 
ment führten; jo herrjchten 3. B. acht Orte im Thurgau, während da3 jpäter erworbene Waadt 
land unter Bern ſtand. In allen Kantonen aber, mit Ausnahme der alten Bauernlandicaften 
der Urjchweiz, waren eng mit einander verfippte Batriziergefchlechter am Ruder, eine jtolze, 
habſüchtige Ariftofratie, Durch alte Soldverträge und reiche Penfionen an Frankreich gefeljelt. 
Wie nun in der republifanischen Schweiz das politifche Intereſſe ein weit allgemeineres war 
als in den Heinen deutjchen Fürſtenthümern, fo ift auch der firchliche Neformator der Schweiz 
ihr kühnſter politifher Neformer geworden, im Gegenſatze zu Luther. 

Zwingli jtammte aus einer angejehenen und begüterten Familie im Toggenburgijchen 
und wurde dort im Wildenhaus am Fuße des Säntid ald Sohn ded Ammann der Gemeinde 
am 1. $anuar 1484 geboren. In äußerlich günjtiger, nicht in gedrüdter Lage, wie Luther, 
wuchs er auf. Seine Schuljtudien machte er zu Bern und Bajel; in lepterer Stadt und 
vorübergehend aud) in Wien widmete er fi) der Theologie und Philojophie, neigte aber 
von Unfang an mehr als Luther zu humaniftifchen Studien, die ihn denn aud auf 
das Studium de3 Neuen Tejtamentd im griedhifchen Urtert führten. Mächtigen Einfluß 
gewann auf ihn namentlid Thomas 
Wittenbad in Bafel, der öffentlich zu 
lehren wagte, das ganze Ablaßweſen fei 
eitel Blendwerf. Im Fahre 1506 erwarb 

| NE Zwingli das Magijterium der freien Künfte, 
{HAM NG RE» ihn in demjelben Jahre erhielt er das Pfarramt 
A NINRIR NIE: zu Glarus. Emfig jeßte er hier feine hu— 
maniſtiſchen und theologiihen Studien 
fort; auf Grund jelbjtändiger Forſchung 
namentlih in den Paulinifhen Briefen 
bildete er fich feine jelbjtändige theolo= 
giſche Anſchauung. Und wie fein ganz 
weſentlich humaniſtiſches Intereſſe ihn von 
Luther von vornherein unterſcheidet, ſo 
auch ſein frühes Eingreifen in das politiſche 
Leben ſeines Landes, das dem Wittenberger 
immer fremd geblieben iſt. Zweimal, 1512 
und 1515, begleitete er als Feldprediger ein 
Heer ſeiner Landsleute nad) Italien, erlebte ihre furchtbare Niederlage bei Marignano und 
gewann tiefen Einblick in die Ruchloſigkeit und Schmach des Söldnerdienſtes für fremde 
Zwecke, der die Fahnen der Eidgenoſſenſchaft entehrte, ihre Dörfer entvölkerte, ihre Jugend 
durch unſtätes Kriegerleben und leichten Gewinn ſittlich verwüftete, Nach zehnjähriger 
Wirkſamkeit in Glarus ging er 1516 nach der reichen Abtei Maria-Einſiedeln, die durch 
ein wunderthätiges Gnadenbild der Himmelskönigin alljährlich viele Tauſende von Wall— 
ſahrern an ſich zog. Hier zuerſt trat Zwingli gegen das Verdienſt der Heiligen und das 
Gottwohlgefällige der Wallfahrten auf und erregte weithin Befremden wie begeiſterte Zu— 
ſtimmung; ſchon wagte er es, bei hochgeſtellten Geiſtlichen der Schweiz auf gründliche 
Reformen zu dringen, natürlich hier ſo vergeblich wie anderwärts; ja Rom verſuchte durch 
glänzende Anerbietungen den jungen Geiſtlichen an ſich zu feſſeln. 

Abfall von Rom. Inzwiſchen war er Anfang 1519 als Leutprieſter an das Münſter 
zu Zürich beruſen worden. Hier begann er wie Luther den offenen Kampf mit einem 
ſchonungsloſen Angriff auf den Ablaßkrämer Bernhardin Samſon, der aus den Waldſtätten 
nach Zürich kam. Aber während Luther um Tetzel's willen mit Rom ſelbſt in Fehde gerieth, 
ſah ſich hier die Kurie veranlaßt, etwas ſchonender aufzutreten, denn ſie konnte die Schweizer 
Söldner nicht entbehren .und mußte ji deshalb hüten, Mißſtimmung zu erzeugen. So 
ſetzte Zwingli nicht blo8 bei der Tagjapung die Ausweifung des Samfon durch, jondern 
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erlebte es fogar, daß der päpftliche Vifar ihn wegen feines Eifers belobte. Bald ging er 
weiter. Auf Grund der Pauliniſchen Briefe predigte er in „einfältiger Schweizerſprache“ 
die Rechtfertigung allein durch den Glauben an Ehrifti Verdienft; aber er drang zugleich 
auf jtrenge Sittenzucht in dem leichtfertigen Zürich und eiferte gegen die Söldnerei. In 
Konflikt mit der geiftlichen Oberbehörde, dem Biſchof von Konftanz, brachte ihn jedoch erſt 
feine Berwerfung der Fajtengebote im April 1522; jet forderte ein bifchöflicher Hirten- 
brief Unterlafjung jeder Neuerung. Auch in Zürich jelbjt regte jich die Gegenpartei, vor 
Allem unter den Klojterleuten und — aus politifchen Gründen — bei der franzöfiichen 
Partei, welche die Söldnerei nicht lafjen wollte. Da verlangte Zwingli vom Rathe die Ent— 
iheidung durch eine Disputation und ftellte al3 deren Grundlage 67 Sätze auf. 

Wie Luther fah er in der Kirche die „Gemeinfame der Frommen“ ; ihr, die ihm mit 
der politijchen Gemeinde zufammenfiel, erfannte er die fouveräne Gewalt in allen kirchlichen 
Dingen zu; fie übt fie aber nicht in ihrer Gejammtheit, fondern durch ihre gefegliche Vertretung, 
den Rath, dem fomit die bijchöf- 
fie Gewalt zufällt, und zwar ° 
lediglich nach der HeiligenSchrift, 
ohne jede Rüdjicht auf „Men: 
Ihenfagung“. Auf Grund diejer 
Sätze fand am 29. Januar 1523 
vor einer Berjammlung von etwa 
600 Geiftlichen und Laien die 
Disputation im NRathhausfaale 
ftatt. Die Gegenparteiwar jedod) 
nur von dem Konſtanzer General⸗ 
vilar Johann Faber vertreten 
und zwar ſo kläglich, daß Zwingli 
ohne alle Frage den Sieg be— 
hauptete und der Rath ihn denn 
auch anwies, in der bisherigen 
Weiſe fortzufahren. So begann 
mit Anfang 1523 die praktische 
Durhführung der Zwingli’schen 
Ideen ; Zürich Löfte jich vom Bis— 
thum Konjtanz; im Kultus galt fortan nur die deutſche Sprache, die Klöfter wurden aufz 
gelöjt, das Münfter fofort fätularifirt, der geijtliche Cölibat aufgehoben. Zwingli ſelbſt ver- 
mählte fich im April 1524 mit einer adligen Wittwe Anna Reinhard. Die Frage der 
Meile und Bilderverehrung brachte erft eine neue Disputation am 26. Dftober 1524 in 
Zwingli's Sinne zur Entjheidung. Auch im Gebiete von Zürich bahnten ſich diefelben Ver— 
änderungen an, und fämmtliche Gemeinden deſſelben fchloffen fi) dann zu einer Züricher 
Landeskirche zufammen, jo daß man hier auf republifanifhem Boden von dem Gemeinde— 
prinzip aus zur Gefammtficche gelangte, was in Deutichland infolge des landesherrlichen 
Eingreifens nicht geſchah. Seit 1525 entwidelte ſich nun voll und ganz die neue Form. 

In Zwingli war nichts von dem myſtiſchen Tieffinne Luther's, er hat nicht die heißen, 
qualvollen Gewiſſenskämpfe durchgemacht, die der Thüringer bejtand; wie die Mehrzahl 
feiner Landsleute eine nüchtern = praftifche Natur, hat er die ganze Reform mehr als Sache 
des Verſtandes als des Gemüths, mehr der Sittenlehre als des Glaubens aufgefaßt. Luther 
ſchonte daS Weberlieferte aud) in Meuferlichkeiten, ſoweit e8 nicht direft der Bibel wider- 
ſprach; Zwingli verwarf Alles, was die Bibel nicht direkt gebot. Daher auch der phantaſie— 
lofe, jajt erfältende Eindrud des Gotteshaufes und des Gottesdientes. Da verſchwand aller 
fünftferische Schmud von den Wänden; an die Stelle des Altars trat der Tiſch; jelbjt die Orgel 

und der Kirchengefang verftummte; das Abendmahl wurde zum einfachen Gedächtnißmahl 
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ohne jeden geheimnißvollen Hintergrund, Brod und Wein zu bloßen Symbolen von Fleifch 
und Blut. Daher der tiefe, innerliche Gegenfaß zu Luther, der raſch zu einem erbitterten 
Federkriege führte und endlich die beiden Konfeffionen gefchieden hat. Und doch ruhen beide 
auf der gemeinjfamen Grundlage de apoſtoliſch-chriſtlichen Glaubens und find bejtimmt, 
einander zu ergänzen. — Wie aber Luther vielleicht den härteften Kampf mit der ungeitümen 
Ueberfpanntheit feiner eigenen Öenofjen zu beftehen Hatte, jo auch Zwingli. Haft gewaltfam 
mußten im Jahre 1525 Zürich, Bern, Bajel, St. Gallen und Schaffhaufen die Anhänger 
Münzer's, der ſelbſt vorübergehend in Baſel fi) aufgehalten, unterdrüden. Aber ſchon 
regten fich Fräftiger außerhalb Zürichs die Altgläubigen nebjt der patrizifchen Partei. 
Ausbreitung der Bwingli’fdyen Reformation. In Zürich hatte Zwingli durchgeſetzt, 
daß die Söldnerei aufhörte, demnach der Bund mit Frankreich gekündigt wurde. Dagegen 
aber erhob ſich in den vier Waldjtätten die heftigfte Oppofition. Denn jo unwürdig jener 
alte Mißbrauch war, fo einträglid war er doch für die herrſchenden Geſchlechter. Dazu 
hatte in dieſen abgejchlofjenen Bergfantonen die alte Kirche ihren feiteften Halt. Auf fie 
geftüßt, verfuchte Zoh. Faber einen Gegenſchlag; er veranlaßte den alten Gegner Luther’3 
von Leipzig her, Johann Ed, zu einer Disputation mit den Neugläubigen in Baden, 
im Mai 1526, die, da Zwingli's Erjcheinen vom Züricher Rathe verboten wurbe, mit 
dem Siege der Altgläubigen endete. Infolge deſſen unterfagten neun Kantone jede Neuerung. 
Statt daß dies nun die Bewegung zum Stillftande gebracht hätte, fiegte bei den Rathswahlen 
im mädjtigen Bern die evangelifche Partei und führte darauf feit Februar 1528, ald Zwingli 
feine Sache auch dort perfönlich in einem Religiondgefpräche vertreten, im ganzen Gebiete 
die Reformation durch. Ein Jahr danach erfolgte unter ftürmifcher Aufregung daſſelbe 
zu Bafel, wo Decolampadiuß feit Jahren für Zwingli arbeitete. Mißvergnügt verließen 
damald Viele, auch Erasmus, der unbehaglicd; die ganze Bewegung jeit langem betrachtete 
und zu egoiftiich war, um ſich irgend etwas auszuſetzen, die erregte Stadt. Sie aber trat mit 
Bern und Zürich in ein „Hriftliches Bündniß“, dem ſich auch das elſäſſiſche Mühlhaufen, 
nur ein Schubort der Eidgenofjenjchaft, anfchloß. Dedgleichen fiegten die Neuerer in Schaff- 
haufen und St. Gallen, wo die Gemeinde an die Säfularifation des uralten Benediktinerftiftes 
ging, fowie in Graubünden, welches nur in loderem Bundesverhältniß zu den Eidgenofjen 
ſtand; ja die Bündner befreiten die Evangelifchen im nahen Chur von der Gefahr der 
Unterdrüdung durch Defterreih. Dagegen behaupteten ſich in Solothurn die Altgläubigen. 
Doch die Berfaffung der Schweiz war jo fomplizirt, daß der kirchliche Gegenſatz fie 
au3einander zu fprengen drohte. Wie follte e8 denn in den „gemeinen Vogteien“ gehalten 
werden, wenn die hier regierenden Kantone felber in der Kirchlichen Frage ſich nicht ver— 
jtändigten, fondern jeder das Gegentheil de3 andern wollte? Darüber fam es zum Zer— 
würfnig. Im Juni 1529 jtanden ſich beide Theile ſchlachtgerüſtet gegenüber, die Fünforte 
auf ihr Bündniß mit Dejterreich, die Evangelifchen auf die oberdeutſchen Reichsitädte gejtüßt. 
Zwingli felbft, aud hierin weit verjchieden von Luther, trieb zur Waffenenticheidung, für 
die bei der Uebermadt feiner Partei die Ausſicht niemals günftiger war; zu Roß, die 
Hellebarde im Arm, z0g er mit dem Züricher Aufgebote gegen die Zuger Grenze. Doch 
wohlmeinende aber furzfichtige Vermittler, Ammann Aelbli von Glarus voran, brachten 
gegen feinen Rath und Willen den Landfrieden von Kappel zu Stande (25. Juni 1529). 
Die Fünforte gaben dad Bündniß mit Defterreich auf, zahlten die Kriegskoſten, erhielten 
den „Rath“, die Söldnerei abzujchaffen, verfpradhen die Evangeliichen in ihren Gebieten 
nicht zu bejtrafen und überließen in den gemeinen VBogteien der Mehrheit in den einzelnen 
Gemeinden die Entſcheidung über die kirchliche Frage. Aber das war fein fejtbegründeter 
Friede, nur ein Gtillftand, und jorgenvoll blidte Zwingli in eine ungewiſſe Zukunft. 
Denn damals erjtieg Habsburg eine ſolche Höhe der Macht, daß es geneigt fein fonnte, 
feine fiegreihen Waffen gegen die deutjche „Ketzerei“ zu kehren. Nach ihrem Untergange 
hätte auch die Zwingli'ſche Neformation ſich feinen Augenblid länger behaupten können. 
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Engelsburg and Engelobrüde In Rom. 


Der zweite italienifche Krieg. 
(1526—1529.) 


Der zweite italienische Krieg nahm nad) anfänglihen Schwankungen einen für bie 
faiferlihen Waffen glänzenden Verlauf, und Ferdinand von Defterreich ſetzte fich fait zu 
gleiher Zeit die Kronen Böhmens und Ungarns auf Haupt. 

Nach Pescara’3 Tode, der den Kampf in Oberitalien durd die Wegnahme Mailand 
eröffnet hatte, war das Kriegäglüd den Kaiferlihen Waffen zunädhjt untreu geworden. Das 
Heer der Liga unter dem Herzog von Urbino überſchwemmte das Land und ſchloß die Kaiſer— 
lichen unter ihrem Führer Bourbon in Mailand felber ein. Nur der Anmarjch eines neuen 
Heeres konnte helfen. So ließ der greife Georg von Frundsberg noch einmal die Werbe- 
trommel für Karl V. rühren, und obwol er nur niedrigen Sold zu bieten vermochte, jo 
fodte doc die Einen die Ausficht auf die Beute bei einer etwaigen Einnahme Roms, die 
Anderen der brennende Haß gegen den Papſt, der jet gegen den Kaiſer ftand. Mit etwa 
12,000 Mann, die er in Trient gefammelt, überjchritt Frundsberg im November 1526 
auf faum gangbaren Pfaden das wilde, jchon in Eis und Schnee ftarrende Gebirge zwiſchen 
dem Sarcathale und dem Jdrofee. Aber außer Stande, direkt auf das belagerte Mailand 
borzurüden, nahm der alte Held jeinen Weg ſüdwärts nad) dem Po; troß jtrömender 
Binterregen und hochangeſchwollener Flüſſe, troß Mangel an Geld und Proviant brachen 
feine Haufen fi Bahn, wieſen den Ligijten, die fie mehrfach anfielen, die Eifenrechen ihrer 
Vieredde, erzwangen fogar am 25. November unter blutigem Gefecht den Uebergang über 
den Mincio bei Governolo und überjchritten drei Tage fpäter den breiten Po bei Dftiglia 
auf Kähnen, die ihnen der Herzog von Ferrara geliefert. Am rechten Ufer aufwärts ziehend, 
bewerfitelligten fie dann wirklich ihre Vereinigung mit dem Bourbon bei Fiorenzuola (füd- 
öftlich don Piacenza, 7. Februar 1527); denn da der Herzog von Urbino die Deutjchen für 
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die Gefährlicheren hielt, jo war e3 Jenem gelungen, aus Mailand zu enttommen und über 
den Po zu gehen. Während Urbino num ruhig in Mantua jtehen blieb, bejchlofjen die 
Kaiferlichen in großem Kriegsrath den Marich über den Apennin gegen Florenz oder Rom. 
Am 22. Februar brach das Heer mit entrollten Fahnen auf; der alten Aemiliſchen Straße 
folgend, näherte es fich dem winterlichen Gebirge. 

Wie die jurhtbare Wetterwolfe fich drohend herniederfentte, ſchloß erfchredt Clemens VIL. 
Frieden mit Lannoy, dem fpanifchen Vizefönige von Neapel; er erkannte die fpanifche Herr- 
haft daſelbſt an, erhielt die Zuficherung, da; Mailand dem Sforza bleibe, und verfprad) 
für die Befriedigung der Söldner Bourbon’s 60,000 Scudi zu zahlen (15. März). Zus 

| gleich entlie er aus Sparjamleitsrüdfichten 
fein Heer bis auf einige Taufend; die Gefahr 
ihien ja vorüber zu fein, und ohne Zweifel 
wollte die fpanifche Regierung den Frieden mit 
Rom. Es war nur die Frage, ob da3 Heer 
Bourbon's und Frundsberg's ihn wollte. 

Unter unendlichen Strapazen, auf Neben 
wegen die fejten Städte umgehend, zu deren 
Einnahme man feine Mittel beſaß, in dem aus— 
gejogenen Lande fümmerlich ernährt, war e3 
inzwijchen bis in die Nähe Bologna’ gelangt, 
das ihm die Thore jperrte. Dort erfuhren die 
Söldner, daß Verhandlungen im Gange jeien, 
welche ihnen die jicher geglaubte Beute zu ent= 
ziehen drohten. Da brachen in wilder Em— 
pörung zuerjt die Spanier los, ſtürmten und 
plünderten Bourbon’3 Quartier; faum daß er 
das nadte Leben rettete (14. März). Dadurch 
angejtedt, revoltirten au) die Deutfchen. Um 
fie zu beruhigen und feiner altgewohnten Auto= 
rität vertrauend, läßt Frundsberg jie nad) dem 
Brauche zur Berfammlung laden; doch wie er 
im Ringe zu ihnen jpridt, da empfängt ihn 
wüthendes Gejchrei und die Wildejten jenten 
die Speere gegen die Bruft des alten Führers. 
Der aber bricht, durch ſolche Zügellofigfeit im 
Inneriten erfchüttert, vom Schlage getroffen 
zufammen. Er erholte ſich zwar wieder, ver= 
ließ aber das Heer und ging nad) Ferrara; 
Der Tonnetable Marl von Vourbon. Nah Tizian, am 20, August 1528 ftarb er in feiner Tiroler 
Heimat. Mit feinem Weggange waren feine Knechte jo gut wie führerlos, denn es gab 
Keinen mehr, der fie zu bändigen vermochte. Bourbon mußte vorwärts, um nur fi) jelber 
zu retten; denn auc) das „Bettelgeld* von 60,000 Scudi, welches der Papit jegt mit Lannoy 
bot, wiejen feine Söldner mit Hohn zurüd; „fie müßten nad Rom ihrer Sünden wegen!“ 
Wenn man nichtd Anderes fand, fie aufzuhalten, jo drohte dad Schlimmite. 

Bereitd drang das Heer auf völlig grundloſen Wegen dad Rancothal aufwärt3 über 
den Apennin nad) Toscana hinüber. Im Duellengebiet des Arno und Tiber angelangt, 
bedrohte es gleichmäßig Florenz und Rom. Umſonſt fam jegt Lannoy felber zu Bourbon; 
diefer aber forderte 240,000 Scudi für feine Truppen, und da foviel dem Andern nicht zur 
Verfügung Stand, jo rücte er vor. Am 25. April lagerte er bei Arezzo, wenige Märjche 
von Florenz. Da aber Urbino diefe Stadt dedte, jo beſchloß der Connetabfe, jegt endlich 








1527. Erftürmung und Plünderung Roms. 223 


auf Rom zu gehen. Sein letztes Gejhüß ſandte er nad) Siena, um ſich zu erleichtern; in 
rafender Eile, wie ein reißender Bergitrom, von Hunger getrieben, hinter fi) das Heer der 
Liga, drangen die Söldner geradaus ſüdwärts gegen Rom. Am 2. Mai lagerten fie in Viterbo, 
am 3. in Iſola Farnefe, auf der Stätte des alten Veji, nur drei Stunden von der Hauptitadt. 

Entſetzen und Furcht hatte dort beim Nahen des ſchrecklichen Heeres bie Bevölferung 
ergriffen. Scharenweife flüchtete fie zu allen Thoren hinaus, bis ein päpftliches Edilt dies 
bei Todesstrafe verbot. Zugleich traf Clemens VII. Anftalten, die Stadt zu vertheidigen, wenig- 
ſtens bis das ligiſtiſche Heer heran fei; er nahm die faum entlafjenen Söldner um ſchweres 
Geld wieder an und befahl die Compagnien oder Fähnlein der Bürgermiliz aufzuftellen. 





Rriegsrath des Tonnetable von Bonrbon vor Rom. Nah W. Camphauſen. 


Doch e3 fehlte überall an Kraft und gutem Willen. „Schwärme von Prälatendienern und 
Schmeichlern, von Bullenfchreibern und Pharifäern, ein in Müfiggang genährter Pöbel, 
ein verfeinerted aber verderbtes Bürgertum ohne Staat, ohne Selbitgefühl, ein träger und 
thatenlofer Adel, Taufende von lafterhaften Prieſtern“, das waren die Bejtandtheile der 
Bevöllerung in dieſem Rom der glänzenden Renaifjance, die mit feinfter Bildung des Geiftes 
und raffinirtem Lebensgenuß elende Schwäche des Charafterd und bodenlofe Sittenverderbnif 
verband. Seht hatte died Volk zu beweifen, ob es wenigitens fo viel Kraft habe, um feine 
eigene Stadt gegen außerordentliche Noth und ungeahnte Gefahren zu vertheidigen. 
Erftürmung und Plünderung Roms. Am 5. Mai lagerten die Söldner vor 
Rom, 40,000 Mann Deutjche, Spanier und Neapolitaner. In weitem Bogen vom Monte 
Mario bis zum Pancratiusthore auf dem Janiculus umgaben fie die Leo-Stadt mit dem 
Vatikan und der Peterslirche und ſchauten von den Höhen hinunter gierigen Blickes auf das 
Häufermeer, auf die ragenden Thürme und Kuppeln der zahllojen Kirchen und Paläſte, auf 
die großartigen Refte de3 Alterthums und das unermeßliche ARuinenfeld, das ſich um fie 
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ausbreitete. Diefe wilden Banden wußten nichts von der Herrlichkeit der modernen und der 
antifen Kultur, deren Sig dies Rom gewejen und noch war; fie wußten nur, daß da drinnen 
unermeßlihe Schäße des dreijten Griffe harrten, zufammengeraubt aus der ganzen fatho= 
lichen Welt und Eigenthum einer feilen und feigen Bevölkerung. Doch nicht nur die 
Beutegier trieb fie vorwärts, jondern auch die Noth: zwifchen dem ligiftifchen Heere und der 
feiten Stadt eingefeilt in der öden Campagna mußten die Söldner zu Grunde gehen. So 
beihlofjen die Führer in einem Kriegsrath noch am Nachmittage, Rom. am nächſten Morgen 
zu jtürmen, ohne Geſchütz und Angriffögeräth, nur mit Handfeuerrohren und Speeren. 

Mit dem Morgengrauen des 6. Mai eröffneten die Kaiferlihen den Sturm auf bie 
Leo-Stadt, links die Spanier gegen die Porta Bertufa, recht3 die Deutjchen gegen den Campo 
Santo. Dichte Nebeljchleier verhüllten die Kolonnen und dedten fie gegen da3 Feuer der 
Engelöburg; aber der erjte Unlauf wurde abgejchlagen. Da zog ſich Alles weiter recht3, und 
während die Sonne hervorbrad, rüdten die Rolonnen zum zweiten Sturme heran. In dem 
Momente wird Bourbon, der eben eine Leiter anlegt und weithin fenntlich ijt durch feinen 
blauen jilbergeftidten Waffenrod, von einer Kugel tödlich im Unterleibe verwundet; unter 
dem Lärme des Angriffs verſchied er eine Halbe Stunde nachher. „Nach Rom, nad) Rom!“ 
waren die legten Worte ded Sterbenden. Zur Wuth entflammt durd den Fall des Führers, 
jegten Spanier und Deutſche von Neuem an. Ein Deutjcher, der Profoß Claus Seiden= 
ftüder, faßt zuerjt Fuß auf der Mauer, und indem er mit zweihändigem Schlachtſchwert 
um ſich mäht, macht er den folgenden Kameraden blutige Bahn. Fajt zur felben Zeit er— 
jteigen die Spanier die Mauer; unter tojendem Kriegsruf, mit gezücktem Degen bredyen 
die Kaiferlichen in die Stadt ein. Ganze Compagnien der römischen Miliz, Hunderte von 
Schweizern erliegen bis auf den legten Dann ihren wüthenden Streichen; faum daß der 
Papſt vom Vatikan durd den bededten Gang in die Engeldburg zu gelangen vermag, 
Scharen von Flüchtigen mit ihm. 

Die Leo-Stadt war erobert, aber damit noch wenig gewonnen. So beſchloſſen die 
Raiferlihen, da der Papit die geforderte Räumung und Geldzahlung weigerte, auch das 
Tradtevere zu ftürmen, und fie nahmen es nad) kurzem Kampfe. Nocd wäre auch jetzt der 
bei weitem größte Theil der Stadt auf dem linken Tiberufer zu retten gervejen, wenn man 
die Brüden abgeworfen hätte, doc Niemand wußte das Nothwendige zu befehlen, und wie 
gelähmt erwarteten die Römer ihr Schidjal, faum daß ein paar hundert Dann die Sirtus- 
brücde hielten. Aber im rajchen Stoße warfen die Sturmfolonnen dieje Bertheidiger zurück 
und drangen in die innere Stadt. Es war Abends gegen ſechs Uhr. 

Kaum wagten die Sieger jelbit an die Wirklichkeit ded ungeheuren Erfolges zu glauben. 
Einen Ungriff erwartend blieben fie unter Waffen, die Deutſchen auf dem Campo di Fiore, 
die Spanier auf der Navona, die Jtaliener an der Engeldbrüde. Erſt um Mitternacht löſten 
fi die Rotten, und 40,000 hungrige, beutegierige, zügelloje Kriegsknechte ftürzten fich über 
das zitternde Rom zur Plünderung. 

Ein entfeglihes Schaufpiel in der That, das fid) am nächſten Morgen von der Höhe 
der Engelöburg herab den Bliden darbot! Häufer und Kirchen in Flammen und Raud), 
Straßen und Pläße bededt mit Leichen und Trümmern, überall ein gräßliches Gewühl von 
Flucht und Verfolgung, Raub und Mord. Die Sieger brachen in die Häufer, erfchlugen, 
wa3 ihnen widerjtand, jchleppten die frauen und Mädchen in Herden mit ſich fort, erpreßten 
durch Drohungen und Martern Unjummen als Löjegeld. Was fie nicht mitnehmen fonnten, 

das verdarben jie: koſtbare Kunſtdenkmäler, werthvolle Archive; was ihre Habgier lodte, das 
nahmen fie; in prächtigen Gewändern jtolzirten jie einher, flochten Perlenſchnüre in Haar 
und Schnurrbart, gewannen und verloren im Würfelfpiel unglaubliche Summen, fchwelgten 
an üppiger Tafel und zwangen die Eigenthümer jie zu bedienen. Deutſche Landsknechte 
beffeideten einen aus ihrer Mitte mit geiftlihem Ornat und führten ihn auf einem Ejel 
unter Hohn und Spott vor die Engelöburg, Papſt und Kardinälen zur Schau, ja fie riefen 
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Luther zum Papſte aus und Huldigten ihm. „Ob 6000 Mann haben wir zu todt gejchlagen, 
in allen Kirchen und ob der Erd genommen, was wir gefunden, einen guten Theil der Stadt 
abgebrannt und jeltzam Haus gehalten, alle Eopiftereyen, Regifter, Briefe und Cortifaney zer« 
rijjen, zerſchlagen“ — mit diefen fühlen Worten faßt ein Theilnehmer die Ereigniffe zufammen. 

Wochenlang währte dies, die Plünderung durch die Vandalen im Jahre 455 war 
dagegen ein Kinderſpiel geweſen. In Blut und Thränen, in Trümmern und Rauch ging 
dad Rom der Renaifjance zu Grunde. Wol war das fürchterlich und beflagenswerth, aber 
der „sacco di Roma“ war für diefe Bevölkerung auch ein wohlverdientes Strafgericht, eine 
gerechte Vergeltung für Alles, was fie an ſich und an der Welt gefrevelt Hatte. 

Wie eine Infel im brandenden Meere hielt noch Wochen hindurd die Engelöburg einer 
regelmäßigen Belagerung Stand, immer noch in der Hoffnung auf Entfaß durch Urbino. 
Ein raſcher Angriff hätte fat ohne Blutvergießen den völlig aufgelöſten und forglofen 
Scharen der Sieger die unglüdliche Stadt entreigen können, aber diefen wagte der Herzog 
nicht; in Veji kehrte er um (31. Mai). Da ergab ſich am 5. Juni die Engelöburg. Clemens VIL 
verjprad) in drei Terminen 400,000 Dufaten zu zahlen — vor der Plünderung war ihm 
die Hälfte zu viel geweſen — ftellte Geijeln, unterwarf fich jelbft und die Kardinäle der 
Bewachung durch Deutfche und Spanier und räumte die Feitungen den kaiſerlichen Truppen ein. 

Karl V. wußte den Erfolg feines Heeres, den er weder befohlen noch gewollt, für die 
Zwecke feiner Politik zu benußen; volljtändiger als jemals beherrſchte er Stalien; ja er 
ſchien, im Stande zu fein, den völlig gedemüthigten Papſt zur Berufung des längit erjtrebten 
Konzils, zur Vornahme der unerläßlichen Reformen zu bejtimmen. 

Aber freilich, dann hätte der Kaifer die katholiſche Welt Hinter ſich Haben müfjen, und 
er hatte fie doch durd) die Mißhandlung Roms gegen ſich aufgebradt. Dies machte fich 
jofort auch politifch fühlbar: Heinrich VIII. von England ſchloß fich jeßt der Liga von 
Cognac an, und Karl V. wurde gezwungen, durch einen neuen Vertrag die Verjöhnung mit 
dem gefangenen Papſte zu erfaufen: nad) dem Abkommen vom 26.November 1527 gab er 
ihm den Kirchenftaat bis auf wenige Plätze zurüd und begnügte fi mit feinem Rüdtritte 
von der Liga von Cognac. Und doch war jchon dies ein bedeutender Erfolg, der die jpa= 
nische Herrſchaft in Stalien ficherftellte. 

In demfelben Jahre gewannen die Habsburger auch die Kronen von Böhmen und 
Ungarn; die Umrifie ihre Donaureiched traten hervor. 


Erwerbung Böhmens und Ungarns durch die Habsburger. 


Seit dem Jahre 1490, feit Matthiad Corvinus’ Tode, waren Ungarn und Böhmen 
unter der Herrichaft des Jagellonen Wladislaw IL. vereinigt gewejen, der in Böhmen fchon 
feit 1471 regierte. Doc; Hatte dies feine innigere Verbindung zwiſchen beiden Staaten 
begründet, vielmehr zu mannichfachen NReibungen Beranlafjung gegeben, da Ungarn auf 
Schlefien Anſprüche zu erheben geneigt war. Auch innerhalb der einzelnen Staaten jelbft 
herrſchte durchaus feine ftrenge Einheit. Unter der Krone Böhmen ftanden außer dem 
Hauptlande noh Mähren, Schlefien, die Ober- und Niederlaufig. Jedes diejer Territorien 
bejaß feine eigene Landesverwaltung und feinen Landtag. In Böhmen und Mähren 
bildeten diejen die drei Stände der Herren, Ritter und Städte; jene wurde, joweit es Die 
Königlichen Lehnsleute und Städte betraf, von der Hofregierung, im Uebrigen von der 
Landeöregierung geführt, unter welcher die Hauptleute der einzelnen reife ſtanden. 
In der Oberlaufiß dagegen gab es nur zwei Stände, Adel und Städte, in der Nieder- 
laufig wiederum vier, weil hier die Prälaten jelbitändig am Landtage theilnahmen; in 
beiden Territorien ftand ein königlicher Landvogt an der Spitze. Verwickelter gejtalteten 
ſich die Verhältnifje Schleftend. Denn diefe große Landſchaft bildete nicht einmal in ſich 
eine Einheit. Vielmehr bejaßen die Herzogthümer Oppeln und Ratibor, Tejchen, Liegnitz, 
Brieg und Wohlau noch eigene Landesherren aus dem Stamme der polnischen Piaſten, 
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und nur ungefähr die Hälfte des Landes gehorchte unmittelbar der Krone Böhmen, die 
durch ihren Dberhauptmann und ihr Oberamt in Breslau ihre Rechte wahrnehmen ließ und 
in den einzelnen Erbfürjtenthiimern durch Qandeshauptleute vertreten wurde. Da nun jedes 
biejer Fürſtenthümer wiederum jeinen befonderen Landtag hatte, die Intereffen ganz Schlefiens 
aber durch die Fürjtentage (Füriten, Standesherren, Ritter und Städte) berathen wurben, 
fo wurde ſchon die ſchleſiſche Staatsmaſchine eine überaus fomplizirte, um wie viel mehr 
die der gefammten böhmischen Kronlande! Sie wäre noch fomplizirter geweſen, wenn eine 
Gfleichberechtigung der einzelnen Gebiete bejtanden hätte. Statt deffen behauptete Böhmen 
durchaus die entjcheidende Stimme; ja e3 drückte ganz direkt auf die Verwaltung der „ein 
verleibten Lande“, injofern 3. B. die Oberlaufig ftet3 ein böhmifcher Herr ald Landvogt 
verwaltete, wol auch fie und andere überwiegend dentiche Nebenlande fich gefallen laſſen 
mußten, königlich böhmifche Befehle oder Anträge in tſchechiſcher Sprache entgegenzunehmen. 
Eben dieſer tichechifche Charakter der böhmischen Regierung ſchärfte das Gefühl des Gegen— 
faßes in diejen Gebieten. Böhmen jelbjt war in den Stürmen des Hufitenkrieges, der im 
Grunde weit mehr ein Raffentampf zwischen Deutfchen und Slaven als ein Religionskrieg 
geweſen, fait völlig tichedhifirt worden; bi an den Fuß des Erzgebirged herrſchte das 
Tſchechiſche und mit ihm der hufitiiche Utraquismus, der freilich bald ermattete und den 
Katholiken als kegerifch galt. Nur in den demokratiſch organifirten Gemeinden der „Brüder“ 
lebte etwas von dem alten Hufitengeift fort und beherrſchte damit zugleich namentlich die 
Bürger und den niederen Adel. So jpalteten nationale und firchliche Gegenſätze die Lande 
der böhmijchen Krone. Die feindlihe Spannung zwifchen Adel und Städten trat hinzu. 
Die Regierung Böhmen felbit lag durchaus in den Händen des tichechifchen Adels; die 
Bauern hielt er in voller Leibeigenſchaft, den Städten beftritt er ihr Stimmrecht im Lands 
tage, und nur mit großer Anjtrengung vermochten dieſe e8 zu behaupten. Kräftiger zeigte 
fi der Bürgeritand in der Oberlauſitz und in Schlefien; dort wußte der Sechs-Städte-Bund, 
begünftigt durch die Stimmenvertheilung im Landtage, feine Sache tapfer und glücklich zu 
vertreten, die mächtigeren Städte fogar ald Verwalter der königlichen Erbgerichte die Ge— 
richtöbarfeit über den Adel ihrer Landſchaft zu behaupten; hier warfen ftarfe Gemeinden, 
wie Breslau, ein ſchweres Gewicht in die Wagichale. Bei folder Uebermacht der Stände 
und namentlich des böhmischen Adels war das Königthum unter dem gutmüthigen, aber 
ſchwachen Wladislaw nur noch ein Schatten feiner jelbft; abhängig von der Macht der Stände, 
in ewiger finanzieller Berlegenheit, umgeben und berathen von böhmijchen Herren, bedeutete 
der König faum mehr ald der Präfident einer Adelsrepublif. 

Nicht viel anderd war ed in Ungarn. Auch hier gab es weder eine politifche noch 
vollends eine nationale Einheit. Neben Ungarn ftanden Siebenbürgen, Kroatien und Sla— 
donien in großer Selbftändigfeit; jelbft in Ungarn bildeten und bilden die Magyaren zwar 
den herrfchenden Stamm, aber die Minderheit neben Ruthenen und Slovafen, Juden und 
Deutihen. Auch in Siebenbürgen lebten fie neben ſtammverwandten Szeflern, deutfchen 
Koloniſten und romäniſchem Landvolk, während in Stavonien und Kroatien nur Südſlaven 
hauften. In Ungarn ſelbſt herrfchte der magyarifche Adel, fürjtlich reihe Grundbeſitzer 
neben Heinen, armen Edelleuten. Er berrichte im Komitat, deffen leitenden Beamten, den 
Vizegefpan, er aus feiner Mitte wählte; er hatte die magyarifchen und ſlaviſchen Bauern 
in ſchwere Abhängigkeit niedergebrüdt, die feit der Niederwerfung ded Bauernaufitandes 
unter Dozſa 1514 zu voller Zeibeigenichaft geworden war; er bildete mit feinem Aufgebote 
das Heer. Dem vermodten die Städte fein volles Gegengewicht zu bieten. Faſt aus— 
Schließlich oder überwiegend deutſche Gemeinden, zahlreich befonderd im herrlichen Gebirgs— 
Iande der Karpathen, wo namentlich die Gruppen der Bergitädte und der Zipſer Städte 
hervortraten, wohlhabend durch blühenden Bergbau, Handel und Gewerbe, waren fie von 
der wüſten Romitatövermaltung frei und ftanden zum Theil in feſten Bündniſſen mit ein— 
ander, wie jeit dem fünfzehnten Jahrhundert die „Fünfftädte* Leutihau, Kaſchau, Eperies, 
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Bartfeld und Klein-Zeben, nahmen aud an den Neichstagen Theil. Aber im Ganzen war 
Ungarn thatfächlic eine Anſammlung jelbitändiger Adelöbezirke, in deren jedem wieder 
jeder Edelmann wie ein Heiner Fürft, oft ald erbarmungslojer Tyrann, über feine Bauern 
ihaltete. Siebenbürgen ſetzte jtaatSrechtlich ji) jogar aus drei jtändijchen „Nationen“, aus 
den Szeflern, Magyaren und Sachſen zujammen, während die viel zahlreicheren Rumänen 
nur abhängige Bauern waren; gemeinjame Landtage aller drei Nationen fanden aber erjt 
feit der erjten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts jtatt, ald die Türfengefahr zur Einig- 
feit nöthigte. Nach eigenem Rechte und von Adelsverſammlungen berathen, regierte endlich 
der „Banus” Kroatien und Slavonien. Was bedeutete nun in diefem Lande der Adels— 
freiheit Die königliche Gewalt! Schon die „Goldene Bulle“ von 1222 hatte den Ständen 
das Recht des Widerſtandes gegen den Mißbrauch königliher Rechte verliehen; feit 1458 
war Ungarn, eben jo wie Böhmen, Wahlreich geworden, und nur eine fo Iraftvolle Per— 
ſönlichkeit, wiedie des Matthias, 
hatte es vermodt, trogdem Die 
adelige Willkür zu bändigen 
und dem Volke unparteijches 
Gericht zu fihern. Aber nad) 
feinem Tode (1490) ging der 
Ruf durch das gemißhandelte 
Landvolk: „König Matthias ift 
tobt, dahin ift die Geredhtig- 
keit!“ Dazu ſanken raſch die 
Einnahmen der Krone, da der 
Adel ſich des größten Theils 
der Krongüter bemächtigte; in 
den beiden Jahren 1494 bis 
1495 betrugen die gefammten ' 
Einfünftenur 136,000@ulden, » 
die Ausgaben 138,000 Gulden; 
ja 1502 mußte König Wladis- 
lawzur Beitreitung feiner Hoch⸗ 
zeit die geringfügige Summe 
von 2000 Gulden leihen. So 
vorübergehend wie die Stärfe 
der Königsmacht unter Mat- 
thias war aud die Blüte der 
geiftigen Bildung gewefen, die fein Herricherwille hervortrieb; Fremde, namentlic) Italiener, 
batten fie gepflegt, höchſtens einige höhere Geiſtliche fich ihrer noch angenommen; der Maſſe 
des Adels blieb fie fremd, und wer etwas von geiftiger Regſamkeit ſehen wollte, der mußte 
in die deutfchen Städte und zu den Siebenbürger Sachſen gehen. 

Die Türken an den Grenzen Ungarns. Auf diefe weiten Lande der böhmiſchen 
und ungarischen Krone hatten die Hab3burger nur für den Fall das nächte Anrecht, daß 
da regierende Haus der Zagellonen ausſtürbe. Das ſchien freilid in weiter Ferne zu 
liegen, denn König Ludwig IL., feit 1521 der Gemahl der Habsburgerin Maria, Nachfolger 
Wladislaw's feit 1516, ftand im kräftigiten Jugendalter. Doch ein einziger Schladhttag 
vernichtete Ungarns Selbitändigkeit und erledigte beide Kronen. 

Wie eine drohende Wetterwolte ftand feit Jahrzehnten die türkiſche Kriegsmacht an der 
füblichen Grenze. Gelenkt von einem Herrjcher, der die abjolute Gewalt mit der höchſten 
geiſtlichen Autorität, mit dem Khalifat, vereinigte, ausgerüftet mit einem auf einer Art Lehns— 
einrihtung beruhenden, durch das unüberwundene Fußvolf der Janitſcharen verftärkten 
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Neiterheere (den Spahis), dad an Zahl und Organifation damals nirgends feine Gleichen 
fand, mit unermeßlichen materiellen Mitteln ausgejtattet, und dies Alles in der Hand eines 
gewaltigen Mannes, wie Sultan Soliman der „Prächtige“ war, der mit dem Ölaubenseifer 
des Moslem den Stolz verband, der wahre Nachfolger der römischen Kaifer zu ſein — jo 
beichafien war in der That das Osmaniſche Reich jeder einzelnen europäiſchen Macht, ja 
felbjt einer Verbindung mehrerer um fo fiherer weit überlegen, al3 diefe, meift abhängig 
von den Geldbewillungen widerjtrebender Stände, nur über unbotmäßige Söldnerhaufen 
oder nicht zuverläfligere Landesaufgebote verfügten. Und wie follte nun gar dies Ungarn 
mit jeinem meifterlofen Adel und feiner ohnmädhtigen Krone widerjtandsfähig jein, zer= 
Hüftet obendrein durch den Gegenſatz der Hofpartei, die auf die Habsburger und damit auf 
die Deutjchen fich jtügte, und der nationalsmagyarifchen Adelspartei? 

ZTohann Bapolya. An ihrer Spige jtand Johann Zäpolya, Wojewode von Sieben- 
bürgen und Graf der Zips, der Herr von 78 Burgen, ein Mann von unruhigem Ehrgeiz, 
der fich nicht für zu gering gehalten, um die Hand Anna's, der Schweiter Königs Ludwig, 

zu werben und jeßt tief erbittert war, als fie 
fi) mit Erzherzog Ferdinand vermäßlte, 
aber noch keineswegs gewillt, feine Hoffnung 
auf die Königskrone aufzugeben. 

Unter foldhen Umftänden warf Sultan 
Soliman feine furdtbare Macht auf Ungarn, 
die Bormauer der gefammten Chrijtenheit. 
Am 29. Auguft 1521 fiel Belgrad, der 
Schlüſſel Ungarns, wegen Geldmangel3 ohne 
Unterjtügung gelafjen, in feine Hand. Nur 
die Belagerung von Rhodos, welde das 
dringenbdfte Interefje des Osmaniſchen Reiches 
zu erfordern ſchien, friftete noch einige Jahre 
hindurch den Frieden mit Ungarn. 

Belagerung von Rhodos. Rhodos, 
2 jfeit 1310 in den Händen des Johanniter⸗ 
9% ordens, beherrſchte das öſtliche Mittelmeer, 
she” unterbrad) die Seeverbindung Aegyptend und 

7 > Gpriend mit Konftantinopel und bedrohte die 
Er türkischen Küften mit bejtändigen Ungriffen. 

al Deshalb führte der Sultan perſönlich im 
er Juni 1522 eine Flotte von 300 Schiffen und 

ein Landheer von 100,000 Mann gegen die Infel. Angriff und Vertheidigung waren ein- 
ander werth. Unter der Leitung des tapfern Großmeifterd Philipp de Villierd de 
l'Isle⸗Adam ſchlugen die Rhodiſer zwanzig Stürme ab und widerjtanden einer furchtbaren 
Beihießung, die gegen 80,000 Kugeln auf ihre Werke fchleuderte. Erſt als jede Hoffnung 
auf Hülfe ſchwand, als die Kraft der Vertheidiger gebrochen, die Munition erſchöpft war, lapi⸗ 
tulirte die Feitung am 21. Dezember gegen freien Abzug der Ritter und Duldung des chriſt⸗ 
lichen Kultus. In Malta fand dann der Orden durd) Karl V. Aufnahme und ift aud) jpäter 
nod) ſeines Amtes ald Vorkämpfer gegen die Osmanen im Mittelmeere eingedent geblieben. 

Die Türken in Ungarn. Endlid) im Jahre 1526 nahte aud) für Ungarn das Ver 
hängniß. Um 24. April verließ der Sultan mit feinen Scharen Konjtantinopel. Ihm war 
der Örofvezier Ibrahim vorangegangen, um Peterwardein zu belagern. Am 2. Juli ftand 
Soliman vor Belgrad, zum Einbruch fertig, als in Ungarn noch nichts vorbereitet war. 
Furchtbar rächte jich jept die rohe Selbſtſucht der Magnaten; fie hatten dem Königthume 
nicht die Kraft gelafjen, um das Land zu retten. Wohl flogen nad) allen Seiten bie 
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Sendihreiben de3 Königs, um die Vafallen zum Zuzuge aufzurufen, und dad „blutige 
Schwert” wurde nad altem Brauch im Lande umbergejendet, damit jedem der jchivere 
Ernjt des Augenblides deutlih werde. Aber nur ſchwache Scharen jammelten fih in 
Dfen um den jungen König; mit nicht mehr als 3000 Mann zog er am 24. Juli ins Feld. 
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Bol verjtärfte ji) unterwegs fein Heer auf 20,000 Dann, doc) gerade die mächtigiten Vafallen, 
der Wojewode von Siebenbürgen und der Banus von Slavonien, fehlten, und jo hoffnungs— 
108 ſchien die Lage, daß Niemand die jchredliche Verantwortung des Oberbefehl3 übernehmen 
wollte, bis ihn der König dem jtreitbaren Erzbischof von Kalocja, Baul Tomory, aufzwang- 
Inzwiſchen war Beterwardein gefallen (27. Juli), und bei Eſſeg überjchritt der Sultan un— 
geitört die Drau, um nad) türkiſcher Weije unverweilt das Herz der feindlichen Macht, ihr 


230 Erjter Zeitraum. 1526 bis 


Heer oder ihre Hauptjtadt oder beide, mit vernichtendem Stoße zu treffen. Nod war e3 
vieffeicht möglich, durch Anerkennung der türkifchen Oberhoheit dem Zuſammenſtoß aus— 
zuweichen, aber der feurige Kriegsmuth der Ungarn, das bejte Erbtheil ihre8 Stammes, 
wied das zurüd und drängte zur Schladht. — Auf der Ebene von Mohäcs, ſüdlich von 
Kalocja, am rechten Donauufer, fahen die Ungarn am 29. Augujt dad Heer der Osmanen. 

Schlacht bei Mohäcs. Im umermeflicher Ausdehnung erftredte ſich die türkische 
Schladtlinie, im Centrum das Fußvolk in mehreren Treffen, als Rejerve die Janiticharen, 
vor der Front 300 Geſchütze, durch Reiterſchwärme verhüllt, an den Flügeln die dichten 
Geſchwader der Spahid. Todtenbläfje überflog das Antli des jungen Ungarntönigs, ala 
er fi den Helm auffeßte; e8 war die erfte und letzte Schlacht, in die er hineinritt. Nach 
fruchtloſer Kanonade ungeduldig hervorbrechend werfen feine NReiterfharen in ftürmijchem 
Anprall die Osmanenkavallerie des Mlitteltreffend, aber dahinter empfängt fie das ver— 
nichtende Feuer der türfifhen Gejchüge, und während die Glieder der Ungarn in Ver— 
wirrung ſich Löfen, fchwenten die Spahis zum Einhauen in ihre Flanken ein. Da ergießt 
fi das geſchlagene Heer in wilder Flucht nad rückwärts; König Ludwig ſelbſt wird mit 
fortgerifien, kommt glücklich durch den Cſellyebach, aber am andern Uferrande gleitet fein 
Pferd zurüd, überjchlägt ſich und fchleudert den Neiter in das fumpfige Wafler. Sein 
Begleiter, ein jchlefiicher Edelmann, bringt die Trauernahridht nad) Ofen. Mit dem Könige 
fielen Baul Tomory und zahlreiche Edle; 1500 Gefangene ließ der Sultan nad) der Schladht 
föpfen. Dann brad) er auf, nahm Ofen durch Uebergabe und feierte dad Beiramfeft in der 
Hauptſtadt des Feindes, begnügte fi) aber mit dem gewonnenen Erfolge und kehrte nach 
Konstantinopel zurüd, ohne Ungarn durch Beſatzungen fic zu fichern. 

Die Schladjt bei Mohäcs ift eine jener welthiftorifchen, Die das Gefhid großer Nationen 
auf Jahrhunderte hinaus bejtimmen. Sie entſchied den Anfall Ungarns und Böhmens an die 
Habsburger und machte erftered auf fat zweihundert Jahre zu einem großen Schladhtfelde. 

Ferdinand I. König von Böhmen (1527). In Böhmen waren alle Parteien einig, 
an dem Wahlrechte gegenüber dem Erbanfprucdhe der Habäburger fejtzuhalten und eben 
deshalb war die Erhebung Erzherzog Ferdinands keineswegs zweifellos, zumal Herzog 
Wilhelm von Bayern das Geld nicht jparte. Sehr geſchickt wußten jedod) die öfterreichifchen 
Geſandten das Mißtrauen der böhmischen Stände zu beſchwichtigen, indem fie nur um die 
Wahl fi bemühten, dad Erbrecht möglichit wenig betonten. Entjcheidend war dann die 
Uebernahme der Landesſchulden und die Anerkennung der hufitifchen Landeskirche, welche 
Ferdinand in Ausficht ftellen ließ; auch an Beſtechung maßgebender Herren, wie namentlic) 
des Oberftburggrafen Lew von Rojmital, fehlte e8 nit. So wurde am 23. Oktober 
1526 Erzherzog Ferdinand einjtimmig zum König von Böhmen gewählt und nachdem er 
die Verfafjung befhworen, am 24. Februar 1527 im Dome zu Prag feierlich gefrönt. 

Ferdinand I. im Rampfe gegen Iohann Bapolya. Schwieriger geitalteten ſich die 
Verhältniffe in Ungarn. Denn hier war Zäpolya's Partei no im Uebergewicht. Schon 
im Oftober war der ehrgeizige Wojewode in Dfen erfchienen, hatte fi) in Stuhlweißenburg 
zum Könige wählen lafjen und dort am 12. November die Stephanskrone auf fein Haupt 
empfangen. Hinter ihm jtand die Mehrheit des Adels; ja er fnüpfte mit Venedig und 
Frankreich Verbindungen an. Für Ferdinand waren nur die Komitate diesfeit der Donau, 
dann die deutjchen Städte der Zips und die Siebenbürger Sadjfen. Deren Vertreter wählten 
nun auch wirflid am 16. Dezember den Erzherzog zum König. Da eine polnische Vermitt— 
lung zwijchen den beiden Brätendenten fehlichlug, jo überfchritt Ferdinand am 31. Juli 1527 
bei Heimburg die ungarische Grenze mit etwa 17,000 Mann meift deutſcher Truppen unter 
Nikolaus von Salm und Markgraf Kafimirvon Brandenburg Unsbad. Raſch fielen 
Komom und Gran, manche Romitate jagten Zipolya ab, jo daß er nad dem Norboften wid, 
Dort ereilte ihn Salm bei Tofaj, ſchlug ihn völlig (27. September) und zwang ihn zur 
Flucht nad Galizien. Am 3. November empfing Ferdinand die Krone zu Stuhlweißenburg. 
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Aber Hinter dem gejchlagenen Gegner jtand die drohende und als unbeſieglich ges» 
fürchtete türfiihe Macht. Soliman betrachtete Ungarn als fein rechtmäßiges Eigenthum, 
Johann Zipolya als feinen Vafallen; auch eine Sendung Ferdinand'3 nad) Konftantinopel 
Anfang 1528 änderte nichts daran. So blieb der Beſitz Ungarns immer noch ein bes 
jtrittener, und zu ihren übrigen Aufgaben übernahmen die Habsburger auch nod) die ſchwerſte, 
die abendländifche Chrijtenheit gegen die Osmanen zu deden. 
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Cod König Ludmwig’s in der Schlacht bei Aohaͤcs. 
Nah Barth. Szelely’s Gemälde im Nationalmufeum zu Peſt. 


(Ende des zweiten italienifcen Brieges. Doc mochten fie jet mit geringerer Bes 
forgniß in die Zukunft bliden, da fi in Italien die Dinge völlig zu ihren Gunjten 
wandten. Zwar gegen Ende des Jahres 1527 ſchien dort der Krieg einen jehr ungünftigen 
Gang nehmen zu wollen, denn in Oberitalien, da3 der Abzug Bourbon’ faſt ganz von 
Truppen entblößte, erjchien ein ſtarkes franzöfifche® Heer unter Qautrec, nahm das viel- 
geplagte Faifertreue Pavia (Auguft) und plünderte e3 acht Tage lang; auch Alefjandria fiel, 
und im Oftober brach LZautrec über den Po gegen Rom auf. Hier hatten inzwijchen 
Defertion und Krankheiten, natürliche Folgen de3 ungewohnten Klimas, der Ausſchweifungen 
und Anftrengungen, das kaiferlihe Heer auf 12—13,000 Mann vermindert. Mit dieſen 
ſchwachen Kräften fühlten fich die Führer, an ihrer Spite Philibert von Dranien, 
außer Stande, die Stadt zu halten oder eine Schlacht zu wagen; fie räumten Rom und 
richteten fich in Neapel zu hartnädiger Vertheidigung ein (Anfang 1528). Die Franzojen 
folgten ihnen, bemädhtigten ſich eined großen Theils des Königreiched und erfchienen im 
April vor der Hauptitadt, die zugleich von der Seefeite her Andrea Doria mit der 
genuefiich=franzöfifchen Flotte blodirte. Die eng umſchloſſene Stadt ängjtigte dann gar 
bald ſchon die größte Noth, jo daß man die Uebergabe täglich erwartete. Da bradte ein 
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plögliher Zwifchenfall die Wendung. Andrea Doria, troß treuer Dienfte von König Franz J. 
perſönlich verlegt und ſchwer gereizt durd) den Verfuch der Franzofen, an Stelle Genud’s, 
dem fie nie recht trauten, daS eben genommene Savona zu einem großen Handelöplage zu 
machen, trat mit Karl V. in Verhandlungen und erhielt die Zuficherung der Unabhängig: 
feit Genua's als Preis des Abfalls von Frankreich. So vereinigte er fein Geſchwader mit 
dem faijerlihen und verwandelte die Blodadeflotte in eine Hülfsflotte für Neapel. Da nun 
im franzöſiſchen Lager anftedende Krankheiten die Soldaten Hinwegrafften — am 2. Auguit 
waren von 25,000 Mann nur noch 4000 waffenfähig — und auch Zautrec ihnen erlag 
(15. Auguft), fo hoben die Franzoſen Ende des Monats die Belagerung auf und juchten den 
Rückweg. Aber hart verfolgt ging auch der Reſt völlig zu Grunde; nicht eine Compagnie 
fehrte nad) Frankreich zurüd. Zwar erſchienen nochmals franzöfifche Truppen unter Saint: 
Pol in Oberitalien, aber Antonio de Leyva, durch Deutſche und Spanier verjtärft und 
durch erbarmungslofen Terrorismus Mailands ficher, zerfprengte die Gegner in nächtlihem 
Ueberfall bei Landriano und nahm Saint-Pol jelber gefangen (21. Juni 1529). 

Friedensfdlüffe in Barcelona and Cambrai. Etwas Weiteres gab es für Karl V. 
in Italien faum zu erobern; überdies trieb die Erſchöpfung des verzweifelten Landes, die 
Rüdjicht auf die Verjtimmung der Fatholifchen Welt — auch Spaniend — über die Miß— 
handlung de3 Papites, wie über das Umfichgreifen der „Ketzerei“, endlich der Hinblid auf den 
drohenden Einbrudy Soliman’s in Ungarn die Habsburgifche Politik zum Frieden mindeitens 
mit Rom; und aud) Clemens VII. mußte ihn wünfchen, denn er war in feiner eigenen Haupt: 
ſtadt jo gut wie Öefangener. Am 29. Juni 1529 kam der Friede in Barcelona zu Stande. 
Der Kaiſer räumte den Kirchenftaat und verſprach Florenz unter die Herrſchaft des päpft- 
lihen Haufes, der Medici, zurüdzuführen. Dafür ſprach Clemens VII. die Plünderer 
Noms vom Banne [08 und verhieß die Belehnung Karl's V. mit Neapel, Wenige Wochen 
jpäter folgte zu Cambrai der „Damenfriede“ zwifchen Frankreich und Spanien (15. Auguit 
1529). Zwei erlauchte Damen waren es, deren Hände das feine Gefpinjt woben: Mar: 
garethe von Dejterreich, Kar's V. Tante, und Luife von Savoyen, Franz I. Mutter. 
Beide Parteien wichen einen Schritt von ihren Ansprüchen zurüd: Franz I. verzichtete 
ſchweren Herzens auf feine Rechte über Flandern und Artois, Mailand, Genua und Neapel, 
Karl V. gab das alte Erbe feines Haufes, das Herzogthum Burgund, an Frankreich preis. 
Diefe Abkunft bezeichnete, obwol in der Folgezeit noch mehrmals bejtritten, doch die Grund» 
lage der Zerritorialverhäftnifje zwifchen Frankreich und Spanien für mehr als ein Jahr: 
hundert und überlieferte Italien der fpanifchen Herrſchaft. Aber nicht blos Frieden jchlofien 
die beiden Mächte zu Cambrai; fie gelobten einander, wie fhon zuvor Kaiſer und Papit 
in Barcelona gethan, gemeinfames Vorgehen gegen alle Feinde der Kirche. 


Deutfchland bis zum Ylürnberger Religionsfrieden. 


Die Pack'ſchen Händel (1528). Schon ftanden ſich in Deutfchland die Parteien fo 
geipannt gegenüber, daß der fredhe Betrug eines geldgierigen Menfchen fie beinahe gegen 
einander in Waffen gebracht hätte. Dad war Dr. Otto von Pad, Kanzleibeamter dei 
Herzogd Georg von Sachſen. Der Mann lieferte gegen eine Zahlung von 10,000 Gulden 
dem Landgrafen Philipp von Hefjen die angebliche Originalurfunde eines Bündnikvertrages 
zwifchen König Ferdinand, den Kurfürſten von Brandenburg und Mainz, den Herzögen 
von Sachſen und Bayern und einigen füddeutichen Biſchöfen, nad) welchem dieje beabfichtigten, 
gemeinfam von Kurfachjen die Auslieferung Quthers zu fordern, im Weigerungsfalle über 
das Land und das verbündete Heſſen herzufallen und beide unter die Sieger zu vertheilen. 
In höchſter Aufregung — denn jeder Zweifel jchien ausgeſchloſſen — bewog der Land- 
graf den Kurfürften zu einem Schupbündniß in Weimar für gemeinfamen Widerjtand 
(9. März 1528) und rückte fofort in die überrafchten fränkiſchen Stiftölande ein, die er 
zu beträchtlichen Zahlungen nöthigte. Zum Glück war Kurfürft Johann etwas weniger 
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leihigläubig als Philipp; er fragte geradezu bei Herjog Georg an und empfing die ent= 
rüftete Antwort, wer das Original eines ſolchen Vertrages gejehen zu haben behaupte, der 
jei ein meineidiger Böjewicht. ine Vernehmung Pack's brachte wirklich den böswilligen 
Betrug an den Tag, und die Gemüther beruhigten ſich wieder, aber beide Parteien hatten 
gejehen, was jede der andern zutraute, und die Stimmung blieb gereizt. 

Die Proteftation der Evangelifchen 1529. Jetzt griff abermals der Kaiſer, der 
äußeren Feinde im Wefentlichen ledig, in die kirchlichen Händel beftimmend ein. Geine 
Politik bot den Fatholifchen Fürften, die mit ihren proteftantifchen Mitftänden im Früh— 
jahr 1529 in Speier zu einem zweiten Reichstage ſich verfammelten, den fejten Rüdhalt. 
Sie befaßen die überwältigende Mehrheit in den beiden maßgebenden Kollegien: von den 
jieben Kurfürften wie von den anweſenden neun Fürften war nur je einer evangelisch. 
Da fand denn zuerjt im vorberathenden Ausschuß, dann im Plenum der kaiſerliche Antrag 
Annahme, daß der Beſchluß des Neichdtagd von 1526 aufgehoben fei, den Bifchöfen ihre 
Rechte, allen geiftlihen Ständen ihre Befigungen und Einkünfte bei der Strafe der Reichs— 
acht gelafjen und feine weiteren Neuerungen vorgenommen würden. Die Evangelijchen 
jahen fich vor die ſchwere Wahl geftellt, entweder Alles, was fie bisher errungen, preis- 
zugeben oder fich gegen Die Mehrheit der Stände und die Autorität des Kaiſers aufzulehnen. 
Verſuche zur Vermittlung blieben naturgemäß ohne Nefultat; vielmehr erklärte König 
derdinand am 19. April rund heraus, nad altem Löblichen Gebrauche habe die Minderheit 
der Mehrheit fich zu fügen. Da unterzeichneten an demjelben Tage die Evangelifchen die 
Proteftation von Speier, die ihnen von nun an den Namen gab; fie leugneten das 
Recht der Mehrheit, in firchlichen Dingen einen Beſchluß zu fafen, und hielten demgemäß 
an dem Reichstagsabſchiede von 1526 feſt. In das Reichsrecht führten fie damit einen neuen 
Grundſatz ein, aber fie zogen nur die Konfequenz der Thatſache, daß drei Jahre zuvor 
jedem Reichsſtande die ſouveräne Entſcheidung der kirchlichen Frage überlafjen worden war. 
Nur einem allgemeinen oder einem deutſchen Konzil erflärten fie jich unterwerfen zu können. 
Sieben Fürften: Johann von Sachjen, Philipp von Hefien, Georg von Brandenburg-Ansbad), 
Ernſt und Franz von Braunſchweig-Lüneburg, Philipp von Hefjen, Wolfgang von Anhalt, 
und dreizehn Reichsſtädte: Straßburg, Nürnberg, Ulm, Konjtanz, Lindau, Memmingen, 
Kempten, Nördlingen, Heilbronn, Jany, St. Gallen, Weißenburg, Windsheim, unterzeich- 
neten diefe Proteftation, die, da ihre Aufnahme in den Reichstagsabſchied nicht durchzuſetzen 
war, fofort durch den Druck veröffentlicht wurde. 

&o war der Gegenja offen erklärt, und die fhlimmften Befürchtungen mußten aufs 
fteigen, al3 man die Abmachungen von Barcelona und Cambrai erfuhr, während von 
Djten ber gegen daß zerfpaltene Reich aufs Neue die Türfengefahr verderbendrohend 
heranzog. Da ſchien nichts dringender al3 der enge Zuſammenſchluß der „proteftirenden 
Stände“ unter fi) und mit den Glaubendgenofjen in der deutſchen Schweiz. 

Luther und Bwingli in Marburg, Oktober 1529. Auch in der Schweiz war Die 
Lage eine äußerſt geſpannte, der offene Kampf nur eine frage der Zeit, und deshalb befür- 
wortete auch Zwingli in feinem nüchternen Scharjblid ein Vertheidigungsbündniß mit den 
deutichen Proteftanten. Die oberdeutjchen Neichsftädte, mit den Schweizern in vielfachen 
Verkehr, namentlich; Straßburg, das feine Kirche im Ganzen nad Zwingli's Mufter ein- 
gerichtet, waren die natürlichen Mittelglieder, und eifrig arbeitete auch Philipp von Heſſen 
für den Plan. Doch in jener ſchroffen Härte, die nur die Kehrjeite feiner Ueberzeugungstreue 
war, drang Quther bei feinem Kurfürſten darauf, daß fein politisches Bündniß abgeſchloſſen 
werde, wenn man fich nicht zuvor über den Glauben geeinigt habe. Diefer Bedingung 
zu genügen brachte Landgraf Philipp ein Religionsgeſpräch zwijchen Luther und Zwingli 
zu Marburg in Vorſchlag. Won 1. bis 3. Oktober 1529 fand es ftatt. Doch wenn aud) 
die Anſchauung der beiden großen Männer über die Göttlichkeit Chrifti, die Erbfünde und 
die Taufe ſich als wejentlich übereinftimmend erwiejen, in der Lehre vom Abendmahle 
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ſchieden jie fi. Hier jtand Luther's myſtiſch-tiefe Auffaffung der verjtandesmäßig-nüchternen 
Zwingli's unverföhnlich gegenüber. „Ihr habt einen andern Geift“, rief er dem Schweizer 
zu; Zwingli's ausgeftredte Hand, der mit Thränen in den Augen ihn bat, wenn fie ſich 
nicht verftändigen könnten, fo möchten fie doc, wenigitens ſich als Brüder betrachten und 
dies öffentlich erllären, wies er finfter zurüd. Nie war er furchtbarer als in Marburg, 
aber es war diefelbe feljenfefte, in heißen Seelentämpfen gewonnene Ueberzeugungstreue 
wie in Worms, die der Verftändigung widerſtrebte. So ſchieden ſich die beiden proteftan= 
tischen Kirchen; nur die Zufammenftellung der ihnen gemeinfamen Säthze und dazu das Ber- 
ſprechen, „priftliche Liebe zu üben“, waren pofitive Refultate der Marburger Bufammenkunft. 
Und da fie nun zu feiner theologiſchen Uebereinjtimmung geführt, fo unterblieb auch jede 
politijche Vereinbarung; denn Luther fegte unmittelbar nad) der Marburger Zufammenfunft 
in Schleiz, wo Johann von Sachſen und Georg von Brandenburg ſich begegneten, den Be— 
Schluß durch, daß ein Bund nur auf dem Grunde volltommener Glaubendgemeinjhaft ab— 
geichlofjen werden folle. — Infolge defien konnte man ſich nicht einmal mit den oberlän- 
diichen Neichsftädten verftändigen, denn Ulm und Straßburg wieſen in Schwabad die 
Marburger Artitel Luther's ab (Dezember 1529). Und doch hatte foeben der Kaiſer eine 
Abordnung der „protejtivenden Stände” ungnädig empfangen und die Proteftation ſelbſt 
gar nicht angenommen. Es war nicht zweifelhaft: er dachte die Ketzerei mit Gewalt nieder- 
zufchlagen. Aber ſelbſt jede Gegenwehr verwarf Luther ald gerichtet gegen die rehtmäßige 
Obrigkeit, die des Kaiſers Majeftät troß Alledem blieb. So traten ungerüftet und unver— 
bunden die proteftantiichen Stände dem zürnenden Reichsoberhaupte gegenüber, nur weil es 
ihr Gewifjen jo gebot. „Klug ift das nicht, aber es ift groß.“ 

In derjelben Sefinnung haben die deutſchen Proteftanten in demfelben Jahre 1529 ihre 
Reichspflicht treufich erfüllt, al3 die Türkengefahr in furdtbarfter Gejtalt wieder heranzog. 
Und doc) bedrohte fie zunächit die habsburgifchen Lande, und e3 fonnte für die protejtantijchen 
Intereſſen vortheilhaft ſcheinen, wenn die kaiſerliche Politik fich gefeffelt jah, wenn dort in 
Ungarn etwa Johann Zipolya ſich behauptete. 

Soliman gegen Ungarn und Wien 1529. Zäpolya's Glüdftern war in der That 
wieder im Auffteigen; am 25. September 1528 hatte fein Feldherr Baͤthory über Ferdi— 
nand’3 Truppen bei Sarospataf gejiegt und mit dem Beginne des nächiten Jahres rüftete 
Soliman zu neuem Heeredzuge, entfchloffen, da3 ganze Abendland zu bezwingen, deſſen Zer— 
rüttung er fehr wohl fannte. Dem gegenüber hielt König Ferdinand in allen feinen Ge— 
bieten Zandtage, um fi) Geld und Streiter bemwilligen zu laflen; aber Ungarn war fo gut 
wie unvertheidigt oder bereit zum Abfall, als der Sultan, am 10. Mai von Konftantinopef 
aufgebrochen, hier einmarjdirte. 

Im Lager von Mohicd begrüßte Johann Zapolya feinen Oberlehnsherrn an der 
Spitze zahlreicher Magnaten feiner Partei, ja er überlieferte ihm die Stephandfrone, 
das Palladium der ungarischen Selbitändigfeit. Am 3. September erſchienen die Türken 
vor Dfen. Hier lagen in der Königsburg, von aller Hülfe verlaffen, 700 deutfche Lands— 
fnechte. Diefe Tapferen wiejen elf Stürme ab; erjt als die Feſte nur noch einem Stein— 
haufen glich, Fapitulirte der Neft gegen freien Abzug, und auch ihm bereitete türfifche und 
ungarische Treulofigfeit beim Ausmarſche ein blutige8 Ende. Ungarn war gänzlich in den 
Händen der Osmanen, der Angriff nahte ſich der deutſchen Grenze. 

Bu ihrem Schutze ftand fein Heer bereit. Zwar der entjeplichen Gefahr gegenüber, 
die Deutjchland mit barbariſcher Unterjohung bedrohte, ſchwieg der kirchliche Zwift; Luther 
jelbit hatte früher, um Djftern, in feiner Schrift: „Vom Heerzuge wider den Türken“ feine 
zaudernden Glaubensgenofjen zum Kriege gemahnt, und die Zuzüge der proteftantifchen 
Stände hatten ſich nunmehr auch in Bewegung gefeßt. Aber dies Reichsheer fammelte fich 
erit jetzt unter Pfalzgraf Friedrich bei Linz, und che es wirklich fchlagfertig war, über- 
ſchritten die Türken die Grenze. 
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Da beruhte die einzige Hoffnung auf Wien. Doc die Stadt war nur von einer 
einfahen Ringmauer umgeben und einer ernten Belagerung in feiner Weiſe gewadjen. 
Gab man Wien aber auf, fo wälzten fi) die osmanischen Heerjäulen widerſtandslos die 
Donau hinauf und nad; Mähren und Böhmen hinein; der Himmel mochte wifjen, was 
ihren Fortfchritt hemmte. So entſchloſſen fich die kaiſerlichen Feldhauptleute, der einund- 
fiebzigjährige Nikolaus von Salm voran, Wien zu behaupten. 16,000—17,000 Mann 
Deutjche, Böhmen und Spanier ftanden ihm zur Verfügung, genug, um die Werfe ausgiebig 
zu bejeßen, wenn fie nur hielten. Die Vorftädte ließ er niederbrennen, die nicht Kampf- 
fähigen aus der Stadt bringen, Gejhüge auf die Mauern führen, während ſchon bei Nacht 
die Feuerſäulen der brennenden Dörfer im Oſten die Annäherung des wilden Feindes ver: 
fündeten. Am 24. September ftanden die Türken vor Wien. In unermeßlicher Ausdehnung 
dehnten fich ihre Gezelte im Halbkreis, weithin glänzend mit goldenen Knäufen das de3 
Großherrn bei Sievering; die Segel ihrer Proviantflotte bebedten den Strom, die Geſchwader 
ihrer leichten Reiter die Ebene. Entſchloſſen gingen die Belagerer weniger mit Batteriefeuer 
ald mit Minen gegen die Mauern vor; zwar gelang es mehrmald durch Gegenminen den 
Anſchlag zu vereiteln, aber am 9. Dftober flog eine Mine auf zwifchen der Hofburg und 
dem Kärntnerthore und riß eine weite Breſche. Mit wildem Schlachtgefchrei liefen bie 
Janitſcharen an, doch der frumme Säbel erlag dem Speer und dem Feuerrohr der Lande- 
fnechte, die mit hundertjtimmigem „Her!“ die Gegner empfingen. Zwei Tage jpäter ging 
eine zweite Mine in die Quft, und wiederum wiefen die Vertheidiger den dreimal wiederholten 
Sturm mit furdtbarem Verluſte der Türken ab. So gewaltig war der Eindrud dieſes ehernen 
Widerjtandes, daß bei einer dritten Brefche, die eine Mine am 12. Oftober riß, gar fein 
Sturm unternommen wurde. Wider alles Erwarten mußte fi) der Sultan gefchlagen geben. 
Denn vor Wien vermochte er nicht länger auszuhalten, weil das rauhe Herbitwetter und 
Mangel an Lebensmitteln fein Heer dezimirten. Am 14. Oftober brach er das Lager ab 
und wich nad) Ungarn zurüd. Die ungeheure Gefahr war abgewendet. Doc) Ungarn hielt 
er feit. Hier gebot fein Vaſall Johann Zäpolya; nur das nördliche Gebirgsland und den 
wejtlihen Örenzitreifen vermochte Ferdinand zu behaupten. 

Karl V. in Italien, 1529— 1530. Den deutfchen Proteftanten follte die Hülfe, die fie 
pflichtmäßig gegen die Türken geleiftet, nicht zugute fommen. Denn ſchon war der Kaiſer, des 
franzöfifchen und des türkischen Krieges Iedig, in Italien, um deſſen verwidelte Verhältniſſe 
perjönlich zu ordnen und feine Herrichaft wie fein Einvernehmen mit dem Papſte zu be 
feſtigen. Die ihm lange nicht nahegefommen waren, erfannten ihn faum wieder, jo ver— 
wandelt erjchien er. So unfelbftändig und theilnahmlos er früher gewejen, jo thätig und 
eigenwillig war er jet. Er drüdte feine Minifter (Cobo8, Granvella) zu bienjtbaren 
Berkzeugen feines Herrjcherwilleng herab und gönnte ihnen höchſtens eine berathende Stimme. 
Bis dahin hatte er Jahre hindurch in Spanien geſeſſen; feitdem führte er alle feine wichtigen 
Verhandlungen felber, flog von einem Schauplaß der Ereigniffe zum andern, ſetzte ſich felbit 
an der Spihe feiner Heere den Gefahren und Anjtrengungen des Krieges auß und ent 
widelte dabei militäriiche Talente, die das Urtheil rechtfertigten, der befte Feldherr, den er 
jemal3 gehabt, jei er jelber gewejen. Langſam, bedächtig fam er zum Entjchluffe; doch den 
gefaßten hielt er eifenfeit, und war fein Plan gejcheitert, man wußte, er ließ ihn nicht fallen, 
verjhob nur feine Ausführung, wartete geduldig der Stunde, um dann vielleicht mit zer— 
fchmetternden Schlägen feine Feinde zu treffen. Das jollten die Deutjchen an fich erfahren. 
Gleich die Erfolge der Jahre 1529 und 1530 in Stalien waren fein perfönliches Werl. 

In Bologna traf er mit Papſt Clemens VII. zufammen. Grofartig waren die Geſichts⸗ 
punkte nicht, von denen Beide jich leiten liefen. Denn der Papft opferte jeinen Plan, Italien 
von der jpanifchen Herrichaft zu befreien, dem Vortheile feines Haufes, erhielt von Karl V. 
das Verfprechen, den Medici Florenz ald Herzogthum zu übergeben, und der Kaifer wieder: 
um opferte dem Interefje feiner Herrſchaft die Ausfichten auf eine wirkſame Kirchenreſorm, 
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welche ihm die Einnahme Roms und die Gefangenſchaft Clemens VIL verſchafft hatte; er 
dachte fich ihn und jein Haus für immer durch die Uebergabe von Florenz zu verpflichten, 
die nad) hartnädiger Vertheidigung der Stadt wirklich erfolgte (Oktober 1530). 

In Mailand wurde Franz Sforza als Vaſall des Kaiſers eingefeßt, Genua war durch 
die Doria an Spanien gefeffelt. So lag Italien zu Füßen nicht des Kaifers, fondern des Königs 
von Spanien; nicht die Deutjche, ſondern die ſpaniſche Herrichaft hat dort Karl damals begründet. 





Doppelkrönung zu Bologna, 1530. Deutlich, fam das erjt zum Ausdruck bei ber 
doppelten Krönung, als zu Bologna ihm am 22. Februar 1530 die eiferne Krone Italiens, 
am 24. die des römischen Kaiferd aufs Haupt gejeßt wurde. War an ſich ſchon dieſe letzte 
Kaiſerkrönung auf italienifhem Boden nur ein ſchwaches Abbild früherer Vorgänge, jo bot 
fie auch im Einzelnen einen völlig verjchiedenen Anblid. Spanier und Staliener bildeten 
Karl's Umgebung und trugen die Infignien; fein deutfcher Fürft war zugegen, ja, feiner war 
überhaupt nur eingeladen. Nur 3000 Landsknechte repräfentirten die deutfche Nation; fie 
hätten ebenfo gut bei der Krönung eines Königs von Frankreich oder Polen paradiren können. 

Der Reidjstag von Augsburg und die onfeffion, 1530. Die Wiederherftellung 
de8 Einvernehmens zwiſchen den beiden Häuptern der Ehrijtenheit fonnte für die deutfchen 
Proteftanten ebenfo verhängnißvoll werden, wie e8 neun Jahre zuvor die Haltung Karl's V. 
Luther gegenüber hatte beftimmen helfen. Zunächſt freilich mochte darüber der verföhnliche 
Zon des faiferlihen Ausſchreibens täufchen, mit dem er die Stände zum Reichstage nad) 
Augsburg berief, während er felber bereit3 in Innsbrud mit katholifchen Fürften Verhand- 
lungen pflog. So waren die Stände zahlreich erfchienen, Johann von Sachſen und Philipp 
von Heſſen voran, begleitet von ihren Theologen; Quther freilich, über dem noch Bann und 
Acht ſchwebten, war auf der ficheren Feſte Koburg zurüdgeblieben. 
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Am 15. Juni gegen Abend endlich zog der Kaifer in Augsburg ein, feierlih eingeholt 
von den Fürften, von den Behörden und Neifigen der Stadt. Aber gleich in den eriten 
Stunden enthüllte ſich fein Standpunkt. Denn in einer privaten Unterredung mit Johann 
von Sadjjen, Philipp von Heffen, Georg von Brandenburg und Franz von Lüneburg ftellte 
er den Herren dad Anfinnen, die gewohnte lutheriſche Predigt während des Reichſtages zu 
unterlafjen und am nächſten Tage der Frohnleichnamsprozeſſion beizuwohnen. Er aber 
erfuhr, daß er damit eine proteftantifche Gewifjensfache berührt. Rund heraus weigerte 
fich Philipp, der greife Brandenburger aber gab zur Antwort: „Herr, ehe id Gott und 
fein Evangelium verleugne, will ich auf der Stelle niederfnieen und mir den Kopf abjchlagen 
laſſen!“ Bor diefem ftürmifchen Ausbruch des alten Herrn erjchraf der Kaiſer: „Lieber 
Fürft, nicht Kopf ab, nicht Kopf ab!“ erwiderte er in gebrochenem Niederdeutjch, Dem 
Erregten auf die Schulter Hopfend. An der Prozeffion aber nahmen die Proteftanten nicht 
Theil, nur Unterlaffen jeder Polemik wurde den beiderfeitigen Geiftlichen auferlegt. 

Unter folden fich raſch trübenden Ausfichten begannen die Verhandlungen am 20. Juni 
im Nathhausfaale. Der Kaiſer forderte fofort die Stände auf, „ihr Gutbünfen, Opinion 
und Meinung“ ber die religiöfen Streitigkeiten ſchriftlich lateinisch und deutſch ihm zu erkennen 
zu geben. Die Proteftanten waren längſt darauf vorbereitet; Melanchthon hatte mit Luther 
gemeinjam gleich nad) dem Ausfchreiben des Neichdtages die große Belenntnißſchrift aus 
gearbeitet, welche unter möglichjter Vermeidung jeder Polemik einfach die Begründung des 
(utherifchen Lehrbegriffes in der Heiligen Schrift, wie des Kultus und der Verfaffung in der 
Uebereinftimmung mit der Bibel und der älteren Kirche verfuchte und dabei überall das mit 
der Fatholifchen Lehre Uebereinftimmende hervorhob. Auf die Zwinglianer freilich nahm 
diefe Konfeffion feine Rüdficht; ein letzter Verſuch Landgraf Philipp's zur VBerföhnung war 
gefcheitert; ja auch vier deutſche Reichsftädte: Straßburg, Lindau, Memmingen und Konjtanz, 
weigerten fich der Unterzeichnung und gaben ein bejondered Bekenntniß ein (Confessio 
tetrapolitana). Es koſtete große Mühe, dom Kaifer überhaupt nur die Erlaubniß zur Vers 
lefung zu erhalten, und aud dann erfolgte fie nicht im Nathhausfaale, fondern in der Ka— 
pelle des Bifchofshofes, die nur etwa 200 Menſchen faßte (25. Juni). Aber der fächfifche 
Vizekanzler Ehriftian Bayer verlad die Konfefjion in deutfher Sprache mit fo kräftiger 
Stimme, daß fie weit über die Kapelle hinaus vernehmlich wurde. Das lateinische Eremplar 
nahm der Kaifer an fich, das deutjche Albredht von Mainz, der Erzlanzler des Neiches. 

Gewaltig war der Eindrud der Konfeffion felbft auf die Gegner gewefen. Zum erjten 
Male kam es ihnen zum Bewußtfein, daß fie es nicht zu thun hätten mit bereinzelten, 
fegeriichen Lehrmeinungen, fondern vor einem großen, tief gegründeten Gebäude ftünden. 
Um fo mehr Hofften die Protejtanten, der Kaifer werde die katholiſche Mehrheit veranlafien, 
nun ebenfalls ihre Sätze vorzulegen, und dann den Schiedsiprud; fällen. Allein jene bes 
trachtete fich nicht mehr als Partei, jondern als allein berechtigt, und nöthigte den Kaiſer, ala 
ihr Vertreter zu verfahren. Demnach ließ fie ſich auch nur zu einer vermeintlichen Widerlegung 
der Konfeffion, nicht zur Aufjtellung ihres Lehrſyſtems herbei, zur „Konfutation“, die von 
Ed, Wimpina, Cochläus u. A. ausgearbeitet, am 3. Auguft zur Verlefung kam. Karl V. 
forderte nunmehr ohne Weiteres, die „Proteftanten“ follten fich jetzt als widerlegt betrachten 
und demgemäß ſich unterwerfen, widrigenfall® er gegen fie verfahren werde, wie es ihm 
als Schirmvogt der römiſchen Kirche zufäme. 

In diefer drangvollen Lage wandten ſich aller Blide auf Kurfürft Johann von 
Sachſen. Eine ftille, in fich gefehrte Natur, raufchender Lebensfreude abgeneigt und des— 
halb am glänzenden Hofe Marimilians I. niemals heimisch, voll religiöfer Wärme und feitdem 
er Luther's Lehre angenommen, an fie gefeffelt mit der ganzen Kraft tiefinnerer Meberzeugung, 
bat er ji damals zu Augsburg den ehrenvollen Beinamen des „Beſtändigen“ verdient 
und Anderen diefelbe Standhaftigkeit eingeflößt. Stand doch aud hinter ihm Die gewaltige 
Perjönlichkeit des Reformatord. In quälender Sorge ſaß Luther auf der Koburger Seite. 
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Er kannte Augsburg und feine Berlodungen, er wußte, daß Melanchthon's Natur oft allzu 
jehr der Vermittelung günftig fei, wo nichts zu vermitteln war; daß Philipp von Hefien in 
manchem Punkte mehr zu Zwingli neige als zu den Wittenbergern. Und er jaß fern, durch 
Zagereifen getrennt, wo oft die Stunde koſtbar war, ftatt des Tebendigen Worted an— 
gewiejen auf die tobte Schrift. Aber feine Mahnungen und Briefe drangen wie Pfeile in 
die Seelen; fein Abfall, kein Schwanfen war zu fchauen, nicht bei den Fürften, nicht bei 
den Gejandten der Städte. So wurden aud die Vermittelungdverhandlungen zu Schanden, 
die man befonders auf Melanchthon's Drängen während des Auguft in einem Ausſchuß aus 
je fünf Theologen und zwei Fürsten verfuchte. Denn fo nahe fich die Parteien in wichtigen 
Lehrmeinungen famen, über die prinzipiellen Gegenfäße der Anſchauungen, über die hier 
archiſche Ordnung, die den Katholifen von Gott eingefegt, den Proteftanten als Menjchen- 
werk galt, gelangte man nicht hinaus; nachdrücklich wahrte hier der päpftliche Nuntius 
Campeggio den Standpunkt feiner Kirche, und Luther fchrieb an Spalatin (26, Auguft): 
„Sa höre, ihr habt ein wunderbarlicd Werk angefangen, den Papſt und Luthern zu ver— 
tragen; aber der Papſt will nicht, und Luther verbittet es fich“. 

Als auch Dies fruchtlos blieb, wandte fich der Kaifer an Clemens VII. mit dem An⸗ 
trage auf die Berufung eines Konzild. Doch dem graute vor den Stürmen, wie fie Konſtanz 
und Baſel gejehen, und er fnüpfte die Berufung eines foldhen an eine Bedingung, deren 
Burüdweifung er vorausfah: daß zuvor die Proteftanten alle Neuerungen abftellen müßten. 
Nun, da die Proteftanten ſich deffen weigerten (7. September), ging der Kaiſer zu jcharfen 
Drohungen über; er nahm die „Apologie der Konfeffion“, welche Melanchthon zur Wider: 
fegung der „Konfutation“ verfaßt, gar nicht an, und theilte den Evangelifchen den Ents 
wurf eines überaus feindfeligen Abjchiedes mit. 

Da verließ Kurfürft Johann die Stadt; ſchweren Herzens, aber ungebeugt nahm er 
Abſchied vom Kaifer, mit ihm alle proteftantifchen Fürften, fpäter aud) die Städte. Erit 
nad) ihrer Abreife nahm die fatholifche Mehrheit den Reichstagsabſchied an (19. November 
1530). Unter Undrohung von Bann und Reichsacht befahl er die Abſtellung aller Neuerungen 
bis zur Entſcheidung durch ein Konzil. Gegen Ungehorfame follte das Kammergericht mit 
Prozeſſen vorgehen. Nur eine Bedenkzeit bis zum 5. Mai 1581 wurde noch gewährt. 

Deutichland ftand am Rande des Bürgerfrieged. Denn der Kaifer war in der That 
zum Aeußerſten entfchloffen; um der Ausübung feiner faiferlihen Macht eine feſte Grund— 
lage zu geben, beabjichtigte er feinem Bruder Ferdinand die Würde des römischen Königs, 
aljo des Stellvertreterd und Mitregenten, übertragen zu lafjen und Hatte für den Plan bereits 
außer den drei geijtlichen Kurfürſten auch Brandenburg und Pfalz gewonnen, auch den 
Bahltag nah Köln ausgejchrieben. Ueberdies war das Reichskammergericht, mit ſtreng katholiſch 
gelinnten Räthen befeßt, ein bereite Werkzeug. Sollten die Proteſtanten folden Gefahren 
ebenfo unthätig, ebenfo unverbündet gegenübertreten wie 1529? 

Der Schmalkaldiſche Bund. Die Noth der Zeit überwand die Gewiffensbedenten 
auch Luthers; vor Ullem aber machte ein Argument auf ihn Eindrud: der Kaiſer fei den 
Fürſten gegenüber nicht Obrigfeit in dem Sinne, wie die Fürften den Unterthanen, denn 
die Verfafjung des Neiches fei nicht ſowol monarchiſch als ariftofratifch, dad Regiment in 
den Händen des Kaiſers und der Stände, nicht des Kaifers allein. Da ließ er den Wider- 
ſpruch gegen ein Bertheidigungsbündniß fallen und vertrat felbft in der „Warnung an meine 
lieben Deutjchen“ die Anschauung, ein den Evangelifchen aufgedrungener Krieg fei als Noth- 
wehr aufzufafjen. Weber die Grundlagen eines Bündniſſes verjtändigten fich Ende Dezember 
1530 in der Heinen thüringifchen Bergitadt Schmalkalden Johann von Sachſen und 
Philipp von Heſſen, fowie die Fürften von Braunfhweig-Lüneburg, Anhalt und 
Mansfeld und die Abgeordneten von 24 Städten. Sie gelobten ſich Rechtshülfe bei 
Kammergerichtsprozeſſen, ſelbſt Kriegshülfe bei einem Angriffe feitens katholifcher Fürften 
und befchloffen gemeinfam gegen die Wahl Ferdinand's zum römischen König zu proteftiren. 
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Ferdinand I. römifdrer König. Das freilich bfieb nutzlos. Denn troß der Ver- 
wahrung des Kurfürften Johann erfolgte die Wahl zu Köln am 3. Januar, die Krönung 
am 11. zu Aachen. Ausdrücklich auf die Beobachtung des Augsburger Abſchiedes wurde 
Ferdinand verpflichtet. Ye entſchiedener von dieſer Seite an der einmal ergriffenen Fahne 
feftgehalten wurbe, um fo dringender fchien es für die Schmalfaldener, alle Protejtanten, 
auch die Schweizer, zum Anſchluß zu gewinnen. Aber die fcheiterte auch diegmal an dem 
theologiſchen Gegenfaß, und ſelbſt einige oberdeutiche Städte traten aus bemfelben Grunde 
dem Bündniffe nicht bei. So nahten die Schweizer Dinge ohne Eingriff von deutſcher 
Seite der Enticheidung. 

Die Entſcheidung in der Schweiz. Der Landfrieden von Kappel (29. Juni 1529) 
hatte in Wahrheit den Streit nicht gejchlichtet, und die altgläubigen Kantone fehrten ſich 
nicht daran, fondern jeßten die Verfolgung der Evangelifchen fort. Immer beutlicher 
trat hervor, daß nur ein Krieg die Entjcheidung bringen könne. Aber nicht die Firchlichen 
Berhältnifje allein hatte Zwingli dabei im Auge, er wollte auch die politische Umgejftaltung 
der Schweiz. Das ungerechte Uebergewicht der Fünforte follte gebrochen, Bern und Zürich 
jollten an die Spige der Eidgenofjenfchaft gefebt, die Nechte nad) Maßgabe der Leiftungen 
zugemefjen werden. Dod; dem fühnen Gedanken des Reformers widerftand die Mehrheit 
auf dem Tage zu Yarau (Mai 1531), und nur eine halbe Maßregel wurde beſchloſſen, 
die nicht Krieg und nicht Frieden war, eine Lebensmittelſperre gegen die armen Gebirgs« 
fantone der inneren Schweiz, um fie zur Nachgiebigkeit zu nöthigen. Eben diefe Mafregel 
trieb die Fünforte zu einem verzweifelten Schlage. 

Am 9. Oktober ftanden, in aller Stille gefammelt, 8000 Mann aus den Walbdftätten 
bei Zug zum Angriff fertig. Zwei Tage fpäter gingen fie gegen die Grenze vor. Dort 
lagerten bei Kappel 1200 Bitricher unter dem Hauptmann Göldli. Als diefer den Anmarſch 
ſah, die Banner der Lande über bewaffneten Schiffen auf dem See erblidte und das Horn 
von Uri hörte, fandte er Eilboten nad) Bürih um Hülfe. Doch nur 700 Mann, meift 
ältere Bürger, ftellten fich unter da große Banner, mit ihnen Zwingli als Feldprebiger. 
Als fie am 11. Oltober über den Albis ftiegen, hörten fie bereit3-den Lärm bed beginnen- 
den Gefechtes; fie hielten an. Uber Zwingli drängte vorwärts, den angegriffenen Landes— 
genofjen zu Hülfe. Auf einem Hügel nahmen die vereinigten Streitkräfte Stellung und 
wiejen mit Helbenmuth in blutigem Ringen den Anfturm der überlegenen Gegner ftunden- 
lang zurüd. Doch ald 300 Urner Schüßen ihnen in die Flanke famen, und gleichzeitig ein 
neuer Frontangriff des Gewalthaufens folgte, da Löften fich die Reihen der Büricher. 

Bwingli’s Tod. Der einbredhende Abend bedte die Fliehenden, aber 500 Bürger 
lagen tobt auf dem Plage, unter ihnen auch Ulrih Zwingli. Ein Speerftid hatte ihn 
töblich getroffen, wie er zu einem Verwundeten ſich beugte. Betend erwartete er fein Ende. 
Da kommen feindliche Krieger heran, einer erfennt ihn und giebt ihm den Todesſtreich. So 
ftarb der große Reformator den Tod des Sriegerd; ihn konnte Niemand erfegen. Aber 
dad Werk, das er gejchaffen, hat ihn überlebt. 

Bu fpät rüfteten jeßt die reformirten Kantone und eröffneten mit 24,000 Mann ben 
Angriffökrieg gegen Zug. Doch leider fehlten Eifer und Einigkeit, und ein kecker Meberfall 
in der Nacht des 21. Dftober, welder den Evangelifchen 800 Mann koſtete, machte fie 
vollends der Fortſetzung des ungleihen Kampfes abgeneigt; ihr Heer löſte fich nach diefen 
Mißerfolgen auf. Wenige Wochen nachher diktirten die Sieger den Frieden (16. November 
1531). Die Reformirten zahlten die Kriegskoſten, löſten ihr Bündniß mit den füddeutfchen 
Städten und geftatteten in den gemeinen Vogteien eine neue Abjtimmung, welche größten- 
theil8 zu Gunſten der Katholiten ausfiel. Auch in Glarus, St. Gallen, Aargau und 
Solothurn gewann die alte Kirche bald wieder das Uebergewicht. So vollzog ſich in der 
Schweiz diefelbe verhängnißvolle Glaubensfpaltung wie im Reiche. Und wie hier, ift fie 
auch bort bis zur Stunde beftehen geblieben. 
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Anwacjfen des Schmalkaldiſchen Bundes. Die Kataftrophe in der Schweiz war 
eine ernjte Mahnung für die deutfchen Protejtanten, und fie blieb nicht unbenutzt. Zunächſt 
erffärten die ſüddeutſchen Reichsſtädte ihren Beitritt zum Schmalfaldifchen Bunde, und eine 
Berfammlung zu Frankfurt a. M. im Dezember 1531 vollendete feine Organifation. Acht 
Fürjten und Orafen, fieben niederdeutiche und fieben oberdeutſche Städte bildeten ihn jeßt. Jedes 
Mitglied verpflichtete fich zu Leiftungen an Geld und Mannſchaften, die bei dem einfachen 
Satze 10,000 Mann zu Fuß und 2000 Reiter betragen follte. Ein Bundesrat übernahm 
die Oberleitung, die Führung im Kriege fiel den Fürjten von Kurſachſen und Heſſen anheim. 

So war im Reich ein Sonderbund aufgerichtet, defjen Glieder über den weiten Raum 
vom Bodenjee bis zum Meere fi) vertheilten, wohl im Stande ſich tapfer zu vertheidigen 
und als Hort der protejtantifchen Sache bald überall gerühmt und in Anſpruch genommen. 





Bwingli’s Tod bei Aappel. Nah Weckeſſer. 


Die Wirkungen zeigten ſich jehr jchnell. Daß ohne ernten Kampf die Proteftanten nicht 
niederzumerfen jeien, war fofort Mar, und auch auf fatholifcher Seite regten ſich ſchwere 
Bedenken gegen einen ſolchen Krieg, der, wenn er fiegreich ausging, die ohnehin gewaltige 
Macht des Haujes Habsburg noch mehr verjtärfen und die hergebrachte Selbjtändigfeit 
aller deutfchen Fürjten, ihr höchites Kleinod, Schwer bedrohen mußte. 

Aber auch da3 Haus Habsburg war zu einem Religionskriege nicht im Stande; denn 
alle Verhandlungen mit Johann Zipolya wie mit dem Sultan hatten zu nichts geholfen, 
ein Ungriff auf Ofen war Ende 1530 gejcheitert; nur ein Stillftand hatte den Krieg auf ein 
Zahr unterbrochen (Dezember 1530 bis gegen Ende 1531), und felbjt das letzte Anerbieten 
Ferdinand's, auf Ungarn gänzlich zu verzichten gegen Anerkennung feines Erbredht3 nad 
Bipolya’3 Tode, hatte ſchnöde Zurüdweifung erfahren; ja für dad Jahr 1532 wurde ein 
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neuer Heereözug Soliman’3 angekündigt. Schon am 24. April 1532 brach der Großherr 
zum dritten Male gegen Ungarn und Oeſterreich mit 250,000 Mann von Konjtantinopel auf. 

Der Religionsfriede zu Nürnberg. Jetzt rieth ſelbſt König Ferdinand dem faifer- 
lihen Bruder, den Protejtanten Zugeltändnifje zu machen, um alle Kräfte des fchwer be 
drohten Neiched zur Abwehr zu vereinigen. So begannen die Verhandlungen des Reichdtages, 
zunächft in Regensburg; da jedoch diefe Stadt fortwährend durch gewaltige Durchmärſche 
in Anſpruch genommen wurde, fo verlegte man ihn bald nad) dem ftilleren Nürnberg. 
Und bier fam am 27. Juli 1532 der Religionsfriede zu Stande, der zum erjten Male den 
deutſchen Proteftanten eine vertragsmäßige Anerkennung wenigitend auf Zeit gewährte. 
Die Prozefje am Reichskammergericht wurden eingejtellt. Die bifchöfliche Gewalt und Ber: 
wendung ber geiftlichen Güter verblieb im bisherigen Zuſtande, d. h. die bisher vollzogenen 
Neuerungen follten beftehen bleiben, das Alles bis zur Entfheidung durch ein Konzil oder 
einen neuen Neichdtag. Dagegen erftredte fich die Abkunft nicht auf die künftig der neuen 
Lehre etwa Zutretenden, und eine Ausdehnung des Bundes auf die Zwinglianer wurde aud- 
drüdlih für ausgeſchloſſen erklärt. Eben deshalb fehlten auf Seite der Schmalkaldiſchen 
ſchwere Bedenken nicht, und Landgraf Philipp unterzeichnete erjt nad) langem Widerftreben 
einen Vertrag, welcher die künftigen Glaubensgenoſſen engherzig der Bedrängniß preisgab. 

Der dritte Türkenkrieg. Immerhin war für die Schmalfaldener Bedeutendes er- 
reicht, und gern jtellten fie jet der Abkunft entjprechend ihre Kontingente zum Türkenkriege. 
Gemwaltige Mafjen gingen zu Land und Waſſer hinunter nad) der ungarifchen Grenze, und 
auf dem Tullnerfelde, weitlich des Wiener Waldes, jammelte ſich ein Heer von 80,000 Mann, 
Deutſche, Böhmen, Spanier und Staliener, „ein unübertrefflich ſchön Volk, dergleichen lein 
lebendig Menſch gefehen“. Der Kaifer jelbit war herbeigefommen, und Alles brannte darauf, 
unter ſeincu Augen dem gefürchteten Erbfeinde in großer Schlacht entgegenzutreten. 

Doch dazu fam es nicht. Drei volle Wochen lang, bis zum 29. Auguft, Hatte der 
Großherr ſich aufhalten laſſen vor einer kleinen, ſchwach befeitigten Stadt, durch eine Hand» 
voll Leute. Das war Ging im weitlichen Ungarn, und der Held, der es vertheidigte, der 
Kroat Nikolaus Jurifchiz mit 30 Reitern und 700 fchlecht bewaffneten Bauern. „Sch 
hatte meine Sach' in gewifjen Tod gejtellt“, erzählte er jpäter. Uber er hatte fich zum 
Ausharren entjhloffen, denn die Taufende von Flüchtlingen aus der Umgegend wären 
fonjt elendem Verderben preißgegeben worden. Vierzehn Stürme ſchlugen die Tapferen 
ab; erjt beim lekten drangen die Türken in die Stabt. Aber der heroifche Widerſtand 
war ihnen ſchon lange übermenſchlich vorgefommen; jet, als fie gegen den legten Verhad 
anliefen, ſcholl ihnen von dort ein taufenditimmiger Verzweiflungsfchrei entgegen, fie wichen 
zurüd, und der Sultan gab fi) damit zufrieden, daß zehn Janitſcharen auf cine Stunde 
in die Stadt gelaffen wurden, um die türkifche Fahne aufzurichten; dann zog er borüber. 

Dod die Kunde von der Sammlung des kaiferlichen Heeres fchredte ihn ab; cr wegti 
mit feinen vor Güns entmuthigten Truppen nicht die Schladht, fondern bog weftwärt3 ab 
nad; Steiermark hinein und erjchien vor Graz (12. September), Nur Kafimbeg über: 
ſchritt mit 14,000 Reitern die deutſche Grenze und drang verheerend und Taufende von 
Gefangenen mit ſich jchleppend über den Wiener Wald quer durch Niederöfterreich bis an 
die Enns vor. Als er nun wiederum den Rückweg fuchte, während der Sultan bereits die 
Berennung von Graz aufgegeben, fand er, vom Wiener Wald herunterlommend, dad Thal 
der Triefting bei Bottenjtein (die jogen. Schwarzach) durch deutfche Scharen unter Sebaftian 
Schertlin, Feldhauptmann von Augsburg, gejperrt. In heißem Gefechte wurden feine Leute 
fajt gänzlich aufgerieben, er jelber fiel (19. September). Nur eine andere Kolonne feines 
Corps entkam, indem fie über den Schneeberg durch pfadlofe Dede ſich durchſchlug. 

Abermald war Deutjchland von großer Gefahr gerettet, doch zum Einmarſch in Ungarn 
vermochte König Ferdinand die deutjchen Fürjten und Hauptleute nicht zu bewegen. An der 
Grenze löjte das Heer ſich auf; Ungarn blieb in Zäpolya's und ded Sultans Händen. 
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Reformation und Revolution 
in Niederdeutſchland und in Skandinavien. 


Eine ſo gewaltige Bewegung wie die Reformation konnte unmöglich auf das Land, in 
welchem ſie entſtanden, beſchränkt bleiben. Sie mußte am eheſten in die Länder übergreifen, 
die mit Deutſchland durch Verkehr und Stammesart beſonders eng verbunden waren, alſo 
nad) Skandinavien. Hier aber war ſie ebenſo wie dort, nur in anderer Weiſe, mit politiſchen 
Umgejtaltungen verknüpft, und dieje übten wiederum einen gewaltigen Rüdjchlag auf das 
nördliche Deutichland, vor Allem auf die Städte, deren Intereſſen wejentli in ſtandina— 
viſchen Norden lagen, auf die Hanja. Schon längit im Niedergange begriffen, erlitt dieſe durch 
den nationalen Aufſchwung, der fi in Dänemark und Schweden mit der Kirchenreformation 
verband, den letzten Stoß, und auch abgejehen davon erlebten ihre Städte infolge der kirch— 
lihen Umgeftaltung tiefgehende Erſchütterungen. 

Der Verfall der Hanſa. Um die Wende des vierzehnten und fünfzehnten Jahr: 
hundert3 hatte der jtolze Seebund feine glänzendite Entfaltung gejehen. Er umſchlang die 
Städte niederdeutfcher Zunge von Brügge bi! Narwa; feine Kaufhöfe beherrichten faſt ohne 
Konkurrenz den Handel in England und Flandern, in Norwegen uud Rußland, feine Handels- 
flotten bebedten die Oſt- und Nordfee, fie erfchienen im Kanal und in der fpanifchen See. 
Aber der Gegenjaß der Interefjen zwijchen den Niederländern, den Weiterlingen, und den 
Deutſchen, den Diterlingen, zerriß den Bund nod vor der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, 
da jene, den Fortſchritten der Schiffahrt entjprechend, die direkte Fahrt durch den Sund 
eritrebten, diefe, Lübeck voran, den Verkehr an die alteLinie über Hamburg binden wollten, 
mit deren Behauptung die Größe der Traveftadt ſtand und fiel. Nun brach obendrein die 
Herrſchaft des Deutjchen Ordens in Preußen zufammen (1466) und die preußijchen See— 
fädte begannen, ji) von der Hanja abzuwenden. Nicht lange darauf zogen die Moskowiter 
Iwan's III. in Nowgorod ein (1478) und jchlofjen 1494 den Hanjeatifchen Kaufhof zu 
St. Beter, den bedeutendften des ganzen Bundes, der den geſammten ruſſiſchen Verkehr be- 
herrſchte. Mit größter Mühe erwehrte ſich wenig jpäter der deutjche Orden in Livland des 
Andrängens der Ruſſen in den gewaltigen Siegen bei Maholm (7. September 1501) und 
Pleskau (Pſtow, 13. Septemder 1502), die der heldenhajte Landmeiſter Walther von 
Plettenberg erfocht. So fahen die deutſchen Städte an der Oſtſee Feinde von allen Seiten 
gegen fich auffteigen, auch vom deutſchen Binnenlande her. Denn die erjtarfende deutjche 
Fürſtenmacht konnte ihren Städten unmöglich eine jo freie Bewegung verftatten, wie fie 
die Hanfa vorausſetzte, und jo ſank eine nad) der anderen aus dem Bunde. Faſt nur noch 
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die ſogenannten „wendiſchen“ Städte Lübeck, Wismar, Roſtock, Stralſund und Greifswald 
dazu etwa noch Hamburg, Lüneburg, Bremen und von den Binnenſtädten Magdeburg hielten 
an der alten Verbindung feſt. 

Die ſkandinaviſchen Lande am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. Am 
bedenklichiten jedoch gejtalteten fich die Verhältniffe in den ffandinavifchen Landen. Zwar 
die Union von Kalmar 1397, welche die drei Reiche unter einer Krone vereinigte, blieb 
rein dynaftiih und ohne Boden in den Völlern, deshalb jehr Häufig von Empörungen 
bedroht. Schlimmer war es, daß jeit 1450 Schleswig-Holftein mit Dänemark unter einem 
Herrjcherhaufe verbunden war. Denn obwol die Verbindung in einer reinen Perſonal— 
union beftand und die alte Zufammengehörigfeit der beiden Herzogthümer aufd Neue ver- 
brieft wurde (fie follten „up ewig ungedeelt“ bleiben), obwol dann nad) Ehriftian’8 I. Tode 
1481 der ältere Sohn König Johann zu Dänemark nur einen Theil Schleswig-Holiteins, 
den feitdem fogenannten „Löniglichen Antheil“, erhielt, der andere mit dem Herrſcherſitze 
Gottorp bei Schleswig dem jüngeren Bruder Friedrich zufiel, fo bejtand doch feitdem 
thatfächlich eine enge Gemeinschaft mit Dänemark, und die Herzogthümer, von ihrem reichen 
und trogigen Adel beherricht, entfremdeten fich ihren deutfchen Nachbarn, vor Allem Lübed 
und Hamburg, deren ftolzed Bürgertum dem holjteinifchen Adel ein Dorn im Auge war. 

Wie in den Elbherzogthümern fo herrjchte auch im nahen Dänemark der Adel weltlichen 
und geiftlichen Standes, und eben dieſe Nehnlichkeit der Verhältniffe in beiden Staaten ſchlang 
das Band fefter. Der König war in der That weit entfernt, hier wirklich zu jein, was er 
hieß. Dänemark wurde nicht vom Könige, fondern vom Reichsrathe regiert. Ihn bildeten 
die Erzbifhöfe und Biſchöfe, dazu lebenslänglich erwählte Edelleute, welche etwaige Lücken 
durch eigene Wahl ergänzten. An die Mehrheitsbeſchlüſſe diefer Behörde war der König 
gebunden. Der Reichsrath richtete über jeden Edelmann, den der König anklagte, er wachte 
über die Adelärechte, die er beftändig erweiterte. Nur Edelleute konnten Güter zu Lehen tragen 
oder Aemter ‚befleiden; ihre Güter, weit über die Hälfte de3 ganzen Reiches, waren fteuer- 
frei, fie übten das Fehderecht. Was bei folhen Verhältniffen die Städte und Bauern be= 
deuteten, oder was dem Könige von Macht übrig blieb, liegt auf der Hand. Von Städten 
gab es überhaupt nur zwei größere, Kopenhagen und Malmö (ganz Südſchweden, d. h. 
die Landfchaften Schonen, Halland, Blekingen, war damals däniſch); die Bauern hatten ihre 
alte Freiheit längt verloren und ftanden in Hörigfeit oder Leibeigenſchaft. Der König aber 
verpflichtete fich durch die „Handfefte* eidlich auf dieſe Verfaffung, die ihm nicht3 übrig ließ 
als den leeren Schein. Ja die Vafallen hatten thatjächlich die Wahlmonarchie durchgeſetzt, 
denn fie weigerten fih, den Sohn des Königs im Voraus ald Thronfolger anzuerkennen. 

Dieſer Schattenfönig gebot zugleich über Norwegen, das in feiner Abgejchiedenheit fich 
wenig an der großen Politif des Nordens betheiligte, und über Schweden, das die Herr— 
ſchaft eine dänischen Königs ald Fremdherrichaft empfand. Eben deshalb hatte e8 zur 
Wahrung feiner Selbjtändigfeit einen eigenen Reichsverweſer ertrogt: feit 1471 waltete als 
jolder Sten Sture. Nur mit großer Mühe erreichte deshalb König Johann im Jahre 
1483 die neue Anerkennung der Union von Kalmar und das Verſprechen der Huldigung; 
aber diefe erfolgte nicht, biß endlich nad) langem, fruchtlofem Verhandeln dem Könige die 
Geduld riß und er im Jahre 1497 mit ftarfem dänifchem Heere, defjen Kern die berufene 
„ſchwarze Garde“ bildete, ein Gemiſch aus Abenteurern aller Länder des Nordens, in 
Schweden erſchien. Der Sieg an der „rothen Brüde“ unterwarf das Land, und am 
25.November folgte die Huldigung, am 26. die Krönung Johann's zum König von Schweden. 
Sten Sture wurde Reichshofmeiſter; doc alle Gnaden, mit denen der Monarch ihn über- 
häufte, vermochten den Stolzen nicht zu gewinnen. Er wartete nur auf die Gelegenheit 
zu einem neuen Abfalle. — Sie blieb nit aus. Denn einige Jahre jpäter erlitt König 
Johann eine furchtbare Niederlage durch die Ditmarfcher Bauern, welche gleich ſchwer ben 
dänischen wie den ſchleswig-holſteiniſchen Adel traf. 
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Die Schlacht bei Hemmingftedt (1500). Die Ditmarfchen an der Weitfüfte Holfteins 
im fetten Marſchlande, das fie durch gewaltige Dämme gegen die wilde Nordfee jchüßten, 
und auf der höheren Geejt angejejjen, waren dem Namen nad) Bafallen des Erzitifts 
Bremen, thatfächlic ganz felbftändig unter ihren felbitgewählten fünf Vögten und dem 
Rathe der Achtundvierzig, eine wohlhäbige, freiheitötroßige, waffenjtarfe Genoſſenſchaft freier 
Bauern. Alle Bemühungen der Holiten, die Heine Landſchaft fich zu gewinnen, waren 
bisher gejcheitert; nocd im Jahre 1489 hatten die Ditmarjchen zu Itzehoe die geforderte 
Huldigung abgelehnt und ſich mit Lübed, Hamburg und Lüneburg verbindet. 





N ne 
Sieg der Ditmarfdyer Banern bei Hemmingftedt. Zeichnung von A. Bed. 

Inder verlor König Johann fein Ziel nicht au dem Auge, und als die Ditmarjchen 
auch mit feinem Bruder, dem Herzog Friedrich von Holjtein=Gottorp, über den 
Beſitz von Helgoland in Zwiſt geriethen, da hielt fi) der König, obendrein über die Schweden 
Sieger, der Hülfe des ihm fonft wenig geneigten Bruders verfichert und die Zeit der Unter— 
werfung für gefommen. Seine Bevollmächtigten forderten zu Rendsburg im Jahre 1499 
bon den Bauern eine Schaßung von 15,000 Mark Silbers und die Erbauung dreier Schlöffer 
im Lande. Doc, die bäuerlichen Abgefandten lehnten ſolche Zumuthung entfchieden ab, und 
im Lande Hang ein troßiges Lied: 

„Bir wollen drum wagen Hals und Gut, Ehe dak uns der König von Dänemark 

Und wöllen alle drum fterben, Unjer ſchönes Land ſoll verderben. 

So beſchloß König Johann den Krieg. Begierig mit den Bauern abzurechnen, fa 
die fchleswig = hoffteinifche und theilweife auch die dänische Nitterfchaft auf; dazu kamen 
ritterfiche Zuzüge aus Oldenburg, Braunfchweig, Lauenburg, Medlenburg, Pommern, 
Brandenburg u. f. f., vor Allem aber die „Schwarze Garde“ unter Junker Thomas Slenitz 
aus Köln, gegen 3000 Mann, fammt anderen Söldnern und dem Aufgebote der Herzog. 
thümer und Zütlands, im Ganzen etwa 1500 Pferde und 12,000 Mann zu Fuß, Alles 
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unter König Johann, dem Bruder und den Vettern des Königs, den Grafen Adolf und Otto 
von Oldenburg. Ende Januar 1500 jtand das Heer um Neumünfter zufammengezogen. 
Es rechnete auf den harten Froft, als es fich weitwärt3 gegen die Ditmarjchen in Bewegung 
jeßte. — Die Grenze war unvertheidigt und die fandige Geeft leicht paffirbar. So nahın 
das Heer am 13. Februar Meldorp nad unbedeutendem Gefecht und haujte gräulich in dem 
Orte; gegen 120 wehrlofe Weiber, Kinder und Greife wurden erjchlagen, drei Dörfer der 
Umgegend angezündet. Inzwiſchen ftand das Landesaufgebot der Ditmarfcher ein paar 
Stunden weiter nordwärts, nur etwa 6000 Mann ftarf, darunter wenige Söldner. Erſt auf 
die Kunde, die ein aufgefangener Kundſchafter brachte, der König gedenle, fie zu umgehen, 
verſchanzten etwa 1000 entjchloffene Männer unter Wolf Iſebrand einen Punkt der Straße 
von Meldorp nad) Heide in der Nähe von Hemmingjtedt, an einer durch Teufelsſpuk be= 
rufenen Stelle, dem ,Duſenddüwwelswarf“. Rechts und links dehnten fich die Felder, durch 
breite Wafjergräben von einander getrennt, die nur mit Springftöden zu überfchreiten waren. 

E3 war am 17. Februar, einem Montage, als das feindliche Heer von Meldorp heran 
zog, voran die Garde mit den Geſchützen, mit Fafchinen und Bretern, dann die Fußknechte, 
die Ritter und der endloje Troß, Alles auf einer einzigen fchmalen, dammartigen Straße. 
Das Wetter war in volle Thauwetter umgefchlagen, Regen und Graupeln trieb der Nord— 
weitwind den Königlichen ins Geficht, und fchon ſanken die ſchweren Rofje bis an die Kniee 
in den Schlamm der Straße ein. Da begrüßten Mittag ein Uhr die Geſchütze der Bauern das 
heranziehende Heer. Es machte Halt, und unter dem Rufe: „Wehr di, Bur, die Garde 
fommt!* breitete jich die Garde mühjelig auf beiden Seiten der Straße zum Angriff aus, 
ihlug aud) einen Ausfall der Ditmarjchen zurüd. Doc nun „drangen plößlich ihrer drei— 
oder vierhundert, langbärtige Männer nad) Landesart, aus der Schanze hervor zum Todes 
fampfe gegen fo viele Taufende, eine Jungfrau voran mit dem Bilde des Gefreuzigten und 
der Lanze. Sie warfen den ſchweren Bruſtharniſch von ſich, den Eifenhut, den Schild und 
jelbft die Schuhe, fprangen barfuß, leichtfüßig über die Gräben, warfen fi auf die Männer 
der Garde, jchleuderten fie in die Wafjergräben hinein.“ Zweimal noch wie die Garde 
fie ab, beim dritten Male aber begann unter dem Drude des Nordweſtſturms, der die Fluten 
‚ der Nordfee durch die geöffneten Schleufen hereinwälzte, das Wafler in den Gräben zu 
fteigen, und bald waren Felder und Gräben eine einzige ununterſcheidbare Waflerfläche. 
Da fam die Garde ind Weichen; die Ritterfchaft und das Aufgebot vermocdhten feine Hülfe 
zu bringen, denn fie ftanden fejtgefeilt zwifchen der flüchtenden Garde und der Wagenburg 
des Trofjes, recht3 und links die trüben, gurgelnden Fluthen. Im wirren Knäuel zuſammen— 
gedrängt, Fußvolk, Reiter und Wagen, wurden fo die fat Wehrlojen ertränft, zertreten, 
erfhlagen. Bon der Hellebarde de3 langen Reimer von Wimmerjtedt fiel Junker 
Slenitz; kaum daß König und Herzog ſich nad) Meldorp retteten. Die Blüte des jchledwig- 
bolfteinifhen und des dänifchen Adel3 fam an diefem Tage um, dazu die Oldenburger 
Grafen, von der Garde die Hälfte, über 1400 Mann, im Ganzen mindeftend 6000. Un— 
ermeßlich war auch die Beute, und als ſtolzes Siegeszeichen prangte feitdem der „Danebrog“, 
das weiße Kreuz im blutrothen Felde, in der Kirche zu Oldenwörden. 

Die Schlacht von Hemmingjtedt, ein würdiges Seitenjtüd zu den Heldenfämpfen ber 
Schweizer bei Morgarten und Sempach, fiherte den Ditmarſchen die Unabhängigkeit auf 
mehr al3 fünfzig Jahre. Denn im Frieden von 15. Mai 1500, den Hamburg und Lübeck 
vermittelen, erfannte König Johann die alte Stellung ded Landes aufd Neue an, und die 
weiteren Verwidlungen, in die er bald mit Schweden gerieth, machten alle ferneren Ent« 
würfe gegen die Bauernrepublif zu nichte. 

Aufftand in Schweden. Auf die Kunde von Hemmingftedt gährte es nämlich 
fofort wieder in Schweden. Eine kurze Anwejenheit des Königs in Stodholm beſchwichtigte 
nur vorübergehend; bald trat Sten Sture wieder ald Reichsverweſer auf, gewann die meiften 
Schlöſſer des Reiches durch Uebergabe, nur das von Stodholm erjt nad) langer Belagerung 
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(9. Mai 1502), da der König ein paar Tage zu jpät anlangte, um es zu entjegen. Dabei 
fiel aud die Königin Ehriftine gefangen in die Händen der Schweden und wurde erjt auf 
Lübecks Vermittlung im nächſten Jahre wieder frei. Es half dem Könige wenig, daß kurz 
nachher Sten Sture eines plößlichen Todes jtarb (13. Dez. 1503), denn Swante Sture 
trat an jeine Stelle, und erſt als Dänemark ernithaft rüftete, ließ fich der ſchwediſche Reichsrath 
zur Bewilligung einer Sahresrente von 13,000 Stodholmer Mark bewegen (17. Aug. 1509). 
Dänemark und die Hanfa. Aber aud) diefe Verfühnung blieb nicht von Dauer. 
Denn ſchon war König Johann in heftigen Zwiſt mit Lübeck und feinen Bundesgenofjen 
verwidelt. Er war unausbleiblich, fein Vertrag konnte über den Gegenjaß zwiſchen der 
Hanja und dem Norden hinweghelfen. Denn die direkte Fahrt durch den Sund, welche die 
Diterlinge nicht dulden wollten, mußten die Dänen begünftigen, und das höchſte Intereſſe 
aller nordifchen Völker war 
e3, der drüdenden Handeld- 
herrſchaft der Hanſeaten, 
welche die Nordländer vom 
Verkehr auf ihren eigenen 
Meeren, ja in ihren eigenen 
Hafenſtädten faſt vollitän- 
dig ausſchloß, ein Ende zu 
machen. So war denn der 
Gegenſatz ſeiner Natur nach 
ganz unausgleichbar, und 
die jeweilige beſondere Ver⸗ 
anlaſſung zur Fehde von ver⸗ 
hältnißmäßig untergeord⸗ 
neter Bedeutung. Diesmal 
hing ſie mit dem Kampfe 
Dänemarks gegen Schweden 
zuſammen. — Die Hanſa 
hatte nämlich der Forderung 
des Königs, während der 
Fehde mit Schweden allen 
Verkehr dahin zu unter- 
laſſen, nicht nachkommen 
lönnen und wollen, Johann 
dagegen hanfeatifche Kauf- 
fahrer aufbringen lafjen und 
die hanſeatiſchen Privilegien 
namentlich auf Schonen verletzt. Da erſchien eine hanſeatiſche Kriegsflotte vor Stockholm, und 
ſofort gewannen dort die Dänenfeinde im Neichdrathe unter Führung des greifen Biſchofs 
Hemming Gadd von Linköping das Uebergewicht: am 14. Oltober 1509 ſchloß Schweden 
mit Lübeck das Kriegsbündniß gegen Dänemark. Auch Wismar, Roftod, Stralfund und 
Lüneburg fagten den Dänen ab und begannen den Seefrieg. Ihre Geſchwader plünderten 
die Heinen dänischen Infeln und kaperten dänische Schiffe, fchlugen bei Bornholm ein däni— 
ſches Gejchwader und nahmen bei Hela ein holländifches weg. Doc auch die Hanfeaten 
erlitten Berlufte: am 5. Juni 1511 ließ fi Wismar während des Jahrmarkt3 von dänifchen 
Schiffen überfallen, feine VBorftädte verbrennen und 14 Schiffe wegführen, und die Lähmung 
deö Handels begann man allerorten ſchmerzlich zu empfinden. So fam es denn am 23. April 
1512 in Malmö zum Frieden mit Dänemark. König Johann ftellte die hanfeatifchen 
Vorrechte wieder her, aber die Hanfa mußte den Verkehr mit Schweden aufgeben und 
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geitatten, daß den Niederländern der Sund, Norwegen, Schonen und Gothland geöffnet 
wurden. An demſelben Tage unterzeichneten auch die Schweden einen Stillftand. Denn 
Swante Sture war furz zuvor gejtorben (2. Januar 1512) und das Reich ohne Führer. 

Entſchieden aber war damit nad) feiner Seite hin etwas. Da trat eine Wendung ein, 
welche die geloderte Verbindung der nordiihen Mächte zum Bruche trieb, und zugleich 
drang von Süden her die Lehre Luther's ind Land. 

König Ehriftian II. in Dänemark, Am 21. Februar 1513 ftarb König Johann 
in feiner Geburtsjtadt Aalborg an den Folgen eines Sturzes mit dem Pferde. Ihm folgte 
fein Sohn Ehriftiern (Ehriftian) IL. Geboren am 2. Juli 1481, damals alſo im dreiund- 
dreißigjten Lebensjahre, hatte er fich raſch entwickelt und ſchon als Statthalter von Norwegen 
feinen Charakter gezeigt, der Kühnheit und Ehrgeiz mit Maßlofigkeit und Gewaltfamfeit 
verband. Ein folder Fürft mußte verfuchen, die einengenden Feſſeln feiner Königsmacht zu 
jprengen. Hatte er doc) auch eine Nathgeberin bei fich, die nad) dieſer Richtung hin drängte 
dad war Sigbritt Willums aus Amjterdam, die Mutter feiner Geliebten, der Düweke 
(Täubchen), „welcher in einem Zeitalter des Haſſes feine Feder einen Tadel anzuhängen weiß, 
e3 müßte denn diefe Liebe fein“. Sigbritt's Einfluß wurde nicht gebrochen, fondern ver: 
ſtärlt, als der König 1515 ſich auf das Drängen feiner Umgebung mit Iſabella (Elifabeth), 
Karl's V. Schweiter, vermählte, denn die Niederländerin fand in Sigbritt eine Landsmännin 
in der einfamen fremde. Diefe aber wurde nicht müde, dem Könige zu erzählen von dem 
Reichthume der niederländifchen Städte, die fi in glüclicher Selbjtändigfeit behaupteten troß 
Adel und Geiftlichfeit und Hanfeaten. Warum jollte in Dänemark nicht Aehnliches möglich 
fein? So entwidelte ſich in Chriſtian's lebhaftem Geifte der Gedanke, die Macht des Adels 
und des Klerus zu brechen, die hartgedrücten Städter und Bauern emporzuheben. Dazu 
war die Zeritörung der hanfeatifchen Privilegien unerläßlih. So verbot er den direlten 
Handel von Deutichland mit Dänemark und Norwegen; in Kopenhagen, wohin er auch den 
Sundzoll verlegte, jollte der ganze Verkehr zufammenfließen. Er bejchränfte fernec die 
hanſeatiſchen Fifchereien und begünitigte die Niederländer. Reizte er fo die Hanfeaten, jo 
verjeindete er ji mit feinem Adel, indem er Torben Dre wegen eined angeblichen Ver— 
hältniſſes mit der Düwele — fie war tiefbeflagt im Jahre 1517 plößlich geftorben — durd) 
ein Bauerngericht entgegen der beſchworenen Handfejte zum Tode verurtheilen und Hins 
richten ließ. Seitdem war Sigbritt vollends übermächtig, der Reichsrath beifeite gefchoben. 

Chriſtian U. in Schweden. Während der Künig fo rings um ſich her Alles in 
Gährung jehte, begann er auch mit Schweden den Streit; die Union follte wiederum zur 
Wahrheit werden. Dort war Smwante Sture’3 Sohn Sten dem Bater ald Reichsverweſer 
gefolgt. Ihm gegenüber vertrat die dänische Partei Guſtav Trolle, Erzbiſchof von 
Upfala. Aber er wurde 1517 vom Reichsverweſer in feinem Schloſſe Stäfe bei Stodholm 
belagert, zur Uebergabe genöthigt, da eine däniſche Flotte ihn nicht zu befreien vermochte, 
und feines Erzbisthums entfeßt. So ging König Ehriftian felbft im nächſten Jahre mit 
Flotte und Heer gegen Stedholm, doc aud) er wurde unweit der Hauptitadt bei Bränkyrka 
geichlagen, wobei Guſtav Wafa das ſchwediſche Hauptbanner trug (22. Juli 1518), und 
e3 glückte ihm nur durch liftige Gemwaltthat, eine Anzahl ſchwediſcher Geifeln mit ſich nad) 
Dänemark zu entführen. 

Die nähjten Fahre vergingen mit diplomatifhen und Friegerifchen Vorbereitungen. 
Bon feinem Schwager, Karl V., erlangte er eine Abſchlagszahlung von 100,000 Brabanter 
Gulden auf die Mitgift feiner Gemahlin, von König Franz I. die Zuficherung von 1000 Mann 
franzöjifcher Söldner. Die erſchienen auch wirklich; hottifche und deutfche Knechte famen 
Hinzu, aud) dad Land Dänemark rüjtete eifrig, Rom fchleuderte den Bann gegen Sture al3 
Rebellen, und fo rüdte im Januar 1520 ein jtattliches Heer im winterlichen Schweden ein. 

Bwei Gefechte, bei Bogefund und dann am Walde Tiweden, bahnten ihm den Meg 
nach der Hauptitadt. Sten Sture jelber, gleich im erjten Zuſammenſtoße tödlich verwundet, 


itarb wenige Tage nachher, und fo huldigte ſchon am 7. März der führerlofe Adel dem 
jtegreichen Könige zu Upfala. Länger wehrte fih Stodholm; erft am 3. Sept. kapitulirte 
e3 gegen Zuficherung völliger Amneftie. Am 1.Nov. huldigte auf dem Brunfeberge Schweden 
König Ehriftan IL, am 4. lief diefer 
ih, als Erbfürft anerkannt, in Stod- 
holm Frönen. Das Land lag ihm zu 
Füßen, Die Union war wiederherge- 
itellt, wie es ſchien, fefter al3 jemals. |" 
Da vernichtete eine blutige, finn=- | 
loſe Gewaltthat alles Erreichte, fäte | 8 
unaustifgbaren Dänenhaß in Schwe- | 7, 
den und entſchied die Berfprengung | © 
der Union von Kalmar. —5* 
Das Stockholmer Blutbad 
Auf Anklage des rachſüchtigen Gustav | 
Trolle gegen Sten Sture und feinen | 
Anhang ließ der König troß der | 
Amnejtie — fie galt ja nicht für die Ge⸗ 
bannten! — eine ganze Reihe ſchwedi⸗ 
iher Männer formlos zum Tode ver» | 
urtheilen. Am 8. November wurden 
fie vom Schlofje auf den großen Markt 
geführt. Zuerſt ftarben die Biſchöfe 
von Strengnäs und von Stara, nah | 7 
ihnen dreizehn Edelleute, drei Bürger: | 2 
meifter, dreizehn von den Rathsherren. 
dreizehn Bürger; ein am Schaffot 77 
Stehender ſah 94 Häupter fallen. 77° 
Der ftrömende Regen vermifchte fih 17T 
mit dem fließenden Blute, und rothe 7 
Bäche rannen vom hohen Marfte die 
tteifen Gaſſen hinunter in den Mä- MI 
larſee. Am Abend lagen drei Leichen MIT * 
haufen, nach den Ständen geſchichtet, 
auf dem Platze; erft zwei Tage nachher 
wurden fie auf Södermalm beftattet. 
Aber damit nicht genug. Durch ganz 
Schweden mwüthete der König, nod) 
gegen 600 ließ er richten, im Nydala= 
Koiter den Prior mit elf Münden 
ertränfen. Wahnfinnige Thaten, fait 9 
ohne Beiſpiel in der europäiſchen Ge 
ſchichte! Dann ſetzte Chriftian in 777.2 
Schweden feinen Vertrauten, den FF 
Veitfalen Didrik Slaghök als Statt FF 
halter ein, ſicherte Stockholm durch eine ſtarke Beſatzung, befahl die Entwaffnung der Bauern 
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Mönig Chrikian belagert Stohholm. Nach einem gleichzeitigen Wandgemälde. 
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Wirklich berief er Ende 1520 Martin Reinhard aus Wittenberg ald Prediger an die 
Nikolaikirche, ſchickte ihn aber ſchon im Februar 1521 hinweg, um womöglich Luther jelbit 
zur Ueberjiedelung nad) Kopenhagen zu bewegen. Für diefen wurde nun freilich beſſerer 
Rath gefunden, als ihn zum Werkzeuge eines launenhaften und gewaltthätigen Defpoten zu 
machen. An feiner Stelle fam Karlftadt zum Könige. Doch folgerichtiged Verfahren war 
Chriſtian's Sache nicht; al3 der päpftliche Legat Rechenſchaft forderte wegen der Hinrichtung 
der Prälaten zu Stodholm, da warf er alle Schuld auf Staghöf, den er eben erſt zum Erz- 
biſchof von Lund gemacht hatte, ließ ihn verurteilen und hinrichten (Januar 1522). Auch 
feine Verbindung mit Karl V. veranlafte den König zum Einlenfen. Dabei gediehen jeine 
jozialpolitifchen Reformpläne nit. Das projektirte allgemeine Geſetzbuch wurde nicht ver- 
öffentlich, tatt defjen nur die wohlthätige Verordnung, welche das barbariſche Strandredit 
bejeitigte, und eine Städteordnung, die die Verwaltung der Städte neu regelte, Handel und 
Handwerk allein ihnen vorbehielt, zugleich die Appellationen nad) Rom verbot und ein 
höchſtes Reihsgericht in Roeskilde anordnete. Doch wie follten diefe an ſich ver- 
ftändigen und wohlthätigen Reformen durchgefeßt werden, die Geiftlichkeit und Adel gleich- 
mäßig erbitterten, da doc; die Städte allein zu ſchwach waren, um den König zu halten und 
Schweden bereit3 im vollen Aufftande fich befand? 

Guſtav Wafa in Dalarna. An der Spite des Aufftandes ftand Guſtav Eriffon Waja, 
als Sohn Erik Johanfon’3 am 12.Mai 1496 geboren, aus einer Familie, die mehrere ihrer 
Glieder ſchon im Reichsrathe gehabt hatte. Der Unterricht in der Schule gedieh bei ihm 
nicht, da der Lehrer ein Däne war und der junge Guſtav aus feiner dänenfeindlichen 
Geſinnung fein Hehl machte. Dann fam er an den Hof Sten Sture’3 II. und führte bei 
Bränkyrfa da3 Hauptbanner gegen Ehrijtian IL, der aber nahm ihn als Geißel mit nad) 
Dänemark. Dort ſaß er gefangen im nörblichen Jütland. Als jedod) Dänemark eifrig gegen 
fein geliebte Vaterland rüftete, entkam er, ald Ochfentreiber verkleidet, nad) Lübeck (Sep⸗ 
tember 1519), wo man ihn nicht ungern fah und dann Sorge trug ihn nad) Schweden zu 
bringen. Auf einem Rojtoder Schiffe landete er am 31. Mai 1520 zu Kalmar, ald Stodholm 
fi noch behauptete, und fuchte dann Südſchweden aufzumwiegeln, zunächſt ohne Erfolg. Da 
fam das Stodholmer Blutbad. Guftav’3 eigener Vater war unter den Gemordeten, auf feinen 
Kopf ein Preis gefegt. Flüchtig gelangte Guftav nad) Dalarna, einem Lande mit tiefen Berg- 
feen, düjteren Tannenwäldern, lieblihen Thälern und reichen Mineraljchägen, von einem fer- 
nigen Volle bewohnt. Monate lang irrte er hier umher von Ort zu Ort flüchtend, verfolgt 
und doch immer wieder durch die Treue feiner Landsleute geſchützt. Noch jet bewahrt das 
Volk in treuem Andenken die Erinnerungen an die Gefahren und Nettungen feines Helden. 

Uber zur Empörung vermodte er die Dalekarlier (d. i. die Thalbewohner; Dalarna 
— Thäler) nody nicht fortzureißen; erſt al3 die näheren Nachrichten vom Blutbade fi 
verbreiteten, al8 die Entwaffnung der Bauern und neue Steuern gefordert wurden, da 
raffte fich das Volk auf; durch Schneefhuhläufer wurde Guſtav, ſchon im Begriff nad) 
Norwegen zu gehen, zurüdberufen und im Januar 1521 zu Mora am Siljanfee zum „Herrn 
und Hauptmann der Herren und Gemeinen des ſchwediſchen Reiches“ erhoben. 

Guſtav Wafa’s Sieg. Der Anfang war ſchwer. Nur einige hundert Bewaffnete 
hatte er um fi. Aber ſchon im Februar nahm er das reiche Kupferbergwerk Fahlun mit 
allen feinen Kafjen und Vorräthen, brachte die Umgegend von Gefle und die Fifcher der 
Stären in feine Hand. Schon vermochten feine Scharen einen dänischen Angriff an der Dalelf 
abzuwehren, dann rüftete er jelbit zur Befreiung Stodholms. Um Romfertunakyrfa hielt er 
Heerihau über 15— 20,000 Mann, Bauern und Hirten, ohne Schiewaffen, mit Aerten und 
Armbrüften ausgerüftet und langen Piten, aber harteMänner, im Nothfall zufrieden mit Waſſer 
und Rindenbrot und voll glühenden Dänenhaffes. In diefen Scharen erklang damals das Lied: 


„In Gotted Namen fahren wir, Nun ziehen wir nad Stodholm hin; 
Seine Gnade begehren wir. Gott gebe, da König Ehriftiern nicht mag flieh'n!” 
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So erfochten fie am 29. April 1521 bei Weſteräs einen glänzenden Sieg über die 
Dänen, deren Neiterei an ihren langen Pilen abprallte.e Darauf erhob fi) da8 ganze 
mittlere Schweden, nur die Burgen blieben zumeift no den Dänen. Uber am 18. Mai 
nahm der Wafa Upfala ein, im Juni begann er die Einſchließung von Stodholm, ein un= 
endlich Iangwieriges Beginnen, denn die Dänenflotte unter Severin (Sören) Norby dedte 
die Zufuhr zur See, und Guſtav verfügte nur über feine Bauernaufgebote, die immer nur 
auf einige Monate Dienjte thaten, aber dann in die Heimath zurüdfehrten; dazu waren 
jeine Mittel fnapp, faft nur mit Rupfergeld mußte er fich behelfen. Doc; zähe Harrte er 
aus, und bald ftand er nicht mehr allein. 

Die Hanfa im Bunde mit Guſtav Wafa. Gereizt durch die feindfeligen Maß— 
regeln Chriſtian's hatte Lüibel die ganze Hanfa in Bewegung zu feßen verſucht und da 
dad auf dem Hanfatage vom 9. Mai nicht gelang, zunächſt auf eigene Hand gerüftet. 
Am 15. März 1522 ſchloß es dann mit Danzig ein Schuß und Trußbündniß ab zur 
Unterftügung Schwedens und ließ im Juni ein Gejchwader in See gehen, welches Stod- 
holm auch von der Seeſeite her faßte. Jetzt begehrte num freilich Chriftian kaiſerliche 
Vermittlung, aber Lübeck wies fie zurüd und feßte feine ſtaatsmänniſchen Künfte in Be— 
wegung, um auch Schledwig-Holitein gegen den König zu gewinnen. 

Das hielt nicht eben ſchwer. Schon am 5. Januar 1523 verjtändigte fi) Herzog 
Friedrich mit Lübeck über feine eigene Erhebung auf den dänifchen Thron. Da fahte die 
Erregung aud Dänemark. Tief erbittert über die nur geplante oder auch ſchon ausgeführte 
Verlegung ihrer Vorrechte fündigten Adel und Prälaten des Neiches zu Wiborg förmlich 
den Gehorfam auf, und am 26. März 1523 huldigten die jütifchen Stände dem Herzog 
Friedrich als ihrem König. — Noch gehordhten Ehrijtian IT. feine Infeln fammt Norwegen, 
und auf Die Bürger und Bauern konnte er zählen; doch er erwies ſich jo zaghaft im Unglüd 
wie übermüthig im Glüd, gab feine Sache felber verloren und dachte nur an Flucht. 

Flucht Chriſtian's U. Am 13. April ſchon fegelte er mit zwanzig Schiffen aus 
dem Hafen jeiner Hauptjtadt hinweg, während Taufende die Thürme, die Mauern und den 
Strand erfüllten und dem Geſchwader nachſahen, das den König entführt. Sie wußten 
wol, daß mit dem Siege Friedrich's von Holftein der herrifche Adel das Uebergewicht wieder 
gewinnen werde, das Ehriftian vergeblich zu brechen jich bemüht Hatte, und jie blieben des— 
halb ihm länger treu, al3 er felber es gethan. 

So endete in Schweden der Kampf eher al3 in Dänemark. Die dänifche Beſatzung, 
ohne jede Hoffnung auf Befreiung, übergab Stodholm am 20. Juni. Aber die Bevoll- 
mädtigten legten die Schlüfjel in die Hände der Lübecker Rathöherren, welche die hanfische 
Flotte Teiteten, nicht „des Schelms Guſtav Erikſon“. Died änderte nichts an der Thatjache. 

Guſtav Wafa König von Schweden. Schon trug Guftav die ſchwediſche Krone, 
die ihm am 6. Juni der Neichdtag zu Strengnäs aufs Haupt geſetzt, und fchon am 23 
ritt er in Stodholm ein. — Erft im nächſten Jahre, nad) enger Belagerung und Verwüſtung 
Seelands durch eine hanſiſche Flotte fügte fich auc Kopenhagen dem König Friedrich. 

Guſtav Waſa wie Friedrich verdankte den Lübedern zuviel, um ihnen recht dankbar 
fein zu können, und als gute Kaufleute hatten diefe fich ihre Hülfe theuer bezahlen Lafjen. 
Erfterer hatte alle Privilegien der Hanfa bejtätigt, ihr Handel3- und Zollfreiheit in den 
vier Haupthäfen gewährt, alle Fremden vom Bürgerreht und vom Verkehr im Lande 
außgejchloffen, den ſchwediſchen Aktivhandel auf den Verkehr mit Danzig und Lübeck beſchränkt 
(10. Juni 1523). Im ähnlicher Weife erneute König Friedrih I in Dänemark alle Bor: 
rechte der Hanfeaten und gejtattete ihren fieben wichtigften Städten freie Fahrt durch den 
Sund, verpfändete überdies auf fünfzig Jahre Bornholm als Erfah für Kriegskoſten und 
Schaden an Lübeck. — Die Lübedifche Politik konnte fi) eines glänzenden Sieges rühmen: 
ihre Stellung im Norden neu befeftigt, die verhaßte Union zerjprengt, daS waren die be— 
deutjamen Ergebnifje des langen Ringens. 
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Das Inthertyum in Dänemark. Für die nordifchen Reiche bedeutete die Auflöfung 
einer Verbindung, die niemals — außer in Dänemark — populär gewejen, den Anfang 
eined neuen Lebens, für feines im höheren Sinne als für Schweden. Denn fast zugleich 
mit der Zerfprengung ber Union drang von Süden her die Lehre Luther's ind Land, und 
fie wurde zur Veranlaffung und zum Werkzeuge mächtiger Umgeftaltungen im Leben der 
Staaten, in Dänemark freilich viel weniger als in Schweden. Dort hat die kirchliche 
Ummälzung nur die Adelsherrſchaft geftärkt, hier verftand e8 ein großer König, mit ihrer 
Hülfe eine ſtarle Monarchie zu gründen und dadurch die entjcheidende Rolle vorzubereiten, 
die Schweden im fiebzehnten Sahrhundert fpielen follte. 

Als Friedrich von Schleswig-Holitein König von Dänemark wurde, neigte er bereits 
wie fein Land zur lutherifchen Lehre. Auch der jütische Adel war ihr fajt ganz geiwonnen, und 
felbft über die Infeln Hin hatten proteftantiiche Ideen ſich verbreitet. Freilich hinderte den 
König an entſchiedenem Vorgehen fein Krönungseid, in welchem auf dad Anbringen der 
Geiftlichkeit noch die alte Verpflichtung zum Schuße der katholiſchen Kirche Aufnahme ge= 
funden hatte, aber er that auch wenigſtens 
nichts gegen das Lutherthum, und jchon 1527 
gewährte troß des Widerjtandes der Bijchöfe 
der Reichstag von Odenſe die freie Predigt 
der neuen Lehre, geitattete die Briejterehe und 
wied die Bilchöfe zum Gehorfam gegen den 
König an. Raſch bildeten ſich nun bereit3 ein= 
zelne lutherifche Gemeinden; das Neue Teſta— 
ment wurde ind Dänifche überjegt, dänische 
Kirchenlieder belebten den Gottesdienft. Und 
wenige Jahre nachher übergaben die Evange- 
> lifchen in Dänemark zu Kopenhagen ihr Glau— 
= bensbelenntniß, dad von Hand Taußen, 
einem Sciler Luther's, verfaßt, im Wefent- 
lichen mit dem fajt zu derfelben Zeit in Auge 
burg übergebenen der deutjchen Proteftanten 
übereinjtimmte (Juli 1530). Die Folge war 
die Betätigung des Edikts von Odenſe. 

Die Reformation in Schweden. Großartiger entwidelten ſich die Verhältnifje in 
Schweden. Wollte Guſtav ein ſtarles Königthum und ein wahrhaft jelbftändiges Reich, jo 
galt es die Macht des Klerus und Adels zu brechen und das Land von der kommerziellen 
Uebermacht der Hanja zu befreien. Denn der Monarch bedeutete, als Guſtav die Regie— 
rung antrat, hier jo wenig wie in Dänemarf. Zwei Drittel des gefammten Grund und 
Bodens bejaß die Kirche, den größten Theil des übrigen der Adel. Der Krone blieben 
- etwa 24,000 Mark Silber Einkünfte gegenüber 60,000 Mark regelmäßiger Ausgaben und 
einer Schuldenlaft von 1 Million, einer Folge des Unabhängigkeitöfrieged. So verzweifelter 
Lage konnten nur tiefeinſchneidende Umgejtaltungen ein Ende machen. Da fam dem König 
die proteftantiiche Stimmung der Laienwelt zu Hülfe. Fiel die alte Kirche, dann konnte 
die Krone ihrer überreihen Güter ſich bemächtigen und ihre Gewalt fefter gründen. 

Freilich war Guſtav weit davon entfernt, gewaltfam vorzugehen. Er ließ nur der 
Bewegung freien Lauf, gejtattete, daß Lorenz Anderjon, Olav und Lorenz Peterſon 
offen für Luther's Lehre eintraten und mahnte nur zuweilen zur Mäßigung. Denn heftige 
Scenen blieben aud hier nit aus. In Stodholm fam e3 zu einem Bilderfturm, der 
mit Mühe geitillt wurde; auch wiedertäuferifche Regungen traten hervor. Der König griff 
nicht direkt ein, nur wußte er die gegen die alte Kirche erregte Stimmung vortrefflich für 
feine politifchen Zwede auszubeuten. Die Neichdtage zu Wädjtena und Stodholm (Januar 
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1830. Die Reformation in Dänemark und Schweden. 


und Juli 1526) gewährten ihm ben Behnten, ſoweit er nicht für die Kirchenverwaltung 
nöthig jei, und acht Neuntel vom gefammten Jahreseintommen des Klerus. Denn nur fo 
fonnte er die drängenden Gläubiger in Lübed befriedigen. 
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Dabei hatte er zuweilen mit hartnädigem Widerjtande der Geijtlichkeit zu fämpfen. 
Der erjt 1523 auf feine Veranlafjung gewählte Biſchof von Weſteräs, Peter Sunnapäder, 


wurde ſchon im Jahre darauf hochverrätherifcher Umtriebe überführt und zwar durch Briefe, 
die König Guſtav jelbft dem Domkapitel vorlegte. Daraufhin jeined Amtes entjegt, erregte 


Nah dem Gemälde von Hellauiit. 
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er um Djtern 1525 Unruhen in Dalarna, mußte jedocd nad) Norwegen flüchten und wurde, 
von dort ausgeliefert, in Stodholm hingerichtet (Februar 1527). 

Unter dem Eindrude der Fortfchritte des deutfchen Proteftantismus ging dann Guſtav 
über zur entjheidenden That. Auf dem Reichstage zu Wefteräs, der zum erjten Male 
alle vier Stände: Mlerus, Adel, Bürger und Bauern vereinigte, ftellte er die Unmöglichkeit 
vor, bei der beitehenden Vertheilung des Grundbejißes, der Handelöherrihaft der Fremden, 
der allgemeinen Unbotmäßigfeit die Regierung weiter zu führen, begehrte den Rath der Stände 
über eine Reform, namentlich eine unbedingt nöthige Erhöhung der königlichen Einnahmen, 
die von den Ausgaben um das zweiundeinhalbfache übertroffen würden, drohte, wenn fein 
Rath; gefunden werde, mit feiner Abdankung. Der Adel wußte nicht zu helfen, der Klerus 
fonnte Hülfe bringen, aber fein Sprecher, der Bischof Brask von Linköping, erffärte, ohne 
päpftliche Zuftimmung fei eine Abtretung von Kirchengütern unmöglid. Da rief der König 
dem Reichdtage zu: „Dann mag ich nicht länger euer König fein“, und verließ jchnell, indem 
Thränen den Schluß feiner Rebe erftidten, den Saal. Darauf Rathlofigkeit und Beſtür— 
zung unter den Ständen, denn wer follte den gewaltigen Mann in dieſem Augenblid er 
jeßen! Umfonjt bemühten fich dreimal Abgejandte der Bürger und Bauern, zulegt mit 
fußfälligen Bitten, den Monarchen zur Rücknahme feines Verzichtes zu bewegen, er wies fie ab. 
Erſt am vierten Tage gab er nad. Denn bie ftändifchen Deputirten verſprachen Die un— 
bedingte Annahme feiner Forderungen, und fo feßten die drei weltlichen Stände gegenüber 
dem widerjtrebenden Klerus den entjcheidenden ‚Rezeß von Wefteräs* durch (21. Juni 1527). 
Er gewährte der Krone das Recht, die Schlöffer der Biſchöfe einzuziehen, ihre und ber 
Domherren Einkünfte zu bejtimmen, die bisher an fie bezahlten Strafgelder zu erheben. 
endlich über die Mlöfter zu verfügen, dem Adel aber die Befugniß, die von ihm feit 1454 
der Kirche gejchenkten Güter zurücdzunehmen; außerdem wurde die Verkündigung ded reinen 
Wortes Gottes freigegeben. Was noch fehlte, ergänzte die Ordonnanz von Wefteräd. Nach ihr 
wurden die Kirchenämter nur mit der Einwilligung des Königs befegt, die Priefter in welt— 
lichen Dingen weltlihem Gericht unterworfen, der evangelifchen Lehre aud) die Schulen geöffnet. 

E3 war ein volllommener Sieg des Königthums und der Reformation; mit einem 
Sclage gewann erjtered, indem es dem Adel einen Theil der Beute überließ, eine feſte 
Grundlage, leßtere die volle Freiheit der Entwidlung. — Die Ausführung ließ nit auf 
fid) warten. Königliche Befagungen nahmen zahlreiche Schlöfjer der Bischöfe ein, der König 
ſelbſt erjchien mit 14,000 Mann unter den abermals unruhigen Darlefarlen und erzwang die 
Auslieferung der Anftifter. Die kirchliche Neuerung wurde beendet auf der Kirchen ver— 
fammlung zu Derebro unter Rorenz Anderfon’s Vorſitz. Sie nahm den lutherifchen 
Lehrbegriff an und gejtattete aud) die Priefterehe, behielt aber, anders wie die deutfchen 
Zutheraner, die bifchöfliche Verfafjung der Landeskirche bei (Februar 1529). Einer Auf- 
hebung der Klöſter bedurfte es nicht, fie hörten von felber auf, da die Mönche audtraten, 
die Einfünfte eingezogen wurden. — So vollzog ſich ohne ſchwere Erſchütterungen in 
Schweden die Reformation. Ein großer Staatsmann wußte damit die Neugeftaltung des 
Königthums zu verbinden. Noc blieb ihm die wirthichaftlihe Befreiung; fie war nur 
einem fraftvollen Monarchen möglich, und nicht möglich ohne ſchweren Kampf gegen die Hanja. 

Konflikt mit der Hanſa. „Die drei edlen Kronen find eine Krammaare der Hanja 
geworden“ hatte König Guftav gejagt. Der fo dachte, erfannte eine Pflicht der Dankbar—⸗ 
feit gegen Lübeck nur injoweit an, als fein Intereſſe reichte. Und das Lebendinterejje feines 
Landes verlangte die Zerſtörung der drüdenden Handelsherrſchaft der Deutſchen; daher 
hatte er ſchon 1525 den Niederländern feine Häfen geöffnet. Aber einen Bruch mit der 
mächtigen Stadt verboten ihm die inneren Schwierigkeiten. Die Lübgder felber im Grunde 
führten ihn herbei und eröffneten damit den legten, entjcheidenden Kampf um die Herr- 
Ihaft der Dftfee. — Das gefhah unter den Wirkungen der kirchlichen Umgeftaltungen, die 
zu Lübeck mit politiicher Revolution ſich verknüpften. 
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Jürgen Wullenwever. 


Jürgen Wullenwever von Lübeck. 


In Lübecks Umgebung hatte die Reformation frühzeitig Boden gewonnen. Zu Bremen 
waren ſchon 1525 alle Kirchen mit Ausnahme ded Domes evangeliih, 1527 wurde das 
eine der beiden Klöſter in eine Schule, da3 andere in ein Hofpital verwandelt. Aber mit 
dem Domkapitel entbrannte heftiger Streit um liegende Gründe, und da der Rath die Sache 
der Stadt nicht Fräftig genug zu vertreten ſchien, jo erzwang die Bürgerfchaft die Einſetzung 
einer demokratischen Regierung. Indeß gelang es dem Patriziat, der Bewegung Herr zu 
werden und jo politifchen Umfturz zu verhüten. Xm nahen Hamburg waren e3 die Bor- 
fteher der vier Kirchſpiele, welche, geftüßt auf die Bürgerſchaft, dem Rathe die Berufung evan- 
geliicher Prediger und endlich nad) fiegreicher Disputation im Jahre 1528 die Einführung 
des lutherischen Kultus abzwangen. Fortan gewann die Gemeinde durch ihre „Kirchen- 
geihworene“ und „Oberalten* Antheil an der Verwaltung des Kirchenvermögens; zu einer 
politischen Umgejftaltung in demofratifhem Sinne dagegen wurde hier fein Verſuch gemacht. 

Unders in Lübeck. Hier fiegte mit der Reformation die jtädtifche Demokratie, und 
ihr Führer hob noch einmal dad Banner der Hanja hoch empor. Das war Jürgen 
Qullenwever, ein ahnenlofer Mann, nicht von den ftolzen Erinnerungen und reichen 
Mitteln eines alten Geſchlechtes innerlich gehoben, äußerlich begünftigt. Er ſtammte aus 
Hamburg, wo feine Familie feit Anfang des vierzehnten Jahrhunderts erwähnt wird; dort 
lebte noch, fein Bruder, Joahim; aber die Familie war fonft namenlos. So ift es erflärlich, 
daß nicht einmal fein Geburtsjahr gemau bekannt ift; e8 muß 1492 oder 1493 geweſen 
fein. Zeitig ift er dann nad) Lübeck gefommen, unbekannt unter feinen neuen Mitbürgern, 
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fange nicht einmal im Befige ded Bürgerrechts. Erjt die ausbrechende Bewegung bradhte 
ihn zur Geltung; und er verdiente fie, denn er war fein gewöhnlicher Menſch. Der Grundzug 
feine Weſens ift eine ungemeine Beweglichkeit, Lebendigkeit, ja Leidenſchaftlichkeit des 
Charakters; feine Fehler wie feine Vorzüge entjpringen daraus. Es fehlt ihm an der 
ruhigen Conjequenz, der feiten Selbftbeherrfhung, auch wol der rechten Unabhängigfeit 
des Entjchluffes, die den Staatsmann erften Ranges machen; fremden Einflüffen ift er 
leicht zugänglich, und zu verwegenem, ja abenteuerlichen Beginnen läßt er ſich fortreißen. 
Aber auf der andern Seite ift er Fühn und wagemuthig, aud) in verzweifelten Fällen zuver- 
fichtlich, faft fanguinifch; Verzagen fennt er nicht. Seine Stellung zu den religiöjen und 
politifchen Bewegungen feiner Zeit entjchied er rafch, wie er pflegte. Energijch fchließt er 
fih an die Reformation an; ein tief religiöfer Zug geht feitdem durch fein ganze Dajein. 
Politiſch aber ift es ein feuriger, faft leidenſchaftlicher Patriotismus für feine neue Heimath 
Lübeck, ein brennender Haß gegen den Adel und die ftädtifche Ariftokratie, die ihn bejeelen. 
Mit diefen nicht gemeinen Eharaktereigenfchaften verbindet er hervorragende Intelligenz. 
Seine noch zahlreich vorhandenen Briefe (meift in heimijcher, plattdeuticher Mundart) zeigen 
eine frijche, lebendige Auffafjung der Dinge und verrathen eine gewandte Feder. 

Befonder8 hat er fein Verftändniß bewährt im Kampfe gegen den lübifchen Rath, 
nod viel mehr im Kampfe um die Herrſchaft der Dftfee; ſchon daß er dieſen unternahm, 
daß er unbeirrt durch die ftumpfe Krämerpolitif der übrigen Hanfaftädte die furchtbare 
Gefahr der Lage ſah, die Taufenden verborgen blieb, das allein würde ihn hoch erheben 
über die Mafje feiner Mitbürger. Und nicht weniger thut das die Art wie er den Kampf 
führte: auch in verzweifelter Lage war er um Mittel nie verlegen, und oft griff er zu ben 
fühnften, nicht jelten überrafchenden Kombinationen. Und wenn er durch Geift und Charafter 
wie geſchaffen war zum Volksführer und Staatsmann in diefen Tagen, fo war er es nicht 
weniger durch feine Beredſamkeit, die mehr als einmal den Ausſchlag gegeben hat. — 
Ein Portrait Wullenwevers auf der Lübeder Bibliothek zeigt eine hohe Geftalt, Hohe freie 
Stimm, die untere Partie des Gefichtes zu ſtark vortretend, ſchlichtes, blondes Haar, vollen 
Bart, eine merkwürdig feine, weiße Gefichtöfarbe, unter flach gewölbten Brauen ein Paar 
tiefliegende Augen von faft ſchwermüthigem Ausdruck. 

Schon hatte er feine Fähigkeit und feine Gefinnung mehrfach bewährt; er hatte in den 
demofratiichen Ausſchüſſen eine hervorragende Rolle gefpielt, dann an der Umwälzung des 
April 1531 bejtimmenden Antheil genommen. Jetzt ergriff er im gefährlichiten Moment 
das Steuer des lübiſchen Staatsſchiffs. 

Umwälzung in Lüberk. Die Herrſchaft der Stadt lag damals faſt ohne Beſchränkung 
in den Händen einer gejchlofjenen Zahl reiher und vornehmer Familien, etwa 90, welche 
den Rath und die wichtigiten Aemter aus ihrer Mitte bejegten und alle übrigen Bürger, 
namentlich die Zünfte der Handwerker von jeder Theilnahme am Stadtregiment herriſch außer 
ſchloſſen. Uber am Ende der zwanziger Jahre des jechzehnten Jahrhunderts fanden fich Diefe 
Geſchlechter einer doppelten Erhebung gegenüber. Troß aller Zwangsmaßregeln hatten in 
der alten Stadt die reformatorijchen Ideen fih Bahn gebrochen und faft die ganze Bürger 
ſchaft ergriffen. Und zu böſer Stunde jah ſich der Rath infolge der letzten Kriege mit 
Dänemark in bedrohlicher finanzieller Verlegenheit. Wie es in folder Lage hergebradt 
war, berief er einen außerordentlihen Ausfhuß mit Hinzuziehung der fonjt von der Re- 
gierung ausgejchloffenen Bürgerſchaft, erit von 36, dann (December 1529) von 48 Männern, 
zur Berathung von Finanzmaßregeln. Aber kaum ift der Ausſchuß beifammen, als er trogig 
Freiheit für das proteitantifche Belenntniß fordert, ald Bedingung jeder Bewilligung in 
der Geldfrage. Zögernd giebt der Rath nad; protejtantifche Prediger werden angejtellt, 
die neue Sakramentsordnung wenigſtens in einer Kirche gejtattet. Wie nun aber die Geld- 
angelegenheit beglichen ift, wird der widerwilligen Oligarchie ein bleibender Ausſchuß von 
64 Bürgern zur Verwaltung der neuen Steuern aufgenöthigt. 
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Während in Lübeck raſch durch den Reformator Niederdeutichlands, Bugenhagen, 
Alles auf proteftantifchem Fuße eingerichtet wurde, verjuchte die Regierung Kaiſer Karl's V. 
die beginnende „Empörung“ möglichit zu Dämmen, Ein faiferliches Mandat (October 1530) 
verlangte, daß Alles auf den alten Fuß gefeßt werde. Es hatte das Gegentheil des Be— 
abfihtigten zur Folge. ebt erft ſchwoll die Flut der politifchen Revolution an. Den 
Vierundſechzig mußte der Rath vollen Antheil an den wichtigſten Regierungsgeichäften 
geitatten, fie durch einen neuen Ausfhuß von hundert Bürgern ergänzen (12., 13. Oct. 
1530), ihnen endlich aud) eigene „Wortführer” zugejtehen (17. Januar 1531). 
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Aarktplatz mit dem Nathhaus zu Lübech. 


Wie fo Alles in wachſender Spannung ſich befand, verſuchten die beiden ariſtokratiſch 
und Tatholifch gefinnten Bürgermeijter, Plönnies und Brömfe, die Hilfe des gleich- 
gefinnten Herzogs Albrecht von Medlenburg anzurufen. Sie verließen heimlich die 
Stadt (8. April 1531). Doch dies ward nur das Signal neuer Aufregung. Auf die erfte 
Kunde des Geſchehenen verfammelten fi) die Ausihüffe; die Rathmannen erhielten Haft 
auf dem Rathhaufe oder in den Häufern, und am 9. April, am Ofterfonntage, wurde die 
leidenschaftlich erregte Gemeinde zur Verfammlung berufen. Während aber hier fich die 
gejammte Bürgerfchaft eiblich gelobte: „bei Gottes Wort zu bleiben, oder zu jterben“, 
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ging man daran, dem ohnmächtig dem demofratifchen Sturme gegenüberftehenden Rathe 
Männer der Bürgerichaft aufzubringen, jo daß diefe oberjte Behörde der Stadt faſt ganz 
in demofratijche Hände geriet. Dem folgte im September die Einfeßung zweier neuer 
Bürgermeifter, von denen einer der Bewegungspartei angehörte. Die politiiche wie die 
kirchliche Umwälzung war fomit vollendet, und bereit3 hatte auch die Stadt Anlehnung 
auswärts gejucht; am 3. Mai 1531 war fie dem großen Bunde der Protejtanten, der 
eben in Schmalfalden abgefchlofjen war, beigetreten. 

Chriftian’s H. Verſuch auf Norwegen. Es war hohe Zeit, daß in Lübed der Kampf 
beendigt wurde und die Herrjchaft unbeftritten in die Hände der Bewegungspartei überging. 
Denn der entjcheidende Kampf zwifchen der Hanfa und den nordifchen Reichen nahte heran. 

Ehriftian II. verfuchte nochmals die Kronen des Nordens fich zu erftreiten. Unter: 
ftügt von feinem faiferlichen Schwager und den Niederländern, die ſelbſtverſtändlich für ihre 
Hülfe die freie Fahrt nad der Dftfee zu erlangen dachten, rechnend auf den noch zum 
großen Theil katholifchen Adel Norwegens, auf die Sympathien der ihm treu anhangenden 
Bürger und Bauern Dänemark, war der unermübdliche Prätendent am 9. November 1531 
in der Nähe von Ehriftiania gelandet. Gewann er wirklich die Herrſchaft des Nordens 
wieder, dann hatte Lübeck in ihm den doppelt erbitterten Gegner zu fürdhten, ganz ficher 
namentlih die Zulaffung der Holländer zu befahren. So flug es in Kopenhagen ein 
Bündniß gegen Ehrijtian IL und die Niederländer vor. Es fehte nicht Alles durch, was 
es wollte; zwar vereinigten fi; Dänemark und Lübeck gegen Ehriftian IL, aber den Aus— 
ſchluß der Niederländer zu verjprechen fonnte Friedrich I. nicht vermocht werben; höchſtens 
eine Beſchränkung ihres Verkehrs wollte er, nöthigenfall8 mit Waffengewalt an der Seite 
Lübed3 erzwingen, und die Holländer felbjt verzichteten dem gegenüber auch vorläufig auf 
die Fahrt nach der Dftfee. Nur die Noth hatte jedoch die alten Gegner zufammengeführt; 
al3 fie verſchwand, da brach der alte Zwiejpalt wieder aus. Bei der Belagerung von Schloß 
Aggershus (Ehriftiania) wurde Ehriftian felber von einer hanſiſchen Flotte angegriffen. Ohne 
Ausfiht auf Erfolg willigte er in Verhandlungen und begab ſich gegen Zuficherung freien 
Geleitd an Bord-eined dänischen Schiffe nad) Kopenhagen (8. Juli), Die Verbündeten 
aber bejchlojjen, den gefährlihen Mann nicht wieder frei zu laffen, und fo brachten fie ihn 
nad) Sonderburg auf Aljen, wo er in Haft gehalten wurde. Auch fein Grab hat man ihm 
jpäter nicht in den dänifchen Königsgrüften zu Roeskilde bereitet. Mit feiner Gefangen- 
nahme brach aud) der Bund aus einander; Dänemark zögerte, den eben gejchlofjenen Ver— 
trag auszuführen; Lübeck war ifolirt. 

Bruch Lüberhs mit den nordifcen Mächten. Da rüdte plötzlich ein Todesfall 
den Entſcheidungskampf in unmittelbare Nähe. König Friedrich I. von Dänemark ftarb am 
10. April 1533. Die Wahl des Adels mußte über den neuen König entfcheiden. Der eine 
Sohn Friedrichs, Chriſtian (II) von Schleswig-Holjtein war der Hauptbewerber. Für 
ihn aber war es von höchfter Bedeutung den Beiltand des Kaiferd zu gewinnen, ihn dem 
gefangenen Ehrijtian IL. zu entziehen. So gerieth er aber auch in Verbindung mit den 
Niederländern, den Unterthanen Karl’3 V. Und diefer Verbindung ſchloß ſich auch der 
dänische Adel an; denn gewiß war e8 im Intereſſe Holfteins wie Dänemarks, den freieiten 
Berfehr mit den Holländern zu eröffnen. Wullenmwever jah die drohende Koalition ſich bilden 
und bejchloß fie zu freuzen; fejt verlangte er in Kopenhagen das Beharren bei dem Ber: 
trage gegen die Niederlande. Aber umfonft; der Bund zwifchen Dänemark, Norwegen, 
Scleswig-Holftein, den Niederlanden und dem Kaifer al3 deren Landesheren ſchloß ſich: 
auf dreißig Jahre fagten ſich alle Parteien gegenjeitig Hilfe zu; Karl V. gab Ehriftian’s IL 
Sade auf, und den Niederländern ward die Dftjee geöffnet (9. September 1533). 

Verlaffen von den Dänen, von den eigenen Genofjen nicht unterjtügt, mit den Nieder: 
ländern in wenig glüdlicher Fehde, einer übermächtigen Koalition, ja dem eignen faiferlichen 
Oberherrn gegenüber entjchloß fi) Wullenwever, den Weg der Verhandlungen wenigjtens 
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zu betreten, vielleicht nur, um Zeit zu getvinnen. Aber wie er in Hamburg, dem Orte der 
Konferenz, troßig einzog, im vollen Harniſch, hoch zu Roß, von 60 lübiſchen Reitern be= 
gleitet, und wie er dann heftig und leidenfchaftlich den unbeugfamen Gegnern zurief: fo 
fange er lebe, wolle er ihnen entgelten lafjen, was fie an Lübeck gethan, da zeigte es ſich 
do, daß an eine Verſöhnung zwifchen jo verfeindeten Parteien nicht zu denfen fei. — 
Es war dies um jo weniger, als gleichzeitig feine Feinde in Lübed im Einverftändniß mit den 
Feinden der Stadt nochmals verfuchten, den Verhaßten zu jtürzen. Aber der rafhe Mann 
fommt ihnen zuvor, und was zu feinem Sturze dienen fol, weiß er zu feinem vollen 
Triumphe zu wenden. Auf die erfte Kunde ſetzt er fi zu Roß, feinen Kollegen erflärend, 
er habe das Spiel angefangen, er wolle ed auch enden, und erjcheint unerwartet in Lübed. 
Eben find feine Gegner mit den ſchwerſten Anflagen vor dem Rathe erfchienen; aber der 
Rath, jelbit zum Theil aus feinen Anhängern gebildet, bringt die Sache vor die Gemeinde. 
Am 13. März 1534 verjammelt fich das Volk in den weiten Hallen der ſchönen Kirche zu 
St. Marien; von der Kanzel herab rechtfertigt ſich Wullenmwever, enthüllt die ftaatsfeindlichen 
Pläne feiner Feinde und reift Alles mit fi) fort. Sein Sieg war entjchieden; am 11. April 
wurden die bedeutenditen Ariftofraten aus dem Rathe gejtoßen. Erſt damit war die demos 
kratifche Revolution vollendet; Die Regierung lag unbeftritten in den Händen der Bewegungs⸗ 
partei und ihres Führer Wullenwever, der jeit dem 15. Februar 1533 als Bürger- 
meijter an der Spitze Lübecks ftand. — Jetzt, auf dem Gipfel feiner Macht, entfaltete er 
feine großen Pläne, Die fo oft bejtrittene Dftjeeherrichaft feiner Stadt wollte er um 
jeden Preis behaupten. Eben jet waren fie aufd Gefährlichfte bedroht. Schon hatten 
Holftein und Dänemark die Dftjee den Niederländern geöffnet; gelangte Herzog Ehriftian 
auch im dänifchen Reiche zur Regierung, jo fam mit ihm der Holjteinische Adel auch dort 
and Ruder und von ihm, dem gejchworenen Feinde Lübecks, hatte die Stadt unzweifelhaft 
die Bernichtung aller ihrer Privilegien zu gewärtigen. Beides, die Zulafjung der Nieder- 
länder zum baltijchen Meere und die Vernichtung der Handelsherrſchaft im Norden, galt 
es zu verhindern. Deshalb konnte Wullenwever jpäter ſchreiben: „Dieje Fehde ift meiſt um 
der Burgunder (Niederländer) willen angefangen, daß wir fie nicht im Reiche Dänemark 
haben wollten“. Die alten Mittel, die hanſiſche Obmacht zu behaupten, friedliche Verträge, 
waren — davon Hatte fi) Wullenwever jelber überzeugen fünnen — gänzlich wirkungslos 
geworden. Und doch war er fejt entjchloffen, jene Stellung nicht aufzugeben. 

Aber wenn die alten Mittel verbraucht waren, welche neuen Mittel wollte er ans 
wenden? Es gab nur eins: Eroberung! Nicht ganz Dänemark jollte fi) Lübeck unter— 
werfen, wol aber die Pofitionen am Eingange des Sundes, Helfingör und Helfingborg, 
fich fihern, Kopenhagen und Malmö, wie dad ganze füdlihe Schweden, vom dänifchen 
Reiche losreißen, in die engite Verbindung mit ſich jelber bringen, Gothland und Bornholm, 
„das Gibraltar der Dftjee”, jich gewinnen. Gelangen dieje fühnen Pläne, fürwahr, dann 
hatte Lübeck die Herrichaft der baltiſchen See ſich auf lange Zeit hinaus gefichert, wie das 
moderne England durch Gibraltar, Malta und Eypern die des Mittelmeered, ober zu 
Bullenwevers Zeit die Portugiejen die des indiichen Oceans. 

Das politifche Mittel zur Erreichung diejer mweitgejtedten Ziele war eben die dänifche 
Thronfrage. Einen eigenen Prätendenten wollte Wullenwever gegen Chriſtian III. aufs 
jtellen. Es fragte fi nur: Wer gab fich dazu Her, der deutſchen Reichsſtadt Lübeck Thron— 
fandidat für Dänemark zu fein? 

Den richtigen Mann glaubte Wullenwever gefunden zu haben: e8 war der Öefangene 
von Sonderburg, der alte Gegner Lübeds, Chriftian IL! Zwar ihn wirklich zu erheben, 
da3 ift dem Bürgermeiſter wol niemals eingefallen. Allein fein Name geftattete es, gewaltige 
politifche Hebel anzufegen. Für den „Bürgerfreund“ Chrijtian IT. waren Bürger und Bauern 
Dänemarf3 bereit, Alles in die Schanze zu ſchlagen, jebt vor Allem, wo fie fid), wenn 
Ehriftian III. zur Regierung kam, dem tödlich gehaßten Adel ausgeliefert jahen, der jenen 
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beherrfchte. Ya felbft wenn dies nicht gejchah, fo drohte wenigitens dem evangelijchen Be— 
fenntniß in Dänemarf arge Gefahr. Schon hatten die Bifhöfe die Aufhebung des Zole- 
ranzedikts von Odenſe erzivungen, ihre Gewalt wiederherzujtellen begonnen; Taußen war 
entjeßt und zur Verbannung verurteilt worden. Zwar die Ausführung dieſes Urtheils 
verhinderte ein Volksaufſtand in Kopenhagen, aber wenn den nod) fatholifch gefinnten Ständen 
die Wahl eines katholiſchen Königs gelang, dann konnte doch Alles verloren fein. Dagegen 
hatte Ehriftian IL. fi) der neuen Lehre eine Zeit lang keineswegs ungünjtig gezeigt. Eine 
gewaltige demokratiſch-proteſtantiſche Bewegung alſo beabfichtigte der lübiſche Volksführer 
zu entzünden. War fie entzündet, dann war es leicht, ſich der erjtrebten Poſitionen zu be— 
mächtigen. Das Andere fand fih. Das militärifche Mittel zur Durchführung jo ver: 
wegener Pläne bot wieder jene Volläbewegung. Mit den Haufen der Bauern und den 
Milizen der Städte dachte Wullenwever die Landsknechtſcharen und die ritterlichen Geſchwader 
feiner Gegner zu fchlagen. Im Uebrigen vertraute er auf die Kräfte feiner Gemeinde, vor 
allem auf ihre Seemacht und finanziellen Hülfsquellen, auf den Beijtand der wendiſchen 
Städte, auf die Hülfe deutfcher Fürften. 

Beginn der „Obrafenfehde*. So begann der Kampf, der in zwei kurzen Jahren 
den Fall Lübecks entichied, der legte Aufſchwung der Hanfa, trogdem, daß Lübeck faſt allein 
ihn führte, denn in ihm allein war noch der hanfifche Geift lebendig. Aber nicht nur um 
die Herrſchaft der Oſtſee handelte es fich, auch die felbitftändige Entwidelung der nordiſchen 
Reiche, nicht weniger um die Frage, ob im dänischen Reiche Bürger und Bauern fich be 
freien jollten von der Herrihhaft ihres Adels. Der Ausgang mußte zugleich darüber ent 
fcheiden, ob in Lübeck die demofratiiche Berfafjung und die eng mit ihr verbündete Um— 
igeitaltung der Kirche fi behaupten würde. Eben weil um große Prinzipien gefochten 
wurde, hat der Kampf jo allgemeine Theilnahme gefunden, von den Niederlanden bis Lin 
land, von Norwegen bis tief in's Innere Deutſchlands. 

Der erſte Bundesgenofje, den Wullenmwever gewann, war Ehriftoph, Graf von 
Dldenburg, ein Verwandter Chrijtiand IL, ein jüngerer Sohn feines Haufes, der mit 
nicht gewöhnlicher Haffiiher Bildung — er pflegte den Homer mit fi) ins Feld zu führen — 
und eifrigem Proteſtantismus eine finnliche Natur und verwegenen Kriegsmuth verband. 
Dem ftellte Wullenwever die Negentichaft Dänemarks in Ausficht bis zu Chriſtian's IT. Be 
freiung und fand ihn willig. Der Verabredung gemäß erjchien der Graf am 12. Mai 
1534 vor Lübeck mit ſtarken Landsfnechthaufen, und feine Ankunft brachte die Entſcheidung. 
Wullenwever beruft die Bürgerjchaft zur Verſammlung; in feuriger Rede hält er ihr vor, 
wa3 er wolle: Befreiung Ehriftian’3 IL, Herrſchaft über die Dftfee; der Graf fei bereit, man 
möge ſich ihm anfchließen. Aufgeregt von ftolzen Erinnerungen und von noch jtolzeren 
Hoffnungen fällt ihm die Menge bei; fein Widerſpruch wird geduldet, die entjcheidenden 
Beichlüffe werden gefaßt: An jenem 13. Mai 1534 find die Würfel über das Schidjal 
Lübecks und der deutjchen Oſtſeeherrſchaft gefallen. 

Sieg Lübecks. Der Feind, den man zu befämpfen hatte, war Ehriftian von Holftein 
und der dänische Adel. Was man alſo thun mußte, lag Har vor: gleihmäßig in Holftein 
wie in Dänemark mußte der Angriff erfolgen. Durch rafchen Ueberfall nahm der lübiſche 
Söldnerführer, Marr Mayer, bewährt im Türkenfeldzuge von 1532, Schloß Trittau, 
das die Straße nad) Hamburg beherrſchte (14. Mai); in den nächſten Tagen rüdte Graf 
Ehriftoph in Holjtein ein. Ihm vorauf ging ein Aufruf an die Bauern, ſich wider den 
Adel zu erheben; mit gefliffentliher Schonung de8 gemeinen Mannes wurden die abligen 
Güter und einige Klöfter verwüſtet, der Biſchof von Lübeck aus Eutin verjagt, eine Reibe 
von Orten genommen, das Schloß Segeberg belagert. In alter Feindſchaft erhoben ſich die 
Dithmarfcher Bauern gegen die Holiten. 

Herzog Ehriftian war doc) überrafcht. Aber die Bedrohung durch eine Bauernrevolution 
brachte den Adel zum feſteſten Anſchluß an feinen Herrn, mit Macht warf er fich in den Krieg 
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Die Lübecker mußten das Land wieder räumen. Die Holſten drangen bis Ratkau vor, nicht 
drei Stunden von der Stadt, verbrannten die Fähre bei Travemünde und drohten ihren 
Feinden die See zu fperren. Es that noth auch auf dem zweiten Kriegsſchauplatz das Spiel 

| zu beginnen. Wullenwever war feſt entjchlofjen dazu. Ehe man, meinte er, die dänische 

Königswahl im Sinne der Niederländer, Schweden und Holfteiner zulaffe, wolle er lieber, 

dab von feiner Stadt fein Stein auf dem andern bliebe. Im Hafen der Stadt jeßte man 

das Geſchwader in Stand, das Landungscorps fammelte fi unter dem Oldenburger Grafen. 
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Erfcheinen der hanfeatifcdyen Flotte an ber feindlidien Auſte. 


Ras Wullenwever wollte, gab der Vertrag zu erkennen, den die Stadt am 3. Juni mit dem 
Grafen ſchloß: Einräumung von Helfingborg und Helfingör mit dem Sundzoll, von Born- 
holm und eventuell von Gothland; Sicherung aller hanfifhen Rechte in Dänemark, Ab- 
trennung Malmö's und Kopenhagens vom Reiche, eine entfcheidende Stimme der Stadt bei 
der dänischen Königswahl, überdies in Holftein Ueberlaffung von Trittau und Segeberg zur 
Beherrihung der Hamburger Straße. Das waren die Ziele, zu deren Erlangung der Graf 
der Stadt behülffich fein jollte. Dafür geftand fie ihm die Regentſchaft in Dänemark zu 
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bis zur Befreiung Chriftian’s I. Es war am 19. Juni, daß das lübiſche Gefchwaber die 
Anker lichtete, 16 ftattliche Kriegsfchiffe mit 3000 Landsknechten und 200 Reitern an Bord. 

Während fo auf beiden Schaupläßen die Parteien ſich begegneten, begannen beide aud) 
ihren diplomatifchen Feldzug: e8 galt Bundesgenofjen zu gewinnen. Da hatte nun der 
Herzog dem Bürgermeifter bald den Rang abgelaufen. Das Miftrauen der deutjchen Fürften 
gegen die demokratische Bewegung, an deren Spitze fich Lübeck geftellt, trieb viele von ihnen 
zu thatkräftiger Unterftüßung des Herzogs von Holjtein, auch Philipp von Hefien, das eine 
Haupt des Schmalfaldifchen Bundes. Auf der andern Seite ſuchte Wullenwever Kurfürſt 
Johann Friedrich von Sachſen durch da3 Anerbieten der dänifchen Krone zu gewinnen und 
denfelben Preis bot er Herzog Albrecht von Medlenburg, beivemale ohne Erfolg. 

So waren es ſchließlich doch nur die wendifchen Städte, auf die Wullenwever baute, 
aber auch dieje unterſtützten ihn erſt. als er durch feine Agenten die demokratische Bewegung 
auch hier hervorgerufen hatte. Hamburg dagegen und Lüneburg hielten fi zurüd. 

Doch wenn Lübecks diplomatifhe Erfolge mehr als zweifelhaft waren, feine kriege: 
rifchen waren zunächſt überaus glänzend. Am 23. Juni 1534 war Chriftoph eine Meile 
füdlih von Kopenhagen gelandet. Seine bloße Ankunft genügte, um die Flamme des 
Kampfes zu entzünden; Malmö war die erjte Stadt, die ſich für ihn und Chriftian IL 
erflärte. Auf Seeland aber begann zunächft der fchrediiche Rachekrieg der unterbrüdten 
Bauern gegen den herrifchen Adel. Denn Freiheit von Frohnden hatte Graf Ehriftoph den 
Bauern verheißen. Was Deutſchland vor neun oder zehn Jahren gejehen, das geſchah jetzt 
in Dänemark: aller Orten erhoben ſich die Bauern; unterftüßt von den Lübifchen Kriegs: 
haufen zogen fie von Schloß zu Schloß; eins nad) dem andern fiel in ihre Hände, die In— 
fafjen erlagen der erbarmungslojen Rache der Sieger. Entjeßt von der furchtbaren Er— 
hebung ergab ſich der größte Theil des feeländifchen Adeld dem Heerführer Lübed3 und 
huldigte ihm im Namen Ehriftian’d IT. Am 14. Juli ging auch Kopenhagen über; am 
nächiten Tage ſchon hielt Ehriftoph feinen Einzug in der dänifchen Hauptjtadt und empfing 
dafelbjt die Huldigung; am 25. Fapitulivte au das Schloß. Das lübeckiſche Geſchwader 
jperrte den Sund; der lübedifhe Admiral erhob den Sundzoll für Rechnung der Stadt. 
Erjchredt durch das ſchreckliche Schidjal feiner Standesgenofjen Huldigte auch der Adel von 
Schonen, wo Mare Mayer erjhien; auf allen dänischen Inſeln aber, zuletzt auf Fühnen, 
folgten die Bauern dem Beifpiele Seelands, und bereit am 12. Auguft fonnte Jürgen 
Rod, Bürgermeilter von Malmö, an feinen Bundesgenofjen Wullenwever mit Stolz be 
richten: Schonen, Halland, Bledingen (d. i. da8 ganze zu Dänemark gehörige Schweden), 
Seeland, Falter, Laaland, Langeland lägen Lübeck zu Füßen. 

Aber dad war noch nicht genug: aud in Jütland erhob ſich die Bauernfchaft; in 
offener Feldichlacht fiegten ihre erbitterten Haufen unter Clement bei Spenditrup über 
den ritterlihen Adel (12. Oktober); bei 30,000 EN fagte Wullenwever daheim, jtänden 
dort unter Waffen für Chrijtian II. 

Die Kunde von diefen ftolzen Erfolgen ar in Lübeck die höchſte Aufregung hervor. 
Die Siegesbotichaften jagten ſich; was Fonnte in dieſen jtürmifchen Tagen der mächtigen 
Stadt unmöglich ſcheinen? Schien doch die kühne Politik ihres Führers volljtändig geredht- 
fertigt; und war fie e8 denn nicht in der That? 

Doch der dänifche und Holjteiniche Adel war nur betäubt. Das ftolze Standes— 
bewußtjein regte fidh; diefen verhaßten Bürgern ſich zu fügen ſchien dem Einen wie dem 
Andern unerträglid. Raſch entjchlofjen, um aus dem unheilvollen Schwanfen herauszus 
fommen, huldigte jet die dänische Ritterſchaft, jo weit fie frei war, dem vorher verjchmähten 
Herzog von Holjtein (4. uud 9. Juli), deſſen eigener Adel aber gelobte fich eidlich, Gut und 
Blut daranzufeßen und nicht zu raften, bis daß jie Dänemark erobert hätten (Landtag zu Kiel 
im September 1534). Und während Lübed das dänijche Reich fi) unterwirft, fieht es 
plöglid, dank der Schwäche feiner Landmacht, das überlegene Heer feiner Feinde vor den 
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eigenen Thoren. Die Trave wird geſperrt, und in blutigen Kämpfen werden alle Verſuche, 
die unheilvolle Blokade zu ſprengen, zurückgewieſen (10., 12., 16. Oktober). 

Der Umſchwung war zu jäh, als daß er in Lübeck nicht die Heftigfte Aufregung hätte 
hervorrufen follen. Nur auf dem Erfolge ruhte Wullenwever's Stellung; der plößliche 
Wechſel erjhütterte fie in ihren Grundfeiten. Die heftigſten Angriffe wurden gegen ihn ge- 
ihleudert. Wiewol auch Wullenwever in diefen Schredenstagen die Hoffnung nicht ſinken ließ, 
in ihm arbeitete e8 doch gewaltig; der im fräftigiten Alter ftehende Mann ergraute raſch. 
Doch die Elajtizität feines Geijtes verließ ihn auch hier nicht. Raſch entjchloffen bot er dem 
König-Herzog Ehriftian den Frieden an, nur für Holftein; in Dänemark follte der Krieg 
fortgehen. Chriſtian IIT., ging darauf ein e8 war im Intereſſe beider Parteien. So ſchloſſen 
denn Holjtein und Lübeck am 17.November 1534 Frieden zu Stodel3dorf; beide behielten 
in Dänemark freie Hand. Gewiß, ed war nicht viel verloren, und doch, daß Wullenmwever 
einen Theil wenigftens feiner Pläne aufgeben mußte, dad war für ihn eine ſchwere Nieder- 
lage. — Aber es war mit nichten die ſchwerſte. Der erſte große Miferfolg der demokratischen 
Politik Hatte die ganze Richtung bei dem 
fübetifchen Volke in Mifkredit gebracht; es — 
glaubte jetzt, das Heil nur in der Wiederher- Sr. 
itellung der alten ariſtokratiſchen Ver— 
fofjung zu finden. Wullenmwever mußte nach— 
geben; die demokratiſchen Snititutionen wurden 
außer Kraft geſetzt, die Ausſchüſſe aufgelöit. 
Infofern jedoch der Vollsführer zwar Bürger: 
meijter blieb, aber die Demokratie fallen ließ, 
brachte er fich in Widerfpruch mit feiner ganzen 
Vergangenheit und beraubte ſich der Unter: 
jtügung ebender Männer, bieihnerhoben hatten 

Wullenwever hatte in der inneren Frage 
nachgegeben, um jeine volle Kraft nad) Außen 
werfen zu können. Aber waren ſchon anders 
wärts die Schwächen feiner Bolitik deutlich her= 
borgetreten, jo zeigten fie jich jetzt auch in 
Dänemark. Graf Ehriftoph wollte eben nicht 
blos der General Lübecks fein, ſondern etwas u, a te ng 
für ji bedeuten; mit tiefem Miftrauen jah er Chrißtan III. von Dänemark, 
deshalb jegt, wie Wullenwever daran arbeitete, 
den Medienburger Herzog heranzuziehen. Einen Nebenbuhler zu dulden, war ber Graf nicht 
gemeint; da dachte er auf jelbftändige Politik, verhandelte mit Karl V., um ſich die däniſche 
Krone zu gewinnen. Das brachte deun Alles ins Stoden. Und während Chriſtoph unthätig 
und ſchmollend in Kopenhagen ſaß, waren die Gegner deito eifriger. Blutig warf der däniſche 
Adel die von Lübeck fich ſelbſt überlaffenen Bauern Jütlands, die in Aalborg fich befejtigt 
hatten, am 18. Dezember 1534 zu Boden. Die Ritterſchaft Schonens fiel dem ſchwediſchen 
Heere zu, dad von dem jet eben in Bund mit Dänemark getretenen Guſtav Waſa gejendet 
in der Landſchaft einrücte, und der holſteiniſche Adel fpannte jeden Nerv an, um die Ent- 
ſcheidung zu bringen. Johann von Ranpau, ein ftolzer Edelmann, aber wifjenfchaftlic 
gebildet und dabei protejtantiich, rüjtete fich zum Mebergange nad) Fühnen; holfteinifche, 
dänische, ſchwediſche und herzoglich preußische Kriegsſchiffe jammelten ſich bei Gothland, 
um auch auf ihrem Elemente den Lübeckern entgegenzutreten. 

Mit tiefer Beſorgniß ſah Wullenwever diefe Vorbereitungen der Feinde; er begann 
iegt an dem Erfolge feines Werkes zu zweifeln. Freilich lag ein ſtarkes Lübecker Geſchwader 
im einen Belt, um diefen gegen Rankau zu fperren, ein anderes kreuzte in der Oftfee; aber 
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im entjcheidenden Momente fehlte die feite Führung. Wullenwever war eben fein Soldat. 
Da hat er ald Staatsmann wenigjtens feine Pflicht gethan. Damals beiwog er endlich Herzog 
Albrecht gegen das Verſprechen der dänischen Krone, nad) Kopenhagen zu gehen. Er befand ſich 
jelbjt mit auf dem Geſchwader, dad am 8. April 1535 von Roftod abfuhr. Aber der Zwiſt des 
neuen Verbündeten mit dem alten, dem Grafen, hinderte eben jebt jede entfchiedene Maßregel. 

Inzwiſchen handelten die Feinde. Johann von Rankau warf ein ftarfed Truppencorps, 
troß des Lübeder Geſchwaders im Belt, nad) Fühnen hinüber. Am 19. März fiegte er bei 
Middelfahrt und ſchloß die Trümmer des feindlichen Heeres in Aſſens ein. Jetzt endlich 
machte fi) Herzog Albrecht nach der Infel auf; fein Heer rüdte gegen Ajfens vor, und hier 
traf e8 — der Herzog ſelbſt war nicht dabei — am jpäten Nachmittage des 11. Juni 1535 die 
Dünen. Auf beiden Seiten fochten vornehmlich deutfche Landsknechte; denn es war ja das 
traurige, aber felbftverfchuldete Schidfal unferes Volfes, daß auf allen Schladhtfeldern jener 
Zeit Deutfche gegen Deutſche ftanden. Der Kampf war kurz, doch überaus blutig; der 
größte Theil des Lübecker Heeres dedte die Waljtatt, auch viele Edle waren unter den 
Todten, darunter Guftav Trolle, Erzbifhof von Upfala, der Urheber des Stodholmer 
Blutbades. Dieſe Niederlage entſchied das Schickſal Fühnens; die Infel unterwarf fi dem 
holſteiniſchen Edelmanne, der fie herb für ihren Abfall ftrafte. — Inzwiſchen war aud zur 
See die Entſcheidung gegen Lübed gefallen. Nach unentjchiedenem Gefechte bei Bornholm 
am 9. Juni wich das eine Lübecker Gejchwaber, fchlecht oder gar verrätherifch geführt, nach 
dem Sunbe. Die Flotte des Belt war nad) der Schladht von Afjens vor Svendborg auf 
Fünen gegangen, und bier lieferte am 12. Juni Muthlofigkeit oder Verrätherei arijto= 
kratiſch gefinnter Lübecker Kapitäne zehn fchöne Kriegsſchifſe ohne Schuß den viel ſchwächeren 
Gegnern in die Hände; nur einer that feine Pflicht, bis fein Fahrzeug zertrümmert ſank. 
Nun Hinderte nichtS mehr den Uebergang der Dänen auch nad) Seeland. Schon am 24. Zuli 
1535 jtand König Ehrijtian III. mit jtarker Macht vor Kopenhagen; nur dies, Malmö und 
Schloß Warberg, wo Marr Mayer ſaß, hielten noch zu Lübeck. 

Wullenwever’s Sturz. Die ftolzen Pläne des Bürgermeifters lagen zertrümmert 
am Boden. Und nun, da feine auswärtige Politit volljtändigen Schiffbruch gelitten, fonnte 
er auch feine Stellung in der Stadt feinen Augenblid länger mehr behaupten. Die arijto= 
kratifche Partei regte fi in und außerhalb Lübecks und ruhte nicht eher, als bis fie den 
verhaßten Mann geftürzt hatte. Bereit3 war in den meijten Hanjaftädten, die, dem Beifpiele 
Lübecks folgend, demokratiſche Staatsform zugelafien, das alte Regiment wieder hergeftellt 
worden, und ſchon auf dem Hanfatage von 1535 hatten ſich die ſchwerſten Anklagen gegen 
die Politik des Vororts als ein mutliwilliges, aufrührifches Beginnen erhoben. 

Die felbftverftändlich gegen jede demokratiſche Regierung feindliche und gegen jedes 
nationale Interefje gleichgiltige Politik Karl's V. erließ (10. Juli 1535) ein „Erefutorial- 
mandat“ gegen die Demokratie in Lübeck, welches bei Strafe der Acht binnen ſechs Wochen 
die volle Herftellung des alten Zuftandes, die Aufnahme aller verjagten Patrizier gebot. 
Geſchlagen im Felde, von feiner eigenen Partei verfegert, tödlich gehaßt von der andern, 
wich Wullenwever dem Verhängniß: am 26. Auguſt 1535 gab er feine Abdanfung. Wenige 
Tage fpäter (28. August) hielt Nikolaus Brömſe, fein von ihm verjagter Gegner, mit 
150 Reitern feinen feierlihen Einzug in der tiefgebeugten Stadt; im Triumphe kehrten 
die Verbannten zurüd, im alten Glanze erhob fi von Neuem das patriziſche Regiment. 
Die Fatholifche Reaktion durchzuführen ift ihm freilich nicht gelungen; Rath und Gemeinde 
hielten am evangelifchen Bekenntniß feit. 

Diefe Regierung konnte felbftverftändlic die Politik ihres Feindes Wullenwever 
nimmer fortfeßen. Und es wäre aud ihm jelber jet unmöglich gewejen. So ſchloß Lübeck 
am 14. Februar 1536 mit Dänemark den Frieden zu Hamburg. Die befiegte Stadt 
erkannte Ehriftian III. als König an, erhielt dafür ihre alten Privilegien beftätigt. Wie oft 
waren fie ſchon gebrochen worden! — Alle Eroberungspläne waren dahin. 
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Nod hielten Malmd, Warberg, Kopenhagen aus. Uber ein Verſuch die Hauptjtadt mit 
einem Starken hanjeatifchen Geſchwader zu entjegen, mißlang durch die verrätheriihe Schwäche 
de3 ariftofratifch gefinnten lübiſchen Admirald Claus Warnow (November 1535). Malmö 
fapitulirte am 2. April 1536; furz darauf ergab fi Marz Mayer im tapfer vertheidigten 
Warberg (27. Mai) und endete ald Rebell auf dem Hochgerichte; Graf Chriſtoph und Herzog 
Albrecht endlich übergaben das von Hunger gepeinigte Kopenhagen am 28. Juli. 

Wullenwever’s Ende. Während alfo der Kampf zu Ende ging, laufhte man in 
ganz Deutfhland mit Spannung Dem, was von Wullenwever berichtet wurde. Der uns 
ermüdliche Kämpfer hatte auch nad) feinem Sturze den Kampf nicht aufgegeben. 
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Im Lande Hadeln an der Elbmündung ſtanden etwa 6000 Landsknechte, die Graf 
Ehriftoph geworben, Jedermann zu Dieniten, der fie bezahlte. Wullenwever beſchloß, fie 
gegen Holjtein zu führen; e3 war noch Anfang November 1535. Aber wie er von Lübed 
über Hamburg nad) Hadeln reitet, läßt ihn der Erzbifchof Chrijtoph von Bremen, im Ein- 
verſtändniß mit feinem Bruder, dem Herzog Heinrich von Braunfchweig, beide die erklärteſten 
Gegner jeder demokratischen und reformatorifchen Regung, in Rothenburg verhaften. Damit 
war der unglüdlihe Mann feinen erbittertiten Feinden in die Hände geliefert. Erſt in 
Rothenburg, dann in Schloß Steinbrüd bei Hildesheim zwifchen zehn Fuß diden Mauern 
hielt man ihn gefangen und führte man gegen ihn den peinlichen Prozeß. Die Folter . 
entlodte ihm Seftändniffe von Verbrechen, die er weder je begangen, nod) je beabfichtigt 
hatte; die Erbitterung über den demokratiſchen Staatsmann aber bei den Dänen, Holjten 
und den Lübifchen Patriziern felber überjah die Ungeheuerlichkeiten und widerſpruchsvollen 
Unternefmungen, die man dem Gefangenen aufbürdete; ein gar nicht zuftändiger Gerichtshof 
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ſprach ihm das Leben ab ald Rebellen gegen feine Obrigkeit, ald Wiedertäufer, als Land— 
friedensbrecher, und am 24. September 1537 fiel das Haupt Jürgen Wullenwever'3 auf 
dem Hochgerichte am Tollenftein bei Wolfenbüttel. Der Leichnam wurde geviertheilt und 
aufs Rad geflochten. — Seine Zeitgenofjen haben faft alle über den Befiegten den Stab 
gebrochen wie feine Richter. Das Volk in Lübed lernte anders denken. In ungelenten 
Neimverjen hat ein Bergenfahrer gejungen: 


„Die von Lübel werden in allen Tagen 
Den Tod Herrn Jürgen Wullenwever’3 beflagen.“ 


Die Nachwelt ift geneigt, diefen fchlihten Worten beizuftimmen. Gewiß: Wullenmwever 
war fein Staatsmann erjten Ranges; gewiß ferner: die hanfeatifhe Macht in den nordijchen 
Reichen bedeutete die Ausbeutung fremder Völker durch den deutjchen Handel, die Hemmung 
ihrer nationalen Entwidlung; fie mußte einmal fallen. Aber troß alledem: Wullenmwever 
ift der legte Vertreter hanjeatiicher Größe; wer mag ihm vorwerfen, daß er, befangen in 
den Ueberlieferungen und in dem Stolze des Hanfeaten, diefe hiſtoriſche Nothwendigkeit 
verfannte? Wann giebt eine große Macht jemals freiwillig fich felber auf? Reichlich haben 
un die Nordländer vergolten, was unfere Vorfahren ihnen zugefügt; faum hundert Jahre 
nad) Wullenwever’3 Tode war das Baltifche Meer ein ſchwediſcher Binnenjee und umfere 
Küften und Ströme in den Händen der Fremden. 

Was die deutfchen Seeſtädte verloren, gewannen die norbifchen Reihe. Sie hatten den 
Drud der fommerziellen Alleinherrſchaft der Hanfa abgefhüttelt. Sie hatten zugleich zwar 
die demokratischen Bewegungen im Innern niedergemworfen, aber die Reformation, die damit 
Anfangs gefährdet fchien, blieb aufrecht, ebenjo wie im protejtantifch gewordenen Deutfchland. 
Den wahren Preis des Sieges trug in Dänemark der Adel davon, in Schweden das König- 
tum und mit ihm die Gejammtheit der Nation; deshalb begann Dänemarks Bedeutung zu 
finfen, Schweden erhob ſich an feiner Stelle. 

Zieg der Reformation in Dänemark, Norwegen und Island. Als Chriftian IEL 
den dänifchen Thron beitieg, war eben ein Verſuch gemacht worden, die alte Kirche wieber- 
berzuftellen. Der neue König war eifrig proteftantifch und führte ohne Schwanlen bie 
Neformation mit rafchen Schlägen durd. Unter Beiftimmung der weltlichen Reichsrüthe 
ließ er ſchon im Auguft 1536 ſämmtliche Biſchöfe verhaften und die Stiftsgüter mit Befchlag 
belegen. Der Reichstagsbeſchluß vom 30. Dftober, bei dem auch Bürger und Bauern mit- 
wirkten, überwies der Krone die bifhöflichen Güter und ein Drittel des Zehnten. Zugleich 
aber einigte man ſich über eine neue Handfejte, welche die Nechte des Adels erweiterte. 
Segen ſolches Zugeftändniß erlangte der König wenigftend die Anerkennung feines Sohnes 
Friedrich's (IT.) zum Nachfolger. Im nächſten Jahre führte dann Bugenhagen, Luther’s 
Freund, die lutheriſche Kirchenordnung ein. Nur der Titel der Biſchöfe blieb, nicht ihre 
Gewalt, der König vielmehr trat an die Spike der Landeskirche. Aber auch dem Adel fiel 
mit dem Patronate über die Pfarrftellen ein ſehr erheblicher Antheil am Kirchenregimente zu, 
während er zugleich auß den Gütern der fäkularifirten Klöſter fich bereicherte. Befreit von 
Steuern und Laften, im Beſitz der Polizei- und Gerichtögewalt über ihre unterthänigen 
Bauern und des Patronat3 über ihre Pfarren, herrichend im Reichrathe und auf den Reichs— 
tagen, waren dieſe Edelleute, denen feine mächtige Hierarchie mehr ein Gegengewicht bot 
die wahren Herren des Larfdes. 

Auh Norwegen, das der Reichstag von 1536 für eine dänifche Provinz erklärte, 
fügte fi der kirchlichen Umgeftaltung, als Chriftian III. im April 1537 perſönlich nad 
Bergen kam. Selbſt der noch eifrig Fatholifche Erzbifhof von Trondhjem (Drontheim), 
Guſtav Engelbredtjon, der leidenjchaftlich widerjtrebte und mit Karl V. und den An— 
hängern des gefangenen Ehrijtian II. in Verbindung ftand, wagte doch fchlieflich nichts, 
fondern flüchtete mit dem reichen Gute feiner Kirche nach den Niederlanden. 


1544. Sieg der Reformation im Norden. Guſtav Waja als Regent. 967 


Etwas fpäter erft gelang die Reformation im fernen Island. Hier hatten die Biſchöſe 
von Stalholt, Degmund und nad ihm Gifjer Einarsfon nad; dänifhem Muſter ihre 
Einführung begonnen. Aber nad; Giſſer's Tode 1548 bemächtigte ſich der altgläubige 
Biihof Arefen von Holum des erledigten Stift, ſetzte die fatholijchen Einrichtungen 
wieder in Kraft und verweigerte königlichen Gegenbefehlen jeden Gehorjam. Erſt 1550 
wurde er verhaftet und mit feinen beiden Söhnen als Hocdverräther in Stalholt enthauptet. 
Doch konnte ein Aufitand feiner Anhänger erjt durch militärifches Einjchreiten im Jahre 
1554 unterbrüdt werben. 
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Stocdholm um die Mitte des fedjjehnten Zahrhunderts. Nach einem gleichzeitigen Bilde. 


Guſtav Wafa Erbkönig von Schweden. In Schweden war, als Lübed feine 
Fehde begann, die Kirchenreformation bereit in allem Wefentlichen fejtgeftellt. Nicht dad 
es auch ſpäter noch ganz an Erſchütterungen gefehlt hätte. Zu Zeiten recht bedenklich lie 
ih fogar der Aufitand an, welchen die Bauern des füdlihen Schweden, gereizt durch 
Uebergriffe der königlichen Vögte und einzelner Edelleute wie durdy neue Steuern, unter 
Nils Dade und fatholifcher Fahne erhoben (1542). Ja der Führer jtand mit allen Feinden 
der neuen Krone, vor Allem mit Karl V. in Verbindung. Erſt im Sommer 1543 gelang 
die Unterdrüdung durch Güte und Gewalt. Doc) das Königthum bedurfte noch einer fejteren 
Gründung, und fie gelang dem großen Fürften, der feit 1523 die Krone trug. Schon 1540 
hatte der Reichsrath die beiden Söhne Guſtav's, Erich (geb. 1533) und Johann (geb. 
1535) als rechtmäßige Erben des Neiched anerfannt. Bier Jahre fpäter beitimmte die 
Erbvereinigung von Weſteras die Thronfolge nach dem Erftgeburtsrecht, und Eridy XIV. 
empfing al3 Kronprinz die feierliche Huldigung (13. Januar 1544), während — ein Wunder 
fait in diefer winterlichen Jahreszeit — ein gewaltiged Gewitter herniederging und darauf 
ein prachtvoller Regenbogen den Himmel überwölbte. 
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Wirthſchaftlicher Auffdywung Schwedens. Dies nunmehr erblich gewordene König— 
thum jtüßte ji vor Allem auf einen ausgedehnten Befik von Landgütern und nußbaren Hoheit 
rechten. Etwa 2500 trefflich verwaltete Höfe gehörten dem Könige, der ihre Vermehrung - 
unausgejeßt und nicht immer ohne den Vorwurf der Habgier betrieb. Alle Gemeinweiden, 
Wälder, Gewäfler, Bergmwerfe erklärte er für Negalien; ein ſchwunghafter Handel fteigerte feine 
Einnahmen und half feine Schaßfammer füllen. So beträchtliche Mittel jeßten ihn in den Stand, 
eine Heine jtehende Armee von etwa 15,000 Mann zu halten und an Stelle des „Haufend 
offener Stärenbote, die weder Hülfe noch Troft verſprachen,“ ftattliche Kriegsſchiffe zu erbauen. 

Und wie berechnend, zuweilen nur fehlend durch allzu häufige und beengende Fürjorge, 
verjtand es Guſtav, den materiellen Auffhtwung feines armen, dünnbevölferten, Jahrzehnte 
lang zerrütteten und vermwüjteten Landes zu fördern! Die Handelsfreiheit der Hanja war 
thatſächlich vernichtet, feitdem ein Werthzoll von fünf Prozent auf allen eingehenden Waaren 
lag. Ja im Jahre 1548 verbot der König den Handel mit Lübeck ganz, freilich ohne ihn 
wirffi unterdrüden zu fünnen. Sandelöverträge mit den Niederlanden, mit England, 
Frankreich und Rußland, deſſen Verkehr er über das 1550 neugegründete Helſingfors leiten 
wollte, jollten den ſchwediſchen Rohproduften, dem Eiſen und Kupfer, den Fettwaaren und 
Shiffahrtsbedürfnifien neue Märkte erſchließen. Der König felbft nahm eifrigen Antheil, 
ließ 1545 zwei feiner Schiffe nad) Holland und Liſſabon fegeln. Wirklich zählte im Jahre 
1550 die ſchwediſche Handeldmarine, die vierzig Jahre zuvor noch faum erijtirt hatte, ſchon 
62 Schiffe mit 3150 Lajten, die Küftenfahrzeuge nicht gerechnet. 

Nicht mindere Sorge widmete Guſtav dem Eifenbergbau und den Eifenwerfen. Für 
die Gruben zu Danemora bildete er eine befondere Geſellſchaft, deutſche Bergleute und 
Techniker machten die Schweden mit ihrem durch mandherlei Vorzüge ausgezeichneten Vers 
fahren bekannt. Auch deutjche Handwerk3meifter berief der König und gab dem einheis 
mifchen Gewerbe zugleich feiteren Halt durch Beſtätigung der Zunftordnungen. 

Guſtav Wafa’s Perfönlicjkeit. In Allem ein echter König war es Guſtav Wafa 
auch in feiner Erjcheinung und feinem perſönlichen Dafein. Groß und ſchlank und wohl- 
gebildet, blondhaarig und helläugig, das Anlig umrahmt von einem gewaltigen Barte, der 
bis auf die Bruft herabhing, jo zeigen ihn die Bilder aus feiner Zeit. Mit feiner wunder: 
baren Beredjamkeit vermochte er zu gewinnen, wen er wollte, wirkte er auf erregte Vollsmaſſen 
und widerjtrebende Reichsſtände wie auf fremde Staatdmänner mit gleicher Gewalt. Denn 
jein beweglicher Geift wußte in jede Lage fich zu finden, fein Heiterer, faft ſanguiniſcher Sinn 
verließ ihn auch in den ernitejten Gefahren nicht. Er liebte eine Umgebung, die feiner Art 
entſprach; fein Hof, wie er ihn in Stodholm oder auf einem feiner zahlreihen Schlöffer am 
Mälar, 3.8. dem Gripsholm (feit 1537 erbaut) um ſich verfammelte, war ein Sammelplaß 
ritterliher Edelleute, die er fleißig im Jagen und Fechten fi tummeln ließ, und fchöner 
Frauen, deren Umgang er nicht mifjen mochte. Doc) niemald hätte man ihm eine Verlegung 
der Sitte nachzuſagen vermocht; feinen Frauen — er war dreimal vermählt — war er mit 
unverbrüchlicher Treue ergeben, vorzugsweife der Schwedin Margaretha Lejonhufvud, 
die ihm zehn Kinder fchenkte und oft genug den leicht aufbraufenden Sinn des Königs durch 
Huge Mäßigung beſchwichtigte. Seine Bildung ließ mande Lüden fehen, doch er ergänzte 
fie durch außerordentlihes Gedächtniß und durchdringenden Verſtand. Daß er höheren 
geiftigen Intereſſen nicht unzugänglich war, beweijt feine Vorliebe für Mufit — er fpielte 
jelbft gern und gut die Laute — und die geſchmackvolle, reiche Ausjtattung feiner Schlöffer. 
Doch Kunft und Wiſſenſchaft wollten dort überhaupt noch nicht recht gedeihen. 

Was Nönig Guftav für fein Volt gewefen, dad wurde den Schweden, Die dann und 
wann über feine harte Hand gemurrt, erft Har, al3 dem erjt Vierundfechzigjährigen der 
Tod die Augen ſchloß (29. September 1560). Im hohen Dome zu Upfala wurde er neben 
feinen beiden erſten Frauen beigefeßt. Die Zeiten, die er vorausgefehen, follten kommen, 
wo „Schwedens Finder ihn gern aus der Erde ſcharren würden, wenn fie fönnten*. 
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Scärfung der Gegenſätze in Deutichland. 


Beendigung der auswärtigen Kriege. 
(1532 — 1535.) 


Vol hatten die Deutfchen Urfache, die Schweden zu beneiden um den ruhigen und fejten 
Gang ihrer Kirchenverbefjerung, die ihnen zugleich die Befeitigung des nationalen Königthums 
brahte. Denn nachdem in Deutſchland einmal das Kaiſerthum gegen die religiöſe Bewegung 
Stellung genommen, war es deren Schickſal, ſich mühſam und Schritt für Schritt eine theil— 
weile Geltung zu erfämpfen, und felbft diefe befcheidenen Erfolge wären ihr nicht möglich 
geweien, hätten nicht die auswärtigen Verwidlungen den Kaiſer bejtändig in Anſpruch ge— 
nommen. Als es ihm gelang, ſich von ihnen zu befreien, erfolgte der von langer Hand vor— 
bereitete Zufammenftoß, der den deutjchen Proteftantismus an den Rand des Verderbens führte. 

Der Umjtand, daß nad) dem Religiondfrieden von Nürnberg die Ausbreitung der evange- 
lichen Lehre mächtig zumahm, hat Karl V. endlich dazu gedrängt, die „Ketzerei“ mit Gewalt 
der Waffen zu Boden zu fchlagen. 

Wiedereroberung Württembergs für Herzog Ulrich. Der erfte neue Erfolg des 
Proteftantismus traf in der That die Habsburger ganz beſonders empfindlih. Württemberg, 
fit 1519 dem Herzog Ulrich entriffen, feit 1521 an König Ferdinand übertragen, wurde 
leiner alten Dynaftie gewaltfam zurüdgewonnen und damit dem Protejtantismus zugeführt. 

Der verbannte Herzog war nad mehrfachen vergeblichen Wiederherftellungsverfuchen zu 
Sandgraf Philipp gegangen, dort mit Luther's Lehre näher befannt und durch die harte Schule, 
in die ihn das Leben genommen, auch innerlich jefter und befjer geworden. Sein Sohn 
Chriſtoph befand fich am Hofe König Ferdinand's, in Innsbrud oder Wiener Neuftadt, wo 
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er gut erzogen, aber jtreng überwacht wurde. Troßdem war in ihm fo wie in dem Vater Die 
Hoffnung auf die Wiedergewinnung des alten Stammlandes niemals erjtorben, und ein Beſuch, 
den er einmal zu Urach machte, hatte ihm gezeigt, wie jehr auch noch die Württemberger an 
dem früheren Herrfherhaufe hingen. Denn die öjterreihifche Regierung verlor alle Sym— 
pathien, da fie mit Strenge jede lutherifche Regung niederhielt, und fie fam um ihren beiten 
Halt, als der Shwäbifhe Bund, feit 1488 ein Hort des Landfriedend im Südweſten, ſich 
im Jahre 1533 auflöfte, weil die kirchliche Frage feine Mitglieder trennte und die Befreiung 
BWürttembergd von der Neichäfteuer — nad) dem Mujter der anderen habsburgiſchen Lande 
— die übrigen Stände unbillig belaſtete. Mittlerweile war Ehrijtoph auf einer Reife nad) 
Stalien, wohin man ihn entfernen wollte, an der jteirifchefärntifchen Grenze dem öfterreichifchen 
Hofe glücklich entlommen (Oktober 1532) und hatte in Bayern bei den Brüdern feiner Mutter 
Aufnahme gefunden. Dieje wollten num zwar für den Vater feine Hand rühren, waren aber 
bereit den Sohn zu unterftühen, den feinerlei Schuld an den früheren Verwicklungen traf, und 
geitatteten, daß Ehriftoph in Denkſchriften und Flugblättern eine lebhafte Agitation für fein 
Recht eröffnete. Schwerlich aber hätte diefe jo raſch zum Ziele geführt, hätte nicht Philipp 
von Heffen fi) der Sache angenommen. Ihn bejtimmten dabei weniger firchliche al3 politische 
Geſichtspunlte. E3 galt die habsburgiſche Macht in Süddeutfchland zu erſchüttern. Er fonnte 
dabei nicht auf die Schmalfaldifchen Bündner zählen — Kurſachſen lehnte unter Luther's Ein- 
fluß jede Betheiligung ab — wol aber auf König Franz I. 

Denn auch nad) 1529 hatte diefer feine Ausfichten auf Mailand und Genua keineswegs 
aufgegeben, fich deshalb mit Clemens VIL in Verbindung geſetzt und deſſen Nichte Katharina 
von Medici mit feinem Thronfolger Heinrich von Orleans vermählt (Juni 1532). Um 
fo willtommener mußte es ihm deshalb fein, den Kaiſer in Deutſchland zu bejchäftigen. Co 
unterftüßte er die württembergifchen Werbungen am Schwäbifchen Bunde, ſchickte Geld nad) 
Bayern und verftändigte fi) im Januar 1534 direft mit Philipp von Hefien. Zu Bar⸗le— 
Duc fam der Vertrag zu Stande, nad) welchem unter der Maske des Verlaufs der württem- 
bergiichen Grafihaft Mömpelgard (Montbeliard) im Elſaß der König 215,000 Kronen an 
Philipp zahlte, 70,000 an Ulrich ſchenlte. Mit ſolchen Hülfsgeldern warb der Landgraf ein 
wohlgerüftetes Heer von 20,000 Mann zu Fuß und 4000 Reitern, dem gegenüber das öfter: 
reichische Regiment nur etwa 10,000 Dann zur Verfügung hatte. Zugleich gingen heſſiſche 
Sendſchreiben nad) allen Richtungen, um das Unternehmen zu rechtfertigen. 

Im Mai 1534 ſchlug Philipp los. Da die Kurpfalz den Durchmarſch verfagte, nahm 
er feinen Weg durch den Oldenwald, überſchritt am 12. ımterhalb Heilbronn den Nedar und 
traf bereit? am nächſten Tage bei Laufen mit dem feindlichen Heere zufammen, als es eben 
ſich anſchickte, in eine feftere Stellung zurüdzumeichen. Dabei überrafchend angegriffen, wurde 
e3 nad) kurzem Kampfe völlig aus einander geworfen und damit zugleich der ganze Feldzug 
entfhieden. Das württemberger Land empfing den Landgrafen als Befreier; am 15. Mai 
ſchon Huldigte Stuttgart dem Herzog Ulrich; von den feſten Burgen der Rauhen Alp fiel eine 
nad) der andern nad) kurzer Gegenwehr; nur der Hohen» Asperg hielt ſich bis zum 2. Juni, 

Ein fo rafcher und durchſchlagender Erfolg wirkte förmlich betäubend. Auch den Hab3- 
burgern blieb nichts übrig, als ihn anzuerkennen. Im Frieden zu Kaaden (Cadan) am 
29. Yuni 1534 überließ König Ferdinand dem Herzog Ulrich Württemberg als öfterreichiiches 
Lehen, aber mit Sit und Stimme im Neichdtage, dafür wurde er ald römischer König anerkannt. 
Seine Forderung dagegen, daß der Herzog in kirchlicher Beziehung Alles jo lafje, wie er es 
vorgefunden, d.h. auf fatholifchem Fuße, wurde rundmweg abgelehnt. So bedeutete die Wieder 
heritellung der alten Dynaftie für Württemberg auch den Anfang der Reformation, bie nur 
der Gejinnung ded Landes entiprad). 

Die Reformation in Württemberg. Auch hier fiegte die lutheriſche Form. Unter 
Leitung de Ambroſius Blaurer und des Erhard Schnepf von Marburg wurde der 
lutheriſche Ritus eingeführt, die Kirchengüter wurden theil® vom Landesheren übernommen, theils 
diveft für die Zwede der neuen Kirche und der Schule verwendet, dabei aus den Klöſtern zum 
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Theil jene treffliden „Stiftsſchulen“ gejchaffen, denen das württembergiſche Unterrichtsmwefen 
einen mujterhaften Zuftand zum großen Theile verdankt, die Univerfität Tübingen aber ward 
ie Pflanzichule der evangelijchen Theologie. — Weithin wirkte der von Württemberg ausgehende 
Anſtoß. Nicht nur Mömpelgard öffnete fich der Reformation, allerdings in der ſchweizeriſchen 
Form, auch die ſchwäbiſchen Grafichaften Dettingen, Neuenftein, Hohenlohe-Dehringen, Limpurg, 
Baden-Durlach wandten ſich jeßt dem Lutherthume zu. 

Ausbreitung der Reformation in Pommern, Mecklenburg, Weftfalen. Bu der- 
elben Zeit errang auch im Norden die neue Lehre bedeutende Erfolge. An Bommern, 
dad damals zwiſchen die beiden Linien Bommern-Wolgaft und Bommern-Stettin ge- 
teilt war, Iegte der Vertrag der Fürften Philipp und Barnim zu Cammin den Grund 
zur Umgeftaltung (Auguſt 1534), die dann der Neformationdentwurf von Treptow weiter 
jörderte, Sohann Bugenhagen's Thätigleit vollendete, während Adel und Geiftlichfeit wider— 
itrebten. Aehnliches gejchah in Mecklenburg. Härter waren die Kämpfe im nordweſtlichen 
Deutſchland, das in weiter Ausdehnung dem Krummftabe gehordhte. Im altehrwürdigen Soeft 
erzwang eine demofratifche Erhebung die Durchführung der Reformation (Juli 1533); in der 
Biihofsitadt Paderborn dagegen warf der neugewählte Kirchenfürft Hermann von Wied 
die Bewegung zunächſt zu Boden. Viel ftürmifher noch trat fie im nahen Münfter auf; ja 
bier führte fie mittelbar zu einer furchtbaren Kataftrophe, dergleichen Deutſchland damals 
zum Glück nicht wieder gefehen hat. 

Der Proteflantismus in Münfter. Hier hatte die Predigt Bernhard Rottmann’s 
welden Philipp von Hefjen gejandt, die Bürgerfhaft in dem Grade für dad Qutherthum ges 
wonnen, daß bald die Mehrheit des Nathes evangelifch war und die Uebergabe mehrerer Kirchen 
dem Biſchof abzwang. Darüber aufgebracht ging der ftreng altgläubige Adel des Münſter— 
landes zur Gewaltanwendung über und jperrte der Stadt die Zufuhr. Doc) die bedrängte Bürger 
Ihaft machte ſich Luft durch einen kecken Handftreih. Eben hatte fi) der Adel um den neu 
gewählten Bifchof und fein Kapitel zu Telgte, ein paar Stunden von der Stadt, zur Huldigung 
verfammelt, nichts Arges gewärtigend. Da überfielen in dunkler Dezembernadht die Bürger 
den Ort und brachten zwar nicht den Biſchof ſelbſt — er war ſchon abgereift — wol aber 
jeine Domherren und viele vom Adel in ihre Gewalt (Weihnachten 1532). Es blieb dem 
Kirhenfürften nichts übrig, als die vornehmen Gefangenen durch einen Vertrag: zu befreien, 
der ſechs Kirchen dem evangelifchen Ritus öffnete und nur für den Bischof und fein Kapitel 
tathofifchen Kultus ausbedang (Februar 1533). Es war ein Erfolg, der in ganz Weftfalen, 
empfunden wurde. Das ganze Land ſchien der Neformation gewonnen werden zu können, 
jelbft der Uebertritt des Biſchofs nicht ausgejchloffen. — Da vernichtete das Eindringen einer 
neuen ertremen Richtung alle Hoffnungen und überlieferte Münſter felber der ſchonungsloſe— 
iten Realtion. 

Das Wiedertänferreich in Münfter 1534/35. Schon feit längerer Zeit war in ver- 
Ihiedenen Gegenden Deutſchlands eine Sekte aufgetreten, welche fi) als die überfpanntefte 
Beiterbildung evangelifcher Anjhauungen und damit als den fchärfiten Gegenfag zur alten 
Kirche darftellte. Die Wiedertäufer (Mnabaptiften) verwarfen die Kraft der Saframente, in 
denen jene die alleinige Gewähr der Seligkeit findet, fie fuchten die unmittelbarfte Gemeinschaft 
mit Gott in einer verzücten Erregung, die der Taufe vorangehen müfje, und fie faßten des— 
balb die Kindertaufe theils als nutzlos, theils als Greuel auf, da ja das Mind folder Zuftände 
unfähig fei. Wenn ferner die Organifation der alten Kirche auf dem Klerus ald dem Mittler 
wiſchen Gott und den Menfchen beruhte, jo konſtituirten die Wiedertäufer, das allgemeine 
Prieſterthum der Chriften buchftäblich deutend, ihre Kirche ald eine Gemeinde von unter fich 
völlig gleihberechtigten „Heiligen“. Für das Einzelne fanden fie ihre Vorbilder im Alten 

tie im Neuen Teftament, wobei ihnen auch alles fpezifiic, Jüdiſche und Frühchriftliche als 
ſchlechthin göttlich galt; ſie forderten deshalb als Konſequenz ihres demokratiſchen Gemeinde— 
gedanlens die Gütergemeinſchaft und die Herrſchaft des moſaiſchen Rechts. Sie erwarteten 
weiter die baldige Wiederkunft Chriſti, alſo den Untergang der Welt und das jüngſte Gericht, 
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fie wollten, um dies vorzubereiten, „da3 Reid Zion” aufrichten und alle „Ungläubigen* be— 
fehren oder ausrotten. Notwendig jtießen jie mit jolden Gedanken, die völlige Ummwälzung 
auch der bürgerlichen Verhältnifje drohten, auf den entſchiedenſten Widerjtand der Regierungen 
und erlitten alfo überall, wo fie auftauchten, blutige Verfolgung, am meijten in den Nieder= 
fanden. Aber das befeuerte nur ihren Fanatismus und förderte ihre Verbreitung. So trat 
in 2eiden der Bäder Jan Matthys ald Prophet auf und fandte zwölf Apojtel au, die aller- 
orten Heine Gemeinden von wenigen „Gläubigen“ ftifteten. 

Da war es nun das Verhängniß des weſtfäliſchen Proteſtantismus, daß diefe fanatiſch— 
ſchwärmeriſche Sefte, welche Proteſtanten und Katholifen gleihmäßig von ſich ftießen und jede 
Regierung nothgedrungen al3 revolutionär befämpfte, in Münfter feiten Fuß faßte und zwar 
durch die Schuld defjelben Mannes, der zuerſt dort dem Protejtantismus Boden gewonnen, 
des Bernhard Rottmann. Er jelber, ſchwärmeriſch angelegt, neigte der wiedertäuferifchen 
Lehre zu umd predigte zunächit gegen die Kindertaufe. Der Rath, dadurch argwöhniſch gemacht, 
veranjtaltete eine öffentliche Disputation, und da diefe gegen Rottmann ausfiel, auch die Uni— 
verjität Marburg in gleichem Sinne ſich ausſprach, jo verbot er dem Pfarrer alle weitere 

Predigt in der eingefchlagenen Rihtung. Schon 
ER aber jtand Rottmann mit den niederländifchen 
TREE Wiedertäufern in Verbindung; auf feinen Ruf 
77 erſchienen fie feit Ende Dezember 1533 zahl- 
reich in der Stadt, unter ihnen aud Jan Matthys. 
Ihr ganzes Auftreten, die Glut einer fanatifchen 
Ueberzeugung, verbunden mit dem Hinweis auf 
foziafe Umwälzung, erfaßte die Maffen; in 
wenigen Wochen zählten die Wiedertäufer in 
Münfter ſchon nad) Taujenden. Bald erfochten 
ſie ihren erften großen Erfolg. Als fie am 
8. Februar 1534 in großen Haufen auf Dem 
Markt zufammenjtrömten, weil fie jih bedroht 
wähnten, glaubte der Rath Gewalt brauchen zu 
müfjen und ließ Gejhüße gegen fie auffahren. 
Ein blutiger Zufammenftoß ſchien unvermeid= 
>». lich, aber ed gelang den verföhnlicher Gefinnten 
, einen Bertrag zu vermitteln, welcher den Wieder- 
RN III täufern gegen da3 Verſprechen, in weltlichen 
San Boholt von Kelden. Dingen dem Rathe zu geboren, zum erften 
Male überhaupt freieReligionsübung zugeſtand. 
Sie wußten das trefflich auszubeuten. Die Rathswahl des 21. Februar gab ihnen — ſo 
gewaltige Fortſchritte hatten fie in der Bürgerjchaft bereit3 gemacht — die Mehrheit im Rathe 
und übertrug einem ihrer leidenfhaftliiten Anhänger, Bernhard Knipperdolling, das 
Amt des Bürgermeifterd. Noch eine Woche und diefe wiedertäuferifche Regierung forderte alle 
„Ungläubigen” zu fofortigem Uebertritte auf (28. Febr.). Die dem nicht nadhfamen, wurden 
Ihonungslos hinausgetrieben in den falten Wintertag, ihre Güter fonfigzirt und als gemein— 
james Eigenthum der „Heiligen“ verwaltet. 

So binnen drei kurzen Wochen von nur gebuldeter Eriftenz zur Herrſchaſt und endlich 
zum Alleinbefige Münfterd gelangt, geitalteten die Sieger die Stadt zu einem radifal-demofra=- 
tiichen Gemeinweſen, das dann raſch in die blutige Fratze des „Königreichd Zion“ ſich ver- 
wandelte. Gleich zu Anfang zerftörten die Fanatifer allen Schmud der Kirchen und vernidteten 
eine prachtvolle Bibliothek, welche in der Zeit der Blüte ded Humanismus hier gefammelt 
worden war; aller Bejit wurde Gemeingut,. alle Aemter und Gejchäfte unter die Gemeindemit— 
glieder vertheilt, auch die Mahlzeiten wurden gemeinjam eingenommen. Daneben betrieb man 
eifrig die Rüjtungen für den Krieg, denn die Stadt war von Anfang an von bischöflichen Truppen 
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menigftend oberflächlich blodirt; Zuzüge von Glaubensgenoſſen aus Djtfriesland und von den 
Niederlanden wurden erwartet, trafen auch dann und wann wirklich ein. 

An der Spihe dieſes wunderlichen Gemeinwefens jtand Anfangs mit der Autorität eines 
oltteftamentlihen Propheten Jan Matthys; als er bei einem Ausfalle feinen Tod gefunden, 
trat Jan Bodolt von Leiden an feine Stelle, ſeines Zeichens ein Schneider, ald Handwerker, 
dann als Kaufmann weit in der Welt herumgelommen, von Lübeck bis Liffabon. In feiner 
Baterftadt nahm er eifrig Theil an den poetiſchen Uebungen der fogenannten „rhetorifchen 
Kammern“, einer Art Meifterfingerfchulen, und wurde dort wol zuerjt von protejtantifchen 
Anſchauungen erfaßt, die überhaupt in diejen Genoſſenſchaften eine Pflegitätte fanden, bis fein 
beweglicher, phantaftifcher Geilt in die Schlingen ded Anabaptismus gerieth und er nun von 
Gitelfeit und Fanatismus zugleich getrieben, bald eine hervorragende Stellung unter feinen 
Glaubendgenofjen gewann. 














Der „Geift“ gab ihm ein, daß das „Königreich Zion“ aufgerichtet werden und er feine 
Krone tragen müſſe. So geitaltete ſich dies fragenhafte Abbild des jüdiichen Reiches. 

Johann, „von Gottes Önaden der König des neuen Iſrael“, ernannte Amtleute 
und Richter, unter denen Rottmann, Knipperdolling und Krechting die wichtigſten waren, hielt, 
auf dem „Stuhle David's“ figend, Gericht auf offenem Markte, wobei das moſaiſche Recht 
als Grundlage diente, umgab ſich mit üppiger Pracht und legte fi nad) dem Mufter des Königs 
Salomo und der Patriarchen einen Harem von fechzehn Weibern bei, darunter die Wittwe 
ſeines Vorgängers, die „Königin“ Divara. Faſt auf jede Geſetzesübertretung ſtand der Tod; 
der „König“ führte fogar wol ſelbſt das rächende Schwert und hielt mit blutiger Strenge 
wie mit der Autorität des Gottgefandten ſein wahnmwißiged Regiment aufredt. Ja in ber 
dieberhige feines Fanatismus prophezeite er den Anmarſch eines niederländiſchen Heered von 
100,000 Mann und die Unterwerfung der Welt durch das Königreich Zion. 
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Untergang der Wiedertänfer. Das freilih mußten Träume bleiben. Sehr wohl 
möglich war es jedoch, da ein großer Sieg der Münſter'ſchen Wiedertäufer weithin die ohnedies 
noch aufgeregten Mafjen in Bewegung feßte und ein zweiter Bauernfrieg ausbrach, furchtbarer 
als der erjte, weil von durchaus radikalen Grundſätzen ausgehend und von glühendem Fanatismus 
getragen. Zum Glüd für Deutfchland ftand aber der Biſchof von Münfter nicht allein, jondern 
wurde ſehr bald von Köln, Kleve und Hefjen unterftüßt, jo daß feit dem April 1534 bereits 
die Stadt eingeſchloſſen ward. Freilich reichten die Kräfte zu einem ernten Angriffe bei Weitem 
noch nicht aus, ja ein Sturm wurde blutig abgewiefen (30. Auguft). Seitdem bejchränfte man 
ſich auf die Abfperrung. Und da nun feit Dezember auch der rheinifche und weſtfäliſche Kreis 
Hülfe leifteten, endlich aud) das Neid, ald Ganzes mitwirfte, jo wurde die Einfhließung immer 
enger und enger. Jede Zufuhr war unmöglid; als drinnen der Hunger zu wüthen begann 
und die Unglüdlichen ſcharenweiſe aus den Thoren kamen, wies man fie unerbittlich zurüd und 
überließ fie zwifchen den Mauern der Stadt und den Schanzen der Belagerer dem Berderben. 
Der König freilich und fein Hof ſchwelgten wie biäher in üppigen Gelagen. Uber eben dic! 
reizte die hungernde und verzweifelnde Bevölkerung aufd Aeußerſte und trieb Einzelne zum 
Verrath. So erftiegen in der Johannisnacht des Jahres 15835 einige hundert Landsknechte 
eine ihnen bezeichnete ſchwache Stelle der Mauer. Freilich wird ihr Eindringen bald bemertt, 
ein wüthender nächtlicher Kampf entjpinnt fi) in den engen Straßen der alten Stadt, und die 
verzweifelt fechtenden Wiedertäufer werfen zunädjit die Angreifer zurüd. Doc immer neue 
Scharen ftrömen herein durch ein erbrochenes Thor, am Morgen folgt ihnen die ganze Armee. 
Da finft allmählich der Widerjtand zufammen, auf dem Domhofe werden die leßten Haufen 
nad harter Gegenwehr zur Ergebung gezwungen, doch beim Abzuge von den erbitterten Lands⸗ 
fnechten gegen die Abrede niedergemeßelt. Unter den Gefallenen hat fi) wahrſcheinlich aud) 
Rottmann befunden, der einen ehrlichen Tod der Gefangenschaft vorzog; der „König“ Dagegen, 
Knipperdolling und Krechting wurden aus ihrem Verſteck hervorgezogen und kurz darauf unter 
greulichen Martern bingerichtet, die Körper zum abjcheulichen Erempel in eifernen Käfigen 
am Thurme der Lambertilirche aufgehängt. 

Die Stadt verfiel naturgemäß der kirchlichen und politifchen Reaktion. Ihre Freiheiten 
wurden vernichtet, die alte Kirche wieder hergeftellt, in der Stadt ſelbſt eine Feitung errichtet. 
Fortan war das zum alten Glauben zurücgeführte Münfter die Hochburg des weftfäliichen 
Katholizismus. — Begreifli, wenn nad) jo furdhtbaren Erfahrungen Luther und die Seinen 
um fo ftrenger an ihrem Lehrbegriff fejthielten und für feine noch jo geringe oder berechtigte 
Abweihung irgend welche Duldung kannten. Denn eben eine ertreme Weiterbildung evange— 
fischer Lehre Hatte zu den fchredlichen Verirrungen von Münjter geführt, und wie ſehr war 
die fatholifche Partei auch ohnedies geneigt, für alle die ftürmifchen Bewegungen der Zeit 
Quther’3 Lehre verantwortlich zu machen! 

Erweiterung des Schmalkaldifchen Bundes. So fehlte auch viel daran, daß bie 
neuen Erwerbungen des Proteftantismus nad) 1532 ſich ungeftört vollzogen hätten. Vielmehr 
ſahen fich die übergetretenen Stände fortwährend von Klagen ihrer katholischen Geiftlichkeit vor 
dem Reichöfammergerichte bedroht; ja im November 1534 bildete ſich fogar ein Bund der nod) 
fatholifch gebliebenen Fürften des nördlichen Deutſchland (Brandenburg, Meißen, Mainz 
Magdeburg, Kalenberg, Braunfhweig- Wolfenbüttel), der aller weiteren Ausbreitung der 
Reformation entgegentreten follte. Es gab nur ein Mittel, diefe Feindjeligleiten abzuwehren: 
die Aufnahme der Bedrohten in den Echmalfaldifchen Bund, welche die Garantien des Nürn- 
berger Religiondfriedend aud auf fie ausdehnte (ſ. S. 241). Da König Ferdinand Rüchſicht zu 
nehmen hatte auf die proteftantifchen Neigungen feines eigenen Adels, dem er nicht vor den 
Kopf ftoßen durfte, überdies eine Verbindung der Proteftanten mit Frankreich keineswegs außer 
Rehnung ftand, jo konnte der Bundestag der Schmalfaldener von diefer Seite ungejtört den 
Beihluß der Aufnahme fafjen (24. Dezember 1535) und ihn im April 1536 wirklich vollziehen. 
Die entjchiedene Wendung Dänemarks zur Reformation (ſ. S. 266) gab gerade den nord⸗ 
deutſchen Proteſtanten eine neue Stüße. 
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Der Bug Rarl’s V. gegen Tunis (1535). In der That hatte Karl V. alle Urſache, 
einen Konflikt in Deutfchland zu vermeiden. Denn einer feiner glänzendjten Erfolge hatte die 
Osmanen auf Neue gereizt, und ſchon drohte auch Frankreich abermals mit Krieg. Das war 
fein Zug gegen Tunis. Dort hatte fi der verwegene Chaireddin Barbarojja von Algier 
aus, das er mit Hilfe fpanifcher Moriscos und füdeuropäifcher Renegaten als Lehnsmann 
des Sultans beherriähte, feitgejeßt und den einheimischen Herrfcher Muley Haſſan verjagt. 
Beitändig Freuzten feine Raubgejhmwader im Mittelmeer, fie hemmten die Schiffahrt und plün= 
derten weithin die italienischen und fpanifchen Küften. Als Schirmherr der Chrijtenheit und 
als Erbe jener fpanifchen Könige, die feit Jahrhunderten in der Belämpfung der Ungläubigen 
in Europa und Afrika ihre Hauptaufgabe gejehen, fühlte fich der Kaifer berufen, dem Raub— 
mwejen ein Ende zu machen und die mohammedanijchen Herrichaften in Afrika ſich zu unterwerfen. 
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Einnahme von Gunis durch Barl V. Nach einem alten Kupferſtich. 
Nod) war ja in Spanien der Geift der Kreuzzüge, der religiöje Fanatismus lebendiger als 
irgendivo, und wetteifernd drängten fich deshalb die Edelleute de Landes unter die Faiferlichen 
Fahnen. Auch deutjche Landsknechte fehlten nicht, und fo ging Karl V. mit 26,000 Mann und 
einer glänzenden Flotte, die Andrea Doria befehligte, am 14. Juni 1535 von Cagliari auf 
Sardinien unter Segel. Ohne Hindernifje erfolgte in der Nähe des alten Utifa die Landung; 
die Zeitung Goletta, welche den Zugang beherrfchte, fiel durch regelmäßige Belagerung, und als 
dann Chaireddin dem weiter vordringenden Heere unweit von Tunis entgegentrat, erlitt er eine 
völlige Niederlage (20. Juli). Noch glaubte er Halt an der feiten Hauptjtadt zu finden, doc) die 
20,000 Chriſtenſtlaven, die in der Eitadelle eingefchlofjen waren, brachten diefe durch einen 
raſchen Handſtreich in ihre Gewalt und, vom Jubel feines Heered und der Befreiten begrüßt, 
zog der Faiferliche Sieger in Tunis ein (25. Juli). 

Fanatismus und Habgier wütheten entjehlich in der eroberten Stadt, Taufende von Mos— 
lemin wurden erfchlagen. Darauf ſetzte Karl den Muley Haffan, der ihn begleitete, als feinen 
Vafallen in Tunis ein, und indem er in Goletta eine ftarte Befagung zurückließ, kehrte er felbft, 
verherrlicht vom ganzen Abendlande, nad) Sizilien zurück und feierte zu Neapel in glänzenden 
Seiten den Erfolg. 
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Verwiclungen mit Frankreid; und der Lürkei, Der Angriff auf Chaireddin war 
doch mittelbar auc ein folcher auf feinen Oberherrn, den Sultan, gemwejen und mußte den= 
jelben unfehlbar zu einem Rachekriege gegen den Kaiſer treiben. Dazu war Franz I. ſchon jeit 
Jahren wieder an der Urbeit. Auf Mailand hatte er niemald völlig verzichtet; jet, nad) dem 
finderlofen Tode des Herzogs Franz Sforza (24. Dftober 1535) lebten feine Anſprüche von 
Neuem auf. Dazu gejellten fi) andere auf Savoyen, die Franz I. damit begründete, daß der 
regierende Herzog, Karl III., aus der zweiten Ehe ded Vaters Philipp jtamme, die Mutter des 
Königs, Luife, Dagegen aus der erften und aljo das befjere Erbrecht befite. Daß Franz zum 
Kriege rüjte, wurde um fo offenfundiger, al3 er eben damals ein national» franzöfiiches Fuß- 
volf, in fichben „Legionen“ zu 6000 Mann gegliedert, zu bilden ſich bemühte. 

Solchen Beitrebungen gegenüber mußte e3 Karl's V. Aufgabe fein, jih den Rüden zu 
deden durd eine Verjtändigung mit den deutjchen Proteſtanten. Hatte er doch auch in Nürnberg 
den Frieden nur gewährt biß zur Entfcheidung durch ein Konzil. Ein ſolches zu Stande zu 
bringen war er deshalb fortwährend bemüht. Aber Dem jtanden nirgendd mehr Hindernijje 
entgegen al3 in Rom jelber. 

Dort war an Clemens VIL Stelle Paul IIL (Uleffandro Farnefe) getreten (1534—49). 
Bur Zeit der Hochblüte des italienischen Humanismus gebildet — er war 1468 geboren — 
hatte er ebenjo die elegante Gelehrjamfeit und den feinen Kunſtſinn diefer Periode wie ihre 
ganz weltlihe Lebensanſchauung in ſich aufgenommen und juchte die Aufgabe des Daſeins in 
einer glänzenden Erijtenz, die er durch gemwinnende Formen aud für Andere anmuthig zu ges 
ftalten wußte, und in dem Befite weltlicher Macht für ſich und fein Haus vielmehr als in der 
Löfung der firhlichen Wirren. Er brauchte al3 italienischer Fürft dazu die jpanifche Madıt, 
doch er durfte fie nicht übermächtig werben lafjen; er mußte al3 Papſt die Brotejtanten nieder= 
werfen, aber e8 war ihm ganz recht, wenn fie dem Kaifer politiiche Schwierigkeiten bereiteten, 
und gar nicht lag ihm an einem Konzil, deffen Nothiwendigfeit ziwar Niemand beftritt, das aber 
ganz fiher auch zu jehr unbequemer Unterfuchung der päpftlihen Anſprüche und Vollmachten 
führen mußte. Inmitten folder Gegenfäße konnte Paul II. das Konzil ebenfo wenig ernithait 
wollen al3 ein bejtimmtes, darauf gerichteted Verlangen des Kaiſers zurückweiſen. 

So ging im Spätjahr 1535 der Kardinal Vergerio zu Verhandlungen vor Allem mit 
den Schmalfaldenern nad) Deutfchland. In Wittenberg auf Befehl des Kurfürften ehrenvoll 
aufgenommen, hatte er im Schlofje mit Luther eine perjönliche Beſprechung. In der That 
ein unerhörte8 Zugejtändniß, wenn man bedenkt, daß der Reformator noch im Banne Roms 
ſich befand; aber die Wucht der Thatfachen beugte auch die Kurie. Sie mußte fich entjchließen 
mit diefem Manne, an defjen Worte das evangelifhe Deutſchland Hing, zu verhandeln wie 
Macht zu Macht. Luther zeigte ich entgegentommender, als man vielleicht geglaubt, er rieth 
feinen Glaubensgenofjen zur Annahme des päpſtlichen Vorſchlags, und fo jchrieb Paul IIL 
das Konzil für den 23. Mai 1537 nah Mantua aus, 

Sehr bald jedoch zeigte ed ſich, daß man fich gegenfeitig nicht recht verftand. Die 
Proteſtanten wollten ein „freies“ Konzil, d. h. ein Konzil, das nicht unter päpftlicher Leitung 
tagte und in völlig freier Diskuffion alle Lehren und Einrichtungen der Kirche erörtere. Rom 
aber wollte weder das Eine nod) dad Andere, am allerwenigjten eine Erörterung über die 
Grundlagen der Hierardie. An diefem Gegenſatze zerihlug fih der Plan; im Februar 
1537 lehnten die Schmalfaldener die Beihidung des Konzils ab und rechtfertigten ihre 
Weigerung in den „Schmalfaldifchen Artikeln“, die Luther mit ſämmtlichen anwefenden Theo» 
logen unterzeichnete. 

Ein Schlag, der nicht nur den Papſt, jondern auch den Kaifer traf. Denn feine Be 
mübhungen vor Allem waren damit gefreuzt, und unzweifelhaft forderte feine Würde die Unter: 
werfung der Widerfpenjtigen unter fein Gebot. 
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Zahrhundert. Nach einem zeitgenöſſiſchen Bilde, 
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Gefdjtehung — x*eſtung im ſechjehnten 


Der dritte italieniſche und der dritte türkiſche Krieg. 


Die Weltlage aber gejtattete ihm nicht, jo konſequent zu handeln. Bereits im Frühjahr 
1536 Hatten die Franzoſen Savoyen und Piemont olfupirt und waren eingetreten in ein 
formelles Bündnig mit den Osmanen. Zum erften Male jeit der Feſtſetzung der Türken in 
Europa geſchah es, daß eine chriſtliche Macht fich loslöſte von der abendländifchen CHriftenheit 
und mit dem Erbfeinde ſich gegen ihre Glaubensgenofjen diplomatifch verband. Die allgemeine 
Sympathie wandte ſich ab von dem „allerriftlichiten König“, der dies wagte, aber fie ver- 
mochte nicht3 gegen die Thatſache, daß ein furchtbarer Doppelangriff die habsburgifche Macht 
bedrohte. — Der Kaiſer glaubte, in einem gewaltigen Stoße die befte Abwehr zu finden. 
Vihrend ein Heer von den Niederlanden her Guife nahm und Peronne belagerte, führte er 
elbit 50,000 Mann, darunter 20,000 Deutjche, von Genua her gegen die Provence. Aber 
dranz I. beharrte, um Valence und Avignon ftehend, in ruhiger Defenfive, verweigerte jede Schlacht 
und ließ weit umd breit das fruchtbare Land durch feine Streificharen zur Wüſte machen. 
da ging an Mangel und Seuchen die Hälfte des faiferlichen Heeres zu Grunde, und da auch 
ein Verſuch auf Marfeille vergeblich war, fo blieb dem Kaifer nur ein trauriger Rüdzug übrig, 
durh welchen alle Straßen mit Leihen, Waffen, Geſchützen und Wagen meilenweit bedeckt 
wurden. Auch die Belagerung von Peronne mußte aufgegeben werden. Und num erneuerten 
im Jahre 1537 die Franzofen ihren Angriff auf Italien, während der König ſelber in der 
Picardie und Artois einmarſchirte, um hier feine alte Lehnsherrlichkeit wieder zur Geltung zu 
bringen. Gfeichzeitig entriffen die Türken die Cykladen und die ionifchen Infeln den Vene— 
janern und belagerten Korfu; die Hauptmacht ging gegen Ungarn vor. 

Am 19. März 1537 fiel das tapfer vertheidigte Clifja, und ald dann König Ferdinand's 
deldhauptmann Kapianer an der Spitze eined mit Aufgebot aller Kräfte der Habsburgifchen 
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Lande gerüfteten Heeres in Slavonien einrüdte, erlitt er in der Schlacht bei Ejjeg an der Drau 
eine furdhtbare Niederlage, die das öjterreihifche Ungarn abermald den Osmanen zu öffnen 
drohte (10. September 1537). 

Der Vertrag von Großwardein und der Waffenftilltand von Ninga. Das belehrte 
denn doc) die ftreitenden chriftlichen Mächte, daß noch wichtigere Intereſſen auf dem Spiele ſtänden, 
als die dynaſtiſchen, welche fie jpalteten. So kam ſchon im Oftober eine Waffenruhe zwijchen 
Frankreich und Spanien zu Stande, ihr folgte im Februar 1538 nad) langen ſchwierigen Ber: 
handlungen der Friede zwifchen König Ferdinand und Johann Zapolya. Der Ungar entjagte 
dem Bündniß mit dem Sultan, er behielt den Königstitel von Ungarn und dazu Siebenbürgen 
auf Lebenzzeit, doch nad) feinem Tode follte das ganze Reid) an König Ferdinand oder feine 
Nachkommen fallen, mochten von Zapolya Kinder da fein oder nicht. Beide verſprachen ji 
überdies Hülfe für den Fall einer feindlichen Bedrohung. So gelang es der habsburgiſchen 
Politik den türkifchen Vaſallen von feinem Oberlehnsherrn zu löfen, ja er fand bald darauf 
einen noch fefteren Nüdhalt. Denn die drohende Türfengefahr hatte auch in Italien erjchütternd 
gewirkt; ein Bündniß jchloß fich zu ihrer Abwehr, dem außer den beiden Habsburgern aud) 
Paul II. und Venedig beitraten, und angejtrengt arbeitete nun der Papſt daran, den Frieden 
zwifchen Karl V. und Frankreich zu vermitteln und dies leßtere in den großen Kriegsbund gegen 
die Osmanen hereinzuziehen. Das gelang freilich nur halb. 

In Nizza traf im Mai 1538 Paul III. mit den beiden Monarchen perfönlic zujammen, 
aber troß angejtrengtefter Bemühungen ließen fie fi) nur zu einem Waffenjtillftande auf zehn 
Jahre bewegen, während defjen Piemont und Savoyen von beiden bejeßt bleiben jollten. 
Ein perfönliches Zufammentreffen zu Aigues-Mortes unweit der Ahonemündung, zu welchem 
die vom Sturm erzivungene Landung Karl's V. den zufälligen Anlaß bot, führte zwar zu einer 
gewiffen Annäherung, doc nicht zum Frieden, und eben jo wenig trat Franz dem Bündniſſe 
gegen die Türken bei. So ſchloß aud) Venedig Friede mit den Türken (Oktober 1540). 

Der Nürnberger Bund und der Frankfurter „Anftand*. Die Spannung der euro: 
päifchen Lage blieb aljo fortwährend fo groß, daß der Kaiſer des guten Willens der deutfchen 
Proteftanten gar nicht entrathen Fonnte. Dem entjprechend fandte er feinen Kanzler Matthias 
Held nad Deutſchland, um ihnen troß ihrer Weigerung, ſich dem Konzile zu unterwerfen, die 
Fortdauer des Friedensitandes zuzufihern. Doc der Kanzler, ein eifriger Katholif, trat gegen 
feine Inftruftion ſchroff auf, forderte unbedingte Unterwerfung unter das Konzil und bezeichnete 
das Verfahren ded Kammergericht, das die Prozefje gegen neue Mitglieder des Schmalkaldiſchen 
Bundes fortjegte, als geredhtjertigt, jo daß er zunächſt das Gegentheil feines Auftrages erwirkte: 
die Schmalfaldener erklärten den Frieden von 1532 für gebrochen. Ja noch mehr: Held brachte 
fogar am 10. Juni 1538 einen Gegenbund Fatholifcher Fürften in Nürnberg zu Stande, ar 
welhem im Norden Georg von Sadjfen und Heinrih von Braunfhweig, im Süden 
König Ferdinand, Bayern, Salzburg und Mainz ſich betheiligten. Abermals ſchien ein 
Bufammenftoß in drohende Nähe gerückt. Da griff der Kaifer perjönlich ein, entließ Held in 
Ungnade und gewährte im April 1539 den fogenannten Frankfurter Anftand. Er ficherte 
allen proteftantifchen Ständen ohne Ausnahme Siftirung der Kammergerichtsprozeſſe zunächſt 
auf fünfzehn Monate zu und erfannte damit die Erweiterung des Schmalfaldifchen Bundes feit 
1532an. Und da an ein Konzil vorerst nicht zu denken, dem Kaifer aber an der Verftändigung 
über die kirchliche Frage außerordentlich viel gelegen war, jo nahmen beide Parteien Ausgleiche- 
verhandlungen in der Form von Religionsgeſprächen in Ausficht. 

Die Religionsgefpräche in Hagenau, Worms und Regensburg. Es währte indeß 
lange, ehe man damit zu Stande fam. Erft im Juni 1540 trafen die Vertreter der Parteien 
in Hagenau zujammen. Doc ftanden fie fich Hier noch jo ſchroff gegenüber, daß man gar 
nicht erreichte, nur die Fortfegung der Verhandlungen wurde befchlofien, und fie erfolgte im 
November dejjelben Jahres in Worms. Diesmal ließ fich die Sache ausſichtsvoll genug an. 
Denn aud in Rom und Stalien war doch die Erkenntniß aufgedämmert, daß es auf dem bis— 
berigen Wege nicht mehr weiter gehen könne; Paul III. felbft veröffentlichte ein Programm zur 
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Reform des päpftlihen Hofes und der oberjten Kirchenverwaltung, und in feiner Umgebung 
wurden Anfichten laut, die fich den protejtantijchen bedeutend näherten. Aber freilich, die 
päpftlihe Autorität wollte man dort doch nicht daran geben, und diefer wiederum wollten und 
fonnten die Proteftanten fich nicht fügen. Ueber einzelne Lehrmeinungen konnte man ſich allen= 
jall3 verjtändigen, niemal3 über den Kirchenbegriff, denn was den Römischen al3 göttliche Ein— 
rihtung galt, da3 erklärten die Evangelifchen für Menſchenſatzung. So gejtalteten ſich die Ver— 
bandlungen auch nur im Anfange hoffnungsvoll. Denn die Enticheidung ſollte durch Stimmen= 
mehrheit erfolgen, und die Mehrzahl der fatholifhen Vertreter war einer Reform günftig, 
die ebenfall3 anweſenden faiferlichen Minifter, Granvella und Naves, dem Ausgleich geneigt- 
Deshalb bewirkte der päpftliche Nuntiu® Morone die Beichränfung der Disputation auf die 
beiden Wortführer Ef und Melanchthon und nad) kurzer Dauer derjelben ihre Verlegung nad) 
Regendbnrg, wo eben der Reichstag eröffnet werden und der Kaiſer nad) langer Pauſe wieder 
perjönlich erfcheinen follte. Sein katholischer Sinn ſchien dem Nuntius die beiten Bürgfchaften 
zu bieten. — Eine glänzende Verſammlung war es, die fi im Frühjahr 1541 in der alten 
Reichsſtadt einfand: die Herzöge von Bayern, Braunfhweig, Württemberg und Sadhjjen- Freiberg, 
der Pfalzgraf u. U., zulegt auch erjchien Philipp von Hefjen: mit 300 Neitern unter dem 
Schmettern der Trompeten zog er ein, er ſelbſt auf ftolzem Braunen, der nad) allen Seiten 
wie drohend wieherte. „Wie der Gaul, fo der 
Mann *, jagte der Kaiſer bei dem jtattlichen An— 
blid. Am 5. April eröffnete er den Reichtag mit 
einer Vorlage über den kirchlichen Ausgleich, und 
jo verföhnlih war im Ganzen die Stimmung aud) 
des päpftlichen Legaten Contarini, daß gleich ala 
Örundlage der Verhandlungen eine wahrjcheinlic 
von Bußer verfaßte Schrift angenommen wurde. 
Die zwölf Eollofutoren, ſechs von jeder Seit, 
darunter abermals Melanchthon und Eck, unter dem .\, 
milden Palzgrafen Friedrich, verftändigten fih 

über vier Artikel, jogar über die Rechtfertigung: "1 
lehre, nicht allerdings über dad Abendmahl. Troß- 
dem jtellte der Kaiſer den Antrag, die verglichenen 
Irtifel bi3 zu einem Konzil anzunehmen und bis 
dahin gegenfeitige Duldung zu üben. Niemals 
war man einem Ausgleich näher. Da widerfprad Luther und mit ihm Kurfürft Johann Friedrich, 
die beide nicht nach Negendburg gelommen; was in der Augsburgiſchen Konfeffion enthalten 
war, dad war für ihn der Inbegriff der göttlichen Wahrheit; davon abzugehen um eines halben 
Ausgleichs willen, aus äußerlichen Gefichtöpuntten, der Gedanfe war ihm im Innerſten ebenjo 
unerträglich wie einft der Widerruf zu Worms. Selbſt ald Johann und Georg von Anhalt, 
Luther perjönlich befreundet, vor ihm in Wittenberg erfchienen, um ihn zur Nachgiebigfeit zu 
bewegen, da vermochte diefe ehrenvolle Anerkennung feiner maßgebenden Bedeutung nicht mehr 
über ihn al3 das Bedürfniß des Ausgleiches; er erlangte von feinem Kurfürſten die Weifung 
an Melanchthon, nicht im Geringjten von der Augsburger Konfeifion abzumweichen. Aber blieb 
der Führer der Proteftanten unnachgiebig, jo überwog ſchließlich auch auf der andern Seite die 
Konfequenz der alten Kirche; ganz im Sinne der ftrengen Partei und des Papftes felber 
erflärte Eck, nichts von dem fatholifchen Syſteme nachlaſſen zu können. 

Die kaiſerliche Deklaration von 1541. So fcheiterte der Ausgleich, der Prinzipien 
verjöhnen wollte, die fich eben nicht verſöhnen ließen. Da konnte der Reichstagsabſchied, unter 
dem Einfluffe der katholiſchen Mehrheit zu Stande gefommen, nicht anders als ungünftig für 
die Proteftanten lauten. Er verwies die Entfcheidung wieder auf ein Konzil, oder falls ein 
ſolches binnen achtzehn Monaten nicht zu Stande komme, auf den Reichstag. In der Zwiſchen⸗ 
zeit follten die Proteftanten nicht über die verglichenen Punkte hinausgehen, feine Klöſter 








— 
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aufheben, den Geiftlichen ihre Einkünfte belafjen, Niemand von der andern Seite an ſich ziehen, 
d. h. fie follten überhaupt die Reformation einftellen. Darüber Half nicht hinweg, daß alle 
Prozefje, deren Berechtigung nicht unzweifelhaft, fiftirt blieben und die Prälaten zu befjerer 
Verwaltung des Kirchenweſens verpflichtet wurden. So erffärten die Evangelifchen, dieſen Ab- 
jhied niemald3 annehmen zu können. Sie zu zwingen war der Kaiſer um jo weniger in ber 
Lage, als der Sultan fi) abermals gegen Ungarn in Bewegung gejeßt hatte. Da gab er dem 
nad mehrjtündigen Verhandlungen eine „Deklaration“ des Abſchiedes, die ihn in wejentlichen 
Punkten geradezu aufhob: Die Proteftanten follten an die verglichenen Artikel nicht gebumden 
fein, follten Stifter und Klöſter „zur Reformation (was allerdings eben jo gut im katholiſchen 
Sinne fi) deuten lie) anhalten“ dürfen; der Uebertritt zum Proteſtantismus blieb ungehindert, 
ja e8 wurde die Zulafjung proteftantifcher Mitglieder zum Reichsgericht in Ausſicht gejtellt. — 
Inter fo wunderlihen Umftänden fam der Reichstagsabſchied zu Stande (29. Juli). Die 
evangelifchen Stände waren wenigftens für die nächſte Zeit vor Angriffen gefichert. 

Und doch follte ihnen dieſer Reichdtag verhängnißvoll werden. Dort hat Karl V. erkannt, 
daß eine friedliche Verftändigung mit den Qutheranern unmöglich fei. War died der Fall, Dann 
blieb nur eind übrig: die gewaltfame Unterwerfung unter die Autorität des Kaiſers und des 
Konzils. In feiner weit vorfchauenden, bedächtigen Weife bereitete er ſich ſchon damals auf 
dieſe Möglichkeit vor: in Negendburg wurde unter feinen Augen der Nürnberger Bund erneuert 
und ihm durch den Beitritt de8 Papſtes ein fchroff katholiſcher Charakter aufgedrüct (29. Zuli). 

Reformation in Brandenburg, Meißen, Magdeburg-Halberftadt, Köln, Kleve. 
Was er in den nächiten Jahren in Deutjchland erlebte, daS befejtigte Karl immer mehr in dem 
Vorſatze, den Widerftand der Ketzer mit Gewalt zu brechen. Denn einen folden Siegeszug 
wie feit 1539 unter dem Schutze der Reichstagsbeſchlüſſe und der Ausgleihsverhandlungen 
hatte der Proteftantismus feit feinen erften Jahren nicht wieder gehalten. 

In Brandenburg war am 11 Juni 1535 Kurfürft Joachim J. gejtorben. Mit harter 
Fauft hatte dieſer entjchiedene Gegner des Luthertfums alle Regungen derart in jeinem Lande 
niedergehalten; feine eigene proteftantifch gefinnte Gemahlin Elifabeth von Dänemarf war vor 
dem finfteren Gatten nad) Kurfachfen geflüchtet. Doch fein Tod änderte Alles. Der jüngere Sobn 
Johann, den er mit der Neumark und Cottbus ausgeftattet (daher Hans von Küjtrin), wandte 
fich fofort dem Lutherthume zu und trat in den Schmalfaldifchen Bund; Iangjamer folgte der 
ältere, der die Kurwürde überfommen, Joachim II., von ehrlicher Ueberzeugung geleitet; demn 
fein Adel widerftrebte und faßte noch im September 1538 einen Beihluß über die Aufrecht- 
erhaltung der alten Kirche. Doc) die beiden Schweiterftädte Berlin und Kölln forderten den 
Kurfürften geradezu zum Uebertritt auf, und welchen Eindrud machte es doc, daß der Bifchof 
von Brandenburg, Matthias von Jagow, ſich für die Reformation erflärte! So verſam— 
melten ſich am 1. November 1539 in der Nifolaifirhe zu Spandau jämmtliche evangelifche 
Prediger ded Landes mitfammt dem Hofe und zahlreichen Edelleuten, und alle empfingen aus 
den Händen des Biſchofs dad Abendmahl nad) lutheriſchem Ritus. Eine neue Kirchenordnung 
verfügte das Mebrige; die Bischöfe von Havelberg und Lebus unterwarfen fich nad) kurzem Zögern. 

Ein Thronwechfel war es auch im Herzogthum Sachſen, ber die Entfcheidung zu Gunſten 
der Reformation herbeiführte. Zwar die Herrichaft Freiberg und Wollenſtein, welche dem jüngeren 
Bruder Herzog Georg’s, Heinrich, zugefallen, hatte ſich längſt dem Protejtantismus geöffnet, 
aber im Haupttheife des Landes hielt der ältere Bruder mit eiferner Hand die alte Kirche auf— 
recht, obwol feine eigenen Unterthanen entſchieden der neuen Lehre zumeigten. Bu feinem 
ſchweren Summer aber ftarb fein Sohn Johann kinderlos, und damit trat der Anfall des Landes 
an die proteftantifche Linie in Freiberg in drohende Nähe. Um diefe Wendung zu verhindern 
und Meißen dem Katholizismus zu erhalten, verhandelte er mit Ferdinand von Böhmen wegen 
Uebernahme der Regierung zum Nachtheile des eigenen Geſchlechts. Da riß ihn der Tod hinweg 
(17. April 1539), und am Abende defjelben Tages noch traf Herzog Heinrich, vom unverhohlenen 
Jubel der Bevölkerung begrüßt, in Dresden ein. Während der letzte Fatholifche Albertiner im 
Dome zu Meißen in die Gruft feiner Väter ftieg, ging fein Land frohlodend zur neuen Kirche über. 
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In Leipzig erſchien Luther perſönlich und predigte am erſten Pfingſtfeiertage unter un— 
geheurem Zulauf; eine Viſitation nach kurſächſiſchem Muſter ordnete dann raſch die Verhältniſſe, 
die Klöſter löſten ſich auf oder wurden aufgehoben. Fruchtlos widerſtrebte der Biſchof von 
Meißen; kaum daß er noch in ſeinem eigenen Gebiete die alte Kirche aufrecht erhielt. Heinrich's 
Tod (18. Auguſt 1541) hielt das begonnene Werk nicht auf. So fern ſein Nachfolger, der 
zwanzigjährige Moritz (geb. 21. Mär; 1521), von religiöſer Wärme war, die Reformation 
preißzugeben war er niemal3 gewillt, und fein ijt vor allem das Verdienſt einer großartigen 
Fürſorge für das höhere Unterrihtöwefen, zu welcher die reichen Güter der eingezogenen 
öfter die Mittel gewährten. Die Univerfität Leipzig empfing das Baulinerflofter mit feinen 
Befigungen, vor Allem feine und des Thomasflojterd große Bibliothek; die Profefjuren wurden 
vermehrt und beſſer dotirt, für die Studirenden Stipendien und Freitiſche errichtet. Mit 
vollem Rechte hat man deshalb des Herzogs Standbild in die Aula des Auguſteums gejept. 





Zoadhim 1. und feine Gemahlin. 


Nicht minder bedeutfam und fegenreich war dann die Stiftung der drei Landes (Fürften-) 
Schulen zu Meißen, Schulpforta, Merfeburg (fpäter nach Grimma verlegt), jo genannt, weil 
dieſelben nicht mehr Kirchliche oder ftädtifhe, fondern Iandesfürftliche Anftalten waren. Die 
württembergifchen Stiftsfhulen gaben Hier das Vorbild, die eingezogenen Klöſter die Mittel 
und die Wohnftätten. Jahrhunderte fang hat an ihnen der gute Ruf des ſächſiſchen Schulweſens 
in erfter Linie gehangen. 

Bon Sachſen aus wurden aud) die nächſten reichsunmittelbaren Stiftälande Magdeburg 
und Halberjtadt ergriffen. Völlig ifolirt ſaß dort der alte Erzbiſchof Albrecht in feiner 
Refidenz Halle, einft der Gönner zugleich Tetzels und Huttens, immer ein durchaus weltlicher 
Geift, prachtliebend und verfchwenderifch, jegt verbraucht und verſchuldet. Die alte Kirche aufs 
recht zu erhalten, dazu fehlten ihm alle Mittel, fich der neuen rückhaltslos anzufchließen, der 
Muth und die Kraft eigner Ueberzeugung. So lieh er ſich im Jahre 1541 auf dem Landtage 
von Kalbe von feinen längſt protejtantifhen Städten und Edelleuten einen unwürdigen Vertrag 
abgewinnen, wonach fie einen beträchtlichen Theil feiner Schulden übernahmen, er dagegen 
ihnen ihre Bitte um Durhführung der Reformation nit „abſchlug“, d. h. fie geſchehen Tief. 
Im nahen Stift Duedlinburg veranlaßte dagegen die Aebtifjin jelbit, Gräfin Unna von 
Stolberg, die Annahme der neuen Lehre. 
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So verſanken in den immer höher gehenden Wogen der Bewegung bereits große geiſtliche 
Fürſtenthümer. Bon den weltlichen Fürſten des Nordens hielt nur noch Heinrich von Braun- 
ſchweig an der alten Kirche feit, im Gegenfage zu feiner Stadt Braunjchweig, die ſchon feit 
1528 proteftantijch war. 

Am Süden blieb zwar die Mehrheit der Stände noch latholiſch, aber ſchon gehörten 
Württemberg und die meiften, vor allen die mächtigſten Reichsſtädte, der neuen Kirche an. 
Schon wankte die Pfalz; noch hielten Bayern und die öſterreichiſchen Lande feit, aber hier 
machte unter dem Adel der Protejtantismus täglich Fortihritte, von Böhmen ganz zu ges 
ſchweigen. Wie lange noch, und auch hier brach das alte Kirchenwefen zuſammen! 

Das machte auf den Kaifer den tiefiten Eindrud. Und nun mußte er noch erleben, daß 
der Schmalfaldifche Bund den Herzog Heinrich aus Braunfchweig vertrieb, daß der Herzog 
von Kleve zum Protejtantismus überging, ja daß fogar in den Reihen der geiftlichen Kur- 
fürften der Abfall einriß: der Erzbifchof von Köln ſchickte ſich an, fein Stift zu reformiren. 
Das Alles in der Nachbarschaft feiner Niederlande, deren Glaubendeinheit Karl V. wie feinen 
Augapfel hütete. Und was follte werden, wenn zu den beiden weltlichen evangelifchen Kur: 
fürften von Brandenburg und Sachſen noch ein geiftlicher fich gefellte und etwa noch der von 
der Pfalz zu der neuen Kirche übertrat! Dann erlangten die Ketzer die Mehrheit im Kur— 
fürftenrathe und um die faiferliche Autorität war e8 vollends gejchehen! 

Braunſchweig und Kleve reformirt 1542. Der Schmalkaldiſche Bund hatte nod 
nie größere Energie an den Tag gelegt ald gegen Braunfchweig. Herausgefordert durch den 
Verſuch des Herzogd, die freie Reichsſtadt Goslar an ſich zu reißen — er hatte fogar die 
Reichdacht gegen fie ausgebracht wegen Zerſtörung einiger Mlöfter in ihrer Nachbarſchaft — 
beſchloß der Bund, pflichtmäßig der bedrängten Genoffin zu Hilfe zu fommen und feßte unter 
der Führung feiner beiden Häupter Johann Friedrich und Philipp ein Heer von 20,000 Mann 
gegen den Herzog in Bewegung. Solcher Uebermadt das Feld zu halten, war Heinrich nicht 
im Stande; er wich aus dem Lande, um auswärts Hilfe zu juchen und ließ nur feine Refidenz 
Wolfenbüttel vertheidigen. Doc auch diejes fiel nach längerer Belagerung, und nun nahm der 
Bund das ganze Land unter feine Verwaltung und führte zugleich die Reformation allerorten 
durd (1542). — Hätte er in Köln und Kleve gleiche Thatkraft und Einficht bewiefen, es 
wäre nicht zu der Kataftrophe gekommen, die ihn vernichtete. 

Der Herzog Wilhelm von Kleve konnte damals zu den bedeutenditen Reichsfürſten 
fich zählen. Er beherrichte außer Kleve auch Jülich, fomit einen beträchtlichen Theil des Frucht 
barjten und verfehrdreichiten Rheingebietes. Dazu hatten die Stände bed nahen Geldern nad) 
dem Tode ihres Herzogs Karl, um fich nicht Karl V. unterwerfen zu müſſen, der längjt lüftern 
die Hand darnad) ausſtreckte, das Land an Kleve übertragen, jo daß nad) dem Tode feines 
Vaters Johann (im Februar 1539) der Nachfolger Wilhelm ein Territorium von Utredt 
bis über Bonn hinaus beherrſchte. Er ſuchte Rüdhalt durch die Vermählung feiner Schweiter 
Unna mit König Heinrid VIII. von England, die, lediglich aus politifchen Rüdfichten be 
trieben, feinen Beftand Hatte; er fand, wie er meinte, einen noch befjeren an den Schmalfal- 
denern, als er felbit im Februar 1543 zum Proteftantimus überging, und ftüßte fi außerdem 
auf Frankreich, welches ſeit 1542 abermals im Kriege mit dem Kaiſer lag. Der Proteftantismus 
job feine Vorpoſten bis in die Niederlande hinein. 

Der Beformationsverfud; Hermanns von Wied in Köln, Und fon war in 
Köln der Erzbiſchof Hermann von Wied in voller Arbeit, fein Stift dem Proteftantigmus 
zuzuführen. Anfangs ein Fürft durchaus weltlicher Gefinnung, der, wie er felbft fagte, erſt 
fpäter gelernt, daß feine erſte Pflicht die Sorge für fein Erzbisthum fei, ohne tiefere Bildung, 
aber ehrlid und von aufrichtigem Beſtreben die Kirche zu beffern erfüllt, war er allmählich 
mit voller Meberzeugung Anhänger der Augsburger Konfeffion geworden und faßte nun, 
geftügt auf den Auftrag des Regensburger Reichstagsabſchiedes an die Prälaten „eine chriſt⸗ 
liche Reformation aufzurichten“, den Entſchluß zur Durchführung der evangelifchen Lehre. Der 
Landtag zu Bonn im Jahre 1542 gab dazu feine Zuftimmung und fügte die Aufforderung, 
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eine Reformationsordnung zu entiverfen, hinzu; aber auf dem Landtage zu Köln (1543) traten 
die Gegenſätze offen hervor: der Adel wollte die Reformation, dad Domkapitel und der Rath 
der Stadt Köln widerftrebten, der leßtere, weil er demofratifche Bewegungen in feiner Ge- 
meinde fürchtete. Trotzdem nahmen die weltlichen Stände den Reformationdentwurf, welchen 
Bucer und Melanchthon hergejtellt und der Erzbiſchof mit lebhaftejter Theilnahme begleitet 
batte, wirklich an (Juli 1543) und feine Durchführung war faum zweifelhaft, da die Be— 
völferung der Stiftslande ganz überwiegend evangeliſch gefinnt war. 

Kein Zweifel: gingen die Dinge ihren natürlichen Lauf und verjtand der Schmalfaldifche 
Bund Die Umgeftaltung mit feinem Schilde zu deden, wie er es unfraglidh konnte, dann war 
der völlige Sieg des Proteftantismus im ganzen Reiche nur nod eine Frage der nächſten Zeit. 
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Die Burg von Ofen im Mittelalter, Nach der Corvina. 


Ungarn wird türkiſch 1541. Der Kaiſer ſchien diefen Sieg nicht hindern zu können, 
denn abermald brach über Ungarn eine furchtbare Kriſis herein. Bapolya fiel im Kampfe mit 
aufftändifchen Magnaten und hinterließ einen kurz vorher gebornen Sohn Sigismund (1541). 
Dies hätte an fi den Unfall Ungarns an König Ferdinand dem Vertrage von 1538 gemäß 
nicht gehindert, aber die Königin-Wittwe Iſabella wollte die Krone troßdem ihrem Sohne 
fihern und wurde darin von einer ſtarken Partei unterftügt, an deren Spike ein Mönd, 
Bruder Georg (Martinuzzi), fich ftellte. Gegen den deutfchen König rief fie des türkifchen 
Oberlehnsherrn Hilfe an. Doc der Sultan war anderer Meinung über Ungarnd Zukunft 
ald diefe Magnaten. In eigner Perſon führte er im Sommer 1541 fein Heer gegen Ofen. 
Ein deutſcher Heerhaufe unter Wilhelm von Roggendorf wurde überrannt, vernichtet, am 
2. September ftand der Großherr vor der ungariſchen Hauptftabt. Indem er erklärte, eine 
folde Stadt nicht in den Händen eines Weibes lafjen zu können, nahm er Dfen für ſich 
telber in Befig, lie die Frauenkirche zur Mofchee weihen und verwandelte den Landestheil 
Bapolyas, den Kern Ungarns, in das türkiſche Paſchalik Buda, das fortan ein Paſcha mit 
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drei Roßſchweifen, aljo vom höchſten Range, regierte. Faft anderthalb Jahrhunderte hindurch 
hat jeitdem das blutrothe Türkenbanner mit dem Halbmond auf der Königäburg von Dfen 
geweht. Nur Siebenbürgen wurde als türkifches Lehen an Sigismund Bapolya überlafjen, 
Feldzug gegen Ofen 1542. Solche Gefahr zu beſchwören — denn bis auf wenige 
Märjche von der deutjcheöjterreihiichen Grenze dehnte fich jetzt das unmittelbare Gebiet der 
Osmanen — bewilligte der Reichdtag von Speier Anfang 1542 eine beträdtlihe Rüftung. 
Aber die Mißſtimmung gegen das Habsburgifche Regiment und gewohntermaßen aud der 
Geldmangel hemmten die Ausführung, und erſt im Juli konnte Joachim IL, der Reichsfeldherr 
bei Wien etwa 27,000 Mann zu Fuß muftern. In kaum glaublicher Langfamleit, aufgehalten 
vor Allem durch das noch fehlende Geſchütz, ſetzte fich viel zu fpät die Heer donauabwärts 
in Bewegung. Die beite Jahreszeit war ſchon verjtrihen, ald e8 am 27. September vor 
Pet anlangte. Mehrere hitzige Gefechte mit den ausfallenden Türfen, bei denen fi auch 
Morik von Sahjen auszeichnete, bewiejen die alte Tapferkeit deutjcher Truppen, und die 
heftige Beichießung legte wirklich die Mauern in Brefche, aber der Sturm mißlang unter 
ſchweren Berluften, und bei der ſchon weit vorgefchrittenen Sahreszeit und der Unzuver— 
läffigfeit der Söldner, an der freilich die unregelmäßige Soldzahlung die größte Schuld trug, 
entichied fich der Kriegsrath für den Abmarſch, der fhon am 8. Dftober angetreten wurde. 
Ruhm- und erfolglos kehrte das Heer zurüd. 

Rarl V. gegen Algier. Auch der Kaifer perfönlich konnte fich feines befferen Glückes 
rühmen. Im Herbſte 1541 ſchon hatte er, feinem alten Plane folgend (f. S. 275), von 
Stalien und Spanien aus Flotte und Heer gegen Algier in Bewegung gejeßt und war am 
22. Dftober in der Nähe der Stadt gelandet. Doc Sturm und Negen machten es unmöglich), 
Geſchütz und Vorräte auszufciffen, und unter beftändigen Gefechten, harten Entbehrungen 
und perfönlicher Gefahr mußte Karl zufrieden fein, feine Truppen über Kap Matafus nad 
Bugia zurüdzubringen, wo die Flotte fie aufnahm und nad) ftürmifcher Ueberfahrt nad) den 
heimifchen Küften führte. Karl V. felbit ftieg am 1. December in Cartagena and Land. 

Der vierte italienifdje Krieg. Bereits war die Spannung mit Frankreich derart, daß 
der Ausbruch eines neuen Krieges unvermeidlich ſchien. Un fich Hatte für Franz I. die Be— 
drängniß feines faiferlichen Gegners etwas jehr Verführerifches zu neuem Angriff, und ein 
Bufall lieferte ihm den völferrechtlihen Vorwand. Bei der Durchreife durch das Mailändifche 
waren ein paar franzöfiiche Gefandte, die er nad) Venedig und Konjtantinopel bejtimmt, auf 
Befehl des jpanifchen Statthalter8, Ferrante Öonzaga, beider Fahrt auf dem Po angehalten 
und da fie ſich zur Wehr jehten, getödtet worden. Das gab den willfommenen Kriegdgrund. — 
Wiederum trat Franz mit den Odmanen in Bündniß; er zog Dänemark und Schweden hinzu, 
deren Fürjten noch immer vor faiferlichen Angriffen fich nicht ficher fühlten (ſ. ©. 258), er 
gewann Herzog Wilhelm von Kleve. — Zwar das Jahr 1542 brachte nur ein paar un— 
bedeutende franzöfische Unternehmungen gegen Berpignan und die Niederlande; im nächſten 
aber nahmen die Franzoſen Luremburg, plünderten in Hennegau und Brabant, und eine franzö— 
ſiſch-türliſche Flotte ſchoß zum Entſetzen der hriftlichen Welt am 20. Auguft Nizza in Brand. 
Vielleicht hat Karl V. niemals in größerer Bedrängniß geſchwebt ald in dieſen Jahren. Von 
Dften und Weiten her war er angegriffen, in Deutfchland nahm der Abfall von der alten Kirche 
täglih an Bedeutung und Umfang zu, und jelbjt fein Verhältnig mit Paul III. war gejpannt, 
weil er Bedenken trug, nad dem ehrgeizigen Wunſche des Papſtes dejjen Neffen Ottavio 
Farneſe, Sohn des Pietro Luigi Farneſe, Herzogs von Piacenza unter päpftlicher Hoheit, 
obwol er jeit 1538 Gemahl feiner natürlihen Tochter Margaretha war, mit dem Herzog: 
thum Mailand zu belehnen. Aber der Kaifer zeigte ſich allen Schwierigkeiten gewachſen durch 
ein wohl durchdachte gewandtes diplomatifches Spiel, in dem feine Gegner wie unbeholfene 
Schüler dem Meifter gegenüber ericheinen. 

Lockerung des Schmalkaldiſchen Bundes. Seit der Kaifer auf dem Regensburger Reichs— 
tage von 1541 eingejehen, daß die Unterwerfung der Brotejtanten unter ein Konzil auf friedlichen 
Wege nimmer zu erreichen jei, arbeitete er im Stillen an der Loderung und Schwächung des 
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Schmalfaldifchen Bundes. Kein geringerer als Philipp von Heſſen ließ fich zu einem Vertrage 
bewegen, der ihn verpflichtete in „weltlichen Sachen“ den Kaiſer zu unterjtügen (1541), was that- 
jählich ein Verrath an der Bundesjadhe war — denn wer wollte in diefer Zeit Weltliche8 und 
Kirchliches haarſcharf ſcheiden? — und nur erflärlich durch den unruhigen Ehrgeiz des Land» 
grafen, wie aus der Spannung, in die er durch feine von heißer Sinnlichkeit geforderte Doppel= 
ehe mit Margaretha von der Saale neben Ehrijtina von Sadjen, einer Tochter des 
Herzog3 Georg (März 1540) mit Johann Friedrich von Sachſen gerathen war. Beiläufig gejagt, 
hatte er allerdings eine Art Gutheißung diefer anftößigen Verbindung feitend der Reformatoren 
erlangt. Weiter bejtimmte der Kaifer den Kurfürjten Joachim IL. von Brandenburg durch An— 
erfennung feiner evangelischen Kirchenordnnung, feinem Sonderbündniffe, alſo aud) dem Schmal- 
faldifchen nicht, beizutreten. Nicht minder feflelte er jüngere Fürften protejtantijchen Glaubens 
an ſich durch lohnende Stellungen in feinem Heere und lodende Ausfichten in die Zukunft, 
jo Albredt von Brandenburg-Eulmbad, Hand von Küjtrin, vorallem Moritz von 
Sadhjen, der am türfifchen Kriege von 1542 und zwei 
Jahre Später am franzöfifhen Feldzuge theilnahm umd 
ihon 1542 vom Schmalkaldiſchen Bunde fich offen los— 
jagte. Die Wirkungen traten jehr bald hervor. Die ans 
gefuchte Aufnahme Kleve's in den Bund, die Kurſachſen 
unterjtüßte, wurde auf Heflend Betrieb verweigert; denn 
unfeugbar ſtand das Herzogthum mit dem Kaiſer in wejent- 
lich politifchen Differenzen, und auf dem Bundestage zu 
Frankfurt im Juni 1543 zeigte fi) überall Shwäde und 
Berfahrenheit. — Niemals und nirgends hat eben ein Bund 
Heiner Fürjten, den nicht eine überlegene Macht und Ein— 
ſicht leitet, etwa8 anderes als Häglihe Schwäche und eng- 
berzige Bejchränttheit bewiejen. 

Unterwerfung des Herzogs von Aleve. So konnte 
der Kaiſer nicht nur ungeftört, jondern ſogar unterjtüßt 
von den Schmalfaldenern den erjten Stoß gegen Kleve 

führen. Er traf damit zugleich) den niederrheinifchen Pro- 
teſtantismus und einen Bundesgenofjen Frankreichs. Mit 
einem ftattlichen Heere von 35,000 Mann Deutjchen, 
Spaniern und Stalienern trat Karl V. im Auguft 1543 34 — 
von Bonn aus den Feldzug gegen Kleve an, das ver— m — 1 
gebend auf Hülfe von Frankreich fih Hoffnung gemacht —— — 
hatte. Raſch hinter einander fielen die Feſtungen, Düren — Fee rg 
durch Sturm, Roermonde und Jülich durch Uebergabe. Es j 
blieb dem Herzog nichts übrig, als perfönlich im Lager zu Venloo die Gnade des Siegerd 
onzuflehen. Sie wurde ihm gewährt gegen die Auslieferung Gelderns und den Verzicht auf 
die begonnene Reformation. Faft wie fpielend hatte der Kaiſer einen der mächtigſten Reichs— 
fürſten überwunden; er behielt noch Zeit, um, obwol bedenklich erfranft, nad den Nieder: 
landen zu eilen und die Belagerung Landrkcy's, dad die Franzofen im Juni genommen, ans 
zuordnen, fogar einige Tage ihr felbft beizuwohnen, bis der Anmarſch Franz I. das Heer zum 
Rückzug veranlaßte (Oktober 1543). 

Der Reidistag von Speier 1544. Diplomatifche Erfolge bezeichneten den Winter. 
Heinrich VIII. ſchloß fi) dem Kaifer an, von ehrgeizigen Hoffnungen auf die franzöfiiche 
Krone getrieben, Dänemark trat vom Bündniffe mit Frankreich zurüd, da der Kaifer feine 
bisherige Unterftügung des pfälzifchen Haufe, der Verwandten Chriſtian's II., fallen ließ; vor 
allem aber gelang es ihm, das ganze Reich mit fich gegen Frankreich fortzureißen. Denn die 
Stimmung war in Deutfchland mächtig gegen den König erregt, defien Flotte mit der türkifchen 
gemeinfam eine chriftliche Stadt verwüftet hatte, und auch die Evangelifchen Fonnte fein hartes 
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Auftreten gegen ihre Glaubensgenoſſen nur mit fteigendem Mißmuth erfüllen. Zudem bot ihnen 
jebt auf dem Reichſtage zu Speier (Februar 1544) der Kaifer die erheblichiten Zugejtänd- 
niffe. Die Hauptpunkte der Regensburger Dellaration von 1541 wurden in den Reichstags— 
abjhied aufgenommen und damit unter den Schuß des Reiches gejtellt, zur endlichen Bei— 
legung ferner ein „gemeines, freies, chriftliche8 Eoncilium* verheißen, und fall das nicht zu 
Stande komme, die Entjcheidung durd) den Neichdtag, wofür beide Parteien ihre „Reformationd- 
entwürfe“ vorzubereiten hatten. Neben jo ernjthaftem Entgegentommen ließ es Karl V. aud) 
an Heineren Mitteln nicht fehlen, überhäufte namentlich den Landgrafen Philipp mit den 
ſchmeichelhafteſten Auszeichnungen und erreichte in der That Alles, was er wollte. Der Reichdtag 
bewilligte die Koften für ein Heer von 20,000 Landsknechten und 4000 Reitern und wett 
eifernd traten deutjche Fürften in kaiferliche Dienfte. Er ftand wirklich an der Spihe der 
Nation, ald er im Sommer 1544 den Reichskrieg gegen Frankreich eröffnete. 

Feldzug nad; Frankreid; und Friede von Crèͤpy 1544. Ein gewaltiger Doppel 
angriff follte den Gegner treffen. Won Boulogne her follten die Engländer vorrüden, im 
franzöfifchen Lothringen marſchirten die Kaiferlichen ein. Noch ehe das Hauptheer von etwa 40,000 
Mann vorging, hatte im Juni Ferrante Gonzaga bereit3 Luremburg zur Uebergabe gebradit, 
dann feßte ſich der Kaifer perfönlich in Bewegung gegen die obere Marne. Raſch fielen Com— 
merch und Ligny, aber das Heine St. Dizier an der Marne, obwol nur eine raſch befeſtigte 
Landſtadt, wehrte ſich aufs Waderjte, troßte einer heftigen Beſchießung und einem mächtigen 
Sturmangriff und ergab ſich erjt, ald ihm durch glückliche Gefechte in der Umgegend alle Zu— 
fuhren abgejchnitten waren, gegen freien Abzug der Befagung (17. Auguft). Aber wenn dann 
der Kaifer gegen Paris vordrang, fo war das mehr eine Demonftration, ald eine ernfte Bes 
drohung, denn die Zucht in feinem Heere hatte fich ſchon bedenklich gelodert und zu ftrafen 
fonnten die Führer faum wagen, wollten fie nicht offene Meuterei hervorrufen. So nahmen 
fi die folgenden Ereigniffe glänzender aus ald fie waren. Am 30. Auguft ftand der Kaifer 
vor Ehalons, doc die vorfichtige Kriegführung der Franzoſen hielt fi in der Defenfive. Wiewol 
über 40,000 Mann ſtark um die Stadt gelagert, weigerten fie ſich eine Schladht anzunehmen. 
Karl zog nun vorüber, die Marne weiter abwärts, nahm Epernay und Chäteau-Thierry, nur 
zwei Märjche von Paris, verfolgte dann aber dieſe Richtung nicht weiter, fondern nad) dem 
Norden abbiegend, zwang er am 12. September Soifjond zur Uebergabe, das feine zügel- 
fofen Truppen troß des Vertraged außplünderten. In Paris herrſchte Schreden und Entjeßen, 
und doc war thatſächlich die Lage fo, daß viel eher der Untergang des faiferlichen Heeres 
al3 der Fall der Hauptjtadt zu erwarten ftand. Da wurde die Welt überraſcht durch die 
Kunde, daß zu Cripy am 18. September 1544 der Friebe gejchlofien fei. 

Bon Seiten des Kaiferd war ed ein Meifterftreih, daß er ihn in diefem Momente und in 
diefer Weife ſchloß. Franz. leiftete Verzicht auf die Oberlehndherrlichkeit über Flandern und 
Artois, wie auch auf Mailand, allerdings unter der Bedingung, daß es einer Tochter Karl’ V. 
übertragen und dieſe mit dem Sohne des Königs, Franz von Orltand, vermählt werde, 
dagegen ließ der Kaifer feine Anſprüche auf da8 Herzogthum Burgund endlich fallen. Weiter 
verſprach der König den Kaiſer gegen die Türken zu unterftügen und ihm in feinen Bemühungen 
zur „Wiedervereinigung des Glaubens“ beizuftehen. Alfo nicht nur ein Friede, fondern in 
mancher Beziehung ein enges Einvernehmen trat an die Stelle des bisherigen Kriegszuſtandes. 
Gefiegt hatte feiner vollftändig. Frankreich war allerdings aus Italien gänzlich verdrängt, die 
fpanifche Uebermacht dort gegründet, aber ihm feine burgumdifchen Lande zu entreißen, war 
dem Kaifer nicht gelungen; e8 ftand nad) wie vor als ebenbürtige Großmacht ihm gegenüber, 
geſtärkt durch den langen, rühmlichen Widerſtand. 

So wurde Habsburg des franzöfifchen Krieges ledig. Kurz darauf ſchloß Ferdinand aud 
mit den Osmanen einen achtzehnmonatlichen Waffenftillftand ab, gegen einen Tribut von 10,000 
Dukaten für die von ihm bejefjenen Theile Ungarns (1545). 

Der Krieg mit Frankreich und dem Sultan war zu Ende, der Krieg gegen bie deutjchen 
Ketzer“ begann. 


Deär * 
\ r ci - 
va 22 

* 





Ad — — zz — 
Va STE ie = 


Schmalkalden. Nah — Rupferftiche ans dem jehzehnten Jahrhundert, 


Der Schmalfaldifche Krieg. 


(1545— 1547). 


Zuerft im Kleve'ſchen Kriege fol dem Kaijer, ald er den Herzog wie jpielend überwand, 
der Gedanle gelommen jein, den Schmalfaldenern daſſelbe Schickſal zu bereiten. Sicher arbeitete 
er feit 1541 etwa ander Schwächung ihres Bundes in Hinblid auf einen möglichen Zufammen- 
ftoß, und unzweifelhaft betrachtete er die Zugeftändnifje von Speier im Jahre 1544 al3 durch 
die Noth ihm abgewonnen, die er zurüdnehmen werde, wenn jeine Lage eine günftigere 
geworden ſei. Seit dem Frieden von Cripy war das eingetreten. Und num mehrten ſich in der 
nähjten Zeit die Gründe, die ihn vorwärts trieben. In Köln, in unmittelbarer Nachbarſchaft 
feiner Niederlande, nahm die Reformation ihren Gang. Zwar widerftrebten Klerus, Kapitel, 
Univerfität und Rath der Stadt Köln, zwar leitete Nom den Prozeß gegen den Erzbiichof 
ein, und der Kaifer ſelbſt machte ihm auf der Reife zum Wormfer Reichdtage im Jahre 1545 
perfönlihe Vorftellungen, Hermann von Wied blieb unerjhüttert. Er wolle feine Neuerungen 
durhführen, jondern nur das Urfprüngliche wiederherftellen, erflärte er, er fürchte feine Seligkeit 
zu verlieren, thäte er ed nicht. Dazu hatte fi) der Schmalfaldifche Bund zum zweiten Male 
kräftig gerührt. Als im September 1545 der verjagte Herzog Heinrid von Braunſchweig mit 
einem in Mecklenburg gefammelten Landsknechtshaufen fich feines Landes wieder bemädhtigte 
und die Belagerung Wolfenbüttel3 begann, da führte Landgraf Philipp ein Schmalfaldifches 
Bundesheer von über 25,000 Mann gegen ihn heran. Ohne Vertrauen auf feine ſchlechtbezahlten 
Truppen, die fcharenweife davonliefen, ergab ſich Heinrich unter Vermittlung des Herzogs 
Vorig von Sachſen den Schmalfaldenern und wurde in Gewahrfam gehalten. Noch verftand 
es der Bund, dad Gewonnene zu behaupten. 

Unmöglich konnte ein jo jelbitherrliche8 Verfahren einzelner Reichsfürſten ohne den 
nachtheiligften Einfluß auf die Autorität des Kaifers fein. Und wenn ihn fo das eigene Intereſſe 
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zum Einjchreiten drängte, jo arbeitete Papſt Paul III. in der gleihen Richtung. Wurde 
mit den Zugejtändniffen an die Proteftanten jo fortgefahren, wie das feit 1526 gefchehen war, 
fo ging darüber unfraglich die fatholifche Kirche in Deutichland in Kurzem zu Grunde. Das 
überwand die lange zäh feitgehaltenen Bedenken gegen ein Konzil und fo berief, der weiteren 
Hortdauer ded im Jahre 1544 gewährten Friedenzzuftandes ein Ende zu mahen, der Papit 
das Konzil für das Jahr 1545. Die Frage, ob die Proteftanten es befhiden follten oder nicht, 
fih ihm unterwerfen jollten oder nicht, brachte den längft vorbereiteten Kampf zum Ausbruch. 

Auf dem Wormjer Reichstage wurde darüber eifrig verhandelt (Sommer 1545). Doch 
wiederum, wie acht Jahre zuvor, erklärten die Evangelifchen fi) dem Konzile nicht fügen zu 
fönnen, da es fein „freie“ fei, fondern unter päpftlicher Zeitung ftehe, und forderten die 
Verlängerung des Friedenszuſtandes bis zu einer „hriftlichen Vereinbarung“ ohne Rückſicht 
auf das Konzil. Damit rüdte der Konflikt in drohende Nähe. Denn dem Kaiſer als Schirmbogt 
der römiſchen Kirche lag unzweifelhaft ob, die Autorität des Konzils zur Geltung zu bringen. 

Die Zuftände innerhalb des proteftantifchen Lagers fchienen leichten Erfolg zu verfprecden. 
Un fi jchwerfällig, hatte der Organismus des Schmallaldiſchen Bundes wohl ausgereidt, 
einen Heinen Feind wie den Braunfchweiger niederzumerfen, doch in einer großen Entſcheidung 
erwies er ſich als unfähig. Deshalb hatten die Mitglieder während des Neichdtags von Worms 
über eine Reform berathen und die Fortfegung diefer dort fruchtlofen Erörterungen auf einem 
neuen Bundestage zu Frankfurt a. M. im Dezember befchlofien, zugleid an ein „Verſtändniß“ 
aller Brotejtanten zum Schuße der Religion gedacht. Aber auch in Frankfurt geſchah nichts Durch⸗ 
greifended. Statt dem Kölner die begehrte Waffenhülfe für den Nothfall zu verfprechen, wie 
Landgraf Philipp von Hefjen vorſchlug, begnügte man fich mit einer einfachen Vorftellung beim 
Raifer, welcher kein entichloffener Wille Nahdrud gab, und die Organifation des Bundes blieb 
jo jhwerfällig wie fie war, jo daß auch Kurfürft Friedrid von der Pfalz, am 17. Januar 
1546 zum Proteftantismus übergetreten, mit dem Anſchluß an diefen Bund zögerte. Nur 
über die abermalige Zurückweiſung des Konzild einigte man fih. So wurde denn bie Lage 
immer unbeimlicher, und doch geſchah Nichts, ihr zu begegnen. 

Erneſtiner und Albertiner, Im Gegentheil: de> bedeutendfte Fürft des Bundes. 
Johann Friedrich (der Großmüthige) von Sachſen (1532—1547), ließ mit feinem eigenen 
Better Herzog Morik einen heillofen Zwiſt auflommen, der jedes Zufammengehen der beiden 
Wettiner unmöglich machte, endlich dem Erneftiner Kurhut und Freiheit koftete und den Aus: 
gang des Schmalkaldifchen Krieges ganz wefentlich beftimmte. 

Allerdings konnten Beide fi) ald die unglücklichen Erben gefpannter Verhältniſſe anfehen. 
Die unfelige Theilung des ftattlihen Wettinifchen Befiges im Jahre 1485, der in Einer Hand 
vereinigt eine dauernde Bedeutung hätte gewinnen müfjen, hatte die Gebiete und Rechte beider 
Linien fo in einander gefchlungen, daß Reibungen gar nicht ausbfeiben konnten. Denn allzuviel 
war ihnen gemeinfam geblieben, fo die Schirmvogtei über das Bisthum Meißen, während 
Merjeburg albertinifhem, Naumburg erneftinifchem Schuge unterftand. Das Verhältniß wurde 
unerträglich, als Kurfachfen an die Spige der Lutheriſchen Reformation trat, Herzog Georg 
bei der alten Kirche beharrte; bis zu welchem Grade der leßtere feinen erneftinifchen Vettern 
feind war, ift oben ſchon erwähnt worden (S. 280). Nun verfhwand freilich der lirchliche 
Gegenſatz mit der Thronbefteigung Herzog Heinrich's (1539), aber der dynaſtiſche Streit 
foderte aufd Neue empor, als Morik dem Vater folgte. Protejtant war aud) er und iſt er 
geblieben, aber die Wärme der älteren Generation, die in heißen Gewifjensfämpfen zur neuen 
Lehre ſich dDurchgerungen, ging ihm völlig ab. Weberhaupt war fein Gemüthsleben unter den 
Eindrücen einer wenig glücklichen Jugend verfümmert. Weder zu dem Vater, der in liederlichem 
und ärmlihem Hofhalt zu Freiberg refidirte, noch zu dem Oheim Georg, den Alter und Ent- 
täufchungen mürriſch und unzugänglic machten, noch endlich aud zu dem Better Johann 
Friedrich mit feiner politifhen Beſchränktheit und feiner bevormundenden Weife, hatte Morik 
irgend welches Verhältniß zu gewinnen vermocht, auch nicht zu feinem Schwiegervater, Philipp 
von Heſſen defien Tochter Agnes er gegen den Willen feiner Verwandten fehr jung heimführte. 
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So war er immer auf fi jelber angewieſen gewejen und ſehr rajch jelbitändig geworden. 
Gleih am Anfang feiner Regierung trat das bezeichnend hervor. Die Räthe des Vaters entließ 
er, die ded Herzogd Georg nahmen ihre Stellung wieder ein, voran Georg und Chriſtoph 
von Carlowiß, Vater und Sohn, religiös neutral wie damals viele, die auf eine Vereinigung 
der Religionsparteien noch hofften und denen überhaupt die ganze firdhliche Frage nicht gerade 
Herzensſache war. Vor Allem der ältere Carlowig wurde bed Herzogs leitender Minifter; jo 
weit nämlich der Herzog einen foldhen ertrug. Wer den großen ftarten Mann mit dem vollen 
rothen Geficht jah, wer beobachtete, wie er in Jagen und Zehen und im Verkehr mit leicht- 
fertigen Weibern feiner finnlihen Natur die Zügel jchießen ließ, der traute ihm nicht zu von 
dent, was er war: im Anfang der Zwanzig ein kühler Rechner, vorfihtig und zäh, gewöhnt den 
Ausweg nad) beiden Seiten ſich offen zu halten, behutfam den Yugenblid abwartend, wo er 
den höchſten Preis fordern fonnte. Durchaus politifcher, dynaſtiſcher Ehrgeiz trieb ihn vorwärts; 
wadhjen wollte er, groß werden, etwas bedeuten, wenn nicht mit, jo gegen die erneſtiniſchen 
Vettern. Vollends Uebergriffe derjelben geduldig Hinzunehmen, dazu war er nicht geſchaffen, 
und doc) hatte er in der That dergleichen ; 

mehrfach abzuwehren. Zwar das berührte 
ihn nicht direkt, daß Johann Friedrich nad 
dem Tode des biöherigen Biſchofs von 
Naumburg (5. Januar 1541) den vom 
Kapitel gewählten Johann Pflug, aus 
altem meißnifchen Geſchlecht, nicht aner= 
fannte, fondern nun an feiner Stelle den 
Qutheraner Nikolaus von Amsdorf 
ernannte, ohne Weitered weihen ließ und 
damit das Stift thatſächlich einzog; aber 
im Jahre darauf griff der Kurfürft direkt 
in dem gemeinfamen Stifte Meißen ein, | 
ließ, als der Bifchof nicht auf dem erneiti= 
niſchen Landtage erjchien, weil er behauptete 
reihöfrei zu fein, dad Wurzener Gebiet 
militäriſch befeßen und begann dort zu 
teformiren. Schon rüftetee Morig, und 
beide Vettern hatten das Schwert ſchon halb | 
gezüdt, ald die Vermittlung Philipp'3 von = A 
Hefien einen Vergleich zu Stande brachte, Zohann Friedrid, Aurfürf von Sachſen. 
nad) welchem in dem Amte Wurzen der Kurfürſt, im übrigen Stiftögebiete der Herzog die 
Reformation durchführen, Wurzen aber im Beſitze des Biſchofs bleiben follte (11. April 1542). 
So endete der fogenannte „Fladenkrieg“, in dem die Hauptleiftung der beiberjeitigen Truppen 
in Bertilgung von Oſterkuchen (Fladen) beitanden Hatte, wie der Vollswitz behauptete. Aber 
beide Theile waren ſchwer gereizt und Luther's hejtige Aeußerungen über den „Bluthund“ 
Mori waren nicht geeignet, den jo Geſchmähten dem Wittenberger Einfluffe zugänglider zu 
machen, wiewol der Herzog auf derlei Angriffe nicht eben viel gab. Es war mit eine Folge 
dieſes Zwiſtes, daß er ſich ſchon zu Anfang des Jahres 1542 vom Schmalfaldifhen Bunde 
losſagte; er wollte freie Hand gewinnen. 

Tropdem war feine Haltung demfelben gegenüber noch feineswegs eine feindjelige. Wenn 
eine Verjtändigung zwiſchen den beiden wettinifchen Vettern herbeigeführt wurde, dann blieb 
Morik bereit, mit dem Ernejtiner zu gehen, obwol er fi) nicht feiner unfähigen Führung 
unterordnen wollte. Daß es zu einer folchen nicht fam, lag einmal in der Natur Johann 
öriebrich'3, der Mifgunft und Mißtrauen gegen den Herzog nicht zu überwinden vermochte, 
vor Allem aber in dem Streite um die wichtigen Stiftslande von Magdeburg und Halberjtadt. 
Sie waren der Preis, nad) dem Beide begehrten. 
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Schon waren in all den geiftlichen Landen, in und um Sadjen, die Verhältnifje gänzlich 
unhaltbar geworden. Katholische Bischöfe und Domkapitel faßen ifofirt inmitten evangeliſcher 
Bevölkerung, die ihre firchliche Autorität nirgends mehr anerkannte. Deshalb wählte im Mai 
1544 das Kapitel von Merfeburg des Herzogs Mori Bruder Auguft zum „Wominiftrator”, 
obwol oder auch weil er evangelifh war. Um Magdeburg und Halberjtadt entbrannte nod) 
viel heftiger ein ftiller Kampf, der verhängnigvollite Anlaß zur ſchlimmen Wendung des Schmal- 
kaldiſchen Krieges, welcher Kurſachſen zu Boden jchlug. 

Dabei fam feiner von Beiden zum Biele; aber der Streit beftimmte Johann Friedrich, 
einen letzten Vorſchlag zu einem engeren Bunde zwifchen den beiden Sadjen und Hefien, der 
eine fchlagfertigere und einheitlihere Führung der Proteftanten würde dargeitellt haben, als 
ber fchmwerfällige und zerfahrene Schmalfaldener Bund fie ihnen bot, rundweg abzumweijen troß 
Philipp's eifriger Befürwortung (März 1545). Da bahnte fi der Herzog vorfichtig mit 
faltblütig wägender Ueberlegung den Weg zum Bündniß mit dem Kaiſer. 

Seit dem lebten türkifchen und franzöfifchen Feldzuge ftand Mori mit Karl V. in einer 
perjönlichen Verbindung. Im Januar 1546 begab fi) vom Bundestage der Schmalfaldener 
zu Frankfurt a. M. Ehriftoph von Carlowit hinweg an das kaiſerliche Hoflager zu Maſtricht. 
Er fand freundliche Aufnahme, erhielt aber Feinerlei beftimmte Zufiherungen, und Mori war 
viel zu Hug, um auf freundliche Redensarten hin bindende Verpflichtungen zu übernehmen. 
Er konnte warten, bis der Raifer ihm voll und ganz gewährte, was er wollte: in erjter Linie 
Magdeburg und Halberftabt, in zweiter die Kur und die Lande des Vetters. 

Eröffnnng des Ronzils zu Trient. Den Kaiſer aber drängte die Gewalt der Dinge 
borwärtd. Um 13. Dezember 1545 war dad Konzil zu Trient wirklich eröffnet worden, und 
Bapft Paul II. fandte feinen Neffen Alejandro Farnefe an Karl, um fein Einfchreiten gegen 
die Proteftanten zu betreiben, zugleich bewaffnete Hülfe ‘für diefen Fall anzubieten. Nochmals 
verfuchte troßdem der Kaifer einen Ausgleih mit den Proteftanten, wiederum ließ er in 
Regensburg feine „Collocutoren“* mit Bucer und Anderen fonferiren. Uber die Differenzen 
erjchienen bald jo groß, daß man nad) kurzer Dauer die Verhandlungen abbrady (März 1546). 
Um jo mehr ſprachen der päpjtlihe Nuntius, der Beichtvater des Kaiferd und auch Herzog 
Alba von Toledo, den er als kriegeriſchen Beirat aus Spanien berufen, für den Krieg 
gegen die Heer. Noch aber faßte Karl in feiner bedenklichen, erwägfamen Weife feinen Ent- 
ſchluß; durch Auge Bündniffe fuchte er fich den Erfolg von vornherein zu fichern. Das erite 
gelang mit Herzog Wilhelm von Bayern, der troß feines regen Miftrauend gegen das 
Wachsthum der habsburgiſchen Macht fich endlich gegen die Ausficht auf die Kur der pfälzifchen 
Linie des Haufes Wittel3bah und durch einen Ehevertrag zwiſchen feinem Erbprinzen und der 
ältejten Tochter König Ferdinand's zum Verſprechen einer Geldbeihülfe beftimmen ließ, dafür 
freilich noch die Geheimhaltung des Vertrages ſich ausbedang. Viel bedeutfamer war es, daß 
jet endlich Herzog Mori mit dem Kaifer handel3einig wurde. 

Bündnig des Kaifers mit Herzog Mori. Seit dem Mai 1546 verhandelten jeine 
Näthe mit den Faiferlihen zu Regensburg. Mori felber traf erft am 24. diefes Monats dort 
ein und überließ aud dann zunächſt noch feinen Bevollmächtigten die Unterhandlung, bis ſie 
endlich am 19. Juni fich über eine urkundliche Grundlage einigten. Mit voller Beftimmtheit 
wurde dem Herzog da8 Schußrecht, das Heißt, nach Lage der Sache die Herrichaft über Magdeburg 
und Halberjtadt zugefichert, wogegen er verſprach, in der Religion feines Landes nicht? zu 
neuern und dem Konzil ſich zu unterwerfen, freilich nur „joweit die anderen Fürſten es 
thun würden“. Auf diefer Grundlage verhandelte Moritz am 20. perfönlich mit dem Kaifer; 
er erlangte zu den erſten Zugeftändniffen nod die Ausficht auf Qanderwerb und die Kur, aber 
gegen Uebernahme der Achtsvollſtreckung wider den Vetter, vorbehaltlic, allerdings der Ge 
nehmigung feiner Stände. Er hielt fi) aud hier die Möglichkeit eined Ausweichens offen; 
fein Eintreten in den Krieg war noch keinesweg genau feitgejeßt; den Moment konnte er wählen 
und — den Preis, um den er losſchlug. — Noch am Abend des 20. Juni ritt Morik eilig 
davon, er hatte feine Luft, fich weiter fragen zu laſſen. 
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So ſchloß ſich der verhängnißvolle Bund, der den Ausgang des Schmaltaldifchen Krieges 
ganz bejonders entjchieden hat. Schon war damals der Krieg beichlofjene Sache. Der gute Fort- 
gang der Verhandlungen mit Moriß, die Bewilligung eines guten Theil der kirchlichen Einkünfte 
in Spanien zu Öunjten der Krone bis zu 1 Million Dufaten, die Mahnungen und Verſprechungen 
jeine8 Dort ihn vertretenden Sohnes Philipp, dies Alles beſtimmte den Entſchluß des Kaiſers 
zum Sriege. Am 9. Juni meldete er ihn feiner Schweiter, der Königin Maria in Brüffel. 

Da konnten die Verhandlungen des Neihstages in Regensburg, die er foeben am 
5. Juni mit Unträgen wegen des Konzild und des Türfenfrieges eröffnet hatte, nicht anders 
als vergeblich bleiben. Bon den Fürſten des Schmalkaldiſchen Bundes war feiner erjchienen. 





Das Intherdeukmal ju Worms, 


Ihre Gefandten hatten wiederum den Auftrag, dad Tridentiner Konzil zurüdzumeifen und die 
Berufung eined deutjchen Nationaltonzild zu fordern. Bis dahin follte der Friedenszuftand 
von 1544 ihnen zugefichert werden. So völlig ohne Kenntniß waren fie von dem, was der 
Kaiſer vorbereitete. Am 13. Juni übergaben fie ihm ihre Vorſchläge. Er empfing fie mit 
ironiſchem Lächeln über diefe naiven Leute, die noch an die Möglichkeit folder Zugeſtändniſſe 
glaubten, und als fie ftugig geworden, Auskunft über feine Rüftungen begehrten, über die 
täglich neue Gerüchte einliefen, erteilten ihnen am 16. Juni die kaiſerlichen Räthe ſchriftlich 
die Antwort, des Kaiſers Majeſtät fei keineswegs gejonnen, irgend Jemand wegen feiner 
Religion zu beunruhigen, aber wenn Jemand ihm nicht gehorfam fein würde, jo werde er feine 
Autorität gegen ihn brauchen müfjen. E3 war die Kriegserklärung. Und nun unterzeichnete , 
der Kaiſer am 26. Juni den Bündnißvertrag mit dem Papjte. Noch einmal verbündeten ſich 
die beiden großen Gewalten des Mittelalters zum Vernichtungskriege wider die Ketzer und das 
troßige deutjche Fürſtenthum, mit denen Karl feit fünfundzwanzig Jahren unausgeſetzt und 
dergebfich gerungen. Doc) der Geift der neuen Zeit und der Genius der deutjchen Nation waren 
nicht mit dieſem Bündniß; ihnen fehlten nur die rechten Führer um zu jiegen, und nur einen 
vorübergehenden Erfolg erfochten dem Kaifer feine Söldner und Diplomaten. Er hat ihn 
theuer zu bezahlen gehabt. 
37* 
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hatte gegen Rom, der ihm ein neues, tiefere Verſtändniß feined Glaubens erjchlofjen und 
feine Sprade gewaltig meijternd geformt, der, jo fange er lebte, in Deutſchland mächtiger 
gewejen al3 der Kaiſer, Martin Luther, hat die ſchwerſte Krifis nicht erlebt. Wol Hatte er fie 
fommen jehen. Mit fteigender Beſorgniß jah er Deutfchland mehr als vorher gejpalten, un= 
heimliche Gemwalten im Anzuge. Und aud) geheime Sorgen haben ihn zuweilen gequält, die 
er Niemandem verrathen durfte. Seine Autorität galt Hunderttaufenden als die höchſte; wenn 
er nun in Dem oder Jenem feiner Lehre irrte? Dann war er jchuldig für jede Seele, die er 
mit fih in den Irrthum führte. Immer wieder fand er in heißem Gebete feine Kraft wieber, 
aber e3 kamen Augenblide, wo er des Lebens fatt war, fich uralt, unheimifch fühlte in der 
ihn umgebenden Welt. So war es ein Glüd für ihn, daß ihm erjpart blieb, den Krieg zu 
erleben, defjen Ausgang er doc) nicht zu ändern vermocht hätte. 

In den naßlalten Februartagen des Jahres 1546 war er nad) feiner Vaterſtadt Eisleben 
gegangen, um einen Streit zwijchen den Grafen von Mansfeld und feinen eigenen Verwandten 
über die Erzgruben zu vergleichen. Noc hat er dort gepredigt von dem Widerftreite der guten 
und böfen Mächte feit Anbeginn der Welt und der überwindenden Macht bed Erlöjerd; aber 
die Reife hatte feinen ohnehin fchon leidenden Zuftand verfchlimmert, und diefer fefjelte ihn bald 
and Lager. Seine legten Gedanken galten feiner Kirche und ihren Gegnern; im unerjchütter- 
lichen Glauben an die von ihm and Licht gebrachte Wahrheit ftarb er am Morgen des 
18. Februar 1546. Ein unermeßliches Trauergeleite folgte dem Sarge, der unter dem Ge- 
läute aller Gloden zwifchen Taufenden, die von nah und fern herbeiftrömten, fich durch viele 
Dörfer und Städte nad Wittenberg bewegte. Dort hielt Bugenhagen die Leichenpredigt, 
Melanchthon in lateinischer Sprache eine Gedächtnißrede. In der Schloßkirche wurde er beis 
gejeßt. — Ueber feinem Grabe aber entbrannte der Schmalkaldiſche Krieg. 

Ob diefer Schmalfaldifhe Bund im Stande fein werde, in feiner Schwerfälligfeit der 
faiferlihen Diplomatie und Kriegführung jtand zu halten, und wenn er das nicht Fonnte, 
was dann Kaifer und Papit aus Deutichland machen würden, dad war die frage. Ber 
volle Ernft der Lage, die Schwere der Entſcheidung, die heranzog, wurde allgemein empfunden. 
Mit feierlihem Eide gelobten einander die Schmalfaldiichen Gefandten zu Regensburg, zur 
Bertheidigung ihre Glaubens Gut und Blut aufzufegen, und weithin im protejtantijchen 
Deutjchland wogte die Volksftimmung leidenschaftlich auf und machte ſich Luft in zahllofen 
Flugblättern und Liedern. Ahr galt — und mit vollem Rechte — der bevorftehende Kampf 
als ein Krieg für die heiligften Intereffen der Nation gegen den Papſt, welcher fie jeiner Aus— 
beutung, gegen die Wäljchen und Spanier, die fie ihrer Fremdherrſchaft unterwerfen wollten, 
bie Erklärung des Kaiſers, er wolle nur die „Ungehorjamen“ bejtrafen, für einen ſchlecht 
erjonnenen Vorwand. Ein Lied ruft 3. B. dem Kaifer zu: 


„Könn’ wir dich nicht erweichen Steht in die jpanifhen jew und hund 
Und fan nicht anders fein, Wie in die fröſch und lert fie rund, 
Wolauf ir frommen Deutſchen, Was heiß, die Deutihen pocen!“ 


So ſchlagt mit freuden drein, 


Und es ſchließt alſo: 
Für Gottes wort und rechte lehr, 
fürs vaterland ſteht unſer wehr, 
Gott helf uns überwinden! 


Es ſollte das Schickſal der deutſchen Nation ſein, daß ihr abermals, wie ſchon vor 
fünfundzwanzig Jahren, der Mann und die Organiſation fehlten, um ihre gute Sache hinaus— 
zuführen zum guten Ende. 

Die Stellung der Schmaltaldener litt ſchon darunter, daß fie fich formell als Rebellen 
gegen des Kaijerd Majeftät betrachten mußten, denn noch waren damald die deutjchen Fürſten 
nicht bis zur Vaterlandslofigkeit Napoleonifher Rheinbündler gefunfen. Und dann, wenn 
fie ſiegten, wenn fie die Autorität des Kaiferd vollends in Stüde ſchlugen, welde neu 
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Berfafjung wollten fie Deutichland auferlegen? Darüber bejtand feinerlei Vorſtellung, denn allzu 
fange hatten fie ſich auf der Vertheidigungslinie gehalten, auf einen feden Angriff niemals ge— 
rechnet. Zwar Philipp von Heffen trieb zum fchnellften Vorgehen; binnen drei Monaten 
müßte der Kaiſer aus Deutjchland gejagt fein, foll er damals gejagt haben, aber die ſchwer— 
fällige Bedenklichfeit Johann Friedrich's und des vielföpfigen Kriegsraths hing fi ihm wie 
Bleigewicht an die Flügel. Und fo wurde die überaus günftige militärifche Lage, in der wochen— 
lang die Proteftanten ſich fahen, in unverantwortlicher Weife verfpielt. 

Als der Krieg erklärt war, ſaß Karl V. in Regensburg mit ein paar Hundert Söldnern 
inmitten einer leidenfchaftlich aufgeregten Bevölferung. Seine Hauptmacht war in Ungarn, 
Italien und den Niederlanden erjt in der Bildung begriffen, durch weite Entfernungen, zum 
Theil durch ſchwierige Gebirgäwege von ihm getrennt. Es war nicht ſchwer, ihren Anmarſch 
zu hindern, fie vereinzelt zu fchlagen, den Kaiſer ſelbſt zur Flucht zu zwingen. Dann konnte 
Philipp's keckes Wort wahr werden. Ein Verſuch wenigftend wurde gemacht. 

Schertlin von Burtenbad; in Tirol. Schon feit Monaten hatte Sebaftian Schertlin 
von Burtenbach, Feldhauptmann der Stadt Augsburg, bewährt im türkifchen Kriege von 1532 
(1.S.242), 16 Fähnlein auf Wartegeld angenommen. 
Jetzt erhielt er den Befehl, dieſes Kriegsvolk gegen 
Füffen und Nefjelmang an der Tiroler Grenze zu 
führen und die dort in der Bildung begriffenen 
Söldnerregimenter de3 Kaiſers zu zerfprengen. Am 
9. Juli brach er auf mit 26 Fähnlein gegen Füffen. 
Das Städtchen ging fofort über, aber die Kaiferlichen 
waren auf bayerifches Gebiet übergetreten und die 
Schmalkaldiſchen Kriegsräthe verboten ihmen dahin 
zu folgen, um Bayern nicht zu verlegen! Troßdem 
ging Schertlin weiter vor, jeßt galt es die Tiroler 
Paſſe zu jperren, das Land felbft womöglich zu be— 
jepen. Aufrufe forderten das Volt zum Anſchluß 
auf, und bei der Stimmung im Lande war ein folcher 
keineswegs undenkbar. Wirklich fiel auch am 10. die 
fefte Ehrenberger laufe fat ohne Gegenwehr und 
die Schertlin’jchen gingen vorwärts auf Naffereit. — IT. 
Da riefen die Kriegsräthe ihn zurück, theils weil fie Sedaftian Schertlin von Lartenbach. 
einen bayerifchen Angriff auf Ulm beforgten, theil3 
weil fie König Ferdinand nicht zum Kriege treiben wollten, ald wenn ſich die Parteiftellung 
des Königs nicht von felber verjtanden hätte; Schertlin gehorchte widerwillig dem thörichten 
Befehl und ging auf Augsburg zurück, hielt aber wenigftens die Ehrenberger Klauſe feft. 

Der Felding an der Donau (1546). Inzwifchen hatten fich” bereit die norddeutfchen 
Truppen der Schmalfaldener nad) dem Süden in Marſch geſetzt. In Ichtershaufen bei Arn- 
ftadt waren Landgraf Philipp und Kurfürft Johann Friedrich zufammengetroffen und eins 
geworden über den fofortigen Aufbruch. In öffentlichen, allerorten verbreiteten Ausfchreiben 
erflärten: fie den Krieg aufnehmen zu wollen gegen „König Karl, der fich den fünften 
tömifchen Kaifer nennt“, fie warfen ihm ausdrücklich vor, feine Wahlfapitufation durch die 
Einführung fremder Truppen ins Neich gebrochen zu haben. Dafür traf fie des Meiches 
Acht und Aberacht am 20. Juli, doch es war in diefem Augenblide faft verwegen, mit ihnen 
jo unwiderruflich zu brechen. 

Bon allen Seiten ſchon rüdten in überlegenen Mafjen die proteftantifchen Streitkräfte 
gegen die obere Donau heran. Am 80. Juli bereits jtanden die Truppen der oberländifchen 
Städte unter Schertlin und die Württemberger unter Hand von Heyded um Donauwörth, 
das ſich raſch ergab; wenige Tage ſpäter trafen der Kurfürſt und der Landgraf dort ein. 

Ueber 60,000 Mann vereinigten ſich jetzt unter ihren Fahnen. 
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Ihnen gegenüber zog der Kaifer über Ungarn 8000 Spanier heran, und am 12. Auguit 
vereinigte er fich bei Landshut mit den italienifchen Truppen, die ungejtört durch Die offen 
gelaffenen Tiroler Päfje gelangt waren. Immerhin zählte er erjt einige 30,000 Mann, und 
no war Marimilian von Büren, welder ihm die niederländifchen Truppen rheinaufmwärts 
zuführen follte, durch weite Entfernung und ein feindliches Korps bei Mainz von ihm getrennt. 
Ehe er eintraf, war fein ernfter Kampf möglich. 

Da gingen num wirklich ihrerſeits die Schmalfaldener zum Angriff vor. Um 18. Auguſt 
pafjirten fie unterhalb Ingoljtadt die Donau und marſchirten auf dem nördlichen Ufer auf 
Regensburg. Doc mit gefchicdter Bewegung fam ihnen der Kaijer, bei Neujtadt über den 
Strom feßend, in die Flanke, und zwang fie zum Nüdzuge nad) Ingolſtadt. Hier trafen die 
Neiterhaufen beider Theile in fcharfen Gefechten auf einander, und am 31. Yuguft führte der 
Landgraf fein ganzes Heer in voller Schladhtordnung gegen das Faiferliche Lager heran. Als 
der Raifer zwar Anfangs entgegenfam, dann aber unbeweglicdh hinter feinen Verſchanzungen 
blieb, eröffneten die Schmalfaldifhen Batterien, im weiten Bogen fein Lager umfpannend, ein 
gewaltiges Feuer, da3 fat den ganzen Tag durch anhielt. Zwei Tage darauf brüllten aber- 
mals die Gejhüße gegen einander. Doc die Kaiferlihen waren nicht herauszuloden, und ihr 
Kriegäherr ritt Faltblütig ihre Schanzen ab, zeigte auch feinerlei Unruhe, als eine feindliche 
Kugel in fein Zelt flug und die Erklärung feines Ajtronomen Apiano über einen Himmels 
globus unhöflich unterbrah. Nur ein Sturmangriff hätte die Schladt erzwingen fönnen. 
Dod den Entſchluß zu einem ſolchen vermochte Landgraf Philipp dem Kurfürſten, der jchon 
vom Heimzuge redete, nicht zu entreißen, vielmehr brad; man am 4. September das Lager ab, 
um nordwärts Büren entgegen zu gehen, der inzwijchen der Schmaltaldener bei Mainz unge— 
achtet bei Bingen über den Rhein gejeßt war. Auch jet wußte er fi dem Landgrafen zu 
entziehen und vereinigte ji) am 15. September vor Ingolftadt mit dem Kaiſer. Nun war 
diejer ftark genug zum Angriff. 

Die Schmalfaldener ftanden wieder bei Donauwörth, ald Karl V. fich gegen fie in Be— 
wegung jeßte. Seht wichen fie vor ihm, um Um und Württemberg zu deden, weſtwärts 
zurüd. Bei Nördlingen fahen fie am 4. Oftober unvermuthet den Kaifer ſich gegenüber, doch 
enthob fie ihre feſte Stellung auf den Höhen der Nothwendigkeit einer Schladht und fie mar: 
Ihirten weiter gegen Ulm hin. Dies hatte der Kaifer zu überrumpeln gedacht, doch als feine 
Reiterhaufen am 14. Oktober vor der Stadt erjchienen, wurden fie ſchon von den Kugeln der 
kurſächſiſchen Gejchüße begrüßt. Es blieb nicht? übrig, als nordöftlid von Ulm Lager zu 
lagen. Um Sontheim fampirten die Kaiferlichen, um Giengen die Protejtanten, beide durch 
Verſchanzungen gededt. Freilich machte ſich die fpäte Jahreszeit ſchon ſehr nachteilig geltend, 
doch viel mehr als bei den Schmalfaldenern bei den italienischen und fpanifchen Truppen bes 
Kaifers, die, des deutſchen Klimas ungewohnt, unter Krankheiten und Entbehrungen raſch zu— 
ſammenſchmolzen. Nod ein paar Wochen hin, dann war der Kaifer außer Stande das Feld 
zu halten, und die Proteftanten gewannen troß ihrer ſchweren Fehler doc) nod) den Feldzug. 

Aoritz' Kriegserklärung an Kurſachſen. Da brad Herzog Mori in Kurſachſen 
ein und entſchied damit den ſüddeutſchen Krieg gegen feine Glaubensgenofjen. 

Mit Fühler Berechnung hatte er die Stellung, die ihm der Vertrag vom 19. Juni gewährte, 
benugt. Ob er losſchlagen folle, um die Acht auszuführen, das hatte er von der Bewilligung 
feiner Stände abhängig gemacht, und deren Beſchluß lautete auf dem Landtage zu Chemnif 
nur auf eine Rüftung zu feiner Vertheidigung. Auch der Auftrag zur Vollftrertung der Acht 
vom 1. Auguſt trieb ihn feineswegs vorwärts. Gleihmüthig ſchaute er den Dingen an ber 
Donau zu, jo daß König Ferdinand in heller Verzweiflung ſchon jede Hoffnung auf Morik 
aufgab. Erjt am 30. September erjchien der Herzog feiner dringenden Einladung folgend 
in Prag. Jetzt faßte er feinen Preis, die Kurwürde und die Lande des Vetterd, mit feſtem 
Griff und erhielt formell zugejtanden, was er begehrte; nur die böhmischen Lehen de3 Kur: 
fürjten, vor Allem das Vogtland, follten an König Ferdinand fallen. Inzwiſchen genehmigte 
der Hreiberger Landtag widerjtrebend dem Herzog die Vollftredung der Acht, damit des 
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Vetters Lande nicht etiwa dem Gefammthaufe Sachſen durch Uebertragung des Achtsmandats 
an einen auöwärtigen Fürjten ganz verloren gingen, und jo fam am 19. Oftober zu Prag 
der Vertrag zu Stande. Schon am 27. genehmigte ihn der Kaiſer im Lager zu Ulm, denn 
nur Morig konnte ihn aus feiner heillofen Lage befreien; am jelben Tage erließ der Herzog 
jeinen Fehdebrief an den Vetter und feine Stände, und beruhigte durch eine gedrudte „Er— 
Härung“ feine Unterthanen über feine Haltung in der religiöfen Frage, fo da ihre Erbitterung 
gegen den Landesherrn wenigjtend nicht in offenem Aufruhr ſich Luft machte. Doch rund 
heraus erklärten ihm die Leipziger Geiftlichen, fie würden nach wie vor gegen den Raifer und 
für die Verbündeten beten. 

E3 war am 6. November 1546, ald die Schmalfaldener in ihrem Lager zu Giengen das 
Viltoriaſchießen der Kaiferlichen vernahmen. Es galt dem Einmarfch der böhmischen Truppen 
in Kurſachſen. Die unerwartete Kunde brachte zu Giengen Alles in Verwirrung und Be 
ftürzung. Obendrein waren die Gelbmittel erjchöpft, haufenmweife liefen die Söldner davon. 
So beſchloß man nad) längerem Zaudern den Abzug. Am 22. November hob das proteftantifche 
Heer das Lager auf und löſte feinen Zufammenhang; in Eilmärjchen ging Johann Friedrich 
nad) dem Norden, Philipp wid in fein Land zurüd. Der Kaiſer behauptete das Feld. 

Züddeutfchlands Unterwerfung. Nun bewährte feine einzige dieſer großen, reichen 
und wehrhaften Städte des Südens den Muth, fi gegen ihn zur Wehre zu feßen und es 
auf eine Belagerung ankommen zu lafjen, die wahrjcheinlich für den Angreifer mißlungen wäre. 
Als der Verſuch, gemeinfam mit dem Sieger zu verhandeln, kurz abgewieſen worden, unter= 
warf fi) eine nad) der andern, ohne einen Schuß zu wagen. So, nachdem die Hleineren, 
Nördlingen und Rotenburg vorangegangen, dad mächtige Ulm; gegen eine nur mündliche 
Zuſicherung, e8 folle in der Firchlichen Frage behandelt werden wie Sachſen und Brandenburg, 
zahlte e8 100,000 Gulden, verſprach Gehorjam gegen dad Reichskammergericht und empfing 
am 18. $anuar 1547 den einziehenden Sieger in feinen Mauern. Unter ähnlichen Bedingungen 
fapitufirten Eßlingen, Heilbronn, Reutlingen, jelbjt Frankfurt a. M., gegen das Büren nicht 
einmal Gefchüße zur Verfügung hatte (21. Januar). Das gewaltige Augsburg veriprad) 
Schertlin Jahr und Tag gegen jeden Ungriff zu halten, doch die Angſt vor den Verluften und 
Nöthen der Belagerung und der Einfluß der Fugger, welche jeit lange mit den Habsburgern 
in jehr lohnender finanzgejhäftlicher Verbindung jtanden, lähmten jeden muthigen Entſchluß. 
Die Stadt zahlte 150,000 Gulden, lieferte zwölf Geſchütze aus und nahm Faiferliche Beſatzung 
ein (29. Sanuar). Straßburg hätte ſich halten können, wenn e3 die franzöfiiche „Hülfe“ an— 
genommen hätte, doch der ſpaniſche Burgunder Karl war doch immer der Kaiſer, und fo Huldigte 
ihm die Stadt, ihr eifrig evangelifcher Bürgermeilter Jakob Sturm voran, um nicht für 
die Bewahrung ihres Glaubens Deutfchland zu verrathen. Von allen Städten weigerte nur 
das nicht eben mächtige Konftanz entichlofjen die Unterwerfung. Auch dem Herzog Ulrich 
von Württemberg blieb nicht3 Anderes übrig; ja, er, der nicht nur al3 Reichsfürſt, fondern 
auch als Vaſall der Habsburger ſich erhoben, mochte zufrieden fein, daß der Kaiſer ihm blos 
Bejagungen in feine Schlöffer legte und ihm 300,000 Gulden als KRontribution abforberte. 
Den Kniefall des gedemüthigten Fürjten hatte er verlangt, doc als Ulrich gichtkrank, wie er 
war, bei feinem Einritt in Ulm unter den Fenſtern Karl's fein Pferd zwang, vor ihm in die 
Kniee zu ſinken, da war der Kaifer gegen dieſen guten Einfall nicht unempfänglich und ließ 
lähelnd die Demüthigung ded Roſſes für die jeined Reiters paſſiren. 

Ganz Süddeutſchland lag dem Habsburger zu Füßen, und ſchon griff er nad) dem Norden 
über. Im Einvernehmen mit dem Papfte jehten feine Kommiſſare in Köln troß des Wider: 
ſtrebens der weltlichen Stände den bisherigen Eoadjutor, Adolf von Schaumburg, zum 
Erzbischof ein und zwangen den von Rom feiner Würde entfleideten Hermann von Wied zum 
Verzicht (25. Februar 1547). Mit der Reformation im Erzitift war e8 damit zu Ende, 

Aurfachfens Befekung durd; Herzog Mori. Und nun ging aud in Sachſen alles 
nad) des Kaiſers Wunſch. Am 30. Oktober überjchritten die böhmiſchen Truppen von Eger 
her die fächfifche Grenze. Bei Adorf zerfprengten die Hufaren, d. i. leichte kroatiſche und 
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walachiſche Lanzenreiter, noch mehr durch ihre Plünderungswuth als durch ihre Tapferkeit 
gefürchtet, das in aller Eile zuſammengeraffte vogtländiſche Landesaufgebot (1. November). 
Der Schrecken, der vor ihnen herging, die Ueberraſchung und Hülfloſigleit lähmte Alles; die 
Städte waren froh, durch Huldigung an Herzog Moritz den plündernden Huſaren zu entgehen 
So fiel das Vogtland mit Plauen ohne Gegenwehr, dann raſch hintereinander das wichtige 
Zwickau, wo der Herzog am 7.November perſönlich einzog, am nächſten Tage die Huldigung 
empfing, und das ganze erneftinifche Meifnerland; am 13. ergab fich widerſtandslos jogar dai 
fefte Torgau. Nur Wittenberg, wohl befeftigt und verjehen, von einer entjchlofjenen Bürgerjhat 
und Bejagung gehalten und erfüllt von der vollen Bedeutung ded Kampfes, wies troßig dei 
Herzog ab (18. November). Der eilte deshalb ſich Halle's zu verfihern. Die Stadt war gıt 
furfürftlich, aber als Morik mit 16,000 Mann heranzog, ergab fie fih. Von Hier aus bracht 
dann Herzog Auguft auch das kurſächſiſche Thüringen ohne Mühe zum Gehorjam. Ueberul 
herrfchten Muthlofigkeit und Schlaffheit, rathlos faß der Kurprinz auf dem Grimmenjtein bei 
Gotha; nur diefer Platz nebſt Wittenberg hielt noch Stand, letzteres auch, ald es Moritz fat 
während des ganzen Dezemberd durch verwültende Streifzüge von Zahna aus bedrängte. 

Johann Friedrich's Anmarſch gegen Sachſen. Da ereilte ihn die Kunde vom An 
marfche de3 kurfürftlichen Vetter. Mit 20,000 Mann trefflicher Truppen kam er heran, 
brandichaßte unterwegs die Stiftölande von Fulda und Würzburg und vereinigte jein Her 
am 21. Dezember um Fulda, während feine Reiter bereit Eiſenach befegten. Niemals bet 
er jo viel Energie und Sicherheit entfaltet al3 hier, wo der Grimm über den treulofen Better 
ihn vorwärtd trieb. Eine formelle Kriegserflärung, in den fchärfiten Ausdrücken abgefaht 
eilte ihm voran. Wie im Fluge nahm er Langenjalza, Weimar, Naumburg, das ganze Sal 
gebiet, überall Brandfchagungen und Strafgelder mit berechtigter Härte eintreibend; am 
27. Dezember zwang er das fefte Schloß Heldrungen, ein Lehen der Mansfelder, zur Ueber: 
gabe und die Harzgrafen zur Huldigung. So näherte er fi Halle. Frohlockend fiel di 
Stadt ihm zu, am Neujahrdtage fam er felber eingeritten, nahm die Huldigung an und zwang 
den Erzbifchof zum formellen Verzicht auf fein Stift. Das benupte der Rath von Magdeburg, 
um jofort die noch übrigen Kirchengüter und den Dom einzuziehen, während der Stiftdabel 
dem Kurfürſten Huldigte. 

Noch einmal eröffneten ſich großartige Ausfichten für Johann Friedrich und feine Sad. 
In vierzehn Tagen hatte er Thüringen beſetzt und die Stiftölande, den Preiß langen Ringen‘; 
ed war ein Leichte8 — und dringend rieth ihm Graf Albrecht von Mansfeld dazu — Meißen 
zu überrennen, welches ihn mit offenen Armen aufgenommen hätte, in Böhmen den ſchon glim- 
menden Aufitand gegen Ferdinand zu entflammen, mit den norddeutjchen Städten, die bereit 
eifrig rüfteten, und mit Frankreich in Verbindung zu treten. Niemals feit 1529 hatte dem 
Haufe Sachſen ein zulunftsreicherer Moment gewinktt. Aber Johann Friedrich war nidt der 
Mann dazu, ihn zu benußen. Einen fühnen, umfafjenden Gedanken zu ergreifen, hat er miemal? 
verjtanden, er jah immer nur das Nächſte. Und fo ließ er fi, allerdings wol in der Hot 
nung durch Einverftändnifje in der Stadt raſch zum Ziele zu kommen, dazu verleiten, jeint 
Kraft an die Belagerung von Leipzig zu ſetzen. 

Das wurde der Wendepunkt ded Krieged. Denn die dynaſtiſche Treue der Leipziger 
Bürgerjchaft überwog doch foweit ihre Sympathien für den Kurfürften, daß fie die Gegenweht 
der Befagung unter Sebaftian von Wallwitz nachdrücklich unterſtützte. So blieb es bei einer 
im wejentlihen fruchtlofen Beichießung, und da die Winterfälte den furfürftlichen Truppe 
ärger mitjpielte ald den Belagerten, jo brach der Kurfürft am 28. Januar fein Lager ab um 
zog fich in ein feſtes Winterlager bei Altenburg zurüd, während Morik bei Chemnitz fand, 
beide fait unbeweglich und nur durch Streifzüge das platte Land Häglich verwüſtend. 

Die Bewegung in Böhmen. Die Lage des Herzogs begann jammervoll zu werden, um 
da3 Schlimmijte dabei war, daß feine Unterthanen ihre Sympathien für den Kurfürſten gar 
nicht verbargen. Moritz ſelbſt Hagte, fein Gegner werde durch freiwillige Kundſchaſter Tel 
vortrefflich bedient, während er um ſchweres Geld feine zuverläffigen Nachrichten belomme 
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Und woher ſollte ihm Hülfe werden? Die Lage des Königs Ferdinand war nicht minder 
ſchlimm als die ſeinige. Zwar das erſte Aufgebot war erfolgreich geweſen, aber als der König 
für den Februar ein zweites nach Leitmerig ausfchrieb, kam der utraquiftiiche Adel überein, 
ohne einen Landtagsbeſchluß nichts zu thun, nur der katholiſche folgte dem Befehl, und mehr 
wie ein Iandflüchtiger Fürft denn ald Bundesgenofje begab ſich Ferdinand über die Grenze 
nah Pirna und Dresden. Hinter feinem Rüden flammte der ofjene Aufjtand empor. 





er ra 
Gerjog Ulrid; demüthigt fit} vor Marl V. Zeichnung von Hermann Bogel. (Bu 6. 295.) 
Im März 1547 fchloffen die böhmischen Stände zu Prag einen förmlichen Bund zur 
Anfrehterhaltung ihrer Privilegien, ftellten unter Kaspar Pflug von Schladenwalde ein 
Heer auf und ſchickten Gefandte an Johann Friedrih. Auch in Schlefien wurde die Kriegs— 
Hilfe zum Theil verweigert, und die Oberlaufiger beſchränlten die ihrige auf zwei Monate. 
So konnte der König für Mori wenig thun. 
Albredjt von Brandenburg-Rulmbad; in Sachſen. Um fo dringender, fait drohend, 
bemühte fich der Herzog beim Kaifer um eine Hülfe, und wirklich fardte ihm diefer den wilden 
Whreht von Brandenburg Kulmbach, der Ende Januar mit 2000 Reitern und 3500 Mann 


zu duß in Chemniß eintraf. Als aber erjt Ende Februar der Markgraf zu einem Handſtreich 
Yuftrirte Weltgeihihte. V. 38 
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auf Halle aufbrach, da ließ er fi, nachdem er leichtfinnig fünf koftbare Tage im Schlofje zu 
Rochlitz vergeudet, dort im Morgengrauen des 2. März von dem Kurfürſten überfallen. Sein 
Heerhaufen wurde in einem wirren Straßengefecht zerfprengt oder gefangen, er ſelbſt fiel un— 
verwundet dem Sieger in die Hände. Wiederum fah fih Mori zum peinlihen Stillefiten 
verurtheilt, er ging nad) Freiberg. In feinem Rüden aber zeigten fich kurfürftliche Truppen im 
brandenburgischen Franken und im Erzgebirge; fie ſchienen den Böhmen die Hand reichen zu wollen. 

Verwicklung in Italien. Der Norden war dem Kaifer fo gut wie verloren, ja jelbit 
jeine politijch-kirchliche Bafis begann zu wanken. Er wollte doch die Protejtanten dem Konzile 
unterwerfen, und jet verlegte Paul IIT., den energifch ernftliche Reformen begehrenden Einfluf 
Karl's V. auf die verfammelten Väter fürchtend und perfönlich gereizt durch die Ausſichtsloſigkeit 
jeiner Verſuche, das Herzogthum Mailand feiner Familie zu verfhaffen (f. S. 284), dieſes 
Konzil von Trient nad) feiner Stadt Bologna, wo er es völlig in der Hand hatte (März 1547). 
Das kam der Auflöfung gleih. Denn die faiferlich gefinnten Prälaten blieben in Genua, die 
Berathungen wurden unterbrochen. Wie follte nun der Kaifer den Proteftanten zumuthen, ſich 
einem Konzile zu fügen, das zu gar feinen endgültigen Befchlüffen gelangte? Sein Verdruß 
war tief und berechtigt. Und ſchon hatte er erleben müſſen, daß diefer felbe Papſt feine Truppen 
abrief und feine Subfidienzahlungen einftellte (Ende 1546 — der Vertrag lautete nur auf 
ſechs Monate), ja daß er mit Frankreich verhandelte, und daß durch Alles dies ermuthigt 
in Genua Graf Fiedco von Lavagna gegen den greifen Andrea Doria und damit gegen 
die faiferlice Partei fi erhob. Wenn er auch dabei umkam, und die ganze Revolte fcheiterte, 
jo war das Ganze doch unverkennbar ein fehr gefährliches Anzeichen (Januar 1547). Allen 
Anzeihen nad) zu urtheilen bereitete Frankreich im Bunde mit Nom eine Erneuerung des 
Kampfes um Stalien vor und fing bereit3 an, mit den deutjchen Proteftanten zu unterhandeln. 

Nur eine große Friegeriiche Entfcheidung konnte den Kaifer aus diefen Nöthen befreien. 
Die Möglichkeit zu einer folhen hatte ihm des Kurfürften kurzſichtige Gejchäftsführung ge- 
Ihaffen; fie zum glänzenditen Siege ausgebeutet zu haben war Karl's V. perjünliches Werl. 

Karl V. gegen Sachſen. Schon früher hatte er gelegentlic, daran gedacht, felbft nach 
Sachſen zu gehen. Die Kunde von der Niederlage zu Röochlitz befeftigte ihn in dieſem Ent- 
ſchluß, und obwol er leidend und hinfällig war, fo fehr, daß man vielfach fein Ende nahe 
glaubte, brach er doch in einer Sänfte von Ulm nad) Nördlingen auf und traf am 24. März in 
Nürnberg mit feinem Heere zufammen, das ſich bereits in Bewegung gejeßt hatte. Bon da 
ging es nordoſtwärts; am 5. April zog er in Eger ein. 

Schon jtanden hier die herzoglich fächfifhen und die böhmischen Truppen. Um nicht 
durch den böhmischen Aufitand vom Kaiſer abgejchnitten zu werden, hatten Mori und Ferdinand 
Sachſen gänzlic) geräumt, mit Ausnahme weniger Pläße. Hinter ihrem Rüden überrannte jebt 
wirklich in diefen Tagen der Kurfürft den Neft des Herzogthums Sachſen — nur Dresden 
widerftand feinem Anlaufe (13. April) — und fandte Thumshirn mit 4000 Mann zu Fuß und 
600 Reitern nad) dem Erzgebirge, um den Böhmen die Hand zu reichen, deren Anmarjd er 
erwartete. Durch diefe Detachirung, wie durch die zahlreichen Beſatzungen ſchwächte er fein 
Anfangs ftattliches Heer derartig, daß es kaum noch diefen Namen verdiente. Dazu fehlte ihm 
jeder militärifche Gedanke, der über die Vertheidigung hinausging. Und aud) über diefe ver- 
mochte er zu feinem beftimmten Entfchluffe zu gelangen, um fo weniger, als er über die Be- 
wegungen des Kaiſers fo gut wie gar nicht fich unterrichtete, ja ſelbſt an die Anweſenheit des 
Monarchen beim Heere faum glaubte. Er blieb mit ſchwachen Kräften, höchſtens 2000 Reitern 
und 4000 Knechten, bei Meißen ftehen; wie gelähmt erwartete er das heranziehende Schichal. 

In Eger hatte Karl das Djterfeft begangen, dort aud) erfahren, daß König Franz 1. die 
Augen gefchloffen. Von einem Eingreifen Frankreichs in die deutfchen Händel war aljo zunächſt 
feine Rede mehr. So fandte er ſchon am 11. April Herzog Morig mit dem Vortrab voran; 
er ſelbſt überfchritt am 13 mit der Hauptmafje feines Heeres die kurſächſiſche Grenze. Am 
22. ftand die Hauptarmee um Jahna und Hof, drei Meilen weftlich von Meißen, am nächſten 
Tage ruhte jie, nur Streifparteien wurden gegen die Elbe vorgejdidt. 
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Dieje fanden Meißen geräumt, die Elbbrüde abgebrannt; auf dem rechten Ufer waren 
die Marjchlolonnen des Kurfürften fihtbar, wie fie nordwärts zogen und bei Mühlberg Lager 
zu ſchlagen ſich anſchickten. Offenbar waren fie im Rüdzuge auf Wittenberg. Gelangten fie 
glücklich dahin, jo z0g fi der Krieg wieder unabjehbar in die Länge. 

Schlacht bei Mühlberg. Diefe Meldungen waren es, welde den Kaifer Nachmittags 
fünf Uhr erreichten. Sofort berief er einen Kriegsrath, und diefer befchloß auf fein perſönliches 
Drängen den Aufbruch für den nächſten Morgen. Die Pontons wurden fofort in Bewegung 
gejegt, um ein Uhr Morgens die gejammte Armee alarmirt. Noch vor Tagesanbruch (24. April) 
jepte die Reiterei jich in Marſch, über 6000 Pferde, mit ihr Herzog Morik, König Ferdinand, der 
Kaijer, dann die Infanterie, etiva 23,000 Mann. Als die Fürften gegen acht Uhr bei Strehla 
die Elbe erreichten, fahen fie vor fi, in den fprühenden Nebelregen eingehüllt, den breiten 
Strom, darauf die ſächſiſche Schiffbrüde, dahinter auf dem etwas erhöhten Ufer die Batterien 
und die Belte des furfürftlichen Lagers. Sofort ergab fi, daß die kaiferlihen Pontons zur 
Ueberbrüdung weitaus nicht hinreichten, eine Furt aufzufinden gelang nicht, ein Moment 
peinlicher Rathlofigkeit trat ein. Da greift das kaiferliche Gefolge einen aus Mühlberg 
auf, der auf einem Eſel daherreitet, Bartholo= 
mäus Strauch. Dieſer erbietet fi, froh 
durch ſolchen Dienst ſich ſelbſt und fein Thier 
zu retten, die gejuchte Furt zu zeigen, die er 
erit am vorhergehenden Tage durchritten hatte. 
Aber bis die Reiterei und das Geſchütz her— 
an waren, vergingen noch Stunden. Der Kur— 
fürjt hätte in diefer Zwifchenzeit ungejtört 
abziehen können, doch er hielt die da und dort 
am linfen Ufer auftaucdhenden Reiterhaufen 
für bloße Streiffcharen, aud) die erjten Schüfje, 
welde jeine Hafenjchügen mit den Spaniern 
wechſelten, jchredten ihn nicht aus dem Gottes⸗ 
dienite in Mühlberg auf, er hat fogar noch 
ruhig in feinem Zelte getafelt. Nur die 
Schiffbrücke befahl er abzubrechen und ſtrom— 
abwärts zu führen. At A IR * 

Inzwiſchen war der Mittag herange⸗ Andreu Doria. Rad einem zeitgenöſſiſchen Bildnik in 

lommen, die Sonne brach durch den Nebel, NEN ERS 

aber blutroth, ſtrahlenlos jtand fie während de3 ganzen Nachmittages Hinter dünnem Schleier. 
Seht fuhren die kaiſerlichen Gefüge auf und eröffneten ein gemwaltiges Feuer gegen die ſächſiſchen 
Batterien; die Hakenſchützen ihrerjeits ſchoſſen ſich mit den fähfifhen herum, welche die Pontons 
der aufgelöften Brücke elbabwärt3 bringen follten, und einige verwegene Gefellen ſchwammen, 
den Degen zwiſchen den Zähnen, zu ihnen hinüber und bemächtigten ſich nach kurzem Kampfe 
der Boote. Damit war allerdings der Bau einer Schiffbrüde für die Raiferlihen möglich, aber 
noch hätte der Kurfürft ihn wenigitend verzögern und feinen Rückzug damit fichern können; 
da zeigte Strauch die Furt, und nun feßten, bis an den Sattel im Wafjer, dicht an einander 
gedrängt, 4000 Reiter durch den Strom, voran Herzog Morig, dann Karl und Ferdinand, 
der Kaifer in voller Rüſtung mit der rothen burgundifchen Feldbinde auf kajtanienbraunem 
Indalufierhengft. Mittlerweile wurde aud) die Brüde fertig, und das Fußvolk begann feinen 
Uebergang. Schon hatten die Kurfürftlichen in nördlicher Richtung auf Falkenberg zum Ab— 
marſch fi in Bewegung gejeßt. Aber e3 fehlte ihnen an jeder fichern Leitung — Marſchall 
Volf von Shönberg war krank — Dörfer, Gräben und Zäune hemmten zudem den Marſch. 
Und Hinter ihnen her, oft ſchon neben ihnen jagten die eriten kaiſerlichen Geſchwader unter 
Morip, während Karl felbjt mit dem „Gewalthaufen“ noch zurüd war, und das Fußvolf gar 
nicht ind Gefecht gefommen ift. Immer eiliger wurde der Rüdzug, ſchon begann die ſächſiſche 
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Ordnung fi zu lodern. Da, zwiſchen 3 bis 4 Uhr, befchließt der Kurfürft ftandzuhalten, 
um die Verfolger kräftig zurüdzumeifen. An einer Waldfpige der Lochauer Heide ordnen 
fi feine Reiter, während durch fie gededt das Fußvolk fi zum Kampfe fertig macht. Aber 
auf der Stelle brauſen Hufaren und andere leichte Geſchwader auf die Reiterei ein, Dieje, 
obwol überlegen an Zahl, weicht ohne eigentlichen Kampf und rennt in verwirrter Flucht 
die eben fih formirende Infanterie über den Haufen. Trotzdem jeßt ſich diefe doch tapfer zur 
Wehr, wird aber rajch überwältigt, Hitig verfolgt und zum größten Theil zufammengehauen- 
Der Kurfürft mit drei oder vier Leuten, darunter Herzog Emft von Braunfchweig, fieht jich 
verlafjen, er felber, ein jchwerer Herr in fhwarzer Rüftung auf ermüdetem Friefenhengite, 
wird von einem Hufaren eingeholt. Entſchloſſen macht er front gegen den Verfolger; einige 
Streiche defjelben parirt er, aber endlich erhält er einen fingerlangen Hieb in die linfe Wange 
und einen leichten Stih in den Hals. Indem kommen leichte italienische Reiter heran, noch 
will der Verwundete nichts von Ergebung wifjen. Da drängt ſich durch den Haufen ein ſäch— 
fifcher Ritter, Thilo von Trotha. Aufmerkſam gemacht durch deſſen deutfche Worte, ſenkt der 
Kurfürjt den Degen, und mit den Worten: „Einem Deutſchen ergeb’ ih mich“ überreicht er 
dem Ritter ein paar Ringe und eine goldene Haläfette ald Zeichen der Uebergabe. Indeß wird 
der Sachſe durch einen italienischen Offizier beifeite gefchoben; derfelbe giebt dem Gefangenen 
einen Hut ftatt des Helmes und führt ihn zu Alba. 

E3 war gegen Sonnenuntergang, al3 der Raifer, noch weit zurüdgeblieben, im Beifein 
ſeines Bruders und zahlreichen Gefolges die Kunde erhielt, der Gegner ſei in feiner Hand. 
Vielleicht der Höhepunkt feines politifchen Lebens! Und nun fam ber gefangene Kurfürſt jelber 
heran durch den dunfelnden Wald, Antlig und Rüftung von Blut überronnen, zum Beweis 
jeiner tapfern Gegenwehr, zum Tode erfchöpft, aber nicht gebrochen, vielmehr würdig und 
gefaßt. Er erregte die Bewunderung, ja die Verehrung der Spanier und Staliener. Als er 
den Raifer inmitten feines berittenen Gefolges jtehend vor ſich jah, wollte er abiteigen und 
begann den Handſchuh abzuftreifen, um dem Sieger nad) deutſcher Art die Hand zu reichen. 
Dod Karl winkte ihm ſitzen zu bleiben. Der Kurfürjt zog nun den Hut ab und begann: 
„Snädigiter Kaifer und Herr —“. „Ja, ja, bin ich nun Euer gnädigiter Kaiſer?“ fiel ihm 
Karl in deutſcher Spradhe ind Wort, „das ift ein anderer Name, ald der, mit dem Ihr mid 
fonft zu nennen pflegtet.*“ Worauf der Kurfürjt: „Ich bin Em. faiferlihen Majejtät Gefangener 
und bitte Em. kaiſerliche Majeftät, mich zu halten, wie einem gefangenen Fürjten zufommt.“ 
„Sch will Euch halten nach Gelegenheit und Eurem Berdienft. Eure Werte haben Euch dahin 
gebracht, wo Ihr jeid. Gehet nur hinweg!” Während nad) jo rauhen Worten der Kaijer un: 
gnädig den Rüden wandte, fagte der Kurfürſt noch kurz: „Macht mit mir, was Ihr wollt, 
ih bin in Eurer Gewalt.“ 

Noch in der Nacht kehrte Karl in fein Lager jenfeit der Elbe zurüd. Erſt der folgende 
Tag geitattete die Lage völlig zu überfehen. Vom furfürftlichen Heere hatten fich mit dem 
gleichfall8 verwundeten Kurprinzen nur ſchwache Reſte nad) dem feiten Wittenberg gerettet, 
alle Gefüge, Wagen und Fahnen waren verloren. Sonſt freilich war die Lage lange nicht 
jo verzweifelt, wie fie ſchien. Noch jtand Thumshirn im Erzgebirge, noch hielten Wittenberg, 
Gotha, Heldrungen aus, und derNorden war noch unbezwungen. Aber das Entjcheidende war 
doch die Gefangennahme des Kurfürften; mit ihm als Geifel in der Hand konnte der Sieger 
mindeften® die Sachſen zu Allem bringen. So erfchien er, nachdem Torgau ſchon am 26. ohne 
Gegenwehr fich ergeben, vor Wittenberg. Dieſe Feitung aber, mit 120 Gejchüßen bewehrt, 
weigerte Die Uebergabe. 

Die Wittenberger Kapitulation, Der Kaiſer ließ deshalb durch ein völlig unberechtigtes 
Kriegsgericht den Kurfürften ald Rebellen zum Tode verurtheilen. Der nahm das ruhig hin, 
denn damit konnte Karl doch nicht Ernjt machen, aber er gab den Kampf um die Rechte 
jeined Hauſes auf. Unzugänglic für jede Zumuthung in Betreff ded Glaubens, war er doch 
bereit, ſich auf immer in die Gefangenſchaft des Kaiſers zu begeben, auf die Kurwürde zu ber 
zichten und auf den größten Theil feiner ſächſiſchen Lande. Nur die thüringiſchen Aemter Gothe, 
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Beimar, Eiſenach blieben feinem Haufe, wie die von Johann Friedrich am 19. Mai unters 
eichnete Wittenberger Kapitulation feftfeßte. Dem Vertrage entjprechend wurde am 23. auch 
Bittenberg übergeben. Am jelben Tage zog der Kaifer in der Elbſtadt ein, dem Ausgangs- 
unkte der gewaltigen Bewegung, mit welcher er feit feiner Krönung immer vergebend ge= 
ungen. Er bezeigte ſich gnädig gegen die Kurfürftin Sibylle und befuchte auch Luther's Grab. 
den Rath einiger Fanatiker, die Gebeine des Ketzers herauszureißen, wies er ab: „Laffet 
hn liegen, er hat feinen Richter gefunden. Ich führe Mrieg mit den Lebendigen, nicht mit 
ven Todten!“ Selbſt den evangelifchen Kultus ließ er ungejtört. 
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Fohann SFriedric; giebt fidy bei Mühlberg gefangen. Nah Sachße. 


Oefangennahme Philipp’s von Heſſen. Nachdem er Sachſen bewältigt und der Perſon 

‚ Johann Friedrich's ſich bemächtigt hatte, blieb dem Kaifer nur noch die Niederwerfung Philipp’3 
von Hefjen übrig. Da jede Ausficht auf Widerjtand für diefen vorüber war, fo übernahmen Moritz 
von Sach ſen und Joachim II. von Brandenburg die Vermittlung zwiſchen ihm und dem Sieger 
und brachten am 2. Juni einen Vertrag zu Stande, nad; welchem der Landgraf fich dem Kaifer 
auf Gnade und Ungnade ergeben und feine Fejtungen überliefern follte; doc wurde ihm die 
verfönliche Demüthigung nicht erfpart, wohl aber ihm zugefichert, daß kein „beitändiges“ Ge- 
längniß eintreten follte. Freilich waren die Vermittler fo unvorfichtig, auf eigene Hand ihm 
zu verſprechen, e3 folle gar feine Gefängnifhaft eintreten. Der Kaifer wußte dies, doch lieh 
er fie dabei. So erſchien Philipp am 19. in Halle, und vor großer Verfammlung auf der 
Morigburg beugte er fein Anie vor dem Kaifer, konnte dabei aber ein fpöttifches Lächeln nicht 
unterdrüden. „Wart, Landgraf, ich will dich lachen lehren!“ rief ihm der Sieger mit drohend 
erhobenem Finger zu. Noch am Abend follte Philipp die Wahrheit diefes Wortes erproben; 
denn auf Bejehl des Kaiferd forderte ihm Herzog Alba den Degen ab. Die zornigen Beſchwer— 
den der beiden Kurfürften wies Karl kühl zurüd, und fie mußten die formelle Berechtigung 
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ſeines Verfahrens anerfennen. Doch Einer von ihnen nahm ſich die Lektion zu Herzen und 
zahlte dem Meifter nachmals das Lehrgeld mit Zinfen Heim: das war Kurfürſt Morit. 

Unterwerfung Böhmens. Die Niederlage der Schmalfaldener mußte nothwendig auf 
die Böhmen treffen, welche Miene gemacht hatten, ſich mit jenen zu verbinden. Schon von 
Wittenberg aus erließ König Ferdinand unter Zufiherung der Umnejtie die Aufforderung an 
fie, den Bund der Stände aufzulöfen und Hatte, ald er am 3. Juni in Leitmerig mit jtarke 
Heeresmacht erjchien, die Genugtduung, daß fait der ganze Adel ohne Widerjtand fi ihm 
unterwarf und die Städte im Stiche ließ. Am 3. Juli bejeßte er den Hradjchin von Prag, 
wenige Tage fpäter ergab fich die Bürgerjchaft der Prager Städte auf Gnade und Ungnade. 
Ueberau3 hart waren die Strafen, welche fie und die übrigen „königlichen“ Städte, im Ganzen 
26, trafen, offenbar darauf berechnet, ihre wenig bejchränfte Selbitregierung empfindlich ein: 
zufchränfen und der Königsgewalt eine feftere Grundlage zu geben. Sie mußten auf ihre Privi- 
fegien verzichten, ihre Geſchütze und Waffen übergeben und ihre Landgüter an die Krone ab 
treten. Auch 25 Herren und Ritter wurden zu ſchweren Bußen verurtheilt, mehrere Ritter 
und Bürger enthauptet. Das war der „blutige Landtag“, der den Nachkommen lange im 
Gedächtniß geblieben ift. Daſſelbe Schidjal verhängte der Zorn des Königs, beherrjcht von 
den Einflüfterungen des feit Ulterd mit ihnen tief verfeindeten Adels, auch über die Schäftädte 
der Oberlauſitz, da fie ihr Kontingent zu feinem Heere zwar geſchickt, aber, wierwol ohne böi 
Adficht, ed zu ihrem Unglüd nad) dem Ende der ausbedungenen Dienftzeit gerade am Tage 
von Mühlberg abgelohnt hatten. Doch haben fie nachmals verjtanden, ſowol die fonfizzirten 
Güter wieder zurüdzulaufen, als auch ihre freie Rathswahl wieder zu gewinnen; ihre weit: 
ausgedehnte Gericht3barfeit dagegen blieb ihnen verloren (vgl. oben S. 226). Immerhin be: 
zeichnet doch diefer „Pönfall“ das Ende ihrer alten Selbitherrlickeit. 

Der Lieg von Drakenburg. Nur eine Scholle deutichen Landes Hat fich dem kaiſer— 
lichen Machtgebote niemald gefügt, dad war ein Theil Niederfahfens. Hier ftanden die Hanfe: 
ftädte mit Magdeburg nod) aufrecht, und als im Auftrage des Kaiſers Eric) von Braunſchweig 
und Wrisberg nad einem erjten vergeblihen Anlaufe zum zweiten Male mit 29,000 Mann 
vor Bremen erjdhienen, da vertheidigte die ftreitbare Bürgerfchaft aufs Waderjte ihre Wälk, 
während hamburgifche Kriegsihiffe die Wejer dedten. Zum Entfage von Bremen ſchloſſen 
dann Magdeburg, Braunfchweig und Hamburg mit der bedrängten Stadt ein neues Bündniß 
und brachten unter Graf Ehriftoph von Oldenburg (vgl. S. 266) und Albrecht von Man: 
feld ein jtattliche8 Heer auf, dad Thumshirn mit dem Refte der kurfächjifchen Truppen, die er 
auf Fühnem Marjche vom Erzgebirge herangeführt, verjtärkte. Um nicht zwifchen zwei Feuer 
zu gerathen, hoben die Kaiferlihen die Belagerung auf (22. Mai) und gingen in zwei Ko: 
lonnen, durch die Wejer getrennt, ſüdwärts dem Entjabheere entgegen. Bei Drafenburg er 
fuhr am 23. Mai Braunfchtweig die Nähe des Feindes und nahm eine feſte Stellung auf dem 
Kröpelberge, um womöglich die Ankunft der zweiten Kolonne unter Wrisberg zu erwarten. 
Dod die Protejtanten, erfüllt von der Bedeutung des Kampfes, gingen nad) einem vorberei: 
tenden Reiterangriff, an ihrer Spite Graf Ehriftoph und fämmtliche Hauptleute zu Fuß, mit 
gefälltem Speer zum Sturme vor. Dem faiferlichen Gefhüg blieb nur zu einer Lage det; 
denn ſchon waren die proteftantifhen Maffen, von allen Seiten andringend, auf der Höhe en— 
gelangt und in einem wüthenden Handgemenge warfen fie die Gegner hinunter. Weber 3500 
Mann blieben todt oder verwundet, 2500 geriethen in Gefangenschaft, ſämmtliches Geſchüß 
und Gepäd fiel in die Hände der Sieger. Mit genauer Noth rettete ſich Herzog Erich über die 
Wejer. Diefe „Schiffer“ und „Bauern“ aber, wie der Uebermuth der Gegner fie fpöttelnd 
genannt, lobten in ihren Liedern Gott, „de unfe veldherr war“. 

Ihr Theilfieg konnte das Geſchick des proteftantifchen Deutfchland nicht wenden, aber 
daß dieje troßigen Niederfachfen zur Beſchämung ihrer ſüddeutſchen Landsleute den Naden 
nicht unter das ſpaniſche Joch beugten, das follte doc) für die fpätere Zeit von großer, nicht 
blos moralifcher Bedeutung werden. 
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Machthöhe und Fall Raifer Rarl’s V. 
(1537—1552.) 


Deutfchland lag befiegt zu den Füßen des Habsburgers; nur ein Theil der ſteifnackigen 
Niederfachfen Hielt noch das Banner des Proteftantismus aufrecht. Von Halle aus z0g Karl 
triumphirend nach dem Süden, nad) Augsburg, wohin er den Reichstag beſchieden. In feinem 
Gefolge führte er die gefangenen Fürften mit fi, ein ftarfed Heer fpanifcher und deutfcher 
Truppen umgab ihn. Mord und Brand, Mißhandlung und Plünderung bezeichneten die Spuren 
des Zuged. Selten wußte eine deutfche Landesherrfchaft ihre Unterthanen fo wirkfam zu 
Ihügen, wie die tapfere Gräfin Katharina von Schwarzburg-Rubdolftabt, welche die Be— 
achtung des ihrem Lande verlicehenen Faiferlihen Schugbriefed durch die ernjte Drohung, den 
Herzog Alba und fein Gefolge, ihre Säfte, gefangen zu nehmen, glücklich erzwang. 

Der Reidjstag von Augsburg (1547—48). In Augsburg fammelten ſich um den 
Kaifer die meiften deutfchen Fürften, vor Allem fämmtliche Kurfürften, dazu viele Bischöfe und 
Aebte, Grafen und Herren wie zahlreiche Gefandte deutfcher Reichsſtüdte und fremder Mächte. 
Die Meijten juchten ihre Schmad in Luftbarfeiten aller Art zu vergeffen, Alle bewarben fich 
wetteifernd um des Kaiſers Gunft und Gnade; den Fremden erfchienen fie nicht anders ala 
die Granden Spaniend. Niemald feit den glänzenditen Zeiten des mittelalterlichen Kaifer- 
thums hatte ein Herrfcher den Deutfchen mit fo impofanter Macht geboten. Sein ſtarkes Heer, 
das in und um bie Stadt Garnifon hielt, bürgte für die Durchführung feiner Befehle. Es war 
in der That ein „geharnifchter* Reichstag. 

Seine Aufgabe war eine doppelte. Er follte die befiegten Proteftanten zur römischen Kirche 
wieder zurüdführen und die Reihsverfaffung auf neue Grundlagen ftellen. — Wie ftanden aber 
in diefem Augenblide Bapft und Konzil zu den Anſchauungen der Proteftanten und des Kaiſers? 
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Die erfie Sitzung des Tridentiner Konzils (1545— 47). Zu Trient hatte die Ver: 
fammlung unter päpſtlicher Leitung geitanden; ihr Vorfißender war Kardinal del Monte, 
unter ihren Mitgliedern weitaus das hervorragendfte, der Auguftinergeneral Seripando, ein 
verhältnigmäßig freifinniger und gemäßigter Theolog, der namentlid) aud) für die Betheiligung 
der Broteftanten entfchieden eintrat. Die Mehrzahl der verfammelten Väter freilich war ihrer 
hohen Aufgabe keineswegs gewachſen; „Befangenheit, Unwiffenheit, unglaubliche Dummheit“ 
find die Eigenfchaften, welde Seripando felber ihnen nachſagt; zudem ließen fich viele durd) 
äußerliche Gründe, durch Geld und Pfründen ihre Stimmen ablaufen. Zwiſchen Jtalienern 
aber und Deutjchen bejtand ein folder Haß, daß er felbit den gefelligen Verkehr unmöglich 
machte und die Verband lungen weſentlich erſchwerte. Der Kaiſer hätte nun gewünſcht, daß 
das Konzil zuerjt die Reform der Kirch enverfaſſung vornehme. Dies lief aber allzu jehr gegen 
das Interefje Roms, und fo ging man zunächſt an die Reform der Kirchenlehre. Was hier die 
päpftlich gefinnte Mehrheit durchſe tzte, ftand im fchroffiten Widerfpruche zu den Grundfäpen 
des Proteftantismus. Aufs Neue wurden als gleichwerthige Quellen der Offenbarung die 
Tradition und die Bibel in der Form der Vulgata bezeichnet, die Nothiwendigkeit der „guten 
Werke“ zur Rechtfertigung neben dem Glauben an Chriſti Verdienft anertannt, die Siebenzahl 
der Saframente fejtgehalten und dem entjprechend auch die Stellung des Klerus als des allei- 
nigen und unumgänglichen Vermit tlerd zwijchen Gott und den Menſchen. Won den Prote- 
jtanten eine Unterwerfung unter diejes Konzil fordern, hieß foviel als ihre Kirche vernichten. 

Und dod), der Ausgang des Schmaltaldifchen Krieges ſchien ihnen dies Schidjal aufzu- 
erlegen. Aber in jenem Augenblide bejtand das Konzil nicht mehr, wenigjtens erlannte der 
Kaiſer die in Bologna tagende Verſammlung nicht als ſolches an und konnte aljo aud) von 
den Protejtanten nicht fordern, daß fie fi ihm unterwürfen. 

Zpannung zwilcen Papſt und Kaifer. Um fo eifriger bemühte er ſich, Paul II. 
zur Nüdverlegung des Konzils nach Trient zu beftimmen; mit Forderungen und heftigen 
Drohungen fuchte er auf die Nömer zu wirken. Und wirklich verftändigten ſich Kaifer und 
Papſt endlich foweit, daß die Verhandlungen in Bologna vorläufig ausgefeßt werden follten, 
damit dort nicht Beſchlüſſe gefaßt würden, welche den Papſt banden und die der Kaiſer dod) 
niemal3 anzunehmen vermocht hätte. Nom verpflichtete fic), die Entjcheidung des Reichstages 
von Augsburg abzuwarten. Doc) diefes mühſam errungene Refultat wurde wieder in Frage 
geitellt durch die politifchen Verwicklungen in Italien. Beurtheilte doch Paul III. aud) die 
kirchliche Frage wejentlih von dem Gefichtspuntte feiner farnefischen Hauspolitit aus, und eben 
in diefer jtieß er auf Heftigfte mit Karl V. zufammen. Denn immer bejtimmter faßte diejer 
als fein Ziel die möglichjte Ausdehnung feines italienischen Befites ins Auge, und unermüdlid 
drängte fein Statthalter in Mailand, Ferrante Gonzaga, in diefer Richtung vorwärts, 
dachte an die Offupation Genua’s, Siena’s, Piombino's, vor Allem aber des wichtigen Piacenza, 
des werthvolliten Gutes der Farnefe, die hier Pierluigi vertrat. Dieſen ftürzte ſchließlich 
eine Verſchwörung einheimifcher Unzufriedener, hinter denen Gonzaga ftand; er felbft fiel unter 
ihren Dolchen (10. September 1547), und faiferlihe Truppen befeßten Piacenza. Da fühlte 
der alte Papſt ſich in feinen heiligſten Empfindungen verlegt, er ſchwur dem Kaifer grimmige 
Rache und trat jofort mit Frankreich in Verbindung. Bon der andern Seite legte wiederum 
Karl V. gegen die Fortfegung der Verhandlungen in Rom und Bologna Verwahrung ein. 

So gerieth die faiferliche Politik in ein heillojes Wirrfal, aus dem auch der Scharflinn 
der ſpaniſchen StaatSmänner feinen Ausweg gefunden hat. Für die Durchführung der unum- 
gänglichen Kirchenreform und vor Allem für die Unterwerfung der Proteftanten konnte fie des 
Einvernehmens mit dem Papfte unmöglich emtbehren, und in den italienischen Verhältnifien 
war fie unverjöhnfich mit ihm verfeindet. Um fo nothwendiger mußte fie eine felbitändige 
Regelung der Kirch enverhältnifje in Deutfchland zu erreichen fuchen. 

Das Augsburger Interim 1548. Das Ergebniß ihrer Bemühungen war ein Ent: 
wurf, welchen der furbrandenburgifche Theolog Agricola in Verbindung mit dem (fatholiichen) 
Biſchof von Naumburg, Julius Pflug, zu Stande brachte, und jo groß war die Macht des 
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Kaiſers in diefem Augenblide, da der Neichdtag dies Augsburger Interim nad bloßer 
Berlefung ohne Widerrede annahm (15. Mai 1548). Und doch, was muthete die Interim 
den Protejtanten zul Die bifhöfliche Gewalt und die Ordnung des katholiſchen Gottesdienſtes 
jtellte e8 wieder her und gewährte Zugeftändniffe nur infofern, als es die Priefterehe, den 
Laienkelch und die Aufhebung der Faftengebote ihnen nachließ, auch died nur bis zur Regelung 
durch ein Konzil. Traten diefe Dinge in Kraft, dann war es zu Ende mit dem Proteftantismus, 
und er wurde bejchränft auf ein paar Abweichungen von der allgemeinen Kirche, wie etwa der 
Huffitismus durch die Prager Kompaltaten (1433). 

Noch aber blieb dem Kaifer die ſchwierige Aufgabe, diefem feinem Werke die Zuftimmung 
des Papſtes zu fihern, ohne defjen Mitwirkung e8 zu Stande gefommen. Daß fie erfolgte 
(1548), verdanfte Karl auch nur dem Ausbleiben der gehofften franzöfiichen Unterjtüung für 
Paul III. Ein paar Nuntien erfchienen in Deutſchland, um auf Begehr die proteftantijchen 
Priejter und Laien von der Befolgung der kirchlichen Gebote in jenen drei Punkten zu dis— 
venjiren. Doch da war Niemand, der ihren Dispens begehrte, und fie jelber machten auch, 
geheimen Weifungen folgend, bald fo viele Schwierigfeiten im Einzelnen — eine Kunſt, worin 
römische Prälaten niemals übertroffen worden find — daß der üble Wille Roms, jelbjt dieje 
nicht bedeutenden und nur zeitweiligen Vergünftigungen zu gewähren, deutlich herbortrat. So 
wurde das Interim von Rom aus nicht unterftüßt; ja, felbit die deutichen Katholifen waren 
geneigt, es zu verwerjen, weil fie Zugeſtändniſſe an die Ketzer überhaupt nicht wollten, und 
die Lage blieb verworren wie zuvor. 

Reichsreformverſuche Karl's V. Nur wenig erfolgreiher war Karl's V. Politik bei 
dem Berfjuche, die Reichsverfafjung im Sinne einer Verſtärkung der Faiferlichen Gewalt um— 
zugejtalten. Er wollte dem Reid) eine jeite Einnahme vor Allem zur Bildung eines jtehenden 
Heered durch eine „Reichsrente“ verfchaffen, die etwa durch eine ausgedehnte Einziehung von 
Kirhengütern ermöglicht werden follte, und ferner die jchwerfällige Mafchine des Reichstages 
nicht geradezu befeitigen, wol aber neben ihr einen Bund der Reichsſtände heritellen, der feine 
Beihlüfje nad) bloßer Stimmenmehrheit faſſe. Ohne Zweifel hätte eine ſolche Einrichtung 
die bisherige Reichsverfaſſung thatfächlic zu einem wejenlofen Schatten verflüchtigt und jehr 
leicht daS dauernde Uebergewicht des Habsburgifchen Haufes gegründet, ohne Zweifel aber 
auch waren dieſe Pläne im nationalen Intereffe. Doc) jept rächte ſichss bitter, daß der Kaiſer 
ahtundzwanzig Jahre zuvor den Bund mit den nationalen Neformbeitrebungen verichmäht 
hatte. Bon der damaligen gewaltigen Strömung getragen, hätte er jeine Gedanfen unſchwer 
zur Ausführung gebracht, wie Schwedens großer König Guſtav Waſa es verjtanden; jetzt jah 
die Nation mit ihren Fürften in folhen Plänen nichts als den Verſuch, ihr dies verhafte 
\panishe Joch nur noch feiter auf den Naden zu legen, und fo fcheiterte Karl V. eben da, 
wo er einmal im Interefje Deutjchlands arbeitete. Es blieb ihm nichts übrig, als mit Be— 
wahrung der alten Formen feine Macht möglichit zu jtärken. Wirklich erlangte er eine bedeu- 
tende Geldbewilligung zum Unterhalt eines Neichöheeres, zu dem auch fremde Truppen jollten 
gezogen werden dürfen, während er es wagen konnte, deutſchen Reichdangehörigen die Annahme 
fremden Dienſtes zu unterfagen und, wo fie vorfam, ſtreng zu beitrajen. 

Der Vertrag über die Niederlande. Nur eines wirklich dauernden Erfolges konnte 
ſich der Habsburger auf diefem Reichdtage rühmen, jenes Vertrages, den er den Ständen über 
feine Niederlande abgewann (26. Juni 1548). Er vereinigte die fiebzehn Provinzen zum 

„burgundiichen Kreiſe“ und jtellte fie unter des Reiches Schuß, dafür leifteten fie nur Reichs— 
ftiegöfteuern, waren aber von den Geſetzen des Reiches und von der Gewalt des Reichslammer— 
gerihtö entbunden. So führte der Habsburger den erjten Schnitt in dad Band, welches dieſe 
hertlichen Sande mit Deutfchland verknüpfte, um fie deito enger an jein Haus zu feſſeln. 

Das Interim in Süddentfcland. Während nun Karl nad den Niederlanden ging, 
begann er mit Durchführung feines Interimd und füllte dadurd; Deutſchland aufs Neue mit 
Hader und Verwirrung. Die Neichsitädte des Südens fuchten ſich durch Zögern und Bitten 
ſo viel wie möglich dem Zwange zu entziehen, und wo fie ihm wichen, die neue Ordnung in 
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der Ausführung möglichſt abzuſchwächen. So ging es in Regensburg, Ulm, Nürnberg, Frank 
furt, Augsburg. In der legteren Stadt wurde die bisherige Verfaffung zugleich Durch eine 
jtreng arijtofratiiche erfeßt. Offenen Widerftand wagte nur Konftanz. Seine tapferen Bürger 
wiejen einen Angriff ſpaniſcher Truppen heldenmüthig zurüd, und noch lange lebte das Ge- 
dächtniß jenes Wadern, der auf der Nheinbrüde, um die Schließung des Thores zu decken, 
zwei ſpaniſche Soldaten an ſich reißend mit ihnen kopfüber in den Strom binabfprang. — 
Dod ohne Hülfe gelafjen von den Schweizern, ftellte fi Konftanz, um mwenigftens das Aergſte 
abzuwenden, unter den Schu König Ferdinand’3 und nahm dfterreihifhe Truppen auf 
(15. Oftober 1548). Mit ihrem Einzuge war nicht nur die Neichäfreiheit, fondern auch der 
Proteftantismus verloren; die proteftantifchen Häupter wanderten aus, der Bifchof kehrte zurüd 
und ftellte die alte Kirche in vollem Umfange wieder her. 

Gefügiger zeigten fich die meijten Fürften. Ulrich von Württemberg ließ das Interim 
verfündigen und befahl feine Durhführung. Heinrid von Braunfchtweig, nad) dem Schmalfal- 
difchen Kriege wieder in fein Land eingefegt, begann fie mit roher Gewalt, Landgraf Philipp 
verſprach fie wenigjtend, um freizufommen. Bedingungslos widerfpradhen nur Hans von 
Küftrin und der gefangene Johann Friedrich; ald man ihm die lutherischen Bücher deshalb mweg- 
nahm, meinte er ruhig, was er aus ihnen gelernt, fönne man ihm doch nicht aus dem Herzen reißen. 

Das Leipziger Interim und Magdeburgs Widerftand. Einen Mittelweg ſchlug der 
Huge Mori von Sachſen ein. Die Annahme ded Augsburger Interim hätte Die bittere 
Abneigung feiner Unterthanen gegen feine Politik zu gefährlicher Höhe gefteigert, eine offene 
Weigerung den Kaiſer unnöthig gereizt. So verſchanzte er fich hinter den früher gegebenen 
Buficherungen Karl's (f. oben S. 290) und die Nothmwendigkeit, die Zuftimmung feiner Stände 
einzuholen. Die fprachen fi, wie er vorausfeßte und mwünjchte, gegen da3 Interim aus (Juli 
1548), und indem Mori nun fehr geſchickt mit ihrer Abftimmung gegen den Kaiſer und mit 
des Kaiferd Gebot gegen feine Stände ſich dedte, brachte er nad) fchwierigen Verhandlungen 
eine ſpezifiſch ſächſiſche Kirchenordnung, das Leipziger Interim, zu Stande (Dezember 1548), 
das in einigen Yeußerfichkeiten der alten Kirche entgegenkam, in allem Wejentlichen die neue 
unangetaftet ließ. Indem er nun dies Aftenftüc mit Nachdrud dem Kaifer als das äußerte 
Maß deflen, was er feinem Lande abgewinnen könne, entgegenhielt, verhinderte er zugleid) 
jeden lauten Widerfpruch gegen fein Gebot — mehrere Prediger wurden deshalb ausgewieſen — 
ſchien es aber nicht zu bemerken, wenn es nicht befolgt wurde, und in Kurzem konnte Melanchthon 
frohen Herzens rühmen, in Kurſachſen beftehe der Protejtantismus fo ungeftört weiter wie zubor. 

Anders in Magdeburg. Hier gab es fein Schwanfen und feine vermittelnde Richtung, 
fondern einfachen und nachdrücklichen Widerftand gegen jedes Interim. Proteftantifche Pre 
diger, voran der Wittenberger Flacius (Illyricus) aus Iſtrien, umd zahlreiche flüchtige 
Evangelifhe, wie Ehriftoph von Oldenburg, Albrecht von Mansfeld, Kafpar Pflug u. A. 
denen allen fie eine Sreiftätte gewährte, feuerten noch mehr die ftreitbare Bürgerfchaft an, und 
mit Rort und Schrift, in Verd und Proſa, bald auch mit Speer und Feuerrohr verfocht die 
Elbſtadt muthig und unerfchüttert ihre kirchliche und politifche Freiheit. 

Abermalige Berufung des Konzils nad; Crient (1550). So hatte dad Augsburger 
Anterim nicht den Frieden, fondern den offenen und heimlichen Krieg gebracht. Der Buftand 
war fo unleidlih, daß auch Karl ihm ein Ende zu machen beſchloß. Nachhaltig konnte das 
nach ſeiner Meinung nur durch das Konzil geſchehen. Zu ſeinem Glücke war der greiſe 
Paul II. unter den Eindrücken bitterſter Enttäuſchungen geſtorben (10. November 1549), ber 
Nachfolger Julius III, jener Kardinal del Monte, der beſonders die Verlegung bed Konzils 
nad) Bologna betrieben, ſchloß fi, obwol von der franzöftichen Partei gewählt, doch dem 
Kaiſer an, zu dem die Natur der Dinge ihn trieb, und willigte endlich im Juni 1550 in die 
Berufung des Konzils, vorausgeſetzt, da die Proteſtanten ſich auch den ſchon ohne fie zu 
Trient gefaßten Beſchlüſſen fügten, über die fie nachträglich indeß wenigſtens gehört werden 
ſollten. Durch die Bulle vom 13. November berief er darauf das Konzil zum 1. Mai 1551 
abermald nad) Trient. 
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Acht gegen Magdeburg 1550. Der Reichstag, zu dem der Kaiſer nach Augsburg 
Jerbeikam, ſollte die Durchführung feiner kirchlichen Pläne fördern. Und fügſam genug erwies 
>r fih. Ueber Magdeburg verhing er die Acht, und im Reichstagsabſchiede wurde das Er- 
iheinen der Protejtanten zu Trient in fichere Ausficht geftellt (14. Februar 1551). Faſt 
unter feinen Augen ließ er es gefchehen, daß auf des Kaijerd Gebot aus Augsburg und 
mehreren benadhbarten Städten alle lutherischen Prediger ausgewieſen wurden, damit es klar 
werde, weſſen ſich die Protejtanten vom Konzile zu verfehen hätten. 

Und eben damals arbeitete Karl V. eifrig daran, den Deutjchen die Wohlthat diefer 
ſpaniſchen Herrihaft auf fange hinaus zu fihern. Won vornherein hatte er Spanien und 
Italien, die Grundlagen feiner Macht, feinem Sohne Philipp IL beitimmt, jpäter noch die 
Niederlande Hinzugefügt und fie eben deshalb aus ihrer natürlichen Verbindung mit Deutfch- 
land thunlichſt gelöſt. Jetzt dachte er daran, ihm auch im Reiche nad) Ferdinand's Tode bie 
Kaijerkrone zu verjchaffen, um feinem politiſch-kirchlichen Syiteme auf möglichjt lange Dauer 
die Herrichaft zu fichern. 

Dem widerjtrebte Ferdinand, weil er feinen Sohn Mar ſich zum Nachfolger wünſchte, 
und er juchte vor Allem die Kurfürjten gegen den Plan feines faiferlichen Bruders einzunehmen. 
So rüdten auch in Augsburg die Dinge nicht vorwärts, obwol aud Königin Maria aus den 
Niederlanden herbeieilte und auf Ferdinand wirkte. Inzwiſchen langte aud) Philipp aus Italien 
in Augsburg an, feinen künftigen Vafallen und Unterthanen ſich zu zeigen; doch blieb auch 
dem Vater nicht verborgen, daß des Sohnes faltgemefjene, hochfahrende Art den Deutichen 
gründlich mißfiel. Trotzdem hielt er fein Projekt feit, hartnädig, wie er pflegte, und endlich 
gelang es ihm, dem innerlich widerjtrebenden Bruder zur Einwilligung zu bewegen (9. März 
1551). Philipp follte in Italien als Reichsvikar (Statthalter) fchalten, nad) Karl's V. Ab— 
gange römischer König, nad) Ferdinand's I. Tode Kaifer werden und von Erzherzog Mar, 
al3 römischen Könige, in Deutichland ſich vertreten laſſen. Zugleich übernahm ed Ferdinand, 
die Kurfürſten von Sachſen und Brandenburg zur Wahl Philipp's zu beftimmen. Der Weg zum 
habsburgiſchen Weltreih und zur Fatholifchen Einheit war mit voller Entjchiedenheit und 
Harem Bewußtjein betreten. Doc eben dieje jpanifche Thronfolge brachte zwijchen den beiden 
Brüdern eine unheilbare Entfremdung hervor. 

Volksfimmung in Deutfdland. Was mußte aus Deutjchland werden, wenn die un« 
natürliche Verbindung, in der es nun jeit dreißig Jahren mit Spanien und feinen Nebenlanden 

ſich befand, für alle Zukunft feititand! Der Protejtantismus und mit ihm alle Keime zu freier 
Geiitesbildung wären zerjtört, die Nation in ihrer eigenthümlichen Entwidlung durch eine 
fremde Herrichaft unterbrochen worden. Schon feit dem Schmalfaldiichen Kriege traten die 
Merkmale einer folchen deutlich hervor. Spaniſche und italienische Truppen lagen im Lande, 
ſpaniſche Minijter, wie Alba und Granvella, der Sprache und Sitte Deutſchlands unfundig 
und voll hochmüthiger Verachtung des deutjchen Wejens, leiteten die faiferliche Politit. Zum 
Glück empfanden die Deutjchen die Gefahr ihrer Lage jehr wohl. Die allgemeinen Sympa= 
thien galten nicht dem fiegreichen Kaifer, jondern dem befiegten und gefangenen Johann Friedrid) 
und feinen Unglücdögenofjen; in zomigen Liedern brach die Abneigung, ja der bittere Haß 
hervor gegen Kurfürſt Morig, diefen „Judas von Meißen“, der den Vetter und jeine Glaubens— 
genofjen verrathen habe um perfönlichen Vortheils willen, und leidenſchaftlich bäumten natio- 
naler Stolz und religiöje Empfindung auf gegen die jpanifche Fremdherrſchaft und ihre Vertreter, 
nirgends glühender und energijcher al3 in dem prächtigen „Liede eines ſächſiſchen Mädchens“; 
„Ach Got Vater durch Iheſum Chrift, Drum nie ich hie und fchrei zu dir, 


der du der weiſen vater biit, gnediglich, herr, wollit helfen mir, 
ich bitt dich au meins herzen grund daß ich mag bleiben bei deim wort, 
und fchrei zu dir mit meinem mund, geichendet nicht noch weg gefurt. 
Mein vaterland bedrenget ift, Kein ſchmuck an meinem leibe jei, 
gefangen Hart mit falſch und Lift, biß Deutjchland werde wider frei, 
dein heilige Wort wirt weg gethan, fein man noch jüngling bie auf erd, 
des bapjtes grewel feht wider an. dem ich freundlich zujprechen werd. 
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Kein trunk ih nim von feinem man, ftet3 joll mein angeſicht jaur jehn, 
weil fie fein ber; im leibe han; biß die Spanier untergehn! 


Mit voller Entrüftung wies dann die proteftantifche Volfsftimmung dies Interim zurüd. 


„Das Interim, dad Interim, 
das hat den Schalten hinter ihm!“ 


hieß es im Liede, und trogig fingt ein Volksdichter jener jtürmifchen Tage: 


„Solt unſer jeel verterben, viel lieber wolln wir fterben, 
wir nehmen did nicht an! bapit, kaifer faren lan!“ 


Lagerten deutjche und fpanifche Truppen neben einander, fo verging fein Tag, in dem nich 
in blutigen Händeln der brennende Haß ſich fühlte. Als der Kaifer in Halle verweilte, lieferten 
ſich fogar beide Theile ein grimmiges Gefecht, bei dem 70 Spanier und 18 Deutfche todt auf 
dem Plage blieben. Bis in die höchſten Kreife hinauf ging diefe tiefe Verſtimmung; Heros 
Albrecht von Bayern, ein katholifcher Fürft, erwiderte niemald den Gruß eine Spanier, und 
jogar Kurfürſt Morig ſprach von einer „viehifchen Servitut“, die die Spanier über Deutid- 
(and gebradt. Es war ein Haß, jo glühend, wie er 1813 in Norddeutjchland gegen de 
Sranzojen empfunden wurde. 

Doch wer follte die Nation retten von Dem, was fie ald Knechtſchaft und Gewiſſensdru 
empfand? War e3 doc) der Kaiſer felber, der beide übte! Da konnte die Hülfe nur kommen 
von der fürftlichen Gewalt. Freilich ein Sieg derfelben zertümmerte unfehlbar den leßten 
Reit des kaiferlichen Anfehens und überlieferte Deutſchland vollends der politifchen Zerrüttung 
Doch um geringeren Preis war feine Zukunft nicht zu retten. 

. Rurfürft Morit gegen Karl V. (feit 1547). Den fein erbitterte Volk einen Jude: 
ichalt, der jollte die fpanifche Herrichaft ftürzen und dem Proteſtantismus die Freiheit bringen. 
— In fpanifher Schule war Kurfürft Morig zum Meifter gebildet, der feinen faiferliben 
Lehrer übermeifterte. 

Vertrauen hat zwifchen beiden niemals bejtanden, und infofern hat Mori auch fein Ver- 
frauen getäufcht. Wol aber hatte Karl V., der ihm doch den Erfolg an der Donau gan; 
wejentlich verdankte, ihm den ausbedungenen Preis nicht vollftändig gezahlt. Die feit ver: 
iprochene Uebergabe der Magdeburgischen Stiftslande war nicht erfolgt; von den erneſtiniſchen 
Landen hatte Mori nur einen Theil erhalten, und wenn feine Vettern auch herabgebradt 
waren, fo ftanden fie immer noch als felbftändige Reichsfürſten da und waren nicht furfürt- 
liche Vaſallen geworden, wie der Albertiner gewünſcht hätte. Und wie hatte Karl V. ihn 
bei der Gefangennahme feines heſſiſchen Schwiegervater8 zu täufchen verftanden! Und mun 
ſah er mit jteigender Beſorgniß die Willfürherrichaft des Kaiferd, die auch ihm gefährlid 
werden konnte. So wurde der Herzog, der des Kaiſers Bundesgenofje gewefen, als Kurfürft 
fein natürlicher Gegner. Freilich mit Karl zu brechen war zunächſt ganz unmöglich; bie Pro 
tejtanten ſelber hätten den bitter gehaßten „Verräther* von fich gejtoßen, und er wäre verloren 
geweſen. Nur kaltbfütige Klugheit und im entjcheidenden Augenblid energifches Handeln fonnte 
den Bundesgenofjen des Habsburgerd an die Spike einer fürftlich- proteftantifchen Erhebung 
führen. Indem er diefen Wechfel bewerfitelligte, Hat Morit fein politisches Meifterftück geliefert. 

Wie gefhict er dem Augsburger Interim gegenüber fi zu halten wußte, wurde oben 
bereit3 erzählt (S. 306). Und doc hätte ihm damald Niemand ernite politiiche Pläne zu 
getraut. Denn auf jenem Augsburger Reichstage lebte er Teichtfinnig und ausgelaſſen drauf 
(08, zum Aerger feines getreuen Carlowitz, der auf offener Straße einmal feinen Herrn auf 
zufcheften fich erlaubte. Num ſah der Kurfürft die fteigende Erbitterung gegen das Interim 
rings um ſich, erlebte, daß Philipp von Heffen zu Oudenarde in enger quälender Haft gehalten 
wurde, jah dann die faiferlichen Verfaſſungspläne und endlich gar die drohende Nachfolge 
Philipp's II. herannahen. Vorfichtig knüpfte er jet mit Ferdinand und Marimilian an, denn 
hier war ihr Intereffe eins, und ſchon berieth er ſich mit feinem Bruder Auguft und mit 
Albrecht von Brandenburg-Kulmbad über Mafregeln zur „Erhaltung der chriftlichen Religion 
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und der alten wohl hergebrachten Libertät und Freiheit, die fich die Herren den Deutjchen zu 
nehmen unterjtanden“ ; er ſetzte fich mit den Söhnen Philipp's von Heffen in Verbindung. 
In Sachſen und Hefjen begannen Truppenwerbungen. Im Mai 1550 vereinte er ſich mit 
Joachim II. von Brandenburg zu dem erjten offenen Schritt: jie verpflichteten ſich, nicht auf 
dem Reichſtage von Augsburg zu erjcheinen, falls Philipp nicht freigelaffen werde, und als 
dies nicht geſchah, blieben fie unter Vorwänden den Verhandlungen fern. 

Morik vor Magdeburg. Und doc that eben jet Kurfürft Morik einen Schritt, der 
die Erbitterung feiner Glaubensgenofjen aufs Neue erwedte: er ließ ſich die Vollftredung der 
Reichsacht gegen Magdeburg übertragen, gegen den legten Hort des Protejtantismus! Im 
November 1550 erjchien er mit Heeresmacht vor der jtolzen Stadt, die fchon ſeit Monaten 
mit dem benachbarten Adel und ihrem Erzbiihof Johann Albrecht, den fie nicht anerkannte, 
in verwüjtender Fehde lag und kurz vorher gegen deflen feldherrn, Herzog Georg von Medlen- 
burg, bei Klofter Hillisleben eine blutige Schlappe erlitten hatte (22. September). Am 28. No= 
vember ſchon nahm Moritz durch rafchen 
Ueberfall den Vorort Neuftadt, ſchlug einen 
unter Heide zum Entſatz heranziehenden 
Heerhaufen zurüd und ſchloß dann Die 
Feſtung feit Januar 1551 aufs Engite ein. 

Der norddeutfce Fürftenbund 
und der Vertrag von Lochau (1551). 
Das aber führte ihn bi Dicht vor einen 
kriegeriſchen Zuſammenſtoß mit ſeinen nord⸗ 
deutſchen Glaubensgenoſſen. Denn ſchon 
ſeit dem 26. Februar 1650 ſtanden Hans 
von Küſtrin und Herzog Albrecht von 
Preußen im engen Bündniß zum Schutze 
der Religion; fie unterhandelten bereits 
mit Frankreich, rüfteten zumEntjaße Magde- 
burgs. Ein Zufammenjtoß mit ihnen hätte 
Morik unfraglich auf des Kaijerd Seite 
getrieben, denn feinen Beſitz wollte er be= 
daupten, und doch war bereit feine ganze 
Bolitif auf die Trennung von Karl V. ge= 
rihtet. Da galt fein Säumen. Im tiefiten 
Vertrauen forderte Morit den Markgrafen 
Hans zu einer perjönlichen Zufammen- 
hmft in Dresden auf. Hier eröffnete er dem Erjtaunten: auch er jei entjchloffen, fich gegen 
den Kaifer zu wenden, und fo fam am 20. Februar 1551 zwifchen dem Sachſen und den 
beiden niederdeutjchen Fürjten eine feite Vereinbarung zu Stande „zur Erhaltung der Religion 
und Freiheit der Deutſchen“. — Aber einen feſten Rüdhalt erhielt dieje Fürftenverbindung 
do) erft durch die Anlehnung an Frankreich. 

Denn abermald plante man dort einen umfafjenden Angriff auf die habsburgiſche Macht. 
Unverföhnlich war der Gegenfaß zwifchen beiden vor Allem in der Frage über Piemont, das 
Frankreich als Baſis feiner oberitalienifchen Pläne nicht aufgeben, Karl V. ihm eben deshalb 
nicht überlafjen wollte. Auch mit dem Papſte hatte ſich König Heinrich II. überworfen; er 
ſchützte Ottavio Farneſe im Bejihe von Parma, das Julius III. an den Saifer zu vers 
leihen wünfchte. Infolge defjen brach der König die diplomatische Verbindung mit dem Kaifer 
ab und weigerte zugleich dem Konzile von Trient den Gehorfam im Namen der franzöfifchen 
(gallifaniihen) Kirche (September 1551). Schon dachte er an den Einmarſch in Mailand, an 
einen Bund mit dem Sultan, der gegen Karl V. ſchwer gereizt war, weil eine jpanifche Flotte 
mem Vafallen Dragut die feite Seeſtadt Mehadia (Afrika) entrijjen hatte (10. Sept. 1551), 
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an einen türfifch = franzöfischen Seeangriff auf Neapel. Da mußte ihm eine reich&fürftliche 
Erhebung gegen den Kaifer hochwillkommen fein; hatten doch ſchon vorher proteitantijche 
KFürjten, wie Ulrich von Württemberg und Philipp von Heſſen, franzöfifche Unterſtützung ans 
zunehmen jich nicht geicheut. Und jetzt war König Heinrich IL. eines Hohen Preifes ficher, 
wenn er Mori und feinen Genofjen feine Hülfe lieh. Auf Schloß Lochau bei Torgau kam 
nad) längeren Verhandlungen, die ſchon feit dem Mai hin- und hergingen, im Oktober 1551 
zwifchen den verbündeten Reihsfürjten und Frankreich jene berufene Uebereinkunft zu Stande, 
welche den König zu einem Angriff auf Lothringen verpflichtete und ihm dafür Metz. Toul und 
Verdun überlieferte. Auch Morig war zum Angriff entjhloffen, denn daß Die Beichränfung auf 
die Vertheidigung, wie fie der ehrliche, aber kurzjichtige Hans von Küjtrin befürmwortete, nichts 
jei, al3 die Einleitung zu Niederlagen, war dem jcharfblidenden Sachſen nicht zweifelhaft. 
Die Einzelheiten wurden dann durch den Bischof Du Freſſe von Bayonne, der im Dezember 
nad) Dresden kam, noch weiter verhandelt, und am 15. Yan. 1552 genehmigte König Heinrich IL 
den Vertrag auf Schloß Chambord an der Loire. Einzelheiten wurden dann noch zu Friede— 
walde in Heſſen geordnet. Als Zweck des Bundes wurde die Erhaltung des Protejtantismus 
und der reichsfürftlichen Libertät bezeichnet, au die Einziehung Magdeburg und Halberitadts, 
jowie fränfifcher Stifter ind Auge gefaßt. 

Gewiß war e8 eine Schmad) für die Nation, wenn ihre Fürsten von ihrem Leibe Stüde 
fo8reißen mußten, um die franzöfifche Hülfe zu bezahlen; „das ift der alte Fluch, der auf jedem 
Verſuche ruht, durch fremde Hülfe die Freiheit zu erringen. Aber es hat feine andere Mög— 
lichkeit gegeben, die undeutjche Regierung diejes Kaiferd von der Nation abzumwerfen, als eine 
ſchmähliche Verbindung mit dem nationalen Feinde”, und ed war in der That immer noch das 
fleinere Uebel, die lothringifchen Bisthümer den Franzoſen, al3 die Zukunft Deutſchlands den 
Spaniern und der fatholifchen Reaktion zu opfern. 

Fall Magdeburgs 1551. Während diefe Verhandlungen fpielten, war Magdeburg 
endlich gefallen. Am 3. November fapitulirte die Stadt, jcheinbar auf Gnade und Ungnade, 
aber beiher gab Morig ihr die Verficherung, daß ihr alle Rechte und ihre Religion gelafien 
werden jollten, wogegen fie dem Kaiſer und dem Nurfürften die Huldigung leiſtete. Am 
9. November z0g er zu Magdeburg ein, im Stahlharniſch, mit glänzendem Gefolge, ihm 
voraus der faiferlihe Kommifjarius Lazarus Schwendi. Endlich hielt er die mächtige Stadt 
in feiner Hand, nad) deren Beſitz er jo lange getrachtet, und ertrug es ruhig, daß erbitterte 
Vorwürfe feiner Glaubensgenoſſen von allen Seiten auf ihn niederregneten, als auf einen 
Berräther. Sie follten ihn bald ganz anders nennen. 

Denn ſchon hatte er das ſchlaue Spiel begonnen, das den Kaifer in Sicherheit wiegte 
und ihn jchließlich fat wehrlo8 dem Kurfürjten in die Hände lieferte. 

Die Proteftanten und das Konzil von Trient. Die Truppen, die Magdeburg be— 
lagert, hielt er zufammen, unter dem Vorwande, daß es an Geld fehle fie auszuzahlen; die 
entlafjenen Söldner der Magdeburger nahm er in feinen Dienſt und verlegte fie alle weiter 
jüdwärt3 in die Gegend von Mühlhaufen und Erfurt. Zugleich traf er ernſte Vorbereitungen 
zur Beihidung des Tridentiner Konzils. Denn dies war im September 1551 wirklich wiederum 
eröffnet worden, eine glänzende Verfammlung von etwa 300 Biſchöfen aus Stalien, Spanien, 
Deutſchland, Ungarn, nur die Franzofen fehlten. Der Kaifer jelbjt verweilte jeit dem November 
in Innsbruck, um den Berathungen nahe zu fein; die Proteftanten durfte man mit Sicherheit 
erwarten, auch Hatte Kurfürſt Morik bereits Wohnung in Innsbruck bejtellt, Melanchthon 
und andere Theologen abgejendet; alles ſchien fi gut anzulaffen. Doc bald trat der alte 
Zwieſpalt hervor. 

Die Römer wollten möglichit raſch die Berathung über die Lehrſätze abſchließen, bie 
Berfafjungsfrage ganz bei Seite fchieben. Auf dieje legten wiederum die Spanier das Haupt 
gewicht, jie wollten namentlich den päpftlichen Einfluß auf die Beſetzung der geiftlihen Stellen 
thunlichſt abjchneiden. Und nun ftand obendrein die Ankunft der Proteftanten bevor! Am 
24. Januar 1552 erjchienen in der That ihre Gejandten, meldeten, da ihre Theologen 
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unterwegs jeien und forderten für fie freies Geleit nad) Trient. Died wurde ihnen bewilligt; 
um jo größer war Zorn und Entfeßen der Päpftlichen, als fie die weiteren Forderungen der 
Proteftanten vernahmen: die Bifchöfe follten für Die Dauer des Konzild von ihrem dem Papſte 
geleijteten Eide entbunden, die höchſte Kirchliche Autorität dem Konzile beigelegt, die Grund- 
artikel, die ſchon 1548 berathen waren, noch einmal vorgenommen werden. Was follte werden, 
wenn ſich etwa diefe Keger und die Spanier gegen Rom vereinigten! Mit Mühe erreichte 
der Kaijer, daß die Debatten über Priefterehe und Laienkelch bis zur Ankunft der evangelifchen 
Theologen aufgefhoben wurden; feine eigenen Vertreter überzeugten ſich bald, daß mit dieſem 
Konzil nichts zu erreichen fei und riethen ihrem Herrn dringend zum Abbruch der Verhand- 
lungen; ſchon reijten die deutjchen geiftlihen Kurfürjten ab, weil fie die Fortjeßung der Be- 
ratdungen für nutzlos hielten. 

















Verfamminng des Monzils von Orient, Nah Tizian, 


So war Alles wieder in Auflöfung; und abermald gingen die Hoffnungen des Kaifers 
in Trümmer. — Im jelben Momente traf ihn noch der furchtbarſte Schlag: Kurfürft Morig 
erhob das Banner de Aufitandes. 

Aufbruch des Aurfürften nach Süden. Die Forderung der Verbündeten, den num 
feit fünf Jahren gefangen gehaltenen und mißhandelten Landgrafen Philipp, freizulafien, hatte 
der Kaifer abgelehnt; das gab ihnen den erwünfchten und allverftändlichen Vorwand. Geſchickt 
bediente ſich defjelben Mori auch gegenüber dem Landtage zu Torgau; er ftellte feinen getreuen 
Ständen, die ihn vom Kriege gegen den Kaifer dringend abriethen, vor, er müfje felber als 
Bürge des Vertrags von Halle fich kaiſerlicher Haft jtellen, wenn die Befreiung des Land— 
grafen nicht erreicht werde, und gewann fo ihre Einwilligung zu dem fühnen Unternehmen. 

So brad) er auf gen Süden mit 20,000 Mann zu Fuß und 5000 Reitern. Bon Erfurt 
aus ging der Zug über den Thüringer Wald. An Bischofsheim an der Rhön ſtieß Wilhelm 
von Heffen zu ihm, in Rothenburg an der Tauber Markgraf Albrecht (23. März). Deffent- 
liche Aniprachen verkündigten als Gründe des Krieges die Willfürherrichaft des NKaifers. die 
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auf fremde Truppen fich ftüße, fein Beftreben, die wahre chriſtliche Religion auszurotten und 
die Gefangenhaltung des Landgrafen; jeder Reichsſtand ward zum Anſchluß aufgefordert, wer 
ihn weigerte, mit Angriff bedroht. Hatten ſechs Jahre zuvor die Schmalfaldener durch Saum 
jeligfeit gefehlt, Moritz zeigte von folder nichts; ſchon am 1. April gewann er in angejtrengten 
Eilmärſchen Augsburg. Dort lag ſpaniſche Befagung, aber die Bürgerfhaft, durd das Interim 
und das neu aufgerichtete ariftofratiiche Negiment hart bedrüdt, jubelte dem anrüdenden 
Sachſen al3 Befreier entgegen, und während Anton Fugger nad) Innsbrud eilte, um Hülfe 
zu erbitten von Karl, der jelbft der Hilfe bedurfte, ergab fi Augsburg, jtellte den evange- 
fifchen Gottesdienft und die alte Zunftverfaffung frohlodend wieder her (4. April). Dagegen 
verweigerte Ulm die Uebergabe. 

Einmarfd; der Franzofen in Lothringen. Zu gleicher Zeit waren die Franzojen 
unter dem Gonnetable von Montmorench in Lothringen eingebrohen. Ein Manifejt in 
deutfcher Sprache bezeichnete den König Heinrich als „Retter der germanifchen Freiheit und 
der gefangenen Fürften“; nur um beide vor der Tyrannei des Kaiferd zu bewahren, wolle 
er einrüden. Ohne Widerftand wurden Toul und Verdun befeßt, auch Nancy gewonnen, der 
Herzogin Ehrijtine, einer Nichte des Kaifers, wurde die vormundfchaftliche Regierung für ihren 
Sohn aus den Händen genommen und diefer nad) Paris gefendet. Größere Echwierigleiten 
fand Montmorench in Meg, denn dejjen Bürgerjchaft war, obwol meist franzöfifchen Stammes, 
do durchaus deutſch gefinnt, vornehmlich weil ihre Neichsfreiheit dem Biſchof gegenüber in 
der Verbindung mit Deutichland die befte Stüße fand. Deshalb gelang es der Kleinen fran= 
zöfifchen Partei unter Bifhof Robert nur mit großer Mühe, für Montmorency die Erlaubniß 
zum Durchzuge feiner Garde zu erhalten; doch Hinter diefer drang fein ganzes Heer in die 
Stadt und bemädhtigte fi jo der gewaltigen Mojelfeftung durch einen treulofen Handſtreich. 
Um den wiberjtrebenden Rath gefügiger zu machen, entbot dann Montmorench die deutfch- 
gefinnten Mitglieder defjelben unter dem Vorwande, er ſei krank, in feine Wohnung; Hier ftich 
er den Schöppenmeifter mit eigener Hand nieder, die übrigen erlagen den Streichen feiner 
Garden. Niemand wagte feitdem mehr Widerſpruch, und als am 18. April König Heinrid) 
einzog, da feierte ihn eine Inſchrift als Schirmherrn des heiligen römijchen Reiches. Er jelber 
wandte ſich dann über Zabern nad) dem Elſaß. Aber die rheinischen Kurfürften wiefen feine 
Bündnifanträge zurüd, und das tapfere Straßburg rüjtete fich zur entſchloſſenen Gegenwehr. 
Nur als Gaſt mit Meinem Gefolge auf wenige Stunden ließ es den „Befreier“ ein. 

Verhandlungen in Linz. So ſah der Kaifer fi) von zwei Seiten überrafcht und an- 
gefallen. Ein Heer ftand ihm nicht zur Verfügung, es blieb ihm nur der Weg zu Verhand- 
lungen übrig. Mit ſolchen beauftragte er feinen Bruder Ferdinand. Diefer freilic) war weit 
entfernt, ohne Weiter8 die Partei des Bruders zu vertreten; er dachte vielmehr die Mehrheit 
ber deutjchen Fürften um ſich zu vereinigen, mit ihnen den Frieden und die Ordnung der Nach— 
folge in feinem Sinne durchzuſetzen. So traf er mit Moriß in Linz zufammen (20.—23. April). 
Ohne Weitered genehmigte er dejjen erjte Forderung, Philipp freizulaffen; die beiden anderen: 
Heritellung der alten Ordnung im Reiche und Beendigung des Religionsitreites, verwies er 
vor einen Neichdtag; wegen Frankreich wurde Morik beauftragt. Alles Weitere follte auf 
einer Zufammenkunft der neutralen Fürjten zu Paſſau, die am 26. Mai eröffnet werden follte, 
berathen werden. Am felben Tage hatte der Waffenftillitand zu beginnen. 

Mehr als einen vollen Monat aljo gewann Morig für feine friegerifchen Operationen 
gegen den wehrlojen Oberherrn; der eigene Bruder gab ihn preis. Das war die Frucht des 
Planes, den ſpaniſchen Philipp auf den deutfchen Thron zu erheben. Der Sachſe zögerte nicht, 
die Gunſt der Lage voll und ganz auszunüßen. 

Flucht des Kaifers. Morig eilte zum Heere, führte e8 bei Lauingen über die Donau, 
dann über Kaufbeuern geradeswegd nad der tiroler Grenze. Durch den Pak von Füfjen 
drang er jählings ein, zerjprengte bei Neute einen faiferlihen Haufen, und am 18. Mai 
nahm der tapfere Georg von Medlenburg die gefürchtete Ehrenberger laufe mit ftürmender 
Hand. Der Weg nad) Innsbruck war offen, in zwei Tagen konnten die Kurfürftlicden in der 
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tirofer Hauptftadt fein, und Mori war nicht der Mann, eine Sache halb zu thun; hätte er 
den „alten Fuchs“, den Kaifer, fangen können, er hätte ihn ficher gefangen. Da hielt eine 
Meuterei unter feinen Söldnern, die den üblichen „Sturmfold“ für die Eroberung der laufe 
forderten, den Kurfürſten auf; als er perjönlich unter den Tobenden erſchien, fam er in Lebens⸗ 
gefahr. Diefe Zögerung rettete den Kaifer. In der Nacht des 19. Mai verließ er Innsbruck, 
förperlich ſchwer leidend und geiftig niedergedrüdt. Neiter mit Fadeln und Windlichtern um— 
gaben feine Sänfte auf der Brennerjtraße, auf welcher der Sturm heulend ihm entgegenfuhr. 
So fam er mühfelig und von Gefahren umgeben über noch ſchneebedeckte Päſſe nah Villach 
in Kärnten, ihm nad Kurfürft Johann Friedrich, welchem er noch in Innsbruck feine Frei— 
heit angefündigt hatte, unter der einzigen Bedingung, daß er ihm vorläufig folge. Wenige 
Tage fpäter, am 23. Mai, zog Kurfürft Mori in Inndbrud ein. 





Rarl V. flüdjtet vor dem Proteftanten. Nah W. Camphauſen. 


Vor feinem unaufhaltfamen Anmarſche war aud) das Konzil von Trient aus einander 
geitoben, jchon am 28. April 1552 hatte e8 ſich auf unbeftimmte Zeit vertagt. 

Die Macht des Kaiſers lag zerjchmettert am Boden. An dem Sieger war es, die Früchte 
des Sieges zu pflüden. 

Der Vertrag von Paffan. Die Stimmung der Nation kam Morig zu Hülfe. Nach— 
drüdfih, unwiderſtehlich ſprach fie ſich für den religiöfen Frieden aus, und die neutralen 
dürjten, Die fich zahlreich zu Paffau eingefunden, gaben ihr kräftigen Ausdrud. Die Theil- 
nahme der Franzofen an den Friedensverhandlungen Iehnte man entſchieden ab, ihr Vertreter 
that wohl daran, aus Paſſau zu verſchwinden. Aber der Kaifer, undeutich wie immer, hatte 
für den lauten Friedensruf der Nation feine Ohren; nur mit äufßerjter Mühe gelang es König 
Ferdinand durch perfönliche Vorftellungen, ihm das Zugeftändniß abzuringen, daß mindeftens bis 
jum nächjten Reichötage den Protejtanten der Friedenszuftand gewährt werden folle. Und auch 
gegen dieſes Zugejtändniß gedachte der Kaiſer noch heimlich zu protejtiren; ja, er dachte daran, 
Johann Friedrich gegen Morit zu brauchen, unterhandelte mit Albrecht von Brandenburg- 

Auſtrirte Weltgeſchichte. V. 40 


314 Eriter Beitraum. 1552. 











Kulmbach und Hans von Küjtrin, ließ in Stalien und Spanien rüjten. Doch darum un= 
befümmert, jchlojien die Fürjten den Vertrag zu Paſſau ab (16. Juli 1552); am 2. Auguft 
unterzeichnete ihn Mori, am 15. auch der Kaifer. Er bejtimmte zunächſt die Entlajjung der 
Truppen bi8 zum 12. Auguſt und die Erlöfung Philipp's von Heflen. Binnen einem halben 
Jahre ſollte ein Reichstag zufammentreten, um Mittel zur Herjtellung des Religionsfriedens 
und die Beichwerden gegen die Negierung des Kaiſers zu berathen. Bis dahin war der Friede 
für beide Neligionsparteien gewährleijtet. Alle Geächteten erhielten Amnejtie, allen während 
des Krieges Gejchädigten wurde Nüdgabe ihrer Güter oder Entſchädigung verjproden. 
Gewiß ein erftaunlicher Erfolg! Was der Kaifer mühjam aufgebaut, war wie vom Winde 
verweht, jein Anjehen vernichtet, jede Ausficht auf die Unterwerfung der Protejtanten unter 
da3 Konzil verloren, die Nachfolge feines Sohnes unmöglicher denn je. Daß der Fall der 
faiferlihen Macht die Schwachen Bande des Reichszuſammenhanges vollends Ioderte, das wurde 
wenig empfunden, bedeutete das doc) zunächſt die Befreiung von der verhaßten jpanifchen Herr= 
Ihaft und unerträglichem religiöjem Zwang. Dem Kurfürſten Morik freilich wußte das Volt 
wenig Danf, er. blieb unbeliebt, wie er gewejen, faum ein Lied erflang zu feinem Preife. 


Der Ausgang Karl’s V. und der Religionsfriede von Augsburg. 


(1552— 1558.) 


Der Krieg gegen Frankreid; und in Ungarn 1552. Des Kurfürſten Mori Auf- 
gabe war, das Gewonnene zu behaupten, weiter auszubauen, des Kaiſers einziger Gedanke, zu 
zerjtören, was er widerwillig hatte müffen entftehen fehen. Zunächſt freilich nahmen die aus— 
wärtigen Angelegenheiten alle Kräfte in Anſpruch. In Lothringen ftanden die Franzofen, in 
Ungarn und Stalien drohten die Türken. Daß unter feiner Herrſchaft ein Gebiet des Reiches 
verloren gehen jollte, war dem alternden Kaifer ein unerträglicher Gedanfe, und da König 
Heinrich II. fich weigerte, die Bisthümer wieder zu räumen, jo unternahm Karl in Perſon feinen 
legten Feldzug gegen Meg. Mit ftarfem ſpaniſch-italieniſchem Heere erfchien er im Oktober 1552 
vor der ſtolzen Feſte. Doc Herzog Franz von Guife vertheidigte Metz, das Montmorench 
„wie ein Fuchs“ genommen, als ein Löwe; Krankheiten und Strapazen lichteten des Kaiſers 
jüdländifche Truppen in furchtbarjter Weife, und fchließlich blieb nicht3 übrig als der Rückzug 
(Januar 1553), der die Straßen mit Leichen und Trümmern befäete. Gebeugt ging der Kaiſer 
nad den Niederlanden, um niemals wieder deutjchen Boden zu betreten; er mußte erleben, 
daß das protejtantiiche Volk ihm höhnend nachſang: 

„Die Mep und die Magd (Magdeburg) 
Haben dem Kaifer den Tanz verjagt.“ 

Zugleich bedrohte eine türkifch-franzöfifche Flotte Neapel, und Dragut’3 Korfarenfchiffe 
plünderten im Mittelmeer. Das Glüd verjagte fih dem Haböburger, um dem Wettiner zu 
lächeln. Wieder waren die Odmanen im öfterreichifchen Ungarn eingefallen, hatten das tapfer 
vertheidigte Temesvaͤr erobert und bedrohten von Ofen aus Erlau, wo Bipfer Landvolk unter 
Georg Dobs jtandhaft ſich behauptete. Da erſchien Morit zum Entſatze. Seine Ankunft 
rettete Exrlau, und wenn er auch das Verlorene nicht wieder zu gewinnen vermochte, er hatte 
do immer einen Erfolg davon getragen, der dem Kaiſer verjagt blieb. 

Um fo eifriger wühlte und hetzte der erbitterte Karl. Alle Gedanken vereinigten fich bei 
ihm in dem einen: Race zu nehmen an dem Wettiner, der ihm die Krone feiner Siege vom 
Haupte gejchlagen, und an Elementen dazu fehlte es in Deutjchland keineswegs. 

Der alte Johann Friedrich hatte freilich die Verträge des Kaijerd mit Mori anerkannt 
und war im September 1552 als ein Friedensfürſt in die ihm verbliebenen Lande heim— 
gekehrt, von feinen Unterthanen mit inniger Verehrung empfangen. Aber der Groll gegen 
den treulojen Vetter war nicht erlofchen, und er bot daher wieder die Hand zu Verhandlungen 
mit Karl, die ihre Spige gegen Mori kehrten. Viel bedeutfamer noch war es, daß der Kaiſer 
den wilden Albrecht von Brandenburg-Kulmbach für fi gewann. 
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Auf eigene Hand hatte der Markgraf eine verwüjtende Fehde mit den fränkiſchen Stiftern 
und mit Nürnberg begonnen, jie zu Abtretungen oder Geldzahlungen gezwungen. Dem Bafjauer 
Bertrage wollte er nur dann beitreten, wenn ihm dieſe Raubverträge garantirt würden; da 
das nicht gefchah, der Kaiſer fie jogar in den ſchärfſten Ausdrüden für nichtig erklärte, Hatte 
er ich gegen den Rhein gewendet, Mainz und Trier erobert und war mit Frankreich in Ver— 
bindung getreten (im Herbit 1552). Da gefchah das Unerwartete: Der Kaifer nahm — im 
Lager vor Meß — den wilden Gejellen in feine Dienfte und bejtätigte ihm auch noch dies 
jelben Raubverträge, die er vorher Faffirt hatte! Der Eindrud war ein ganz ungeheurer. 
Schien doc; der ganze Rechtszuftand in Deutſchland damit in Frage gejtellt durch die höchſte 
Gewalt im Reiche felber. Was Karl V. etwa noch an Sympathien bei den Deutichen bejeflen, 
jeßt verlor er es, und der bitterfte Haß gegen ihn trat an die Stelle. Selbſt feine alten 
Anhänger — und fie vielleicht am meiften — waren entjeßt über dieſes legte Probeſtück 
ſpaniſch⸗habsburgiſcher Staatskunſt. 

Vereinigungen gegen Karl V. Gegen ſeine friedſtörenden Wühlereien ſtanden Moritz 
und König Ferdinand in feſtem Bunde zuſammen. Und auch im Süden regte man ſich: im 
März 1553 ſchloß ſich der Heidelberger Fürſtenbund zur Wahrung des Beſitzſtandes und 
gegen Philipp's von Spanien Wahl. Da ein Verſuch, zwiſchen Albrecht von Brandenburg⸗ 
Kulmbach und den fränkiſchen Biſchöfen zu vermitteln, ſcheiterte, ſo erhob ſich gebieteriſch die 
Frage: waren die verbündeten Fürſten ſtark genug, den Frieden des Reiches gegen den Kaiſer 
und ſeine Genoſſen zu ſchützen? 

Moritz gegen Albrecht. Kurfürſt Moritz fühlte ſich dazu im Stande. Eine gemeinſame 
Kundgebung erklärte an Albrecht den Krieg; dann ging es ins Feld. Vor dem Ausmarſche 
übergab er die Regierung dem Bruder Auguſt; in Eile marſchirte er gen Norden. Denn dahin, 
gegen Herzog Heinrich von Braunfchweig, hatte fi von Schweinfurt aus, das er überrumpelt, 
Albrecht in Bewegung gejeßt. Mord und Verheerung bezeichneten feine Straße, am 18. Juni 
war er in Braunfchweig, dann wandte er ſich plündernd gegen die Stifter Hildesheim und 
Minden. Dort bei Petershagen erhielt er die Kriegderflärung feines alten Genofjen. Um 
dem Kurfürjten auszuweichen, wollte er ji) an Hannover vorüber nad) Braunjchweig ziehen; 
da, als er am 9. Juli, einem Sonntage, nordweftlic; von Peine in der Nähe des Dorfes 
Sieverdhaufen aus dem Walde herausritt, jah er in der hellen Mittagjonne bligend Die 
Scharen des Kurfürſten vor ji, der mit dem alten Herzog Heinrich und feinen Söhnen wie 
mit Friedrich von Liineburg von Einbed Herzog, 8000 Mann zu Fuß und 7400 Reiter ftarf. 
Im jähen Anprall aus dem Holze herausbrechend, werfen die Markgräflichen die nächften 
ſächſiſchen Reiterzüge; um die Schladht zu Halten, ſetzt ſich Moritz felber an die Spike feiner 
Geſchwader und trifft im erbittertem Nahlampf auf den Gegner. Dod im Gewirr erhält er 
einen Schuß durch den Harniſch in den Rüden, der Nieren und Rückgrat verlegt. Während 
man ihn aus dem Getümmel trägt, tobt die Schlacht weiter, auch die zwei jungen Braun= 
jchweiger bleiben todt; erjt ein wüthender Angriff des alten Herzogs entjcheidet nach vier- 
ftündigem blutigem Ringen den Sieg. Der Markgraf jelber entlam mit Mühe nad) Hannover, 
faft alle jeine Oberften waren todt, verwundet oder gefangen. 

Tod des Aurfürften Mori. Unter einem Baume liegend, von heftigen Schmerzen 
gequäli und doch jtandhaft empfing Mori die Siegesnachricht und die eroberten Fahnen 
des Feindes. Noch hat er dann den Schlachtbericht in feinem Namen ausfertigen lafjen und 
fein Tejtament gemadt, denn die Wunde erwies ſich als tödlih; am 11. Juli Vormittags 
zwiſchen 8 und 9 Uhr verfchied er im Glauben der Kirche, die er gerettet. 

Er wurde nicht erjegt, nicht damals und nicht fpäter. Der bedeutendite Staatsmann 
der Protejtanten feiner Zeit, der einzige feined® Haufes, hatte er Großes vollbradt und 
noch Größeres hätte ihm gelingen fünnen. Nicht fchlecht wahrlich; wäre die Nation unter 
diefem ſächſiſchen Morig berathen geweſen, und vielleicht wäre ihm noch einmal die Krone 
ungetrübter Anerkennung zutheil geworden, wie fie ihm ein Volkslied gejpendet hat, das 
einzige beinahe, das ihn feiert: 
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Mit ſchwarz thu dich befleiden, Oft fam er triumphirend 
O teutiche Nation, Mit fahnen auf dem krieg, 
Rew, Hag und hab groß leiden, Da halfjt du jubiliren, 
Ib ift dein held davon Denn bein fried war fein jieg; 
Deins reiches ſchutz und vater gut, Nu fih umbs grab die fahnen an, 
Mori, der fürft von Sadjen Weil er im krieg ijt blieben, 
Der Hat ein jtarfen muth. So trauret jedermann. 


Ein düftere® Verhängniß riß ihn hinweg in feiner Thaten Fülle, im dreiunddreißigiten 
Jahre feines Lebens. Zweimal hatte den Erneftinern der Kranz der Herrſchaft gewinft, fie 
hatten nicht verſtanden ihn zu faſſen; als der Albertiner mit fühnen Sinne nad) ihm griff, da 
lähmte der Tod feine Hand. Im Dome zu Freiberg ruht der größte Fürſt des Wettinijchen 
Stammes, der einzige, der den Ehrgeiz der Größe und die Fähigkeit fie zu erringen bejaß. 
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Wnrfürk Moritz fällt bei Bievershanfen. Nah Dietrid. 


Tod Tohann Friedridy’s. Kaum ein halbes Jahr fpäter, am 3. März 1554, ſchied aud) 
Johann Friedrich aus dem Leben. Seine legte politifhe Handlung war der Abſchluß des 
Naumburger Vertrages mit Kurfürft Auguft, Moritz' Nachſolger, der den Erneftinern die 
Yemter Altenburg und Neuftabt überließ, wogegen fie jedem Anſpruch auf die Kurwürde ent- 
jagten (24. Februar). Seine rein menschlichen Eigenſchaften haben ihn dem Volle vertraulicher 
gemacht al3 den Gegner feine ftaat3männijchen Gaben, und willig wird ihm auch die Nach— 
welt die Palme des Märtyrerd des protejtantifchen Glaubens zuerfennen. Den Kranz des 
Siegerd hat er nicht erftrebt und nicht gewonnen. 

Markgraf Albredjt’s Ausgang. Der, gegen den Morit gefallen, Markgraf Albrecht, 
hat nur furze Zeit fi) noch zu halten vermodt. Zwar jiegte er im Herbite 1553 noch einmal 
bei Braunſchweig, dann aber zog er ji) über den Harz nad) Franken und behauptete ſich hier 
in Schweinfurt den Winter hindurch. Hier traf endlich den Friedensbrecher des Reiches Acht, 
und als er am 13. Juni 1554 aus der Feſtung weſtwärts abzog, da holten ihn am felben 
Tage noch die Belagerer ein und vernichteten fein Heer bei Kloſter Shwarzad. Als Flüchtling 
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entlam er nad) Franfreih. Zwei Fahre fpäter zurücgefehrt, ift er in Pforzheim bei jeinem 
Schwager, dem Markgrafen von Baden, gejtorben (8. Januar 1557), erit 35 Jahre alt. 

Der Religionsfriede von Augsburg. So trat eine nad) der andern von den maß— 
gebenden Perfönlichkeiten der Zeit ab. von dem hijtorifchen Schauplag. Faſt nur der Kaijer 
war nod übrig, doc aud) er fühlte fi todmüde, gebrochen, überlebt. Mit den deutjchen 
Berhältniffen, die zu beherrihen er völlig verzweifelte, wollte er nicht$ mehr zu jchaffen 
haben; er überlich fie ausdrüdlich feinem Bruder und löſte den bisherigen aus Fremden be= 
jtehenden Staatsrath auf. Nur den Neichdtag, den der Vertrag von Paſſau vorgejehen, berief 
er noch jelbit nad) Augsburg; feine Leitung aber übernahm König Ferdinand. Am 22. Dez. 
in Augsburg angelangt, eröffnete er die Verfammlung am 5. Februar 1555. Zwei Aufgaben 
hatte fie zu löjen: die Wahrung des Landfriedend und die Feitjeßung des Religionsfriedens 
auch für den Fall, daß der in Ausficht genommene kirchliche Ausgleich nicht zu Stande fommen 
würde. Der Widerſpruch der Päpftlichen, des Biſchofs Dtto von Augsburg und des Kardinals 
Morone, wurde nicht weiter beachtet, und fie reilten deshalb Ende März ab. 

Uber den Agenten des neugewählten Papſtes Paul IV. gelang e3 wenigſtens einen 
ftarfen Niegel der weiteren Ausbreitung des Proteftantismus vorzufchieben. Abweichend von 
den Paſſauer Feitfegungen, welche jedem Deutjchen die perfönliche Religionsfreiheit zugeſprochen 
hatten, begnügten ſich die Proteftanten jet mit der Neligionsfreiheit für die Reichsſtände 
derart, daß den einzelnen Zandesherrichaften das Reformationdrecht (jus reformandi), aljo die 
Beitimmung der Konfeſſion ihres Landes, ihren andersgläubigen Unterthanen nur dad Recht 
der Auswanderung zujtand. Und doch war auch dies ein gewaltiger ortichritt gegenüber den 
alten Keergefegen, ein ganz und gar nicht mehr mittelalterliher Grundfaß, und die genaue 
Folge davon, daß feit 1526 die Entjcheidung der kirchlichen Frage den einzelnen Reichsſtänden 
überlafjen war. Wie aber, follte nun diefe Konſequenz auch für die geiftlihen Fürſtenthümer 
gezogen werden? Die Proteftanten wollten wenigjtensd fi den Zutritt zu diefen Fürften- 
thümern ſichern, in fehr dynaſtiſchem Intereffe, und deshalb forderten fie, daß ein geiltlicher 
Fürft, auch wenn er zu ihnen übertrete, feine Stellung nicht verlieren dürfe. Das aber 
fonnte jehr leicht die Reformation auch des Stiftlandes zur Folge haben. Aufs Heftigite trafen 
in dieſer Frage noch einmal die Parteien auf einander. Die Evangeliichen drohten mit Abbruch 
des Neichdtages, ja mit Gewalt; König Ferdinand auf der andern Seite, unter dem Einfluffe 
der päpftlihen Nuntien jtehend, gab nicht nad), erklärte ihnen aber doc) zugleich, den Frieden 
wolle und müfje er zu Stande bringen. Da verließen die päpftlichen Gejandten auf Befehl 
Paul's IV. den Reichstag, um nicht durch ihre Anweſenheit den Frieden gut zu heißen, den 
fie verdammten. Endlid fand Kurfürſt Auguſt von Sachſen einen Ausweg, der freilih nur 
in neue endloſe Schwierigkeiten hineingeführt hat. 

Die Protejtanten geftatteten dem König eine Verordnung über die geiftlihen Güter, nad) 
welcher ein geiftlicher Fürft, der zum Lutherthum übertrete, feine Stellung verliere, doch mit 
der ausdrüdlichen Erklärung, daß fie nicht darein gewilligt. Diefer „geiftliche Vorbehalt“ 
(reservatum ecclesiasticum) wurde dann in den Reichstagsabfchied eingerücdt, do mit dem 
Beiſatze, es jei unmöglich geweſen, die Stände beider Konfefjionen darin zu vereinigen. In 
ähnlicher Weife fand die Beitimmung Aufnahme, daß die evangelifchen Unterthanen geiftlicher 
Fürjten von ihrem Glauben nicht gedrängt werden follten, wieder mit dem Zuſatze, dies fei von 
den Katholiken nicht zugeitanden. So blieb geradezu die Zufunftsfrage des Proteftantismus uns 
gelöft. Ob man damals ohne neuen Kampf zu einer befjeren Löfung hätte fommen können, iſt 
ſchwer zu jagen; jedenfalls jollte das Verderbliche diefer halben Löfung ſehr bald zu Tage treten. 

Leichter einigte man fi über andere Dinge. Ausdrüdlich wurden die Protejtanten von 
der biſchöflichen Gewalt befreit, die biß zum Paſſauer Vertrage eingezogenen Kirchengüter 
ihnen belafjen, die gleihmäßige Beſetzung des Reichskammergerichts mit Mitgliedern beider 
Konfeflfionen zugejtanden. Bon einer Ausdehnung freilich des Friedens auf die Reformirten 
Zwingliſcher und Calviniſcher Nichtung war feine Rede. Und fein fchwerjter Mangel war 
vielleicht der, daß er das Reich thatjächlich zwang, in den auswärtigen Kriegen neutral zu 
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bleiben, denn fie alle waren auf mehr als ein halbes Zahrhundert hinaus Neligionskriege, und 
in kirchlichen Fragen konnte der Reichstag fortan feine Mehrheitsbeichlüffe fallen. Die Deutjchen 
fegten die Hände in den Schoß, während in Frankreich, England und den Niederlanden um 
die Zukunft des Proteſtantismus gejtritten wurde. . 

Ein immerwährender, dauernder Friede, der aber die Möglichkeit eines fünftigen religiöjen 
Ausgleichs keineswegs ausſchloß, jondern ausdrücklich feithielt, ein ſolcher war es, den der 
Reichstagsabſchied vom 25. September 1555 verfündete, fein Meiſterwerk wahrhaftig, mit 
ſchweren Mängeln behaftet, aber doch ein ungeheuerer Erfolg gegenüber dem mittelalterlichen 
Kirhenprinzip. Das fühlte auch Rom; es ſchleuderte gegen den Frieden, der unmwiderruflid) 
die äußerliche Einheit der Kirche zerftörte, feinen geharniſchten Protejt, und ber Kaijer hat 
an ihm feinen Untheil nehmen wollen. Gegen die beiden großen Gewalten des Mittelalterd 
hatte die proteftantifche Mehrheit der Deutſchen ihren Willen ſiegreich behauptet. 





Rarl V, legt die Mrone nieder. Nah Trenkwald. 


Abdankung Karl's V. Was war dem Habsburger gelungen von feinen weltumfpan- 
nenden Plänen? Die mittelalterliche Kircheneinheit hatte er erhalten, wiederherjtellen wollen, 
fie war zerfallen. Die deutfche Nation hatte er feiner faiferlichen Herrſchaft zu beugen geftrebt, 
fie hatte fie abgeworfen als ein fremdes Joch; die alten Erblande feines burgundiſchen Haufes 
hatte er den Franzoſen entreißen wollen, und die lothringifchen Bisthümer waren verloren 
gegangen. Nichts war ihm geglücdt ald die Erwerbung Mailands und die Feititellung des 
Ipanifhen Einfluffes in Italien. Zwar in der Neuen Welt gehorchten unermeßliche Lande 
einem Scepter, aber ihre Erwerbung hat an dem Ausgange feiner europäiſchen Kämpfe nichts 
ju ändern vermocht, und für Spanien felber it fie eher zum Verderben als zum Segen ge= 
worden. Und das Alles, weil er gegen die Strömungen feiner Zeit gerungen, die nichts mehr 
wiſſen wollte von dem mittelalterlichen Kaiſerthume und der mittelalterlichen Kircheneinheit. 
Mit ſeiner Zeit und der deutſchen Nation im Bunde hätte ein kraftvoller Monarch damals 
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Alles vermocht; im Kampfe gegen fie hat er fie und fein Haus nur tiefer zerrüttet und ift 
mit dem bittern Bewußtjein der Niederlage von ihr gefchiebden. 

Den letzten und unglüdlichiten feiner Pläne, das Kaiferthum feines Sohnes Philipp, hat 
er jelber ohne Schmerzen fallen lafjen, als fi ihm durch die Vermählung defjelben mit der 
Königin Maria (der „Blutigen“, Tochter Heinrich's VIIL) von England (25. Juli 1554), die 
durch dieſe Verbindung mit den Habsburgern die Fatholifche Reaktion in ihrem Reiche zu fördern 
glaubte, die glänzende Ausficht auf eine Bereinigung Englands und der Niederlande unter einem 
Habsburger eröffnete. Am feinen Sohn der Gemahlin im Range gleichzuftellen, übertrug er 
ihm damals formell dad Königreich Neapel. Da dem Paare aber fein Thronfolger geboren 
wurbe, jo zerrann jene Ausficht wieder, und um fo mehr war der Kaiſer bedacht, dem Sohne 
fein Erbe zu fihern. Am 25. Oktober 1555 verfammelte er die Stände feiner Niederlande in 
demfelben glänzenden Saale zu Brüffel, in dem er vor vierzig Jahren mündig geſprochen worden, 
damals ein aufjtrebender Jüngling, jetzt, obwohl erft ein Fünfziger, ſchon ein mübder Greiß. 
Krank und hinfällig ftühte er fich auf die Schulter des Wilhelm von Dranien und legte 
in längerer Rede feine Pläne und ihr jammervolles Scheitern dar, um am Schlufje feiner 
Anſprache die Regierung der Niederlande auf Philipp zu übertragen. Da war Niemand, der 
unbewegt geblieben wäre bei dieſem erfchütternden Unblid des mächtigen Fürften, der jetzt 
jelber eingeftand, feine Arbeit fei durchaus vergeblich gewefen. Am 15. Januar 1556 ver: 
zichtete Karl V. dann aud) auf feine fpanifchen Reiche und die Länder jenſeit des Ozeans. 

Ferdinand I. Raifer 1558. Nah Deutſchland ging eine Geſandtſchaft unter Wilhelm 
bon Dranien, um feinen Verzicht auch auf die Kaiferfrone den deutjchen Reichsſtänden zu über- 
bringen. Erſt nad langen Verhandlungen erfolgte am 25. Februar 1558 Ferdinand’3 I. Wahl 
zum Kaifer. In feiner Wahlkapitulation verpflichtete er fi, den Landfrieden und den Religiond- 
frieden gewiffenhaft zu beobachten und nie ohne den Rath der Stände zu regieren. Zugleich 
machten fich die Kurfürften unter einander verbindlich, über die Reichsverfaſſung und den 
Religiongfrieden zu wachen und nicht zu dulden, daß die Kaiferwürde der deutjchen Nation ent- 
fremdet werde. Es war die verfafjungsmäßige Anerkennung des Sieges der fürſtlichen Gewalt. 

RBarl’s V. Ztilleben und Tod in San Yufte. Als dies geſchah, war Karl V. längſt 
Ihon in Spanien. Im September 1556 ging er von PVlieffingen aus unter Segel und 309 
dann langjam über Burgos und Valladolid nad) dem einfamen Orte, den er fich zur Ruhe aud- 
erjehen. Das war das Hieronymitenflofter San Yufte in Ejtremabura, am Sidabhange der 
Sierra de Gredos. Er trat keineswegs in den Mönchsſtand ein, lebte nur in einem für ihn 
erbauten Haufe fo dicht am Klofter, daß er von feinem Schlafzimmer aus dem Gefang in 
der Kirche zu folgen vermochte, war von einem ftattlichen Hofhalte umgeben, der ihn fort- 
während als Kaifer behandelte, und entfchlug fich der Befchäftigung mit Staatangelegenheiten 
leineswegs ganz. Daneben befchäftigte er fich mit Muſik und mechaniſchen Handarbeiten, ritt 
auf einem fanften Maulthiere nach einer benachbarten Einfiedelei und wohnte dem Gottesbienite 
bei, fo oft e8 feine Gefundheit zuließ. Denn er war beftändig von Gicht ſchwer geplagt, und 
immer mächtiger fam der Trübfinn, das Erbftüd feiner unglüdlihen Mutter, über ihn. 

Daf feine ganze Politit von faljchen Vorausſetzungen ausgegangen, das freilich hat er 
niemal3 begriffen; leidenſchaftlich wallte noch einmal fein Fanatismus auf, als man ganz in 
der Nähe evangelifche Regungen entdedte; da mahnte er zu ſchärfſter Strenge. Er hat damals 
bedauert, zu Worms Martin Quther das freie Geleit nicht gebrochen zu haben! Um fo mehr 
Hammerte er fi) an feine Religion, die ihm die alleinfeligmachende war, und in eifrigen Be 
mühungen bereitete er fich für den Tod; fogar fein eigenes Leichenbegängniß foll er haben 
veranftalten laſſen. Und er war ihm nahe genug. Seine Schwäche nahm zu, im Herbft 1558 
trat die Gicht mit verdoppelter Heftigfeit auf, und fo ftarb er am 21. September in feiner 
Einfamfeit. Seine legten Worte waren: „In Deine Hände habe ich Deine Kirche übergeben“ 
(In manus tuas tradidi ecclesiam tuam). In der Kloſterkirche, fpäter im Escurial, wurde 
er beigejeßt. Doch feine Ideen Iebten fort in feinem Geflecht. Sie haben noch beinahe ein 
Sahrhundert Hindurch die Welt erfchüttert und den Ländern Verfall und Verderben gebracht. 


Zlufrirte Weltgeſchichte V. Leipzig: Verlag von Otto Spamer. 


Förderer der Reformation. Zeichnung von Ludwig Burger. 
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Dentſche WMünfler des fedjjehnten Zahrhunderts, 


Deutjche Wifjenjchaft, Kiteratur und Kunft zur Zeit der Reformation. 


Der aus Italien herüberdringende Humanismus hatte, wie oben gezeigt wurde, eine neue 
Bildung in Deutſchland vorbereitet und damit zugleich der kirchlichen Reformation vor= 
gearbeitet; Dann haben beide Richtungen mit einander im Bunde den ganzen Charakter des gei— 
ftigen Lebens der Deutjchen bejtimmt. Aber weil fie beide nur auf evangelifchem ‘Boden zur 
vollen Wirkfamfeit gelangen, konzentrirt fich auch im Wefentlichen in den proteftantifchen Landen 
das neue geiftige Leben; in den fatholifchen bleibt lange Alles in träger Erſtarrung. 

Evangelifdre Theologie. In der Wiſſenſchaft tritt die evangelifhe Theologie 
al3 eine ganz neue Schöpfung auf. Luther's und neben ihm Melanchthon's Anjehen überragte 
bier alles; alle anderen Vertreter folgen nur dem von ihnen gegebenen Anftoße, manche auch in 
größerer Selbftändigfeit, fo namentlich die dem reformirten Belenntniß zuneigenden ſüddeutſchen 
Theologen Johann Dekolampadius (Hußgen, fälſchlich Hausſchein, 1482— 1531), Martin 
Bucer (1491 — 1551), Wolfgang Capito (1478— 1541), Heinrich Bullinger (1504—75). 
So fehr bildete das religiöfe Intereſſe das wichtigſte der ganzen Zeit, daß die Theologie alle 
übrigen Wiffenfchaften mehr oder weniger beeinflußte und an den Univerfitäten die Hauptrolle 
jpielte. Das ift fein Glück geweſen weder für fie noch für die anderen. Denn früh genug hat 
fie den Standpunkt der freien Forſchung, von dem Luther unleugbar ausgegangen ift, auf» 
gegeben und an der Stelle ber päpftlichen oder fonziliaren Autorität die Autorität des Bibel- 
buchſtabens geſetzt. Je größeres Gewicht jo auf jedes Wort der Bibel gelegt wurbe, deſto 
eifriger wandte ſich Alles der Bibelausfegung (Exegefe) und der auf ihr gegründeten Glaubens» 
lehre (Dogmatik) zu. Da es aber für das Urtheil über die Nichtigkeit der Auslegung, na= 
mentli nach Luther's Tode eine allgemein anerkannte Gewalt nicht gab, jo fam jeder einzelne 
—* zumal wenn er — und welcher hätte dies damals nicht gethan! — mit voller Seele 

und ehrlicher Ueberzeugungstreue bei ſeiner Forſchung war, in die Gefahr, feine eigene An— 
ſchauung für die allein richtige zu halten. Daher jene erbitterten, gehäſſigen Streitigfeiten, 
welde jobald das Leben der jungen Kirche und der Nation vergifteten. Der lutherifche Glaube 
eritarrte zur unduldfamen Iutherifhen Rechtgläubigkeit (Orthodorie). 

Illuſtritie Weltgeſchichte. V. 41 


322 Erſter Beitraum. 





Alterthumswiſſenſchaft. Unter den Flügeln der neuen Kirche, der ihre Hülfe für die 
Auslegung der Duellen des Glaubens unentbehrlich war, hatte fi) die neue Alterthums- 
wiſſenſchaft Philologie) emporgearbeitet. In feiner Perſon ftellte Melanchthon ihre Ver— 
bindung mit den theologifchen Studien dar, und fehr viele Humaniften find ihm dann ähnlich 
geweſen. Je mehr nun die evangelifche Kirche dem Humanismus eine ſichere und anerkannte 
Wirkſamkeit verfchaffte, defto mehr ging die Zeit der humaniftifhen Wanderlehrer zu Ende; 
fie verwwandelten fich nach und nad) in ehrfame Univerfität3profefjoren und Gymnafiallehrer, 
zu ihrem Heile und dem ihrer Wiffenfchaft. Aber ihre Thätigkeit war deshalb nicht minder 
eifrig der Herausgabe und Auslegung der Klaſſiker, auch wol der älteren Kirchenväter, der 
Bearbeitung der griehifchen und lateiniſchen Grammatif und eigenen poetiichen Arbeiten zu— 
gewandt, jo wenig fie auf leßterem Gebiete etwas Bedeutendes gefchaffen haben. Im folder 
Thätigfeit glänzten Männer wie Joahim Camerarius, der nad) einander in Nürnberg, Tübingen 
und Leipzig lehrte, Hieronymus Wolf in Augsburg, Jakob Micyllus (Molzer) in Heidelberg 
und Frankfurt, Georg Sabinus in Frankfurt a. D. und Königsberg u. U. m., ganz abgefehen 
noch von Denen, deren hauptjädhlichjte Thätigkeit auf dem Gebiete des Schulweſens Tiegt 
(fiehe unten ©. 324). 

OGefchichtsfchreibung. Humaniftifch Gebildete waren es auch naturgemäß, Denen bie 
Pflege der Geſchichtſchreibung anheimfiel. Voran fteht das bedeutjame Werk des Johann 
SIeidanus (1506—1556): Geſchichte Karl's V. (Commentariorum de statu religionis et 
reipublicae Carolo V. Caesare libri XXVI), vom proteftantifchen Standpunfte aus, aber ohne 
Leidenſchaft und Gehäffigfeit. Hier war das antife Vorbild durchaus maßgebend und die 
Sprache Iateinifch, doch eben auf diefem Gebiete regt fich auch Fräftig die deutſche Profa, und 
dann wirkt eher dad Mufter älterer Chroniken nad; denn die deutjch gefchriebenen Werke find 
für dad Volt berechnet, haben deshalb auch vieles Sagen- und Fabelhafte in fi aufgenommen. 
Eine Weltgefhichte („Zeitbuch oder Gefchicht3bibel vom Anbeginn bis auf dad Jahr 1531”) 
ſchrieb Sebaftian Franck (geft. 1545); für die Geſchichte Deutſchlands oder einzelner deutſcher 
Lande find bedeutend der unermüdlihe Sammler Johann Thurmair, nad) feiner Vater: 
ſtadt Abensberg in Bayern Aventinus genannt, mit feiner „Bayeriſchen Ehronif“ und ber 
„Ehronita vom Urjprung der alten Deutjhen“, Egidius Tſchudi für die Schweiz (1505 
bis 1572), Thomas Kantzow für Pommern, Johann Köfter Neocorus) für das holfteis 
nische Ditmarfhen u. A. Auch die Lebensbeſchreibung und Selbitbiographie finden ihre Ver- 
treter, ihren erlauchteften in Kaifer Marimilian, der in feinem „Weißkunig“ mit Hülfe des 
Selretärd Marz Treipfaurwein die eigenen Thaten (bis 1513) ſchilderte. Doch blieb das 
Wert bis 1775 ungedrudt. Dann hat Adam Reißmann die Thaten der beiden berühmten 
Landsknechtsführer Georg und Kafpar von Frundsberg dargeftellt (1572); Götz von Ber- 
lihingen, einer der legten Vertreter des alten, freien Nitterthums, ſchrieb mit naivem Be 
bagen feine Denfwürdigfeiten; feine und feines lüderlihen Herrn, des Herzogs Heinrich von 
Liegnig, Erlebniſſe erzählte mit löblicher Offenheit der Schlefier Hand von Schweiniden; 
pommerjches Leben ftellte Bartholomäus Saſtrow dar, alle anſpruchsloſe Erzeugniſſe, 
aber für die Kenntniß der zeitgefchichtlichen Zuftände von hohem Werthe. 

Gefhichtlihe und geographiſche Forſchung vereinigte Sebaftian Münfler (1489 bi 
1552) in feiner „Kosmographie“, die auch die Ergebniffe der ſpaniſch-portugieſiſchen Ent» 
dedungen jorgfältig verzeichnet, wie denn überhaupt deren wiſſenſchaftliche Verarbeitung ganz 
überwiegend den Deutſchen zufiel. Für die Kartenzeihnung wurden natürlich die Fortſchritte 
der eralten Wiſſenſchaften von größter Wichtigkeit. 

Ropernikus. Nein Name vermag fich hier an Glanz mit dem des großen Nikolaus 
Kopernitus (Köppernif) zu meffen, der, aus deutſchem Gefchlechte im deutſchen, erſt 1466 
unter polnische Herrfchaft gefallenen Thorn am 19. Februar 1473 geboren, fich fpäter dem 
geijtlichen Stande widmete und als Domherr in Frauenburg 1543 ftarb. Einzelne Andeu— 
tungen der Alten Ienkten ihn ſeit 1506 auf die Anſchauung, daß die Erde ſich um die Sonne 
bewege, alſo nicht im Mittelpunfte des Weltall ftehe. Im Jahre 1530 war fein Syſtem troß 
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der allerunvolltommenjten Beobachtungsmittel — denn das Fernrohr war nod) nicht erfunden — 
im Wejentlichen vollendet, und er theilte e83 Papſt Paul III. mit als eine „abgejhmadte Mei- 
nung”, die er einmal verſuchsweiſe aufjtellen wolle, ohne ihre Wahrheit zu behaupten. Am 
protejtantijchen Nürnberg wurde dad Werk unter dem Titel: „Ueber die Ummälzungen der 
Himmel3förper“ (de orbium coelestium revolutionibus) gedrudt und wenigſtens noch voll- 
endet hat e3 Kopernikus auf feinem Sterbebett erhalten, feine unermeßlihe Wirkung aber 
nicht mehr erlebt. Und unermeßlih war fie. Die ganze Weltanfhauung mußte fi von 
Grund aus verändern, ſeitdem die Erde zu einem Sterne unter Sternen, zu einem Trabanten 
der Sonne ward, und der Glaube an den Buchſtaben der Bibel erlitt einen tödtlichen Stoß. 
Kein Wunder deshalb, wenn katholifche wie proteftantifche „Rechtgläubigkeit” ſchweres Argerniß 
an Kopernifus’Lehren nahm, wenn FE — 
auch Melanchthon fie verwarf. — > — ——— 
Aber Joh. Kepler's berühmte Ent-⸗ —— 
deckungen erhoben fie zu unum— = 
ſtößlicher Gewißheit. EN — 
Geo . Da alle geo- KT BER Munfee NK 
— — ze, | Memsdiimsuzie 
der Beobachtung der Geſtirne ab FE, F GC 
hängen, jo fnüpften ſich an bie | 
aſtronomiſchen Fortfchritte auch 
die der mathematiſchen Geo AZ 
graphie. Erſt allmählich gelang 
es den Deutſchen — noch Columbus FH 
hatte gröblich geirrt (ſ. S. 47) 
— ſchärfere Beobachtungen zu Pd: 
maden, durch welche fich befon- FF 
ders Petrus Apianus(Bienewig, | - 
1495—1551 oder 1552) aus |  .„" 
zeichnete, und auf folder Grund- E77 
lage aud) die Fehler der Ptole- 157: & 
mäifhen Karten zu verbeſſen. 
Für die Kartenzeichnung wurde 
die Anwendung des Gradnetzes 
wichtig (fchon ſeit Anfang des | 
ſechzehnten Jahrhunderts), wie die MA) 
von Gerhard Kremer (Mercator) x EN Re 
in Duisburg (1512— 1595) anf = 
geftellte und nad ihm benannte — —— — — 
Projeltion, welche die Darſtellung 
beider Erdhälften auf einer fort⸗ Sebaſtian Münfter. Facſimile aus der Koſsmographie“. 
laufenden Fläche geſtattete und ſo beſonders für Seekarten von Bedeutung wurde. Kein 
Sand überhaupt war damals fo reich an verhältnißmäßig genauen Karten als Deutſchland, 
und bier wieder war Nürnberg die große Schule der Kartenzeichner (ſ. S. 126 f.), bis mit dem 
Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts die Niederlande an die Stelle Deutfchlands traten. 
Haturwiffenfchaft. Auch die bejchreibende Naturwifjenichaft machte Fortſchritte, indem 
fie mit den Nachrichten der Alten eigene Beobachtungen zu verbinden begann. Die Chemie 
hatte fich freilich noch aus den Banden der phantaftifch-abergläubigen Alchemie zu löſen, die 
nod) lange das verjüngende „Lebenselirir“, den goldjpendenden „Stein der Weifen“ und das 
geheimnigvolle Pulver fuchte, welches andere Metalle in Gold verwandeln follte. Der bebeutendite 
Chemiker und Arzt feiner Zeit, obwol noch in aſtrologiſch-alchemiſtiſchem Irrwahn befangen, 
war der unftäte Theophraftus Paracelſus aus Hohenheim (1493— 1541), der in allen den 
41* 
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mannichfaltigen Erjcheinungen der Natur die Einheit fuchte und auf Naturbeobadhtung drang. 
Eie in großartiger Weife zuerjt in Anwendung gebracht zu haben, ift daS bahnbrechende Berdienit 
des Andread Bejalius (Wefjele, 1513— 1563), lange Leibarzt Karl's V. und Philipp’s IL, 
der erjte, welcher ungejchredt von Vorurtheilen und Verfolgung durch Anwendung der verpönten 
Geltion den Bau des, menjchlichen Körpers nachwies und damit einen großen Schritt über 
Galenus hinaustrat, der feine Beobachtungen nur an Affen und Hunden hatte machen können. 
Felix Würtz bildete befonderd die Wundheiltunde aus, Konrad Geßner aus Zürich (1516 bis 
1565) Zoologie und Botanik, Georg Agritola (1494— 1555) Mineralogie und Geologie. 
Unterrichtsweſen. Wohin man blidt, zeigt fi Leben, Bervegung, eifriged Vorwärts— 
jtreben. Und was die Wiſſenſchaft fand, das wurde doch auch weiteren reifen vermittelt 
dur) die mächtige Förderung des Unterrichtsweſens, die fi an dad Zuſammenwirken der 
Reformation und de Humanismus fnüpft. Ueberraſchend groß ift ſchon damals die Zahl der 
bi3 zum Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges neu geftifteten Univerfitäten auf deutſch— 
proteftantiihem Boden. 1527 entitand Marburg, 
1544 Königsberg, 1554 Dillingen, 1558 Sena, 1575 
Helmjtädt, 1578 Altdorf (beiNürnberg), 1607 Gießen 
Es find jet die Yandeöherren, die fie gründen, und 
auf deren Pflege dDiefe neuen wie nun auch Die älteren 
Hochſchulen mehr oder weniger fi angewieſen jeben, 
ein Berhältniß, da die Unabhängigkeit der Gefinmung 
bei ihren Lehrern nicht eben gefördert hat. Der Aui- 
wand fürftliher Kafjen für diefe Schöpfungen er- 
Icheint no mäßig: Wittenberg erforderte 3. B. nur 
etwa 3800 Gulden, Königsberg 3000 Gulden; höher 
als 200 Gulden belief fich fein Gehalt, die meijten 
jtellten fi niedriger. — Noch war mie früber 
(ſ. S. 116 f.) der Studiengang ftreng vorgefchrieben, 
und der Umfang der Wifjenjchaftögebiete nicht eben 
groß. In der Theologie wurde fait nur über Dog- 
matif und Exegeſe gelefen, in der Juriſtenfakultät 
über römifches und Kirchliches Recht; in der Medizin 
N legte man noch immer Galenus und Hippofrates zu 
N Grunde und gab nur wenig über Anatomie md 
u J N Arzneimittellunde; in der philoſophiſchen Fakultät wog 
a > gan eu = die Auslegung antifer Autoren, allerdings nun nad 
atue dee Mikolans Hopernihus in Ehorm. den gereifteren Ergebniſſen der Humaniſten vor; 
daneben gab es Kollegien über Dialektik und Nhetorit, Mathematit und Phyfi Häufige 
Disputationen fürderten die Durcharbeitung de3 aufgenommenen Stoffes. Bei der verhältnig- 
mäßig geringen Anzahl der Fächer war die Zahl der Profefjoren nicht groß. 1536 hatte 
Wittenberg 22 Dozenten, Jena im Jahre 1567 nur 16, Königsberg bei feiner Gründung nur 13. 
Aber der Bejuch von Seiten der Stubirenden erfcheint doch zum Theil jehr bedeutend, 
vor Allem im Heinen Wittenberg, dem geiftigen Mittelpunkte der evangelifchen Welt, das 1549 
etwa 1000, 1561 jogar 2500 Studirende vereinigte und zwijchen 1502 und 1677 mich 
weniger als 75,528 in feine Liften eingetragen hat. In Jena jtudirten 1564 etwa 500, 
Königsberg hatte im erften Jahre über 300. Freilich ſchwankten die Ziffern oft jehr, nament⸗ 
lich wenn Krieg oder Seuchen ftörend eingriffen. Wenn unter den Studirenden junge Edelleute 
und Fürftenföhne immer häufiger auftraten, jo war das ein Beweis dafür, dab das Bedürfniß 
nad mwifjenfchaftlicher Bildung auch diefe ihr früher jehr abgeneigten Kreife ergriff. Da fie 
freilich oft mit „Banfettiren, Prangen und Schwelgen“ ein großes Wejen machten und Schlägereien 
oder Zweikämpfe feineswegs etwas Seltene® waren, jo war der Gewinn für das gejellige Leben 
der Univerfität aus folhem Zuwachs oft recht zweifelhaft. 
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Auch auswärtige Hochſchulen, außer Paris namentlid immer noch mit Vorliebe die ober: 
italienifhen Padua, Ferrara und Bologna, wurden von jungen Deutſchen, und feineswegs nur 
von künftigen Humaniſten, troß des religiöjen Zwieſpalts noch häufig beſucht. Dieje bildeten 
bier, wie auch andere Ausländer (Polen und Franzofen) landsmannjchaftliche Vereine und 
hielten gegen die fremden zufammen, was denn gelegentlidy wol zu blutigen Händeln führte. 
Erft mit der Verichärfung des kirchlichen Gegenſatzes verſchwanden die evangelifchen Deutſchen 
allmählich von den Hochſchulen Staliens. 

Größere Umgeftaltungen al3 im Univerfitätsmwejen haben Reformation und Humanismus 
im Shulmwefen herbeigeführt, unterftüßt in eriter Linie von den ſtädtiſchen Gemeinden, in 
zweiter auch von einzelnen Fürften, welche wetteifernd neue Anjtalten ind Leben riefen. Das 
Ziel, welches Luther, der zuerſt 1524 die deutſchen Städte zur Gründung von Schulen aufs 
gefordert, in Verbindung mit Melanchthon dem Jugendunterricht jehte, war die Heranbildung 
tühtiger Diener der Kirche und — woran früher Niemand gedacht — aud des Staats 
durch humaniſtiſch-theologiſches 
Studium. Neben der Kenntnif 
der religiöjfen Wahrheit erſchien 
als die wichtigite Aufgabe Ge- 
mwandtheit im fchriftlichen und 
mündlichen Gebrauche des Latein, 
der Alles beherrichenden Welt- 
iprahe jener Zeit, ohne deren 
Kenntnig damals in der That 
eine Theilnahme an der höheren 
Bildung ganz unmöglich war. 
Zur Erlangung diefer Gemandt- 
beit diente beſonders die Lektüre 
llaſſiſcher Autoren wie aud) die 
praktische Uebung der aus ihnen 
gewonnenen Sprachkenntniß in 
Vers und Proſa; dazu kamen noch 
die Anfänge der Dialektif und 
Rhetorik. Die Realwiſſenſchaften 
traten ganz zurüd, wurden auf 
dielniverfitäten vertiefen. Den 
eriten forgfältig berechneten Un- REN * 
terrichtsplan gab Melanchthon in Georg Acımer (Aırcter). 
feiner maßgebenden Schulordnung von 1528, welche drei Klaſſen unterfhied und einen außer⸗ 
ordentlichen Fortſchritt inſofern bezeichnete, als ſie die Erreichung eines feſten Zieles nach einem 
feiten Plane und mit feſter Begrenzung der Aufgabe für die einzelnen Klaſſen erſtrebte. In 
diefer Richtung ging der berühmte Johann Sturm (1507—1589) auf feiner Mufteranitalt 
in Straßburg noch weiter. Weniger von Melanchthon als von dem Vorbilde der Brüder vom 
gemeinfamen Leben (ſ. S. 140) in Lüttich ausgehend, wollte er feine Zöglinge jchlechtweg zu 
Lateinern und nur zu Lateinern heranbilden, denen die eigene Mutterſprache ald barbariſch 
galt. Bahnbrechend war er dann dur Einführung der regelmäßigen Schulprüfungen und 
Verjegungen, die feitdem allgemeine Nahahmung fanden, und weithin wirfte fein Vorbild, 
beitimmte namentlich auch die Einrichtung der württembergiſchen Stiftsſchulen und dadurd) 
mittelbar auch der ſächſiſchen Fürſtenſchulen (f. S. 281). Für Mitteldeutfchland war in ganz 
ähnlicher Weife muftergiltig die Zwickauer Schule unter Petrus Plateanus (Rektor 1535 bis 
1546, jtarb 1551), die auf denjelben Grundſätzen beruhte. Im nordöſtlichen Deutſchland übte 
die Anftalt des Valentin Friedland aus Troßendorf (1490— 1556) im fchlefifchen Goldberg 
weithin den größten Einfluß, der bi! nad) Polen hinein reichte. Von hier ging auch Petrus 














Pr 
— — 
— 
2 

* 


* 


326 Erfter Zeitraum. 











Bincentius in Breslau aus, während Michael Neander (1515 — 1579) Ilfeld im Harz 
zu großer Bedeutung erhob. Gleihmäßig freilich ergriff diefe Umgejtaltung des Unterrichts: 
wejens Deutjchland keineswegs; namentlich blieben die fatholifchen Landichaften darin weit zurüd, 

Auch Hat die Unterrichtsweife Melanchthon's und Sturm’3 neben vielem Berdienftlichen 
ihre erheblihen Schwächen. Geradezu bedenklich erjcheint ihre undeutiche Richtung, ihre Ab- 
fehr vom Vollsthümlichen, und die damit unvermeidlich verbundene jchroffe Scheidung des 
Gelehrten vom Ungelehrten hat der Nation zum dauernden Schaden gereiht. Seitdem zerfiel 
fie in zwei große Mafjen, die an Intereſſe und Empfindungen jehr wenig mit einander gemein 
hatten, und geradezu verwüſtend hat dies ſpäter auf die deutjche Literatur gewirft. 

Die neuhochdeutſche Schriftſprache. Sreilich, es war dafür geforgt, daß die Bäume nicht 
in den Himmel wuchſen. Gegen die einfeitigen Beftrebungen der Lateiner warf Quther fein 
gewaltiges Gewicht in die Wagjchale, indem er die neuhochdeutiche Schriftſprache als einigendes 
Band für alle deutfchen Stämme und Stände ſchuf und ihr erjter großer Schriftjteller wurde. 

Wenn man Luther den Schöpfer des Neuhochdeutichen nennt, jo iſt dies allerdings nicht 
ganz genau. Die Sprache, in der er jchrieb, beftand jchon vorher, und ebendeshalb jchrieb er 
in ihr. Das Neuhochdeutjche beruht im Unterjchiede vom Mittelhochdeutichen auf feinem einzelnen 
Dialekt, vielmehr ift es entitanden aus der Verbindung des bayerifch-öfterreichiichen, der infolge 
der thatjächlichen Erblichkeit der Kaiferfrone im Haufe Habsburg in der faiferlichen Kanzlei 
herrſchend wurde und fi durch den ſehr frühen Uebergang von i in ei und d in au aus— 
zeichnet, mit mitteldeutjchen Bejtandtheilen, welche durch die vorwiegend dem fränkiſch-thüringiſch— 
meißnifchen Sprachgebiete angehörenden Kurfürften (Mainz, Trier, Pfalz, Sachſen) hinein- 
famen. Dieſe Miſchſprache wurde Unfangd am Reichstage und in den fürjtlichen Kanzleien 
gebraucht, als eine amtliche, eine Reichsſprache, weil dort unmöglich jeder in feiner heimijchen 
Mundart jchreiben und reden konnte, und ihrer hat jich, eben weil fie allgemeiner verjtändlid 
war als jeder Einzeldialeft, Luther bedient. Nicht der Schöpfer alfo, wol aber der Bildner 
des Neuhochdeutichen iſt der Reformator gewejen. Freilich währte es ziemlich fange, ehe dieſe 
neue Sprache überall durchdrang. Nod um 1593 wurde in Deutjchland in vier verfchiedenen 
Mundarten gedrudt (niederdeutich, ſchweizerdeutſch, bayerifcheöjterreichifch, neuhochdeutſch), aber 
allmählich verſchwand dieje Mannichfaltigkeit vor der fiegenden Macht der Luther’ichen Sprache, 
die dur die Schrift wie durch dad Wort des Predigers überall eindrang. Zuerſt auf diejem 
Gebiete hat Deutſchland feine nationale Einheit gewonnen. 

Literatur. Wie die Sprache, fo ift auch die Literatur diefer Zeit von der Reformation 
und neben ihr vom Humanismus auf da3 allerjtärkite beeinflußt worden. Ein gelehrtes biblijh- 
antife3 Element drang in fie hinein, die volfsthümlichen, namentlich die noch fehr beliebten, durd) 
die projaischen Volklsbücher weitergetragenen jagenhaften Stoffe begannen zu verfchwinden. Von 
den Gattungen hatte fich das reine Ep 08 ſchon längſt ausgelebt, und der Verſuch Kaiſer Marimilian’s, 
in feinem Theuerdanf (d. i. der auf Abenteuer denfende), der Erzählung feiner Werbung 
um Maria von Burgund, die fein Geheimfchreiber Melchior Pfinzing überarbeitete, daſſelbe 
in allegorifchem Gewande neuzugejtalten, war nicht eben glüdlih. Nein epiſchen Charakter 
tragen wenigjtens die poetiſche Erzählung, das Thiergedicht, wie es befonderd Rollenhagen's 
„Froſchmeuſeler“ vertritt (1542 — 1609), die Fabel, die in erjter Linie von Erasmus 
Alberus (geit. 1553) und Burkard Waldis gepflegt wurde, das hiſtoriſche Volkslied, 
welches in dem aufregenden Getümmel der gewaltigen Zeit zu Fräftigem Leben gedieh und 
weniger die Thatjahen als die Anſchauungen des Volkes über diejelben getreulich wieder: 
fpiegelt. In der Lyrik fommt der zunftmäßige Meiftergefang nicht über feine veralteten, pe» 
dantiſchen Formen hinaus; frifches Leben pulfirt nur im Volksliede, das alle Empfindungen 
bald ernjt und wehmüthig, bald herzhaft und naiv zu herzgewinnendem Ausdrud bringt, 
und in der neuen Schöpfung Luther's, im evangelifhen Kirhenliede. Sie verdient 
al3 die größte poetijche That des großen Mannes gefeiert zu werden. Bald durch Umbdichtung 
von Pjalmen und lateinifchen Kirchengejängen, bald dur; Umwandlung weltlicher Volkslieder 
in geijtliche, bald endlich durch eigene, jelbftändige Dichtungen Hat er feiner Kirche einen 
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unverlierbaren Schatz gejammelt und zahlreihe Nachahmer angeregt, fo Paul Speratus 
(1484— 1551), Juſtus Jonas (1493— 1555), Johann Mathefius (1504— 1568), Nikolaus 
Decius (geit. 1529), Philipp Nikolai (1556— 1608). In volfsthümliche Melodien gefaßt 
hat dies Kirchenlied Taufende von Herzen gewonnen und fi) in den größten Nöthen als der 
ſicherſte Hort der evangeliſchen Chriftenheit erwiejen, weit über die deutjchen Grenzen hinaus. 





are 
Am 





⸗ 


N 


) N ‘ ” x b 
N Din * F N N a N —M 9 IS NN \ N s * Im 
Aufführung eines Paffonsfplels im ſechtehnten Sahrhundert. Zeichnung von Ludw. Burger. 


Wie jo durch den Einfluß der erregten Zeit einzelne Gattungen der Poeſie in den Vorder- 
grund gerückt, andere zurüdgefehoben wurden, jo drüdte da3 vorwiegend kirchliche Intereſſe 
allen Erzeugnifjen bald ein fehrhaftmoralifirendes, bald ein fatirifches Gepräge auf. Ya, das 
Lehrgedicht und die Satire entwidelten ſich zu felbftändigen Gattungen in Vers und Profa. 
xnes wird in breiteſter Ausdehnung durch die Meiſtergeſänge, daneben durch die ſogenannten 
Sprüche vertreten, dieſe, abgeſehen von Sebaſtian Brant und Reineke de vos, die vor den 
eigentlichen Beginn der Reformation fallen und deren deshalb auch ſchon früher gedacht wurde 
(. &. 109 u. 137 ff), auf proteſtantiſcher Seite durch Ulrich von Hutten, freilich meiſt in 
lateiniſcher Form (f. oben ©. 132 ff.), auf Fatholifcher durch den Strafburger Franziskaner 
Thomas Murner (1475 bis ca. 1537) im „großen Lutheriſchen Narren“, der „Schelmen⸗ 
sunft“ und der „Gäuchmatt“, die beide die Gebrechen der Beit im Allgemeinen geißeln. 
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Selbit das Drama muß der kirchlichen Bewegung folgen. Das alte Myjterienfpiel, 
aus dem ſich anderwärts, aud im protejtantifchen England, ein volksthümliches und doch kunſt— 
mäßiged Drama entwidelte, verſchwand im proteftantifhen Deutſchland mehr und mehr, weil 
e3 mit dem fatholischen Kultus eng zufammenhing. Eben deshalb erhielt es fi in den fatho= 
liſchen Landſchaften, Defterreich mit eingefchlojien, theils als Weihnachts-, theild als Paffions- 
(Oſter⸗)Spiel, das ja im bayeriſchen Ober-Ammergau zu fo eigenthümlicher Blüthe gedieh. 
Beſſer behauptete ſich das Faſtnachtsſpiel. Auf der andern Seite zeigen ſich mannichſache 
Spuren des Einfluſſes antiker Vorbilder; denn auch die Humaniſten dichteten eifrig lateiniſch 
und deutſch, und in ihren Anſtalten fand die Schulkomödie, von Schülern aufgeführt und 
den römiſchen Dichtern nachgeahmt, allerorten eifrige Pflege. Freilich äußert ſich die Wirkung 
des römiſchen Vorbildes mehr in Aeußerlichkeiten. Man beginnt jetzt Tragödien, Komödien 
und Faſtnachtsſpiele, wiewol noch nach ſehr äußerlichen Gründen, zu unterſcheiden, führt die 
Eintheilung in Alte und Scenen durch, beſchränkt vielfach die Dauer des „Spiels“ und bie 
Bahl der Perfonen, verlegt den Geſang ausſchließlich in die Zwiſchenakte. Die alte, in drei 
Stodwerken aufgebaute Myjterienbühne (Himmel, Erde, Hölle) wurde nod) vielfach beibehalten, 
aber Hand Sachs berechnete jeine Stüde ſchon auf die einfache Bühne, und in dieſer Weije 
war auch das erſte jtehende Schaufpielhaus in Deutjchland, welches die Nürnberger Meifter: 
finger im Jahre 1550 heritellten, eingerichtet. Noch fehlte es aber an Mitteln zur Verwand— 
lung des Schauplaßes, weshalb denn in diefer Beziehung die Dramatiker jener Zeit jehr 
unbefümmert verfahren, und immer noc wurden die „Spiele“ von „Bürgern und Bürgers: 
jöhnen“, nicht durch Schaufpieler von Beruf, zur Aufführung gebradt. Als Dichtungen 
betrachtet, entbehren die Stüde fait durchgängig noch wirklicher Charakteriftit der Perſonen 
und find im Ganzen wenig mehr al3 Geſpräche oder dramatifirte Erzählungen ohne wirkliche 
dramatiiche Handlung. Aus diefen Borbedingungen ein wirkliches funftmäßiged Drama heraus: 
zubilden, ijt den Deutjchen damals nicht gelungen. 

Hans Sachs. Bon allen den überaus zahlreichen Schriftitellern der Zeit ift unfraglid 
das vieljeitigite, fruchtbarfte und liebenswürdigfte Talent Hans Sachs von Nürnberg (1494 
bi8 1576). Durch ehriam bürgerliche Lehre und Wanderfchaft zum tüchtigen Handwerker, 
duch Beſuch der guten Lateinfchulen feiner Vaterſtadt (f. ©. 126) zum gebildeten Manne 
gemacht und inmitten einer überaus rührigen und mit aller Welt in Verbindung ftehenden 
Bevölferung lebend, nahm er offenen Auges Alles in fich auf, was feine reiche Zeit bewegte, 
und fügte dazu die Früchte einer unermeßlichen Belejenheit. Daher entlehnte er feine Stoffe 
bald der Bibel, bald deuticher Sage und Geſchichte, bald antiten oder fremden Schriftjtellern 
wie dem Leben feiner Zeit. Er ift nicht fatirifh; den heißen Kämpfen des Jahrhunderts 
folgte er mit wärmftem Antheil, ohne fich in dad Gewirr zu ftürzen, als Zufchauer. Er it 
auch nicht eigentlich Iyrifch, meidet vielmehr die Ausmalung von Empfindungen; er ift vor 
wiegend epifch und will belehren, bald in ernſter, bald in launig-fhalfhafter Weife. Eine 
gefunde, ehrliche, evangeliſche Frömmigkeit und Sittlichkeit ift es, für die er überall eintritt. 
Für Luther hat er fich ſchon im Jahre 1523 entjchieden ausgefprodhen. Ganz erftaunlich iſt 
die Zahl feiner Werke; im Jahre 1566 zählte er ihrer, genau im Seinen, wie er überhaupt 
war, gegen 6000 (darunter 208 Tragödien, Komödien und Faftnachtsfpiele), die er in 34 
eigenhändig von ihm gejchriebene Foliobände eingetragen hatte. Es giebt kaum eine poetilde 
Gattung, in der er fich nicht verfucht Hätte; lehrhafte „Sprüche“ und epifche Erzählungen, 
Meijterlieder, Faſtnachtsſpiele. Komödien und Tragödien drängen ſich in bunter Folge, und 
in dieſen wieder antite (Klytümneſtra) und zeitgeſchichtliche, deutſch-ſagenhafte (der hürnen 
Seyfrid) und biblifch-legendarifhe (die ungleihen Kinder Evä) Stoffe. Auf Einzelnes ein 
zugehen iſt hier nicht möglich, da feine dieſer Schöpfungen vor den anderen bejonders hervorragt. 
Kein Dichter in der That, in deſſen Verjen ſich volljtändiger und treuer das deutjche Leben 
der Reformationsperiode wiedergeipiegelt hätte! Aber um der Schöpfer eines deutjchen Dramas 
in großem Stile, um ein deutfcher Shakeſpeare zu werden, dazu hat e8 Hans Sachs nicht nur 
an wirklich genialer Anlage gefehlt, jondern noch mehr an einem großartigen nationalen 
Leben, dejjen Schwung ihn emporgetragen hätte, 
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oſterienß verdienen eine beſondere Erwähnung mehrere Sagenſtoffe, die, zum Theil älteren 
und doch 8, doc eben damals beſonders ausgebildet und ſchließlich literariſch aufgezeichnet 
nd mehr + Vorzugsweiſe gern bearbeitet wurde die Geſchichte vom Schwarzkünſtler Dr. Fauſt. 
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Hans Sad. Zeichnung von Profeffor A. Road. 


Einen Gelehrten dieſes Namens, der in Wittenberg, Erfurt und Leipzig mit feinem Wiſſen 
und feinen Künften Auffehen machte, dann aber verſcholl, hat ed in der Neformationgzeit 
wirklich gegeben. Dem Volke fchien fein raſtloſes Streben über da8 Gewöhnliche hinaus — 
Fauſt nahm ſich Adlers Flügel und wollte alle Gründe an Himmel und Erde erforfchen, heißt 
es im Volksbuche — unheimlich, ja frevelhaft; ſo glaubte e8, daß er jchließlich fich mit dem 
Teufel verbündet habe umd ihm am Ende verfallen ſei. Doch im Grunde fpiegelt fi im 
Fauſt der umerjättliche Forſchungstrieb des deutfchen Geiftes, wie er im Neformationgzeitalter 
gewaltig hervorbrach. Das Vollsbuch von Fauft wurde zuerit im Jahre 1587 gedrudt. 
Ein beinahe ebenfo beliebter Sagenftoff ift der vom Ewigen Juden, in welchem die Schidjale 
feines Volles fich fpiegeln und zugleich der Fluch des Unglaubens verfinnbildlicht wird. Die 
erite gedruckte Bearbeitung diefer Erzählung erjchien im Jahre 1602. 
uftrirte Weltgeſchichte. V. 42 
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Bankunfl. Wurzelte die Literatur ganz in den deutfchen Verhältnifjen, wenn fie auch, 
wie immer, mancherlei fremde Stoffe in fi) aufnahm, jo bemächtigte ſich der deutſchen Kunſt 
ein übermächtiger fremder Einfluß, doch auch fie blieb im innerſten Wefen deutih. Am voll- 
jtändigiten fiegte das italienische Vorbild in der Baufunft. Hier trat es jhon im Beginne 
des 16. Jahrhunderts auf und verdrängte raſch die einheimische Gothik, die freilih auch Ti 
auögelebt hatte. Italieniſche Künftler wirkten hier ganz unmittelbar; jie arbeiteten 3. B. 
dem Baue der Schlöffer in Landshut und Dresden, wie an dem herrlichen Gartenhaufe (Bek 
dere) Ferdinand's I. zu Prag (Paolo della Stella) mit. Raſch ergreift dann ihre Kırrribeiie 
den weltlichen Bau der Fürften und der Städte; zunächſt freilicd werden nur einzelne Be- 

— — — —— ſtandtheile herübergenommen, bald aber 
tritt eine ſyſtematiſche Nachbildung ein, ob— 
wol die vorſpringenden Erker, die hohen 
gothiſchen Giebel und Eckthürme mit ihren 
Wendeltreppen häufig beibehalten, nur 
durch die Säulen- und Pfeilerſtellung der 
Renaiſſance gegliedert werden. Aber die 
reich mit Bildwerk und Malerei verzierten 
Fronten, die weiten, von offenen Säulen— 
hallen umgebenen Höfe, die großartigen 
Treppenanlagen, die prunfvolle Aus— 
ſchmückung der Innenräume, wie ſie die 
italieniſche Renaiſſance liebt, kehren auch 
in Deutſchland wieder. So entſtand das 
Schloß von Landshut nad) ſtreng römiſchen 
Vorbild (1536), dad alte Schloß in Stuti⸗ 
| gart feit 1553 (Aberlin Tretich), ebenbort | 
das neue Lufthaus (1575—1593, Georg 
=] Behr), die Refidenz in Münden (1600 bis | 
1616), die herrliche Anlage des Heibel- 

1 berger Schloſſes (1556 —1559 und 1601 
2 bi8 1607), das franzöfifche Barbarei noch 
vor Ablauf des fiebzehnten Jahrhunderts 
| indie ſchönſte Ruine Deutfhlands umſchuß. 
AREA In Dresden bauten die Albertiner Georg | 
und Mori (Hand Dehn von Rotfelfer), | 
in Torgau die Emnejtiner (1532— 1545, 
Faust ww rn biles. | gan Kreb8), im fchlefifchen Brieg bie 
Biajten. Die Bürgerjchaften blieben nidt 
Dr, Fauf, Nach einem Gemälde — SHrtRops von Sicherer, zurüd. Augsburgs Fuggerhaus mit ſeinem 
(Bu ©. reichen Freskenſchmuck wurde muftergiltig; 
in Nürnberg geben das — Haus (1605) und das gediegene Rathhaus Holzſchucher⸗ 
(1616— 1619) ſtattliche Beiſpiele; Köln fügte damals feinem gothiſchen Rathhauſe eine prunt: 
voll zierliche Vorhalle Hinzu (1569— 1571), aber auch Leipzig, Görlig, Braunfchweig, Bremen 
folgten dem Beijpiele durch Neubauten privater und öffentlicher Art. 

Plaftik. Wenn jo die Baukunjt der Renaifjance ziemlich gleihmäßig ſich über Deutjc- 
fand verbreitete, jo blieben Bildhauerei und Malerei mehr an einzelne Mittelpunkte geknüpft, 
wiewol Meijter zweiten Ranges allerorten erfcheinen. Für die Bildhauerei war Nürn- 
berg mujtergiltig, die Blüte feiner Kunſt aber fält in den Anfang des 16. Jahrhunderts. 
In ihren Werfen überwiegen die religiöfen Gegenjtände wie im ganzen Mittelalter, aber fie 
Itrebt in der Darjtellung ihrer Geſtalten nad) größerer Naturwahrheit und ſeeliſchem Ausdruck 
in den Köpfen, fie wagt fich bereit8 unter dem Einfluffe der Antike an die Bildung des nadten 
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Rörperd. In ihren Materialien ſchließt fie fich ebenfalls der mittelalterlihen Plaſtik injofern 
in, als jie ſich noch häufig der echtdeutichen Holzſchnitzerei bedient, die dann fajt ſtets mit ber 
Dialerei in Verbindung tritt und in Niederdeutichland mehr als andere Gattungen zur Ent- 
altung kommt; doch verwendet jie auch Steinarbeit und Bronzeguß. So ſchuf Adam Krafft 
vie ſieben tief empfundenen Paſſionsreliefs (1490—1507), im Auftrage ded Hand Imhof 
ad wunderbare Saframentshäuschen für die Lorenzlirche in der Form eines reichgegliederten 
and mit plajtiihen Gejtalten gejhmücten gothiſchen Thurmes (1496 — 1500), ein Wert 
von folcher Bierlicfeit, daß man im Ernſte gezweifelt hat, ob es aus Stein gemeißelt fei. 
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Hof des Heidelberger Schloffes. (Bu ©. 330.) 


Veit Stoß (1450— 1538) ſchnitzte für die Lorenzkirche in freiichwebenden Figuren die Ver- 
tündigung Maria’3 (den fogenannten englifchen Gruß). Den Gipfel plaftifcher Kunft aber erftieg 
der treffliche Peter Viſcher (geft. 1529), der mehr al3 die Vorgenannten dad Vorbild der 
Nenaifjance auf fich wirken ließ. Aus feiner Werkſtätte ging in Bronze vor Allem das treffliche 
Sebaldusgrab hervor, da3 in Auffaffung und forgjamer Durchbildung der menjchlichen Ge— 
ftaften, beſonders der Apoftel, der italienischen Plaſtik völlig ebenbürtig ift. Vorzüglich durch 
Wiedergabe des jeelifchen Ausdrucks ift fein Vronzerelief im Regensburger Dome, des Lazarus 
Schweſtern darftellend, wie jie den Heiland begrüßen. Auch an dem großartigen Grabmale, 
dad Marimilian I. zu Innsbruck fich errichten ließ, hat er Antheil gehabt: die Gejtalten des 
Ditgothen Theodorich und des Königs Artus rühren von ihm her. Die übrigen diejer acht— 
undywanzig Kolofjalftatuen, zwifchen 1513 und 1585 angefertigt, find dagegen ebenjo wie die 
dreiundzwanzig in der fogenannten filbernen Kapelle ſtehenden Heineren von einheimifchen 
Künftlern, unter denen befonders Gilg Seflfchreiber genannt wird. Das Grabmal felbft mit 
einem reihen Relieffhmud rührt von Alerander Colin aus Medeln her (1526—1612). 
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Malerei. Auch für die Malerei war Nürnberg eine Hauptitätte, welche die älteren 
Schulen von Köln, Prag, Straßburg übertraf, zunächſt unabhängig von italieniſchem Einfluß. 
Vielmehr ift im ganzen 15. Jahrhundert und darüber hinaus das Vorbild der nieder= 
ländifchen (flandriſchen) Schule für ganz Deutichland bejtimmend gewejen. Die beiden 
Brüder Jan und Hubert van Eyd (1390—1441, bez. 1366— 1426), ihre Häupter, 
wurden bahnbrechend durch Einführung der Landſchaft als Hintergrund und die Durchbildung 
des jeelifchen Ausdruds der Köpfe, während Körperhaltung, Gewandung und Gruppirung 
noch die alte jteife Weife zeigen. In der Ausführung entfalten fie in ftreng realiftifcher Weiſe 
die liebevollite Sorgfalt, und für die ganze Zukunft von höchſter Bedeutung war die Aus— 
bildung der Delmalerei durch fie. Diefe Niederländer und ihnen folgend die Deutjchen malten 
im Wejentlichen religiöfe Gegenftände, und reichlihe Arbeit gaben ihnen die zahllofen Stif- 
tungen von Weihgejchenfen bed Einzelne und Körperfchaften. Der erfte große Meijter Nürn- 
bergd num ift Midael Wohlgemut 
(1434—1519), ein Schüler des Straf- 
burgerd Martin Schongauer (geit. 
1488). Bon jenem lernte er die natur= 
wahre Auffaffung, und es hängt damit 
zufammen, daß Wohlgemut der erjte Bor- 
trätmaler Deutfchlandd warb. Ebenjo 
wichtig wie durd) feine malerische Thätig- 
feit wurde er durch die Ausbildung des 
Holzſchnitts und des Kupferſtichs. 
Jener ift ficher, diejer fehr wahrſchein— 
lich eine deutjche Erfindung, und zwar 
rühren die erften noch jehr rohen Ar- 
beiten in Holzichnitt ſchon aus dem 
Unfange des fünfzehnten Jahrhunderts 
her, die früheſten Kupferſtiche deutjchen 
A = wie italieniſchen Urſprungs etwa aus 

A der Mitte defjelben. In Italien zeich— 
7 neten fi dann in diefer letztern Technil 
Andrea Mantegna(j.S.68), Marcantonio 
FH: Raimondi (geb. um 1488) und deſſen 
= 7) zahlreiche Schüler aus, doch fand Kupfer 
—— — ⸗ 
Das Sebalduograb. Yon Peter Bilder. Gu S. m). > er — — 
bildung in Deutſchland, wo alle bedeutenden Maler ſie entweder ſelbſt übten oder doch für 
ſie zeichneten; ja, eben dieſe Mittel haben der deutſchen Kunſt einen ſo gewaltigen Einfluß 
auf das Volksleben, zumal auf die geiſtige Bewegung verſchafft (ſ. S. 137 ff.). So hat Wohl⸗ 
gemut Koburger's oberdeutſche Bibel (1483) und Schedel’3 Weltchronit (1491—1493) mit 
Holzichnitten ausgejtattet. Das Bedeutendite auf diefem Gebiete find aber die kojtbaren (118) 
Holzſchnitte zum „Theuerdank“, der im Jahre 1517 in prachtvoller Ausgabe von Hans 
Schönjperger in Augsburg vollendet wurde, und die noch zahlreicheren (237) zum „Weiß- 
funig“ (S. 119), von denen Hans Burgkmair aus Nürnberg die beften (24) lieferte. Die 
ebenjo reiche als geſchmackvolle Ausjtattung der damaligen Druckwerke hängt eng mit der 
Blüte des Holzſchnitts zufammen. 

Albredjt Dürer. Doch Wohlgemut überbot bei weitem fein großer Schüler Albredt 
Dürer (1471—1528). Anfänglic zum Goldſchmied wie fein Vater beftimmt, trat er 1486 
bei Wohlgemut in die Lehre und jah auf einer vierjährigen Wanderſchaft (1490—94) außer 
dem größten Theile von Deutjchland auch Venedig, hat aber von defjen Malerei, da fie eben 
in unficherem Uebergange begriffen war, damals einen wirkſamen Einfluß faum erfahren. 
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Nach Nürnberg heimgefehrt, gründete er ſich einen Hausjtand durch Vermählung mit Agnes Frey, 
der Tochter eined wohlhabenden und angefehenen Kaufmanns, welche erſt durch böswillige 
Nachrede aus einer treuen Lebensgefährtin des Meijterd zur feifenden Tanthippe entitellt 
worden ijt. Mit ihrer Hülfe gelangte er durch fleißige Arbeit allmählih zu behaglichen 
Wohlſtande, obwol er für feine Mutter und einige Brüder zu jorgen hatte, und kaufte 1509 
da3 jeßt feinen Namen tragende Dürerhaus. Mehrere Reifen nad) Venedig (1506—1507) 
und den Niederlanden (1519—1521) trugen ihm außer gutem Berdienjt durch den Verkauf 
feiner Kunftblätter reiche Anregung und bewundernde Huldigungen ein. In Venedig bejon- 
derd fühlte er fich jo gehoben, daß er an Pirfheimer jchrieb: „O wie wird mich nad) der 
Sonne frieren! Hier bin id ein Herr, a: F 
daheim ein Schmaroger.“ Und dod) hat «3 Er 17 
ihm auch in der Heimat an warmer An— 3 | 1 
erfennung nicht gefehlt. Kaifer Marimilian 
ehrte ihm Hoc) und verlieh ihm einen Jahr— 
gehalt; mit zahlreihen Nürnberger Patri— 
ziern, vor Allem mit Pirkhei mer, jtand er 
in freundſchaftlichſtem Verkehr, und trauernd 
ihrieb diefer nach de3 FreundesTode: „Ihm 
war dad Höchſte verliehen: Schönheit, Ta— 
lent und Vertrauen, das durch ehrenhaften 
Bandel erworben wird.“ Boll und gan; 
und jehr frühzeitig ſchloß fih Dürer der 
reformatorischen Bewegung an; ſchon 1518 
hat er Luther mehrere feiner Stiche ge- 
ſchenlt, und manche feiner trefflichiten Werte 
wurzeln im feiner protejtantiichen lleber- 
jeugung, vor Allem die Apoftel (j. unten). 
Er blieb ihr treu, auch al3 Pirkheimer, ver: | 
[et durch gewaltfame Vorgänge in Nürn- 
berg, ih von ihr abwandte (j. ©. 182). 
Doh die Sicherung der neuen Kirche hat 
er nit erlebt, ſchon am 6. April 1528 ift 
er gejtorben, erit 57 Jahre alt. 

Dürer ift der volllommenite Vertreter 
der deutfchen Urt. Freilich blieben ihm, Dant 
der deutjchen Zerrifjenheit, große monumen- 
tale Aufgaben verjagt — weder Marimilian Pas Sakramentehänochen. Nah Adam Krafft. (Bu S. 331). 
noch der Rath zu Nürnberg hatte einen Auftrag derart für den größten Künſtler des Vaterlandes 
— um jo mehr wurzelt feine Kunſt im deutfchen Haufe und feiner Sitte. In diefe Umgebung 
verjeßt er auch harmlos die biblifchen Gejtalten: es jind Bilder deutfchen Lebens, die er hier 
zeichnet, verflärt im Glanze der heiligen Geſchichte. Faft ift er mehr Zeichner als Maler; 
wenn ihm aber die italienische Meifterjhaft in der Behandlung der Farben fehlt, fo ſtrebt er 
um jo mehr danad), daS innere Wejen feiner Menjchen zum Ausdrud zu bringen. Ganz 
realiftiich giebt er Die Natur wieder, zuweilen bis zum Unfchönen; erjt jpäter, unter italieniſchem 
Einfluß, erhebt er fich zu der Erfenntniß, das Höchſte der Kunſt ſei die gefteigerte, von allen 
zufälligen Unvolltommenheiten befreite Natur. Aber überall ift die Klarheit feiner Motive, 
die ſcharfe Charakteriftif, die Sicherheit und der Fleiß in der Ausführung bewundernswerth. 
Seine großen Gemälde behandeln alle religiöfe Gegenjtände (jo das Rojenkranzfeft, die Himmel- 
fahrt Maria's, das Allerheiligenbild, die vier Apoſtel, die Krone feiner Werke, 1526 vollendet), 
aber fajt no) bewundernswürdiger erjcheint er in feinen zahllofen Kupferſtichen und Holz— 
Ihnitten, die von einer unbefchränkten Erfindungsgabe und einem ganz unermeßlichen Fleiße 
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zeugen. So hat er in großen Bilderfreifen das Leben Maria's, dreimal die Leidensgeſchichte 
Ehrifti, in mächtigen Blättern Scenen au3 der Offenbarung St. Johannis (darunter die be= 
rühmten „apofalyptifchen Reiter“) dargeftellt. Dazu ift er unerreicht in feinen Porträts; 
Friedrich den Weifen, Kaifer Marimilian (danad) die Vignette S. 77), Pirfheimer (S. 125) 
Melanchthon, auch mehrmals fich ſelbſt hat er jo lebendig wiedergegeben, daß fie der Nach— 
welt in jeiner Muffafjung immer vor Augen ftehen werden. Für die Landichaftsmalerei war 
er bahnbrechend in der deutichen Kunſt; zwar hat er niemals eine Landſchaft um ihrer jelbjt 
willen dargeitellt, aber den Hintergrund feiner Bilder füllt er mit überaus treu und ſcharf 
aufgefaßten, nicht frei erfundenen Landſchaften aus, wie es jchon die Niederländer und bier 
und da auch Wohlgemut gethan, und zahllos find Iandfchaftlihe Aufnahmen in feinen Hand— 
zeichnungen. Den denkenden Künſtler, der die Geſetze, nad) denen er ſchafft, ergründen will, 
bewährte er durch theoretifche Schriften, die „Unterweifung der Mefjung“ (1525) und Die 
„Vier Bücher von menjchlicher Proportion“ (1528). Im „Unterricht zur Befejtigung “ 
wandte er feine mathematifhen Kenntniffe ſogar nad) dieſer höchſt praftifchen Seite hin an 
(1527), ja, er wird als Gründer einer befonderen deutſchen Befeſtigungskunſt gepriejen, Die 
in dem jeßigen (fogenannten neupreußifchen) Syitem ihre Vollendung erfahren hat. 
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Triumphwagen Marimiltan’s. Nach dem Entwurf von Hans Burgimair. (Bu ©. 382.) 


Hang Holbein. Bei weiten mehr ald Dürer fteht Hans Holbein (der Jüngere) von 
Augsburg (1497—1543) unter dem Einfluffe Staliend, wie denn diefer überhaupt — eine 
Folge des lebhaften Handels (ſ. S. 86) — in Augsburg fehr früh und fehr ſtark ſich geltend 
machte. Bom Vater zum Maler erzogen, erfuhr dann Holbein im reichen, frohfinnigen Baſel 
den ganzen Einfluß ded Humanismus und der Reformation und fah auf einer Reife in die 
Lombardei die Wunder der italienischen Kunft mit eigenen Augen. Dann ging er im Jahre 
1526 nad England, wo er mit kurzen Unterbrechungen als Hofmaler Heinrich's VIII. biß zu 
feinem Tode blieb. Und hier hat er denn aud die Seite feiner Thätigfeit entfaltet, durch 
welche er unter den deutjchen Malern jener Zeit einzig bafteht: die Kunſt des Porträts 
Seine Bildniffe jtellen eine Galerie faſt aller bedeutenden Perfönlichkeiten diefer Jahrzehnte 
dar. „Der macht Gejichter, wir anderen nur Masken“ rief bewundernd ein Staliener. Und 
mit welcher Sauberkeit und Sorgfalt, mit welch plaftischer Naturtreue malt er auch das Neben- 
werk, Kleider und Stoffe, Waffen und Geräth! Aber damit war feine Begabung nicht erſchöpft 
Seine Pafjtonsbilder gehören zu dem Mächtigſten, was die deutſche Kunſt geſchaffen, und 
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jeine Maria als Beſchützerin der Familie, das lieblihe Ideal holder deutſcher Weiblichkeit, iſt 
das deutſche Gegenbild zu Raffael’3 Sirtiniicher Madonna geworden (Darmitadt und Dresden). 
Ihm wurde weiter dad Glüd großer Aufgaben zutheil: in einer Säulenhalle des Rathhaufes 
zu Bajel malte er Bilder aus der alten Gefchichte, im deutſchen Stahlhofe zu London den 
Triumphzug des Reihthums und der Armuth (Plutos und Penia), beide nad) des Venezianers 
Mantegna Vorbild. In die religiöfe Bewegung griff er ein durch zahllofe Holzjchnitte, die 
er für Bajeler Buchhändler namentlich zur Bibel zeichnete, und in geiftvoll ergreifender Weiſe 
dur den berühmten Todtentanz (1538). 

Diereichentfaltete 
Kunſt Süddeutſch⸗ 
lands verpflanzte 
Lucas (Sunder aus 5 
Cronach oder) Era= 
nah(1472—1553) B 
nad) dem Norden, 
ein treuer Diener 
Johann Friedrichs 
von Sachſen, deſſen 
Geſangenſchaft er jo= 
gar theilte, ein auf- 
rihtiger Anhänger M 
der Reformation, ala es 
Maler rei) an volks⸗ 
thümlicher Gemüth- f 
lichkeit und voll jenes 
naiven Humors. r ZENES 
ihn zum Hans Sachs 
unter den Malern | 
macht, in feiner Auf et 
jaffung' und Dar f# 
ſtellung Dürer am 
nädjten, gleich thätig | 2/#% 
ald Darjteller reli- EFFE 
giöfer Gegenftände 5 
wie von Porträts, 
aber an Kraft und 
Tiefe dem großen 
Nürnberger nicht ge⸗ 
wachen. Auf das 
Volk wirkte er wie . — 
dieſer durch ſeine Fachmile aus Albrecht Dürer’s kleiner Paffion. (Yu ©. 382.) 
zahlreichen Holzfchnitte, die oft wirfungsvoll in den Gang der Reformation eingriffen, fo in dem 
berühmten Paſſionale CHrifti und Antichriſti, d. i. des Papftes, denn ihn faßt er als das 
Gegenbild, nicht als den Stellvertreter Chrijti auf (S. 137). 

Eine im jpäteren Mittelalter beſonders hoch entwidelte Gattung diefer Kunft, die Glas— 
malerei, trat feit dem Beginne der Reformation mehr zurüd. Denn ihre großen Aufgaben, 
die Herjtellung von Kirchenfenftern, hingen aufs Engite mit den fatholifchen Anfchauungen 
jujammen, da fie meift auf frommen Stiftungen beruhten. Sie beſchränkte ſich aljo mehr 
und mehr auf Heinere Arbeiten für Rathhäufer, Zunftftuben, Schüßenfäle oder auch Privat- 
räume, wobei fie neben biblifchen auch weltliche Gegenjtände, wie Wappen, Geſchichts- und 
Voltsfcenen, zur Darftellung brachte. Bedeutend war noch Veit Hirſchvogel in Nürnberg 








Un > 5 = 2 
—— -— — 
— — — 





(1461— 1525), der Fenfter für die Kirchen St. Lorenz und St. Sebald malte; bejonders 
lange, bis tief ind 17. Jahrhundert, erhielt fic) die ganze Kunftübung in der Schweiz. 

Das Kunſthandwerk. Es entipricht der Stellung, die alle, auch die größten Künſtler, 
al3 Mitglieder einer Zunft einnahmen (ſ. S. 83), daß aud in Deutfchland der engite Zu- 
jammenhang zwifchen Kunſt und Handwerk beitand, daß die größten Meifter, wie Holbein 
und Dürer, ed nicht verfhmähten, Entwürfe für Gebrauchögegenitände zu liefern, alſo das 
Handwerk, wo es nicht blos das allergewöhnlichfte Bedürfniß zu befriedigen hatte, zum Kunft: 
handwerk wurde, wie gleichzeitig in Stalien (.S.74 und die Tafel S. 75, welche viele Gegen: 
jtände der deutfchen Nenaifjance enthält). Dabei wirken ſehr oft verfchiedene Kunftfertigkeiten 
zur Herftellung eines Stückes zujammen, nnd fördernd erwies ſich ebenjo die Kunſt- und 
Prachtliebe fürftliher Herren wie wohlhäbiger Patriziergefchlechter und Bünfte. 

Die Runfttifchlerei erreidhte in Verbindung mit der immer noch blühenden einbei- 
mifchen Holzfchnißerei einen Grad der Vollendung, dem das 19. Jahrhundert erft allmählich 
wieder zuftrebt. In fchönem, gediegenem Material, oft dem prächtigiten Eichenholz, durchaus 
in den Bau= und Schmudformen der Renaifjance führt fie Truhen, Schränke, Kredenztiſche, 
Seſſel, Schmudfäjten, Gewehrichäfte, Thüren, Holzvertäfelungen aus, verziert fie oft mit 
geihmadvoller eingelegter Arbeit (Intarfiatura) aus farbigem Holz, Elfenbein oder Metall, 
und ſchmückt befonders koſtbare Stüde wol auch mit gravirter oder gegofjener Metallarbeit 
und Figuren in Elfenbein oder Halbedeljteinen. In folder Kunftübung zeichneten fi Augs- 
burg, Nürnberg, Dresden, aber aud) einzelne Striche von Niederdeutſchland und der Schweiz aus. 

Die uralte Fabrikation von Thongefäßen lieferte außer den fünftlerifch mit geprektem, 
zuweilen auch bemaltem Ornament geſchmückten Steinfrügen, wie fie namentlich in den Rhein 
landen von den „Krufenbädern“ um Seltersd, Köln, Rären im Limburgifchen, auch in Ereufjen 
bei Baireuth vortrefflich hergeftellt wurden, jet nad italienifchem Vorbilde, wenngleich in 
geringerer Vollendung, auch Majolifen und Fayencen (f. ©. 74), 3. B. in Sachſen, Tirol und 
Nürnberg, wo Auguftin Hirſchvogel (1488—1560) gerühmt wird, der in Venedig jeine 
Schule machte, und wußte nicht weniger die heimijchen Kachelöfen durch bemalten oder bild: 
neriſchen Schmud zu wahren Kunſtwerken zu geftalten; darin ragten beſonders Süddeutſchland 
und die Alpengegenden hervor. 

Bon keinem Lande ließ fich Deutfhland in der Bearbeitung der Metalle übertreffen. 
Phantaſtiſch verjchlungene Beſchläge und Gitter von geſchmiedetem Eifen ſchmückten die mafjiven 
Eichenthüren; in derfelben Technik entftanden Hand», Stand» und Wandleuchter. Mufterhaft 
und weit über die Grenzen des Reiches hinaus gepriefen wurden die Leitungen der deutſchen 
Waffenſchmiede. In Plattenharniſchen arbeiteten die Augsburger, wie Lorenz Plattner 
oder Dejiderius Kolmann, wol am vorzüglichften, doch jtanden Innsbrucker und Münchener 
Meifter, wie 3. B. Hand Müelich oder Miehlich, nad defien Entwürfen die Prachtrüſtungen 
mehrerer franzöfifchen Könige angefertigt worden find, nicht zurüd. Dem Lurus und Kunit- 
finne diefer Beit genügten nicht mehr die glatten oder fannelirten Rüftungen (f. Tafel ©. 75, 
dig. 11), ganze Gruppen mythologiſcher oder hiftorifcher Geftalten wurden jept aus dem Metall 
getrieben oder in demfelben cifelirt. Die prachtvollſte und künftlerifch vollendetſte Arbeit diejer 
Art dürfte die Silberrüftung fein, welche ein Augsburger Meifter für Kurfürſt Chriftian IL 
von Sachſen anfertigte und mit den Thaten des Herkules in getriebener Arbeit verzierte. 
Für die Herftellung fchneidender Waffen konnte ſchon damals Solingen al3 ein Hauptort gelten, 
wie denn der Urfprung des Gewerbes hier bis ind 12. oder 13. Jahrhundert zurücdgebt. 
Zu Kunjtwerfen wurden folde Waffen theild durch die prächtig gejchmiedeten oder in Eijen 
geſchnittenen Gefäße, theild durch die auf der Klinge eingeäßten, cifelirten oder eingefchlagenen 
(taufchirten) Ornamente, wozu nicht jelten große Künftler die Zeichnungen lieferten. Unter 
den durch Guß hergejtellten Feuerwaffen bot natürlich da8 Rohr des Geſchützes den geeignetiten 
Naum zu künſtleriſcher Verzierung, wie 5. B. auf einem ſolchen, das auf Sickingens Ebern- 
burg im Jahre 1523 erbeutet wurde (f. ©. 176), der Ritter mit feiner ganzen Familie und 
dem heiligen Franciscus dargeftellt war. Hier haben Nürnberg und Innsbruck bejonderd 
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Ausgezeichnetes geleiftet. Der nahe damit vertvandte Glodenguß — denn Stüd- und Gloden- 
gießer waren identiſch — erreichte feine höchſte Blüte in den legten Jahrzehnten des 15. und 
den erjten des 16. Jahrhunderts. Vielleicht der größte Meifter aller Zeiten, ſicherlich feiner 
Beit, war darin Gerhard de Wou (1474— 1527), ein Niederländer, der jedoch feine Werte 
auch über ganz Nordweitdeutfchland verbreitete. Auch das Hausgeräth aus Zinn und Meſſing 
hat diefe Zeit künftlerifch veredelt, ohne dabei der Natur diefer Metalle Gewalt anzuthun. 

Am meiften der Kunft nähert fi) die Metallarbeit begreiflicherweife da, wo fie als 
Yuweliertehnif gar nicht für das unmittelbare Bedürfniß, jondern lediglich für den Luxus 
arbeitet und die edeljten Stoffe mit einander zu harmonifcher, auch farbiger Wirkung vereinigt, 
alfo Gold und Silber mit Edeljteinen, Elfenbein, Muſcheln, Email und Glas oft an demjelben 
Gegenjtande verbindet. So ftellten die Meifter diefer Zeit, zuweilen wahre Taufendfünftler, 
Ketten, Ringe, Juwelen- oder Reliquienkäftchen, Buchbeichläge, Tafelauffäge, Pokale und andere 
Gefäße dar in den Formen der Renaifjance, wo fi die Möglichkeit bot, auch mit reichem 
Schmuck an Figuren in erhabener oder runder Ausführung. 


rg 





Ans Kolbein’s Kodtentam. (Yu ©. 336). 
Das Wappen des Modes, Der Tod nnd der Geizhals. 

Unter allen der bedeutendite Juwelier war wol Wenzel Jamniter aus Wien (1508 
bis 1586), der jedoch in Nürnberg feine eigentliche Heimat gefunden hat und für den Rath 
dajelbft auch fein Hauptwerf, einen prachtvollen Tafelaufſatz, Lieferte, neben ihm Hans Müelich 
in Münden, Daniel Kellerthaler in Dresden u. U. Eben das bayerische Herzogshaus hat 
diefen edeljten Zweig des Kunſtgewerbes damals beſonders gefördert. Albrecht V. (1528 bis 
1579) wurde der Begründer der berühmten Kunſtkammer, für welche überall Agenten thätig 
waren, eine ganze Anzahl Münchener, Augsburger und Nürnberger Meifter arbeitete, und 
allein für Goldarbeiten nachweislich ein Aufwand von 200,000 Gulden gemacht wurde, jo daß 
ein Berzeichniß aus diefer Zeit 3047 Gegenftände aufweist. Auch der Urfprung des Grünen 
Gewölbes in Dresden, der koſtbarſten und reichiten aller diefer Sammlungen, geht auf dieſe 
Zeit zurüd und zwar vor Allem auf Kurfürft Auguft (1553— 1586). 

In der Herftellung koftbarer Stoffe mit künſtleriſchem Mufter ftand Deutfchland 
unfraglich hinter Italien, Spanien und den Niederlanden zurüd, weniger in der bunten Zeinen= 
fiderei und in der fünftferifchen Bearbeitung des Leder, z. B. bei Bucheinbänden, die in 
erhabener Preſſung oft figurenreiche Ausführungen zeigen. 

Alles in Allem betrachtet, behauptete Deutjchland im Kunfthandwerk einen fehr hohen 
Rang. Erft der Dreißigjährige Krieg hat diefe Blüte zerftört, und langfam finden die Deutfchen 
gegenwärtig den Weg zurüc zu der Vollendung, die ihre Vorfahren bereit vor 300 Jahren 
erreicht hatten. 


Muftrirte Weltgeihiäte. V. | 43 





338 Erjter Zeitraum. 


Borübergehend ift der Aufſchwung gewefen, den das geijtige Leben Deutſchlands unter 
dem Doppeleinfluß der Renaifjance und der Reformation genommen hat, dauernd die Wirkung. 
Wir fragen deshalb zum Schluß: Was hat die Reformation Neues in die Welt gebradjt, was 
bat fie geleijtet für den Fortſchritt der menfchlichen Gefittung? 

Es war der germanifche Geift, der fie herborrief, und die Germanen find e8 im Wejent- 
lien auch, in deren Ländern die neue Kirche gegründet wurde: der größte Theil Deutjchlands 
und der Schweiz, ganz Skandinavien und England. Darüber hinaus trieb der neue Glaube 
feine Lebensſtröme bis tief in die romanische und die ſlaviſch-magyariſche Welt; aber germa— 
nisch ift fein Geift immer geblieben. 

Die römische Kirche Hatte zwifchen Gott und den Menſchen den Klerus als Mittler 
gejtellt mit der Gewalt, zu binden und zu löfen, und den Herrn des Himmels faſt verjchtwinden 
lafjen hinter einer bunten Schar von Heiligen, aljo daß an die Stelle des einen Gottes 
thatjächlich eine heidnifche Vieleit trat. Der Proteftantismus brach diefe Stellung des Klerus 
und jtürzte Die Heiligen von ihren Thronen; er ſetzte den Menjchen wieder in ein unmittelbares 
Verhältniß zu feinem Gott, verpflichtete Jeden, in perfönlicher Erfahrung den Glauben in ſich 
lebendig und wirkſam zu machen, geftaltete die Religion zu perfönlicher Gewifjensfache jedes 
Einzelnen. Das fpätere Mittelalter hatte ferner durch die praftifche Verbildung der Lehre 
von den „guten Werfen“ das innere religiöfe Leben faſt erftict unter einem Wufte von Aeußer— 
lichkeiten ; der Proteftantismus legte das Gewicht allein auf die Gefinnung, und äußere Handlungen 
haben für ihm nur infoweit fittlihen Werth, ald fie aus echter Gefinnung fließen. Freiheit 
und Innerlichkeit des religiöjen Lebens, das find die großen Grundzüge der neuen und doch 
altchriftlichen Lehre, und fie entjprechen zugleich dem germanifchen Geifte, ftehen in vollem, 
bewußtem Gegenfage zu jener romaniſch-katholiſchen Weltanfhauung, die für die Gewiſſens— 
freiheit de3 Einzelnen die Autorität des Priefters, für die Innerlichkeit des Gefühls die äußere 
Uebung feßte. Freilich, auf der Grundlage perfönlicher Freiheit eine Kirchenverfaſſung zu 
gründen, das war umendlich ſchwerer als auf der der Autorität, und weit hinter der Wucht 
und Geſchloſſenheit der päpftlichen Kirche ift deshalb die Regellofigkeit und Mannichfaltigkeit 
der evangelifhen Kirchen zurücgeblieben; aber der Proteftantismus hat es verjchmäht, die 
Form der Kirche auszubilden auf Koften des religiöjen Lebens, zu defjen Pflege fie da ijt, und 
er muß überall die freiheit der Ueberzeugung achten, will er nicht feinem Wefen untreu werden. 

Berner hatte dad Mittelalter die Wiffenfhaft im Banne der Firchlichen Ueberlieferung 
gehalten, und was aus diefem Rahmen heraustrat, als keerifch verdammt. Der Protejtan- 
tismus im Bunde mit dem Humanismus erhob durch den Grundſatz der Gewiſſensfreiheit die 
freie Forſchung zum Prinzip, welche die Wahrheit jucht und nicht3 weiter, die feiner Autorität 
fi fügt außer der beſſerer Erfenntniß. 

Endlich hatte die päpftlice Kirche den Staat behandelt ald ein Ding niederer Gattung, 
als eine menjhlihe Einrichtung, fo tief unter der von Gott begründeten Kirche, wie unter 
dem Himmel die Erde. Die Reformation ftellte den Staat auf eigene Füße, erfannte an, dab 
er wie die Kirche einen fittlichen Selbftzwed habe, die Rechtsordnung der bürgerlichen Gefell- 
ihaft, und von Gott fei wie die Kirche, daß er infolge defjen fittlich der Kirche gleichftehe, in 
allen irdijchen Beziehungen ihr übergeordnet fei. Indem aber der Proteftantismus, auf älteren 
Anfägen weiter bauend, der Staatögewalt einen wejentlichen Einfluß auf das Kirchenregiment 
einräumte, hat er ihr neben ihrer fittlichen Selbftändigkeit eine Stärke gegeben, wie fie niemals 
ein mittelalterlicher Staat bejeffen hat und befiten konnte. In Skandinavien und England 
fam dies der nationalen Monarchie zugute, in Deutjchland den Einzelfürften, weil das Kaiſer⸗ 
thum e3 nicht verftanden hatte, den verheißungsvolliten Augenblic der deutfchen Geſchichte in 
großem Sinne außzunügen. Damit hatte es zugleich die Möglichkeit der politifchen und fozialen 
Reform verjpielt. Mit furdhtbaren Kämpfen hatte Deutjchland diefen Fehler ſchon zu büßen 
gehabt und mit furdhtbareren follte es ihn noch büßen. Aber hatte es auch feine politiſche 
Neugeftaltung nicht erreicht — daß es die Reformation geboren, das allein würde ihm für 
immer einen jtolzen Rang unter den Völkern der Erde fichern. 
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Zweiter Zeitraum. 
Zeitalter der Gegenreformation und der Religionskriege. 


Das fatholifhe Süd-Europa. 
I Die Nengründung der katholifhen Kirche. 


EN y in ungeheurer Abfall hatte die germanischen Völker von der päpftlichen 
— a Kirche Losgeriffen und neue firchliche Ordnungen unter ihnen hervor⸗ 
EA J = gerufen. Aber jene war zwar erſchüttert, doch nicht vernichtet; ja, fie fand 
3 in dem Abfalle der Germanen den Antrieb, ſich aufzuraffen, die unleug- 
2 Haren Mifbräuche zu befeitigen, die alten Einrichtungen mit neuem Geifte 
zu erfüllen, und bald ging fie zum Angriff über, um die proteftantifchen Kirchen zu Boden 
zu werfen, das Verlorne wiederzugewinnen. Damit verbindet ſich aufs Engjte die Politik 
der fpanifchen Habsburger. Indem fie allerorten das Banner des Katholizismus entfalten, 
erjtreben fie die Begründung der dauernden Uebermacht ihred Staates und ihres Geſchlechts, 
das fatholifche Weltreih. Doch in furdtbarem Zufammenjtoße mit Frankreich und den ger= 
manifchproteftantifchen Völkern Weftenropa’3 erliegen fie und richten Spanien zu Grunde, 
während jene ſich aufrichten in ftolzer Selbjtändigfeit. Endlich jammelt Spanien im Bunde 
mit Defterreich feine legten Kräfte zum legten Male gegen den deutjchen und niederländischen 
Proteftantismus, und dreißig Jahre lang wird Deutjchland der Kampfplag aller Nationen 
Europa’3 in dem erften europäifchen Kriege, den die Gejchichte kennt. Doch wenn es auch 
darüber beinahe zu Grunde geht: die Habsburger erliegen, der Gedanke des Proteftantismus 
und der Völferfreiheit behauptet den Sieg. — Buerjt in Spanien war der Verſuch gemacht 
worden, durch ftrenge Zucht, eifrige Seeljorge und Hingebende Barmherzigfeitöpflege dem Ver- 
falle entgegenzutreten, ohne die hierarchiſche Verfaffung, das ganze überlieferte Kirchenwefen 
aufzugeben. Dieſer fpanifche Geift wirkte dann auf Stalien Hinüber, ergriff ſchließlich auch 
das tief gefunfene Papſtthum und ſchuf die Kirche zu einer feft in fich gefchloffenen, von zahl: 
lojen Prieftern und Laien mit Begeifterung vertretenen, fiegesficheren Gemeinſchaft um. 
Vene Möndsorden. Der erfte Anftoß zu dieſer Bewegung ging von einzelnen Mönchs— 
orden aus. Hier trieb die mehr und mehr anwachſende Gefahr für den ganzen Bejtand der 
Kirche eine ftrengere Richtung hervor, die auf jhärfite Beobachtung der Ordensregeln drang, 
ſo bei den Camaldulenfern und Sranzisfanern, von welch Ießteren ſich die ftrengen Kapuziner 
durch Matthäus Baffi im Jahre 1526 abjonderten; doc) blieb die Alles naturgemäß auf 
eben dieje Orden bejchräntt. Erſt der Orden der Theatiner brachte etwas Neues. Er wurde 
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im Jahre 1524 von dem friedfertigen Gaetano de Thiene und dem Teidenfchaftlichen 
Neapolitaner Johann Peter Caraffa (damals Biſchof von Teate oder Chieti, ſpäter Papſt 
Paul TV.) geftiftet, welche kurz zuvor mit einer Anzahl ernfter Männer, meift hoher Geiftlicher, 
die „Brüderſchaft der göttlichen Liebe“ (Oratorio del divino amore) gegründet hatten, um dem 
Berfalle der Kirche entgegenzuarbeiten. In einem Kleinen Haufe auf dem Monte Pincio zu 
Rom untergebradt, traten die Theatiner energiſch in die Deffentlichkeit dur Predigt und 
Krankenpflege in den Hofpitälern, fuchten auch die Bildung von Weltgeiftlihen in die Hand 
zu befommen, blieben aber immer ein wenig zahlreiher Orden ariftofratiichen Gepräges. In 
Mailand entftanden unter dem Eindrude der verwildernden und vermwüjtenden Greuel ber 
italienischen Kriege die Barnabiten für Unterricht und Barmherzigfeitöpflege, in Venedig 
nad) dem Mujter der Theatiner für diefelben Zwede die Kongregation von Somaßca, 1540 
bejtätigt und durch zahlreiche Hofpitäler in ganz Oberitalien wirffam. Andere Orden kamen 
in Spanien auf. Hier wurde ein Portugiefe, der fih Johann von Gott (de Dio) nannte, 
angeregt durch Johann von Avila, der Stifter der edlen Genofjenfhaft ver Barmbherzigen 
Brüder (zuerft 1540 in Granada), die 1572 die Auguftinerregel annahm und fpäter in Frank—⸗ 
reich den verwandten Verein der Barmherzigen (grauen) Schweftern durch Vincenz von 
Paula entitehen fah (1629); Therefe von Cespeda, die Tochter einer adeligen Familie 
in Avila, deren ganze Ueberlieferungen auf den Kampf gegen die Ungläubigen Hinwiefen, führte 
unter Philipp II. den Rarmeliterorden zu feiner urfprünglichen ftrengeren Obſervanz zurüd, 
Doch alles dies war verhältnigmäßig von untergeordneter Wichtigkeit, konnte am aller- 
wenigjten dem Protejtantismus feine Fortſchritte ftreitig machen. Schärfere Waffen fand ber 
Katholizismus in der Inquifition, im Jeſuitenorden, in den Beſchlüſſen des Tridenter Konzils. 
Die Ingquifition. Die Inquifition beftand freilich fchon feit Innocenz II. (1198 
bi8 1216) und im Jahre 1356 waren ihre Grundſätze gefammelt worden. Aber fie war 
mit dem Berfalle der Kirche ſelbſt in Verfall gerathen und nur in Spanien, defjen kirchlichen 
Fanatismus die Maurenkriege lebendig erhielten, im Jahre 1481 durch Ferdinand und Iſabella 
wiederhergeftellt, zu einer nationalen Einrichtung gemacht worden (j. S. 10). Nach dieſem 
Vorbilde und angeregt von einem Spanier, Juan Alvarez de Toledo, Erzbiſchof von Burgos, 
defien Vorſchlag Ignatius Loyola, der Stifter ded 1540 anerfannten Sefuitenorbens, befürs 
wortete, erließ Papſt Paul II. am 21. Juli 1542 die Bulle, welche das alte Glaubensgericht 
zunächſt für Italien wieder ind Leben rief.” In Nom richtete Kardinal Caraffa 1536 ein 
eigened Haus ald Sit des furdhtbaren Gericht ein, das ſechs Karbinäle bildeten, ernannte 
Kommifjare für die einzelnen Länder, ging mit erbarmungslofer Strenge ohne Rüdficht auf 
Stand und Würde vor. Die Schuldigen traf Tod und Konfisfation ihrer Güter, die Reuigen 
wurden mild behandelt, aber bejtändig überwacht. Gegenüber diefer fürchterlihen Härte und 
allumfaffenden Gewalt war nur Flucht oder Unterwerfung möglich, denn überall lieh die 
weltliche Macht ihren Arm. Was in Stalien dem Proteftantismus Aehnliches fic etwa geregt 
hatte, war in fürzejter Beit vernichtet. Vergerio, der einjt mit Luther verhandelt, wanderte 
aus und wurde Proteftant; der Abt Petrus Martyr und der Kapuzinergeneral Occhino 
gingen als Profefjoren nad) Straßburg, dann nad) Oxford und Cambridge. Aonio Paleario, 
der Verfaffer des Buches „Ueber die Wohlthat Chrifti*, des hervorragendften evangelifchen 
Werkes der italienischen Literatur (1542), war zweimal der Inquifition entgangen; als er 
aber dem Konzil zwanzig durchaus proteftantifche Sätze übergab, ließ ihn Pius V. gefangen 
jeen, verurtheilen und verbrennen (1570). Selbſt der höchſte Rang ſchützte nicht. Renata 
von Eite, die Gemahlin des Herzogs Ercole von Ferrara (feit 1528), Tochter Ludwigs IT. 
von Frankreich, hatte in ihrer Heimat evangelifche Ideen in fi aufgenommen und hielt, ums 
geben von gleichgefinnten Franzofen, auch in Stalien daran ſeſt. Ihr Gemahl aber lieh ſich 
von Paul II. beftimmen, die „franzöfifchen Ketzer“ auszuweiſen (1535); felbft von ihren 
Kindern wurde fie getrennt und in unwürdiger Gefangenschaft gehalten, bis fie endlich nad) 
dem Tode Ercole's in die Heimat zurüctehren durfte. — Aber nicht nur das: auf das gefammte 
geiftige Leben Iegte die Inquifition lähmend ihre eiferne Hand durch die Büchercenfur. Schon 
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1543 befahl Caraffa, daß fein Buch ohne Erlaubniß des Gerichtd gedrudt werde. Die ver- 
botenen Bücher wurden in bejonderem, jährlich anwachſendem Verzeichniß zufammengeftellt 
(Index librorum prohibitorum); die erften Liften erfchienen in Löwen und Paris, jpätere in 
Venedig, Florenz, Mailand, die in der Folge maßgebenden in Nom feit dem Jahre 1559. In 
Mafje wurden die weggenommenen Bücher verbrannt und fo gründlich ihre Vernichtung be— 
trieben, daß die Schrift „Ueber die Wohlthat Chriſti“ völlig verſchwand und erft in umferer 
Zeit in wenigen Eremplaren wieder aufgefunden worden ift. 

Der jpanifche Geift war es, der die Inquifition ind Leben rief; doch feine Thätigfeit 
gipfelte in ber Stiftung des Jeſuitenordens. 

Loyola und die Stiftung des Iefnitenordens. Ifigo (Ignatius) Lopez de Recalde y 
Loyola (nad) feinem Familienſchloſſe) ftammte aus einem der angefehenften Gefchlechter der 
basischen Landſchaft Guipuzcoa und war im J. 1491 geboren. Am Hofe Ferdinand's des 
Katholiſchen wuchs er auf in den Anſchauungen des ſpaniſchen Ritterthums, das vom Kampfe 
für die Kirche wider die Ungläubigen träumte und ſeine Phantaſie — Romane ähnlichen Inhalts 
entflammte. Doch Loyola's ritterlicher Lauf⸗ 
bahn machte bei der Vertheidigung Pam— 
plona's gegen bie Franzoſen im Jahre 1521 
eine Kugel, die ihm den Fuß zerfchmetterte, 
für immer ein Ende, denn troß langen 
Kranfenlagerd und mehrerer fchmerzhafter 
Operationen blieb er Zeit feine Lebens 
lahm. Da während feiner Krankheit feine 
Lieblingsleftüre nicht zu beichaffen war, fo 
las er mit Eifer die wunderſamen Legenden 
des heiligen Franciscus und Dominicus, 
der Stifter der Bettelorden. So bildete ſich 
allmählich in ihm an diefen Vorbildern der 
Gedanke aus, das weltliche Ritterthum, das 
ihm verfagt war, zu erfeßen durch ein 
geiftliches, als defien Ziel er zunächſt Die 
Velehrung der Mohammebaner von Jerus U 
jalem aus ins Auge faßte. Miederhergeftellt 
zog er fi) nad) dem einfamen Klofter des 
böhlenzerflüfteten Montferrat bei Barcelona 
zurüd, legte eine allgemeine Beichte ab, 
bing feine ritterliche Kleidung vor dem 
Marienbilde auf und that al3 Pilger eine Waffenwacht vor demfelben. Dann ergab er ſich 
erft im Dominifanerflofter von Manrefa, bald in einer nahen Höhle den eifrigften Bufübungen, 
lag fieben Stunden des Tages auf den Knieen, geißelte fich dreimal, bis er endlich, nicht 
eigentlich innerlich beruhigt, fondern nur durch feften Entfhluß diefe Betrachtungen des ver- 
gangenen Lebens abſchloß und Erquidung fand in phantaftiichen Viſionen, in denen er ſinn— 
bildlich alle Geheimnifje Gottes fich offenbart fah. So ausgerüftet fuhr er von Barcelona 
gen Jerufalem. Doc) die Franziskaner, welche die Miffton unter den Mohammedanern als ihr 
Feld betrachteten, verwehrten ihm jeden längeren Aufenthalt dafelbjt und nöthigten ihn zur 
Rüdfehr nach Spanien. Hier ſuchte er in Barcelona, Alcala und Salamanca durd) eifriges 
Studium die ihm fehlende wifjenichaftliche Grundlage zu gewinnen; da er aber zugleich als 
geiſtlicher Beirath junger Leute auftrat, jo verboten ihm die firchlichen Behörden die Aus- 
übung kirchlicher Befugniffe, da er dazu feine Vollmacht und Vorbildung habe. Um ſich 
diefe vollftändig zu erwerben, begab er ſich im Jahre 1528 nad) Paris, der erſten katholifch- 
theologischen Hochſchule der Welt. Bald gewann er hier durch fein eigenthümlich ſchwärme— 
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Peter Faber (Lefebre), der bei den Herden feines Vaters aufgewachſen war al3 ein ab» 
gehärteter Sohn feiner Berge, den Navarrefen Franz Xaver aus altadeligem Gejchlechte und 
den Spanier Jakob Laynez. Dieje alle, im Ganzen ſechs, vereinigten ſich am 15. Auguſt 
1534 in der Kirche auf dem Montmartre, legten hier die Mönchsgelübde ab und gelobten nad) 
Vollendung ihrer Studien nad) Jerufalem zu gehen oder, falls das nicht möglich, jedem Auf: 
trage des Papſtes ſich gehorjam zu unterziehen. Das war die Stiftung des Jejuitenordens. 

Wirklih machten fi) im Jahre 1537 die Genofjen, durch noch drei andere verjtärkt, nad) 
Stalien auf. Aber der eben im Gange befindliche Türkenkrieg verhinderte ihre Fahrt von 
Benedig nad) dem Drient. So widmeten fie ſich in den Hofpitälern der Krankenpflege und 
traten zugleih — zuerit in Bicenza — troß ihres gebrochenen Italieniſch als Bußprediger 
auf. Indem fie dann ihrem Gelübde gemäß nad) Rom aufbradhen, gaben fie fi ald „Com— 
pagnie Jeſu“ eine Negel (4. Mai 1539). 

In Rom gelang es Loyola, unterftügt durch den faiferlichen Gefandten und gefördert durd) 
eigene aufopfernde Thätigfeit in Krankenpflege und Predigt, auf Grund eine von ihm ein- 
gereihten Statutenentwurf® am 27. September 1540 die päpftliche Beitätigung Paul's III. 
für feine Genoſſenſchaft als „Geſellſchaft Jeſu“ (societas Jesu) auszumirfen. 

Einrichtung des Fefnitenordens. Loyola hatte den Grund gelegt und wurde der erjte 
Borfteher (General) des Ordens, fein eigentlicher Gejeßgeber aber Laynez, der ihm 1556 in 
feinem Amte folgte. Voran ftellte er den Grundfaß des unbedingtejten Gehorſams gegen die 
Befehle der Ordendoberen. Der Jefuit verzichtet ihm gegenüber auf jedes eigene Urtheil, er 
gehorcht, „al3 ob er ein Leichnam wäre“, ift „wie ein Stab“ in der Hand des Vorgeſetzten. 
Der Orden joll ihm Alles erſetzen, Heimat und Familie; daher löſt er alle natürlichen Bande, 
muß jagen: „ich Hatte Eltern, ich hatte Geſchwiſter“, darf Briefe von ihnen weder empfangen 
noch an fie abjchiden, es fei denn unter Aufficht der Oberen, muß ſelbſt das Gefühl perfönlicher 
Freundſchaft unterdrüden. Auch die Annahme irgend eines geiftlihen Amtes ift ihm unter: 
jagt, damit es ihn nicht in Widerjpruch bringe mit den Pflichten des Drdend. Durch Beichte 
und gegenfeitige Aufficht übt der Orden die wirkſamſte Kontrofe über alle feine Mitglieder. 
Den ſklaviſchen Gehorſam, den er fo von ihnen forderte, erleichtert er ihnen jedoch auch wieder 
dadurch, daß er Jeden nad) jeinen Fähigfeiten und Anlagen verwendet, auch in Arbeit und 
frommer Uebung eine gewiſſe Freiheit geftattet, ja ein Uebermaß in beiden geradezu verbietet, 
denn für die Wirkſamkeit in der Welt, nicht für ein einfames Kloſterleben ift der Orden da. 

Aufs Strengjte ift der Orden der Jefuiten hierarchiſch geglieddrt. Zwei Jahre lang dauert 
das Noviziat unter einem Novizenmeifter (magister novieiorum); erjt wenn dies zur Zufrieden 
heit beitanden wurde, fteigt der Novize zum Scholafticus auf und jtudirt als folder in einem 
Kollegium des Ordens Rhetorik, Literatur, Philoſophie, Phyſik. Mathematik und Theologie, 
trägt auch dazwifchen diefe Fächer als Lehrer vor. Dieje ganze Bildung ift zwar äußerlich 
jehr umfänglich, thatſächlich aber ziemlich oberflählid, da eine Menge Zeit mit Erholung und 
geiftlichen Nebungen hingebracht wird. Nachdem dann der Scholafticus noch ein ganzes Jahr 
fang die Lebensweife des Noviziats wieder durchgemacht hat, empfängt er die Prieſterweihe 
und leiftet das Gelübde ald Coadjutor oder Profeſſus. Jenes entjpricht dem dreifachen Gelübde 
aller Mönchsorden, diejes verpflichtet außerdem zum unbedingten Gehorfam gegen den Papit. 
Die Profeſſi, in bejonderen Profeßhäufern lebend, bilden den Kern des Ordens; in ihrer 
„Generaltongregation“ Liegt die höchſte Gewalt defjelben; fie ergänzt oder ändert die Statuten, 
fie wählt da3 Oberhaupt des Ordens, den praepositus generalis, jie kann ihn abjegen und 
fufpendiren. Der General wird auf Lebengzeit ernannt, gilt als der Stellvertreter Gottes im 
Orden, ift nur dem Papſte unmittelbar untergeordnet und hat feinen Sig in Rom. Bon ihm 
werden alle Beamten des Ordens meift auf drei Jahre ernannt, mit Ausnahme feiner eigenen 
Räthe (assistentes), welche die Generalfongregation wählt. So ftehen an der Spitze ber 
„Drdensprovinzen“ die „Provinzialen* (praepositi provinciales); die Profeßhäufer werden 
von Praepositi, die Probationd- (Novizen=) Häufer von Novizenmeiftern, die Kollegien, d. h. 
die Häufer der Scholaftifer, von Reltoren geleitet. 
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Aufgaben des Ordens. So durchgebildet wie die Organifation de3 Ordens, fo ums 
fafjend find feine Aufgaben: es gilt die unbedingte Herrichaft des Papſtes in der Kirche und 
über die Laien zu behaupten oder herzuftellen, und diefer Herrichaft aud die Heiden und 
Ketzer zu unterwerfen. Das aber bedeutet am letzten Ende die Herrſchaft des Jeſuitenordens 
über die Welt, falls er verftand, fich dies unumſchränkte Papſtthum dienjtbar zu machen. Und 
da3 hat er verjtanden. 

Durch Predigt, Beichte, Unterricht in der Ehriftenheit, durch Miffion in der Heidenſchaft 
ſuchten die Jefuiten, für jede Aufgabe durch die geeignetjten Männer zu wirken. In Kurzer 
Zeit drängten fie ſich als Beichtväter in vornehme Häufern und namentlich an fürftlichen 
Höfen ein, fie leiteten bald die katholiſche Politik des Beitalterd mit unbedingter Sicherheit. 
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Noch bedeutſamer fait war ihre Thätigkeit als Erzieher. Denn fie begriffen die Wahrheit, 
daß wer die Jugend bildet, die Zukunft der Völker beherricht, und fie wußten ſehr wohl, daß 
die in den damaligen freien Ideen aufgewachſene Generation zum großen Theile nicht mehr 
zu gewinnen fei. So gejtalteten fie ihre Kollegien zu großen Erziehungshäufern. Sie fefjelten 
die Jugend durch Erregung eines oft ungefunden Ehrgeizes, der geradezu ein Haupthebel wurde, 
und durch gejellige Unterhaltungen, namentlich theatralifche Aufführungen der Schüler felber, 
die natürlich ihren Zwecken entfprachen, durch diefe wie durch Unentgeltlichteit des Unterrichts 
aud die Eltern. Der Unterricht felbit, defjen Gang die Studienordnnng Aquaviva's von 1586 
aufs Genauejte beftimmte, war mehr umfajjend als gründlich, im Ganzen berechnet auf eine 
äußerlihe Abrichtung, namentlich auf Fertigkeit im Gebrauche de3 Latein, der Sprache des 
Ordens und der römischen Kirche, die alle nationalen Unterfchiede ausglich und ausgleichen follte, 
Nur infomweit als fie dieſem Zwecke diente, keineswegs, um in den Geift des Alterthums ein= 
zuführen, wurde die Lektüre der antiken Mafjiter betrieben, ganz in Nachahmung der einfeitigen 
Beife folder Humaniften, wie z.B. Johann Sturm in Straßburg; ja die Jefuiten verwandten 
nur ſolche Ausgaben, aus denen alle ihren Anſchauungen widerfprechende Stellen ausgemerzt 
waren. Das Griechiſche wurde gar nicht oder ungenügend gelehrt. 
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Zittenlehre. Mußte ſchon die ganze jeſuitiſche Erziehungsweife zu Oberflächlichkeit und 
Halbwifjerei, den Todfeinden aller wahren Bildung, führen, jo war die Sittenlehre der Jeſuiten 
geradezu die in ein fein berechnete Syitem gebrachte Selbjtjucht, beherrſcht durchaus von dem 
Grundjaße der Zweckmäßigkeit, nicht der Wahrheit und des Rechtes, der denkbar jchärfite Gegenjaz 
zum Protejtantismus. Macht dieſer das Seelenheil zur Gewiffensjache jedes Einzelnen umd 
bezeichnet er als einzigen Weg dazu die Erfafjung Ehrifti im feiten Glauben durch die göttliche 
Gnade, der in Werfen ſich nothwendig äußern muß, jo legen die Zefuiten wieder Dad Haupt- 
gewicht auf die äußerlichen guten Werke, jeßen an die Stelle der Gewifjensüberzeugung den 
Befehl des Beichtvaterd und am lebten Ende des Papſtes, defjen Unfehlbarkeit ihnen früh zum 
Glaubensſatz wurde, während die Kirche im Allgemeinen fie nur al3 eine „Fromme Anſicht“ 
gelten ließ. Und welde Spibfindigfeit wird angewendet, um die fittlihe Verantwortlichkeit 
bes Einzelnen auf das denkbar geringjte Maß herabzumindern! Wenn Jemand einer von irgend 
welcher Autorität vertretenen Meinung in feinem Handeln folgt, jo verlegt er, felbit ſobald 
er vom Gegentheil überzeugt ift oder eine andere Anſicht für ficherer hält, fein Gewiſſen nich 
(Probabilität). Wer etwas Verbotenes thut, ohne die Abficht zu fündigen, um eines guten 
Zweckes willen, der fündigt nicht; der Zweck Heiligt alfo das Mittel. Wer ferner bei Ablegung 
eines Eides oder eined Verſprechens etwas Anderes denkt, der iſt an dies Verjprechen nicht ge= 
bunden (Gedanfenvorbehalt), ja e8 ift erlaubt, Durch einen abfichtlich zweideutigen Ausdrud, den der 
andere nicht verftehen kann oder faljch verjtehen muß, diefen irre zu leiten (Amphibolie). So tritt 
an die Stelle wahrhafter Sittlichkeit die ſchnödeſte Selbftfucht, die Aufhebung aller Sittlichkeit. 

Tefnitifche Staatslehre. So elaftifh und bequem die Sittenlehre der Jeſuiten ift, jo 
fehr wifjen fie auch den jtaatlichen Verhältniffen fich anzupaffen. Denn göttlihen Urſprungs 
ift nur die Kirche; die weltlichen Gewalten verdanken ihre Entjtehung und Gejtaltung den 
irdiſchen Bebürfniffen, ftehen alſo tief unter der Kirche, die ihrerfeit3 das Recht Hat, Füriten 
ein= und abzufeßen, überhaupt die weltliche Gewalt zu zügeln. Jede Form derſelben aber 
beruht auf der Uebertragung durch das Volf, das die ihm zuftehende Macht einem oder mehreren 
überläßt, fie mit Schranken umgiebt oder nicht. Alſo kann es aud) die Regierungdform ändern, 
ben Fürjten ftürzen, kurz, es hat das Recht der Revolution. Vorausgeſetzt wird dabei natürfich, 
daß es jich in feinem Verfahren von dem kirchlichen Intereſſe beftimmen läßt. Demnach konnten 
die Sefuiten (wie Bellarmin und Mariana) die jchrofffte Form der Monardjie ebenſowol 
empfehlen wie die Republif, fie fonnten einem gutkirchlichen Fürften die rüdjichtslofe Nieder: 
werfung einer Rebellion anrathen, aber aud) den Sturz, ja die Ermordung Firhenfeindlicher 
oder ketzeriſcher Monarchen zur Pflicht machen; auf ihr Haupt fällt der Tod Wilhelm’3 von 
Dranien, Heinrich's III. und Heinrich's IV. von Frankreich. 

Ausbreitung des Ordens. An feine Regeln gebunden als an die feines Interefies, 
ohne jedes fittliche Bedenken gegenüber feinen Feinden, im Beſitz ausgezeichneter Kräfte, 
mit einer Organifation hart wie Stahl und biegfam wie Stahl, wurde der Sefuitenorden die 
ſchärfſte, gewaltigſte Waffe der wiederhergeftellten römijchen Kirche, eine dämoniſche Macht, 
welcher der Protejtantismus nicht entfernt etiwad Aehnliches entgegenzufegen hatte. Und mit 
wunderbarer Schnelligkeit breitete fid) der Orden aus. Im Todesjahre Loyola's 1556 gab 
es drei Ordensprovinzen italienischer Zunge: die römische mit Neapel, die fizilianifche und die 
oberitalienifhe. In Rom erhielt das Sefuitenkolleg feit 1572 feine jetzige Geſtalt durch 
Gregor XII. In Frankreich entjtand 1561 das Kolleg von Clermont zu Paris, ein anderes 
1567 in Lyon, noch viel früher in Spanien das zu Alcala (1548); 1556 gab es dort fieben 
Provinzen mit 20 Kollegien. Bon den portugiefiihen war Coimbra das ältejte (1548), in 
Belgien bejtand eins fogar fhon 1542. Für das ketzeriſche Deutichland wurde 1552 in Rom 
das Collegium Germanicum gegründet, um junge Deutfche zu Tatholifchen Prieftern heran- 
zubilden, aber ſchon 1551 fehten fich die Jeſuiten durch Ferdinand's I. Gunſt in Wien feit, 
1556 in Köln und Ingolſtadt. Die Schweiz öffnete ihnen dagegen erſt 1574 in Quzern ein 
Kolleg. In Ungarn entjtand das erjte in Tyrnau im Jahre 1561, für Polen im ojtpreußifchen 
Braundberg im Jahre 1569. 
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Doch auch die Heidenwelt jah die Väter Jeſu. Im Jahre 1556 arbeiteten ihrer im 
portugiefifhen Brafilien bereit3 28, in Dftindien und bis Japan etwa 100. Franz Xaver 
erichien hier als der erjte, Ricci begründete die katholiſche Miffion in China (geft. 1610), und 
große Verdienfte erwarb fich der Orden unleugbar durch die Eivilifirung wilder Subieney- 
ſtämme im fpanifchen Amerika (f. unten). 

Ohne Zweifel haben die Jefuiten nicht nur den päpftlichen Katholizismus da, wo er nod) 
beitand, außerordentlich befeftigt, und wo er Boden verloren hatte, ihm diefen zum Theil wenigſtens 
wiedererobert, fondern fie Haben auch die innere Entwidlung der katholiſchen Kirche wefentlich 
bejtimmt, vor Allem dadurch, daß fie am Tridentiner Konzil entfcheidenden Antheil nahmen. 

Die Schlußberathungen des Cridentiner Konzil's. Als Pius IV. das im Jahre 
1552 aufgelöfte Konzil aufs Neue nach Trient berief, ſagte er: „es foll reformiren, was zu 
reformiren ift, auch an unferer Perſon und unferen eigenen Sachen“, und daß dies nicht eben 
in antipäpftlichem Sinne ausfallen würde, ſchien die Abweſenheit eines übermächtigen Kaiſers, 
wie e8 Karl V. geweſen, das felbftverftändliche Ausbleiben aller Protejtanten, endlich daß 
Ergebniß der Berathungen von 1545 bis 1546, die alle Glaubenslehren bereit feſtgeſetzt 
hatten (f. S. 304), volllommen zu verbürgen. 
Das Konzil hatte nur noch die Aufgabe, das Ver- 
hältniß des Papſtthums zu den Nationen zu regeln. 
Uber al3 e8 am 18. Januar 1562 zujammentrat, 
da zeigte fich bald, daß bei aller Achtung vor der 
hierarhifchen Verfaffung die außeritalienifchen 
Biſchöfe an eine jehr weitgehende Selbjtändig- 
feit ihrer eigenen Macht und ihrer Landeskirchen, 
ja an Annäherung den Protejtanten gegenüber 
dachten. Die Spanier wollten Anerkennung des 
göttlihen Urſprungs der bijchöflichen Gewalt, 
die Franzofen unter Führung des Kardinald von 
Lothringen forderten den Laienkelch, den Gebraud) 
der Mutterfprache bei den Saframenten und in 
den Kirchenliedern, die Deutfchen, ſehr nachdrück— 
(id von den Gefandten Ferdinand's I. vertreten, 
wollten nach dem „Reformationglibell“ des Vize- 
lanzlers Seld für die Kirchenverfafjung den Ent- 
wurf des Konftanzer Konzild zu Grunde gelegt 
wiſſen und forderten zur möglichften Annäherung an die Proteftanten: Erlaubniß des Laienkelchs 
und der Prieſterehe, Nachlaß der Faften, Errichtung von Armenfchulen, verjtändlichere Katechis— 
men, deutfche Kirchenlieder und Reform der Klöſter. Da aber nicht nad) Nationen, jondern 
nad Köpfen abgeftimmt wurde, demnad) die von Nom ganz abhängigen italieniſchen Bijchöfe 
in der Mehrheit waren, überdies Vorfchläge allein von den päpftlichen Legaten ausgehen 
durften, fo vermochten die reformfreundlichen Bischöfe ihre Anſchauungen gar nicht auf georb- 
netem Wege zur Geltung zu bringen, und die Stimmung wurde fo feindfelig, daß zehn Monate 
lang gar feine Sigungen abgehalten werden konnten, daß es fogar zu Zufammenftößen auf 
den Strafen fam. In Rom meinte man das Aergſte befürchten zu müffen. 

Indeß der Widerftand der Prälaten verlor feinen Halt, fobald e8 etwa gelang, ihre 
Landesherren zu gewinnen. Das zunächſt bei Kaifer Ferdinand I. durchzuſetzen, übernahm 
der gewandtefte Diplomat Rom’s, Kardinal Morone, damals Vorfigender des Konzild. In 
Innsbruck wußte er den fehr verjtimmten Monarchen zu überzeugen, daß die meiſten Punfte 
ſeines „Reformationglibell3“ in der That ſchon angenommen feien; überdies verjprady er alle 
Vorfchläge der fürftlihen Gefandten jelber dem Konzile vorzulegen, fo daß nur der Form, 
aber nicht dem Wefen nad) das alleinige Vorſchlagsrecht der Legaten gewahrt blieb. Anderer- 
ſeits ließ der Kaiſer Manches nad) und gab feinen Gefandten in Trient Befehl, mit den 
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päpftlichen Vertretern in gutem Einvernehmen ſich zu halten. Philipp IL. wiederum konnte 
es nad) feiner ganzen Anfchauung zu einem Bruche mit dem Papſte gar nicht kommen laflen, 
zubem leifteten ihm feine fpanifchen Bifchöfe bei der Bezahlung der königlichen Steuern einen 
Widerftand, den er nur mit päpftlicher Hülfe zu bewältigen hoffte. Die Franzoſen endlich wurden 
durch den eben entbrennenden Neligionskrieg mit den Hugenotten in ſich gejpalten, aber die 
Guifen wenigftens betrieben den engen Anſchluß an Rom. So kehrte der Kardinal Guiſe 
nad) zehnmonatlicher Ubwefenheit zurück, kam aud) nad) Rom und zeigte den größten Eifer für 
eine Verjtändigung. Ausficht auf Ehren und Pfründen that bei den Prälaten daS Uebrige, 
kurz, der Widerjtand ſank in ſich zufammen, und die päpftlihen Anſchauungen behielten die 
Oberhand. Statt des fpanischen Antrags, die Biſchofsgewalt als von Chriſtus eingejegt zu 
erffären, wurde der zweibeutige Sa angenommen: die Hierarchie beruhe auf göttlicher Ein- 
jeßung, eine Wendung, welche. die Anſchauung, die bifchöflichen Befugniffe feien nur ein Ausfluß 
der päpftlihen Gewalt, zwar nicht geradezu ausſprach, aber auch nicht ausſchloß; ja ſchließlich 
erfannten die ermüdeten Väter den Papſt förmlich ald „allgemeinen Biſchof“ an und bequemten 
fich, Die Beftätigung ihrer Bejchlüffe vom römischen Stuhle zu erbitten, mit alledem alfo das Papit- 
thum als über dem Konzile ftehend anzuerkennen. Am 4. Dezember 1563 fand unter großer 
Rührung die legte Sitzung ftatt. Durch ein befondered Glaubensbelenntniß, das fie unter: 
ſchrieben und beſchworen (professio fidei Tridentina), verpflichteten fich die Biſchöäfe zur Unter 
werfung unter alle Bejchlüfje des Konzils; die Auslegung derjelben ftellten fie dem Bapft anheim. 

Die Ergebniffe wurden unbedingt nur in Defterreich, Portugal, Polen und einem Theile 
Italiens angenommen, unbejchadet der königlichen Gewalt in der jpanifhen Monarchie, nur 
Hinfihtlih der Glaubensſätze in Frankreih. Uber das that jo ſehr viel nicht zur Sack, 
jhmälerte wenig den Sieg, welchen das Papſtthum über die Selbftändigfeit der Bijchöfe umd 
der Konzilien erfochten hatte. Schroffer als jemals jtand feitdem der päpitliche Katholizismus 
den protejtantiichen Belenntniffen gegenüber, gerüftet zum Kampfe um die Wiedereroberung 
des Verlorenen, nicht nur äußerlich, fondern auch durch fittliche Umbildung. 

Sittliche Hebung des Papſtthums. Denn wie fon die Herjtellung der ftrengen Zudt 
in den Orden und die Gründung neuer Orden eine fittliche Hebung befundete, jo tritt eine 
ſolche unleugbar aud) in den höchſten Schichten des katholifchen Klerus hervor. Dem heidmijchen 
Leben der römijchen Prälaten Hatte die furchtbare Plünderung Rom's ein Ende mit Schreden 
gemacht; zu Ende ging aber auch das Zeitalter der „politiichen Päpſte“, welche ſich im erjter 
Linie als italieniihe Landesfürjten gefühlt und für ihre Verwandten, ihre „Nepoten“, wo— 
möglich Fürftenthümer aus dem Kirchenjtaate oder ſonſt wo herauszufchneiden geſucht hatten. 
Elemens VII (1523—1534) war noch ganz Mediceer und verjchaffte feiner Familie Florenz 
(j. ©. 236), Paul III. (1534—1549) empfand ganz als Farnefe und geriet mit Karl V. 
über Parma und Piacenza in den ärgerlichiten Zwift (ſ. S. 304). Aber jhon Julius IIL 
(1550—1555)jorgte jehr bejcheiden für jeineNepoten, und mit feinem Nachfolger MarcellusIL, 
der freilich nur wenige Tage regierte (April 1555), begann die Reihe der ftreng Kirchlichen 
Päpite, die, wenn auch manche von ihnen nicht ganz auf hohe Politik verzichteten, doch im 
Wejentlihen an der Reform der Kirche aufs Eifrigfte arbeiteten. Unter ihnen ragt gleid 
Paul IV, (Caraffa) hervor (1555— 1559), der Stifter und erjte Vorfteher des Theatiner- 
ordens, der Gründer der Inquifition (j.S. 340), 1536 Kardinal, 1537 Erzbifchof von Ehieti, 
bei feiner Thronbeiteigung troß feiner 79 Jahre heftig und leidenschaftlich, Vertreter der 
rüdjichtslofen und konjequenten Wiederherjtellung des alten Kirchenweſens. Gleich am Tage 
jeiner Krönung fandte er zwei Benediltiner von Monte Eafjino nad) Spanien, zur Reform 
der dortigen Klojterzucdht; für die Berathung der allgemeinen Reform ernannte er eine große 
Kongregation. Bei feinem Hofe begann er die Durchführung. Als er Hinter die ſchlechte Auf- 
führung feiner Nepoten, namentlic, des Kardinals Karl Caraffa gekommen, nahm er ihnen alle 
Aemter, verbannte fie und umgab fi) mit neuen Beamten und Dienern. Dieſe Umgebung 
zwang er zu jtrenger Beobachtung der Faſten, die Kardinäle nöthigte er, zuweilen zu predigen, 
that e8 auch wol jelber, den Aemterverkauf ſchränlte er ein. An den Verhandlungen der Inquifition 
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nahm er beſtändig den regſten Antheil. Sein Nachfolger Pius IV. (Medici, 1669 - 1564), 
obwol eine vorwiegend weltliche Natur, geiſtreich, heiter, lebensfroh und umgänglich, förderte 
doch — fo ſtark war bereits der Zug der Zeit — die ſtrenglirchliche Richtung eifrig und nach— 
haltig; er brachte die VBerathungen des Tridentiner Konzil’ zum Abſchluß und machte dem 
alten päpftlichen Nepotismus durch Hinrichtung der Nepoten Paul's IV. für immer ein Ende. 

Viel bedeutfamer aber tritt Pius V. aus dem unberühmten Haufe Ghisleri hervor 
(1565— 1572). Mit 14 Jahren Dominifanermönd), ftet3 ein Gegner aller Neuerungen, kam 
er ald Inquifitor empor und wurde 1557 Kardinal. Mit ihm gelangte die allerftrengite Rich— 
tung zur Herrſchaft. Ein heftiger und hartnädiger Herr, asketiſch ftreng gegen ſich und andere, 
aber von ehrlicher Ueberzeugung, imponirte er auch durch feine ehrwürdige Erjcheinung, eine 
ihöne Greifengejtalt mit langem, weißem Barte, jo daß, wie wenigjtens fromme Römer er— 
zählten, Proteftanten ſchon durch feinen Anblick befehrt wurden. Die fhärffte Kirchenzucht 
ging don ihm au. Er verbot jedem Arzte, einen Kranlen länger ald drei Tage zu bejuchen, 
folld diefer nicht auf3 Neue gebeichtet habe. Auf Entweihung des Sonntags ſetzte er Gelb- 
oder Prügeljtrafe. Auch feinen Hof ſchonte er nicht. Die Ausgaben wurden bejchränft, Die 
Velehnung von Nepoten mit Theilen des Kirchen- 
ftaates bei Strafe des Bannes unterfagt. Biel 
tiefer fchnitten noch feine Maßregeln gegen all» 
gemeine Mißbräuche. Der Ablaß wurde be= 
Ihränft, die Bischöfe und Pfarrer wurden ftreng 
angemwiejen, in ihren Sprengeln zu verharren, ſtatt 
außerhalb derjelben ihren Geſchäften oder Ver- 
gnägungen nachzugehen, die öfter in fchärfiter 
Zucht gehalten. Auf die Durchführung der Tri— 
dentiner Beſchlüſſe war er eifrig bedacht. Deshalb 
ließ er alle Biſchöfe die dort aufgeftellte Professio 
fidei beſchwören, veröffentlichte für den Religions» 
unterricht — nad) Luther's Mufter! — den 
römischen Katechismus, ließ ein neues Brevier 
(Gebetbuch) und Meßbuch (Mifjale) entwerfen. 
AmLeichteften war das Alles natürlich im Kirchen— 
ftaate durchzufeßen, wo das Papſtthum die welt- 
lie Herrichaft übte, aber auch fonft in Stalien 
fand es den Beiftand der weltlichen Regierungen, fo in Florenz durch Cofimo Medici, in Parma 
durch Dttavio Farnefe, in Venedig von der Signoria, in Neapel von der jpanifchen Regierung. 

Rarl Borromeo. Doc nicht blos in Rom und beim Papftthume, bei der höheren 
Geiftlichfeit überhaupt zeigt ſich der neu erwachte Eifer in pflichttreuer Seelforge, Barmherzig- 
teitöpflege und Kirchenzucht. Als Mufter tritt da befonders Karl Borromeo, ein Verwandter 
Pius IV., Erzbifchof von Mailand, hervor (1538— 84). Die glänzenditen Ausfichten in Rom 
gab er auf, um ganz der Sorge für feinen Sprengel zu leben. Kein Dorf defjelben, bis in 
die entlegenjten Alpenthäler hinein, ließ er umbefucht, fechsmal in feiner Amtszeit hielt er 
große Synoden mit feinen Geiftlichen ab. Allen gottesdienftlichen Pflichten widmete er fich 
mit nicht minderem Eifer, und von der Krankenpflege hielt ihn auch eine furchtbare Peſt nicht 
jurüd. Zahlreiche fromme Stiftungen rief er ins Zeben, aud) ein Collegium Helveticum für 
die Heranbildung junger Schweizer zur Belehrung ihrer Landsleute. In Allem das Mufter 
eined Priefterd war er doch auch der humaniftifchen Bildung geneigt, ftiftete ſelbſt die Vati— 
taniihe Akademie zu Rom und unterhielt mit zahlreichen Gelehrten Verbindungen. 

Welch ein gewaltige Schaufpiel, dieſe uralte Kirche, wie fie fich wieder auf fich ſelbſt befinnt, 
ihre Mißbräuche befeitigt, ohne die alten Grundlagen aufzugeben, fich neue furchtbare Werkzeuge 
jur Befämpfung ihrer Gegner ſchafft, ihre Glieder mit neuem Leben, mit glühendem Eifer erfüllt! 
Doch nie würde fie das geleiftet haben, ohne den Anjtoß der Lutheriſchen Reformation. 

44* 





Panl IV, 


348 Bweiter Zeitraum. 


Ergebniſſe. Troß aller „Reformen“ war die römische Kirche doch die alte geblieben 
im Innerjten ihres Weſens, mit den alten Anfprüchen auf die päpſtliche Herrſchaft über die 
Welt, die zu verbergen fie allerdings Hug genug war, fobald die Verhältnifje ihr entgegen- 
ftanden, auf die Beherrſchung des religiöß-fittlichen Lebens wie der gefammten geijtigen Bildung, 
dort zufrieden mit der äußeren Unterwerfung unter da8 Gebot des Prieſters und zugleich 
durch glänzenden Kultus blendend und beraufchend, hier die Fortichritte der Wiſſenſchaft jich 
aneignend, joweit fie mit der Firhlihen Weltanjchauung ſich vertrugen, im Ganzen aber die 
geſchworene Feindin der geijtigen Freiheit, ohne welche feine echte Sittlichfeit und feine echte 
Wiſſenſchaft beitehen können. 

Daher Hat die Wiederheritellung der alten Kirche in Stalien den Humanismus allmählid) 
getöbtet, der Poejie und der Kunſt fein neues Leben gebracht, ſondern eher ihren Verfall beichleunigt. 
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Rapitol-Palaft jn Rom. (Bu ©. 851.) 

Abfterben des Humanismus. Zwar äußerlich betrachtet erfreute fi der Humanismus 
noch immer der Gönnerſchaft von Fürften und Prälaten. Gyraldus lebte an den Höfen von 
Ferrara und Turin; unter Cofimo und Francesco Medici, die beide klaſſiſch gebildet waren, blühte 
zu Florenz Petrus Victorius, der auch mit hohen Geiftlichen, wie Karl Borromeo und 
ſelbſt Marcelluß II. und Gregor XII. in Verbindung jtand, in Bologna lehrte Sigoniuß, 
in Rom der feine Südfranzofe Muretus. Fortwährend ftudirten noch Deutfche an italienischen 
Univerfitäten, vor Allem in Padua, und ſuchten Verkehr mit den Häuptern des italienijchen 
Humanismus, wie die beiden Söhne ded Nürnberger Rektors Joahim Camerarius, Johannes 
Eafelius aus Medlenburg, Nathan Chyträus aus Heidelberg, Erato von Erafftheim, der Leibarzt 
Ferdinand's I. und Marimilian’® II. u. a. Aber die ganze Nichtung der Zeit war diejen 
Studien nicht mehr günftig. Einft hatten fie dad ganze Intereſſe der gebildeten Gejellichaft 
Italiens ausgefüllt, jegt war dies vorwiegend kirchlicher Natur, ſelbſt im leichtfinnigen Rom 
war das Leben nicht nur einfamer und ftiller, fondern auch gefitteter, ernfter geworden. Auch 
ſchickte ſich die Weltanſchauung, welche ſich aus den Alten gewinnen ließ, jchlecht zu der jtreng 
firdlichen der neuen Zeit. Was ihr etiwa widerftrebte, das ſchlug die furchtbare Inquifition zu 
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Boden, in deren Hände zu fallen beinahe gleichbedeutend mit dem Todesurtheile war. Und wofür 
hätten diefe Humanijten fterben follen? Was jie trieben, dad war Sache des Gejhmades und 
des Verſtandes, nicht der Ueberzeugung; eine neue befriedigende Weltanſchauung hatten jie 
aus den Alten nicht zu gewinnen vermodt. Und nun jahen fie aud ihre Unterrichtsweiſe 
von den kirchlichen Anjtalten namentlich der Jefuiten nachgeahmt, überholt, jich jelbjt bei Seite 
geihoben. Da fügten fie fic entweder äußerlich, um nicht in zweck- und erfolgloje Kämpfe 
fi zu verwideln, oder fie ließen ſich auch wirklich umftimmen und wurden gut fatholiic. 
Die Kirche und die Wilfenfcaften. So erftarb allmählich der freie Humanismus; 
in Rom felbft gab es um 1565 nur wenige humaniftifch gebildete Männer mehr, und was 
übrig blieb, trat in den Dienjt der wiederhergeftellten Kirche. Die Jeſuiten eigneten ſich Die 
humaniftifche Methode an und verjtanden e8, jede Wiſſenſchaft ihren Zwecken dienftbar zu machen. 
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Die Kirche überhaupt ließ es fich angelegen fein, wiſſenſchaftliche Thätigfeit unter ihrer Auf- 
fiht zu fördern oder ftörte fie wenigſtens nicht, wenn fie vermied, mit ihren Anſchauungen 
in Gegenfaß zu gerathen. Sigonius bearbeitete im Auftrage Gregor's XII., wie auch fein 
Beitgenoffe, der Kardinal Cäfar Baronius, die Kirchengefchichte, Panvinius, ſelbſt Auguſtiner— 
Eremit, die Bapftgefhichte. Victorius gab auf Kardinal Cervino's (Marcellus II.) Ans 
regung die Werke des Clemens von Alerandria heraus. Im weltliher Geſchichtſchreibung 
| leiftete Hervorragendes der Florentiner Franz Guicciardini, ein entjchiedener Anhänger der 
| Mediceer, der die Gejchichte Jtalien3 in dem bewegten Zeitraume von 1494— 1536 behandelte. 
' Ya mit Hülfe der fortgefchrittenen Mathematit und Aftronomie unternahm Gregor XII. 
die längſt als nothwendig erkannte Kalenderreform, über welche ſchon auf den Konzilien von 
Konſtanz und Baſel berathen und in Trident Beichluß gefaßt wurde. Denn der Fehler des 
Julianifchen Kalenders, der da3 Jahr zu 365 Tagen 6 Stunden, ftatt zu 365 Tagen 5 Stunden 
48 Minuten 48 Sekunden angenommen hatte, war, obmwol er wegen feiner Kleinheit erjt 
in Jahrhunderten fich geltend machte, doc) eben damals zum Bewußtjein gefommen und bei 
der Zeititellung des Oſterfeſtes bejonders läftig empfunden worden, da der im Gebraud) 
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ftehende Kalender damals um 10 Tage hinter der richtigen Zeitberechnung zurüdblieb. it 
Hülfe nun der beiden Ajtronomen Lilius und Claviuß ordnete Gregor XI. an, daß zur Aus 
gleihung vom 4. Oftober (1582) fofort auf den 15. Oktober übergegangen werde, und daß binnen 
der nächſten vier Jahrhunderte drei Schalttage (nämlich) in den Jahren 1700, 1800, 1900) 
ausgelaffen wirden. Dieje überaus danfenswerthe Reform fand trogdem nur fehr allmählich 
Eingang, zuerjt zu dem gefegten Termine nur im größten Theile von Stalien, in Spanien 
und Portugal, bis 1587 in der übrigen katholiſchen Welt, in den protejtantifchen Ländern 
erft feit 1700, bis heutigen Tages nicht bei den Völkern der griechifch-fatholifchen Kirche. 

Doc; wehe den Gelehrten, die fich unterfingen, au ihren Forſchungen Folgerungen auf 
die Kirchenfehre zu ziehen, und fich über die Linie hinausmwagten, welche diefe vorjchrieb! Der 
genialſte italienische Philofoph diefer Zeit, Giordano Bruno aus Nola, urſprünglich Domini- 
faner, war durd) den Verkehr mit Proteftanten in Genf und England zu freieren Anfchauungen 
gelangt und bor — ein begeiſterter Anhänger der Kopernikaniſchen Lehre, welche Rom ver— 

“ dammt hatte. Er fand in Benedig Zu 
flucht, doch endlich lieferte ihn die Re 
publif auf wiederholte® Drängen der 
römischen Inquifition aus, und Diele 
verurteilte den hartnädigen Ketzer, der 
ungebrochen ihr entgegentrat, zum Feuer: 
tode. Am 17. Februar 1600 ward er 
auf dem Campo di Fiore verbrannt, doch 
nicht Die Wahrheit, Dieer verfochten. Em 
glüdlicheres Loos hatte troß harter An- 
fechtung Paolo Sarpi (1552 — 1623), 

Mitglied des Servitenordend in Padua, 

dann Provinzial, endlich Generalproku— 

rator. Indeß er wagte es mit Ketzern⸗ 
in Verbindung zu treten, ja in feiner 
trefjlichen Gejchichte des Tridentiner Kon⸗ 
zils (zuevft London 1619) den Beweis 
> zu führen, daß die Einigung mit den 
Proteftanten nur durd die Ränke ber 
römischen Kurie vereitelt worden jei 
Als er num vollends im Streite Venedig! 
SIINTRTEREST mit Paul V. ald Anwalt der Repubfil 
WRNRENR RRERACHH die Selbftändigfeit der weltlichen Macht 
gegenüber Rom verfocht, traf ihn der Bannjtrahl, und mehrfache Attentate wurden gegen ihn 
verſucht. „Das iſt der Griffel der römischen Kurie“, rief er einmal aus, als ihn ein Dolchſtoß 
verwundet hatte. Doch Venedig fhüßte feinen Vertreter, und er ftarb ruhig in einem Kloſter 
der Lagunenſtadt im Jahre 1623. 

Dichtung. Vor dem Gluthauche des neubelebten kirchlichen Fanatismus verborrte die 
freie Wiſſenſchaft Italiens. Nicht fo die Poefie und die bildende Kunſt, ja für diefe er: 
gaben fi aus dem Erwachen des ſtreng kirchlichen Sinnes mande Förderungen, wenn aud 
im Ganzen der Verfall unverkennbar ift. Die Poeſie wurde namentlid in den zahlreichen 
Ulademien weiter gepflegt und gerieth eben dadurch raſch in Die Abhängigfeit von geiftlichen 
Einflüffen, weil höhere Klerilfer gern an ihnen Theil nahmen. Wenn man von Taſſo's „Be: 
freitem Jeruſalem“ abficht, das doch auf früheren Grundlagen beruht, obgleich der neuerwadhte 
Eifer genugjam hervortritt, jo hat die ganze Zeit nichts mehr wirklich Bedeutendes hervor: 
gebracht und fie fonnte e8 nicht, denn eine tiefere Sittlichkeit begründete die kirchliche Reaktion 
nirgends, fie begnügte fich mit äußerlichem Werfdienft und der Unterwerfung unter das Wort 
de3 Prieſters. Daher tritt an die Stelle der Erörterung bedeutjamer, fittlicher Fragen in der 
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Darftellung leeres Verögeflingel und Schwulft des Ausdruds, die Gegenjtände werden berechnet 
auf Erregung der Sinne durch fchlüpfrige oder gräßliche Scenen. Hauptvertreter diefer Rich— 
tung iſt der Neapolitaner Giambattifta Marini (1569—1625), ein fehr formgewandter 
und vielfeitiger Dichter und durch feine fogenannten Epen „der bethlehemitifche Kindermord“ 
und „Adonis“ wie durch zahllofe Gelegenheitögedichte das vielbewunderte und nachgeahmte 
Muſter für die ganze Beit. 

Baukunf. Viel vollitändiger als der Dichtung bemächtigte ſich die mwiederhergeitellte 
Kirche der bildenden Künſte. In der Unlage von Kirchen, Paläſten und Villen leiftet die 
Baufunft noch Bedeutendes, ja Oroßartiged, aber in ihrer Darftellungsweije verjchnörkelt 
fie allmählid zum Baroditil. Alles wird auf malerifche Wirfung berechnet, die urfprüngliche 
Beftimmung der Bauglieder fommt faſt in Vergefjenheit, denn fie werden auch da angewendet, 
wo jie gar nichts zu thun Haben, nur des Schmudes halber. Daher die unmöglichen gewun— 
denen Säulen, die ziwedloje Anhäus 
fung von Säulen, die verdrüdten 
und verbogenen Giebel. Jede glatte 
Wandflähe verſchwindet unter 
pomphaften Dekorationen in Mar: 
mor und Stud, Vergoldung und 
Malerei. Denn die Kirche foll ſchon 
durch ihr Inneres auf Phantafie und 
Sinne wirken, wie der ganze prunf- 
volle Gottesdienit, weshalb denn 
Niemand diefem Stile eine größere 
Ausdehnung gegeben hat als der 
Sejuitenorden, nad) welchem er zu= 
weilen auch geradezu genannt wird. 
So baute in Rom Giacomo Ba— 
rozzi (Qignola, 1507—1573) die 
Sejuitentirhe (def Gefu) no in 
reineren Formen; Domenico Fon— 
tana (1543 — 1607) vollendete 
unter Bapit Sirtus V. zujammen 
mit dem älteren Giacomo della 
Porta die riefige Peteröfuppel in = : 
22 Monaten, richtete vor ihr den Gnido Reni. 

Obelisken auf, den biöher Niemand 

ſich zu heben getraute, jhuf dann den Palaſt des Kapitol8 mit der großen Treppe, den mäch— 
tigen Zateranpalait, die Farade des Duirinal fowie dad Schloß der jpanijchen Vizefönige in 
Neapel; Martino Lung hi errichtete den großartigen Palaſt Borgheſe mit feinem jtolzen Säulen— 
hofe, Maderno (1556— 1629) die beiden majejtätifchen Springbrunnen auf dem Peteröplage, 
Niccolo Salvi die poetiihe Fontana di Trevi u. a. m. 

Malerei nnd Bildnerei. Zum Schmud vor Allem der Kirchen müfjen aud; Malerei 
und Bildnerei das Ihrige reichlich beitragen. Sie jtehen womöglich noch vollftändiger unter 
geiftlicher Herrſchaft als die Baukunſt. Denn die eigentlich ſchöpferiſche, ſelbſtthätige Kraft 
war bei den Künſtlern mehr und mehr im Erlöſchen. So überwiegen, wenn auch die mytho— 
logiſchen, überhaupt die weltlichen feineswegs verihwinden, im Ganzen religiöje Gegenjtände, 
namentlich au8 der Heiligenlegende, wie denn diefe von der römischen Kirche im ſcharfen Gegen— 
fage zum Protejtantismus wieder in den Vordergrund gerücdt wurde. In der Darftellung 
jtrebte man nad Nahahmung der eifrig Itudirten Natur, Häufig ohne jede Rückſicht auf die 
Geſetze des Schönen, bis zum Gräßlichen (Naturalismus) — daher die Vorliebe für abjchredende 
Marterjcenen — aber auch mit vollendeter Meifterfchaft in der Perfpeftive, die namentlich 
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bei großen Wanbmalereien zur vollftändigen Täufhung des Auges führt. Dieſe Richtung 
wird vor Allem durch Michel Angelo Amerighi, genannt Caravaggio (1569— 1609) und 
feine Schüler vertreten, die in Rom und Neapel wirkten. Andere fuchten zur Vollendung zu 
gelangen durch Nachahmung der früheren Meifter, indem fie von allen das Beſte auswãhlten 
und es in ihren Werken zu vereinigen ſuchten (Eklektizismus), dabei aber doch weſentlich nur 
auf äußere Anmuth und techniſche Vollendung hinarbeiteten. An der Spitze dieſer Schule ſtand 
Lodovico Carracci (1555 —1619) mit feinen beiden Neffen Annibale und Agoitino in Bologna, 
die auf religiöfem Gebiete vor Allem das Chriftusideal ausbildeten. Unter feinen Nadjfolgern 
ragt vor anderen Guido Reni (1575— 1642) mit feinen ergreifenden Darftellungen des 
feidenden Chriſtus auf der einen, den farbenprächtigen mythologijchen Gemälden (jo Apollo 
als Sonnengott) auf der andern Seite hervor. 

Bon malerifchen Geficht3punften läßt auch die Bildnerei ſich leiten: bewegte Stellungen, 
flatternde und baufchende Gewänder, übertrieben ausgearbeitete Muskulatur charafterifiren ihre 
Heiligen wie ihre Götter. 

Muſik. Wenn nun fo die neugeftaltete Kirche ihre Gotteshäufer mit allen Mitteln einer 
biendenden und beraufchenden Kunſt ausftattete, wenn überall fo „der Gejtalten Fülle ver- 
ſchwenderiſch aus Wand und Dede quoll“, jo wußte fie auch noch ihrem Gottesdienfte diejenige 
Kunft, die am unmittelbarften auf das Gemüth wirkt, in neuer Geftalt fich dienitbar zu machen: 
die Muſik. Sie war bis jet vermweltlicht wie die Kirche überhaupt, den Worten der biblifchen 
Terte wurden weltliche Melodien untergelegt, die dem Sinne jener gar nicht entſprachen. Shen | 
wollte das Tridentiner Konzil deshalb jede kunftreiche Muſik ganz aus der Kirche verbannen, ımd | 
zu dem alten einftimmigen gregorianifchen Kirchengefange zurüdehren, wie ihn die berühmt | 
Sixtiniſche Sängerfapelle lange allein feitgehalten hatte, als Paul IV. den Komponijten Pierluigi 
Baleftrina (1514— 1594) beauftragte, eine Mefje zuentwerfen, deren vielitimmige Melodie ohne 
Anftrumentalbegleitung die ernjte Hoheit der Bibelmorte zum Ausdrud bringe Das war die | 
berühmte Marcellusmeffe, bei deren erfter Aufführung in der Sixtiniſchen Kapelle „die Malerei | 
der Deden und Wände die Muſik als ihre ebenbürtige Schweiter begrüßte.“ Außer ihr ſchuf 
der Komponift noch eine Reihe von Tondidhtungen zu den Pjalmen und Motetten aus dem 
hohen Liede, fein Schüler Giovanni Allegri das berühmte Miferere. So wurde Paleftrinn | 
der Gründer des neuen Haffifchen Kirchengefanges, der über alle Sonderbefenntniffe fich erhebt. 
Faſt ſchon in dramatifcher Weife bildete gleichzeitig ebenfall3 in Rom Philipp Neri ben 
vielftimmigen Geſang aus, indem er in feinem Betfaal (Oratorium) die heilige Geſchichte 
durch Chöre vortragen ließ, ähnlich wie e8 in Deutfchland namentlich in der Charwoche gejchab. 
Daraus erwuchs fpäter jene dramatische Form der Kirchenmufit, die von ihrem erjten Schau: 
plage den Namen „Oratorium“ empfing und behielt. 

Neben Rom tritt auch auf diefem Gebiete in merkwürdiger Selbtändigfeit Benebig auf. 
Hier bfühte der weltliche Geſang in der allein dafür verwandten Form der vierftimmigen 
Madrigale, die mit Lautenbegleitung gefungen wurde. Großartiger indefjen war die Ent- 
widlung, welche der Niederländer Adrian Willaert (1490 — 1563), feit 1527 Kapellmeifter 
der Markuskirche, und nad) ihm Giovanni Gabrieli leiteten. Sie ftellten bei den großen 
Feſten zwei vielftimmige Chöre einander gegenüber, die ein Fugenthema in mwetteiferndem 
Wechjel mit einander und in gewaltiger Tonfülle durchführten und dabei von Pofaunen und 
Trompeten wirkungsvoll begleitet wurden. Für den Gemeindegefang in der Kirche gab nach mie 
vor die Orgel die Begleitung; in engerem reife traten zu der älteren Zaute die Geige, deren 
Berfertigung Oberitalien, vor allem Eremona, zu unübertroffener Höhe brachte, und von Taften 
geſchlagene Saiteninftrumente, zunächſt das Spinett, das dem entiwidelteren Klavier vorausging. 

Bufammengefaßt unter einer verjtärkten Bapftgewalt, gereinigt von den häßlichen Miß— 
bräuchen früherer Jahrhunderte, erfüllt von hingebendem Eifer und getragen von blindgläubiger 
Unterwerfung, ausgerüftet mit neuen Werfzeugen, wie fie die alte Kirche fo nie gefannt, um— 
geben von aller Herrlichkeit einer prunfenden Kunſt, fo ſchickte fich der wiederhergeſtellte 
Katholizismus an, den Kampf gegen den Abfall der Germanen aufzunehmen. 
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Die Begründung der fpanifchen Herrfchaft 


auf dem feftlande von Amerika. 


Nicht nur ihren eigenen Mitteln verdankte die römische Kirche die Wiederherftellung 
oder die Behauptung ihrer Macht gegenüber dem großen Abfalle der germanifchen Völker, 
jondern nicht minder dem Reiche der ſpaniſchen Habsburger. Ja eben dieſes Neich eroberte 
ihr zugleich mit jenem Abfalle in Europa jenſeits des Ozeans ungeheure Gebiete, deren Um— 
fang den Diejed Erbtheild noch übertraf. Und nicht etwa die fpanifche Krone war es in erfter 
Linie, welche diejer Aufgabe ſich widmete, vielmehr die Nation überhaupt, ihr voran der Adel 
in zahlreichen privaten, von der Krone nur gutgeheißenen, felten oder niemals unterftügten 
Unternehmungen. In diefem Gejchlechte der fpanifchen Eroberer, der Conquiſtadores, lebten 
dicht neben einander die gemeinjten und die edeljten Regungen: rohe Habgier und barbarifche 
Grauſamkeit, Löwenherziger Heldenmuth und kecke Abenteuerluft, glühender Glaubenseifer und 
gebietende Herrihherkraft, und das Alles getragen von einer ausjchweifenden Phantafie, die, 
genährt durch die romantische Dichtung der Zeit, beftändig in einer Welt der Wunder und 
Märchen jchwelgte und diefe nun im fernen Weiten leibhaftig vor ihren verzücten Augen aufs 
fteigen ſah. Nicht der leiſeſte Zweifel an ihrem guten Rechte zur Eroberung regte ſich in 
diejen Köpfen, denn Heiden und Ungläubige waren rechtlos, ihr Beſitz gute Beute des tapfern 
Chrijten, der fie zu gewinnen verftand, und obendrein hatte der oberfte Herr der Chriftenheit, 
der Bapft, alles dies „herrenlofe“ Land jenfeit des Weltmeered dem Könige von Spanien 
verliehen (j. ©. 46). Es war derfelbe Sinn, der in Europa den Kampf aufnahm gegen die 
Keher und in der neuen Welt daß Heidenthum zerfchlug, um auf den Trümmern beider 
die Herrlichkeit des katholischen Weltreiches aufzurichten. 

Die Antillen hatten die Spanier faft ohne Widerſtand befeßt; das Zeitalter der „Lonquijta“ 
begann erſt, al3 fie die Küften des Feſtlandes betraten und dort zujammenjtießen mit alten 
Kulturvölfern, deren Gejittung der europäifchen fi im Allgemeinen näherte, in manchen 
Stüden jedoch fogar übertraf. 

Die Vorzeit Mexiko's. In den Jahren 1517 und 1518 drang bie erfte Kunde von 
dem Mexikaniſchen Reich nad den Antillen und von da nad) Spanien. 

Auf den herrlichen Hocdlanden von Mittelamerifa (Unahuac), auf deren Terraſſen die 
Gewächſe aller Zonen neben einander gedeihen und die befpült werden von den beiden größten 
Dzeanen der Erde, entwidelten ſich frühzeitig und foviel ſich erkennen läßt, vollfommen un- 
abhängig von außeramerilanifchen Einflüffen die drei Kulturvölfer der Toltelen in Meriko, 
der Maya in Yulatan und der Guiche in Guatemala. Während num die beiden letzteren un— 
geitört blieben, brachen nad) Mexiko feit dem elften Jahrhundert von Norden her die roheren 
Stämme der Nahuatlafen ein. Vor ihnen fiel die tolteliſche Macht zufammen, fie felber aber 
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jegten ſich allmählich feft, vor Allem in und um das herrliche Hochthal von Mexiko auf der 
oberjten Terrafje, doc in einzelnen Niederlaffungen verftreut auch bi8 Guatemala hinein, 
mitten unter anderöipradjigen Stämmen. So entjtanden im vierzehnten Jahrhundert die drei 
Staaten von Tenodhtitlan (Mexiko), Tezculo und Tlacopan, alle um die Haren Seen jenes 
Hochthales gelegen und durch einen feften Bund geeinigt, der allmählich unter der Führung 
Tenodtitlan’3, des Staats der Azteken, die Stämme des gefammten Hoclandes von Meer zu 
Meer und ſüdlich bi8 Guatemala zu einem mächtigen Reiche verband. 

Stants- und Heerwefen. So ftanden die Dinge, ald die Spanier in Mexiko Iandeten. 
Das Neid) war eine Anhäufung von herrjchenden, verbündeten und unterworfenen Gebieten, 
etwa wie das altperfiiche. Diefen hatten die Aztelen entweder ihre Fürften als Vaſallen be 
lafjen oder fie aztefifhen Statthaltern unterftellt; ſtarke aztefifhe Garnifonen behüteten die 
wichtigften Pläge. An der Spitze ded Ganzen ftand mit despotifcher Gewalt der „Kaijer“, 
ftet3 aus demfelben Geſchlechte vom Adel gewählt und von diefem auch in wichtigen Fällen 
berathen, umgeben von blendender Pracht und unterwürfiger Demuth, die alleinige Duelle des 
Nechtes, doc ohne Einfluß auf die richterlihe Gewalt, die in verfchiedenen Abitufungen ſich 
volltommen unabhängig bewegen durfte. Neiche Einkünfte ftanden ihm zur Verfügung aus 
den Frongütern, den Abgaben der Kronvafallen, den Lieferungen der Orte um die Hauptitadt 
und den Tributen der Unterworfenen. Dem Herricher zunächſt ftand ein Eriegerifcher Adel, 
ihm von feinen Gütern zu Abgaben verpflichtet. Die Maffe des Volkes lebte in harter Unter- 
thünigfeit. Als die Hauptaufgabe des Reiches erfchien der Krieg. Daher die hohe Ausbildung 
bes Heerwejend. Das Heer fehte ſich aus den Wztefen und ben Aufgeboten der verbündeten 
und unterworfenen Stämme zufammen, war in Korps von 8000 Mann getheilt, die unter 
befonderen Feldzeihen fochten — das Reichswappen zeigte den Adler, auf dem Kaltus ſitzend, 
eine Schlange im Schnabel — an ftrenge Disziplin und fejte Ordnung bei Marſch und 
Lagerung gewöhnt. Die Krieger dedten ſich mit did gefteppten Kollern aus Baummolle in 
bunten Farben, die Führer trugen eine Art Küraſſe aus goldenen oder filbernen Platten, 
darüber wol einen koſtbaren Federüberwurf, auf dem Kopfe Helme von Holz oder Leder oft 
in Form don Thierföpfen mit mächtigen bunten Federbüſchen, dazu runde Schilde mit langen 
Federbehängen. Das fehlende Eifen erfeßte an den Lanzenfpigen und Schwerterklingen das 
mit Zinn gehärtete Kupfer oder der haarfcharfe Obſidian (Feuerftein, Iztli), deffen Furchts 
barkeit die Spanier mehr als einmal entjeßte. 

Religion und Oottesdienft. Die fo ausgerüfteten Heere waren der Schreden von 
Anahuac, denn kaum jemald ruhten die Waffen. Galt doc der Krieg den Aztelen als bie 
höchſte Pflicht gegen ihre blutgierigen Götter. Ihre Religion beruhte auf der Vorftellung 
eines höchſten Wejens, aber dafjelbe trat Hinter zahlreichen Gottheiten niedern Nanges in der 
Praris zurüd. Unter ihnen nahm die oberfte Stellung der Kriegsgott ein, Huigilopochtli oder 
Mertli (daher der Name Meriko); neben ihm ftand Tezcatlepofa, der Schöpfer der Welt, Tlalok, 
der Gott des Regens, Dueßalcoatl, der Gott der Luft, den man fich hellfarbig, langbärtig und 
dunfelhaarig vorftellte, nad) der Sage der Gründer der mexikanischen Kultur und Herricaft. 
Wer diefen Göttern treulich diente, wer für fie im Kriege fiel oder ihnen geopfert wurde, der 
wurde nach dem Tode der höchſten Stufe der Seligkeit in einem heiteren Paradieſe theilhaftig. 
Die Mehrzahl der Abgeſchiedenen aber genofjen nur eine indolente Befriedigung oder lebten 
in ewiger Dunkelheit. Die Todten wurden verbrannt, die Ajche in einer Urne aufbewahrt. 
In den Moralgeboten und Gebeten kreuzen ſich Anſchauungen, die ebenfo gut chriftlich fein 
könnten, mit ganz rohen oder kindiſchen Vorftellungen. Ungeheuer war die Macht und die 
Zahl der Priefter. Am Haupttempel zu Meriko gab es ihrer 500. Sie waren nad) Rang 
und Aufgaben jtreng gegliedert — am höchſten ftanden die Opferpriefter —, wohnten zum 
Theil im Tempelbezirk unter möndifcher Disziplin, Tafteiten fich durch Faſten, Nachtwachen 
und Peinigungen, verrichteten regelmäßige Wafchungen und Gebete und ftanden alle unter zwei 
Oberprieftern, die vom Kaifer und feinen Edlen gewählt, im Rathe des Monarchen fehr oft 
den entjheidenden Einfluß ausübten. Jede Stadt war in geiftliche Sprengel abgetheilt und 
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bejaß zahlreiche Tempel (Teocalli, d. i. Gotteshaus), oft riefige Bauwerke inmitten einer fejten 
Mauer, die in Pyramidenform, gewöhnlich in vier Abſätzen emporjtiegen und oben auf der 
Plattform thurmartige Kapellen mit den Götterbildern, den Opferjteinen und Altären enthielten. 








12. Opfermeifer 


15. Gteinblod mit der Todtengöttin. 16. Basrelief aus Yufatan. 17. Meritanifhes Rauchfaf, 


18. Todesfinnbilder auf einem Teocalli. 19. Bladinftrumente. 20. Basrelief aus Yulatan. 
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10. u. 11. Altarfteine. 


4. Hausgöpentapelle. 5. Bott bes Schweigens. 6. u. 7. Gehörnter 


9. Menichenopfer auf dem Altar. 


Merihanifche and centralamerikanifcye Alterthümer. 


8. Dpferpriefter im roten Mantel. 


. 34. Aztekiſcher Bachus. 





1. Sögenfäule aus Eentralamerifa. 2, Azteken-⸗Göttin der Fruchtbarkeit. 83. Gott des Erdbebens. 


Götze mit der Dpferichale (fiir Menſchenblut). 
18. Aztekiſcher Göpe mit vorgeredter Bunge 


Ununterbroden brannte auf diefen das heilige Feuer. Jedem Tempel war ein beitimmter 
Landbeſitz zugewieſen, den die Fürjten durch Schenkungen bejtändig vermehrten; außerdem 
empfing er die Erftlinge des Feldes und andere Gaben. Was fie davon nicht zu ihrem Unter- 
halt brauchten, gaben die Priefter ald Almoſen den Armen. 
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Der ältere,t von den — Toltelen übernommene Kultus beftand i in feierlichen Prozejfionen 
und Tänzen, in Spenden von Früchten, Räucherwerk und Thieropfern. Erſt feit dem viergehnten 
Jahrhundert begannen die Menjchenopfer, erft jeltener, dann immer häufiger mit der wachjenden 
Ausdehnung des Reiches, jo daß endlich Fein Feſt mehr ohne fie denkbar war und ihre Zahl 
ſchließlich zu grauenvoller Höhe ftieg. In den letzten Zeiten des Reiches fielen dem ſchrecklichen 
Wahne alljährlich etwa 20000 Menichen zum Opfer, bei der Einweihung des großen Haupt- 
tempel3 zu Merifo follen ihrer 70000 getöbtet worden fein! In feierliher Prozeffion und 
feitlihem Schmud führte man die Unglüdlichen durch die Straßen und die Stufen zum Haupt- 
tempel hinauf; das Volk pried fie felig und gab ihnen Aufträge mit ind Senfeits, denn fie 
gingen ja fofort ind Paradies ein! Oben auf der Plattform angelommen, wurbe der dem Tode 
Gemweihte ſeines Schmuckes entfleidet, dann, an Armen und Beinen fejtgehalten, über den 
Opferſtein audgejtredt. Darauf ſchnitt der Priefter mit einem ftarfen Hiebe des Meſſers aus 
Iztli dem Opfer die Bruft auf, riß das Herz heraus und legte e8 noch heiß und zudend dem 
Göpenbilde in den Mund oder verbrannte es in goldenem Beden. Die Leiche aber ſtieß er 
die fteile Tempeltreppe hinab, wo fie unten in Empfang genommen und zum fannibalischen 
Schmaufe zubereitet wurde! So jehr war dies Menſchenopfer jchließlic zum Mittelpumfte der 
merifanifchen „Neligion“ geworden, daß man Kriege oft nur führte, um Gefangene zu machen, 
und oft genug drängten die Priefter zum Kampfe, fochten wol gar felber unter den vorberiten 
mit. Wie eine ſchwarze Wolfe lag der blutige Aberglaube über dem fonnigen Hochlande von 
Anahuac; er wirkte verwildernd und verdifternd auf feine Völfer und befchleunigte den Unter: 
gang des Neiched. Und doch hielt der allmächtige Einfluß der fanatifchen Priefter die Mexikaner 
dabei feit. Denn fie beherrſchten auch die Erziehung wenigjtens der oberen Klaſſen, die fie 
in großen mit den Tempeln verbundenen Anftalten leiteten. Die Knaben wurden vor Allem 
zur Kenntniß der religiöfen Ceremonien angehalten, lernten aber auf den höheren Stufen aud 
die eigenthümliche Bilder: (Hieroglyphen=) Schrift und die priefterlichen „Wifjenichaften“, Wahr: 
fagerei und Aftrologie, die Mädchen namentlich weibliche Handarbeiten. Denn auch alle 
wiſſenſchaftlichen Kenntniffe waren priefterliche® Eigenthum und fie waren nicht ganz gering. 
Ya die Aztefen beſaßen das von ben Toltelen merkwürdig jcharf berechnete Sonnenjahr von 
365%/, Tagen, das fie in 18 Monate zu je 20 Tagen theilten, und mußten jelbjt Landkarten 
herzustellen, die auch den Spaniern brauchbar erjchienen und den älteren europäifchen ſchwerlich 
viel nachſtanden. 

Ackerbau, Gewerbe, Verkehr. So abſtoßend nun vieles in dieſer mexilaniſchen 
Civiliſation für uns iſt, daß ſie nur auf der Grundlage einer ſehr entwickelten wirthſchaftlichen 
Arbeit ſich auſbauen konnte, iſt doch auf der Stelle klar. Zwar wurde ſie beeinträchtigt durch 
den Mangel an arbeitsfähigen Hausthieren — nur der Truthahn wurde gezähmt — und das 
Fehlen des Eiſens, aber beides hinderte nicht den ſorgfältigſten Anbau des reichen Bodens, 
den man auch künſtlich zu bewäſſern verſtand, mit Mais, Kakao, Baumwolle, Agave (Aloe, 
Maguey), deren Saft ein berauſchendes Getränk (Pulque) lieferte, während die Dornen als 
Nadeln, die Faſern zu Schreib- und Kleiderſtoffen benupt wurden. Daneben wurden die Baum: 
wolle und die herrlichen Federn der einheimischen Vögel zu den feinften Gewändern verarbeitet, 
aus Gold und Federn reiche, oft höchſt kunſt- und geſchmackvolle Geräthe und Schmucdgegen: 
jtände hergeftellt. Ohne Eifen erbauten die Merifaner aus Stein mächtige Tempel und aus 
gedehnte Paläfte, letztere Anhäufungen niedriger Gebäude, Deden und Thore von jtarfen 
Pfeilern getragen, die Außenwände oft mit Reliefs oder mit Verzierungen in Stud bekleidet, 
die Innenräume mit feinen Baummollenzeugen oder Thierfellen behangen. Ihre Plaſtik und 
Malerei zeigen oft eine ſcharſe Naturbeobadhtung und energiſche Wiedergabe des Gejehenen, 
laſſen aber noch häufiger durch religiöfe Traditionen zur Bildung abjtoßend — Götter⸗ 
geſtalten ſich verleiten. 

Zum Austauſch der ſehr verſchiedenen Produkte der einzelnen Theile des Reiches dienten 
treffliche Straßen. Kaiſerliche Läufer beſorgten mit Windeseile die Depeſchen — von der 
Küſte nach der Hauptſtadt in etwa zwei Tagen —, Reiſende wurden in Sänften befördert und 
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| ſteinerne Bofthäufer gewährten ihnen Unterfunft. In den großen Städten ftrömten zu den 
Märkten oft viele Taufende zufammen, um ihre Bebürfnifje gegen Golditaub in Feberfielen, 
dinn⸗ und Kupferbarren oder Kakaobohnen einzutaufchen. 
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Tempelanlage des großen Teocalli gu Tenochtitlau. Nach Gomara's Beſchreibung reftaurirt von O. Mothes. 


Reime des Verfalls. Aber jo mächtig auch das Aztelenreich, jo bedeutend auch feine 
Gviliſation beim Beginn des ſechzehnten Jahrhunderts erſchien, es trug die Keime des Verfalls 
bereits in ſich. Nur unwillig duldeten die unterworfenen Stämme die Zwingherrſchaft der 
Aztelen und ſelbſt in dem herrſchenden Volke fehlte es nicht an Unzufriedenheit mit dem harten 
Eteuerdrud. Nur fo lange der Schreden feiner Waffen Alles darniederhielt, fonnte diejes 
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Reich beftehen. Das Verhängnigvollfte aber war, daß ein religiöfer Glaube feine Widerftands- 
fraft untergrub. Jener Dueßalcoatl, fein göttlicher Begründer, war nad) der Sage übers 
Meer gen Oſten gezogen, um dereinſt felbjt oder durch feine Nachkommen das Reich wieder 
in Befiß zu nehmen. Und jeßt forjchten die azteliſchen Weifen ängſtlich, ob diefer Zeitpunkt 
nicht nahe jeil Ungewöhnliche Naturereignifje ſchienen Ungewöhnliches anzufünden, und die 
Geiſter waren dafür um jo empfänglicher, als in Kurzem ein aztefifches Zeitalter (104 Jahre) 
zu Ende ging, auf das erjte Jahr des neuen aber jtet3 unheimliche Erfchütterungen voraus: 
gefagt wurden. Und jeßt erjchienen wirklich weiße, bärtige, dunkelhaarige Männer an der 
Küfte, die auf „Schlangen“ ritten, auf geflügelten Schiffen da8 Meer befuhren, Blitz und 
Donner in ihren Waffen führten. Waren das die Nachkommen Dueßalcoatl’3, die da famen, 
um ihr altes Erbe wieder zu fordern? 

Anfbrud; des Tortes. So forgte man ſchon in der Kaiferjtadt von Unahuac, als auf 
Kuba das Geſchwader audgerüftet wurde, defjen fühner Führer der Eroberer des gewaltigen 
Reiches werben jollte. Da3 war Hernando Eortes, 1504 ald neunzehnjähriger Jüngling 
nad) den Antillen gefommen, jegt ein ftattliher Kämpe von ungemeiner Körperkraft, die Herzen 
gewinnend in feinem Benehmen und doch voll entichloffenen Ernftes, durch Beides geboren zur 
Herrfhaft über Andere, ehrgeizig und hochſtrebend, auch vor Gewaltthat nicht ſcheuend, weun 
fie zum Biele führte, aber hochfinniger und fcharfblidender als die meiften feiner Genofien. 
Ihn Hatte Diego Velasquez, der Statthalter von Kuba, welcher ſchon die Expeditionen von 
1517 und 1518 audgejandt, zum Führer einer neuen außerfehen, deren Ziel die Eroberung 
Mexiko's war. Aber da Eortes felbjtändiger handelte ald ihm recht war, wollte er ihn durd 
einen andern erſetzen. Doc) jchnell entſchloſſen fommt ihm dieſer zuvor, reißt feine Mann- 
ſchaften im Kampfeseifer mit fich fort und hebt am 10. Februar 1519 auf der Rhede von 
Matanzas die Anker an der Spike von 553 Soldaten, von denen nur 42 Armbrüfte, 13 Hafen: 
büchfen führten und 19 beritten waren. Außerdem verfügte er über 14 Heine Geſchütze. 
Da3 war die Macht, mit welcher er, ein Rebell gegen den Statthalter von Kuba und damit 
gegen die Krone, ein Reich erobern wollte, welches Spanien an Größe übertraf und an 
äußerer Kultur ihm wenig nadjtand. 

Landung und Unterhandlungen mit Montezuma II. Nach ftürmifcher Ueberfahrt 
landete das Geſchwader auf Eozumel vor der yulatekiſchen Küfte, wo es in Aguilar, einem 
im Jahre 1511 hierher verfchlagenen Spanier, einen Dolmetfcher fand, weldher der Maha— 
ſprache mächtig war. Dann ſüdweſtlich fteuernd, lief Cortes den Tabazcofluß an (4. März). 
Die etwas landeinwärt3 gelegene Stadt wurde erobert, die tapfer fechtenden Eingeborenen im 
offenen Felde gejchlagen und zur Unterwerfung gezwungen. Nachdem man den Balmjonntag 
durch eine Mefje in der eroberten Stadt feierlich begangen, fuhr man an der Küſte hin weiter 
und warf am 20. April Anker unter dem Schuße der Inſel San Juan de Ulloa gegenüber 
der Stätte ded heutigen Veracruz. 

Zum Glüd für die Spanier, deren Dolmetſcher das hier gejprochene Nahuatl nicht 
mehr verjtand, gefellte fich dort eine junge Merifanerin vornehmer Abkunft zu ihnen, melde 
der Sklaverei entfommen war und ihnen, des Aztekifchen, des Mayadialelts und raſch aud) 
des Kaftilianifchen mächtig, die größten Dienſte leiſtete. Die Huge ſchöne Fremde erhielt den 
Namen Marina und war bald Eortes’ unzertrennliche Gefährtin. Mit ihrer Hülfe ſetzte er hier 
ſich mit den Eingebornen in Verbindung. Am Charfreitag betrat er den Boden Meriko’s, ſchlug 
ein Lager auf und eröffnete den Marktverfehr. Auch der aztefifche Statthalter der Provinz lam 
herbei und erhielt von Cortes auf fein Befragen die Auskunft, er habe einen Auftrag feines Herrn, 
des König von Spanien, den er dem Herrfcher der Aztefen nur perfönlich in feiner Haupt 
ftadt eröffnen könne. Mit den Bildern, welche mexikaniſche Schnellmaler wunderbar raſch und 
in genügender Treue aufgenommen hatten, flogen Kuriere nad) Tenodtitlan. 

Dort ſaß auf dem Throne feit 1502 Montezuma I. (Mocteuzoma), ald Eroberer bis 
Guatemala gefürchtet, prachtliebend und verſchwenderiſch, aber im höchſten Maße bigott und 
deshalb ganz abhängig von dem Glauben an die Rückunft Quetzalcoatl's. Wenn dieje weißen 
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Männer nun feine Nahlommen waren, wie durfte er ihnen entgegentreten? Da ihm jedoch 
abnte, daß fie ihm Verderben brächten, fo beſchloß er das Verkehrtefte: fie zur Umkehr aufs 
zufordern und ihnen zugleich durch blendende Geſchenke einen Begriff von feiner Macht zu 
geben. Er zeigte ihnen feinen Reichthum und feine Schwäche. 

Und jo fahen denn die Spanier fhon nad) adjt Tagen eine aztekiſche Gefandtichaft in 
ihrem Lager, welche eine verwirrende Fülle der prachtvolliten Gaben in Gold, Federwerk und 
feiner Baumwolle vor ihnen ausbreitete. Albrecht Dürer, gewiß ein zuftändiger Beurtheiler, 
der fie im Jahre danad) in Brüffel ſah, erftaunte über die „wunderbaren, kunftvollen Sachen 
und Die fubtilen Ingenia der Menjchen in fremden Landen.“ Uber Cortes bejtand auf feinem 
angebliden Auftrage aud) einer zweiten Botfchaft gegenüber, und ihn anzugreifen Hinderte 
Montezuma feine abergläubifche Scheu. 





Hernando Cortes. 
Rah einem Driginalgemälde tm Holpital der „Purtifima Eoncepcion be Jeſus“ in Merito, 


Aufbruch nach der Hauptftadt. Bald zeigten ſich die Früchte diefer unfichern Politik. 
Der Stamm der Totonafen von Gempoalla trat mit Eorted in Bündniß, ja er ließ es ſich 
widerjtrebend und entjegt gefallen, daß die Spanier die bluttriefenden Götterbilder vom Teocalli 
ſtürzten, Dort ein Kreuz aufrichteten und chriſtlichen Gottesdienſt feierten; er erfannte Die 
ſpaniſche Hoheit an, gejtattete und beförderte fogar die Anlage einer ſpaniſchen Niederlaſſung 
auf jeinem Gebiete, der Billa rica della Vera Eruz (einige Meilen nördlich vom heutigen), 
fortan der Ausgangspunkt der Unternehmungen des Cortes und das Bindeglied zwischen Mexiko 
und den Antillen. Indem aber Cortes fein kleines Heer in eine bürgerliche Gemeinde um— 
ſchuf und von diefer nun fich zum Oberfeldheren (Oeneralfapitän) und Oberrichter ernennen 
ließ, wälzte er den größten Theil feiner Berantwortlichfeit gegenüber der Krone Spanien auf 
feine Genofjen und kettete fie dadurch fefter als jemals an fi. Zugleich ſchickte er ein Schiff 
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nad) Spanien, um dort die Beftätigung feiner Würden zu erlangen, und damit alles Schwanten 
unmöglich werde, ließ er, während feine Mannſchaft in Cempoalla war, feine ſämmtlichen 
Fahrzeuge bis auf eine verfenfen. Stumm vernahm feine Schar aus feinem Munde das 
Gefchehene, dann aber brach von allen Seiten der braufende Auf los: „nah Merilo, nad 
Mexiko!“ Der verwegene Zug, ein Abenteuer fonder Gleichen, begann. 

Kampf mit Tlaskala. Am 18. Auguft 1519 brachen von Veracruz, wo eine Bejahung 
unter Ecalate zurüdbfieb, 400 Spanier und 1300 Totonalen gen Tenodtitlan auf, gefolgt 
von 1000 Laftträgern für Gepäd und Geſchütz. Durch die prachtvolle Tropenlandſchaft der 
Tierra caliente ging es über Jalapa 
aufwärts nad} der Hochterrafje und 
FE dur ſchwierige Päſſe, aber ohne 

I Hindernifje von Seiten der Meri- 
U taner biß an die Grenzen des Heinen 
u N \ 7 Staates von Taslala, der feine 
—— Unabhängigkeit gegen die Aztelen 
NN troßig behauptet Hatte. Tlaskala 
R —RN war ein Bundesſtaat aus vier 
1 \, Rantonen unter einem kriegeriſchen 
FR Adel, bewohnt von einer arbeit- 
NE jamen, abgehärteten, freiheit 
ftolzen Bauernſchaft, im Uebrigen 
den Azteken an Kultur feines 
wegs nachſtehend. Als eine toto: 
nakiſche Geſandtſchaft für die 
Spanier freien Durchzug forderte, 
vieth der hundertjährige Zicotencatl, 
///Ä einer der vier großen Häuptlinge 
der Republik, das ſchlagfertige Grenz⸗ 
4 heer unter feinem gleichnamigen 
Sohne möge die Fremden angreifen; 
| je nach dem Erfolge könne dann 
der Staat das Geſchehene anerlennen 
oder verleugnen. So ſah ſich Cortes 
Ba * = (Anfang September) in zwei blu 
YUTECZUMA/FER tigen Gefechten die Tlaslaltelen 
; FH gegenüber; er fiegte zwar, befeſtigte 
ſich aber aufdem Hügel von Tzompach. 
X FA In ernſter Stimmung, geftärkt burd 
— = Beihte und Abendmahl, gingen am 
— 5. September feine Spanier vor. 
Montezuma II. Nach einem alten Kupferſtich. Aber trog des Entſetzens, dad den 
Feinden Die Neiter und die Feuer: 
waffen einflößten, bedurfte es einer vierftündigen Schlacht, um den Sieg zu erfämpfen, und 
erjt als ein nächtlicher Weberfall der fpanifchen Stellung mißlungen und einige Spione dort 
aufgegriffen worden, al3 ſchon die Lage der Fremden bedenklich, ihr Muth im Sinken wat, 
erſchien endlich der junge Xicotencatl, dad Haupt der nationalen Partei, im ſpaniſchen Lager, 
noch Stolz und ſelbſtbewußt, und nahm die Bedingungen de3 Corte: Bündniß und Unterwerfung 
unter Spanien, an. Es war die entfcheidende Thatfache des Feldzuges. Am 23. September 
zogen die Spanier als Freunde in Tlaskala ein, und wenn auch der Verfuch einer allgemeinen Be 
kehrung mißlang, fo ließen doch die Töchter tlaskaltekifcher Edlen, welche den fpanifchen Offiziere 
als Frauen zugeführt wurden, ſich taufen, und der hriftlihe Gottesdienst wurde nicht geitört. 
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Das Blutbad von Cholula. Ueber dieſen Nachrichten brach die Widerſtandskraft 
Montezuma's zuſammen. Er lud durch eine neue Geſandtſchaft die unbezwinglichen Fremden 
nach ſeiner Hauptſtadt ein und bat ſie, den Weg über Cholula zu nehmen, wo er Alles 
zu ihrer Aufnahme vorbereiten laſſe. Dieſe Stadt, in reichangebauter Gegend gelegen, von 
einer hochciviliſirten, äußerft betriebſamen Bevölklerung bewohnt, war der große Stapelplatz 
Anahuac’s und zugleich fein refigiöfer Mittelpunkt, der Sitz Quetzalcoatls, deſſen riefiger Teocalli 
noch Heute im Wefentlichen aufrecht jteht, Die Stätte zahllofer Tempel, der Sammelplaß uns 
endlicher Wallfahrerfcharen. Hier zogen die Spanier mit den Totonalen und 6000 Tlaskaltelen 
durch Drängende Menjchen unter Blumengewinden ein. 








Das Vlutbad von Cholula. 
Aber bald wurde, ald eine aztefifche Gejandtichaft eingetroffen, da8 Benehmen der Cho- 
Iulaner zurüdhaltend, unheimliche Anzeichen deuteten auf Vorbereitungen zu einem Ueberfall, 
und endlich gelang e8 Marina, einigen gefhwäßigen Frauen das Geheimniß zu entloden: 
die Spanier follten beim Abmarfche in den engen Strafen angefallen, vernichtet werden. In 
diefer verzweifelten Lage griff Cortes zu einem Akte verzweifelter Nothwehr. Er ließ die 
vornehmen Eholulaner, welche am Morgen des Marjchtaged in feinem Quartiere — einem 
großen Tempelhofe — erſchienen, um ſich von ihm zu verabjchieden, zufammenhauen und ent- 
jeffelte dann feine Soldatesfa gegen die unglückliche Stadt zu Mord, Brand und Plünderung. 
Mehrere Taufend Menſchen fielen der Schlächterei zum Opfer, erft nad) mehreren Stunden 
wurde fie eingeftellt, aber ihr Schreden flog durch; ganz Anahuac, die benadhbarten Gemeinden 
unterwarfen fi, und Montezuma, deflen geheime Befehle vermuthlich den Ueberfall angeordnet 
hatten, warf alle Schuld auf die Cholulaner. 
Einzug in Mexiko. Nun konnte nichts mehr den Marſch auf feine Hauptftabt hindern, 
Mit den Tlaskaltelen — die Totonafen wurden zurüdgefandt — erftiegen die Spanier den 
Gebirgsfattel zwifchen den riefigen Vulkankegeln des Popofatepetl und Yztaccihuatl, die in 
weise Schneemäntel gehüllt auf das blühende Land herniederſchauen. Sie fanden die kürzeſte 
Jluftrtrte Weltgeſchichte. V. 46 
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Straße nad) Mexiko allerdings durch Felsblöde und Baumftämme gejperrt — ein lepter 
ſchwächlicher Verfuchh fie zu hemmen — aber fie ſchlugen fie dennod ein und fanden babeı 
Schuß gegen Sturm und Nadtlälte in den fteinernen Poſthäuſern. So gelangten fte unter 
harten Anftrengungen empor, und plötzlich öffnete fich ihnen bei einer Wegbiegung der Blid 
auf das wundervolle Hodthal von Mexilo. Da lag ed vor ihnen im Kranze jtrablender 
Schneeberge, eine blühende Landſchaft voll dunkler Wälder, grüner Gärten und Felder, zahl- 
lofer weißer Ortſchaften, in der Mitte ſchimmerten die Spiegel der großen Seen, und aus 
dem größten erhob ſich mit ragenden Thürmen und Paläften die Inſelſtadt Tenochtitlan, 
das Venedig der neuen Welt. In rafchem Abitieg ging ed nun hinunter am Abhange der 
Sierra. E3 war zu fpät, als Montezuma unter Anbietung reichiter Geſchenke Corte nochmals 
zum Rüdzuge auffordern ließ; wie hätte diefer Angeficht3 des herrlichen Zieled auf feine Ge— 
winnung verzichten können! Er beftand auf dem Einzuge und der perjönlichen Begegnung mit 
dem Kaiſer. Montezuma’3 Götter aber blieben ftumm, troß Opfer und Gebete, und jo that dieſer 
den legten Schritt: er ließ Cortes, der ſchon in Ajotzinko jtand, durch feinen Neffen Cacama, den 
Fürften von Tezcuco, feierlich nad) feiner Hauptſtadt einladen. Am See von Chalko hin be 
wegte fi) der Zug der Spanier wie durch ein Zauberland nah Itzapalapan, wo herrliche 
Gärten mit Fifchteihen und Vogelhäufern fie entzückten, durch die Nacht aber glühten über 
den See die zahllofen Tempelfeuer herüber und verkündeten die Nähe der Hauptſtadt. Als 
der Morgen des 8. November 1519 anbrach, ftanden die Spanier bereit3 unter Waffen 
Noch verhüllten weiße Nebel den See und Merito jelbft wie mit einem Schleier, Dann jtieg 
die Sonne der Tropen ftrahlend empor umd übergoß Alles mit ihrem hellſten Lichte, Die weiße 
Stadt, die grünen Ufer und den blauen See, auf dem Hunderte von Kähnen fich tuummelten. 
So ging ed vorwärts, Corted mit den Meitern voran, auf einem breiten Dammmege aus 
Steinen und Biegeln durch dichtgedrängte Menfchenreihen. 

Da zeigte fih von ferne ein jchimmernder Zug, es war Montezuma in einer Sänfte, 
von glänzendem Gefolge umgeben. Als Cortes ihn erblidte, ftieg er vom Roß und ging dem 
Fürften entgegen, der gleihjalld zu Fuß ihm gegenüber trat, von feinen Unterthanen in 
ftummer Ehrfurdht begrüßt. Es war ein ftattliher Dann von Mittelgröße, auffallend bell- 
farbig für feine Raſſe, von ſchlankem, ebenmäßigem Bau, ſchwachem Bart und jchwarzen 
Haaren, die Haltung würdevoll, von gütigem, leutjeligem Ausdrud. Die erite Begrüßung 
der beiden Männer war freundlich, aber ſtumm, nur Geſchenke — jehr ungleichen Wertbes 
— taufhten fie aus, dann fehrte der Monarch in die Hauptitadt zurüd, die Spanier aber 
feßten ihren Marſch fort, eine lange, gerade, breite Straße hinein, zwijchen niedrigen, jteinernen 
Paläften mit flachen Dächern, über zahlreihe Brüden und Kanäle, angeftaunt von dichten 
Menſchenmaſſen und ſelbſt wie im Traume diefer Entfaltung einer ungeahnten Eivilifation 
gegenüber. Ein weiter Palaft inmitten einer fejten Steinmauer, unmittelbar beim großen 
Tempel, nahm fie in feinen Höfen und Hallen auf. 

Auldigung Montezuma’s. In Mexilo waren die Spanier, aber was num weiter? Seine 
400 Mann faßen fie inmitten einer Stadt, deren Einwohnerzahl in die Hunderttaufende ging, 
und die nur durch drei lange, leicht zu unterbrechende Dämme mit dem Feitlande zufammenbing, 
jelbjt wieder ein Gewirr von Straßen und Kanälen. Ein Wink Montezuma’s, und feine un- 
befiegten Aztefen warfen fi auf das ifolirte Häuflein der Fremden. Und wie lange konnte 
es dauern, daß er dieſen Wink gab! Zwar er hatte fie freundlich aufgenommen, er forgte 
reichlich für Alles, befuchte fie gleich nach der Ankunft in ihren Duartieren und überjchüttete 
fie mit Gejchenten; er empfing am nächſten Tage Corte ſelbſt in feinem Palafte, ja er zeigte 
fich bereit, die Oberhoheit der Spanier anzuerkennen, da er im Ernſte fie für die Nachlkommen 
Duebalcoatl8 hielt, aber die Zumuthung, feinem blutigen Heidenthume zu entjagen, wies er 
rundiveg von der Hand und verbarg auch feine Verjtimmung nicht, als bei einem Beſuche 
des großen Tempel3 mit feiner entzückenden Ausjicht Cortes feinen Abſcheu vor den blutigen 
Greueln diefed Kultus äußerte. So lange diejer aber aufrecht jtand, blieb die Unterwerfung 
unter Spanien eine leere Form. 
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Montezuma’s Oefangennahme. Nur ein verwegener Streich konnte aus dieſer Lage 
befreien. Die Gelegenheit bot ſich bald. Bon Veracruz kam die Nachricht, daß der azteliſche 
Statthalter der Küftenprovinz die dortigen Spanier angegriffen habe, Escalate gefallen ſei. 
Da beſchloß Eorted, Montezuma in feiner eigenen Hauptjtadt als Geijel für die Sicherheit 
der Spanier feftzunehmen! Mit ftarlem Gefolge begab er ſich zu ihm, bat ihn, zum Beweife 
jeiner freundlichen Gefinnungen eine Zeit lang im fpanifchen Balafte zu refidiren. Faſſungslos, 
zitternd fügte fi) der Monarch der unerhörten Zumuthung des furchtbaren Fremden, ja er 
hielt feinen Hagenden Unterthanen gegenüber den Schein freiwilligen Entſchluſſes feit. Seit- 
dem war er ein Werkzeug der Spanier, überzeugt, daß dies der Wille feiner Götter jei. Er 
lieferte feine Häuptlinge, die Veracruz angegriffen, zur Hinrihtung an Corte aus, er jeßte 
in Tezcuco an die Stelle des nationalgefinnten Cacama defjen Bruder Jrtlilroditl, der den 
Spaniern günftig geftimmt war, er ließ feine Beamten und Vajallen für Karl V. den Eid der 
Treue ſchwören und Tribut für den jpanifchen Herrſcher einfordern, ja, er geftattete ſogar 
riftlichen Kultus auf dem großen Teocalli. Das Neich der Aztelen ſchien durch einen Hands 
jtrei in eine fpanifche Provinz verwandelt. 
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Rärtchen zu den Eroberungszügen des Cortes in Mleriko. 





Aber wenn der Herrſcher in fo weitgehender Weife feinen nationalen Stolz vergaß, fein 
tapjeres Volk that es nit. Immer weiter und tiefer fraß unter den Wztefen der Groll 
gegen die Fremdlinge um fich, und zu dieſen drohenden Anzeichen gefellte fich eine längſt ge— 
fürdtete Gefahr von Kuba ber. 

Harvatz’ Niederlage. Am 23. April 1520 landete vor Veracruz mit dem Befehle 
Cortes zu entfegen und die Unternehmung im Namen ded Velasquez fortzuführen, Pamfilo 
Narvadz an der Spitze von 900 Mann, darunter 80 Reiter. Zum Glück für Corte nahm 
der neue Kommandant von Veracruz, der entſchloſſene Sandoval, Narvatz' Abgefandte fofort 
feit und fchicte fie nach Mexiko. 

Dort gewann Cortes fie im Geheimen und ließ dann durch fie und Pater Olmedo, feinen 
Kaplan, Narvatz' Meines Heer fo wirkfam bearbeiten, daß die meiften ſich zu ihm neigten. 
Davon unterrichtet, eilte der fühne Mann mit 350 Spaniern nad) der Küfte, überfiel im 
Mai 1520 Narvadz bei dunkler Naht in Cempoalla, nahm ihn jelbjt, verwundet wie er war, 
gefangen und brachte fein Meines Heer ohne Mühe zum Webertritt. Bis auf 1200 Mann 
verftärkt trat er den Rückmarſch nad; Tenodtitlan an. 
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Aufftand in Meriko nnd Tod Montezuma’s. Dort aber entlud fich inzwijchen das 
fange drohende Unwetter in einer blutigen Rataftrophe. Sein zurüdgelafjener Stellvertreter, 
der fühne, aber leidenfchaftliche Alvarado, glaubte oder gab vor zu glauben, daß Die aztefijchen 
Edlen ein großes religiöfes Feſt, zu defien Begehung fie in großer Zahl im Haupttempel ſich 
einfanden, zu einem Angriff auf die Spanier benüßen würden. Um ihnen zuvorzulommen — 
wie Cortes in Cholula — ließ er die Unbewaffneten im Tempel überfallen und niedermachen 
Die Blüte des aztekifchen Adels fiel an dieſem Tage, und damit zerriß dad Band zwijchen den 
Meritanern und den Spaniern. An die Spibe der empörten Nation trat Montezuma's Bruder 
Euitlahuac, ein Todfeind der Weißen und eröffnete fofort den Angriff auf den jpanifchen Palaſt 
Bei diefer Lage der Dinge traf Corte wieder in der Hauptftadt ein. Uber das Geſchehene 
fonnte auch er nicht ungefchehen machen, die Aztelen wieſen jeden Vorſchlag zurüd umd be 
ftürmten unausgeſetzt die fpanifche Stellung. Zwar ſetzten fich die Spanier mit Cortes an 
der Spitze nad) blutigem Ringen in Befi des Haupttempel3, der ihren Palaſt völlig beherrichte 
und zündeten die Gotteshäufer auf feiner Plattform an; doch brachte dad nur eine vorüber: 
gehende Erleichterung. Da in der äußerſten Noth ging Cortes Montezuma um jeine Ber- 
mittlung an. Als nun der unglüdlihe Monarch vom flachen Dache des Palaftes herab zu 
feinen Unterthanen begütigende Worte ſprach, jchwieg zwar einen Moment der Streit, aber 
dann brach wüthendes Gejchrei los, Steine und Pfeile flogen gegen den einft abgöttifch ver- 
ehrten Kaiſer, und fchwer verwundet ſank er den Spaniern in die Arme. Doch mehr noch als 
die Wunden verzehrte ihn der Gram über die jammervolle Rolle, zu der ihn fein Gefdid 
verdammt hatte. In dumpfem Hinbrüten verbrachte er feine legten Tage, die Verbände riß 
er ab, er wollte fterben. Am 30. Juni 1520 fchloß er die Augen ald jpanijcher Gefangener 
in feiner Hauptftadt. 

Die Trauernacht. Sein Tod entband die Aztelen von der legten Rückſicht, raubte 
Eortes feine koſtbarſte Geifel. Es blieb ihm nichts Anderes als der Abzug! Auf dem wetlichen 
Dammwege nach Tlakopan follte er erfolgen, bei Nacht, in tieffter Stille, denn nur umentbedt 
fonnte er gelingen. Um die drei Deffnungen im Damm — benn die Brüden waren ab- 
geworfen — gangbar zu machen, war eine tragbare Brüde aus Holz angefertigt worden. 
In der Nacht des 1. Juli feßten ſich die Spanier und Tlasfaltefen in Bewegung. Schweigende: 
Dunkel lag über Stadt und See, und glüdlich gewann das Heer auch die Dammftraße. Du 
plögli tönt von den Tempeln her der wohlbelannte dumpfe Ton der Trommel Huitzilopochtlis, 
über den dunklen See ſchießen von allen Seiten wohlbemannte Kühne heran, wüthendes Krieg 
geichrei gellt den entjeßten Spaniern ins Ohr, Pfeile und Speere hageln auf Helm und Banzer. 
Entjeßlich ift die Lage der auf dem fchmalen Damme Zufammengedrängten; zwar die erite 
Deffnung wird glücklich überfchritten, aber es gelingt nicht, die fefteingetretene Brüde wieder 
in die Höhe zu bringen; mit Gepädftücen, Kanonen, Leichen verfuchen die Spanier die beiden 
anderen Lücen auszufüllen oder durch Schwimmen fich zu retten, aber recht3 und links klimmen 
immer dichter die dunklen Gejtalten der Aztefen empor, überall rafender Angriff, verzweifelte 
Gegenwehr, Auflöfung jeder Ordnung, die nadte Selbitjucht der Angft auf Schritt und Tritt. 
Alvarado entlommt, feine Rennlanze einjtemmend, durch einen Niefenfprung über die dritte 
Deffnung, deren Stelle nod heute davon den Namen bewahrt („Alvarado’8 Sprung“); wer! 
ihm nicht nachthun kann, wird gefangen als wohlgefälliges Opfer für den Kriegsgott, der endlich 
jeinen treuen Berehrern den blutigen Sieg gefchentt. 

Der Rückzug nad Tlaskala. Das war die „Tauernacht“, die noche triste, noch heute 
unvergefien in Mexiko. Als auf dem weſtlichen Ufer des Seed um den Teocalli von Dton- 
calpolco die Refte fich fammelten, da fehlten etwa 450 von den Spaniern, über 4000 von den 
treuen Tlaskaltelen. Was übrig geblieben, das war eine Handvoll Leute, alle erſchöpft bis 
zum Tode, alle verwundet, faſt ohne Pferde, ohne Geſchütze und Feuergewehre, aber nicht ent- 
muthigt. Unentwegt ftand in diefen eifernen Herzen der Gedanke der Eroberung Mexilos 
Zunächſt freilicd) galt e3 den Rückzug nad) Tlasfala. Unter den härteften Entbehrungen umging 
Eortes die Seen am Weſt- und Nordufer und erftieg den Gebirgäfattel bei Teotihuacan. Aber 
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von dort erblidte er zu feinem Entjegen ein gewaltiges Heer, das die weite Ebene von Otumpan 
erfüllend, ihm die Rettungsftraße nad) Tlaskala fperrte. Erjt ein verzweifelter Kampf am 
3. Juli, den Cortes perfönlich entjchied, indem er den feindlichen Feldherrn mit dem Reichs— 
banner niederitredte, öffnete ihm die Bahn, und Tlaskala erwies fi in diefer äußerften Noth 
als treu, nahm die Spanier auf, gewährte ihnen Ruhe und diente ihnen ald Ausgangspunkt 
für den neuen Angriff auf Merifo. 
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Rampf und Rüchſug der Spanier Über den Damm, 


Der Fall von Mexiko. Nicht durch einen verwegenen Handftreich wie zuerft, fondern 
durch ſorgſam vorbereiteted und berechnete Vorgehen dachte Corte diesmal zum Ziele zu 
gelangen. Aus Kuba famen Zufuhren und Verftärkungen; dreizehn leichte Schiffe (Brigantinen) 
wurden an der Küfte gezimmert, um in Stüde zerlegt nad) dem See von Mexiko gefchafft zu 
werden und diefen zu beherrfchen; und was wichtiger war, zahlreiche, den Azteken untermworfene 
Stämme, begierig, ihr Joch zu brechen, ftellten den Spaniern ihre Hülfstruppen. Durd) ein- 
heimische fait mehr als durch ſpaniſche Waffen, durch den Bund der abtrünnigen Bajallen 
mit den Fremden jollte Mexiko zu Grunde gehen. 

Anfang 1521 überjchritt Cortes mit 600 Spaniern und vielen Taufenden eingeborener 
Bundesgenofjen die Sierra und warf ſich zunächſt auf die Städte ringd um Tenodtitlan, um 
died zu ifoliren, auf feine eigenen Kräfte zu befchränten. Zuerſt fiel ohne Widerjtand Tezcuco, 
dann zum Theil unter heldenmüthiger Gegenwehr alle Pläpe um den See und am Gebirge. 
Bon Tlafopan aus überjah endlich Corte die herrliche Hauptjtadt, der er Tod und Berjtörung 
brachte. Denn ihr neuer Fürft Duatemozin, ein Neffe Montezuma’3, wies alle Anträge, die 
ihn zur Ergebung bejtimmen follten, troßig zurück und bereitete eine Vertheidigung vor, würdig 
mit der Karthago's verglichen zu werden. So befeßten die Spanier, während die Brigantinen 
den See von den Kähnen der Azteken leer fegten, die Ausgänge der drei Dammſtraßen und 
drangen dann troß wüthenden Widerjtandes Tangjam bis an die Stadt. Aber zwei Stürme auf 
diefe ſelbſt jcheiterten an der verzweifelten Gegenwehr der Belagerten, ein dritter führte zu einer 
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furchtbaren Niederlage. Corte ſelbſt entging nur durch die Aufopferung Ehriftobal de Oleas der 
Gefangenfchaft, doc zwei Gefüge und fieben Pferde ſammt 62 Spaniern fielen den Siegern 
in die Hände. Mit Grauen fahen die Belagerer, wie diefe Alle, auf den ragenden Tempeln 
und in der Haren Luft des Hochlandes deutlich erkennbar, nod in der nächſten Nacht als 
Schlachtopfer für Huitzilopochtli bluteten. Durch diefen Sieg und Oralelſprüche ermuthigt 
hielten die Belagerten auch dann aus, als, da jede Zufuhr aufhörte, Hungerdnoth und Seuchen 
in der unfeligen Stadt wütheten; die Angreifer mußten Gafje für Gafje, Haus für Haus er- 
ftürmen, bis fieben Achtel der Stadt fammt dem Haupttempel in ihren Händen waren. Aber 
in den leßten ihnen noch übrig bleibenden Straßen zufammengedrängt, ſchleuderten die Ein- 
gejchlofjenen ftieren Auges und irren Geijtes ihre Gejhofje den Stürmenden entgegen. Ein 
fester Angriff endlich; am 13. Auguft entſchied. Duatemozin verjuchte iiber den See zu fliehen, 
doch eine fpanifche Brigantine fing ihn auf, nahm den letzten Kaifer der Azteken gefangen, 

Ein paar Taufend wanfende, hohläugige, zu Skeleten abgemagerte Gejtalten, dad war 
Alles, was der fürchterliche Kampf von den jtolzen Aztefen Tenochtitlans übrig gelaflen. In 
einem furdhtbaren Gewitter, in der Nacht nad) der Erftürmung, das mit flammenden Bligen die 
Thallandichaft taghell erleuchtete und in krachenden Donnerſchlägen an den Bergwänden wieder: 
hallte, ſchienen auch die befiegten Heidengötter Abjchied zu nehmen von ihrem alten Herricherfige. 

Die Beute in der eroberten Stadt befriedigte die gierigen Spanier fo wenig, daß, ihrem 
Drängen nachgebend, Cortes feinen Ruhm mit der Folterung Duatemozin’s befledte, um das 
Gejtändniß verborgener Schäße aus ihm herauszuprefjen. Doch mit ftoifhem Muthe ertrug 
der Fürft die Qualen, fein Wort fam über feine Lippen. 

Cortes als Statthalter von „WHeufpanien‘. Die Eroberung war zu Ende. Es mußte 
fi) zeigen, ob die Spanier fie auch feitzuhalten, fie zu organifiren wiffen würden. Und in 
der That hat hier Cortes große Gaben eines Negenten entfaltet. Als er nad) vielen Mühen 
gegen Velasquez und des Biſchofs Fonſeca Einfluß, der feit Iſabella's Zeiten die „indiſchen“ 
Geſchäfte in Händen hielt, feine Beftätigung ald Statthalter, Oberrichter und Oberfeldherr in 
„Neufpanien“ durchgeſetzt hatte (1522), entwidelte er eine überaus energifche Thätigkeit, um 
das Berftörte wieder herzuftellen, der ſpaniſchen Herrſchaft eine fefte Grundlage zu geben, das 
reihe Land für fie nußbar zu machen, die Eingeborenen zu befehren. In kurzer Zeit entitand 
Mexiko wieder aus feinen Trümmern auf Grund der alten Straßenlinien. An Stelle des Haupt- 
tempel3 erhob ſich die prachtvolle Kathedrale, in ihrer Nähe Eortes’ Palajt. Zahlreiche Spanier 
fiedelten fich bald hier an, doch überwogen die Eingeborenen, deren man noch unter Cortes 
etwa 30,000 Familien zählte (gegen 2000 europätfche), bei Weitem an Zahl. Ferner wurden 
die wichtigften Häfen und Metallgruben durch ſpaniſche Kolonien gefichert; fo entjtanden an 
der Oſtküſte außer Veracruz, das erjt gegen Ende des fechzehnten Jahrhundert3 an feine 
heutige veizlofe und ungeſunde Stätte verlegt wurde, Medellin (nad) Cortes' Heimat genannt) 
und Antigua, mit der Hauptjtadt durch eine gute Straße verbunden, am großen Ozean Sacatula, 
weiter im Binnenlande Colima. Durch mannichfache Begünftigungen lodte Cortes ſpaniſche 
Einwanderer herbei; er verhing deshalb iiber die Eingeborenen mit Ausnahme der Tlastaltefen 
troß ihrer hohen Kulturftufe das harte Syitem der Repartimientos (f. S. 48), wie er denn 
ſelbſt als ein foldhes das reiche Thal von Daraca mit 17,000 Einwohner, 50 Ortſchaften und 
60,000 Dulaten Einkommen von Karl V. erhielt. Im Anbau von europäischen Kulturpflanzen 
ging er mit gutem Beifpiele voran, aud neue Minen wurden eröffnet. Gleichzeitig trug er 
für die Ausbreitung des Chriſtenthums unter den Eingeborenen Sorge, da er deſſen Verkün— 
digung von Anfang an für feine heilige Pflicht hielt. Hatte das aztekifche Heidenthum durd 
den Untergang des Reiches allen Halt in der Bevölkerung verloren, deren Unabhängigfeit ihre 
Götter nicht hatten retten können, jo arbeiteten num auch feit 1524 die Franzisfaner mit hin- 
gebendem Eifer durch Predigt und Schule an der Begründung des neuen Glaubens, deſſen 
prunfvollem Kultus die Gewöhnung der Mexikaner an feierlichen, glänzenden Gottesdienſt ent- 
gegenfam, und fie erwarben jich ein unvergängliches Verdienſt durch die fleigige Sammlung 
altmexikaniſcher Meberlieferungen. Diefe Sorgfalt kam freilich nicht dem ausgebildeten Schriftthum 
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der Merifaner zugute. Vielmehr wüthete hier der jpanifche Fanatismus ebenjo wie gegen 
die Erzeugniffe der jpanifch-arabifchen Literatur, und die dürftigen Reſte, die ihm entgingen, 
entziehen fich auch der Benußung der Nachwelt, da fie noch immer feinen Schlüffel zu ihrer 
ſeltſamen Bilderſchrift befigt. 

Weitere Entdeckungen und Eroberungen in Mittelamerika. Doch neben fried— 
licher Arbeit gingen bei Corted neue Unternehmungen zu Lande und zur See. Schon 1522 
hatte unabhängig von ihm Gonzalez das herrliche Nicaragua erobert; 1524 beſetzte in feinem 
Auftrage Aldarado Guatemala und fiherte ed durch die Gründung von St. Jago; er jelbit 
durchzog 1524—26 unter großen Beijhwerden Yulatan und Honduras. Verleumdungen 
bei Hofe veranlaßten ihn dann nad) Spanien zu gehen, um fie zu entfräften. Hier empfing ihn 
Karl V. mit der höchſten Auszeichnung zu Toledo, beließ ihm auch fein Oberfeldherrnamt in 
Neufpanien und verlieh ihm dazu das Recht auf neue Entdedungen am großen Ozean, doc) 
jeine Statthalterwürbe bejtätigte er ihm nicht, denn Cortes hatte bereit3 allzu große Verdienſte 
um die fpanifche Krone. Mißmuthig im Frühjahr 1530 zurüdgelehrt, vermochte er fich da, 
wo er Jahre lang als ein Fürſt geboten, in eine untergeordnete Stellung nicht zu finden, lebte 
deshalb meift fern von Meriko auf feinen mufterhaft bewirthichafteten Gütern und fuchte Genüge 
in neuen Entdedungen. Den Fahrten Nufio de Guzman's folgend, der 1530 Xalidco und 
Einaloa aufgehellt hatte, fandte er mehrere Expeditionen nach Norbweiten, die auch die Süd— 
ipige der falifornifhen Halbinjel fanden, und machte jelbit im Jahre 1535 eine Fahrt 
dahin. In feinem Auftrage befuhr dann Yuan de Ulloa im Jahre 1539 den kalifornischen 
Meerbufen und die öde Weſtküſte der Halbinfel bi8 zum Kap Eugaño (Eugenio). Da Cortes 
aber mit feinem Nachfolger, dem Vizelönig Antonio de Mendoza über fein Entdeckerrecht in 
Streit gerieth und viele Koften unnütz aufgewendet hatte, jo reifte er im Jahre 1540 zum 
zweiten Male nad) Spanien, um dort feine Sache zu betreiben, begleitete auch im Jahre darauf 
den Kaiſer nad Afrika, indefjen richtete er nicht aus und mit härterem Undank gelohnt als 
Columbus ftarb er, im Begriffe nad) Meriko zurüdzutehren, am 2. Dezember 1547 in einem 
Dorfe bei Sevilla. Er erlebte no), daß in Mendoza's Auftrage Hernando de Alarcon den 
Coloradofluß 85 fpanifche Meilen Hinauffuhr und damit die Halbinfelnatur Altkaliforniens 
jeititellte (1540), daß dann Juan Cabrillo Neufalifornien auffand und feine Küfte bis zum 
Kap Mendocino verfolgte (1542— 43). Am Binnenlande war ſchon 1538 Vasquez de Coronado 
in der Richtung aufNeumerifo vorgedrungen; nähere Nachrichten über das Land brachte jedoch 
erit 1582 Antonio de E3pejo zurüd, die Befibergreifung vollzog dann 1596 Yuan de Diütate, 
do fand man fein Gold und kümmerte ji) infolge defjen nicht viel um das Land. Auch die 
Fahrt des Sebaltian Viscayno, der 1603 bis zum Cabo Blanco gelangte, blieb vereinzelt. 
Seitdem geriethen die Entdeckungen der Spanier in diejer Richtung völlig ind Stoden, denn 
nur der Goldreihthum, nicht wiſſenſchaftliches Intereſſe, hat fie von jeher bejtimmt, und ein 
neidiſches Geſchick hat ihnen die Schätze Neukaliforniens verhüllt. 

Pernaniſche Aultur. Dafjelde Interefje führte fie auch an die Küfte des zweiten großen 
Kulturftaates der Neuen Welt, des Inkareiches Peru. In den großen Thälern zwifchen den 
tiefigen Ketten der Anden, deren Höhe die Glut der Aequatorfonne mäßigt, nicht an der theils 
waldigen und fumpfigen, theils regenlojen und dürren Küfte, die höchſtens an ihren zahlreichen 
Flußläufen den Anbau verjtattet, hat fich die peruanifche Kultur entfaltet. Sie wurde be= 
günftigt durch die Widerftandsfähigkeit, welche ihre wichtigſten Nährpflanzen (Mais, Kinoahirſe, 
Kartoffel, Eoca) dem rauhen Klima der Hocebenen gegenüber bewähren. Ihr jorgfältiger, 
durch fünftliche Bewäfferung und Guanodüngung geförderter Anbau bildete die Hauptbeichäf- 
tigung der Peruaner. Hierin jtanden fie den Mexilanern gleich, in anderen voran. Gie 
züchteten das einzige der Neuen Welt eigenthümliche vierfüßige Hausthier, dad Lama, zum Laft- 
fragen und zur Wollprobuftion, die fie zu den feinften Geweben zu verarbeiten verjtanden; 
mit ihren Werkzeugen aus Bronze und Kupfer errichteten fie mächtige Steinbauten, ja fie 
wölbten Bogen, was die Mexikaner nicht vermochten. Feſte Straßen verbanden die einzelnen 
Sandestheile, Hängebrüden aus zähem Weidengeflecht überfpannten die reißenden Bergſtröme, 
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und eine vortreffliche Post, welche Botfchaften durch Läufer und Paffagiere durch Sänften be 
förderte, gejtattete den vegften Verkehr. Freilich bediente man ſich bei Kauf und Verkauf nur 
der Wage, um Edelmetalle in ihrem Werthe zu beftimmen, alſo des unvolllommenften Ver: 
fahrens, und die Peruaner erfcheinen weniger ſcharfſinnig als die mittelamerifanifchen Völler, 
wenn fie feine feftbegrenzte Zeitrechnung zu Stande brachten, fondern nur nad) den Sonnen: 
wenden fi zu richten vermochten, feine Landkarten, fondern nur Stadtpläne in erhabener 
Arbeit herjtellten und ſchließlich auch neben einer Art Bilderfchrift künſtlich in einander ver- 
ſchlungene und verknüpfte buntfarbige Schnüre (Duippu) zu Mittheilungen verwandten. 

Religion und Staatsweſen. Die Begründung diefer ganzen Kultur fchrieben die 
Peruaner den Kindern der Sonne, Manco Capac und feiner Schweiter, zu. Denn die Sonne 
verehrten fie in ihrem fonnenbeglänzten Lande zumeift. Ahr zu Ehren erhoben fich gold: 
ſtrahlende Steintempel vor Allem am jtillen Titicacafee und in der Hauptitadt Cuzco; zahl: 
reihe Priefter und „Sonnenjungfrauen“ dienten ihr durch Gebete, Spenden von Früchten und 
Dpferthieren, nur jehr felten durch Menfchenopfer. Als „Sohn der Sohne“ genoß der Herricer 
aus dem Stamme der Inka's göttliche, widerfpruchslofe Macht; er war zugleich Vorfteher der 
Priefterfchaft, Oberfeldherr und Oberrichter, alleiniger Eigenthümer des ganzen Landes. Mit 
glänzendem Gepränge machte er feine Reifen, und ftarb er, fo wurde er zu Euzco im Sonnen- 
tempel einbalfamirt und auf goldenem Stuhle ſitzend beftattet, wobei feine Frauen und Diener 
wetteifernd zum Opfertode ſich drängten, um mit ihm zur Sonne einzugehen. Dem göttlichen 
Anjehen des Inka und feiner Einrichtung zufolge läßt fi) das peruanifche Staatsweſen am 
Beiten als ein durchgebildeter theofratifcher Sozialismus bezeichnen. Aller Beſitz zerfiel in 
drei Theile: für den Gebrauch des Adels, unter dem die Hlafje der Inka's die vornehmfte war, 
der Geiftlichkeit, welche fi) auß jenem ergänzte, und des Volkes, das mit feiner harten Arbeit 
ſich felbjt und die herrfchenden Kaften zu ernähren hatte. Die für Adel und Prieſter beftimmten 
Erträge flofjen in große Vorrathöhäufer; in jeder Gemeinde wurden die Grundjtüde alljährlid 
von Neuem, je nad) der Größe der Familie zugetheilt. So ſchützte allerdings dieſer peruanijce 
Zwangsſtaat den gemeinen Mann vor Mangel, aber er ließ ihn auch niemals fich empor: 
arbeiten aus der SHaverei, zu der ihn die Geburt beftimmte, und hielt zugleich die fittlichen 
Kräfte nieder, die nur in der Freiheit ſich entfalten können. Unleugbar waren feine Kultur: 
leiftungen ſehr achtungswerth; ja er verbreitete feine Einrichtungen durch Eroberung von Chile 
bis Neugranada und mit ihnen den Sonnendienjt und die feingebildete Quichuaſprache von 
Cuzeo; doch er erzeugte in feinem Volke nichts von der aufopfernden VBaterlandäliebe der freien 
Nationen und fo ift das glänzende Reich der Inka's ruhmlos gefallen. 

Entderkung von Pern. Es war ein roher Soldat, der es zeritörte, Franz Pizarro 
aus Trurillo in Ejtremadura, der aufßereheliche Sohn eines ſpaniſchen Dffizierd und einer 
Mutter niedern Standes, geboren um 1471, ohne jede Bildung aufgewachſen und deshalb 
des Leſens und Schreibens niemald mächtig, aber begabt mit ſcharfem Verſtande und einem 
Herzen, das erfüllt war von Habgier und Herrſchſucht und die Furcht nicht kannte. In 
jungen Jahren war er nad) Wejtindien gegangen, war lange mit Hojeda und Balboa auf Aben- 
teuer und Gewinn ausgezogen und endlich zu einem Heinen Landgut in Panama gekommen. 
Dorthin drang die Kunde von einem goldreichen Lande im Süden, und kurz nachdem Mexilo 
gefallen war, brachte Pizarro mit einem Kameraden, Diego de Almagro und dem Prieſter 
Hernando de Luque joviel auf, um zwei Heine Schiffe und 100 Mann auszurüſten. Als fie 
indeß im November 1524 nad Süden fteuerten, geriethen fie in die Zeit der ftrömenden 
Herbftregen und an eine waldige, fumpfige, faft unbewohnte Küfte, jo daß Pizarro lange Zeit 
Noth litt im „Hungerhafen“ (etwa 8% nördl. Br.) und die meijten Leute verlor, und Almagro, 
der allein weiter fuhr, auch nur bis zum Juanfluſſe (50 nördl. Br.) gelangte, dort aber ader- 
bautreibende Stämme und bei ihnen goldene Gejchmeide erfpähte. Dadurch ermuthigt ſchloſſen 
die Abenteurer mit Pedrarias, dem Statthalter von Panama, am 10. März 1526 einen Vertrag, 
der ihnen das alleinige Recht auf Entdedungen und Eroberungen im Südlande und dad Drittel 
aller Einkünfte zuficherte. Diesmal kam Pizarro bis zum San Juan, Almagro bis zum Kap 


1524 bis 








182. Peruanifhe Kultur. Pizarro. 869 


Paſado am Yequator; ald diefer dann von Panama noch Verftärkungen zugeführt, fegelten 
beide weiter, wagten aber auf der Höhe von Tacumez (19 nördl. Br.) angefommen, feine 
Sandung, denm fie fahen vor ſich eine große nad) der Schnur gebaute Stadt und die Küſte 
bededt mit Bewaffneten. Deshalb kehrte Almagro, um Verftärkungen herbeizufchaffen, nad 
Panama zurüd, Pizarro blieb auf der Infel San Gallo in der Matthäusbucht; ſchließlich 
verließen ihn aber alle feine Leute bis auf zwölf. Mit dieſen wenigen brachte der unerjchütters 
Ihe Mann auf der nicht weit entfernten unbewohnten, jumpfigen Infel Gorgona fieben 
isrediihe Monate zu, geplagt von Hunger, Krankheit und Mustitofhwärmen. Als endlich 
Almagro wieder fam, fepten fie die Fahrt weiter fort bis in den ſchönen Golf von Buayaquil 
und traten dort mit der Bevölferung von Tumbez, die alle Merkmale höherer Kultur offen» 
barte, in freundlichen Verkehr. Aber ihre lange, mühſelige Unternehmung hatte den Ente 
dedern jo wenig Gewinn gebracht, daß in Panama Niemand mehr etwas an die Sache wagen 
wollte. Deshalb ging Pizarro im 
Jahre 1529 nad) Spanien, wo er mit 
Cortes verkehrte (j. S. 367), umd 
erlangte vom König Karl V. die 
Emennung zum Statthalter, Ober: 
befehl3haber und Oberrichter in den 
nod zu entdedenden Ländern, welche 
künftig „Neukaſtilien“ heißen follten 
(26. Juli 1529). Im Uebrigen leiftete 
die fpanifche Krone für dad Unter- 
nehmen nicht das Geringite. 
Pizarro’sLandung. So fegelte 
Pizarro mit Almagro und feinen drei 
Brüdern am 28. Januar 1531 zum =9Z 
dritten Male von Panama aus, dies- -Z 
mal an der Spite von 190 Mann, % 
darunter 27 Reiter, einigen Gefchügen — 
und drei Schiffen. Eine erſte Landung 
im Matthäusgolfe führte nur zur 
Pünderung der Stadt Coaque; aber FE 
auf Puna fand man fo lange freund- SE 
lie Aufnahme, bis Pizarro durch die 
Hinrichtung einiger Edlen wegen an⸗ 
gebliher Verſchwörung den Zorn der 
Einwohner reizte und fich gezwungen 
ſah, nach Tumbez überzufegen. Er fand das Reid) der Inkas in größter Zerrüttung. Im Jahre 
1525 war Huyana Capac geftorben und Hatte feinen älteren Sohn Huascar zum Nachfolger bes 
ftellt, den jüngeren Atahualpa von der Tochter des legten Herrſchers von Quito (Ecuador) zum 
König diefes erft von ihm eroberten Reiches. Doch der ehrgeizigere und kräftigere Atahualpa 
eritrebte die Alleinherrichaft, brachte die beiten Feldherren und Truppen auf feine Seite, ſchlug 
feinen Bruder in der Nähe von Euzco aufd Haupt und nahm ihn gefangen (Frühjahr 1532). 
So zum Ziele gelangt, wüthete er erbarmung3los gegen die Anhänger des geftürzten Herrichers, 
hinderte aber nicht die Feftfegung der Spanier, die er leicht zu überwältigen hoffte. 
Atahualpa’s befangennahme und Tod. So konnte Pizarro ungeftört etwa 30 Meilen 
jüblih von Tumbez in der Nähe der Küſte das fefte Standlager St. Miguel de Piura anlegen 
und in der Umgegend fogar das Syitem der Repartimientos durchführen. Erſt im September 
1532 trat er mit 110 Mann Infanterie und 67 Reitern den Zug ind Innere an. Durch eine 
reich angebaute Landſchaft auf trefflicher Straße erreichte er am 15. November die heißen Bäder 
von Saramalca, in deffen Nähe Atahualpa mit ftarfem Heere lagerte. Wol erregte die Zahl 
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und Ordnung deffelben das Erjtaunen, ja den Echreden der fpanifchen Abordnung, die den Into 
zu einer Zufammenkunft mit Bizarro einlud; um fo fefter aber war diejer entjchlofien, ſich 
nach Cortes Vorbilde der Perfon des Herrjchers zu bemächtigen. Am 16. November ericien 
ber Inka im fpanifchen Qager, mit glänzendem, aber unbewaffnetem Gefolge. Stolz; wies er 
Pizarro's Aufforderung, dem Könige von Spanien zu huldigen, von fi, ja er drohte, die Un: 
bilden feiner Unterthanen an den Abenteurern zu rächen. Darauf hielt ihm der Kaplan Balverde 
einen langen Vortrag über die Grundlehren des Chriftenthums, den die Uebertragung in die 
Quichuaſprache dem Inka nicht verjtändlicher madjte, vielmehr begehrte er zu erfahren, mwober 
denn der Pater das Alles jo genau wifje. Als diefer num ihm die Bibel zeigte, hielt Atahualps 
dad Bud) and Ohr, in der Meinung, e8 jpräche, und warf e3 dann enttäufcht und zornig weit 
von fih. Da forderte der fanatiſche Mönd; feine Landsleute auf, diefe Entweihung ihres 
Heiligthums an den Heiden zu räden; von allen Eeiten blitzten die jcharfen Stahlklingen von 
— — Toledo, ein gräuliches Blutbad be- 
| gann unter den wehrlojen, entieb- 
I 3a ten, flüchtenden Leuten Des Inta, 
er jelber fiel den Spaniern in die 
Hände. Aber weniger ergeben in 
jein Schidjal al Montezuma ſetzte 
er Alles daran, jeine Freiheit 
wieder zu erlangen, und Pizarro⸗ 
Habgier ging auf fein unerhörtes 
Anerbieten ein, das Zimmer, in 
welchem er ſich befand, einen Raum 
bon 22° Länge und 17° Breite bis 
zur Höhe von 8' mit Gold und 
ein fleinere8 mit Silber zu füllen. 
Während nun Eilboten nach Euzco 
gingen, um da8 Gold zu befchaffen, 
und Hernando Bizarro die Orafel- 
ſtadt Pechacamac ausplünderte, 
verbreiteten ſich im Uebrigen un— 
begründete Gerüchte von „aufjtän- 
diſchen“ Bewegungen im Norden 
| amd die allerdings gegründete 
Nachricht, Huascar ſei auf Befehl 
Atahualpa's, dem feine Unter: 
thanen nad) wie vor blindlings ge- 
horchten, ermordet worden. Obwol nun der Inka in der That die Bedingung feiner Freilafjung 
erfüllte, und ein enormer Reichthum, felbft nad; Abzug des königlichen Fünftels, das etw 
1'/, Mill. Dukaten betrug, den Abenteurern zufloß, fo wagte doch Pizarro den gefährlichen Mann 
nicht freizugeben, und Almagro forderte kurzweg feinen Tod. Seinem und anderer Drängen nad; 
gebend, ließ Pizarro durch feine Offiziere den unglücklichen Fürften unter den nichtigiten Vor— 
wänben, al& Mörder ſeines Bruders, Rebell gegen Kaiſer und Papſt und dergleichen zum Tode 
durch daS Feuer verurtheilen, und da der Geängitete, ſchon auf dem Scheiterhaufen, die Taufe 
dulbete, den ſchnödeſten Juſtizmord durch Erdroſſelung vollitreden (29. Auguſt 1533). 
Unterwerfung Pern’s. Der Tod des Inka ftürzte Alles in Auflöfung. Zügellofigfeit 
und Empörung herrjchten aller Orten, aber hier und da begann doch auch der Widerftand gegen 
die fremden Eindringlinge, ald Pizarro’s Reiter gegen Cuzco vorrüdten. Zum Glück für ibn 
erbat jept Manco Capac, Atahualpa's Bruder, den ſpaniſchen Beiftand zur Erlangung des 
Throne, der fofort bewilligt wurde, und an feiner Seite zog der Eroberer am 15. November 
1533 mit großem Prunk in uzco ein. In diefer alten Hauptitadt der Inka's, wo breite 
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Straßen und Pläße, jtattlihe Paläfte und gewölbte Brüden, die ſtarle Feſtung auf der Höhe 
und Der jtrahlende Sonnentempel im Thal die Spanier mit Bewunderung erfüllten, vollzog 
Pizarro die Krönung des Inka Manco Eapac als eines ſpaniſchen Bafallen und regierte fortan 
Peru wie eine ſpaniſche Provinz. Selbſt das Heidenthum brach viel jchneller zufammen als 
das der Aztelen. Valverde wurde der erite Biſchof von Euzco, an Stelle des Sonnentempels 
entjtand bald ein Franziskanerkloſter. Zur Sicherung der Verbindung mit dem Mutterlande grün 
dete Pizarro jharfblidend Trurillo und Lima und führte, wo Spanier ſich anfiedelten, überall 
die Repartimientos ein, die im Grunde genommen die Peruaner nur zwangen, ihre Herren, abe 
nicht ihre Sklaverei zu ändern. [ 
Zugleich bejegten Almagro und? 
Benalcazar dad Reich von Duito. Er 
Almagro in Chile. Dod | — 
mit jenem ſeinem älteſten Ge— 
fährten ergab ſich bald Anlaß zu 
böſem Zwiſte. Pizarro hatte 
durch ſeinen Bruder Hernando 
die Anerkennung ſeiner Stellung 
ſammt dem Titel eines Marques 
de los Atavillos erlangt, zugleich 
Almagro auf Betrieb ſeiner An- 
hänger Die Statthalterſchaft über 
die „füdlichen Lande“, zu denen 
er Euzco zu zählen geneigt war. 
Indeß ward vorläufig der Aus— 
bruch des Zwiſtes vermieden, 
indem Almagro nad Chile fi 
aufmachte. Unter furdhtbaren 
Strapazen überſchritt er die eiji- 
gen Höhen der Eordilleren und 
drang bis zum Coquimboflufje 
vor (30° füdl. Br.), während 
einer feiner Offiziere die ganze 
hilenische Küfte bis zum Rio 
Maufe an der Grenze Arau— 
caniens unterjuchte; da aber kein 
Gold gefunden wurde, jo kehrte 
Amagro um und nahm feinen 
Rückweg, um das Hochgebirge zu 
vermeiden, an der Küſte, mußte 
jedoch dabei die brennende Sand- 
ee Der Inka Atahnalpa. Nah einem alten Kupferftic. | 
quipa an. Hier überrafchte ihn die Nachricht, daß das Land im Aufitande, Cuzco belagert fei. 
Anfftand in Pern. Im der That hatte Manco Capac, der unwürdigen Rolle eines 
willenlofen Werkzeuges der Spanier müde, fein Volk gegen die Weißen aufgerufen und dadurch 
wenigitend die Schmach kampfloſen Unterliegend von Peru abgemwendet. Seit Februar 1536 . 
{ag er mit großen Heeredmaffen vor Euzco, das Juan und Gonzalo Pizarro vertheidigten. 
Die ſtrohgedeckten Häufer der Stadt wurden durch peruaniiche Brandpfeile in Flammen geſetzt, 
die ſchwach verwahrte Burg überrumpelt und nur mit Mühe von Juan Pizarro, der jedoch 
jelbit dabei umlam, wiedergenommen, die von Pizarro aus Lima gejandten Entfaßtruppen 
in den Gebirgen vernichtet, die vereinzelten ſpaniſchen Grumdbefiger erfchlagen. Die Noth war 
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arg, als Almagro von Süden her erſchien. Sein Sieg bei Yucay in der Nähe von Euzce 
warf die Peruaner ind Gebirge zurüd, beendete aber keineswegs den Heinen Krieg und ent- 
zündete zudem zwifchen den alten Sriegägenofjen den Kampf um die Herridaft. 

Almagro’s und Pizarro’s Ende. Denn Almagro nahm nun wirklich Cuzco als feine 
Hauptjtadt in Anſpruch, wies eine Abtheilung Pizarro’3 mit Waffengewalt zurüd und zeigte 
fi allen Vergleichungsvorſchlägen unzugänglich. Es blieb nur die Entfcheidung des Schwertes. 
Sie erfolgte am 26. April 1538 bei Las Salinad, eine Stunde von Euzco, während Tauſende 
von Beruanern dem Bruderfampfe ihrer Bezwinger wie einem Schaufpiele frohlodend zufahen. 
Das Geſchick entjhied für Pizarro, Almagro wurde auf der Flucht gefangen, zum Tode ver- 
urtheilt und troß jeiner grauen Haare im Gefängniß erbroffelt. 

Nun war Franz Pizarro allein Herr von Peru, während fein Bruder Gonzalo in 
Duito ſaß. Eifrig für die Befejtigung der fpanifchen Herrichaft ſicherte er die mwichtigiten 
Punkte gegen die noch immer aufftändifchen Peruaner durch fefte Standlager, legte im Süden 
Arequipa an, führte europäifche Hausthiere und KYulturgewächje ein. Bon Natur nicht eben 
ärgwöhniſch und rachgierig, ließ er aber faft unter feinen Augen eine Verſchwörung der An- 
hänger Almagro’3, der „Chilemänner“, gegen fein Leben reifen, die defjen Lieblingsfohn Diego 
leitete. So überrafchten ihn um die Mittagdftunde des 26. Juni 1541 die Verſchworenen 
in feinem Balafte zu Lima. Bon der Uebermacht bewältigt, aber jein Qeben theuer verfaufend, 
fiel der Eroberer unter den Streichen feiner eigenen Landsleute. 

Die Herftellung der königlichen Gewalt. Mit feinem Tode begann eine Zeit wildeiter 
Berrüttung. Zunächſt wurde Diego Almagro zum Statthalter auögerufen, als kurz danach mit 
Vollmacht an Pizarro's Stelle zu treten, falld diefer mit Tod abgehe, Vaca de Eaftro aus 
Spanien ankam. Da Almagro ihm nicht weichen wollte, jo ließ er ihn gefangen nehmen und 
hinrichten (September 1542). Als nun aber jein Nachfolger Blasco Nufiez Vela allen früheren 
Rebellen ihre Repartimientos entzog und den Peruanern die Freiheit gab, erregte er eine io 
leidenfchaftliche Entrüftung unter den Anfieblern, daß es Gonzalo Pizarro leicht fiel, mit 1200 
Spaniern Lima einzunehmen, ſich ald königlichen Statthalter Peru's zu proflamiren und Bela 
zu fchlagen (1544). Doc; die Krone, nicht geneigt dieſe offene Auflehnung zu verzeihen, jandte 
ohne Heer, aber mit unbedingter Vollmacht den trefflichen Pedro de la Gasca hinüber. Diefer 
gewann zunächſt den Statthalter von Panama und die Flotte des ftillen Meeres. Mit ihr 
landete er in Lima und rücte dann ind Innere vor, wo ſich bereits die königlich Gefinnten gegen 
Pizarro regten. Ungefchredt durd eine Schlappe unweit des Titicacajeed verftärkte er jein 
Heer bis auf 2000 Spanier, und indem er die Päſſe der Cordilleren und den ſchäumenden 
Apurimac überfchritt, ftieß er am 9. April 1548 bei Zaquiraguana auf Pizarro. Zum 
Kampfe kam e3 nicht, denn die feindlichen Truppen liefen im Augenblide ded Zufammenftoßes 
über, und ihr Führer ergab fih. Das rettete ihm nicht daS Leben, er ward am nächiten Tage 
enthauptet, nach ihm noch eine Anzahl anderer. Gasca aber übernahm unter königlicher Autorität 
die Ordnung des Pflanzftaates „Neu-Kaſtilien“. 

Die Spanier in Chile. Peru wurde der Ausgangspunkt der Entdedung Ehile’s (f. oben 
©. 371) und de Amazonenſtromes. Dort ſetzte ſich nad Pizarro's Tode 1541 Baldivia 
feft, gründete Concepcion und andere Pläße und begann wie gewöhnlich die Ausbeutung der 
aufgefundenen Bergwerte dur; einheimische Zwangsarbeiter. Indeß dieje Friegerijchen Leute, die 
Araufaner, erhoben fich, nahmen alle ſpaniſchen Plätze, erfchlugen Valdivia jammt feinen Leuten 
und behaupteten auch in den folgenden Kämpfen tapfer ihre Unabhängigkeit, bis man es aufgab, 
fie zu bezwingen. So ſehr aber hatten fie fi) die Achtung, ja die Bewunderung der Spanier 
erworben, daß ein Mitkämpfer, Ercilla, diefe Kriege in einem Epos („Araucania‘) gefeiert bat. 

Die Entdeckung des Amazonenfiromes. Nah dem Amazonenftrome gelangten bie 
eriten Spanier fchon 1540. Damals überſchritt Gonzalo Pizarro mit einigen Hundert Spaniern 
und 4000 Eingeborenen die Eordilleren und drang im Thale des Napo hinab, trog eifiger 
Bergluft, troß Negengüffen und Gluthite in den Ebenen bi$ zum Umazonenftrome vor. Da die 
meijten Pferde und Hunde aufgezehrt waren, und nur Wurzeln oder Beeren des unermeßlichen 
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Sumpftoafbes bie Nahrung bildeten, jo ward Franz Orellafia auf einem Floße F Strom 
inabgejchidt, um eine angebaute Gegend aufzufinden. Doc der Treuloſe kehrte nicht zurück, 
ondern ließ ji in fiebenmonatlicher beifpiellofer Fahrt den Amazonenſtrom hinuntertreiben 
3 zum Ozean. 400 Meilen von Quito befand ſich Pizarro, als er des Verrathed inne wurde, 
nd nur feiner Thatkraft und Aufopferung war es zu danken, daß wenigftend 80 Spanier 
Beru wieder erreichten, freilich Gerippen ähnlicher als Menfchen. 

Nen-Granada. Die Lande am Amazonenftrome gewannen niemals Bedeutung für die 
Spanier, zumal ſich Orellafia’3 Angaben von den goldftrahlenden Städten eines Amazonenvoltes 
ın feinen Ufern als phantafievolle Lügen herausgeftellt hatten. Aber auch die fruchtbaren 
Strihe an der Nord» und Dftküfte Südamerifa’3 zu würdigen, verhinderte fie ihr Golddurft, 
ven fie dort wenig oder gar nicht befriedigen konnten. In Neu-Öranada entjtand 1521 
Santa Marta, 1532 Cartagena, das bald zum Ausgangspunkte für die Unterwerfung bes 
Innern wurde, wo auf den Hochebenen von Eundinamarca inmitten wilder Stämme die Mozcad 
yauften, civilifirt wie die Beruaner und reich an Wajchgold und Smaragden. Gonzalo Zimenez 
interwarf fie im Jahre 1537 und legte dort Santa Fi de Bogotä an. 

Die Dentfcen in Veneznela. In Venezuela entitand im Jahre 1527 Coro als 
SHavenhandelsplag; darauf erlangten die Welfer von Augsburg, mit Karl V. in gewinn= 
ringenden finanziellen Beziehungen, einen jehr günftigen Vertrag, der ihnen die Ausbeutung 
zanz Venezuela’3 gejtattete. Doch diefe deutſchen Binnenkaufleute verjtanden zum dauernden 
Schaden ihres Volkes diefe glänzende Ausficht nicht zu benutzen. Die Vertreter, die fie hinüber» 
ihidten, erft Ambrofius Alfinger, dann Jakob Ahlemann, Nikolaus Federmann, Philipp von 
hutten waren meiſt bloße Landsknechte, erfchöpften die Kräfte ihrer Leute und den Reichthum 
des Landes durch kühne aber planloje Plünderungszüge, auf deren einem Federmann in Ecuador 
mit Almagro zufammentraf (ſ. S. 371), und thaten nidht3 für die Kolonifation. So nahm 
endlich 1546 Karl V. feine Bewilligung zurüd, und die Spanier zogen fi) daraus die Lehre, 
nie wieder fremde zuzulafjen. Durd) fie entjtand dann Puerto Cabello, fie brachten mit Hülfe 
der Negerjklaven den Plantagenbau in Aufnahme und gründeten unter dem heroiſchen Pedro 
Alonjo Galeas 1567 Caricas. Von hier aus drangen fie bis in die Weidelande des Orinoco vor. 

Die La-Plataländer. In den Tiefländern des La-Plataftromes, in denen vom 
atlantijchen Ozean bis zu den Anden die zum Theil aderbauenden Stämme der Guaranis hauften, 
gründete mit einer glänzenden Ausrüftung 1525 Pedro de Mendoza Buenos Ayres. Doch 
mußte dies wieder aufgegeben werden — erjt 1580 erfolgte eine neue Anlage — und die 
erite dauernde Niederlaffung entjtand tief im Binnenlande dur Juan de Ayola. Das war 
Afuncon (1538), von Anfang an auf Landbau und Viehzucht angewiejen, die feit 1555 be— 
jonderd im großen Maßſtabe betrieben wurden. Bon der damals eingeführten Rinderherde 
ftammen die zahllojen verwilderten Scharen in den füdamerifanifhen Pampas ab. 

Spanifche Kolonialpolitik. Beiſpielloſe Leiftungen und beifpiellofe Erfolge bezeichnen 
dies Zeitalter der Conquifta. Von der Nordgrenze Neusfaliforniend bis zur Magelhaenzitraße, 
über einem Gebiete von etwa 200,000 Duadratmeilen, wehte die rothgoldene Flagge Spaniens, 
Es war die Weltmacht der Epoche und wollte e8 bleiben. Daher feine ganze Kolonialpolitif, 
der ſchroffſte Gegenjat zu der ſpäteren englifchen. E3 galt diefe unermeßlichen Befigungen 
auszubeuten für Spanien und nur für Spanien. Die Spanier bildeten demnach die herrichende 
Kaſte, fie ftellten die Höheren Beamten, die Großgrundbefiger, die gefammte Geiftlichteit wenigſtens 
im Anfange. Ihre Zahl war nicht groß, denn die dichte Bevölkerung der alten Kulturlande und 
in anderen das tropifche Klima gejtatteten feine mafjenhafte fpanifche Einwanderung; auch hatte 
dad Mutterland keinen Ueberihuß an Menſchen, der Vollscharakter widerftrebte der „gemeinen“ 
Arbeit des Aderbaues, und ſchließlich hemmte jogar die Regierung durch engherzige Politik 
die Auswanderung. So erklärt ſich's, daß im Jahre 1546 in ganz Peru nur etwa 6000, im 
Jahre 1550 in allen Kolonien nicht mehr als 15,000 Spanier gezählt wurden. Der herrichenden 
Rofte gegenüber waren die Eingeborenen in den alten Kulturländern überall für die Bergwerke 
und durch das Syſtem der Nepartimientos zu harter Zwangsarbeit verurtheilt; ſie taufchteu 
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freilich in den meijten Fällen nur die europäifchen gegen einheimifche Herren ein, die num 
nad dem Berlufte ihrer Güter zumeiſt zu Grunde gingen, doch aber theilweife dem jpani- 
ſchen Adel ſich zugejellten, jo daß z. B. ein Nachkomme Montezuma's einmal Vizekönig 
von Neu-Spanien wurde, wie auch der tlaskaltekiſche Adel ſeine Stellung behauptete. Im 
Ganzen trat die Negierung im Bunde mit der Kirche fortwährend für die milde Behandlung 
der Eingeborenen ein, jie hob zur großen Unzufriedenheit der Eroberer unter Karl V. die 
Erblichkeit der Repartimientos auf, verbot die Indianer zu Sklaven zu madjen, ließ ihnen 
auch ihre eigenen Vorfteher und begünftigte ihre nationale Erhaltung derartig, daß noch heute 
der größte Theil der Eingeborenen feine alten Spraden redet. Ya fie jtüßte geradezu ihr 
Anjehen auf die Mafje der einheimischen Bevölkerung im Gegenſatze zu den jelbitherrlichen 
Neigungen der fpanijchen Eroberer. Zu Grunde ging nur die ſchwächliche Bevölkerung der 
Antillen, welche die harte Zwangsarbeit nicht vertrug, ja ſich ihr durch mafjenhaften Selbit 
mord entzog. So waren die 2—300,000 Einwohner von Espafiola ſchon im Jahre 1508 zu: 
ſammengeſchmolzen auf 60,000, 1514 — nad) einer verheerenden Pockenſeuche — auf 13 
biß 14,000, im Jahre 1548 auf 500. Um diefelbe Zeit erlofchen die Eingeborenen Kuba's. 
Die Lüden wurden anfangs durch Menjchenraub aus anderen Gegenden ergänzt; dann aber ent= 
widelte ſich auf Las Caſas' menjchenfreundlich gemeinten Rath die Einfuhr afrikanischer Neger, die 
an jchiwere Arbeit unter den Tropen gewöhnt waren, fo raſch, daß jhon 1522 auf E3paitola, 
1550 in Venezuela Stlavenaufjtände unter ihnen ausbrechen konnten und 1545 bereitö vor— 
ausgejagt wurde, die Perle der Antillen werde ihnen dereinjt ganz in die Hände fallen. — 
Um die Eivilifirung der wilden Indianerftämme des Feitlandes erwarben ſich ſpäter die größten 
Verdienſte die jogenannten Mifjionen der Franzisfaner und Sefuiten. Sie jperrten aus- 
gedehnte Bezirke derartig ab, daß fie Europäern den Aufenthalt nur während einer Nacht, den 
Verkehr nur mit den Geistlichen geſtatteten. Diefe organifirten die Indianer zu einer großen 
von ihnen ftraff, aber wohlwollend und verftändig geleiteten Genoſſenſchaft von Arbeitern auf 
gemeinfame Nechnung. Jeder arbeitete einen Theil des Tages oder der Woche auf dem Ge- 
meindefelde und lieferte den Ertrag dann ab. Den Verkauf an Auswärtige beforgten die 
geiftlichen Vorftände. Miffionen derart gab es in Neusflalifornien, am Orinoco, in Paraguay 
(feit 1609) umd fie entwicdelten ſich zu ſchöner, materieller Blüte, hatten aber den Fehler, daß 
fie die Indianer nicht zur Selbitändigfeit erzogen, fondern in ewiger Bevormundung erhielten. 
ALS deshalb mit dem Abfalle der Kolonien von Spanien die geiftliche Leitung aufhörte, ſanken 
auch die Indianer zumeift in ihre Wildheit zurüd. 

Die Ausbeutung des erworbenen Bodens durch den Anbau europäifcher Kulturgewächſe 
und die Einführung europäifcher Hausthiere erfolgte jehr bald nad) der Entdedung. Schon 
1493 wurde auf Española das Zuderrohr angebaut, in feinem Gefolge fam aber aud) die 
Negerjklaverei. Cortes verpflanzte e8 mit den meiften europäifchen Südfruchtbäumen nad 
Mexiko, Pizarro verfuchte Aehnlihes in Peru. Die europäischen Hausthiere vermehrten ſich auf 
den Antillen jo rajch, daß fchon 1516 Pferde und Rinder von Española nach Spanien verkauft 
wurden, und außerordentlich ſchnell bevöfferten ſich mit ihnen die weiten Ebenen Südamerita’s. 

Doch viel wichtiger als die Ausnußung des Bodens durch Aderbau und Viehzucht erfchien 
den Spaniern ſtets die Ausbeutung der Metallſchätze der Antillen, Mexiko's und Peru's, ja fie 
vernachläffigten ſyſtematiſch die Länder, au8 denen nur Rohprodufte zu gewinnen waren. Der 
Goldreichthum der Antillen ging allerdings jhon 1541 zu Ende, aber unerjchöpflich fchienen 
die Minen des Feitlandes, von Zacatecad, Guanarato und Tasco in Neu-Spanien, von San 
Luis de Potofi in Peru, und ganz ohne Frage verdankte Spanien die Möglichleit feiner welt: 
umfpannenden „Latholifchen“ Politik zu nicht geringem Theile den Bergwerken Amerila's. 
Unter Karl V. betrug der königliche Antheil (dad Fünftel) aus Peru jährlicd etwa 400,000 
Dufaten, unter Bhilipp II. dagegen allein aus Potofi faft immer 1—1!/, Mill. Peſos. Unter 
Philipp III. brachten die Silberflotten über 10 Mill. Dukaten, mehrmals aber über 11 Mill 
Und no um 1800, als die große Zeit längſt vorüber war, lieferte Neu-Spanien 5—6 Mill, 
Peru 1 Million Pejos (zu 4 Mark) Ueberſchuß in die ſpaniſche Staatskaſſe. 
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Ambrofins Alfınger’s Bug nach Uengranada. 

Denn der ganze Gewinn der neu entdedten Lande jollte allein nad) Spanien fliehen. 
Darauf war die ganze Verwaltung berechnet. Den höheren Beamtenjtand, einen glänzend be— 
joldeten, überaus tüchtigen und im Ganzen jehr wohlwollenden, aber auch jcharf beobachteten 
Amt3adel, ftellte faft nur Spanien, nicht Amerika, denn fein Beamter follte mit dem Lande, das 
er regierte, verwacdjjen, damit jede Gefahr einer Empörung vermieden werde, und fie it Jahr— 
hunderte fang vermieden worden. Un der Spike ftanden die vier großen Vizekönige von Neu— 
Spanien, Neu- Granada, Neu-Raftilien und Buenos-Ayres, ihnen zur Seite die Audiencias, 
urjprünglich Gerichtshöfe, dann eine Art Staatsrath, unterjtügend, berathend, beauffichtigend, 
unter ihnen für die einzelnen Provinzen die Statthalter. Alle Fäden der amerikanischen Ver— 
waltung liefen dann feit 1524 zufammen in dem „Rathe von Indien“ (Consejo supremo de 
las Indias), der aus den bewährtejten Männern des amerifanifchen Dienjtes gebildet war und 
ftets in der Nähe des Hofes ſich befand. — Daß aud) die Kirche ganz nad) europäijcher Weije 
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eingerichtet wurde, verſteht fi von felbft. Erzbiſchöfe ſaßen in Meriko und Euzco, zahlreiche 
Klöfter, befonderd der Bettelorden, arbeiteten für Belehrung und Seelforge unter den Ein— 
geborenen, Schulen und Univerfitäten (3. B. in Lima) entftanden nad) ſpaniſchem Mufter und 
zogen ſehr bald auch die Eingeborenen an. 

Auch der ganze Verkehr mit „Indien“ war einheitlich geregelt. Fremde Seefahrer in 
den fpanifch-amerifanifchen Gewäfjern wurden ald Seeräuber angejehen und demnach beitraft. 
Aber ſelbſt für Spanien war der Handel mit Amerifa an bejtimmte Gelegenheiten gebunden. 
Nur von Sevilla au konnte man nad Weftindien fegeln. Hier beftand ſchon feit dem Jahre 
1503 das „Andienhaus“ (Casa de Contratacion), betraut mit der Auffiht und Leitung 
des gefammten ſpaniſch-amerikaniſchen Handel3. In Amerifa aber beſchränkte ſich ſeit 1526 
der ganze Verkehr auf die Häfen von Portobello und Veracruz. In jenem flo Alles zu- 
fammen, was von Peru und Ehile fam, in diefem die Ausfuhr von Mittelamerifa und mas 
die jährlich in Acapulco von den Philippinen (beſetzt 1565) anlangende große Galione herüber- 
brachte. In Portobello auf der Landenge von Panama, fand jährlich, in Beracruz (oder viel- 
mehr im nahen gefünderen Jalapa) aller drei Fahre eine große Mefje Itatt, bei der die euro- 
päifchen und amerikaniſchen Raufleute einander wie zwei geſchloſſene Handelägejellichaften 
gegenüber traten und die Waarenpreife auf dem jpanifchen Admiralſchiffe feitgejtellt wurden. 
An denfelben Friften gingen die berühmten „Silberflotten* aus beiden Häfen nad) Sevilla 
ab, jede aus einigen 20 großen, wohlbewaffneten und ftarfbemannten Schiffen (Galionen) be- 
ftehend. Denn der Werth der Ladung war enorm, bei einer Flotte im Jahre 1618 3.B. gegen 
16 Millionen - Marl, Der ganze Gewinn aus dem Verlaufe diefer Waaren floß nun theil® 
in die Kaſſen der ſpaniſchen Krone, theild einiger weniger bevorzugter Handelshäufer und 
betrug, da e3 eine Konkurrenz nicht gab, 100— 300 Prozent. 

Diefed ganze Verfahren hemmte natürlich den wirthſchaftlichen Aufſchwung der Kolonien 
ganz erheblih, befonder8 der auf Uderbau und Viehzucht gerichteten, welche nicht mehr 
ausführen durften, als das Mutterland brauchte. Aber aud die geiftige Entwidlung der 
Koloniallande verfumpfte und ſtockte völlig, denn die Inquifition und Büchercenfur wurden bier 
womöglich noch ftrenger gehandhabt al3 in Spanien. Die Länder Europa’3 gewannen durch 
den Verlehr eine außerordentliche Vermehrung der Genußmittel und des Metallvorrathes, 
welche auf die ganze Vollswirthichaft und die Lebensgemwohnheiten umgejtaltend wirkte, aber 
für Spanien im Bejonderen ift die Eroberung und Ausbeutung Amerifa’3 weit mehr ein Fluch 
als ein Segen gewejen. Die Ausficht auf leichten Gewinn und glänzende Laufbahn jenfeit des 
Weltmeeres brachte die ehrliche Arbeit in Mißachtung, fteigerte die ohnehin ftarfe Neigung dei 
Bolfes zu Staatd- und Kirchendienft ins Krankhafte; die Spanische Vollswirthſchaft verfümmerte, 
der Staat ſelbſt verjchtwendete den rajch gewonnenen Reihthum in unaufhörlichen Kriegen für 
den Traum des katholiſchen Weltreiched. So wurde Spaniens Größe aud Spaniens Verfall. 
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Die fpanifche Monarchie unter Philipp IL. gegenüber Frankreich 
und den Osmanen. 


Spanien und feine Nebenlande unter Philipp II. 


Auf einer kaum noch erreichten Höhe der Macht Hatte — fo fchien es — Philipp II. 
aus den Händen feines Vaters die ſpaniſche Monarchie empfangen. Er gebot in Europa über 
die jpanifchen Lande, die Niederlande, die Freigrafihaft (Franche-Comté) Burgund, das Her- 
zogthum Mailand, die Königreiche Neapel und Sizilien. Eine Reihe von Fejtungen ſicherte 
feinen Einfluß an der afrikaniſchen Nordfüfte. Jenſeit des Weltmeered gehorchten ihm vier 
ftolze Bizelönigreiche, die mehr Flächenraum bededten, al3 ganz Europa einnimmt, und eben 
begann Die Neue Welt Spanien mit ihren Schäßen zu überfchütten. 

Die einzelnen Lande der fpanifchen Monarchie. Und diefe ganze ungeheure Macht ftand 
ihm zu wenig bejchränfter Verfügung. Die ſpaniſche Monarchie bildete allerdings weder einen 
Einheitöftaat, noch wurde fie im eigentlichen Sinne des Worted unumfchränft regiert. Sie war 
vielmehr eine Anhäufung jelbitändiger Länder mit jehr verfchiedenen Verfafjungen, an die der 
König gebuuden war. Den Kern des Ganzen bildete Kaftilien. Hier hatte in Madrid 
König Philipp feine dauernde Nefidenz, während Karl V. zum Mißvergnügen der Raftilianer 
nur immer zeitweilig jich bei ihnen aufgehalten hatte. In allen höheren Aemtern der ab- 
bängigen Lande wurden die Kaſtilianer bevorzugt, und das Land gehordhte in der That feinem 
Könige wie dem Reiter ein gutzugerittenes Roß. Adel und Städte waren gleihmäßig gebändigt, 
jener durch Iſabella, diefe durch Karl V. (f. ©. 196 ff.). Seitdem lebte der hohe Adel (die 
Granden) vom Hofe zurücdgezogen in feinen prächtigen Paläjten, die er ſich halb nad) mau— 
riiher Art erbaute, umgeben von prunfvoller Etifette. Nur ſehr wenige aus feiner Mitte, die 
der Krone für unbedingt zuverläffig galten, traten in den Staatddienft. Um jo eifriger wid- 
mete ſich diefem der niedere Adel (die Hijosdalgos, Hidalgo8); dem König in Staat und Krieg 
zu dienen galt ihm als feine eigentliche Aufgabe bis zu dem Grade, daß er darüber die Ver: 
waltung feiner Güter völlig vernadläffigte. Die Städte regierten fi) ſelbſt durch gewählte 
Regidored oder Ayuntamientos, doch lagen hier die Yemter allein in den Händen der Reicheren 
und der Hidalgos. Das Gerichtsweſen wurde hier wie überhaupt durd königliche Beamte meiſt 
bürgerlihen Standes, die an Rang den Ebdelleuten gleichgejtellt waren, verfehen, und galt im 
Ganzen unter Philipp II. für unparteiifch und raſch. Die höchſte Inſtanz bildete hier der „Rath 
von Kaſtilien“. Noch beftanden die Eortes, aber feit 1538 ſandten nur nod) Die Städte ihre Ab- 
geordneten hinein (ſ. S. 198), nicht mehr der fteuerfreie Adel; die Löniglichen Steuerforderungen 
(servicios), gegen frühern Brauch zuerft vorgenommen, wurden meift anſtandslos bewilligt, 
obwol fie ſich faft ftetig jteigerten; doch war ſelbſt damals das Recht der Stände zu Beſchwerden 
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(peticiones) feinesweg3 unwirffam, geltattete vielmehr eine fortwährende Beauffichtigung der 
königlichen Verwaltung. Die Geiftlichkeit, anderwärts jo oft mit der königlichen Gewalt im Etreite, 
war in Kaftilien durchaus von ihr abhängig, da der König die Bisthümer alle befeßte — übrigens 
meift mit tüchtigen Männern —, und ihr ganz ergeben, daher auch jehr bereit, die Unabhängig- 
feit der fpanifchen Landeskirche gegen Roms immer wieder verſuchte Eingriffe gemeinfam mit 
dem Könige zu vertheidigen, und immer bereit, durch reihe Beiträge aus dem ſich jtet3 ver- 
mehrenden und trefflich verwalteten Kirchengute die Krone zu unterjtüßen, wie man denn be 
rechnet hat, daß im fiebzehnten Sahrhundert ein Drittel der geijtlicdhen Einkünfte ihr zugefloffen 
ſei. Selbjt die Inquifition, in Stalien ein furdhtbares Mittel der päpftlichen Gewalt, diente 
in Kaftilien dem Könige. Ihre Beanıten, zum Theil Mitglieder des Raths von Kaftilien, 
wurden von ihm ernannt, die Konfiskationen famen ihm zu zwei Dritteln zugute, und oft genug 
wandte er fie an gegen politiſche Feinde, die ihm fonft unerreihbar geivejen wären. Die 
Raftilianer aber betrachteten das fchredliche Gericht, welches ununterbrochen in prunfvollen 
„Ölaubensakten“ (Autos da Fe), oft in Gegenwart des Hofes, die Ketzer verbrannte, als einen 
unentbehrlihen Schuß der katholiſchen Glaubenseinheit, die für fie ebenfo ein Gegenjtand des 
Stolzed war wie ihre politifche Macht. 

Ganz anders lagen die Verhältniffe in Aragonien. Hier war der in Kaſtilien jo 
mächtige König faſt ohne Einfluß. Nur ein Aragoneje konnte Statthalter fein; die Stände 
mußte der König felbjt oder durch einen Föniglichen Prinzen eröffnen; für ihre Bewilligungen 
war Einjtimmigteit erforderlich, und vor allen anderen Gegenftänden mußten die Beſchwerden 
(greuges, ein ſchreckliches Wort für die Könige) erledigt werden. Auch die Gerechtigkeitspflege 
hing mehr von den Ständen als von der Krone ab. An der Spihe ſtand hier der adelige Ober: 
richter (Juſtizia) mit feinen „Stellvertretern“ (Qugartenenti), der wieder vier „Unterrichtern“ 
und einem jtändifchen Gericht von fiebzehn Mitgliedern verantwortlicd war. Mit zähem Stolze 
hielten die Aragonejen an diejer Verfaſſung feit; ihre Knaben lernten das Lejen in den Rechten 
der Corte. So erklärt es fi, daß die Inquifition, obwol eingeführt, doch nicht die tief- 
greifende Wirfung ausübte, wie in Kajtilien, denn von ihr fonnte der Ungeflagte Berufung 
an den weltlichen Oberrichter einlegen, und daß die königlichen Steuerforderungen nur gelegent: 
li bewilligt und faft niemald wirklich) bezahlt wurden. 

Abhängiger wieder waren die italienifhen Provinzen. Die größte Wichtigkeit be 
hauptete hier Mailand, der Preis jo vieler blutiger Kriege. Seine Lage zwiſchen Deutſch— 
land, der Schweiz, Frankreich und Venedig machte ed ebenſo werthvoll wie fie feinen Beſitz ſtän— 
diger Gefahr ausfegte. Daher war das Land durd) ftarke Fejtungen gefichert — das Kaſtell 
von Mailand galt für mufterhaft — eine jtarfe, meijt fpanifche Beſatzung lag in ihnen ver: 
theilt, und der Oberbefehlshaber (Generalfapitän) war zugleid) der Gouverneur der Provinz. 
Stände gab es hier gar nicht, doch galt der von Ludwig XII. eingejeßte, von Karl V. betätigte 
Senat, defjen Mitglieder meijt Italiener und lebenslänglic; im Amte waren, als der beite 
Schuß gegen etwaige ſpaniſche Bedrückungsverſuche. Auch die Städte unter ihren arijtofra- 
tiſch zufammengefegten Verwaltungsbehörden wahrteır eiferfüchtig ihre Selbjtändigkeit und 
bildeten unter Mailands Leitung eine befondere Körperſchaft (Kongregation) befonders für die 
Bewilligung der königlichen Steuerforderungen (Donativ). Vielleicht ift dies Gebiet, Dank 
der Betriebjamkeit und dem auf fie gegründeten Wohlitande feiner Einwohner, die einzige 
Landſchaft geweſen, die unter Spanischer Herrſchaft nicht zurüdgegangen ift, 

Biel ungünftiger erjcheinen die Zuftände Neapeld. Hier, wo ed nur wenige größere 
Städte gab, war der Adel noch im Beige der niederen Gerichtäbarkeit und der Polizei über 
feine Unterthanen, bejtanden auch die alten Kronämter des Lehnftaates noch, aber alle wirl- 
liche Macht lag in den Händen der königlichen Beamten, die Alle Spanier oder Halbipanier 
waren, ein ſtolzes, hartes, unzugängliches Gefchlecht, nur auf Gewinn bedacht und beitechlid 
durch und durch. ES gab Feine jchlechtere, unehrlichere Verwaltung und Rechtöpflege als dieje 
neapolitanijche; Geld galt Hier Alles, Gerechtigkeit gar nichts. Die Vizelönige, fait immer 
Kaſtilianer, ſaßen mit unumfchränfter Gewalt außgejtattet im Schlofje zu Neapel, dad von 
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nähtigen Fort in Unterwürfigfeit gehalten wurde. Keine Ständeverfammlung behauptete 
in Gegengewicht, ja der Adel, jelbit jeit Alter in eine franzöſiſche und eine ſpaniſche Partei 
ejpalten, Tieß ſich durch feine Titelfucht noch enger an die Krone ſeſſeln und hate wieder 
rimmig die Städte, welche mit gleiher Münze zahlten. Nur gegen die Einführung der In— 
uifition hielten fie zufammen. Die Geiſtlichkeit war habgierig und verderbt, und weil Rom 
ch gegen beide fehler wandte, gut königlich). 
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Proseffion zu einem Anto da fi. 





Alle Laften diefer Regierung, Willkür und Steuerdrud, lagen auf dem unfeligen Landvolte, 
dem man den letzten Ochjen vom Pfluge nahm und das Dad) abdedte, um Steuerfummen einzu- 
treiben. Da gingen die verzweifelten Bauern in hellen Haufen in die Bergwälder als „Banditen“ 
und führten von da aus den Räuberfrieg gegen eine Gefellfchaft, die fie jelber zuvor bis aufs 
Aeußerſte gebracht. Jede Sicherheit ſchwand dahin, durd manche Gegend konnte man nur in 
bewaffneter Karawane reifen, während von der See her die Raubfchiffe der Osmanen und 
Barbaresten nach Beute fpähten und die oftfpieligiten Veranftaltungen zum Schuße der Küften 
nöthig machten. Nicht umfonft lief damals ein Sprüchwort um: „Das Königreich Neapel iſt 
ein reizended Paradies, aber bewohnt von Teufeln.“ 
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Bon Neapel war dad Königreid Sizilien völlig getrennt, für Spanien bejonders 
wichtig ald Kornlammer. Obwol bier die Juftiz königlich und die Inquifition eingeführt war, 
fo ließ das Land fich doch ſehr ſchwer regieren. Denn eiferfüchtig hielten die größeren Städte 
auf ihre Selbjtverwaltung, der zahlreiche, zum Theil übrigens aus Katalonien jtammende Adel 
auf feine Rechte gegenüber den Unterthanen, während der Klerus eher eine Stütze für die 
Krone war, da dieje hier nad) altem Recht die Befugnijfe eines päpftlichen Legaten zu haben 
behauptete. Die Bewilligung der Steuern durch die Stände (Bracci) jtieß hier beftändig 
auf Schwierigkeiten. So war die Stellung des Vizekönigs von Sizilien eine ſehr ſchwierige, 
und ihre Inhaber wechjelten jehr häufig. Gegen die Bejtechlichkeit und Parteilichfeit der 
Rechtöpflege, welche in der furzen Amtszeit der Nichter begründet und durch den zugleich 
leidenſchaftlichen und hartnädigen Charakter der Sizilianer noch gejteigert wurde, vermochte 
er jo gut wie nichts. 

Hof und Reidjsregierung. Aus Allem ergiebt fich, daß von einem Gefammtbewußtfein 
in dieſer jo verjchiedenartigen ſpaniſchen Ländermafje — felbit von den Niederlanden abgejehen, 
auf die fpäter noch einzugehen fein wird — gar keine Rede ſein kann. Zufammengehalten wurde 
fie nur durch dad Uebergewicht Kaftiliend, das ſich als das Haupt des Reiches anjah und bei 
weiten die meiften oder wenigitend einflußreichiten Beamten auch für die beherrfchten Lande 
ftellte, durch einige Gentralbehörden und vor Allem durch den König. Unter Karl V. beitand 
eine Art von Reichsrath, aus je einem Vertreter von Kaftilien, Aragon, Sizilien, Neapel, 
Mailand, Niederland zufammengejeßt, daneben ein ftreng einheitlicher Finanzrath, während 
drei Kanzleien (für Spanien, das Deutfche Reich und die vom Reiche abhängigen italienifchen 
Lande) die Befehle ausfertigten. Unter Philipp IT. verſchwand der Reichsrath und wurde durch 
befondere Räthe für die einzelnen Lande erfet, in denen der König felbft niemals er- 
ihien und die auch nur wenige Eingeborene in fich ſchloſſen. Dad Schwergewicht der ganzen 
Reichspolitik fiel durchaus in den Staat3rath, der nur aus Kaftilianern bejtand. Hier 
befehdeten fich in den erften Jahrzehnten feiner Regierung in heftigem, wenn auch jtillem 
Kampfe die Parteien des Ferdinand Alvarez de Toledo, Herzogs von Alba (geb. 1507) und 
des Ruy Gomez de Silva, Fürften von Eboli (geb. 1516). Trat Alba ftolz und jelbit- 
bewußt auf, jo war diejer gefchmeidiger und gewandter. Jener erſchien in allen militäriihen 
Fragen, diejer für Finanzen und innere Verwaltung einflußreiher. In ihnen jeßte jic der 
alte Krieg zwifchen den Comuñeros und den Royaliften noch immer fort, zuweilen jo heftig, 
daß die äußere Ruhe nur mit Mühe bewahrt blieb. Der Abgang Alba's nad den Nieder: 
landen (1567) verfchaffte natürlich feinen Gegnern ein gewiſſes Uebergewicht, und dies be 
haupteten fie auch nad Silva's Tode und Alba's Rückkehr (beides 1573), da deſſen Mip- 
erfolge natürlich feine Geltung bei Hofe arg verminderten. An der Spige der ebolitanifchen 
Partei ſtand damals Duiroga, Erzbifhof von Toledo, neben ihm der Marquis de los Beles 
und der junge Antonio Perez, die Alle unter einander und mit der verwittweten Fürjtin Eboli 
(Anna de Mendoza y Gerda, geb. 1540) eng zufammenhingen. Der König bediente fich beider 
Parteien, ohne jemals die eine oder andere zu fehr zu begünftigen, behielt fich im Uebrigen 
das Recht der oberjten Entjcheidung vor und erjchien perjünlich auch im Staatsrathe nie. 

Philipp’s II. Perfönlichkeit. Denn wie ein Gott ftand er über feinen Völkern. Sein 
Bater war perjönlich leutjelig gewejen, überall hatte er — wenigitens feit 1529 — jelber 
zugegriffen, war von Krieg zu Krieg, von Unterhandlung zu Unterhandlung geeilt. Völlig 
anders Philipp (geb. 21. Mai 1527). Seine kalte, ftolze Ruhe, für welche die Spanier ein be 
ſonderes Wort haben (sosiego), war durch nichts zu erjhüttern, nicht durch unerhörte Glüds- 
fälle, nicht durch zerjchmetternde Niederlagen. Sie entfprang ebenfowol feinem phlegmatijhen 
Charakter als der Auffafjung von feiner Stellung: als unumſchränkten Monarchen, als geborenen 
Herrn der Welt wollte er ſich betrachtet wifjen. Die er empfing, wurden häufig verwirrt von 
dem durchbohrenden Blick, mit dem er bis in den Grund der Seele zu dringen ſchien; ein 
leiſes Lächeln verrieth feine Vefriedigung, nie ſah man ihn heftig. Die fpanifche Halbinjel 
hat er, von ſchwacher Gefundheit und deshalb körperlicher Anjtrengung abgeneigt, feit 1559 
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niemals wieder verlafjen, felten fein Schloß zu Madrid, das er feit 1561 an Stelle Valladolids 
troß der trojtlofen Lage ber Stadt auf öder, baumlofer Hochfläche zu feinem dauernden Sik 
erfor. Mitunter ging er noch nach Aranjuez zur Jagd, oder nad) Segovia, im Jahre 1580 
zur Huldigung nad) Portugal; im Uebrigen fuhr er höchſtens nad) dem Escurial, in den fpäteren 
Jahren fiel auch Died weg, da zeigte fich der König höchſtens noch ein paarmal im Jahre von 
einer Galerie aus dem Volke, bis er endlich volljtändig in der Tiefe feines Palaſtes verſchwand, 
denn die Gejchäfte waren feine Welt, nur die kirchlichen Verpflichtungen konnten ihn davon 
abziehen, ſonſt nichts. Fürftliche Vergnügungen gab es für ihm nicht, höchſtens, daß er mit 
einigen Bertrauten eine Stunde in ruhiger Unterhaltung zubradhte oder den wißigen Reden 
eines Hofnarren zuhörte, fonft war er immer an der Arbeit, jelbft im Wagen, bis tief in die 
Naht. Denn Alles lad und beurtheilte er ſelbſt, Alles, auch das Kleinſte wollte er ſelbſt 
fernen und enticheiden, wiewol er dadurch den Gefchäftsgang zu einem äußert fchleppenden 
machte, zur Verzweiflung Aller, die mit der Regierung verhandeln mußten. 
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Der Escurial. 


Eine beiſpielloſe Spionage verſchaffte ihm eine durchdringende Einſicht in Perſonen und 
Verhältniſſe, wie ſie häufig ſelbſt die an Ort und Stelle Verweilenden nicht beſaßen. Wie 
der Vater entſchloß er ſich langſam, hielt aber an dem einmal Feſtgeſtellten mit äußerſter 
Zähigkeit feſt. Milde und Erbarmen übten da bei ihm feine Wirkung; man ſagt, er habe nie 
einen Verbrecher begnadigt. Der Einfluß feiner Räthe war nicht gering, doch geftand er 
ihn niemals ein und es war für fie nicht räthlidh, ihn zu betonen. Seinen Gefandten und 
Statthaltern ließ er, fchon wegen des ſchwierigen und langjamen Verkehrs, große Freiheit, ja 
er verſchmähte e3 nicht, eine abweichende Anjicht, die fie verfochten, ausführlich zu widerlegen; 
er befahl nicht, er fuchte fie zu überzeugen. 

Dhilipp’s II. Politik. Die Politik, welche PHilipp IT. verfolgte, war ihm durch die 
Lage feiner Staaten wie durd) die Ueberlieferungen des Vaters vorgefchrieben. Die jpanifche 
Monarchie, wie fie Karl V gejtaltet, war ein ganz unnatürlicher Körper, denn die außer- 
Ipanifchen Lande konnten ihren Schwerpunkt an ſich niemals in Spanien finden und wurden 
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außerdem durch die politifche Verbindung mit diefem in ihren Interefien ſchwer geſchädigt. 
Um fie feitzuhalten, bedurfte Philipp der unbeftrittenen Herrichaft über die Meere und über 
Frankreich. Er mußte alfo feine Macht bis zur Weltherrſchaft jteigern oder jene Provinzen 
aufgeben, dann aber hörte Spanien auf, eine Großmacht zu fein. Auch feine fanatifc kirchliche 
Gefinnung trieb ihn nach derfelben Richtung. Wo Spanien fein Banner entfaltete, da herrſchte 
unbejdhränft der Katholizismus. Dem Traum diejes fpanifchefatholifchen Weltreiches hat er 
das Wohl feines Landes geopfert und fein Zweifel, Kajtilien, das Kernland feines Reiches, 
bat e8 fo gewollt, getrieben von demfelben kirchlichen Fanatismus, den ſeit Jahrhunderten die 
Maurenkriege anfachten und der auch die Herrſchaft über die neue Welt erfocht. Je ſpaniſcher 
und katholiſcher aber Philipp's IL. Politik erſchien, je mehr er felber in Erjcheinung und 
Auftreten überall den ftolzen Kaſtilianer herausfehrte, deſto heftigeren Widerftand erregte er 
außerhalb Spaniens und vornehmlich bei den Proteftanten. Einen Kampf auf Leben und 
Tod führte der König, doch er erlag in ihm. Der Gedanke der Völlerfreiheit und des Pro- 
teſtantismus behielt den Sieg. 

Der Krieg mit Frankreid). Der erfte Krieg, den er zu unternehmen hatte, war ein 
unmittelbare Erbjtüd des Vaters; noch einmal verfuchte Frankreich, die ſpaniſche Herrichaft 
in Stalien, das Ergebniß der italienischen Kriege Karl's V., zu erfchüttern, und damit verband 
fih der letzte Verſuch, Italien überhaupt die frühere Unabhängigkeit wieder zu gewinnen. 

E3 war Papſt Paul IV., in dem diefer Gedanfe zuerft entitand. Peter Caraffa (geb. 
1476) Hatte noch das freie Stalien vor dem franzöfifchen Einfalle von 1494 gefehen; feine 
Familie war von Alter her Spanien feindlich gewejen, und er felber deshalb niemal3 zu ruhigem 
Genuſſe feiner neapolitanifchen Einkünfte gelangt. Er hate Spanien, wie er fagte, als Caraffa, 
ald Neapolitaner, als Staliener und als Papſt. Als ein anderer Julius II. dachte er unter 
päpftlicher Führung Italien gegen die Fremdherrſchaft aufzurufen. So eröffnete er den Streit 
indem er dem Haufe Habsburg die Herrfchaft über Neapel abjprechen ließ, weil Spanien fid 
weigerte, die päpftliche Hoheit über das Königreich anzuerfennen; er verband ſich dann mit 
König Heinrich II. von Frankreich, dem der Waffenitillftand von Vaucelles (1553) die loth— 
ringifhen Städte nur vorläufig belafjen, nicht förmlich abgetreten Hatte. Dem gegenüber 
gelang es Spanien, nicht nur England auf feine Seite zu bringen, defjen Königin Maria jeit 
1554 Bhilipp’3 II. Gemahlin war (ſ. S. 320), fondern auch in Stalien ſelbſt ſich Bundes- 
genofjen zu gewinnen, nämlich den Herzog Coſimo von Florenz, der nad dem Beſitze des 
von Frankreich gehaltenen Siena ftrebte, Ferrara und Emanuel Philibert von Savoyen, dejjen 
Land die Franzofen ſchon feit dem dritten italienischen Kriege beſetzt hielten. 

So konnte es in Italien auch fofort zum Angriff übergehen. Herzog Alba rücdte von 
Neapel her gegen Nom vor und jchnitt der Stadt durch Beſetzung der Vororte, wie Oſtia, 
Tivoli, Anagni u. ſ. w. alle Zufuhr ab. Die römischen Milizen zeigten ſich untauglich, und 
erſt als Herzog Franz von Guife mit 10,000 Mann — wunderlicher Weiſe meijt deutjch-protejtan- 
tiſchen Söldnern — heranrüdte, wichen die Spanier über die Grenze zurück. Guiſe folgte 
ihm (April 1557) nach, während zugleich der Papſt in feiner Leidenſchaft den Sultan zum 
Angriff aufNeapel rief! Indeß Alba war wohlgerüftet, das belagerte Eivitella hielt ſich wader 
und die Neapolitaner zeigten ſich gehorſam. So blieb den Franzoſen nichts als der Rückzug 
aufRom. Und da nun der Herzog von Guiſe infolge der Niederlage von St. Quentin (10. Auguft) 
ganz aus Stalien abberufen wurde, und Alba zum zweiten Male vor Rom erſchien, fo blieb 
Paul IV. nichts übrig, als Frieden zu ſchließen (27. September 1557). Nur die Genugthuung 
wurde ihm gewährt, dat Alba, der vom Volke als Friedensbringer jubelnd empfangen in Rom 
einzog, ihn um Abfolution anflehen mußte von der Sünde, gegen den Statthalter Ehrifti das 
Schwert geführt zu haben; fein Plan aber war gejceitert. 

Bedeutfamere Ereigniffe entwidelten fi auf dem franzöſiſch-niederländiſchen Kriegs— 
ſchauplatze. Aus den Bewilligungen der fpanischen Stände hatte Philipp II. ein ftattliches Heer 
aufzujtellen vermocht. Unter dem Herzog Emanuel Philibert überjchritt es die Grenze, be- 
lagerte St. Duentin, welches Caspar von Eoliguy tapfer vertheidigte. Als darauf der Eonnttable 
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von Montmorench zum Entſatze Heranzog, fahte ihn am 10. Auguft 1557 Graf Egmont 
mit der Reiterei beim Uebergange über die Somme. Bald wurde die Schlaht allgemein, um 
mit einem glänzenden Siege der Spanier zu enden. Eine Menge Edelleute — darunter der 
Eonnetable jelber — 80 Fahnen, alles Gepäd fielen in ihre Hände. Am 28. Auguſt ergab fid) 
auch St. Quentin, aber Zwiftigfeiten zwijchen den Verbündeten hinderten weiteres VBordringen, 
und das fiegreiche Heer fuchte die Winterquartiere, Diefe Unthätigleit benußte der eben aus 
Italien zurücgefehrte Franz von Guife. Anfang Januar warf er ſich mit aller Macht auf 
Galais, den leßten Reſt der engliſchen Beſitzungen auf dem Fejtlande, und zwang die ſchwach 
bejeßte und ſchlecht befeitigte Stadt binnen acht Tagen zur Uebergabe. Aufgefchredt rüjtete 
Philipp aufs Neue, aber im Sommer führte be Termes ein franzöjisches Korps längs der 
Küſte in die Niederlande hinein, nahm-und plünderte Dünkirchen und kam unter greulichen 
Berheerungen bis Nieumport in Flandern. Erbittert über die Plünderer ftellten die Flandrer 
12,000 Mann unter Graf Egmont 
ind Feld. Als nun de Termes in 
langem, jchwerbelajtetem Zuge an 
der Küſte zurüdging, faßte ihn 
Egmont bei Öravelingen und 
brachte ihm, unterftügt von einem 
zufällig herbeifommenden englifchen 
Geſchwader, eine völlige Niederlage 
bei (13. Zuli 1558). Indeſſen ſtan— 
den ſich die beiden Hauptheere in 
der Bicardie gegenüber — Bhilipp IL. 
war perjönlih im Lager — und 
allgemein wurde eine große Schlaht \ 
erwartet. Statt defjen traten die 
Mächte, die Entfheidung ſcheuend, 
zur MWeberrafhung der Welt in 
Friedendunterhandlungen ein, die 
jeit dem Oktober in Chateau-@am: 
brefis (bei Cambray) geführt wur— 
den. Bejondere Schwierigkeiten ,„, x —* — 
bereitete Calais, auf deſſen Heraus⸗ Nogr IN 
gabe England bejtand. Da aber Anne Gerjog von Montmorencen, Tonnitable von Frankreid, 
inzwiſchen Königin Maria ftarb, und 
ihre Nachfolgerin Elifabeth bald eine gänzlich abweichende Richtung einſchlug, jo Jah Philipp IL. 
ji nicht mehr veranlaßt, das englische Interefje bejonders zu wahren, und willigte in die 
Abtretung von Galais, der Form nad) freilich nur auf acht Jahre. Dafür verſprach Frankreich 
Savoyen und Piemont zu räumen, wogegen wieder Philipp die Rücgabe der lothringiſchen 
Städte an das Reich nicht weiter betrieb. Unter jolhen Bedingungen fam am 3. April 1559 
der Friede von Chateau-Cambreſis zu Stande. Zur Befeitigung follte eine Doppel: 
heirath die bisher feindlichen Höfe verbinden. Emanuel Philibert vermählte ſich mit Margarethe 
von Valois, Heinrich's II. Schweiter; Elifabeth von Frankreich, urjprünglich zur Gemahlin des 
Don Carlos, des ſpaniſchen Thronerben, beſtimmt, nahm PHilipp II. für ſich jelber in Anſpruch, 
da ein Jahr zuvor feine zweite Gemahlin, Maria die Katholifhe von England gejtorben war. 
So endete der fünfte italienische Krieg mit der ungefhmälerten Behauptung der jpanijchen 
Macht, vor Allem in Stalien. 





Das Osmanifhe Reich auf feiner Höhe. 


Für Spanien war diefer Ausgang um fo mehr ein Glück zu nennen, als es ſich jehr 
bald in gewaltige Kämpfe mit den Osmanen verwidelt ſah, die alle feine Kräfte in Anjprud) 
nahmen und einen rajchen Ausgang nicht erhoffen ließen. Noch ftand der o8manijche Staat 
auf der Höhe feiner Macht, zu welder ifn Selim I. (1512— 1519) und Soliman II. 
der Örofe (1519—1566) erhoben hatten, und war durch feine Kriegsmacht allen europäijchen 
Staaten zufammengenommen wenn nicht überlegen, fo doch mindeftens gewachſen, jedem Ein- 
zelnen aber unbefiegbar. Wir müfjen hier kurz auf diefe Dinge eingehen, ſoweit fie nicht bereits 
in der Gejchichte Karl's V. beſprochen worden find. 

Die Eroberung Iyriens und Aegyptens. Selim I, von den Janitſcharen zum 
Sultan ausgerufen, fuchte fi den gewaltfam errungenen Thron durd) Ermordung aller feiner 
Verwandten zu fichern, lie auch feine beiden Brüder Korkud und Ahmed aus dem Wege 
räumen. Ein Sohn des Lepteren, Namen? Murad, floh nad) Perfien zu Ismael Sofi, 
und da diefer edelherzig die Auslieferung des Flüchtlings verweigerte, jo überzog ihn Selim 
mit Krieg. Damit begann jene lange Reihe perſiſch-türkiſcher Kriege, die ebenjo gut in 
nationalpolitifchen, wie in religiöfen Gegenjägen ihre Gründe hatten. Denn die Perfer waren 
von Alters her Schiiten, galten alfo den funnitifchen Türken ald Kleber, und ihre nationale Selbit- 
ftändigfeit war erft jüngft durch Ismael Soft hergeftellt worben, der im Jahre 1500 die jeit 
etwa 1450 beftehende Turkomanenherrſchaft brach. In diefem erjten Kriege erfocht Selim 
in der gewaltigen Schlacht von Tſchaldiran (im norböftlihen Armenien) einen vollftändigen 
Sieg über die Perfer, deren Schah nur mit Mühe der Gefangenjchaft entging (23. Auguft 1514), 
und zog wenige Wochen fpäter in der perfiichen Hauptjtabt Täbris ein. Eine Meuterei der 
Janitſcharen zwang ihn allerdings zum Nüdzuge nad Kleinafien, aber anfehnliche Städte 
Kurdiftand, wie Diarbefr und Bitlis, nahmen osmaniſche Befaßungen ein, und bis 1516 
vollendeten Mohammed Paſcha und Selim's Geſchichtſchreiber Edris durch Gewalt und Unter: 
handlung die Unterwerfung des gefammten nördlichen Mejopotamien mit feinen altberühmten 
Städten, wie Nifibis, Mofful, Edeſſa, Harran u. a. Gleich darauf unternahm Selim I. einen 
Angriff gegen Aegypten, deflen Sultan Kanffu al Ghawri (1501—1516), auch Herr von 
Syrien, die Berjer unterftügt Hatte. Selim gewann gegen ihn die große Schlacht bei Aleppo 
(24. Auguft 1516), in welcher der ägyptijche Sultan das Leben verlor. Syrien und Paläſtina 
wurden infolge diefes Sieged von den Türken mit leichter Mühe erobert und dem o8manifchen 
Reiche einverleibt. 

Nur Aegypten felbft vertheidigte fi) unter dem neu gewählten tapfern Sultan Tumans 
bey al Ajchraf weiter. Die Zumuthung, die osmaniſche Oberherrſchaft anzuerkennen, wies 
er ab, ja er ließ die deshalb zu ihm geſchickten türkifchen Gefandten umbringen. So drang 
Selim durch die Wüfte von Suez in Aegypten ein, ſchlug Tumanbey mit Hülfe eines Ver: 
raths, den der Großvezier Ghafali an feinem Herrn beging, in der Nähe von Kairo bei 
Ridania (22. Januar 1517) aufd Haupt und nahm nad verzweifelten Straßenfampfe Kairo 
ein. Achthundert vornehme Mamlufen, die ſich feiner Gnade übergaben, ließ er treulos ent- 
haupten, und ein fürchterliches Blutbad häufte 50,000 Leichen in den engen Gafjen von Kairo 
auf. Nichtödeftoweniger verwarf Tumanbey die wiederholte Zumuthung, die osmaniſche Landes: 
hoheit anzuerkennen, bis er endlich durch Verrath eines Araberhäuptlings, zu dem er geflüchtet, 
in die Gefangenschaft Selim's geriet) und hingerichtet wurde. In Alerandria empfing Selim 
die Huldigungen und Gefchente des Landes, den Tribut der Venezianer für Eypern, dem fie 
bisher an die ägyptiſchen Sultane bezahlt hatten und wofür fie die Bejtätigung der von dieſen 
ihnen gewährten Handelsfreiheiten erhielten, endlich die Schlüffel der Kaaba zu Mekka, welche 
bisher unter ägyptiſchem Schuße ſtand. So verlor Aegypten für immer feine Unabhängigfeit; 
es ward dem osmaniſchen Reiche einverleibt und von einem türkifchen Paſcha im Namen des 
Sultans regiert. Doc, überliegen die Osmanen die Verwaltung der 24 Bezirke ded Landes 
der Willfürherrfhaft der Mamlukenbey's und begnügten ſich mit einem Tribut. 
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Soliman’s Perferkriege. Bon den fortgefegten Kämpfen, zu welchen fein Nachfolger 
Soliman II. (1519— 1566) dad Abendland nöthigte und in denen er feine Waffen bis 
tief nach Defterreich trug, Ungarn aber zum größten Theil unmittelbar feinem Reiche ein= 
verleibte, ift jchon des Weiteren die Rede gewejen. Aber aud über Perſien erfochten bie 
Dsmanen glänzende Erfolge. Der Schah Tamasp (1523—1576) hatte den Sultan nicht als 
Nachfolger des Propheten anerkennen wollen, dafür reizte diefer Ulama, den Statthalter von 
Bagdad, und Sufalfar, den von Aderbidfchan, zur Empörung. Aber diejer wurde ergriffen und 
hingerichtet, Ulama Hart bedrängt. Soliman, damald (1532) eben in Ungarn beſchäftigt, 
jandte 1538 feinen Großvezier Ibrahim nad) Kleinafien. Diefer eroberte im Frühjahr 1534 
das ſchöne Land um den Wanfee in Armenien und zog im Mai in Täbris ein. Hier vereinigte 
fih der Sultan perjönlich mit ihm, und Beide drangen dann vereinigt über dad Gebirge nad) 
Mejopotamien vor. Nirgends trat ihnen hier Widerjtand entgegen, vielmehr huldigten die 
verſiſchen Behörden zitternd dem Großheren, Bagdad, die Khalifenjtadt, öffnete ohne Schwert- 
itreich ihm Die Thore und begrüßte 
im Dezember den Sieger in ihren 
Mauern. Das reihe Land, defien 
Anbau er bewunderte, theilte der 
Sultan in Paſchaliks (Täbris und 
Bagdad) und führte zugleich die os— 
maniſche Lehnsverfafjung ein. Ein 
glänzender Einzug in Konjtantinopel 
befiegelte die neuen leichten Erobe- 
rungen (Sanuar 1536). 

Die nächſten Jahre wurden 
von den weſteuropäiſchen Angelegen- 
beiten in Anſpruch genommen. Erſt 
1551 —1555 erziwang ein ‚neuer 
Perjerkrieg endlich die förmliche Ab- > 
tretung der eroberten Provinzen im 
Frieden von Amajia (1555). R 

So hatten die Osmanen ben 
Perfern Armenien, Aderbidſchan 
und Mefopotamien abgewonnen, ® 
durch Eroberung des ägyptifhen FF) 
Reiches Aegypten felbft und Syrien \ AA IS v7 
erworben, dazu die Schirmherrichaft zZiooliman I. 
über Meta. Die herrlichiten Länder 
der antiken Kultur ftanden unter ihrer Gewaltherrſchaft, als Herr von Mekka bekleidete ihr 
Sultan auch die Würde des Khalifen und auch der Weiten des Mittelmeereö fühlte feine Macht. 

Die Barbareskenftaaten. Denn dem Osmaniſchen Reiche waren auch bie Barbaresten- 
ſtaaten an der Nordküſte Afrika’s unterworfen. Algier hatte Horuf im Jahre 1516 
erobert, fein Nachfolger Chairebdin Barbarofja gegen Karl V. im Jahre 1541 glüdlid ges 
halten (f. S. 284), von hier aus auch Tunis gewonnen (1530), freilich die Hauptitadt und 
Goletta fünf Jahre fpäter wieder an die Spanier verloren. Doc) behielten dieſe nur Goletta 
befept (f. ©. 275). Nach feinem Tode (1544) wurde Algier ein bejonderer Bajallenftaat. 
Tripolis, welches ſchon Ferdinand der Katholiſche für Spanien erobert, Karl V. im Jahre 1530 

den Johannitern auf Malta überlafjen hatte, während eine jpanijche Expedition das erjt 1519 

von Dragut eingenommene Mehadia (Afrika) 1550 wieder gewann, war dann wieder an die 

Türen verloren gegangen, und auch Mehadia wurde ſchon 1554 wieder aufgegeben. Im Befike 

diefer Hüften beherrfchten die Osmanen weithin das Mittelmeer, ald verwegene Korſaren hemmten 

fie den Handel und brandihagten alle Küſten, hielten Alles in beftändigem Kriegszuſtande. 
WMuftrirte Weligeſchichte. V. e- — 40 
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Venetianifce Befiyungen. Diefer weitgejtredten Macht gegenüber ſchoben aud) die chriſt— 
lichen Staaten ihre Stellungen bis tief in die Levante vor. Spanien hielt an der nordafrifani- 
ſchen Küfte Marjalquivir (bei Oran), Bizerta, Goletta; von Malta aus jegten die Johanniter, 
die ſchon 1522 aus Rhodos vertrieben und dort aufgenommen worden waren, den Kampf gegen 
die Ungläubigen, welchen ihr Gelübde ihnen auflegte, rüftig fort; vor Allem aber beherrichte 
Benedig, wenn ed auch im Frieden von 1540 feine Befigungen im Uegäifchen Meere verloren, 
immer noch höchft werthvolle Stellungen im Dften des Mittelmeered. Außer Jitrien und 
großen Theilen der dalmatijchen Küfte gehorchten ihm die meiften ionifchen Inſeln (Korfu feit 
1387, Bante feit 1484, Cefalonia feit 1500, Eerigo ſchon feit etwa 1204), dazu Kandia, das ihm 
aus der großen byzantiniſchen Beute von 1204 zugefallen, und Cypern, das ald Erbe des letzten 
Lufignan erft an feine junge venetianifche Wittwe Katharina Cornaro und dann an den vene- 
tianifchen Staat übergegangen war (1489). Venedig wußte, im Ganzen genommen, durch 
Milde und Klugheit diefe jehr verfchiedenartigen Befigungen an fich zu fejleln. Zwar durften 
fie nur durch Vermittlung von Venedig Handel treiben, indem alle ihre Ein- und Ausfuhr ihren 
Weg nur über diefen Pla nahm, aber ihre alten Einrichtungen wurden wenig geändert, 
die lofale Verwaltung blieb zum großen Theile den Eingeborenen überlafjen und einige wenige 
venetianifche Beamte genügten für die Oberleitung. So wurde Dalmatien von einem General⸗ 
proveditore regiert, die einzelnen größeren Städte von Proveditoren, doch ftanden ihnen jtet3 
Räthe aus der einheimifchen Ariftofratie zur Seite. Die Landbevölferung unterlag mehr 
oder weniger, wie überall damals, harter Unterthänigfeit. Aehnlich hielt man es auf den 
ioniſchen Infeln, auf Kandia und Cypern. Doch bildeten ſich gerade in diefen am meijten ge 
fährdeten Befigungen tiefe innere Gegenfäße heraus, welche einen türkischen Angriff erleichtern 
mußten. Auf Kandia fahen die hart gedrüdten griechischen Bauern mit bitterem Haß auf ihre 
venetianischen Herren; auf Cypern fam zu diejer Spaltung nod die zwiſchen dem griechiſchen 
Landvolke und den feit 1190 eingewanderten franzöjiichen Baronen, die hier den alten Lehns— 
jtaat, wie ihn die berühmten Affifen (Gejeße) von Jerufalem in ſich begriffen, noch wenig ver: 
ändert aufrecht erhielten. Starke Feitungen deckten überall die Hauptpunfte und ſtets Friegs- 
bereite Geſchwader verbanden die weitentlegenen Küften- und Infellande mit einander zu einem 
geſchloſſenen Ganzen. Bei Korfu lag ein Geſchwader unter einem proveditore del mar, zivei 
andere, deren Kommandanten unter ihm ftanden, anferten bei Kandia und Eypern, während 
dad Adriatiihe Meer durch weitere zwei, die bei Leſina und an der Uslkokenküſte ftationirt 
waren, behütet wurde. Im Ganzen befanden ſich jtet3 35 —40 Galeeren im Dienft, 200 aber 
lagen im Urfenal zu raſcher Ausrüftung bereit. 

Venetianifches Seeweſen. Dieje Galeeren waren durchſchnittlich 35—45 Meter lang, 
5—6 Meter breit, flach) gebaut und von geringem Tiefgang. Das etwas höhere Hintertheil 
trug die Rapitänskajüte auf Ded. Am Vordertheil ftanden auf Ded Hinter einer ſtarken Blanten- 
wand fünf oder ſechs Geſchütze, welche nur nad vorn feuern konnten. Ein langer breiter 
Schnabel Tief etwas anfteigend von ihm aus. Bewegt wurde das Fahrzeug vor Allem durd 
Ruderkraft, die in der Schlacht ausschließlich zur Anwendung kam. An jeder Seite lagen auf 
Ded 24—26 Ruderbänfe, die zur Mittellinie des Schiffes rechtwinklig geftellt je 4—5 Ruderer 
(für ein Ruder) faßten, zwiſchen ihnen ein erhöhter Mittelgang. Unterjtügt wurde diefe Kraft 
durd ein riefiges, gewöhnlich dreiediges (lateiniſches) Segel an dem ftarken, etwas nad vorn 
geitellten Hauptmaft, vor oder hinter dem gewöhnlich nur noch ein viel Heinerer Maft nahe 
dem Vordertheile (Fockmaſt), beziehentlic Hintertheile jtand. Ihre volle Schnelligkeit konnte 
die Gafeere nur bei ruhiger See und gutem Winde entwideln, fie war alfo im Ganzen von 
Wind und Wetter jehr abhängig und überhaupt nicht fehr bedeutend, zumal man felten zur 
Nacht fuhr. Zum Kriegsihiff war das Fahrzeug indeß durch feinen fcharfen Bau geeignet, 
der immerhin eine raſchere Beweglichkeit gejtattete ald der gedrungenere der Handelsſchiffe; 
das Mebrige that dann die Ausrüftung mit den Gejhüßen und eine ftarfe Bemannung von 
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Seejoldaten, welche auf einem erhöhten kajtellartigen Aufbau hinter den Geſchützen des Vorder— 
theils Plaß fanden. Neben den Galeeren führten die VBenetianer und ihnen folgend fpäter 
auch andere Staaten Galeajjen, ebenfalld Ruderſchiffe, aber größer (die bei Lepanto fechtenden 
waren 160’ lang, 27' breit, 15° hoch) und ausgeftattet mit hochragenden fogenannten Raftellen 
am Vorder-⸗ und Hintertheil, die in mehreren Stodwerfen über einander 40—50 Gejchüße 
trugen. So war ihre Feuerwirkung viel bedeutender als die der Galeeren, doch waren fie im 
Ganzen durch jtärfere Belaſtung und troß ihrer drei Maſten auch ungleich jchwerfälliger. 
KLevantehandel. Wenn die Benetianer jo ausgedehnte Befigungen mit fo großem Auf- 
wande friegerijcher Mittel einer fortgejehten Bedrohung gegenüber hielten, fo geſchah das im 
Grunde nicht deshalb, weil jie ihnen bejondere Einkünfte gewährt hätten. Im Gegentheil, die 
Inſeln der Levante kojteten im Ganzen mehr als fie einbrachten und konnten überhaupt nur 
aus den Erträgen der feſtländiſchen italienijchen Gebiete, der Terra firma, erhalten werden. 
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Trotzdem wurden ſie behauptet, weil ſie den Venetianern feſte Punkte für ihren Levantehandel 
gaben, der von jeher ihre ganze Politik beſtimmte und der auch damals weder durch die portu— 
gieſiſchen Entdeckungen überflüſſig, noch durch die Ausbreitung der türkiſchen Herrſchaft völlig 
gelähmt war. Vielmehr fanden die Erzeugniſſe der venetianiſchen Induſtrie und mit ihr auch 
der deutſchen, Tuch, Seide, Brokat, Geräthe, Glaswaaren und Waffen, in der Levante einen 
guten Markt, wie 3. B. noch im Sahre 1605 25,000 Stück; Tuch von Venedig nad) dem Dften 
gingen, und afiatifche Gewürze, Edelfteine, Seide, Baummolle famen dafür auf den alten Wegen 
aus dem Orient, aus den türkiſchen Provinzen beſonders Getreide. Für diefen ganzen Verkehr 
bildete das fyrifche Aleppo den Hauptitapelplap. Hier beitanden noch am Ende des fechzehnten 
Jahrhunderts zwölf große venetianifche Firmen unter dem Schuße eines Konſuls und auch 
weiter im Oſten, in Bafjora wie in Ormus, traf man venetianifche Agenten. Doc lag der 
aramanentrandport von und nad Aleppo in den Händen perſiſcher und arabifcher Kaufleute. 
49* 
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Den ägyptifchen Handel über Alerandria hatte dagegen die Entwidlung der portugiefiichen 
Macht in Dftindien und die türkiſche Beſitzergreifung völlig geläfmt. Schon um 1501 belief 
fi der gefammte Umfat Venedig! in Aegypten ımd Syrien auf nicht mehr ald 200,000 
Dulaten, während er früher in Alerandria allein 600,000 Dufaten betragen hatte; die Stadt 
jelbft bot ſchon damals ein Schaufpiel trauriger Verödung. Im Jahre 1512 gingen nur nod 
drei Galeeren dahin, früher fünf; die Einfuhr von Kupfer war von 3000 Stüd auf 800, die 
von Del von 3—4000 Tonnen auf 1500 gefunfen, und dies Alles fchon, ehe die Osmanen 
ihre Hand auf Aegypten legten. — Weiter im Weiten bildete Konjtantinopel ein bedeutendes 
Centrum. Mit diefem Platze verkehrten die Venetianer nicht nur zur See, es führte vielmehr 
bon dort aus eine viel benußte Saumjtraße über Land nad) dem dalmatinifchen Spalato, wo die 
Kaufleute aller Länder an der Donau und am Balkan ſich mit türkischen, perſiſchen und indifchen 
Händlern begegneten. Venedig konnte jo feine alte Stellung als Bermittlerin des deutjchen 
Handel3 noch lange behaupten; nad) wie vor bewegte fich dieſer Verkehr über den Brenner 
nad Schwaben und über den Pontafelpaß nad) Defterreich hinein. Das „deutiche Kaufhaus“ 
(Fondacco dei Tedeschi) am Großen Kanal haben noch am Ende des fechzehnten Jahrhunderts 
Tizian und Giorgione mit Fresken geſchmückt. Nicht minder unterhielt Venedig noch den 
Verkehr mit Spanien, das ihm bejonders Wolle lieferte, wie mit England und den Niederlanden 
wenigftens biß in die zweite Hälfte des Jahrhunderts, 

So Hatte e3 von allen Mittelmeerftaaten bei Weiten die bedeutendften Intereſſen im 
Drient; noch war es die größte chriſtliche Handelsſtadt in diefen Gebieten, ohne erhebliche 
Konkurrenz von Seiten hriftlicher Völker. Von italienifhen Staaten famen außer ihm nur 
noch Genua und Florenz in Betracht, ohne fich jedoch mit ihm mefjen zu können, und die alte 
Handelsblüte Kataloniens, befonderd Barcelona's, war der Vereinigung Aragon’3 mit Kaftilien 
faft ganz zum Opfer gefallen. Nocd in den zwanziger Jahren des Jahrhunderts verkehrten 
fatalonifhe Kaufleute in Kairo, Alerandria, Rhodos, Tunis, geſchützt von eigenen Konfuln, 
und Karl V. ſoll gejagt haben, es fei ihm wichtiger, Graf von Barcelona al3 römischer Raifer 
zu fein. Aber feine eigene Bolitif, mit der er den Raftilianern allein den amerifanifchen Vertehr 
vorbehielt und Katalonien außerdem zu Gunften der biscayifchen Häfen benachteiligte, ver- 
nichtete in Verbindung mit dem Anwachſen der türfifchen Seemacht binnen Kurzem den fata- 
loniſchen Handel vollftändig. 1529 haben ihm die Katalanen ihr letztes Kriegsgeſchwader geftellt. 


Die Türfenfriege im Mittelmeer. 


Wenn Venedig feine orientalifhen Beziehungen nicht dem blinden Kreuzzugseifer opfern 
wollte, der die Spanier befeelte, fondern fo viel wie möglich den Frieden mit den Osmanen 
zu erhalten jtrebte, jo erſchien da3 den Beitgenofjen leicht als engherzige Selbſtſucht, doch wird 
man es billigerweife nicht tadeln können, zumal die Republif bei jedem friegerifchen Zufammen- 
ftoße mit den Türken fehr viel, Spanien fehr wenig zu verlieren hatte. Deshalb hat fie 
auch den gewaltigen Kämpfen, welche Philipp II. begann, zehn Jahre lang unthätig zugefehen; 
erjt eigene Gefahr zwang ihr die Waffen in die Hand. 

Die Seeſchlacht bei Dſcherba. Indem Philipp es verſchmähte, nach dem Ende des 
franzöfischen Krieges auch mit den Osmanen Frieden zu fuchen, rüftete er mit Hülfe des Papites, 
der die Koften für 60 Galeeren trug, im Jahre 1560 eine Flotte von 200 Schiffen mit 
14,000 Mann, die er dem Herzoge von Medina Eeli, Statthalter von Sizilien, und Andrea 
Doria d. J. unterjtellte. Sie nahm ihren Lauf nach der tripolitanifchen Küfte. Hier ſchloß 
fich wirflid der Berbernfürft der Inſel Dſcherba den Spaniern an und räumte ihnen feine 
Feſtung ein (März 1560). Um zum Angriff auf Tripolis ſelbſt ſich noch befjer auszurüſten, 
wollte die Flotte zurückkehren, als die türkische Flotte unter Piale Paſcha, 140 Segel ftarl, 
von Konstantinopel heranfam. In der gewaltigen Seefchlacht des 14. Mai wurden die Ehriften 
vollftändig gefchlagen, die Inſel Dicherba nad heldenmüthigem Widerftand erobert, eine Menge 
ſpaniſcher und italienischer Edelleute gefangen umd nad der türkifchen Hauptftabt geführt. 
Darauf gingen die Türken jelbft zum Angriff auf die ſpaniſchen Pläße in Nordafrila vor. 
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Mit Haffan Paſcha von Algier und den maurifchen Fürften von Tlemjen und Maroffo erſchien 
im Jahre 1563 Torghud vor Marjalquivir, dad Martino von Cordova vertheidigte. Indeß 
wurde die hart bedrängte Feſtung durch das rechtzeitige Eintreffen einer jpanifcheitalienijchen 
Flotte gerettet, ja dieſe warf fich gleich darauf unter dem PVizefönig von Neapel, Garcia de 
Toledo, auf den befejtigten Feljen des Peñon de Velez an der maroffanijchen Küfte, der kurz 
zuvor von den Korſaren erobert worden war, und nahm ihn durch Ueberraſchung. 

Belagerung von Malta. Schon aber rüftete der Sultan zu einem gewaltigen Schlage. 
Bald erfuhren die Johanniter auf Malta, daß es ihnen gelte. Mit Anivannung aller Kräfte 
trafen fie ihre Vorbereitungen, zahlreiche Freiwillige aus allen Theilen der Ehriftenheit jtrömten 
ihnen zu, jo daß etwa 9000 Mann, darunter 700 Ritter zur Verfügung ftanden. So waren 
fie unter ihrem heldenhaften Hochmeifter La Valette bereit, dem Angriff zu begegnen, als am 
18. Mai 1565 der Bezier Muftapha und der Großadmiral Piale Paſcha mit 30,000 Dann 

Sandungätruppen auf 180 Schiffen vor der Hauptitadt, jpäter nad) dem Hochmeiſter Valetta 
genannt, erjchtenen, während ein anderes Gejchwader jelbit Rom in Schreden ſetzte und dort 
Alles mit Lärm und Rüftungen zur Abwehr erfüllte. Unter ungeheuren Berluften, deren fte 
wie immer nicht adhteten, erftürmten die Belagerer nad) zwei mißlungenen Anläufen am 23. Juni 
das ſtarke Hauptfort St. Elmo, aber das Fort St. Michael (oder St. Angelo) widerftand allen 
Angriffen, jchlug binnen zwei Monaten zehn wüthende Stürme ab. freilich ging die Kraft 
der Vertheidiger zur Neige, und ohne Entjab wären fie doch verloren gewejen. Diejen brachte 
ihnen endlich Anfang September eine fpanifche Flotte unter Toledo. Bor den frijchen Truppen, 
die fie an der Weſtküſte der Inſel and Land ſetzte, wichen die erichöpften und entmuthigten 
Türken zurüd (11. September), von Toledo bis nad) Cerigo verfolgt. 

Soliman’s Tod. Nicht glücliher war der große Feldzug, den der greife Soliman 
jelbit im nächſten Jahre gegen Ungarn führte, während um diejelbe Zeit Piale das herrliche 
Chios dem genueſiſchen Herrengejchlechte der Giuftiniani mit leichter Mühe entriß und das 
ſchon 1537 zinspflichtig gemachte Herzogthum Naros eroberte. Am 1. Mai 1566 von 
Konjtantinopel aufgebrochen, erfchien der Sultan Anfang Auguft mit 90,000 Mann vor der 
Meinen Feitung Sziget. Doc) den Fall des Bollwerks, welches Niclas Zrinyi heldenmüthig 
vertheidigte, erlebte Soliman nicht mehr, in der Nacht vom 5. zum 6. September verjchied er. 
Benige Tage fpäter, am 8. September, fiel Sziget, unter feinen Trümmern Vertheidiger und 
Eroberer begrabend, umd der Großvezier führte das Heer in die Heimat zurüd. Soliman’s 
Nachfolger, der unkriegerifche Selim IT, gewährte am 17. Februar 1568 einen Frieden auf 
acht Jahre, freilich gegen einen jährlichen Tribut von 30,000 Dufaten, und Sigismund 
Zapolya wurde im Befige von Siebenbürgen belafjen (da8 Genauere f. unten). 

Für Spanien war die Abwehr des türkischen Angriffs auf Malta und der Tod Soliman’3 
ein großes Glück. Die Eroberung Malta’3 würde den Osmanen das weitliche Mittelmeer 
vollftändig geöffnet haben und Soliman hätte fiherlich nicht gezögert, dieſen Vortheil und die 
inneren Verlegenheiten Spaniens auszunüßen. 

Der Krieg gegen die Moriscos in Spanien (1568—1571). Dort tobte mehrere 
Jahre hindurch ein gefährlicher Aufitand der Mauren (Moriscos), die noch in fehr erheblicher 
Zahl, wahrſcheinlich weit über eine halbe Million, die füdlihen, ehemals arabifchen Land- 
Ihaften der Halbinjel bevölferten und durch emfige Vetriebfamteit in blühenderem Zuſtande 
erhielten al3 da3 übrige Spanien. Dem Scheine nad) waren fie freilich Chriften und trugen 
auch zum Theil fpanifche Kleidung, aber Sprache und Sitte der Vorfahren hatte ihnen auch) 
die Inquifition nicht nehmen können, und den Islam hatten fie ebenfowenig vergefien. Ein 
fremder Körper im Leibe de3 fpanifchen Staates, der fie mit tiefitem Mißtrauen don jeher 
betrachtet, ſchienen fie jeht, ald die Osmanen- und Barbareskenmacht drohend anſchwoll, nicht 
mit Unrecht al3 geradezu gefährlich, denn fie konnten einem türfifchen Landungsheere in 
Spanien felber eine Stüße bieten. Schon im Jahre 1560 Hatte deshalb Philipp IL. ihre 
Entwafinung angeordnet, doch war dieje nicht durchzuführen geweſen. Zu entjheidenden Be— 
ſchlüſſen kam er erſt unter dem Eindrude der neuen Türfengefahr, bejonders feit 1563, und 
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arabifhen Sprache gänzlich aufhören, die Kinder der Mauren in criftlihen Schulen unterge 
bracht werden. Binnen dreißig Tagen waren alle arabijchen Bücher abzuliefern, die arabiſche 
Traht und arabifhe Mufif wurden gänzlid unterfag.. Da mehrere Sendungen der ver: 
zweifelnden Moriscod ohne Erfolg blieben, fo.gingen fie endlid) zu Taufenden in die Sierre 
Nevada und erhoben die Fahne des Aufruhrs. Gleich Anfangs gerieth die Stadt Granada in 
Gefahr; die Ueberrumpelung mißlang ſchließlich nur deshalb, weil die arabifchen Einwohner 
jelber nicht vorbereitet waren. Schon dieſer Vorfall zeigte, daß es fich hier niht um Plün- 
derungszüge, jondern um einen weitangelegten Plan, um die Erneuerung der arabijchen Herr: 
haft in Südfpanien handle. Nun aber trat ein angeblicher Abkömmling der alten Omma— 
jadenkHalifen, Uben Humeya, an die Spige der Empörer, fie riefen ihn zum König von Granada 
und Cordova aus, und er, das Geficht nad) Mekka gewendet und auf vier Fahnen knieend, 
deren Spitzen nad) den vier Himmeldgegenden gerichtet waren, ſchwur, fein Reich und jeine 
Religion gegen alle ihre Feinde zu vertheidigen. Raſch verbreitete fich der Aufjtand über das 
ganze Königreich Granada, ein wüthender Stammes- und Religionsfrieg, von beiden Seiten 
mit barbarijher Grauſamkeit geführt. Bereits 
Hr famen auch afrifaniide Mohammedaner in 
NIE hellen Haufen herüber, ja einmal hatte Hu- 
meya 7000 Eingeborene nebſt 5000 Zürten 
unter feinen Befehlen und verhandelte mit Algier 
und Konftantinopel um Beiftand. Doch da er 
fich nicht eined Hafens zu bemädhtigen ver: 
mochte, der einem türfifhen Heere als Lan: 
dungsplatz hätte dienen können, fo fahen fich die 
Aufſtändiſchen jchließlih durch die ſpaniſchen 
Truppen unter Mondejar und Los Veles aufs 
Gebirge zurüdgedrängt. Aber ihre verheerenden 
Streifzüge dauerten von hier aus fort, und ein 
Ende war abzujehen. Endlich entſchloß ſich 
Philipp, feinen jugendlichen Halbbruder Don 
Juan d’Auftria, einen natürlichen Sohn Karl'sV. 
von der Regendburgerin Barbara Blumauer 
(geb. 1546), den er al3 föniglichen Prinzen an- 
erfannt hatte, an die Spiße der Truppen zu 
jtellen. In Granada angelommen, begarın Juan 
mit der Vertreibung der arabiſchen Einwohner aus der Stadt und zog Verjtärfungen heran. 
Entzweiungen unter den Aufftändifchen famen ihm zu Hülfe. Gegen Aben Humeya nämlid, 
der ſich durch tyrannisches Verfahren verhaßt gemacht, bildete fi eine Verſchwörung, der er 
zum Opfer fiel; ein entfernter Verwandter, Aben Abu, trat an feine Stelle. Kurz darauf 
rüdte Don Yuan mit 12,000 Mann von Baza aus ind Gebirge vor und lagerte fich vor 
der Felſenfeſtung Galera. Aber erjt beim dritten Sturme gewannen die Spanier den ver: 
zweifelt vertheidigten Platz; was fie dort vorfanden, meßelten fie nieder und gaben den Ort 
der Zerſtörung preis. Nun fiel raſch Hinter einander Feſtung auf Feſtung, bis endlich Aben 
Abu zu verhandeln begehrte. Da er aber mit der Ausführung des wirklich zu Stande ge 
brachten Vertrages zögerte, jo wurde er Schließlich von Unzufriedenen feines eigenen Volkes im 
Einverftändnig mit den Spaniern ermordet, und der Krieg war zu Ende (März 1571). 

Die Behandlung der Beliegten von Seiten der Spanier war ebenjo barbariſch wie unver: 
ftändig. Ihr Grundbefig wurde zu Gunjten der Krone eingezogen, und damit die blühenden 
Landſchaften von Granada meijt der Verödung preisgegeben, fie felber in fleinen Abtheilungen 
über ganz Spanien, namentlih Andalufien, Kaſtilien, Ejtremadura, felbjt Galizien vertbeilt. 
Die jtrengiten Verbote unterfagten ihnen jeden Wechjel des Aufenthaltsort® ohne Erlaubnik 
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und den Gebrauch; des Arabifchen in Wort und Schrift. So behandelte man fie fortgejeßt 
wie Fremde, machte ihnen jede Verjchmelzung mit der chriſtlichen Bevöllerung unmöglid) 
umd zwang fie geradezu, ſich als ein gejondertes Volt auch ferner zu betrachten, das durch 
eine unausfüllbare Kluft von den Spaniern gejondert blieb. Und bald bemerkte man mit 
Beforgniß, dab ihr Wohlftand ſich wieder hob, ihre Zahl raſch zunahm, während bei der 
hriftfichen Bevölkerung Beides eher ſank. Bei dem blinden Fanatismus der Spanier mußte 
das über kurz oder lang zu neuen Kataftrophen führen. 

Für den Augenblid war die Beendigung des fpanifchen Maurenkrieges ein Glüd, denn 
die Monarchie ſah fic gezwungen, ihre volle Kraft gegen die Osmanen zu wenden. 
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Belagerung von Syiget durch Soliman Il. Nach einem Holzſchnitt aus dem ſiebzehnten Jahrhundert. 
Der Verluft Cyperns. Im Sommer 1570 warfen ſich die Türken mit ungeheurer 
Uebermacht auf das venetianifche Cypern. Bei der beherrfchenden Lage der Inſel hatten die 
Venetianer ſchon längſt etwas der Art vorausgefehen und die Hauptitadt Nikofia mit Aufs 
opferung ganzer Stabdttheile feit 1566 ſtark befeftigt, wobei die Einwohner eifrig Hülfe Ieifteten. 
Am 1. uni 1570 landeten die Türken bei Limiffo an der Südküſte. Außer Stande ihnen 
in offener Feldſchlacht zu begegnen, beſchloß der Proveditore Nikolaus Dandolo nur die wich— 
tigſten Plätze der Inſel zu halten und warf fich felbft nad Nitofia. Sieben Wochen ver- 
tbeidigten Wenetianer und Cyprioten, zufammen nicht über 10,000 Streiter, ihre Mauern 
hefdenhaft gegen 100,000 Belagerer und fchlugen zwei große Stürme zurüd. Aber in der 
Naht des 9. September erftieg das Türfenheer die Wälle, unaufhaltfam Alles vor ſich 
niederwerfend und nichts verfchonend. Gegen 20,000 Menſchen wurden erfchlagen, die ganze 
Stadt in einen Trümmerhaufen verwandelt, unermehliche Beute hinweggeſchleppt. Die kojt- 
barfte freilich, taufend Mädchen aus den Adeldfamilien, kam nicht nad Konstantinopel; eine 
Sriehin fand den Weg zur Pulverfammer der Galeere, die fie trug, und jprengte das Fahr: 
zeug in die Luft, und feine brennenden Fetzen brachten auch den beiden Begleitichiffen das 
Verderben. Bon Nikoſia wälzte ſich das osmanifche Heer gegen Famaguſta, wo Marcantonio 
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Bragadino fommandirte. Auch hier war der Widerftand ebenfo heldenmüthig wie in Nitofia, 
Tauſende von Türken wurden fruchtlo8 geopfert, bis endlich Muftapha eine ehrenvolle Ka— 
pitulation gewährte (1. Auguft 1571). Doc ftatt der tapferen Beſiegten zu fchonen, ließ 
der treulofe Barbar drei der venetianifchen Befehlshaber enthaupten, den unglüdlichen Bra— 
gadino aber lebendig jchinden und jegelte dann, mit der ausgeftopften Haut des Gemordeten 
am Großjegel feiner Galeere, triumphirend nad Konſtantinopel zurüd, 

Das herrlihe Cypern war türkiſch und verfiel feitdem jener Verödung, die das unjelige 
Türkenvolk über alle von ihm beherrichten Länder gebracht hat. 

Die heilige Liga, Noch ehe die Türken auf Eypern landeten, hatte Venedig ſich an 
Pius V. gewandt, um feine Vermittlung für ein Bündniß mit Spanien zu erbitten. Eifrig 
war der Papſt darauf eingegangen, hatte fofort Luigi Torres an Philipp II. gejendet und 
zunächſt wenigſtens joviel erreicht, daß ein ſpaniſches Gefchwader unter Doria zufammen mit 
den püpſtlichen Galeeren auslief, um in Verbindung mit der venetianifchen Flotte einen Ber: 
jud zum Entjage von Nikofia zu machen. 








— — 


Cärkifdre Galeere. 


Diefer war nun freilich vergeblich, da man ſchon bei Kandia den Fall der Stadt erfuhr, aber 
in Rom fam wirklich nad) längeren Verhandlungen zwifchen Rom, Venedig und Spanien die 
„heilige Liga” gegen die Türken und Varbaresken zum Abſchluß und wurde vom Papſte wie 
von den Vertretern der beiden anderen Mächte feierlich bejhworen (2. Mai 1571). Die drei 
Bundeögenofjen verpflichteten jich auf unbeftimmte Zeit jährlich im April 200 Galeeren und 
100 Transportſchiffe mit 50,000 Mann zu Fuß und 4500 Pferden bereit zu jtellen. Kam es 
einmal zu feinem gemeinfamen Zuge, dann follte die Macht, welche etwas auf eigene Hand 
unternahm, von den beiden anderen mit 50 Galeeren unterjtüßt werden. Die Kojten fielen 
zur Hälfte auf Spanien, zu einem Drittel auf Venedig, zum ſechſten Theile auf Rom. Bei 
gemeinfamen Zügen follte die Ausführung auf gemeinfamen Beihluß aller drei Admirale er- 
folgen, den Oberbefehl aber führte in diejem Falle Don Juan d'Auſtria, den fein Hoher Rang 
wie feine im Maurenkriege bewährte Tüchtigfeit für diefe verantwortungsvolle Stellung be- 
ſonders empfahl. Jeder Sonderfriede war ausdrücklich ausgeſchloſſen. 

Der Feldzug von Lepanto. Dieſe Nachrichten trieben auch die Türken zu gewaltigen 
Anftrengungen. Im Frühjahr 1571 vereinigte fich ihr Kapudanpaſcha Piale dei Kandia mit 
dem algerifchen Geſchwader unter Uluch Ali und jteuerte mit ihm in die Adria. Durch Landungen 
im venetianifchen Albanien und Streifzüge weit nordwärts trugen fie den Schreden ihrer 
Waffen bis Venedig. Um fo eifriger betrieben jept die hriftlichen Mächte ihre Rüſtungen. 


Scene ans ber Vertheidigung vom Uikoſta. Zeichnung von H. Vogel, 
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Um dem ganzen Unternehmen den Charakter eine Kreuzzugs aufzuprägen, gewährte Papit 
Pius V. der jpanifchen Krone die Eruzada (Hreuzzugsabgabe) und ließ einen zweihundertjährigen 
Ablaß verkündigen. Das trieb namentlich die Spanier zu höchſtem Eifer, ſcharenweiſe ftrömten 
die Freiwilligen, unter ihnen auch der große Dichter Cervantes, zu Don Juan's Fahnen, der 
fchließlich gegen 19,000 Mann Landungstruppen unter jeinem Befehl hatte. Im Hafen von 
Meffina verfammelten fich mittlerweile die Gejchwader, zuerft da3 päpftliche unter Marcantonio 
Colonna und da3 venetianifche unter dem Proveditore del mar Barbarigo und Sebajtian 
Veniero; Don Juan jelbit, der feinen Weg über Genua und Neapel genommen, lief am 
25. Auguft in Mejjina ein, von den donnernden Grüßen der verbündeten Geſchwader empfangen 
und von der Stadt jelbjt mit glänzenden Feitlichfeiten begrüßt. Die herrlichite Flotte ſah er 
um ſich verfammelt, die jemald Europa gegen die Osmanen gejendet hat, und niemals wintte 
einem jungen, ehrgeizigen und tapfern Fürjten eine ruhm- 
vollere Aufgabe. 106 Galeeren und 6 Galeafjen trugen die 
Flagge von St. Marco, auf 12 Schiffen wehte das päpit- 
liche Banner, 77 hißten die ſpaniſchen, 6 die maltejifchen, 
3 die ſavoyiſchen Farben, und gegen 29,000 Streiter war: 
teten begierig ded Augenblides der Schladt. Don Yuan’ 
Admiralſchiff, eine prachtvolle kataloniſche Galeere, am Stern 
mit vergoldeten Wappen und Sinnſprüchen geſchmückt, trug 
das große Banner der Liga, welches der Papſt geſendet, auf 
blauem Seidendamaſte die mit einander verbundenen Wappen 
der drei Mächte und das Don Juan's. 

Am 19. September lief die Flotte unter dem Segen des 
päpſtlichen Nuntius, des Biſchofs Odescalcho, nach Oſten 
aus und erreichte in langſamer Fahrt — denn der Wind war 
ungünſtig — am 26. September Korfu. Hier erhielt man 
Nachricht, daß die türkiſche Flotte ſich an den Eingang des 
Korinthiſchen Meerbuſens zurückgezogen habe, und trotz 
mancher abweichenden Stimme beſchloß der Kriegsrath, ſie 
hier anzugreifen. Indem die Flotte alſo ſüdwärts ging, 
anlerte ſie am 5. Oltober an der Oſtſeite von Cefalonia. 
Die hier eingehenden Depeſchen vom Falle Famaguſta's und 
den türkiſchen Greueln entflammten Alles mit dem leiden— 
ſchaftlichen Wunſche nach Vergeltung und ſo lichteten am 
7. Oktober, einem Sonntage, zwei Stunden vor Sonnen— 
aufgang, die Ehriften die Anker. Unter harter Muberarbeit 
famen fie gegen den Oftwind langſam an, während Alles 
voll Ungeduld nad) vorn fpähte, nach dem erjten türkiſchen 
Segel. Da erſcholl vom Vortop des Admiraljchiffes der erjehnte Ruf: „Segel voraus!“ und 
bald tauchte über dem Horizont der Maftenwald der türkiſchen Flotte empor. Sofort lich 
Don Juan das Banner der Liga wehen und gab mit einem Kanonenſchuß das Signal: „Mar 
zum Gefecht!" Die Kapitäne erfchienen bei ihm an Bord, um die letzten Weifungen zu empfangen, 
die Schlachtlinie ward gebildet. Den rechten Flügel hielt Doria mit 64 Galeeren, den linken 
Barbarigo’3 Venetianer; in der Mitte lagen 63 ſpaniſche Schiffe, vor ihrer Front die drei 
Admiralichiffe Don Juan's, Colonna's und Veniero's, noch weiter vorgejchoben, Tängs der 
ganzen Linie, die ſechs venetianifchen Galeafjen, die Rejerve bildete der Spanier Alvaro Bazan. 
Marquis von St. Cruz. Jedes Schiff lag joweit vom andern, daß es vollitändig Raum zu 
allen Wendungen hatte. Die Inftruftion wies fie an, e8 nicht zum Rammen kommen zu laſſen. 
ſondern erſt zu feuern, dann dem Feinde auf den Leib zu gehen und zu entern. Schon lamen die 
Osmanen näher heran. Es waren 250 große Galeeren im mächtigen flachen Halbmond geordnet, 
die Flügel alſo etwas vorgezogen, in der Mitte der Kapudanpaſcha, rechts Mohammed Sirolo, 





Rüftung des Don Zuan d’Anftria. 
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Paſcha von Aegypten, links die Algerier unter Uluch Ali. Ein herrlicher Tag und ein herrlicher 
Anblid! Eine leichte Briſe kräufelte das blaue Meer zu taufend gligernden Wellen, die helle 
Oftoberfonne glänzte auf den Bemalungen und Bergoldungen der Schiffe, auf ihren zahlloſen 
bunten Flaggen und Wimpeln, auf den Taufenden von gezüdten Klingen, auf den Helmen und 
Panzern der chriftlichen Streiter, den NReiherbüfchen und Edeljteinagraffen der türkifchen Be— 
jchlähaber. Wie die beiden Admiralfchiffe einander anſichtig werden, begrüßen fie ſich mit 
Kononenfhüffen; dann lagert fich tiefes, athemlofes Schweigen über die Chriftenflotte. Dffiziere 
und Mannjchaften werfen ſich vor den Prieſtern in die Kniee und empfangen die Abjolution, 
Allen weit fihtbar auf dem ragenden Vordertheil feiner Galeere Don Zuan. In dem Augen- 
blide fpringt der Wind, der ganz eingefchlafen war, nad) Weiten um, weht den Osmanen ent= 
gegen, und tief ergriffen erfennen die Chriften hierin ein himmlifches Zeichen. Da gellt von 
der türfifchen Flotte herüber das taufenditimmige Allahgeſchrei, das türliſche Admiralſchiff 
kuert eine Lage und über die ganze weite Front rollt, von Schiff zu Schiff fi fortpflanzend, 
der Kanonendonner. Die hriftlichen Ga- 
kafjen vor der Front erwidern mit vollen gg | 
Breitjeiten und richten großen Schaden an; | 
deshalb öffnen die Türken ihre Linie und 
gehen an den feuerfpeienden Ungethümen 
vorbei auf die Hauptfront 108. In fliegen: 
der Fahrt ſchiebt fich das ägyptiſche Ge- 
ſchwader zwifchen die ätolifche Küfte und 
die Benetianer, fucht fie zu überflügeln. 
bringt fie zwifchen zwei euer, feßt ihnen FREE 
aufs Schärfite zu. Mehrere Galeeren ME 
werden genommen, der tapfere Barbarigo ME 
wird von einem Pfeile tödlich am Auge ME 
verwundet. Daſſelbe Manöver verfucht aui MI 
dem linken Flügel Uluch Uli. Um es zu | in 
verhindern, dehnt Doria feine Linie zu —* 
weit aus, einige ſeiner Schiffe werden ver— | 
einzelt, geentert, darunter das maltefifche 
bauptſchiff. Indeſſen find im Centrum WE 
die beiden Admiralſchiffe an einander ge: | 
rathen. Mit voller Ruderkraft durch die | 
\häumenden Wellen ſchießend, rennen fie ET 
io heftig zufammen, daß beide bis in den Nach cinem Pe = Jahrhundert. 
Kiel erzittern. Vom Der beider beginnt 
lofort das Ferngefecht, Kugeln, Pfeile und Bolzen fliegen hinüber, herüber; andere Schiffe 
ommen von beiden Seiten zu Hülfe, über die ganze Linie, über eine Ausdehnung von beinahe 
wei Stunden raft ber Kampf. Bord an Bord gedrängt verfuchen die Galeeren einander zu entern. 
das Ded der Schiffe bedeckt ſich mit Todten und Sterbenden, von ihren Flanken rinnt das Blut 
und färbt weithin die See. Weberall bredende und fplitternde Maften und Raaen, zerfeßte Segel 
und finfende Fahrzeuge, rollender Geſchützdonner und natterndes Gewehrfeuer, auf den Wellen 
Hunderte von Menfchen ſchwimmend, fih an Trümmer klammernd, um Hülfe rufend, und das 
13 eingehülft in ſchwarzgraue Wolken von Pulverdampf, den nur die zudenden Blitze des Ge- 
(hüßes auf Augenblide durchbrechen oder ein Windftoß zerreißt. Zuerſt auf dem venetianifchen 
Flügel tritt die Entſcheidung ein. Die tapferen Staliener drängen die Türken endlich ab, entern 
Schiff um Schiff; Mohammed’3 Galeere finkt, er jelbft wird erfchlagen. Die Türken beginnen zu 
füchten, feßen ihre Schiffe auf den Strand, um nur das Leben zu retten, hier und da meutern 
die Sriftlihen Galeerenfflaven und befchleunigen die Niederlage. Unter den Donnern ber 
Siegesfignale ift Barbarigo verfchieden. Im Centrum liegen die beiden Admiralfchiffe einander 
50* 
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gegenüber, fortwährend in Rauch und Flammen gehüllt. Zweimal ftürmen die Spanier die 
feindliche Galeere, Juan felbjt wird am Fuße verwundet, aber erjt beim dritten Angriff ge- 
winnen fie das türkiſche Ded; Ali Paſcha fällt verwundet, ein hriftlicher Ruderſklave jchlägt 
ihm das Haupt ab, die Sieger jteden es auf eine Pike, reißen die Halbmondflagge herab und 
hiffen das Kreuzbanner an Bord der genommenen Galeere. 

Da braujt über die ganze Front der Auf: „Bittorial* Die Türken werben beftürzt, ihr 
Feuer wird ſchwächer und ſchwächer, ein Schiff nad) dem andern geht aus der Linie, aber die 
meijten werben geentert oder in den Grund gebohrt. 

Nur Uud Ali Hält noch Stand. Als er aber die Stieberloge des Centrums jieht und 
zugleich die ſpaniſche Reſerve unter St. Eruz fi auf ihn wirft, da läßt er die genommenen 
Schiffe fahren und fucht mit voller Ruderkraft das Weite. Mit nur 40 Segeln entlommt er. 

Die Folgen der Schlacht. Vier Stunden Hatte die Schlacht gedauert, die Sieger 
ihöpften Athem. Aber aufſteigendes Gewölk mahnte zur Vorficht, deshalb ließ Don Yuan 
die dienſtuntauglichen Schiffe verbrennen und ging nad) dem ficheren Hafen der Inſel Petala 
unter Segel, den er glücklich erreichte, während Hinter ihm her der Sturm fi) aufmadhte und 
ein furdhtbares Gewitter in der Nacht da8 Toben der Menjchen am Tage überbot. Die Rait 
vor Petala geftattete die Ergebnifje des ungeheuren Kampfes zu überfehen. Von den türkischen 
Schiffen waren nur 40 entronnen, 130 erbeutet, die übrigen verſenkt. 25,000 Mann an 
Todten und Berwundten, 5000 an Gefangenen (darunter zwei Söhne Ali's) hatte die Nieder: 
lage den Osmanen gefoftet; ihre Flotte war fo gut wie vernichtet. Die Chriften berechneten 
ihren Verluft auf 15 Galeeren und 8000 Mann, aber viele Schiffe waren bis zum Vreden 
zerichoffen und gar nicht mehr dienftfähig. Mit Rüdficht darauf und auf die ſpäte Jahreszeit 
lehnte auch der Kriegsrath den Angriff auf Konftantinopel, zu dem Manche riethen und den 
man dort wirklich fürchtete, entjchieden ab. Auch das Anfangs dafür beabfichtigte Unternehmen 
auf St. Maura ließ man fallen, da die Feitung ſich als ſehr ſtark erwies, und beſchloß die 
Heimkehr. Die Flotte Löfte fi auf, Yuan ſelbſt lief am 31. Oktober wieder in Meffina ein, 
diesmal noch viel freudiger begrüßt, ald da er auszog. König Philipp erkannte die Verbienite 
des Bruders völlig an, und die ganze Ehrijtenheit umgab frohlodend fein Haupt mit der 
goldenen Strahlentrone des Sieged. Bildhauer, Maler und Dichter wetteiferten in der Ber: 
herrlihung des Triumphes, Tizian malte den „Sieg der Liga”. Auch Marcantonio Colonna 
wurde zu Rom wie ein Triumphator zur Zeit der alten Römer begrüßt, und Venedig beichlof, 
den Tag fortan als Nationalfeit zu begehen. 

Man hatte volles Recht jo zu empfinden, denn der Zauber der türkiſchen Unüberwind- 
lichkeit zur See war für immer gebrochen, in osmaniſchen wie in hriftlichen Augen. Das 
war das wichtigſte Ergebniß. 

Der venetianifc-türkifcye Sonderfriede. Das militärische Ergebniß entſprach keineswegs 
den Erwartungen. Im Sommer 1572 erſchienen die Türken unter Uluch Ali in kaum geringerer 
Stärfe auf der See. Don Yuan traf fie am Jahrestage der Schladht von Lepanto vor ber 
Bucht von Navarino an der Weſtküſte von Morea, indeß zogen fid jene unter die Geſchütze 
der Feitung Modon (Methone) zurüd, und dort wagten die Chriften fie nicht anzugreifen, 
jegelten vielmehr wieder zurüd. Es war das letzte Mal, daß die Flotte der drei Mächte ſich 
bereinigt zeigte. Denn Venedig überzeugte fich, daß eine Fortfegung des Krieges ihm viel 
mehr Schaden als Vortheil bringe, und jchloß, den Beitimmungen der Liga ſchnurſtracks ent» 
gegen, am 7. März 1573 einen Separatfrieden mit den Türken ab. Es gab Cypern auf und 
zahlte 300,000 Dufaten, behielt aber feine fonftigen Befigungen und erlangte auch die Er» 
neuerung feiner alten Hanbelöfreiheiten. Es war, al3 hätten bei Lepanto die Odmanen gejiegt. 

Don Iuan in Wordafrika. Laute Entrüftung begrüßte begreifliher Weife den Abfall 
gerade der Macht, zu deren Unterftügung die Liga ſich gebildet hatte. Juan ſelbſt ſtrich fofort 
da3 gemeinfame Banner umd ging auf felbftändige Unternehmungen aus. Ein eigenes König: 
veich dachte er fi) in Nordafrika zu erfämpfen, denn ihn bürftete nach einer unabhängigen, 
fürftlihen Stellung. Papft Pius V. bejtärkte ihn darin, ohne daß König Philipp davon 
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zunächſt etwas gewußt hätte. Wirklich eroberte im September 1573 Juan von Goletta aus mit 
leichter Mühe Tunid und Bizerta, aber feine Bitte, ihn zum König von Tunis zu machen, 
ihlug der fpanifhe Staatsrath rundweg ab, er befahl ihm vielmehr, die Feſtungswerke 
der Stadt fammt Goletta zu fchleifen, da ihre Behauptung ganz unverhältnigmäßige Koften 
verurjachen werde und doch nicht wahrfcheinlich fei. Der Erfolg gab der jpanifchen Regierung 
Recht. Denn während Yuan mit Beilegung von Parteiunruhen bejchäftigt in der Nähe von 
Genua weilte, erjchienen im Juli 1574 die Türken mit großer Macht, nahmen Zunis jelbjt 
ohne Widerftand, Goletta nad) tapferer Vertheidigung. Die von Don Yuan angeordnete 
Hülfefendung blieb fruchtlos. Die Spanier erwarteten den Angriff auf ihre Küſten, indeß wie 
fie jelbft immer mehr von dem niederländischen Kriege in Anfprucd genommen wurden, jo die 
Osmanen durch den perſiſchen, und jo endete im Jahre 1574 thatjächlich der große Kampf 
im Mittelmeer. 





Das Osmanifche Reich im Sinfen. 


Derfifcye Kriege. Der oben erwähnte Perſerkrieg, welcher nad) Selim's II. jähem Tode 
(am 12. Dezember 1574) von feinem Nachfolger Deurad II. (1574— 1595) begonnen wurde, 
erſchöpfte jechzehn Jahre hindurch nutzlos die Kräfte des Osmanischen Reiches. Denn fo un— 
friegerifch Murad perfönlich war, fo eroberungsfüchtig zeigte er ſich Doch; es reizte ihn eben den 
Kampf zu unternehmen, den feine Feldherren ihm al3 den ſchwerſten bezeichnet hatten. Die 
Gelegenheit ſchien günftig, denn nach des Schah Tamasp Tode (1576) beftieg über die Leichen 
jeiner zehn Brüder hinweg der ſchwache Mohammed Chodabend den perfiichen Thron. Wirklich 
untertvarfen nun die Osmanen nad) dem Siege von Tſchildir (nördlic von Kars) Georgien 
und legten die Fejtungen Kars, Erivan u. a. als ſtarke Grenzhut an; im Jahre 1583 drang 
auch Osman Paſcha dur den Pak von Derbent in Dagheitan am Kaspifchen Meere ein, 
fiegte in der nächtlichen „Fadelichlacht* am 9. Mai 1583 und erreichte auf einem neuen 
Feldzuge unter den härteften Entbehrungen Täbris (1585), aber dann wich dad Glück von 
jeinen Fahnen; er felber ftarb, und in Perfien trat Mohammed zu Gunjten ſeines Sohnes 
Abbas zurück (1587), der nachmald den Namen ded Großen erhielt, ein Mann, Teutjelig und 
röhlih im Gemüth, tapfer im Felde und fiegreih. Zwar erfocdht noch einmal im Juni 1587 
Ferhad Paſcha bei Bagdad einen blutigen Sieg, aber die Opfer des Krieges ftanden in feinem 
Verhältniß zu feinem Gewinn. In diefen Wüften umd Gebirgseinöden gab es feine reiche 
Beute, oft genug blieb der Feind unangreifbar oder unerreihbar, die Behauptung des Er— 
oberten höchſt unficher. So bequemten ſich die Osmanen im Frühjahr 1590 zu einem Frieden, 
der ihnen Täbris und Georgien beließ, aber die Macht des perfifchen Reiches keineswegs brach. 
An ihr fanden die Türken im Dften diefelbe unüberfteigliche Schranke, wie im Weiten bisher 
an Deutjchland und an den Mittelmeermäcdhten, weldhe im Jahre 1571 durch den Sieg von 
Lepanto den Zauber türfifher Unbefiegbarkeit zur See zerftört hatten. 

Innerer Verfall. Died mußte auch auf die inneren Verhältnifje des Reiches zurüd- 
wirten. Diefer Kriegerſtaat konnte nur gedeihen, wenn er die militärische Uebung, den reli- 
giöfen Fanatismus und die Beutegier feiner wilden Scharen lebendig erhielt. Dazu gehörte 
zweierlei: fortgefeßte Eroberumgäfriege und friegerifche Sultane; im Frieden mußten die Os— 
manen verfommen. Beides begann jebt zu fehlen. Iene fanden ihre Schranken, die fich nicht 
niederwerfen ließen, diefe waren mit Soliman’3 Tode zu Ende. Ja, diefer größte türkische 
Herrſcher Hat den Anſtoß gegeben zu dem innern Verfall. Zu feinem Thronfolger hatte er 
urſprünglich feinen älteften Sohn Muftapha beftimmt, der ein Mann war, wie fein Vater, 
friegerifch umd thatkräftig, edel und hochherzig. Aber die Ränle und Einflüfterungen feiner 
Lieblingsgemahlin, der Ruffin Rorolane, die ihrem eigenen Sohne Selim (II.) den Weg zum 
Throne bahnen wollte und dabei von dem Grofvezier Ruſtem unterftügt wurde, erfüllten 
Soliman mit fteigendem Argwohn gegen Muftapha, und endlich ließ er ihn während des 
verfifchen Feldzugs von 1553 in feinem Zelte vor feinen Augen erdrofjeln. Die Zanitfcharen, 
bei denen der Gemordete jehr beliebt gewejen, tobten und erzwangen die Abfegung Ruſtem's, 
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aber Selim's Thronfolge wurde feſtgeſtellt. Bald folgte dieſer erſten Familientragödie eine 
zweite. Ruſtem, der wieder zu Gnaden angenommen worden, verhetzte Selim mit ſeinem 
zweiten Bruder Bajeſid, um ſich bei dem künftigen Herrſcher in Gunſt zu ſetzen. Endlich brach 
der Zwiſt in offenen Bruderkrieg aus. In der Schlacht von Koniah (Iconium) gefchlagen, 
flüchtete Bajeſid nach Perſien, doch ſtatt des gehofften Schutzes fand er den Tod: aus Furcht 
vor Selim's und Soliman's Rache ließ der Schah ihn ſammt feinen vier Söhnen ermorden (1564). 

Zwei Jahre danach beitieg Selim II. (1566 — 1574) den Thron. Mit ihm beginnt 
jene lange Reihe der unfriegerifchen Sultane, die ftatt, ihrem Heere ein leuchtendes Beifpiel, 
gegen die „Ungläubigen“ zu Felde zu ziehen, ſich den Lüften und Spielereien des Serails 
hingaben. Trunkſucht und Trägheit charakterifirten Selim; ein verdorbener portugieſiſcher 
Jude war fein Zechgenofje, fein Werk der Krieg gegen Eypern, dem die furchtbare Niederlage 
von Lepanto folgte. Ein Fieberanfall, den er fi durch unmäßigen Weingenuß zugezogen, 
machte feinem unrühmlichen Leben ein raſches Ende. 

Sein Sohn Murad II. (1574—1595) begann feine Regierung mit der Ermordung 
feiner fünf jüngeren Brüder; den Perferkrieg überließ er feinen Feldherren, er felbft ergab 
fi im Harem und in den Gärten des Serails einem trägen Genußleben im Kreiſe von Ver: 
fchnittenen, Zwergen und Gauffern; nur im Aufjammeln von Schähen zeigte er eine gewiſſe 
unfruchtbare Thätigfeit. 

Je mehr nun in diefem defpotifch regierten Staate das Oberhaupt bedeutete, defto hemmen- 
der mußte die plögliche Lähmung jeder Regententhätigkeit der Sultane wirkten. Die Folgen 
wären noch viel rafcher hervorgetreten, wenn nicht die Tüchtigkeit de8 Großvezierd Mohammed 
Sokoli, eined geborenen Bosniers, unter Selim II. und fpäterhin unter Murad III. den 
Mangel gededt hätte. Ein jchöner, ftattlicher Dann mit einer an Majeftät grenzenden Würde 
war er unermüblich thätig, in feiner Entjcheidung raſch und unwiberruflih. Aber nad) feinem 
Tode im Jahre 1579 wurde das Bezierat der Spielball höfifcher Ränfe, der Sultans» und 
Weiberlaunen; die Inhaber wechjelten rajch, jede Sicherheit in der Staatsleitung verfchwand; 
Verſchnittene und Haremsfrauen leiteten den rauhen Sriegeritaat der Osmanen. 

So verfiegte die Kraft in der Regierung. Im Heere jah ed nicht befjer aus. Schon 
Soliman hatte den Janitſcharen die Ehe gejtattet und ſomit die alte harte Zucht diefer Kern: 
truppen erſchüttert. Bon Selim II. erzwangen fie die Aufnahme ihrer Kinder in ihre Reihen, 
die nicht mehr der alten ftrengen Disciplin unterworfen wurden. Die Aufnahme von geborenen 
Türken vollends zerrüttete dad ganze Syitem. Aus dem unbefiegten Fußvolfe, das fie ge- 
wejen, wurde eine verwöhnte, unkriegerifche Garde, die faum noch die Waffen zu handhaben 
wußte, in der Schlacht häufig zuerft davonlief und den Sultanen durch ihre Anſprüche ge- 
fährlicher wurde als den Feinden durch ihre Tapferkeit. Auch die Reiterei der Sipahiß verlor 
viel von ihrer Tüchtigfeit, da oft untaugliche Leute mit den Lehen bedacht wurden. Immerhin 
blieb das Osmaniſche Reich bei feinen ungeheuren Machtmitteln und der natürlichen kriege— 
rischen Anlage der Türken nod) eine Macht erften Ranges, gefürchtet bis tief ins fiebzehnte 
Jahrhundert hinein, aber die Grundlagen feiner Macht begannen zu zerfallen und mit dem 
Sinken ihres Eriegerifchen Uebergewichtö verloren die Osmanen den einzigen Nechtätitel zu 
ihrer Herrſchaft über die hrijtlihen Völker der Balfanhalbinfel und Kleinafiens. 
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Valano Dorta ju Genna, 


Die Staaten Italiens 
in der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts. 


Die Theilnahme an dem großen Kriege gegen die Türken, welcher deren Uebergewicht 
im Mittelmeere brach, ift die legte große That der italienischen Staaten gewejen. Seitdem 
verfanten Die meijten von ihnen in eine Art politiichen Stillebend; an den großen Entſcheidungs— 
impfen Diefer Perioden haben fie einen bejtimmenden Antheil nicht genommen. Nur als 
ſpaniſche Provinzen, aljo ohne jede Selbitändigfeit, konnten Sizilien, Neapel, Sardinien, Mailand 
überhaupt irgend einen Einfluß ausüben; andere, wie Florenz, Genua, Savoyen waren zu 
ſchwach, um ein bedeutendes Gewicht in die Wagfchale zu werfen, und bedeuteten nur etwas, 
infofern fie fi) einer Großmacht anſchloſſen. Mit einer gewiſſen Selbitändigfeit fonnten nur 
zwei Mächte auftreten: Venedig ald Handeld- und Kolonialjtaat und Rom, injofern es der 
geiftlihen Gewalt des Papſtthums eine weltlihe Stüße gab. So verſchwand Italien aus 
der Reihe der die Weltgejchichte beftimmenden Mächte; es hat feine langwierigen Religionskriege 
durchgefochten wie Frankreich, Deutſchland und England, dafür aber aud) etwas Großes nicht 
mehr hervorgebracht. Denn aud) das einſt jo rege politifche Leben im Innern der Staaten 
eritarb unter dem unumjchränkten Fürftenthume, die geiftige Bildung verfümmerte unter dem 
Drude kirchlicher Reaktion, und wenn Stalien auch noch Sahrzehnte lang das bewunderte 
Vorbild blieb für ſchöne Literatur, Kunft und feine gefellige Bildung, fo konnte dies allein 
eine welthiftorifche Bedeutung nicht begründen. Wir faſſen jebt die einzelnen Staaten der 
Halbinjel kurz ind Auge. 

Toscana. Florenz war von Karl V. an die im 3.1527 zum zweiten Male verjagten 
Medici zurüdgegeben, fie jelbjt waren mit dem Herzogstitel gejhmiücdt worden (1530, |. ©. 237). 
Der erfte Mediceerherzog Alerander, ein tyrannijcher Wüftling, fiel beveit3 im Januar 1537 
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durch Mord, ihm folgte jein Sohn Coſimo I (1537—1574). Den Stalienern galt er als 
Mufter eines Fürften: er war unergründlid, verfchlagen, im hohen Grade der Verjtellung 
fähig, unparteiifch, foweit nicht etwa fein eigened Intereſſe ind Spiel kam, von feiner Bildung 
und in feinen Unternehmungen immer glüdlid. So hatte er im Jahre 1556 nad) langem 
Kampfe Siena erobert und es zwei Jahre jpäter als Afterlehen von Philipp IL. erhalten, der 
es jelber vom Reiche zu Lehen trug. Seitdem war er bie feſteſte Stüße der ſpaniſchen 
Herrſchaft in Mittelitalien, aber auch zu den öſterreichiſchen Habsburgern feßte er fich durch 
die Vermählung feines Sohnes Franz mit Johanna, der Tochter Marimilian’® IL, in nahe 
Beziehungen, und die Anerkennung Rom's erwarb er fich durch die ftrenge Durchführung der 
Anquifition und die Aufnahme des Jefuitenordens (f. S. 347). Deshalb begabte ihn im 
Jahre 1569 Papft Pius V. mit dem Titel des Großherzogs von Toscana. So wurbe Eofimo 
der Begründer des toscaniſchen Staates. Nach den Ueberlieferungen des Hauſes pflegte er 
aud) den Humanismus, berief einen feiner legten bedeutenden Vertreter Petrus Victorius 
zum Rektor des Florentiner Gymnafiums, führte für die Laurentianifche Bibliothek einen herr= 
lihen Neubau auf. Noch in jeinen Ießten 
Jahren, ſchon gelähmt und ſprachlos, hat er 
mit Vietorius verkehrt. 

Weniger bedeutend, ja in mancher Be- 
ziehung verberblich erfcheint DieRegierung feines 
Sohnes Franz Maria(1574— 1587). Sinn: 
ih und hochfahrend wie ein Spanier, durch 
jteife Etifette vom Volke abgejchlofjen, lag er 
gänzlich in den Banden der ſchönen Venetianerin 
Bianca Eapello, die er nad dem Tode feiner 
Gemahlin (1578) jogar zur Großherzogin von 
Toscana erhob. Ihr Einfluß war durchaus 
ungünftig. Die Leitung der Verwaltung gerieth 
gänzlicy in die Hände ihres Bruder, wurde 
käuflich und beſtechlich; die alte Neigung der 
Medici zu Handelsgeſchäften artete bei Franz 
ins Kleinliche aus und beläftigte den Verkehr 
aufd Aergſte; dazu herrſchte zwifchen ihm und 
feinem Bruder, dem Karbinal Ferdinand, ein 
um fo beftigerer Haß, ald Franz ohne Erben 
blieb und im Bruder fomit feinen Nachfolger ſah. Ya der gleichzeitige plößliche Tod des 
großherzoglichen Paares wurde dem Gifte des Kardinals zugejchrieben. 

Zur Regierung gelangt, nachdem er aus dem geiftlichen Stande getreten, ſetzte Ferdinand 
(1587 — 1609) die Handeläthätigkeit des Vorgängers fort, aber in großartigem Stile und zum 
Wohle des Landes. Er galt als der reichite Fürft feiner Zeit, fteigerte den florentinifchen Antheil 
am levantinifchen Handel und hob Livorno zu einem großen Hafen empor, bejonder3 indem 
er dort die Anfiedlung der Juden und der aus Spanien verjagten „Neuchriſten“ (Moriscos) 
begünftigte. Große Thaten hat Florenz weder unter ihm noch unter feinem Nachfolger Coſimo I. 
(1609— 1621) verrichtet; es friftete mitten in ftürmifcher eit ein ruhiges, behagliches, genuß- 
reiches Dafein. 

Oenna. Strenger ald Florenz, welches zuweilen, auf Frankreich geftüßt, eine ſelbſt— 
jtändigere Stellung bewahrte, hielt Genua zur fpanifhen Partei. Als es aus den Wirren 
der italienischen Kriege im Jahre 1528 durch die Politik des Andreas Doria als jelb- 
ftändiger reiftaat hervor ging, wenngleich der Kaiſer eine Art Schußherrfchaft über denfelben 
beibehielt, gab Andreas Doria noch in demfelben Jahre der Republik eine neue Verſaſſung. 
Dad Dogat wurde beibehalten, mußte aber alle zwei Jahre in der Perſon eined Dogen er: 
neuert werden. Ihm zur Seite ftand ein Rath, von zwölf Governatoren und acht Brofuratoren. 
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Daneben gab ed als gejeßgebenden und Wahlförper einen Rath der Vierhundert, der nur aus 
dem Adel (den Nobili) gewählt werden durfte, zu welchem Adel aber auch die ganze Kaufmann 
ſchaft (entjprechend den florentinifchen Vollbürgern) im weiteren Sinne angehörte. Das niedere 
Bol (entjprechend den florentiniichen Kleinbürgern) bildete die Unterthanenſchaft und hatte gar 
feinen Antheil an der Staatöregierung. 

Nach Einführung diejer neuen Verfaffung legte Andreas Doria feine bisherige Diktatur 
nieder und ließ einen Dogen wählen, während er jelbjt ſich mit dem Cenjorenamte, einer der 
altrömischen nachgebildeten Würde, begnügte. In diefer Stellung aber beherrfchte er durch 
den Einfluß feines überlegenen Geiftes den Rath und die Dogen fait unumſchränkt, wenn auch 
niemals zum Nachtheile der Republik. Durch die Doria war Genua auch in immer engere, 
do für die Meine Republik im Ganzen vortheilhafte Verbindung mit Spanien gerathen. 
Genueſiſche Admirale, meiſt Doria’s, befehligten die ſpaniſchen Flotten, genuefifche Galeeren 
ihlugen ihre Schlachten mit, genuefische Kaufleute zogen aus dem jpanifch-amerifanifchen Handel 
und aus den Geldverlegenheiten der jpanifchen Krone den größten Gewinn (j. unten). Das 
half den Genuejen aud den Verluſt von Chios (1566) an die Türken verfchmerzen, den ihnen 
ihre Verbindung mit Spanien zuzog (ſ. oben 
S. 389). 

Trotzdem waren die alten PBarteigegen- 
füge keineswegs erjtidt. Vielen vom Adel war 
die fürjtengleihe Stellung des Haufe Doria 
(äjtig, zumal der wahrjcheinliche Erbe des greifen 
Andrea, jein Neffe Gianettino Doria, nicht mit 
Unrecht für ftolz und hochfahrend galt. 

An die Spitze der Unzufriedenen trat 
Giovanni Luigi Fieschi, Graf von Lavagna, 
einer der begütertiten Edelleute Genua's, der 
ih felbit zur Herrſchaft auffchwingen wollte 
und dabei auf Anlehnung an Frankreich rechnete. 
Mit Hülfe einiger adeligen Freunde gewann er 
leicht das von der Staatöregierung ausgefchlofjene 
niedere Volf, dem er vorfpiegelte, daß die Ver— 
ihwörung die SHeritellung der volljtändigen 
Volksherrſchaft bezwede. Alle Borbereitungen Sa 
zum Aufſtande wurden mit Geſchick getroffen, Giovannt Luigi Flescht, Graf von Lavagna. 
zumal da eine beabjichtigte Kreuzfahrt gegen die 
Barbaresfen dem Fieschi den Vorwand gab, einige Galeeren auszurüften und ein paar hundert 
Söldner anzuwerben; das Komplott hatte das feltene Glüd, unentdedt zu bleiben; und jo fam 
denn die Empörung in der Nacht vom 1. zum 2. Januar 1547 wirklich zum Ausbruch. Sie 
gelang fo volljtändig, daß Gianettino ermordet wurde, und der alte Andreas die Flucht er— 
greifen mußte. Am Morgen des 2. Januar war ganz Genua in den Händen der Fieschi'ſchen 
Partei; allein Fieschi jelbjt war verfchtwunden, denn er hatte das Unglüd gehabt, während der 
Naht vom Laufbret einer Galeere zu fallen und von feiner ſchweren Rüftung niedergezogen, 
zu ertrinfen. Die Aufjtändifchen ſahen fi nun ohne Haupt, und dies Hatte zur Folge, daß 
die Freunde der frühern Ordnung den Andreas Doria wieder zurüd rufen fonnten. Er 
kam, bejtrafte die Verjchwörer und leitete alddann die Republif nad) wie vor bis zu feinem 
Tode (November 1560). Doc eben der Tod des thatfächlichen Hermm von Genua ermedte 
die alten Parteigegenfäbe aufs Neue. Der alte Adel, die Nobili, ſahen mit Eiferfucht, wie 
der niedere Adel, daS Patriziat, die reihe Kaufmannjhaft, immer mehr Boden gewann, und 
dachte mit fpanifcher Hülfe feine alte Sonderftellung wiederzuerobern. Darüber kam es zu 
den heftigſten Scenen, bis endlich die Nobili zum Theil die Stadt verließen und ſich nad) 
fremder Hülfe umjahen. Den Streit zu bejchwichtigen, vielleicht auch ehrgeizige Pläne im 
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Schilde führend, landete Don Yuan in Spezzia (1574). Bon der andern Seite jchoben 
Frankreich und Toskana Truppen an die Grenze. Leicht konnte e8 da zu einem allgemeinen 
Brande fommen, doc Spanien konnte damald Angeficht3 des niederländiichen Krieges einen 
ſolchen nicht wünfchen und bot deshalb mit dem Kaifer und dem Bapfte jeine Vermittlung an. 
So kam e3 im März 1576 zu einer verftändigen Verfaffungsreform. Nobili und PBatrizier 
ichloffen fich zu einem gleichberechtigten Adel zufammen, der den Senat der Vierhundert und 
alle Aemter ausjchließlich befeßte und nur felten neuen Mitgliedern fich öffnen follte. Der 
Großhandel jollte dem gefammten Adel fortan freiftehen. Diefer Ausgleich ſicherte der Republit 
auf lange Zeit ein ruhiges Gedeihen. 

Savoyen-Piemont. Während Genua einen Reſt früherer Geltung mühſam bemwahrte, 
jtrebte jein halbfranzöfifcher Nachbarftaat Savoyen- Piemont einer größeren Zukunft ent- 
gegen. Herzog Karl III. (1504— 1538) hatte fich tief in die italienifchen und ſchweizeriſchen 
Händel verwidelt gejehen, in dieſen feine Schirmherrfhaft über Genf (fiehe unten), in jenen 
fein ganzes Herzogthum an die Franzofen verloren, und fein -Sohn Emanuel Philibert 
hatte lange Jahre hindurch das bittere Brot der Verbannung efjen müfjen, bis ihm endlich 
der Friede von Chaͤteau-Cambreſis im Jahre 
1559 fein Erbe zurüdgab. So trat er die 
Regierung an ald ein gereifter und geprüfter 
Mann. Er hatte die Welt und den großen Krieg 
gejehen, gegen die Schmalfaldener gefochten, bei 
St. Duentin gefiegt, war in Spanien und Eng: 
land geweſen, bier ſogar mit der Ausficht auf 
Elifabeth’3 Hand, bis er im Jahre 1559 Mar- 
garethe von Valois heimführte (fiehe S. 383). 
Bon Geftalt „Hein und mager, ganz Nerv und 
Knochen, durch die blühende Geſichtsfarbe, das 
blonde Haar an den deutſchen Urjprung jeines 
Haufes, auf den er jtolz war, erinnernd, elegant, 
bherablafjend, immer Herr feiner ſelbſt“ fo be 
ichreiben ihn die WVenetianer. „Niemals hörte 
man don ihm ein unüberlegtes oder hartes Wort. 
Er liebte e3 zu ftehen und war ein unermüd- 
liher Fußgänger. Gern trieb er die Mathe 

Emannel Philibert Merzog von Savoyen. matif, leidenſchaftlich die geheimen Wiſſenſchaften 

(Aftrologie). Die deutfche und ſpaniſche Sprade 
waren ihm im gleichen Grade geläufig, Mit feiner Gemahlin und feinem Sohne ſprach er 
franzöſiſch, italienisch mit Jedermann.“ Obgleich höchſt einfach in feiner Perfon und fparfam 
umgab er ſich doch mit einem glänzenden Hofe und jpanifcher Etikette. 

Seine Politik wurde ihm durch die Lage ſeines Staated vorgefchrieben. Eingeflemmt 
zwifchen fpanifchen, franzöfifchen, deutfchen Landen, gewann diefer eben dadurch und durch den 
Beſitz der Alpenpäſſe eine Wichtigkeit, die weit über feinen Umfang hinausging. Seit lange 
begehrten deshalb Frankreich wie Spanien feinen Beſitz. Er konnte ſich nur behaupten durd 
Huge Diplomatie, durfte e8 mit feiner Macht ganz verderben und doc) feiner ſich ganz hin- 
geben. Wie der Herzog deshalb jelbjt mit einer Franzöſin verheirathet war, jo vermählte 
er feinen Sohn Karl Emanuel mit Katharina, Tochter Philipp’3 II., und unterhielt mit 
Deutjchland — denn ald Herzog von Savoyen war er Reichsfürft — enge Beziehungen. Zur 
Behauptung feiner Stellung bedurfte er aber eben jo gut der jtraffen Zufammenfafjung aller 
Kräfte feines einen Landes. Daher ſchob er die Stände bei Seite, führte ein unumfchränttes, 
nüchterned, pflichtgetreued Regiment, richtete eine wohlgeorbnete, ſparſame Finanzwirthſchaft 
ein, gründete ein jtehendes Söldnerheer und zog auch die derben Bauern und Jäger feiner 
Ebenen und Gebirge, in Milizen formirt, zum Kriegsdienft heran. So hat er die zufünftige 
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Rolle Piemonts vorbereitet, wie andrerjeitS durch den bewußten Verzicht auf jede Vergrößerung 
feines ſavoyiſchen Befiges, indem er im Vertrage von Laufanne das Waadtland und die Schirm 
berrichaft über Genf aufgab (1564). Als Symbol diefer Richtung des piemontefischen Staates 
auf Italien erjcheint ed, wenn er die hochverehrte Reliquie feine Haufes, das heilige Schweiß- 
tuch der Veronica, vom javoyifhen Chambery nah Turin führen lieh. 

Sein Sohn Karl Emanuel (1580 —1630) folgte den Spuren des Vaterd, nur daß 
er Anfangs enger an Spanien fi) anſchloß al3 dieſer. Won feiner tiefen Verflechtung in die 
mitteleuropäifchen Kämpfe wird jpäter die Rebe fein. 

Venedig. Von den beiden italienifchen Staaten, die fonft noch eine gewiſſe jelbftändige 
Bedeutung für Europa befißen, 
fajjen wir zunädjft Venedig ins 7 
Auge, jomweit e8 nicht in feinen Wei 
Beziehungen ald Handels- und 
Kolonialmacht bereit früher be» 777" 
jprochen worden ift. Wie ed ald 
ſolche, troß ſchwerer Einbußen 77 
in der Levante, fi) im Ganzen 
doch behauptete, jo auch in jeiner 7 
Geltung unter den Großmächten 
des Abendlandes, eingeengt im = 
Weiten und Norden von den ans 
den der Hab3burger und deshalb, 
ähnlich wie Savoyen, darauf ber FW 
dacht, die. mächtigen Nachbarn 
nicht zu reizen und doch jeder: 
zeit, am liebjten in Frankreich, 
gelegentlich wol auch bei pror 
teftantifchen Mächten, ſich eine 
ſtarke Stütze zu verichaffen. 
Beides war die Hauptaufgabe 
jener venetianifchen Diplomatie, 
die in der Gewandtheit des Auf: 
tretend und der Schärfe ihrer 
Beobadtung nie übertroffen 
worden ift. Die Sicherheit aber | 
diefer Politif, welche jtetS den 
alten Weberlieferungen treu blieb, BES 
war nur möglich, weil aud) die ie P= ® 
ſtreng ariftofratifche Verfafjung 3 
unerjchüttert fortbeitand und in Basen Aofäee Depenpalehee, R 
diefem jtolzen und reichen Stadt- 
adel der alte Geift noch lebendig war, der ihn ebenbürtig dem altrömifchen Senat zur Seite 
ftellt. Nicht Gunft, fondern Tüchtigfeit allein hob in die Höhe, und doch hütete ſich Jeder vor 
feinen Standeögenofjen äußerlich fid) abheben zu wollen. Nicht den Schein, nur das Weſen der 
Macht begehrten diefe ftolzen Nobifi; auch die thatfächlih Mächtigſten ſahen es nicht gern, 
wenn etwa fremde Gefandte fie deshalb bejonders ehrten. Aber die Gleichheit aller Nobifi 
beitand nur äußerlich; in Wirklichkeit leitete gerade im jechzehnten Jahrhundert eine geringe 
Anzahl edler Gejchlechter den Staat, Died knüpft fi) an die Bedeutung ded „Rathes der 
Zehn“ (consiglio de’ dieci), der zwiſchen 1518 und 1583 die leitende Behörde der Republik 
darſtellte. Zuerft war derfelbe im Jahre 1310 nad) dem Umſturzverſuche Tiepolo’3 als eine 
Auffichtsbehörde zur Wahrung der arijtofratiichen Verfafjung auf Zeit, jeit 1330 für immer 
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eingejeßt worden. Das 3 Geſeb von 1518 übertrug ihm das Neiht, jede — vor ih « ! 


ziehen, welche fünf bis ſechs Stimmen von den Zehn für dazu geeignet erklären würde. 
Seitdem war die Macht der Zehn fait jchranfenlos. Leber Staatsverbrechen richteten fte, für 
ſolche Fälle verjtärft dur den Dogen und feine ſechs Räthe, auf heimliche und jchriftlihe 


Anklage, die durch den berufenen „Löwenrachen“ am Dogenpalajt ihnen zuging, nad) Belenntn; 


und Zeugenausfagen, doch ohne Bertheidigung. Im tiefiten Geheimniß, raſch, unfehlbar murk 
das gefprochene Urtheil vollitredt. Dazu fam die Aufficht über alle Beamten in den Provine 
und die firhlichen Verhältniffe, die Verfügung über die Finanzen und die auswärtigen Ur 
gelegenheiten. Doc hob ihre Thätigfeit Die dev Einzelbehörden keineswegs auf; denn nur un 
bejonderd wichtigen, Geheimniß und Schnelligkeit zugleich erfordernden Fällen griffen die Jehr 
ein. Indem fie num einen Ausſchuß (Zonta) des Senates zuzogen, nahmen fie Die wichtigite 
Geſchäfte diefer Behörde an fich, befchränften alfo die Bedeutung der Vollverfammlung. ©: 
übten im Ganzen etwa vierzig Männer, der Mehrzahl nad) aus dem (jeit 1298 gebildeten 
fogenannten neuen Adel, thatfächlich die Höchjte Gewalt im Staate au. Eben Dies rief nun unter 
den jüngeren Patriziern des Großen Rathes, welche durch die mafjenhaften Todesfälle in der Pt 
von 1575 die Ueberzahl erlangt hatten, ein 
heftige Gegenbewegung hervor. infolge der 
felben wurde die Zonta im Jahre 1583 nid: 
wiedergewählt, die Zehn auf ihre urfprünglic 
Mitgliederzahl beſchränkt, und ihmen die Ge— 
walt über die Finanzen ganz entzogen. Aorta 
fiel der Schwerpunkt wieder wie früher in de 
Senat, während dem Großen Rathe Geier 
gebung und Beamtenwahl verblieb. 

Weil aber ſomit die widtigften Geihäft 
vor einer ziemlich großen Verſammlung — de 


lih 6—700 Perſonen — verhandelt werde 
mußten und damit die Bewahrung des Staat‘ 
geheimnifjes fehr erſchwert war, wuchs joier 
die Gewalt einer jchon ſeit 1539 beftehenden 
—— Behörde, nämlich der drei Inquifitoren, 
Sirtus IV. Rad Agofı de Mufi. deren Aufgabe die Hut der Staatögeheimmift 
war (daher inquisitori sopra i secreti). Seil: 
her nur ein Ausfhuß der Zehn, wurden fie im Jahre 1583 zu einer felbftändigen Bebörk 
gemacht, erhielten 1593 das Recht, die Akten von jeder Behörde einzufordern, 1610 die Befug 
niß, dem Ungeber eines Verrätherd große Vortheile zu verfprechen. Damit erhielten fie ein 
faft unumfchränfte Gewalt über Leben und Tod aller venetianifchen Staatdangehörigen und 
wurden mit fajt abergläubifchem Schreden betrachtet, zumal ihre fürchterlichen Gefängniſſe, di 
Kammern unter den Bleidächern des Dogenpalajtes. 

So ſchuf diefe merfwürdige Ariftokratie ſich felber wieder fefte Schranken, um ihre Herridet 
für alle Zukunft zu bewahren. Ihr war der Einzelne nichts, der Staat Alles. Damit gemanı 
fie aber aud) eine Stetigfeit im Gange ihrer Politik, wie fie jelbjt monardifche Staaten nur 
jelten befißen, und eben dadurch behauptete fie ihre Geltung unter den großen Mächten der Kklt 

Der Kirchenſtaat. Wie jo ſehr verjchieden war nun von diefer weltlichen und immer 
von rein weltlichen Interefien gelenkten Republit der Kirchenſtaat, wie ihn im Weſentlichen 
Julius II. (1503— 1513) gejtaltet hatte! An ſich bedeutete er wenig, aber auch als die Räpite 
ſich nicht mehr wejentlich als italienifche Fürſten fühlten, fondern ihren geiftlichen Beruf wieder 
in den Vordergrund ftellten, ſchien ihmen dieſer weltliche Beſitz doch unentbehrlich auch fü 
ihre geiftliche Macht, als eine Bürgſchaft ihrer Unabhängigkeit auch als Kirchenfürjten, und je 
wurde der Kirchenftaat nicht ſowohl in feinem eigenen Interefje, als zum Nußen der päpitlicen 





Senat zählte etwa 300, der Große Rath gewöhn: | 
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Weltmacht und ihrer Pläne verwaltet und ausgebeutet. Umgekehrt aber legte fein Beſitz den 
Päpften bejtimmte Rüdjihten auf: wollten fie unabhängig bleiben, dann mußten fie doch in 
die italieniſche Politik eingreifen, die Selbjtändigfeit der italienifhen Staaten zwiſchen Frank— 
reich und Habsburg vertheidigen helfen, freilich nur um des Papſtthums, nicht um Italiens willen. 

Das Beitreben, im Kirchenjtaate eine geordnete Verwaltung herzustellen, beginnt mit dem 
Abſchluſſe der Firhlichen Reformen. Paul IV. (1555—1559) fing an, zuverläffige Beamte 
einzujegen, Pius V. (1565— 1572) jhärfte die Etrenge der Rechtöpflege ein, aber unter 
Gregor XII. (1572—1585) trat wieder vollitändige Zerrüttung ein. Um nämlich feinen 
Finanzen, die er durch Unter— 
ſtützung der fatholiihen In N 
tereffen im Auslande ruinirt Else; K/EesHee\, N 
hatte, wieder aufzubelfen,3og | — J pe Dr 
er eine Menge adeliger Lehns⸗ it 
güter unter dem Vorwande 
ein, fie hätten den ſchuldigen 
Zins nicht bezahlt. Darüber 
ergrimmt, erhob ſich ein 
großer Theil des Landadels, 
warb Söldner und Scharen 
von „Banditen“ (d. i. eigent= 
ih Berbannten) und über- 
ihwemmte den ganzen Fir- 
chenſtaat mit Bewaffneten, 
die bis zu 27,000 Mam 
ſtark waren, führte den Räu— 
berfrieg gegen die ganze be= 
itehende Ordnung. E3 war 
ein Rüdfall ind Mittelalter. 
Inmitten diefer Verwirrung 
jtarb Gregor XII. am 10. 
April 1585. 

Dffenbar hatte diesmal 
die Bapftwahl im Conclave, 
das nad) den üblichen Vor— 
berathungen am 21. April 
geichlofjen wurde, eine ganz 
bejondere Wichtigkeit auch für 
den Klirchenjtaat. Der Kampf 
war kurz aber heftig. Aus 
ihm ging aber diemal zu = 
allgemeinjter Ueberraſchung Proſeſſton des Dogen von Venedig. Nah Joſt Amman. 
nicht der Kandidat der ſpani⸗ 
ſchen oder franzöfischen Partei hervor, jondern ein Mann rein kirchlichen Charakters, den Meiſten 
unbefannt, das war der Kardinal Montalto, Felir Peretti, ald Papſt Sirtus V. (1585—90). 

Einer der merkwürdigſten Männer feiner Zeit und in der fangen Reihe der Päpſte! Er 
verdanfte Alles fich jelber. Sein Vater Piergentile Peretti, Abkömmling eines ſlaviſchen 
Gejchlechtes, dad um 1450 von Dalmatien in Italien eingewandert, war Gärtner in Orotta= 
mare in den Marken. Hier wurde der Sohn am 13. Dezember 1521 geboren und Felix 
getauft, weil eine Weifjagung ihm die päpitliche Krone verkündigt hatte. Innerer Trieb führte 
den neunjährigen Knaben ind nahe Franzisfanerklojter Montalto. Mit 19 Jahren war er ein 
berühmter Prediger, mit 26 Priefter; feit er in den Fajten von 1552 in Nom gepredigt, trat 
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er mit den Häuptern der ftrengfirchlichen Bartei, Caraffa, Ghislieri, Zoyola in enge Beziehung 
und fam nun raſch vorwärtd. Mit der „Reform“ von Klöftern beauftragt und als Beirath 
der Inquifition (in Venedig) zeichnete er ſich durch feine faſt übertriebene Strenge aus, eben 
deshalb aber jtieg er von Stufe zu Stufe, wurde Profejjor an der Univerjität Rom, General- 
profurator jeined Ordens, dann durch jeinen Gönner Pius V. (Ghislieri) Biſchof, endlich 
1569 Kardinal. Unter Öregor XIH., deſſen Feindſchaft er fich früher zugezogen, lebte er ftill 
für ſich mit feiner Schwejter Camilla, die er wie auch feine Neffen herzlich liebte, jtudirte die 
Kirchenväter und baute ji eine ſchöne Villa (jet Billa Maffimi), die er 1581 bezog. 

Ohne ſich beworben zu haben — die Erzählung von jeiner geheuchelten Krankheit iüt 
eine Fabel — beitieg er den päpftlihen Thron. Aber der rechte Mann dazu war er. Ob er 
der ſpaniſchen oder der franzöfiichen Partei ſich anjchließen werde, wußte Niemand, aber daß 
er jeine Regierung jelber, nad) eigenem Willen und nur nad) ihm führen werde, das jah Jeder 
vom erjten Tage an. Mit jchärffter Strenge jchritt er auf der Stelle gegen die Zuchtlofigfeit 
auf den Straßen Roms ein. Waffen zu tragen, verbot er bei Todesitrafe und ließ zum 
warnenden Exempel gleich einige Uebertreter feines Geſetzes auffnüpfen. Dann jchritt er 
unnahfichtlih gegen die „Banditen“ ein, zwang Toskana zur Auslieferung des berufenen 
Malatejta, Venedig zu einem Auslieferungsvertrage. Binnen anderthalb Jahren Hatte er 
Ordnung geihafft, von den 27,000 Banditen gegen 7000 vernichtet. Der eingejchüchterte 
Adel murrte, aber gehordhte, Europa bewunderte den Papſt. An zweiter Stelle richtete 
Sixtus V. fein Augenmerk auf die Ordnung der Finanzen. 

Dieje beruhten von alteröher auf Leibrenten, die in Form von Aemtern gegen einmalige 
Kapitalzahlung auf Lebenszeit, nicht erblich, gegeben wurden, und auf Staatdanleihen (monti), 
für welche bejtimmte Einnahmen verpfändet wurden, in beiden Fällen alfo einerjeit3 auf einer 
hohen Entwidlung des Staatskredits, andererfeit3 aber auch auf einer ziemlich rückſichtsloſen 
Ausbeutung der Unterthanen. Sirtus V. fpannte beide Hülfsquellen ſehr erheblich und ſammelte 
fo auf der Engelöburg einen Scha von 3 Millionen Scudi in Gold (zu etwa 3 Marf) und 
1!/, Millionen Scudi in Silber (zu 2 Mark 40 Pfennige). Bon ihm hat er z. B. im Fahre 
1590 eine halbe Million zur Linderung einer Hungersnoth in feinem Gebiete gejpendet, vor 
Allem aber bejtimmte er ihn zu fünftigen Türken und Ketzerkriegen, aljo für kirchliche, nicht 
für römifhe Zwede. Doc Hat er Rom auch mit großartigen Bauten gejhmüdt, deren be- 
deutendjter Meijter Domenico Fontana war (f. oben ©. 351), vor Allem die Peterskuppel 
ihrer Vollendung zugeführt. Wie bedeutfam er in die europäifchen Verhältniſſe eingegriffen, 
davon kann erjt jpäter die Nede fein. 

Bon ſeinen nächſten raſch wechjelnden Nadhfolgern, Urban VIL,®regor XIV.(1590— 1591), 
Innocenz IX., Clemens VII. (1591—1605) war feiner bedeutend, doch gelang dem letzten 
die Einziehung des Herzogthums Ferrara als eines erledigten Lehens des römischen Stuhles. 
Unter dem Haufe der Ejte mit den Reichslehen Modena und Reggio vereinigt, war Ferrara 
fange Zeit muftergiltig gewejen für Finanzwirthichaft und Feftungsbau, wie für die Pflege der 
italienischen Poefie (j. ©. 66), namentlich) unter Alfonjo II. (1559— 1597), dem Gönner und 
Berfolger Taſſo's. Da indefjen Alfonfo ohne Erben blieb, jo bejtimmte er feinen Neffen Cejare 
zum Nachfolger, und diefer nahm wirklich nad) dem Tode des Oheims ſämmtliche Lande in 
Befig. Indeß der Bann Elemens VIII. zwang ihn zu einem Vertrage, in welchem er auf 
Ferrara zu Gunjten Rom’ verzichtete und mit Modena fic) begnügte (12. Januar 1598), 
Seitdem verödete Ferrara, viele der angejeheniten Familien zogen nad) Modena, fein Clan; 
war für immer dahin. 








Der wefteuropäifche Proteftantismus 
im Kampfe mit Spanien. 


Be us dem reife der füdenropäiichen Völker, in denen die neugejtaltete 
Ei tatholifche Kirche ihre Alleinherrfchaft behauptete, und die zugleich den 
N gewaltigen Kampf gegen den Islam fiegreich führten, beides unter dem 

4 vorwiegenden Einfluffe der ſpaniſchen Monardie, treten wir ein in die 

Ü Gruppe der weftenropäifchen Nationen, wo die alte Kirche dem Proteftan 
tismus entweder völlig unterlag oder ihm doc) nad langem Ringen um 

die Alleinherrichaft eine berechtigte Eriftenz einräumen mußte. In diefen Ländern erhielten 

die ſpaniſchen Weltherrichaft3pläne den vernichtenden Stoß, hier fiel die Entſcheidung über Die 

Zufunft de3 Proteftantismus und der modernen Geiftesbildung, die mit ihm ftand und verfanf. 


Die franzöfifche Renaifjance. 

Wir wenden und zunächſt nah Frankreich. Wie gewaltig hier das Königthum feine 
Macht gegründet und wie ausdauernd es die nationale Unabhängigkeit gegen Karl V. ver- 
treten hatte, ift jchon erzählt worden (ſ. ©. 199). Auch auf dem Gebiete des geiftigen Lebens 
bat e3 die Führerfchaft feines Volkes behauptet wie feine andere Monarchie. Nur der religiöjen 
Bewegung jeßte es ſich nach kurzem Schwanken feindjelig entgegen. Die Folge war eine 
furdtbare Erjhütterung des Reiches, die es auf mehrere Jahrzehnte volljtändig lähmte und 
feine ſchwer errungene Einheit und Unabhängigkeit in Gefahr brachte. Aus dieſen franzöfifchen 
Geiftesfämpfen aber ging eine neue befonders ftreitbare Form des Protejtantismus hervor, 
die Jahrzehnte durch fait allein den Kampf gegen die Fatholifhe Reaktion geführt hat, der 
Ealvinismus, bis endlich auf franzöſiſchem Boden — zum erjten Male in der Gefhichte — 
zwei jelbftändige Kirchen in derfelben Staatengemeinfchaft ſich vertragen lernten, und das König— 
thunt, da3 diefen Frieden brachte, das zerjpaltene Volk wieder kraftvoll vereinigte. 

Wie in Deutfchland, jo verband fich aljo in Frankreich die Neugeftaltung der geiftigen 
Bildung mit einer tief gehenden religiöfen Bewegung, und wie dort, fo ftand jene unter vor— 
wiegend itafieniijhem Einfluß, während dieſe aus dem franzöfifchen Volksleben felbft entjprang. 

Bon Anfang an ijt die franzöfifche Monarchie die unmittelbare Förderin diefer Renaiffance 
gewejen. Denn fie trat-in ihren Trägern während dreier einander folgenden Regierungen in 
ganz perjönliche Beziehungen zu Jtalien. Karl's VIII. Zug nad) Neapel (1494— 1495) lehrte 
die Franzoſen zuerjt Die neue italienische Bildung kennen und ſchätzen; Ludwig XII. erwarb 
zuerſt Mailand, Franz I. gewann es wieder (1515) und rang — freilich vergeblich — während 
feiner ganzen Regierung um dieſen Bejig, für den er eine ganz bejondere Vorliebe Hegte. 
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Sp hat jhon Karl VII. eine ganze Schar italienifcher Künftler mit über die Alpen geführt; 
Ludwig XII folgte diefem Beifpiele; am Hofe Franz I. lebten eine Zeit lang Leonardo da 
Vinci und Benvenuto Gellini (jiehe ©. 73, 74), nid;t minder griehijche und italienische 
Humanijten. Franz I. widmete auch diefen gelehrten Studien feine lebhafte Theilnahme; jie 
ergriff auch die vornehmen Kreife, zumal die Frauen. Des Königs Schweiter Margarethe 
(von Valois) befaß eine durchaus wifjenshaftlihe Bildung und wurde eine der bedeutenditen 
Vertreterinnen der franzöjifchen Literatur; Maria Stuart, die an diefem Hofe aufwuchs, ver— 
itand und ſprach Latein, die Mutter des ftreitbaren Hugenottendichterd d’Aubigne, Katharina 
de l’Ejtang, war jogar des Griechiſchen mächtig. 

Baukunft. Kein Wunder nun, daß der italienische Einfluß am frühejten und volljtändig- 
jten in den bildenden Künjten durchdrang. Bis gegen 1540 erhalten ſich allerdings in der 
Architektur die den nördlichen Ländern überhaupt eigenthümlichen jteilen und hohen Dächer, 
die Eckthürme mit den Wendeltreppen, die hohen Kamine, aber die Gliederung der Wände und 
das geſammte Ornament folgt doch bereit italieniſchem Vorbilde. 
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Schloß von Blois. 


Diefe Bauweiſe kommt zur höchſten Entfaltung in Schloß Chambord an der Loire (um 
1525), das Pierre Trinqueau für Franz I. errichtete, im Schloß Madrid im Boulogner Gehölz 
bei Paris, einem Werfe Pierre Gadier’s, vor Allem dann in dem reich geſchmückten Schlofie 
von Blois mit feinem fchönen Treppenhaufe (jeit 1516) und in Fontainebleau, Franz I. Lieb: 
lingsſitz. So find e3 wie in Deutfchland weſentlich Palaftbauten, die den neuen Stil entwideln. 
Die Städte folgen langjam nad. So entitanden die Rathhäufer in Orleans und im nahen 
Beaugench, jeit 1533 durch den Jtaliener Domenico Boccadoro, genannt Gortona, das große 
artige Stadthaus (Hötel de ville) in Paris, welches die Mordbrenner der Kommune im Mai 
1871 vernichteten. Bei den nicht zahlreichen Kirchenbauten, wie St. Pierre in Caen (feit 1521) 
oder St. Euftaque in Paris (feit 1532) oder Ste. Clotilde in Andelys blieb die Anlage voll: 
fommen die alte gothiiche, nur die Ausſchmückung zeigt die Formen der Nenaiffance. 
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Erſt jeit 1540 etwa tritt eine durchgehendere Anwendung antiker Formen hervor, da 
nur Die in Jtalien gebildeten franzöfiichen Künftler ihre Wirffamkeit beginnen. Die Treppen 
thürme verihwinden und werden durd rechtwinklige Pavillons erjeßt; weite Hallen im Innern 
Der Gebäude nehmen die Treppen auf. So entjteht noch unter Franz I. durch Pierre Lescot 
(1510—1570) der praditvolle Neubau des Louvre, die vollendetite Schöpfung der franzöſiſchen 
Renaiffance; Heinrich IL ließ für feine Maitrefje, Diana von Poitiers, durch Philibert de !’Orme 
(1515—-77) das ſchöne Gartenſchloß Anet errichten (jeit 1548); derjelbe Meifter begann 1564 
für Katharina von Medici, damals A das neue glänzende — — der Tuilerien. 





—* Flügel des — ya Paris, 


Bildhanerei. Weniger bedeutfam erjcheint die Entwidlung der Bildhauerei, Anfangs 
noch felbitändig, raſch aber unter dem herrjchenden Einfluffe der Italiener. Der legte bedeutende 
Meifter der alten, realiftifchen Richtung, Michael Colomb aus Tours, jtarb jhon 1512 
(geb. 1430). Selbitändige Aufgaben größerer Art werden auch den Späteren, unter denen 
Jean Goujon (gejt. 1572) durd) feine Formgebung hervorragt, wenig gejtellt; abgejehen von 
dem plaftifhen Schmude der Faraden, wie ihn z. B. das Louvre zeigt, jehen fie ſich beſonders 
auf die Arbeit an Grabdentmälern, aljo in legter Linie auf das Portrait Hingewiefen. So in 
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dem Denkmale franz’ I., das durch feinen reichen Reliefſchmuck bemerfenswerth ijt (vgl. S. 203), 
wie in dem Heinrich's II. und Katharina's von Medici, beide in St. Denis. Sehr fein durch— 
gebildet erjcheint die Stempeljchneidekunft in Münzen und Medaillen der ganzen Zeit. 

Malerei. Auf dem Felde der Malerei trafen die Staliener eine einheimijche Richtung an, 
welche jich im engen Anjchluß an die niederländiſch-deutſche entwidelt hatte und deren Haupt» 
vertreter lange Zeit Jean Fouquet mit feiner Schule in Tours gewejen war. Sie erhielt fi 
auch während diejer Periode noch eine lange Beit, fand einen äußeren Anhalt am Hofe, der ftet3 
einen bedeutenden Maler im Dienjte hatte, und ihre wichtigjten Meifter in Jean und Frangois 
Elouet, Vater und Sohn, von denen jener 1541, diefer 1572 jtarb. Die Familie ftammte 
aus Brüffel, und jo wird namentlid dem Sohne nachgerühmt, daß er die Naturtreue und 
Sorgfalt der flandrifchen Meiſter mit der Leichtigkeit und dem Geſchmack der Franzojen ver: 
bunden habe. Ihre Hauptthätigkeit entfalteten beide im Portrait. 

Denn die größeren Aufgaben wies der Hof den Stalienern zu. Franz I. beichäftigte eine 
ganze Kolonie italienifher Maler, unter denen Rofjo und Primaticcio die Bedeutenditen waren 
- bei der Ausfhmüdung Sontainebleau’3 mit zahlreichen großen Fresfen meijt mythologiſchen 
oder antik-geſchichtlichen Inhalts, von denen heute freilich nur wenig noch übrig iſt. Seit 
1550 dringt dann auch bei den geborenen Franzojen die italienische Weije völlig durd. Nur 
die Glasmalerei, wie fie befonder von Sean Couſin (1500—1589) an zahlreichen Kirchen- 
fenjtern in Sens, Paris, Vincennes, Anet ꝛc. ausgeübt wurde, jowie die altheimifhe Email» 
malerei, deren Hauptjiß Limoges, deren bedeutenditer Meijter Leonard Limofin (geb. 1480) 
war, erhielt ſich im Wejentlichen felbitändig und ahmte befonderd Dürer’! und Schongauer’3 
Kupferftihe nad. Den Kupferftich felbit pflegte Marc Duval, den Holzſchnitt Simon 
Voſtre, und beide Darjtellungsmweifen Haben durch zahllofe Bortrait3 und Zeitbilder die Kämpfe 
ihrer Periode lebendig wiedergejpiegelt, aber fie erreichen beide nicht die Vollendung wie in 
Deutihland. Auch im Kunſthandwerk mußten damald die Franzofen den Deutfchen den 
Vorrang lafjen. Doch leifteten fie ſchon Bedeutendes in der Kunjttifchlerei, in der Herftellung 
von Fayencegefäßen namentlih durch Bernard Paliſſy, in der Goldſchmiedekunſt und vor 
Allem in der Herjtellung reich geſchmückter Bucheinbände, für welche Sean Grolier (1496 — 1565) 
den Geſchmack und die Vorbilder aus Italien mitbradte. 

Aumanismus und Wiffenfchaft. Nicht anders wie in der Kunſt ift auch die Humaniftifhe 
Wiſſenſchaft der Staliener zunächſt durch Italiener oder Griechen nad Frankreich getragen 
worden. Unter Franz I. lebten hier Sohannes Laskaris und Julius Cäſar Scaliger aus 
dem alten Herrengejchlechte der Della Scala von Verona (1484— 1558), deſſen Sohn Joſeph 
Juſtus (1540—1609) aber durfte fi Schon als Franzoſe betrachten, und bald widmeten jid 
Abkömmlinge altfranzöfiicher Gejchlechter diefen Studien, fo die vier Brüder du Bellay, 
Wilhelm Bude (Budäus), der größte Kenner des Griechiſchen in Frankreich, Pierre Duchätel 
u.a. m. feiner aber fann fi an Berdienft um die Pflege der klaſſiſchen Sprachen mit 
der Familie der gelehrten Buchdruder Stephanus (Etienne) mefjen. Heinrich Stephanus 
(1470—1520) gründete die Firma inmitten des Barijer Univerfitätöviertel3 (linf3 der Seine); 
fein Sohn Robert (1503—1559) gab ihm die weitejte Ausdehnung. Zehn Gelehrte wohnten 
in feinem Haufe als Korreftoren, und mit den geringen Mitteln von vier Holzprefjen und 
20 Arbeitern veröffentlichte er im Ganzen etwa 500 Werke, meijt aus dem Gebiete der klaſſiſchen 
Literatur, deren Sprachen er jo völlig beherrichte, daß in feiner Familie faſt nur lateiniid 
gejprochen wurde, und er ſelbſt das erfte große Wörterbuch diefer Sprache, den Thesaurus 
linguae latinae, herausgeben fonnte. Franz I. jhäßte ihn hoch und ſchützte ihm gegen bie 
Anfeindungen der Parijer Theologen, die Grund hatten den gelehrten Berbreiter humaniſtiſcher 
Wiſſenſchaft zu haffen; nad) de3 Königs Tode freilich mußte Robert Stephanus nad) Genf 
flüchten, wo er zum Calvinismus übertrat und 1559 ftarb. Schon vorher verlegte indeß jein 
Sohn Heinrih das Geſchäft wieder nad) Paris, wurde aber von den Unruhen der Zeit jpäter 
zur Flucht gezwungen und ftarb arm und frank auf einer Neife in Lyon. Doc unſterblich 
iſt das Hauptwerf feines Lebens, der großartige Thesaurus linguae graecae (1572). 
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Wie überall jo hat auch in Frankreich da3 Studium der Alten eine neue Blüte der 
Wiffenihaft begründet, wenngleich die Deutjchen in Bielem hier unzweifelhaft voranjtanden. 
Für die wiſſenſchaftliche Erfenntnig des echten römiſchen Rechtes, das durch die mittel- 
alterlichen Ausleger vielmehr verdunfelt ald erklärt worden, wirkte zunächſt der Staliener 
Andreas Alciati in Avignon und Bourged (1492—1550), fpäter der Franzoje Jacques de 
Cujas (Eujacius, 1522— 1590). Der Philoſophie leiftete La Raméte (Petrus Ramus) 
einen ähnlihen Dienft, indem er im fcharfen Gegenjage zur theologiichen Fakultät in Paris, 
der altberühmten Sorbonne, das maßgebende Anjehen der ſcholaſtiſchen Erklärer des Ariftoteles 
und des alten Philofophen jelber befämpfte (1515 —1572). 

Bon den eraften Wiſſenſchaften war die Aſtronomie noch derart mit ajtrologijchem 
Uberglauben verjeßt, daß der jüdische Arzt Noftradamus (Michel deNotre-Dame, 1503— 1566) 
Jahrzehnte lang abergläubifche Leute aller Stände mit feinen prophetifchen Kalendern ausbeuten 
tonnte. Inder Medizin wirkte der Proteftant Ambrofius Park (1518—1590) bahnbrechend 
ala Wundarzt durch neue Heilmethoden (er lehrte zuerjt bei Amputationen die Adern unterbinden), 
erlebte auch noch die Errichtung einer chirurgiſchen Profeſſur am — de — durch Karl IX. 
Als Anatom zeichnete Jacques Dubois (Sylvius) 
durch ſorgfältige Beobachtung der Natur ſich aus. 

Unterrrichtsweſen. Die lebendige Be— 
wegung in der Wiſſenſchaft wurde eine Zeit vom 
franzöſiſchen Hofe thatkräftig und einſichtig unter— 
ſtützt und gegen die Angriffe der altkirchlichen 
Partei gedeckt. Doch nicht nur dad. Franz I. 
ſchuf im geraden Gegenfaße zur Sorbonne, die 
zäh am Alten hing, als Mittelpunft der neuen 
Wiſſenſchaft das Collöge de France. Urfjprüng- 
(ih war Mailand zu feinem Siße beftimmt und 
wirklich machte dort Johann Laskaris einen viel⸗ 
verjprechenden Anfang (1520— 1522); da aber 
bald darauf das Herzogthum an die Spanier 
verloren ging, jo brachte der König 1530 feinen 
Plan in Paris zur Ausführung. Zwölf Lehr: 
ftühfe, fo ziemlich für alle Wiſſenſchaften, follten 
errichtet, für diefe wie für 600 Studirende durch 
reihe Ausftattung geforgt werden. Die beften —— 

Lehrer wurden berufen — ſo Petrus Ramus — und wenn der königliche Gedanke auch nicht 
vollſtändig ſich verwirklichte, eine großartige Anſtalt entſtand immerhin, und auch die Nach— 
folger haben durch Errichtung neuer Lehrſtühle fie gefördert. 

Das Drama. Ein ähnlicher Kampf des Fremden mit dem Einheimiſchen läßt ſich auch 
in der Literatur beobachten, nur daß hier von einem jo vollſtändigen Siege des antiken und 
italienifchen Einfluffes nicht die Rede jein kann; der Geift diefer Dichtung bleibt doch immer 
franzöſiſch. Am längſten hat fich hier die alte einheimifche Weife im Drama behauptet, 
während fie wenigſtens im protejtantifchen Deutſchland eben hierin befonders fchnell verſchwand. 
In Frankreich erhielt ſich das Paſſionsſpiel, geſchützt durch ein königliches Privileg, welches 
der Genoſſenſchaft der „Paſſionsbrüder“ (fröres de la Passion) das alleinige Recht zu öffent- 
lichen Schauftellungen einräumte, biß gegen 1588. Auf öffentlichen Pläßen führte diefer Verein, 
meiſt Handwerker, überhaupt „ungelehrte” Leute, fogenannte Myjterien auf, die oft mehrere 
Boden in Anſpruch nahmen, obwol fie jo ziemlich den ganzen Tag währten, umd ſtets ungeheuren 
Zulauf von Geiftlichen und Laien fanden. Daneben gingen die den deutschen Faftnachtfpielen 
entiprechenden „Moralites” und „Sotties“ fort, oft von höchſt anzüglichem, namentlich gegen 
kirchliche Gebrechen fich richtendem Inhalte. Ihre Darftellung war Privileg einer befonderen 
Genofjenichaft (freres de la Bazoche). Dem gegenüber hatte da3 neuere weltliche Drama 
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zunächſt einen fchweren Stand. Nur als „Schulkomödie“ fonnte es auftreten, Die in den ge- 
fehrten Schulen von Schülern oder Studirenden vor einem Kleinen, geladenen Publikum 
aufgeführt wurde. Zunächſt beſchränkte man ji auf Bearbeitungen antiker Stüde; all- 
mählich erft ging man zu freierer Nachahmung über, jo außer Ronjard (j. unten), vor Allem 
Stephan Jodelle jeit etwa 1552, dann Mellin de St. Gelaid, Jean Antoine de Baif u. a. 
Aber man band fich dabei ſtlaviſch an antike Formen und verjtand weder die Charaktere ſcharf 
zu zeichnen noch die Handlung fpannend zu geftalten; auch die Gegenjtände entlehnte man 
meift dem Altertum oder italienischen Vorbildern. Erjt Pierre de Larivay machte einen 
bedeutenden Fortichritt, indem er wenigftens für feine Komödien die Stoffe aus der unmittel- 
baren Gegenwart nahm und infofern ein Vorläufer Moliere's wurde. Daneben traten aud 
italienische Wandertruppen auf, und diefen wichen endlid um 1558, wenigjtens in Paris, die 
Baffionsbrüder, indem fie ihr Privileg aufgaben und ihr Xofal einer jener Truppen einräumten. 

Lyrik und Epos. Im der Igrifchen und epifchen Poefie diefer Zeit ragen Element 
Marot (1495— 1544) und Pierre Ronjard (1524—1585) hervor. Jener war Anfangs 
Bage der Königin Margaretha und verdankte es diefen Beziehungen, wenn er troß feiner Hin- 
neigung zur Reformation, die ihm einmal eine Unter: 
juhungshaft eintrug, doc zunächſt unbehelligt blieb. 
Aber die Mebertragung der Pjalmen ind Franzöſiſche, 
zu welcher Margaretha ihm die Anregung gab, ermwedte 
den alten Verdacht auf Neue, Marot mußte nad) Genf 
flüchten und trat dort wirklich zum Calvinismus über. 
Bon dort vertrieb ihn ebenfo die finftere Sittenftrenge 
der neuen Kirche wie jeine Sehnjucht nach der Heimat; 
9) als er jedoch nad) furzem Aufenthalte am Hofe jeiner 

© Land3männin Renata von Ferrara (f. oben S. 341) 
= nad) Frankreich zurückkehrte, entging er der Verhaftung 
in Lyon nur durch die Flucht nad) Stalien, wo er im 
September 1544 zu Turin jtarb. So ift er der erfte 
franzöſiſche Schriftiteller, deffen Leben durch den reli- 
giöjen Zwiejpalt jchwer beunruhigt wurde, aber aud 
der erjte, defjen Dichtungen den Einfluß der Reforma- 
tion erfennen lafjen. Seine Pſalmen gewannen für die 
Reformirten franzöfischer Zunge eine ähnliche Bedeutung, 

— Ei wie Luther's Kirchenlieder für die deutſchen Proteftanten. 

Nach) einem Etie von Theod. de Bry. Aber daneben ift Marot ein leichtlebiger Franzoſe voll 

Grazie und Ejprit und hat diefe Seiten feines Weſens 

in zahlreichen Liedern und Sonetten zu muftergiltigem Ausdrud gebracht, wie er auf der 
andern Seite auch antife Dichtungen übertragen hat. 

Mit vollem Bewußtſein und geleitet von der Meberzeugung, fo in der That die franzöftfche 
Poeſie zu ebenbürtigem Range erheben zu fünnen, wurde Ronſard Nahbildner der Alten, 
aud) er ein Hofmann, lange Page des Herzogs von Orlians, dazwiſchen einmal Jakob's V. 
von Schottland, des Gemahld der Maria von Guife, fpäter, als er beinahe taub geworben, 
angejtrengt gelehrten Studien hingegeben und von Heinrich II. wie Karl IX. mit geiftlichen 
Piründen reichlich verforgt troß leichten Lebenswandels. Als Dichter hat er jo ziemlich alle 
Gattungen der Poefie gleihmäßig gepflegt, Oden, Elegien, Hymnen, Hirtengedichte gefchrieben, 
in feinem Epos der „Franciade“ die Jrrfahrten und Abenteuer des fabelhaften Francus be— 
jungen, den er zum Öründer des Frankenreiches und zum Sohne des trojanifchen Hektor macht, 
Alles in enger Unlehnung an die römifchen Vorbilder, in einer ſtark latinifirenden, oft ſchwer 
verjtändlichen und gefchraubten Sprache, mit mythologifhem und antiquariſchem Beiwerk reichlich) 
verbrämt. Weil dies Alles dem Gejchmade jeiner Zeit entſprach, fo ift er von ihr auch über 
alle Gebühr gefeiert worden, wie er denn jelber der feiten Meberzeugung war, durch ihn fei 
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„der Franzoſe dem Griechen und Römer glei“ geworden, und ſich mit feinem reife den 
ſtolzen Namen des „Siebengejtirnd“ (la Pl&iade frangaise) beilegte; zu diefer Pleiade gehören 
außer Ronjard: du Bellay, Bontus de Thyard, Jodelle, Belleau, Baif und Dorat (oder Dupfrier). 
Die Profa. Selbjtändiger erhielt jich die Proja. Ihr Begründer wurde Jacques 
Amyot (1513—1593), der ſich aus niederem Stande erjt zum Profeffor in Bourges, dann 
durch Die Gunſt Heinrich's II., deſſen Söhne er unterrichtete, zum Bifchof von Auxerre empor 
geſchwungen hatte. Sein Hauptwerk war die Ueberſetzung der Lebensbejchreibungen Plutarch's, 
die noch jebt als Haffisch gilt. Drigineller ift der „Heptam&ron“ der Margarethe von 
Navarra (1492— 1549), die auch ald lyriſche und dramatiſche Dichterin thätig war, eine 
Nachbildung des berühmten Decamerone Boccaccio'8 und wie diefer eine Sammlung von Novellen, 
häufig genug in dem gleichen fittlich oberflächlichen, ja leichtfertigen Tone gehalten, der über— 
haupt die Zeit der Renaifjance charakterifirt, aber gefchrieben in der eleganten und anmuthigen 
Sprache der feingebildeten vornehmen Dame. 
Doc, die bedeutendite Charalter- 
figur unter den franzöfiichen Profaifern, 
ja unter allen Schriftjtellern der Zeit ift 
Franz Rabelais (1483 — 1553), der 
größte Satirifer des jechzehnten Jahr: 
bundert3 neben dem Deutjchen Johann 
Fiſchart. Sein Leben war unftät und 
wecjelvoll nicht nur, weil die religiöjen 
Unruhen ihn ergriffen, fondern auch weil 
er jelber nirgends recht Ruhe fand unddas 
Bedürfnig nad) immer neuer Anregung 
hatte. Der Sohn eines Gaſtwirths und 
Pächters in Chinon widmete er fich zu= 
nächſt dem Stande des Ordensgeiſtlichen 
und wurde Mönch bei den Cordeliers zu 
Fontenay⸗le⸗Champ in Poitou. Hier 
erwarb er ſich eine überaus vielſeitige 
Kenntniß in neuer und alter Literatur RR |} 
wie in den Naturwiſſenſchaften und ſchloß un HESS 
Freundſchaft mit bedeutenden Humaniſten —— >> 
wie Budäus und den Brüdern du Bellay. 
Seine fpottfüchtige Zunge zog ihm aber 
den Verdacht fkirchenfeindlicher Geſin— 
nung zu, er wurde zu lebenslänglicher 
Haft verurtheilt und nur durch die Ver- 
wendung feiner freunde gerettet. Darauf 
zum Benebiftinerorden übergetreten, ging er im Jahre 1524 zum Berufe des Weltgeiftlichen 
über (in Maillezais, Poitou). Da jedoch fein Verkehr mit Männern wie Marot und Calvin 
aufs Neue den alten Verdacht erwedte, jo warf er ſich mit größtem Eifer auf dad Studium 
der Medizin in Montpellier (1530) und lebte dann eine Zeit lang als medizinifcher Schrift: 
teller in Lyon, freilich ohne fonderlichen äußeren Erfolg. Das endlich) drängte ihn zu feinem 
wahren Berufe; im Jahre 1532 ließ er die erjte Skizze feines „Gargantua“ erjcheinen. Der 
erſtaunliche Erfolg der Heinen Schrift ermunterte ihn zu einer Fortfegung, dem „Pantagruel“, 
und im Jahre 1535 erjchien der Gargantua in vervolljtändigter Gejtalt. Fortan war fein 
Ruf gegründet, aber auch der Verdacht reformfreundficher Gefinnung aufs Neue erregt. Jener 
verſchaffte ihm die Möglichkeit, den Biſchof Jean du Bellay auf einer Gefandtichaftsreife nad) 
Rom zu begleiten, und dann die Anftellung als Hofpitafarzt zu Lyon, diefer zwang ihn, dies 
Amt bald wieder aufzugeben und fich unter den Schuß des Biſchofs zu ftellen, der ihm endlich 
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eine Pfründe in der — Abtei St. Maur-les-Foſſes bei Paris verfhaffte Diefe Hinderte 
ihn nicht, feiner alten Neigung zur Medizin zu folgen; er erwarb ſich den Doktorhut in Mont- 
pellier (1537) und wirkte dann als Urzt in Paris, hielt es aber aud) da nicht lange aus, trieb 
fich eine Zeit lang unftät in feiner alten Heimat umher, bis ihn endlich der Zorn der Altkirchlichen 
über die Fortfegungen ſeines „Pantagruel“ zur Flucht nad) Metz nöthigte (1547). Trotzdem 
nahm ihn du Bellay wieder mit nad) Rom, wo er vom Verdachte der Ketzerei geradezu frei- 
gefprochen wurde, und als er aud) die Gunft Heinrich's II. wiedergewonnen, erhielt er endlich 
(1550) die Erlaubniß, das vierte Buch feines „Pantagruel“ zu veröffentlichen; und eine ſtattliche 
Berforgung als Pfarrer von Meudon bei Parid. Hier vergingen ihm die legten Jahre in 
ungejtörter Ruhe über der treuen Erfüllung feiner — und im regen Verlehr mit 
Gönnern und Gelehrten. 

Sein Leben ift ebenfo bezeichnend für die — literariſchen Zuſtände Frankreichs, 
in denen das freie Wort nur dann möglich war, wenn ſich der Schriftſteller des nachdrücklichen 
Schutzes hoher Herren zu erfreuen hatte, wie es in Verbindung mit dem vielſeitigen Wiſſen 
Rabelais' und feinem natürlichen Scharfblick die Erklärung bietet für die Treue des Spiegel— 
bildes, da3 er von allen Verhältniſſen feiner Zeit entwarf. Weußerlich betrachtet ftellt er in 
Unlehnung an eine noch heute lebendige Sage feiner Heimat das Leben eines Rieſengeſchlechtes 
in drei Generationen (Grandgufier, Gargantua, Pantagruel) dar, oft mit einer grotesfen 
Phantaſie, welche die tolliten Abenteuer Münchhaufens überbietet, aber in diefer Maske führt 
er alle Stände des Volkes und ihre Schwächen vor, geißelt die Unmifjenheit der Mediziner, 
die Beitechlichfeit und Schwerfälligkeit der Gerichtöhöfe, die Faulheit und Lüderlichkeit der 
Mönche, den Glauben an Prophezeiungen und Wunder mit jo fühnem Spott, daß man den 
Zorn aller kirchlich Gefinnten begreiflich findet; er macht ebenfo gut die alte ſcholaſtiſche Er- 
ziehung lächerlich wie die beliebten Ritterromane mit ihren unmöglichen Abenteuern, und das 
alles in einer derben, rückſichtsloſen Sprache, die von ungeheuerlichen Zoten geradezu wimmelt. 
Dazwiſchen fommen wieder die ſchönſten und tiefiten Wahrheiten zur Beſprechung. In diefem 
Beitalter fürftliher Willfür jagt er gerade heraus, daß der Fürft von feinen Unterthanen er: 
halten werde, nicht fie von ihm; inmitten gieriger Eroberungsfriege verdammt er dieſe ſchonungslos. 
Der ſcholaſtiſchen Erziehung jtellt er daS Urbild einer vernunftgemäßen Ausbildung entgegen, 
und mit heller Freude preijt er das Aufblühen der Wifjenichaften in feiner Zeit. 

Die Sprache. Humanijtiich gebildete Männer waren e3, welche dieſe neufranzöfiiche 
Literatur jchufen. Das lebhafte Nationalgefühl der Franzoſen bewahrte fie vor jener Gering- 
ſchätzung der Volksſprache, welcher die deutihen Humaniften zum größten Theile verfielen, zu 
ihrem und ihres Volkes dauerndem Schaden. In diefem Bewußtſein trat einer der Pleiade, 
Joachim du Bellay, in einer bejonderen Schrift entjchieden gegen die einheimischen Verächter 
des Franzöfifchen auf, an denen es immerhin nicht ganz fehlte (1549): am Collige de France 
wurde gleich Anfangs ein Lehrjtuhl für franzöfiiche Beredfamkeit in Ausficht genommen, 
während in Deutjchland Niemand an etwas Aehnliches dachte, und ein königlicher Befehl 
ſchrieb den Gerichten für ihre Mittheilung an die Parteien den ausfchließlichen Gebraud; der 
franzöfiichen Sprache vor (1539). 

Dieje Gefinnung erklärt e8 auch, daß man früh an die wiſſenſchaftliche Behandlung der 
Volksſprache ging. Schon 1531 veröffentlichte Syloius eine franzöfifche Grammatik in lateinischer 
Sprade, der dann bis zum Ende des Jahrhunderts noch eine ganze Neihe anderer folgte. 
Im Jahre 1539 erſchien des Robert Stephanus franzöfifch-Iateinifches Wörterbuch; deſſen 
Sohn Heinrih wied dem Franzöſiſchen die erjte Stelle nach dem Griechifchen an und wandte 
lich [ars gegen das Eindringen italienifher Wörter und Wendungen. Sogar die Rechtfchreibung 
fand eingehende Beachtung; die ganze Schule Meigret's trat hier für eine völlige Umgeftaltung 
ein (um 1545), fie empfahl durchweg nad der Ausſprache zu fchreiben (z.B. tretts für traite, 
grammere für grammaire, le’fames für les femmes :c.), und eine gewiſſe Berechtigung hatte 
dies Beitreben, denn eine Menge von Konfonanten wurde damals nod) gejchrieben, die in der 
Ausſprache längjt nicht mehr gehört wurden. 
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Anfänge des Proteftantismus in Frankreich. Die lebhafte Bewegung auf wifjen- 
ihaftlihem und literarifhem Gebiete mußte wie in Deutjchland auch auf das firchliche hin— 
überwirfen. Die Verfommenheit des geijtlichen Standes war in Frankreich nicht geringer als 
fonjt. Eine Menge geiftliher Stellen befand ji in den Händen Unmwürdiger, häufig jogar 
von Laien, da der König nad) dem Konkordate von die meijten bejegte und reiche Pfründen aus 
Gunſt an Beamte, Offiziere und Hofleute oft genug verlieh. So ging aud) in Frankreich die 
religiöfe Bewegung zunächſt von humanijtifchen Kreifen aus. Um Wilhelm de Brigonnet, 
1507 Abt in St. Germain des Pred, 1518 Biſchof von Meaur, bildete ſich allmählich ein 
Heiner Kreis von Freidenfern, von denen Faber Stapulenfis (Fevre d' Etaples, geb. 1455) 
und Wilhelm Farel (geb. 1489 zu Gap in der Dauphine) die bedeutendjten waren. Aus ihm 
gingen feit 1521 Ueberjeßungen bib— 
licher Schriften hervor, ein Priejter- 
jeminar bejonderd für die Pflege 
biblifcher Studien entjtand, eine 
fleine Gemeinde bildete ſich unter 
den Handiwerfern vonMeaur. Dann 
wirkte mächtig die ſchweizeriſche und 
die deutjche Reformation herüber, 
die Schriften Luther's, die der junge 
Louis de Berquin aus Artois über: 
jeßte, drangen in immer weitere 
Kreife; in Burgund, inder Dauphind, 
in Lothringen traten reformfreund«- 
liche Prediger auf. Selbjt am Hofe 
fand die neue Richtung Zugang und 
Freunde. Die Königin Margarethe 
jtand Jahre lang in lebhaften Brief- 
wechjel mit Brigonnet, machte auch 
auf ihre Mutter Luife von Savoyen 
und den König, ihren Bruder, einen 
gewiſſen Eindrud. 

Indeß der Rückſchlag kam bald. 

Die Geiſtlichkeit und das Pariſer 
Parlament forderten ſchon 1523 
dad Einjchreiten gegen die Evan- 
geliihen auf Grund der alten Ketzer⸗ 
gejege. Wirklich wich Brigonnetzurüc : zn 
und bemühte fich al3 treuer Diener Ede Mimi I —- Fe — 
der Kirche zu erfcheinen, Faber zu. erfien Protefanten in Frankreich. Zeichnung von A. de Neupille. 
verpflichtete fi zum Schweigen. 
Berquin wurde verhaftet, doch auf königlichen Befehl wieder freigelaffen. Dagegen beſtrafte 
das Gericht den Wollkrempler Le Elerc in Meaur, das Haupt der dortigen Reformirten, mit 
Brandmarkung, und ald er dann in Metz den Born des Volkes durch die herausfordernde 
Zerſtörung einiger Heiligenbilder veizte, fiel er dort als der erjte franzöfiiche Märtyrer des 
Proteftantismus, nad) ihm auch der Auguftinermönd Jean Chatelain (1524). 

Noch viel ſchärfere Mafregeln erfolgten, als die furchtbare Niederlage bei Pavia den 
Zorn des Himmels über die Ketzerei in Frankreich zu offenbaren und gleichzeitig die Greuel 
de3 deutſchen Bauernkrieges die verderblihen Folgen der Lutherifchen Reformation zu zeigen 
ſchienen. Unter diefen Eindrücken ließ die Regentin Luiſe eine Kommifjion für die Ketzerprozeſſe 
vom Barifer Parlament einfegen und wies in einem Edift alle Behörden an, fie kräftig zu 
unterftügen (17. Mai 1525). Seitdem fielen zahlreiche Opfer auch in den Provinzen. Zum 
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zweiten Male — wurde Berquin doch auf Befehl des Königs nod von Madrid aus 
wieder in Freiheit gejet, und als franz I. zurüdfehrte, fchien er jogar den Reformirten geneigt 
zu fein, beeinflußt von der Schweiter, die feine Gefangenjchaft freiwillig getheilt hatte; er 
machte Faber zum Erzieher jeiner Söhne und ſprach davon, Melanchthon nad) Paris zu be— 
rufen. Das war indeß vorübergehend; feit 1528 ſchloß ſich der König der altgläubigen Partei 
mit allem Eifer an. Religiöfe Gründe haben ihn dabei feineswegs beſtimmt; perfönlih war 
er gleichgiltig und hat gelegentlich dreifte Spötter wie Nabelaid oder eifrige Neformirte wie 
Robert Stephanus geſchützt. Aber feine Macht, vor Allem feine Finanzen, beruhten zu einem 
nicht geringen Theile auf feiner Gewalt über die franzöſiſche Kirche (j. S. 199); was follte 
aus ihnen werden, wenn dieſe Kirche zuſammenbrach wie in Deutjchland, jet, wo er feine 
geijtlichen Einkünfte zum Kriege gegen Karl V. dringender brauchte als jemals! Zudem fürchtete 
er — und wahrhaftig nicht ohne Grund — tief gehende Zerrüttung feines Staates, wenn Die 
Reformation um fich greife. Hat er doch einmal die Evangelischen in Frankreich ala Leute be- 
zeichnet, „welche die franzöſiſche Monarchie zeritören wollen“. Sole politiiche Erwägungen haben 
feine Haltung bejtimmt, nit Eirhlider Eifer. So begann jeit 1528 eine jtrenge Berfolgung. 
Berquin wurde verbrannt (1529). Als die feine reformirte Gemeinde in Paris, Die unter 
Margaretha’ heimlichem Schuße ſich hielt, durch eine heftige Schrift „über die jhredlichen und 
unerträglihen Mißbräuche der päpftlihen Meſſe“ zu fed ihr Dafein verrieth, trat Franz I. 
perſönlich für die Schärfiten Maßregeln ein. Noch am jelben Tage (21. Januar 1535) wurben 
ſechs „Qutheraner“ in Paris verbrannt, bis zum Mai allein in der Hauptjtadt 102 Todes 
urtheile gefällt und 27 wirklich vollzogen, weder Alter noch Geſchlecht geihont und mit folder 
Graufamleit verfahren, daß ſelbſt Papſt Paul III. ſich dagegen erklärte und namentlich den 
barbariihen Feuertod abgejtellt wiffen wollte. Die Edikte von Fontainebleau verorbneten ai 
Neue die jtrengjten Maßregeln gegen die Kleber als „Aufrührer und Störer der öffentlichen 
Nude, als Rebellen gegen König und Juſtiz“ (25. Juli 1535), und damit jeber wife, was 
er zu glauben und nicht zu glauben habe, veröffentlichte zugleich die Sorbonne ein neues Be 
fenntniß in 25 Artikeln. Jetzt kam die Reihe auch an die unglüclichen Waldenfer, vom Denen 
e3 zahlreiche Gemeinden in der Provence gab. Schon 1540 hatte das Parlament vom Wir 
22 Einwohner von Merindol fammt ihren Familien zum Tode verurtheilt, den ganzen Ort der 
Berjtörung preiögegeben. Franz I. hatte indeß gezögert, den Spruch zu betätigen, und erjt al® man 
ihm vorjtellte, die Waldenfer jeien jeden Augenblid zur bewafineten Erhebung bereit, gab er feine 
Genehmigung. So wurden Merindol und zwanzig andere Orte von föniglichen Truppen be- 
handelt wie erjtürmte Feſtungen, die Häufer ohne Gnade niedergebrannt, die Menfchen iwie 
wilde Thiere geheßt, gegen 3000erjchlagen, 255 hingerichtet, 700 auf die Galeeren gefchidt (1545) 
Den Führer bei diefen himmelfchreienden Greueln, den Vorligenden de Parlamentd bon 
ir, Oppede, zog zwar Heinrich II. fpäter zur Verantwortung, aber das Parifer Parlament 
ſprach ihn frei. 

Unter dem fahlen Lichte der Scheiterhaufen und dem Jammergefchrei der gequälten Opfer 
ging die jonjt jo ruhmvolle Regierung Franz I. zu Ende. Im kräftigen Alter von 52 Jahren 
itarb der König am 21. März 1547 zu Fontainebleau. Sein Sohn Heinrich II. (1547— 1559) 
beftieg den Thron. 

Doch die Reformation war feinesweg3 vernichtet. Innerhalb der franzöfifchen Monarchie 
freilich fonnte fie zunächſt zu einer feiten Stellung nicht gelangen, aber es gab ja auch noch 
franzöſiſchen Boden, der nicht unter dem „allerchriftlichften Könige“ jtand. Der verfolgte 
Protejtantismus fand eine Freiftätte in Genf, dicht an der Grenze. Hier entftand feine ſpezifiſch 
franzöſiſche Geſtaltung, der Calvinismus. Nicht ſowol aus den Zuſtänden der Schweiz, als 
aus den geiſtigen Kämpfen Frankreichs heraus iſt dieſe ſchroffſte Form des Proteſtantismus 
geboren worden. 


Johann Calvin. 


Entjtehung und Ausbreitung des Calvinismus. 


Leben Calvin's bis 1536. Johann Calvin (Jean Ehauvin) war am 10. Juli 1509 
zu Noyon in der Picardie geboren. Sein Bater, Generalprofurator und ein wohlhabender Mann, 
ließ dem Sohne eine treffliche Haffische Bildung angedeihen und beitimmte ihn zunächit dem Studium 
der Theologie, dem fich auch der Jüngling am College Montaigu zu Paris mit ganzem Eifer Hingab. 
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Auf den Wunjc des Vaters wandte er ſich dann jedoch der Rechtswiſſenſchaft zu und jtudirte 

in Bourges und Orlcand. Doch hier gerieth er mit Qutheranern in Verbindung, und raſch von 

der Wahrheit ihrer Lehre überzeugt, verzichtete er kurz entjchlojjen auf alle glänzenden Aus- 

fichten, die ihm die juriftiihe Laufbahn zu öffnen verſprach, und mwandte ſich voll und ganz 

der Ausbildung der evangeliichen Lehre zu. Dadurch wurde er freilich in Frankreich bald uns 

möglich; er ging nad Bajel, dann nad) Italien an den Hof der Renata von Eite (f. oben S. 340) 
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und veröffentlichte im Jahre 1535 fein grundlegendes Werf, die berühmte Institutio religionis 
christianae, der furchtbarſte und folgerichtigite Angriff auf den mittelalterlihen Katholizismus, 
der ſich entwidelt habe im volliten Widerjpruche gegen die Kirche Ehrijti, ein fertiges Syſtem 
von Lehre und Verfaſſung, bei dem nachher nicht? hinzuzufügen und nichts Hinwegzunehmen 
war, die fefte Grundlage des franzöfifchen Proteftantismus. Er hatte die Kühnheit, es an 
Franz L zu ſchicken, und die größere, ihm in der Vorrede ind Geficht zu jagen: „Wer nicht 
zur Ehre Gottes regiert, iſt nicht ein König, fondern ein Räuber.“ 

So kam er auf der Rückreiſe von Stalien im Jahre 1536 nad) Genf und hier entjchied 
ſich jein Schidjal. 

Volitifch-kirdjlicdge Rämpfe in Genf. Genf war damals nicht Mitglied der Schweizer 
Eidgenoſſenſchaft, jondern jtand unter der nominellen Herrſchaft feines Biſchofs, in deſſen 
Namen nun wieder die Herzöge von Savoyen als Vögte (Bidome) regierten. Indeſſen ftrebten 
fie feit langer Zeit, dieſe amtliche Gewalt in eine Iandeöherrliche umzuwandeln, und mußten des⸗ 
bald faft immer einen jüngern Sohn ihres Haufe auf den Biſchofsſtuhl von Genf zu erheben. 
Das führte zu heftigem innern Kampfe. Denn den favoyisch gefinnten „Mamelufen“ traten 
unter Befanzon Hugues die nad) ihrem Führer genannten „Huguenot3“ (Hugenotten*) gegen- 
über, welche die volle freiheit der Stadt erringen wollten und dem Proteſtantismus zuneigten. 
Nah) langem Ringen gewannen indeß die Hugenotten das Uebergewicht und verjagten die 
Gegner. Schon war die Stadt fo in ihrer Hand, daß die Huldigung an den Herzog von Savoyen 
bevorftand, da trat Bern dazwilchen, ließ jeine Truppen im ſavoyiſchen Waadtlande einmarfchiren, 
nöthigte den Herzog zum Verzicht und nahm Genf unter den Schuß der Eidgenoſſenſchaft (1530), 
Infolgedeſſen wurden nun die Mamelufen verjagt, fie führten aber mit Unterftüßung des 
ſavoyiſchen Adels den Räuberkrieg gegen die Stadt, bejonderd vom fejten Seeſchloß Chillon 
aus, und da die proteſtantiſche Gefinnung der Hugenotten immer deutlicher hervortrat, ſo verhing 
ſchließlich der Erzbifchof von Vienne als Vorgejeßter des Biſchofs von Genf Bann und Interdikt 
über die rebelliiche Stadt. 

Jetzt blieb den Genfern nichts übrig, ald in die Eidgenofjenichaft förmlich einzutreten 
(Januar 1531). Das fteigerte nur den innern Kampf. An die Spite der evangelijch-frei- 
jtädtifchen Partei trat bald, von Bern gejandt, der eifrige Wilhelm Farel, zum Agitator, 
aber nicht zum Organiſator gejchaffen. Der Biſchof fam nod einmal im Juli 1533 auf 
vierzehn Tage in die Stadt, aber er gab verzweifelt den Sampf auf und ging hinweg auf 
Nimmerwiederfehr; die katholiſche Geiſtlichleit war jo ſchlaff und verlottert, daß fie nicht einmal 
in einer Disputation mit Farel es aufzunehmen wagte, überhaupt faum Widerjtand leiftete. 
So ergriff Farel am 8. Auguft 1535 triumphirend von der Hauptlirche Genfs zu St. Peter 
Beſitz. Die Bilder wurden zerjtört, die biſchöfliche Gewalt abgeworfen, die Geiftlichfeit zur 
Unterwerfung gezwungen. Nun zog allerdings ein javoyifches Heer heran, aber Bern gewährte 
Bundeshülfe (Januar 1536), und der Ausbruch des dritten italienischen Krieges, dem die 
franzöfifhe Eroberung Piemonts auf dem Fuße folgte, bejeitigte jede Gefahr von dorther. 
Bern eroberte dad Waadtland, die Genfer Flottille Schloß Chillon. Der „ewige Friede“ vom 
Auguft 1536 erlannte die Unabhängigkeit der Stadt an: fie war frei und proteſtantiſch. 

Bis dahin hatte die Genfer Bewegung nicht eben etwas bejonders Eigenthümliches gehabt, 
aber ſchon war der Mann in der Stadt, welcher der Genfer Gemeinde den Stempel feines 
Geiftes aufdrüden follte. Farel hatte jeinen Landsmann Calvin bei fi feitgehalten, faſt mit 
Drohungen, und diefer blieb, denn in Farel's Auf meinte er die Stimme Gottes zu vernehmen. 
Beide überreichten dem Rathe ihr Glaubensbefenntnig und den Entwurf zu einer Kirchen 
ordnung, und indem dieſer Beides annahm, jtellte er Calvin und Farel an die Spitze der 
Genfer Kirche (Juli 1536). Doch die unbeugjame Sittenjtrenge der beiden Neformatoren 
erregte ihnen bald heftige Gegnerichaft, namentlich unter den höheren Ständen, den Libertins. 
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*) Andere Erklärungen leiten den Namen von dem deutjchen „Eidgenofjen“ oder von Hugo 
Gapet, dem wilden Jäger der franzöfiichen Bollsfage, ab, wonad) es eine wilde, aufrührerifche Menge 
bedeuten würde. 
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Bern gewährte diejen jeine Unterftügung, weil es eine felbftändige Kirhenordnung in Genf 
nicht auflommen fafjen wollte, und ſchließlich um Oftern 1538 war die Stellung der NRefor- 
matoren unhaltbar geworben, jie räumten die Stadt. 

Doch fie blieben in der Nähe. Farel lebte in Neuenburg, Calvin in Straßburg, dem 
Mittelpunkte des ſüdweſtdeutſchen Proteftantismus. Bon hier begleitete er Bucer zu den 
Religionsgeſprächen nad; Worms und Regensburg (ſ. S. 279), lernte dort auch Melanchthon 
kennen, fand aber fein Gefallen an der monarchiſchen Ordnung der deutſchen Landesfirchen. 

Inzwiſchen wurden die Zuftände in Genf.unerträglih. Cine ftarfe Partei betrieb die 
Rüdberufung Calvin's und Farel's, mit ihnen verbanden fich die politischen Gegner Berns. 
Der Rath ſchwankte unentſchieden zwijchen den jtreitenden Gegenſätzen hin umd ber, biß er 
endlich erfannte, daß Freiheit und Proteftantismus in Genf zugleich auf dem Spiele ftünden, 
wenn er den lauernden Gegnern draußen noch länger durch innern Zwift in die Hände arbeite: 
er beſchloß, Calvin zurüdzurufen, und 
am 13.September 1541 30g der Nefor- 
mator wie ein Sieger in Öenfwieder ein. 

Der Lalvinismus in Glanbens- 
lehre, Öottesdienft und Verfaffung. 
Schon am 2. Januar 1542 gaben die 
„Ordonnanzen“ der Genfer Kirche eine 
jejte Grundlage; mit ihnen begann die 
Durhführung des Calvinismus. 

Das eigentlich Unterſcheidende 
dieſer neuen Geſtaltung des Proteſtan⸗ 
tismus iſt neben der Abendmahlslehre, 
in welcher Calvin Luther näher ſteht 
als Zwingli, die Lehre von der Voraus— 
beitimmung (Präbdejtination) des Men- 
ſchen zu Seligteit oderBerdammniß nad) 
dem von aller Ewigkeit her feitjtehenden 
Gnadenrathichluß Gottes, die jchrofffte 
Folgerung aus der Anſchauung, daß der \ 
Menſch aus fich allein weder felig wer- \ Ze 7 
den nod) überhaupt nur da8 Gute wollen — | 
fönne. Die Kirche ift danach eineAnftat I. es 
zur Erwerbung der GSeligfeit für die 
Seelen, welche von Gott zur Gnade erwählt find. Da aber von diefen die nicht erwählten nicht 
unterſchieden werden können, jo muß Jeder zur Kirche gezählt werden, der fich zu ihr hält. Um fo 
itrenger muß fie die ausfcheiden, die fie verleugnen. Den Gottesdienſt geitaltete Calvin nad) 
Zmwingli’shen Grundſätzen in fahlem, bilderleerem Haufe. Den Kern bildet die Predigt; Gebete 
und Gefänge, dieſe nad) den Palmen bearbeitet, rahmen fie ein. Für beſonders wichtig hielt er 
die religiöfe Erbauungsftunde (Katecheſe) aud) für Erwachjene nad) dem Gottesdienft, Die eigent- 
liche Schule für calviniftifche Denkweiſe, für die ald Grundlage der „Katechismus der Genfer 
Kirche“ entitand. Die Kirchenverfafjung ftellt er auf das Gemeindeprinzip, im fchärfften Gegen— 
jage zur Bapjtlicche wie zur monarchiſchen Landeskirche in Deutjchland. Danach ift die Gemeinde 
jouverän, aber fie überträgt die ausübende Gewalt dem Konfijtorium, das ſich aus den Geiftlichen 
und zwölf aus den beiden Näthen der politischen Gemeinde gewählten Laien zufammenjept. 
Dem Konfiftorium, deſſen anerkannter Leiter Calvin jtet3 war, obwol der formelle Vorſitz 
einem ſtädtiſchen Syndikus zuftand, liegt vor Allem die Wahrung der jtrengften Kirchen: 
zucht ob; es kann Kirchenftrafen verhängen, als ſchwerſte die Ausjchliegung vom Abendmahl, 
welches Calvin als Mittelpunkt des gefammten religiöfen Lebens faßte. Die gefeßgebende Gewalt 
liegt dagegen in den Händen der Synode, der eigentlichen Gemeindevertretung. So ift dem 
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Laienelement ein hervorragender Antheil an der Lenkung der Kirche gejichert, doch bleibt der 
geiſtliche Stand der geehrtefte; um jo mehr hielt aber auc Calvin auf wiſſenſchaftliche Bildung 
und tabellojen Wandel feiner Amtsgenoſſen. 

Wenn aber nun auch die Kirche das gejammte fittlichereligiöje Leben ihrer Glieder voll- 
jtändig beherricht, jo läßt fie doch dem Staate jeine volle Unabhängigkeit und ftellt auch die 
Geiſtlichen in allen weltlichen Beziehungen unter die bürgerliche Gewalt. Der Genfer Staat 
jelber erhielt eine Verfafjung, die mit der kirchlichen unverkennbare Aehnlichkeit hat: am die 
Spitze trat ein ariftofratijch gebildeter engever Rath unter vier Syndifen, und diejer war 
einem großen Rathe verantwortlich, den das Volk wählte. Diefem Staate gegenüber verwarf 
Calvin jede Empörung, es ſei denn, daß die Obrigkeit Etwas gegen Gottes Wort befehle, er 
wollte alſo weder, wie die Fatholijche Kirche, den Staat unter die Kirche beugen, noch empfahl 
er jenen unbedingten „leidenden Gehorſam“ der Obrigkeit gegenüber, der den damaligen 
Lutheranern „da8 Mark des Willend aus den Knochen jog“. 

Gegner Talvin’s in Genf. Daß eine jo durchgreifende, jtrenge, ja düjtere Kirche, die 
den Menjchen in eine eijerne Zucht nahm, fein Bild im Gotteshaufe, kein Vergnügen draußen, 
nicht Tanz, nicht Gejang, nicht Theater dulden wollte, bei der lebensfrohen Bevölkerung der 
ihönen Stadt auf vielfachen Widerjtand ftieß, ift jelbitverjtändfih. Aber unter den Libertins 
waren auch viele jehr ernite Leute, welche die neu gegrün- 
dete Kirchenherrſchaft (Theofratie) grundjäglich verwarfen 
und die ganze Stellung Calvin's zu untergraben ftrebten. 
Dieje Partei erhielt eine erhebliche Verjtärkung, als im 
Jahre 1553 Michael Servede (Servedo) aus Navarra 
in Genf erſchien. Ein unruhiger Geift, erſt Juriſt, dann 
Theolog, viel umbergetrieben in Spanien, Franfreid und 
am Rhein, dabei eifriger Schriftjteller und heftiger Gegner 
der Dreieinigfeitälehre, war er jchon vorher einerjeit3 mit 
Calvin in eine literarijche Fehde gerathen, andererjeit3 von 
der katholischen Kirche als Ketzer verfolgt und ſchließlich 
in Vienne zum Tode verurtheilt worden. Indeß entlam 
er und wollte über Genf nad) Italien gehen, obwol er 
wiſſen mußte, daß Calvin fein abgejagter Feind fei. 
Raum hier angelangt, trat er mit den Libertind in Ver: 
bindung und jchmeichelte ſich mit der Hoffnung, jelber an die Spike der Genfer Kirche zu 
treten, ja das Haupt einer neuen Kirche für die romanifhe Welt werden zu fönnen. So 
ftand in der That nicht nur Calvin’ perfönliche Macht, jondern das Werk feines Lebens 
auf dem Spiele. Auf feine Veranlafjung wurde aljo Servede in Haft genommen, als Rebell 
"und Reber verurtheilt, übrigend mit Billigung ſowol der Schweizer Neformirten als der 
nachträglichen Melanchthon's, und am 27. Oktober 1553 endete der Unglückliche auf dem 
Sceiterhaufen. Die That hat einen dunklen Schatten auf Calvin's Andenken geworfen, und 
wer möchte fie rechtfertigen? Aber Calvin’3 Lebenswert war unzweifelhaft in Gefahr, und dieſe 
ganze Zeit furchtbarer Glaubenstämpfe kannte ja überhaupt weder Duldung noch Erbarmen. Auch 
war Servede nicht das einzige Opfer, welches die Durchführung des Calvin'ſchen Syſtems 
forderte. Noch 1555 war fein Leben durch einen Mordanfchlag, jein Werk durd einen Umfturz: 
plan bedroht, und abermals fielen die Köpfe mehrerer feiner Gegner. Seitdem jtand ber 
finftere Mann unbejtritten feft, eifervoll und entfagend wie ein Prophet des alten Bundes, 
gebieteriich wie ein Diktator, furchtlos wie ein Tribun, ganz feiner Aufgabe Hingegeben, von der 

Sehnſucht nad} den Schönheiten des Lebens und der herrlichen Natur um ihn her ganz unberührt. 

Theodor Beza. Doc diefer ganze Mann gewann ſich zahlreiche Schüler. Der hervor 
ragendfte und glänzendite unter ihnen war Theodor Beza (de Beze, 1519—1605) auf 
Burgund. Wie Calvin war er troß glänzender Ausfichten aus einem Juriſten und Humaniſten 
zum Theologen geworden, al3 ihn die Calviniftiiche Lehre erfaßte, und mit geringer Habe von 





Alichael Servede. 
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der Alademie zu Zaufanne, entfaltete Daneben eine außerordentliche Thätigkeit in Streitichriften 
und Satiren, in Pjalmen= und Dramendihtung. Seit 1558 befand er ich in gleicher Stellung zu 
Genf, wurde aber auch jehr häufig zu Gejandtichaften in der Schweiz, nad) Deutjchland und 
Frankreich verwendet, da er durch jeine männlich ſchöne Erjcheinung wie feine weltgewandte 
Art zu Verhandlungen mit den hödjiten Kreifen vorzüglich geeignet erſchien, und erlangte jo 
bald große Bedeutung für die franzöjiichen Neformirten. 

Er wurde in der That Calvin's Nachfolger (gejt. 1564), „der Patriarch der Reformation“ 
bi3 zu jeinem Tode (13. Oftober 1605). i 

Bedeutung des Talvinismus. So wurde Genf die feite, unbezwingliche Burg und 
zugleich die Hochſchule einer neuen Kirche, feine große mächtige Stadt und doch von welt: 
geichichtliher Bedeutung. Auf die großen Maſſen hat der Calvinismus nicht gewirkt, dazu 
entbehrte er zu fehr des phantafievollen, padenden Elements, wol aber übte er auf denfende 
Köpfe, auf fleinere Kreije aljo, eine unmwiderftehliche Kraft durch die ftrenge Folgerichtigfeit, 
die in feiner Lehre wie in feiner Verfaſſung und feinem Kultus hervortritt. Er bildete konſe— 
queente, fittenftrenge Menſchen, die vor feiner Folgerung zurückſchreckten, welde ihnen Verſtand 
und Gemwifjen gebot, von denen Kleiner wußte, ob er auserwählt jei zu Seligfeit oder Ver- 
dammniß, denen aber eben da3 zuverfichtliche Bewußtfein, daß, wenn fie in der Onade ftünden, 
feine Macht der Erde fie ihr entreißen könne, eine unvergleichliche Sicherheit und Feftigkeit 
verlieh, jie mochten angehören, welchem Stande fie wollten, eine im guten Sinne ganz demo= 
Eratifche Lehre, die auch dem Heinen Manne, der fie befannte, in allen Nöthen ein Steden und 
Stab geblieben ift. Dieſe Menjchen waren entjchlojjen, für ihren Glauben bis aufs Aeußerſte 
zu fämpfen, fie paftirten nicht mit der katholiſchen Reaktion, ſie widerjtanden ihr überall, fie 
trugen die Laſt de3 ungeheuren Streite8 Jahrzehnte durch faſt allein. 


Der Calvinismus in Sranfreich bis 1562. 


Heinrich II. und fein Hof. In der Form des Calvinismus erjt gewann der Proteftan- 
tismus in Frankreich feften Boden. Der Hof war ihm aud) jeßt noch jo ungünjtig wie vorher. 
Heinrich I. (1547—1559) bejaß nicht die glänzenden Eigenſchaften des Vaters, auch nicht 
jeine Bildung; er war Soldat und mußte vor Allem Soldaten zu ſchätzen, zeigte ſich aber in 
feinen Gefinnungen und Anfichten fejter al3 e8 am Hofe gewöhnlicd; war. Wermählt war er 
jeit 1533 mit Katharina von Medici (geb. 1519), der Tochter Lorenzo's, Herzog3 von 
Urbino, und der Magdalena de la Tour d'Auvergne. Die Ehe konnte, da die Medici ja damals 
noch feinesweg3 fürftlichen Rang bejaßen, kaum al3 ebenbürtig gelten, und nur die Ausjicht, 
durch fie dem Prinzen Heinrich ein italienijches Fürſtenthum zu verſchaffen — denn zum 
Thronfolger machte ihn erjt der Tod feines ältern Bruders Franz (1536) — Hatte zu ihr 
geführt. Da fich diefe nicht verwirkfichte, jo wurde Katharina's Stellung zu ihrem Gemahl 
und zum Hofe jo miglich, daß nur die perfönliche Milde Franz’ I. fie vor der Scheidung be- 
wahrte. Erſt als fie im Jahre 1543 einem Thronfolger, Franz IL, das Leben gegeben, gewann 
fie feitern Halt, freilich feineswegs die Neigung ihres Gatten, die vielmehr offenkundig einer 
Maitreſſe der viel älteren, aber geiftvollen und Fugen Diana von Poitiers, ſich zumandte, 
und deshalb auch feinerlei Einfluß auf die Regierung. Vielmehr gehörte die herrichende 
Stellung am Hofe den Guifen. Dies Geſchlecht nahm eine eigenthümliche Doppeljtellung ein. 
Als Herzöge von Lothringen und Bar waren die Guiſen deutjche Reichsfürſten, als Beſitzer 
weit verjtreuter Herrichaften in Nordfranfreich, darunter der Grafjchaft Guife, die ihnen den 
Namen gab, franzöfifche Bafallen. Seit dem Tode René's waren dieje Lande aus einander ge= 
fallen; die ältere Linie, von Anton abjtammend, herrſchte in Lothringen, die jüngere, deren 
Stammeltern Claudiud von Guiſe und Antoinette von Bourbon waren, erhielt die franzöfifchen 
Güter. Won den Söhnen des Herzogs Claudius waren am bedeutenditen Franz und Karl, 
jener ein glänzender Kriegsmann, der tapfere Vertheidiger von Meß und der glückliche Eroberer 
von Calais (j. ©. 314, 383), diefer jpäter Erzbiihof von Rheims und Kardinal; die Tochter 
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Maria hatte jid) mit König Jakob V. von Schottland vermählt (geit. 1542). Die Tochter diejes 
Paares Maria (Stuart) war e8, deren Ehe mit dem Thronfolger Franz II. am 24. April 
1558 das Bindeglied zwijchen den Guifen und dem königlichen Haufe darjtellte und zugleich 
die weitere Ausficht eröffnete, Schottland und England, deſſen Königin Elifabeth den Katholiken 
nicht als rechtmäßig galt, der katholischen Politif wieder zu unterwerfen. Geitdem übermog 
ihr Einfluß am Hofe vollends, und er machte ſich gegen alle Ketzer im Sinne rückſichtsloſer 
Reaktion geltend, deren Seele wieder der Kardinal-Erzbifhof Karl (von Lothringen) war. 

Keinrid; II. und der Talvinismus. So ging aud Heinrich II. bald zu jchroffiter 
Verfolgung über. Das Edikt von Ehateaubriand (27. Juni 1551) gebot die Protejtanten 
überall vor Gericht zu ziehen, keinen Beamten 
ohne Glaubensprüfung anzuftellen, Jeden 
zu ftrafen, der Ketzer auch nur aufnähme, 
und die protejtantiihen Bücher allerorten 
wegzunehmen. So flammten wieder Die 
Sceiterhaufen auf, und zahlreihe Flücht- 
linge jtrömten nad) Genf. 

Doch jeit 1552 nahm der Kampf gegen 
Karl V., jeit 1556 der Krieg gegen Philipp LI. 
alle Aufmerkfamteit in Anſpruch, und zudem 
gebot dad Bündniß mit den proteftantifchen 
Fürften Deutichlands einige Rüdjiht. Um 
jo entjchiedener dachte der König gegen die 
Ketzer vorzugehen, als diefe Rüdjicht durch 
den Frieden von Augsburg ſchwand und der 
Friede von Chäteau-Cambrefiß das engfte 
Einvernehmen mit Spanien zu begründen 
ſchien. In einem geheimen Vertrage gelobten 
ji) damals beide Fürften, die Ketzerei in 
ihren Landen audzurotten, und verſprachen 
einander darin Unterjtüßung. 

Da trat dem Könige gerade dort ein 
Widerftand entgegen, wo die Krone biöher 
die eifrigfte Unterftüßung für ihre Ver— 
folgungspolitif gefunden hatte. Im Parifer 
Parlamente erklärten fi gewichtige Stimmen 
gegen neue Bluturtheile, die jo viele treff- 
liche Leute träfen, Männer, die noch in den 
Ele! Flammen den Namen Sefu anriefen und 

Heinriy II. Aönig von Frankreich. Nah Elouet. den bed Königs nie anders in den Mund 

Im Muſeum des Louvre. nähmen als um ihn zu jegnen; überdies jeien 

die Kebergefege auf die Reformirten gar 

nicht anwendbar, jo fange nicht ein Konzil den Streit entfchieden und die Mißbräuche der Kirche 

befeitigt Habe. Der hochangeſehene Richter- und Beamtenjtand erhob alfo feine Stimme gegen 

die Verfolgungen! Zornig erfchien der König perfönlich im Parlament und ließ zwei der 

eifrigften Sprecher, du Four und Anne du Bourg, verhaften, von denen der Letztere auch jpäter 

wirklich hingerichtet worden ift (23. Dezember), aber er fam nicht mehr dazu, fein Wort, das 
er Philipp II. verpfändet, wirklich einzulöfen. 

Bei dem Turnier zur eier der vereinbarten Doppelvermählung (f. ©. 383) traf den 
König im legten Nennen die Lanze feine Gegners, ſeines Gardekapitäns Montgomery de 
Lorges, jo unglüdlih an den Helm, daß die Splitter der Spitze durch das Auge ind Gehirm 
eindrangen (30. Juni). Unter furdtbaren Schmerzen verfchied er am10. Juli 1559. 
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Sein jäher Tod rief den erſt jechzehnjährigen Franz II. auf den Thron (1559— 1560). 
Für die Reformirten freilich brachte er feine Erleichterung; vielmehr ergriffen jebt die Guifen 
allein die Zügel, die Verfolgungen wurden fortgefept. 

Gründung der franzöfifch-reformirten Kirche. Schon aber hatte in diefem Augen- 
blide die junge evangelifche Kirche Frankreich fich eine feite Organifation gegeben, die erſt 
die vereinzelten und veritreuten Gemeinden in eine wirkliche Kirche verwandelte. Auf die An- 
cegung des Predigerd Ehandieu von der Pariſer Gemeinde trat im tiefften Geheimniß am 
19. Mai 1559 im Faubourg St. Germain zu Paris die erfte calvinijtifche Nationales 
iynode Frankreich zufammen. Sie ftellte zunächit ein gemeinfames Statut für die Kirchen: 
verfafjung auf und dann auf Grund eines Entwurfes, den drei Genfer Abgejandte in Calvin's 
Auftrage überbradhten, das Glaubensbekenntniß (Confession de foi) der franzöfifchereformirten 
Kirche (25. Mai), dad Ende 1559 veröffentlicht, Anfang 1560 dem König auf Schloß Amboife 
jörmlich überreicht wurde. Die reformirte Kirche Frankreichs war gegründet. 


* 





Helurich II. im Turnier verwundet. Zeichnung von A. de Neuville. 


Die Chatillons und die Bourbonen. Steigerte ſich dadurch ſchon ihre Widerftands- 
tähigfeit erheblich, jo wurde ihre Stellung noch dadurch ganz bejonders gehoben, daß fie Mit- 
glieder des höchiten Adels, ja fogar des Königshaufes felber zu ihren Velennern zählte, von 
jenem vor Allem die Brüder Chatillon, Franz von Chatillon, Herr von Andelot und 
Befehlshaber des Fußvolfes, und Caspar, Herr von Coligny, Admiral von Frankreid), 
ohne Frage die hervorragendfte Geftalt unter den Hugemotten; ſelbſt der dritte Bruder Odet 
galt, obwol Kardinal, al3 heimlicher Anhänger der neuen Lehre. Von diefem war eine Seiten- 
linie, die Bourbon-Bendöme, ihr zugefallen in der Perfon ihrer Häupter, der Brüder Anton 
und Ludwig von Bourbon (Conde). War diefer perfünlich bedeutender, jo fand jener 
einen ſtärkern Rückhalt ald Gemahl der edlen Johanna d’Albret, einer der hervorragend- 
iten Frauen diefer Zeit, Mutter Heinrichs IV. (1528— 1572). Sie war die Tochter des 
alten Kriegsgefährten Franz’ I., Johann d'Albret's, Königs von (Franzöſiſch-) Navarra und 
Graſen von Foix, und der geiſtvollen Margarethe (ſ. oben S. 411), die ihm als Wittwe des 
verzogs Franz von Alenson (geft. 1525) die Hand gereicht hatte. Geboren am 7. Januar 
1528 in Sontainebleau hatte fie auch ihre erſten Jugendjahre am königlichen Hofe verlebt, 
ein ſchönes, Huges, lebhaftes Kind, der Liebling Franz’ J. war dann aber auf Wunſch der ver- 
Händigen Mutter von dort entfernt und im Schloſſe Pleſſis-les-Tours auferzogen worden. 
Früh zeigte ſie ſich entſchloſſen und ſelbſtändig; als man ihr die Verlobung mit Herzog Wilhelm 
von Cleve, dem damaligen Bundesgenoſſen Frankreichs, aufzwang (1540), proteſtirte fie und 
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jegte auch nad) der Unterwerfung des Herzogs dur Karl V. die Auflöfung des Verhäftnifies 
durd. Dann verlebte jie ihre glücklichſten Jahre in ihrer jchönen Pyrenäenheimat unter der 
Obhut ihrer Eltern, vom Vater in allen ritterlihen Künften, im Reiten, Jagen und Fechten 
unterwiejen, von der Mutter einfach religiös gebildet. So reichte fie zwanzigjährig, andere 
Bewerber ablehnend, dem jtattlichen, eleganten, aber bei aller Gutartigkeit auch recht leichtlebigen 
und charakterſchwachen Anton von Bourbon die Hand (1548), dem fie, al3 ſchon zwei Knaben 
raſch hintereinander gejtorben waren, am 13. Dezember 1553 zur höchſten Freude des Groß— 
vaterd im Schlofje zu Pau Heinrich. (IV.) gebar. Nach dem Tode des tiefbetrauerten Vaters 
(1555) übernahm jie im Wejentlichen die Regierung ihres Heinen Landes, da ihr Gemahl, 
früher Gouverneur der Picardie, damal3 die Verwaltung von Guyenne führte, zudem durd 
den jpanifchen Krieg (1556— 1559) und den Hofdienit jehr in Anfpruch genommen war. Als 
Regentin von Navarra und Biarn förderte fie unter der Hand die Ausbreitung des Cal: 
vinismus, der jchon die Mutter vorgearbeitet hatte, duldete reformirte Prediger, forgte für 
Gründung von Schulen, obwol jte ſelbſt äußerlich noch katholisch blieb. Auch ihr Gemahl 
neigte der neuen Lehre zu. 

Die Verſchwörung von Amboife. Offenbar ließ ſich eine Religionspartei, die unter 
dem Hohen Adel jo bedeutende Anhänger hatte, nicht mehr behandeln wie ein Haufe unflarer 
Schwärmer. Aber es fam Anderes Hinzu. Die Guijen, die thatfächlich die Regierung leiteten, 
waren weder königliche Prinzen noch galten fie wirklich als Franzoſen. Gegen ihre Herridait 
bäumte jich alfo nicht nur das Intereſſe der mißhandelten Reformirten, fondern auch das 
Selbitgefühl der Bourbonen und der Nationaljtolz vieler Edelleute auf. So bildete fic ohne 
Condé's Wiſſen eine Verf hmwörung unter dem reformirten Adel, die feinen geringern Zweck 
verfolgte, als den, durch Ueberfall des Hofes in feiner damaligen Refidenz Amboiſe bei Tours 
den König und damit die Regierung in die Hände der füniglichen Prinzen des Haufes Bourbon 
zu bringen, die Guifen zu jtürzen. Doch diefe waren gewarnt, und ald am 17. März 1560 
der Führer der Verjchworenen la Rinaudie mit etwa 150 Reitern auf dad Schloß heran: 
rüdte, da warf die ausfallende Beſatzung den Haufen raſch auseinander, la Renaudie fiel nad) 
tapferer Gegenwehr, eine Anzahl Edelleute wurden gefangen und fofort hingerichtet. Doch die 
Hugenotten — fo hießen die franzöjischen Reformirten jeit jener Verſchwörung von Amboiſe 
— waren feineswegs entmuthigt; vielmehr forderten ſie durch Admiral Eoligny freie Religions: 
übung und Berufung der Stände. Die Guifen willigten wenigjten3 in die leßtere und beriejen 
die Stände auf den 10. Dezember nad) Orleans, aber nur um die Häupter der Gegner dorthin 
zu loden und fie zu verderben. Als deshalb Anton von Navarra und Ludwig von Condi 
mit geringer Begleitung im Oktober dort erjchienen, wurden jie jofort in Haft genommen, 
Eonde vor einem willfürlich gebildeten Gerichtshof troß feines Protejtes der Theilnahme an 
der hochverrätheriichen VBerihmwörung von Amboije angeklagt und zum Tode verurtheilt. Den 
Mitgliedern der Stände aber wollte man ein fatholifches Glaubensbefenntniß zur Unterſchrift 
vorlegen und dafjelbe dann durch ganz Frankreich verbreiten. Wer es nicht annähme, follte als 
Keber verfolgt werden. Zugleich erging an Johanna d'Albret die Aufforderung, die reformirten 
Prediger zu verbannen, Truppen wurden gegen fie in Bewegung geſetzt. Doc) jtatt zu weichen 
nahm die muthige Frau eben damals Theodor Beza bei ſich auf, den Calvin fandte, und trat 
— im Augenblide der größten Gefahr — öffentlich zum Protejtantismus über, indem fie im 
Schloſſe von Nerac mit ihrem Hofe das Abendmahl nad) reformirtem Ritus nahm. Damit 
war ein gejchlofjenes, protejtantifches Territorium auf franzöfifher Erde geſchaffen, dem 
Protejtantismus überhaupt eine feite Stüße geboten. 

Tod Franz’ II. Die Erregung war aufd Höchſte geftiegen, da zog der plötzliche Tod 
Franz' II. am 5. Dezember 1560 den Guifen die Grundlagen ihrer Herrſchaft unter den Füßen 
weg. Aus der gedrüdten Stellung, in die fie bisher verfegt gewejen, trat Katharina vom Medict 
plöglich hervor. Mit ihrem elfjährigen Sohne Karl IX. (geb. 1549) an der Hand erjchien 
jie im Staatörath und nahm in feinem Namen Bejit von der Regierung, Der lang erjehnte 
Tag war für jie angebroden. 


560, Die Verſchwörung von Amboije. Katharina von Medici. 425 








Katharina von Medici. Ihr Name hat in der Gefchichte Frankreichs einen fugchtbaren 
lang als ber Urheberin der Bartholomäusnacht. Ganz Stalienerin der Renaiffance in ihrer 
‚orzüglichen literariſchen und künftferifchen Bildung, in ihrer Prachtliebe und Genußfucht war 
ie e3 auch in fittlich-religiöfer Beziehung. Sie war katholiſch und ließ das bei jeder Gelegen- 
‚eit jehen, aber im Grunde verhielt fie ſich gleichgiltig gegen alle Glaubenslehren und hing 
vafür um fo feiter an ajtrologifhen Prophezeiungen und Bauberkünften; fie hat fid) einmal 
ie Perfonen der künftigen Könige Frankreichs in einem Zauberkreife vorführen laſſen und 
neinte, ſelbſt kommende Dinge vorauszufühlen. Sittliche Bedenken hat fie nie gehabt; eine 
:chte Schülerin Macchiavelli's beurtheilte fie ihre Mittel nur nad) der Zweckmäßigkeit, nicht nad} 
ser fittlichen Berechtigung. Sie war aud) politiſch ohme Grundfäge, gleichgiltig gegen das Wohl 
Sranfreichd, in welche Land der Zufall fie geworfen, heute mit der, morgen mit jener Partei ſich 
serbindend. Nur ein Biel hielt fie unverrückt im Auge: die eigene Herrfchaft um jeden Preis. 
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Das Olutgericht von Amboife (15. März 1560). Nah einem zeitgendffiihen Stiche von Tortorel und Periffin. 

A, 2a Rinaudie am Galgen. B. Baron Caſtelnau und Gefährten enthauptet, C, Billemongis, der feine Hände im Blute 

der Genoſſen gewaſchen hat und fie, um Made flehend, gen Himmel hebt. D. Sieben an langen Seilen über dem Schlokthor 

erhängte Edelleute. E. Drei nbgefchlagene Köpfe, die zum Andenken an die Verihwörung als Warnungszeichen an einen 

Galgen genagelt wurden, F. Andere zur Hinrichtung geführte Edelleute. G. Schloß Amboife befegt mit fröhlichen Bu: 
ſchauern der @uife’ihen Partei. 





Dafür hat fie in herzlofer Berechnung ihre eigenen Söhne körperlich und geiftig verwahrlojt, 
denn um jo leichter waren fie zu leiten; nicht auf ihre Liebe, ſondern auf ihre Furcht und 
Schwäche hat fie gerechnet; dafür hat fie Frankrei mit Blut überſchwemmt und das Königs- 
haus der Valois zu Grunde gerichtet. Eine Furie nennen fie ihre eigenen Landsleute; „fie 
hat ein Herz wie Diamant und eine Seele ſchwarz wie die Hölle, fagten die Hugenotten von 
ihr. Diefe Frau war jeßt Regentin von Frankreich. 

Die Stände in Orleans und Pontoife. Sie begriff auf der Stelle, daß augenblicklich 
der Bund mit den Hugenotten und den königlichen Prinzen für ihre Herrſchaft das einzig 
Bortheilhafte fei, denn die bisherigen Leiter waren die Guifen gemwefen. 

Huftrirte Weltgeſchichte. V. $ 54 
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De Verfammlung der drei Bände (Generallände) jun Orlians im — 1561. Nach einem Stich von Tortorel und d Bäriffin. 
A! Der König. B. Die Königin-Mutter. C. Der Bruder des Königs. D. Die Schweiter des Königs. E. Der König von Navarra. F. Die Herzogin von fyerrara. 
G. Der königl. Oberftlämmerer von Guife, H. Die Prinzen. J. Die Kardinäle. K. Der Eonnitable. L. Der Kanzler. M. Die Marichälle und der Admiral von Frankreich. 
N. Die fönigl. Geheimräthe. O. Die Ordensritter. P. Die vier Sekretär. Q. M. de Cypierre. R. M. de Eurjol. S. Mitglieder des Klerus und des dritten Standes. 
T. Die Deputirten des Adels und des dritten Standes. V. Edelleute und Andere. X, Quentin, Deputirter des Klerus iredend). 
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So verjtändigte fie ji mit den königlichen Prinzen von Geblüt; Anton und Ludwig von 
Bourbon (Eonde) nahmen den ihnen zufommenden Sig im Staatdrathe ein, wie auch der 
Admiral Eoligny, Anton wurde zum Generalftatthalter (Lieutenant général du roi) beftellt, 
dafür Katharina als Negentin anerkannt. In diefer Stellung fich zu behaupten, zwiſchen 
und über den beiden -Religionsparteien die königliche Gewalt, d. h. ihre eigene Herrichaft zu 
erhalten, weder Katholiken noch Proteftanten, weder Guifen noch Bourbonen fie zu überlafjen 
blieb jeitdem ihr Biel. 

Auch war e3 in der That nicht länger möglich, die Neformirten einfach als Kleber und 
Rebellen zu behandeln. Am 13. Dezember waren die Stände zu Orleans eröffnet worden. 
Da forderte der dritte Stand die Umbildung der kirchlichen Verfaſſung, der Adel eines großen 
Theils von Südfrankreich, von der Normandie und Bretagne die Reformation der Kirche nad) 
dem Worte Gottes durch ein Nationalkonzil. Zu entjprechenden Beſchlüſſen kamen jedoch die 
Stände nicht, denn ſchon am 31. Januar 1561 entließ fie der Kanzler Michel de U’Höpital, 
weil ihre Vollmachten durch den Tod des Königs erlofchen feien. Es fam der Regierung vor 
Allem darauf an, Zeit zu gewinnen, die aufgeregten Gemüther einigermaßen zu bejchwichtigen. 
Indeß Alles, was er der jtarken fatholifhen Strömung abringen fonnte, war ein Edikt vom 
Juli 1561, welches das reformirte Belenntniß nicht mehr mit dem Tode, jondern nur nod 
mit Berbannung zu jtrafen befahl! Freilich an Durchführung ſolcher Beſchlüſſe war gar nicht zu 
denken. Als am 1. Auguſt 1561 die Stände zu Pontoife ſich verfammelten, traten umfafjende 
Pläne zu kirchlicher und politifcher Umgeftaltung hervor. Man forderte die Einziehung jümmt- 
(iger Kirchengüter und ihren Verkauf für föniglihe Rechnung; aus dem Erlös, den man auf 
120 Millionen Livres veranjchlagte, jollten 42 Millionen zur Abtragung der erbrüdenden 
königlichen Schuldenlaft, welche die Kriege Franz’ I. und Heinrich’ II. aufgehäuft, verwendet, 
48 Millionen fapitalifirt und ihre Zinjen zur Befoldung des Mlerus beftimmt, 20 Millionen 
den Städten geliehen werden. Ferner jollten die Stände fich regelmäßig alle zwei Jahre 
verfammeln und fomit eine Regierung ermöglichen; auch die Erblichkeit der Parlamentsfige 
jollte fallen, an ihre Stelle die Wahl auf drei Jahre treten. Die Ausführung diefer Vorſchläge 
würde in Frankreich die fonjtitutionelle Monarchie feit begründet, die Kirche von der Staatd- 
gewalt abhängig gemacht haben, aber die Regierung war unfähig, jo kühnen Gedanken zu 
folgen und begnügte ſich damit, daß die Geiftlichkeit, um den herannahenden Sturm zu be 
ſchwören, ihr auf ſechs Jahre 1,600,000 Livres jährlich zur Verfügung ftellte. 

Rirdyenverfammlung in Poiffy. Auch die gleichzeitige Kirchenverſammlung im nahen 
Poiſſy führte nicht zur Verftändigung. Glänzend war die alte Kirche durch ſechs Kardinäle 
und 36 Bijchöfe vertreten, aud der Jefuitengeneral Lainez Hatte fic eingefunden. Bon der 
andern Seite führten Theodor Beza von Genf und Petrus Martyr von Zürich dad Wort, 
und Jener bejonderd in fo geiftvoller und einnehmender Weife, daß er wenigjtens die alten 
Vorurtheile, al3 habe man es nur mit den ungeordneten Anfichten einiger Seftirer zu thun, 
glänzend widerlegte; ja der Kardinal von Lothringen ließ ſich herbei, die katholiſche Abend- 
mahlslehre ihm gegenüber zu verfechten. Eine Vereinigung der Unfichten ſelbſt wurde freilich 
nicht erreicht, jo wenig wie bei den früheren Religionsgeſprächen in Deutfchland, aber man 
jtand ſich doch nicht mehr jo jchroff und feindfelig gegenüber. 

Das Duldungsedikt von Dt. Germain. Die Früchte zeigten fi) bald. Der milde 
Kanzler (’Höpital verfammelte die Vertreter der acht Parlamente zu St. Germain und empfahl 
ihnen im Hinblid auf die gänzliche Fruchtloſigkeit der bisherigen Ketzerprozeſſe und die große 
Zahl der reformirten Gemeinden die Verfündigung voller Religiongfreiheit. Dazu fam e& 
alferdingd nicht, aber da8 Duldungsedilt von St. Germain am 17. Januar 1562 ge 
währte den Protejtanten doch freie Ausübung ihrer Religion außerhalb der Städte, unter der 
Bedingung, daß fie die katholischen Feiertage beobachteten und für ihre Verfammlungen bie 
Erlaubniß der königlihen Beamten einholten. Nach langem Ringen waren fo die Reformirten 
in den Frieden des Reiches aufgenommen, ihr Glaube wurde ihnen nicht länger zum Ver 
brechen gemacht, der erſte Schritt zur vollen Gleichberechtigung der Bekenntniſſe war geſchehen. 





Scene ans der Bartholomänusnadht. Zeichnung von A. de Neupille. 


Die franzöfiichen Religionsfriege bis zur Bartholomäusnacht 
und ihren folgen. 


Die reformirte Kirche um 1562. Wenn etwas die Durchführung des Duldunggedikts 
zu jihern jchien, jo war ed die Macht der Reformirten. Schon im Jahre 1558 hatte man 
unter den etwa 12 Millionen Franzoſen 400,000 erflärte Calviniften gezählt, ſeitdem muß 
ihre Zahl jehr erheblich geftiegen fein, ja Ende 1561 follen jie den vierten Theil des ganzen 
Volkes gebildet haben. Im Jahre 1562 rechnete Beza 2150 reformirte Gemeinden in ganz 
Frankreich. Sie beitanden hauptfählih im Süden und Wejten des Landes, mo jtändijche 
Provinzialverfafjungen, Unterjchiede in der Volfdart und die Entfernung von der Hauptjtadt 
eine größere Selbjtändigfeit der Bewegung geitatteten. An der mittleren Loire, um Orleans, 
in Maine, Touraine und Anjou hatte fajt jede größere Stadt eine Gemeinde; in den Küſten— 
landfchaften zwijchen der unteren Zoire und der unteren Garonne gehörte den Hugenotten das 
Uebergewicht, die Seejtadt La Rochelle war jogar ganz protejtantifch. Nicht anders ſah es in 
Guyenne und Languedoc aud. Dort war Montauban Hauptjig des neuen Glaubens, hier vor 
anderen Garcafjone, Montpellier und Nimes. Schwächer war der Protejtantismus im Djten und 
Norden, dort in der Provence, in der Dauphine und Burgund, von Lothringen ganz abgefehen, 
das deutjches Neichdgebiet war und wo die Guiſen regierten. Um und in ‘Paris gab es mehrere 
Gemeinden, St. Germain-en-Laye hieß fogar da3 Heine Genf. In der Normandie hatte 
bereit3 jeder anjehnliche Ort eine reformirte Gemeinde nad) dem Mufter von Rouen, in der 
abgejchlofjenen Bretagne dagegen beſchränkte fich der Proteſtantismus auf wenige Städte, wie 
Nantes und Rennes, 

Noch bedeutender ald durch ihre Zahl erjcheinen die Reformirten durch die geſellſchaftliche 
Stellung der Glaubensgenofjen. Im Herbite 1561 führte eine Eingabe vermittelnder Prälaten 
aus: drei Viertel der Gebildeten, Edelleute, Gelehrte, reichere Bürger und altgediente Sol- 
daten jeien hugenottiſch, fie verfügten über Reichthum und Waffen und hielten fo feit unter 
ih zufammen, daß ihre gewaltjame Befehrung ganz unmöglich jei. Die oberen Schichten aljo 
der franzöſiſchen Gejellichaft, nicht aber die Mafjen der Kleinbürger und des Landvolfes gehörten 
dem reformirten Befenntniß an, und darin lag jeine geijtige Stärfe und feine materielle Schwäche. 

Doch die katholische Gegenftrömung war immer noch jehr jtarf, ja gerade der Gegenſatz 
zu den Hugenotten hat nady und nach die fatholifche Gejinnung auch dort wieder belebt, wo 
jie ſchon erftorben fchien. Die Guifen befaßen zwar nicht mehr die Leitung der Gejchäfte, aber 
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immer noch Macht genug. Schon im April 1561 hatten Franz von Guiſe, der Connetable 
von Montmorenchy und der Marſchall Andre das fogenannte „Zriumvirat“ zur Wahrung des 
fatholifchen Glaubens abgeſchloſſen. Jet gelang es den Verbündeten, auch Anton von Navarra 
zu fich herüberzuziehen, der die Uebermacht der katholiſchen Partei fürchtete und zugleich 
trügerifchen Verheißungen glaubte, Die ihm Entfhädigung für das längjt verlorene ſpaniſche 
Navarra in Italien oder Afrika vorfpiegelten. „Er hat jein Erjtgeburtörecht um ein Linjen- 
gericht verfauft!* rief Johanna d'Albret aus, ald fie den Abfall des Gemahls erfuhr. Sie 
hat ihm nicht wiedergejehen. Wichtiger nod) als jene Privatverbindung war es, daß das Pariſer 
Parlament nur widerwillig und erſt auf einen direften königlichen Befehl das Edift von St. 
Germain regijtrirte. In Bari jelbit hin- 
derte der katholische Fanatigmus der Be- 
völferung feine Durchführung. 

Das Blutbad von Vaſſy. Noch 
waren die Proteftanten de3 mühſam er: 
rungenen Zugejtändniffes nicht froh ge 
worden, al3 eine blutige That fie zu 
eigenem Schuße in die Waffen rief. Am 
1. Mai 1562 kam Herzog Yranz von 
Guiſe mit ftarfem bewaffnetem Gefolge 
auf dem Wege nad) Paris in dem könig— 
lichen Städtchen Vaſſy unweit der lothrin- 
giichen Grenze an. Eben hielt die refor- 
mirte Gemeinde dort ihren Gottesdienſt in 
einer Scheune ab. Davon unterrichtet, 
dringen die Edelleute in die Verfammlung 
ein, fprengen fie aus einander, tödten und 
verwunden eine Menge der Wehrlojen. 

Dies ruchloſe „Blutbad von Valiy“ 
gab das Signal zu den ſechsunddreißig⸗ 
jährigen Bürger- und Neligionskriegen 

N in Frankreich (1562—1598), die that- 
ſächlich einen einzigen großen Krieg 
darjtellen, unterbrochen nur von furzen 
Waffenftillftänden. Es handelt fid; für 
die Neformirten um Gewinnung voll 
jtändiger Neligionsfreiheit; um fie zu 
verbürgen, fuchen fie ſich — anders wie 
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GC) in Deutjchland — der höchſten Gewalt zu 
— bemächtigen, das Königthum unter ihren 
Franz von Guiſe. Nach einem gleichzeitigen Bildniſſe. Einfluß, jpäter in ihre Hände zu bringen. 


Die auswärtigen Mächte greifen feht 
bald mindeſtens durch Hülfstruppen in den großen Kampf ein, England, die Protejtanten 
Deutichlands und der Schweiz für die Hugenotten, Spanien, der Papſt, die deutſchen umd 
ſchweizeriſchen Katholifen für das katholiſche Königthum. Unbedenklich verbindet ih ber 
Hugenott mit dem fremden Glaubensgenofjen gegen den andersgläubigen Landsmann, nit 
anders fein firchlicher Gegner, und jo wird Frankreich, nur in minder ausgedehnten Mabt 
als im fiebzehnten Jahrhundert Deutjchland, das Schlachtfeld der großen kirchlich⸗ politiſchen 
Parteien ganz Europa's. Zwiſchen den ringenden Gegnern hebt ſich zuweilen der national⸗ 
franzöſiſche Gedanke hervor, aber die Leidenſchaften übertäuben immer wieder feine Stimme; 
erſt Heinrich IV. bringt ihn zur Geltung und endet ben Religionskrieg, indem er jich der höchſten 
Gewalt bemächtigt, gleichzeitig aber perſönlich feinen reformirten Glauben aufgiebt. 
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Der erfte Religionskrieg. Katharina von Medici wollte keineswegs fi den Guifen 
etwa in die Arme werfen; fie rief vielmehr von Fontainebleau aus den Prinzen Conde zu 
ihrem Echuße an. Dod die Guiſen handelten rafcher al er; fie bemächtigten fich des Hofes 
und zwangen ihn zur Rüdfehr nad) Paris, da3 ganz auf ihrer Seite ftand. Auf diefe Nachricht 
— denn nunmehr regierten wiederum die Guiſen — erhob fich der reformirte Adel des ganzen 
Südweſtens und die überwiegend proteftantifchen Städte an der mittleren und unteren Loire, in 
Roitou, Guyenne und Languedoc, in der Normandie; überall wurde hier das Januaredikt proffamirt. 





Beidinung von A. de Reupille, (Yu ©. 482,) 


Ermordung des Herjogs franz von Gnife. 

Der Hauptpunft war zunächſt Orleans, Freilich ein regelmäßiger Krieg ließ fi) mit 
den Streitkräften, wie fie Conde und feine Nachfolger im Kommando zur Verfügung hatten, 
nicht führen. Es waren theild Freiwillige vom Adel, theild fremde Söldner; jene hielten nur 
jo lange aus, als fie Luft hatten, und glaubten namentlid jeden etwaigen Sieg daheim auf 
ihren Schlöffern feiern zu müfjen, diefe nur fo fange, als fie bezahlt wurden. Ihnen gegen- 
über ftellten die Königlichen wenigjtens eine ftehende Truppe, die Gensdarmen, im Webrigen 
aber auch meift fremde Söldner ins Feld und waren aljo faum in befjerer Lage als die 
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Hugenotten. Deshalb bewegte jich der Krieg meiſt in Heineren Unternehmungen, in Belage- 
rungen und Entjagidhladhten, zumal jede Landichaft beinahe konfeſſionell gejpalten war und 
aljo beiden Barteien Stütz- und Angriffspunfte bot. Zwiſchen den haßerfüllten Gegnern „ver= 
Ihwand die Regierung eine Knaben und einer Frau“. 

In der Normandie ging der Kampf für die Hugenotten unglüdlid. Hier übernahm der 
abtrünnige Anton von Navarra die Belagerung von Rouen. Dabei wurde er jelbit tödlic 
verwundet (get. 17. Nov. 1562), doch die Stadt am 28. Oktober nad) tapferer Gegenmwehr 
erjtürmt, acht Tage lang geplündert und durch Hinrichtung der vornehmften Protejtanten ge 
züdhtigt. Auch Dieppe und Caen fielen den Katholifchen in die Hände, nur Havre behaupteten 
engliiche Hülfstruppen. Um der fchwerbedrängten Normandie Hülfe zu leijten, rüdte Condt 
von Orlians aus über Chartred nordwärtd. Aber am 19. Dezember 1562 fperrten ihm die 
Katholifchen, meiſt Schweizerregimenter, bei Dreur an der Eure den Weg und warfen ihn 
zurüd. Doc waren die Verluſte beiderfeitd ſehr groß und die Schlacht nicht eigentlich ent- 
iheidend. Bon katholischer Seite fiel St. Andre, wurde Montmorench gefangen, von proteitan- 
tiiher Eonde. Goligny, der an feiner Stelle den Befehl übernahm, führte jo das Heer un: 
gefährdet nad) Orldans zurüd und vertheidigte ſich Hier wader gegen die Belagerer unter Guiſe. 
Da ſchlich fi) der hugenottiſche Edelmann Poltrot de Mercy in die Nähe des katholiſchen 
Lagers und jtredte den Herzog, den Todfeind jeined Glaubens, durch einen meuchlerifchen 
Schuß zu Boden (18. Februar 1563); wenige Tage nachher jtarb der Verwundete. 

Sein Tod entſchied den Frieden. Katharina fah fi) von einer läftigen Vormundſchaft 
glücklich befreit, wie fie denn offen gejtand, e& wäre für Frankreich befjer geweſen, wenn der 
Herzog jchon früher geitorben wäre, und trat jofort für den Frieden ein. Darüber verhandelten 
die beiden freigelafjenen Gegner Conde und Montmorenchy auf einer Loireinſel bei Orltans 
und am 19. März 1563 fam er durch das Edikt von Amboife zu Stande. Freilich wurde 
das Januaredikt von 1562 darin erheblich beſchränkt. Nur in den Städten, wo es wirklid 
durchgeführt war, jollte e8 gelten, außerdem in jedem Bezirk den Reformirten ein Ort zur 
Ausübung ihres Kultus angewiejen, den hohen Bafallen aber auf ihren Schlöfjern überhaupt 
Kultusfreiheit, dem niederen Adel wenigſtens Hausgottesdienit geftattet werden. 

Seitdem gab es wieder eine königliche Gewalt. Sie wandte fofort ihre Kräfte gegen 
Havre und entriß es den Engländern. Um ihre Macht noch mehr zu befejtigen, ließ Katharina 
den erjt vierzehnjährigen König für volljährig erflären (17. Auguft 1563) und befeitigte jo 
jeden etwaigen Anſpruch Fönigliher Prinzen auf die Vormundſchaft, während fie doc den 
Sohn nad) wie vor in der Hand hielt. 

Der Friedenszujtand ſchien gefihert. Im Dezember 1563 famen Conde und Coligny 
mit großem Gefolge an den Föniglichen Hof nad) Baris. Feſt folgte auf Feit und Eonde ſchwamm 
mit vollem Behagen in diefem Strome. Auch die Guifen ſchienen zufriedengeftellt, da die 
enter de3 gefallenen Herzogs unter fie vertheilt wurden. 

Vene Feindfeligkeiten. Doc ein Friede kann nur beitehen, wenn er auf der friedlichen 
Geſinnung der Parteien beruht, und daß eine ſolche mindejtens auf katholiſcher Seite nidt 
vorhanden war, mußte dem Hofe auf einer Rundreiſe Har werden, die er im Sommer 1565 
unternahm. In Lyon fagte man der Königin rund heraus, wenn die Regierung nicht gegen 
die Hugenotten vorgehe, jo werde jich die Aufregung der Katholiken gegen fie felbft wenden. 
In Bayonne traf dann Katharina mit ihrer Tochter, Königin Iſabella (Elifabeth) von Spanien, 
zufammen. Hier drängte namentlich Herzog Alba auf enticheidende Mafregeln, und da Katharina 
jowie Karl IX. folden damals noch abgeneigt fich zeigten, jo famen die Spanier ſchon auf 
den Gedanken, gelegentlich mit den Häuptern der katholiſchen Partei ſelbſt gegen die Krone in 
Berbindung zu treten. Aber wenn fich der franzöfiiche Hof dort auf eine Vereinbarung mit 
den Spaniern noch nicht einließ, jo war doc Katharina andererjeit3 für die Hugenotten feine 
irgendwie zuverläffige Beihüßerin; fie entfernte eben damald alle Hofdamen, die ſich den 
fatholijchen Ceremonien entzogen, und machte fie jelber eifrig mit. Dazu wurde ihr der Ehrgeiz 
Condé's unbequem, der gern an die Spike des Heeres geitellt worden wäre und ſich grollend 
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om Hofe zurüdzog, als ihm dies nicht gelang. So wuchs wieder der Einfluß der Guifen; 
er Kardinal felber erſchien am Hofe, und alsbald begannen auffällige Rüftungen; die Gens- 
‚armen wurden vermehrt, 6000 fatholifche Schweizer in Dienft genommen. 

Aber au die Ereignifje in den Niederlanden beunruhigten die Hugenotten. Im Auguft 
.566 brad) dort der ſchreckliche Bilderfturm aus, deſſen Folge die blutige Niederwerfung des 
Lufruhrs und der Zug Alba's nad) Flandern war. Als diefer von Genua her durch Savoyen 
yeranrüdte, fürdhtete man ebenfo in Genf einen Angriff der Spanier und traf Vertheidigungs- 
nnaßregeln, wie die franzöfiichen Neformirten den Hof in Verdacht hatten, ald ob er mit Alba 
jegen fie vorzugehen beabfichtige. Als nunaus Brüffel die erſchütternde Nachricht von der Ge— 
angennahme Egmont's und Hoorn's (9. September 1567) anlangte, da beſchloſſen die Huge- 
ıotten loszuſchlagen, um einer wie fie meinten drohenden Gefahr zuvorzufommen, zunächſt aber 
des Hofes fi zu bemädhtigen. 

Der zweite Religions- 
krieg. Die Gelegenheit jchien 
günjtig, denn der König vermeilte 
damald auf dem einjamen und 
unbefejtigten Landſitze Monceaux 
bei Meaux, die 6000 jüngſt ge— 
worbenen Schweizer ſtanden auf 
ihrem Marſche ins Innere noch 
zwei Tagemärſche davon in 
EhHiteau=-Thierry. Indeß wurde 
der Hof doch aufmerfjam auf 
die Anfammlung hugenottifcher 
Edelleute in der Nachbarſchaft; 
er ordnete die Vereinigung aller 
erreichbaren Truppen, vor Allem 
den jofortigen Anmarſch der 
Schweizer an und brad dann 
am 28. September 1567, von 
900 Genddarmen und 6000 
Schweizern gededt, von Meaur 
nah Paris auf. Unterwegs 
verlegte Conde mit faum 600 DAL, | \ | Ä ar 
Pferden die Straße; allein die aa a 
S chweizer, ſpee rſtarrende el de l'Höpital. Nach ſeinem Grabmal zu jailles. 
Vierecke gejchart, dedten den König, und er fam am Nachmittag glücklich in der Hauptitadt an. 

So war abermald dad Zeichen zum Bürgerfriege gegeben. Während Karl IX. feine 
Vaſallen aufbot und die Guifen mit den Spaniern anfnüpften, erſchien Condé mit ftarfen 
Kräften vor Paris. Aber in der Schlacht bei St. Denis unter dem Abhange des Montmartre 
wurde er gejchlagen (10. November 1567) und mußte zurüd. Auf der andern Seite war 
jedoh der Eonnetable von Montmorency, einer feiner Hauptgegner, gefallen, und Katharina 
zeigte durchaus feine Neigung, ſich durch Annahme eines ſpaniſchen Hülfsheeres, das ihr Alba 
anbot, von Spaniend Gnade abhängig zu machen. E3 war ihr deshalb faum unlieb, daß die 
Hugenotten, die Conde bis nach Lothringen geführt, dort deutſche Hülfstruppen unter Johann 
Kaſimir von der Pfalz heranzogen und mit ihnen vereint Chartres aufs Härteſte bedrängten 
(Februar 1568). Das Uebergewicht, das fie damit augenblidlich erlangten, und die drängende 
Geldnoth im eigenen Lager gab der friedlichen Partei am Hofe, den Kanzler ’Höpital voran, 
wieder da8 Uebergewicht und nad) längeren Verhandlungen zu Zongjumeau wurde in Form 
eines föniglichen Edit am 27. März 1568 die Friedendurfunde auögefertigt, welche das 
Januaredikt von 1562 ohne jede Beſchränkung wieder heritellte. 
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Indeſſen an die Dauer dieſes Friedens glaubte Niemand. Die Hugenotten mißtrauten 
dem Hofe nach wie vor und hofften noch auf die Gewinnung vollſtändiger Religionsfreiheit. 
Die Katholiſchen wiederum betrachteten jedes Zugeſtändniß an die Ketzer als einen Abfall von 
Gott, bildeten überall Verbindungen zur Befämpfung des Proteſtantismus, und wo jie die 
Mehrheit hatten, da jcheiterte die Durchführung des Edifts an ihrem Fanatismus. Dazu 
drängte Papit Pius V., indem er den Berfauf von Kirhengütern zum Zwecke der Ausrottung 
der Ketzerei gejtattete, Philipp II. und Alba, eben mit den erjten Befreiungdverjuchen der 
nafjauischen Fürften in den Niederlanden fertig geworden, boten ihre Hülfe an. Diesmal mit 
rajherem Erfolge. Denn Katharina und Karl IX. Hatten den Tag von Meaur noch nicht 
vergejien, jie grollten den Hugenotten mehr als Rebellen denn als Ketzern. So verlor der 
Hauptvertreter der Vermittlungspolitif, l'Hoͤpital, bald allen Einfluß im Staatsrath; die Königin 
machte ihre Politik wieder mit dem fanatifchen Kardinal von Lothringen und dem Parlaments- 
präjidenten Birago. 

Ausbrud; des dritten Religionskrieges. Ein großer Schlag jollte die Hugenotten 
treffen. Wie Alba in den Niederlanden zunächſt der Häupter ſich bemächtigt Hatte, jo follte 
es aud) in Frankreich gejchehen, Coligny, d'Andelot, Conde wollte der Gouverneur von Burgund, 
Tavannes, auf ihren Schlöffern aufheben. Sie befanden ſich damals, ſchon mißtrauifch geworben 
dur die Aeußerungen des katholiſchen Fanatismus um fie her, nahe bei einander in Noyers 
und Tanlay (öftlid von Auxerre), und da eine Art Protejt gegen die auf fie gerichteten Maß— 
regeln, den jie an den König fandten, wirkungslos blieb, jo brachen fie alle drei mit ihren 
Bamilien und bewaffneter Mannjchaft am 25. Auguft von Noyerd auf und wagten die weite 
gefährliche Reife quer durch Frankreich nad) La Rochelle. Diefe Heine Seejtadt jollte fortan 
die feite Burg des franzöfiichen Protejtantismus werden. Von einer jeetüchtigen, fühnen und 
wohlhabenden Bevölkerung bewohnt, hatte La Rochelle mit eigener Kraft die englifche Herrichaft 
abgeworfen und dafür von Karl V., dem Weifen, (1364— 1380) volle Selbjtverwaltung jowie 
Sreiheit von jeder füniglichen Beſatzung erhalten. 

Seit 1556 war die ganze Stadt reformirt, auch das umliegende Gebiet fajt rein prote- 
ſtantiſch. Hier langten die drei Führer der Hugenotten, unterwegs mehrfad bedroht, aber 
auch durch zahlreiche protejtantiiche Edelleute verjtärft, am 19. September an. Kurz nad 
ihnen, am 28., fam aud) Johanna d’Albret. Die Königin hatte an den beiden erjten Religions 
friegen feinen Antheil genommen, zumal ihr Gemahl auf der andern Seite jtand, vielmehr in 
ihrem feinen Lande den Proteftantismus, wenngleich nicht ohme Widerjtand der Fatholifch ge 
bliebenen Barone, volljtändig durchgeführt. Währenddem ließ fie ihren Sohn Heinrich auf- 
wachjen in einem einfamen Pyrenäenſchloſſe als einen abgehärteten Sohn feiner heimatlichen 
Berge, denn fie jah eine ftürmifche Zukunft für ihn voraus, 

Sept, als fie den gegen Condé und Coligny beabfichtigten Schlag erfuhr, zögerte fie 
feinen Augenblid mehr für das Recht ihres Hauſes und ihren Glauben Partei zu ergreifen. 
Von Nerac aus trat fie mit ihren beiden Kindern Heinrih und Katharina unter ſtarker Be— 
dedung die Reife an. 

Der Gouverneur von Guyenne, Montluc, hatte Befehl, fie nicht aus dem Lande zu Lafjen, 
aber fie entlam durch Lift und war dann jchneller als er, fo daß fie, von Condé eingeholt, am 
28. September ungefährdet Ya Rochelle erreichte. In glänzender Gavalcade, ihren Sohn und 
Condẽ zur Seite, ritt Johanna in der Stadt ein, erwiderte die Anſprache des Maires in ſchwung— 
voller Rede und Hatte die Freude, daß auch ihr Sohn durch fein leutſeliges, gewandtes und 
dabei bejcheidenes Weſen die allgemeine Zuneigung gewann. Den Oberbefehl über die huge: 
nottiſchen Streitkräfte übernahm Eonde; der Königin fiel die ſchwierige Leitung der Finanzen 
und der auswärtigen Gejchäfte anheim. Bor Allen: gelang es ihr, von England Geld und 
Geſchütze zu erhalten; im Uebrigen half man ſich mit der Einziehung der fatholiichen Kirchen: 
güter; gleichzeitig bededten hugenottiſche Kaperichiffe die See. Da ftrömten nun aud von 
allen Seiten die Reformirten zu den Fahnen, nnd noch im Herbite 1568 jtanden 25,000 Mann 
zu Fuß und 6000 Neiter jchlagfertig da. 
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Der Feldzug von 1568. Für die Hugenotten handelte es ſich keineswegs nur um die 
3ehauptung oder Erweiterung ihrer Rechte, fondern einfadh um ihr Daſein. Das königliche 
Fdift am 28. September hatte alle bisherigen Zugejtändnifje förmlich aufgehoben, den pro= 
eitantifchen Predigern geboten, binnen vierzehn Tagen Frankreich zu verlaffen, und nur Ge— 
oiffensfreiheit eingeräumt. Damit drüdte der König dem Kampfe recht eigentlich den Charakter 
ines Religionskrieges auf und zwang die Protejtanten zum äußeriten Widerjtande. 
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Unterhandlungen vor der Schlacht bei Aoncontour. Zeichnung von U. 


Das Jahr 1568 brachte noch feine Entſcheidung, verlief aber für die Hugenotten nicht 
ingünftig. Sie bemächtigten ſich fait des geſammten Gebiet? zwijchen der unteren Loire und 
daronne, und die nicht eben jtarken Föniglichen Truppen unter dem nominellen Oberbefehle des 
derzogs Heinrich von Anjou räumten fogar den wichtigen Loireübergang bei Saumur. Ent: 
hiedenered Vorgehen der Königlichen Hinderte nicht nur der überaus ftrenge Winter, fondern 
ud die bedrohliche Bewegung Wilhelm’s von Oranien, der nach den Niederlagen jeiner Brüder 
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im September über die Maas in die füdlihen Niederlande vordrang, dann aber, da er bier 
feine Unterjtügung fand und Alba ihm den Rückweg abſchnitt, plöglich in Frankreich einbrad 
und bi8 Soiſſons vorging. Nur Geldnoth und die Weigerung vieler feiner Offiziere, gegen 
den König von Frankreich zu fechten, zwang ihn zum Abmarjch durch Lothringen nad) dem 
Rhein (fiehe unten). 

Die Schlachten von Jarnac und Moncontour. Für den Feldzug des Jahres 1569 
wurden von beiden Seiten die größten Anftrengungen gemadt. Für den König rüdten päpit- 
liche, tosfanifche, ſpaniſche und deutſche Hülfßtruppen, dieſe unter dem katholiſchen Markgrafen 
Philibert von Baden, ins Feld, für die Hugenotten dagegen rüjtete Pfalzgraf Wolfgang von 
Zweibrüden ein jtattliches Heer. Um ihn vom Innern Frankreichs abzuhalten, übernahm der 
Herzog von Aumale, ein Guiſe, dad Kommando im Dften, im Wejten gegenüber Conde führte 
ed Anjou. Als nun Conde von La Rochelle her die Charente hinaufzog, um dem Pfalzgrafen 
entgegen zu gehen, begegnete ihm am 13. März bei Jarnac an der Charente das königliche 
Heer. In blutiger Schlaht wurden die Hugenotten zurüdgemworfen, Conde jelbjt gefangen 
und von dem fatholifchen Edelmann Montesquiou hinterher meuchleriſch erſchoſſen. Während 
nun am königlichen Hofe großer Jubel über den Sieg herrſchte und in der Kapelle des Louvre 
das Tedeum angeftimmt wurde, hielten die Hugenotten ji ungebrochen aufrecht. Coligny 
hatte das geſchlagene Heer nordweitwärtd nah St. Jean d'Angely zurüdgeführt. Hier er: 
ſchien auf feine Bitte Johanna im Lager; fie ritt die Front der Armee entlang, die jie mit 
gejenkten, florummundenen Fahnen empfing; dann aber hingerifjen, durch ihre feurige Ans 
fprache, brachen die Truppen in begeijterten Jubel aus und verlangten ſtürmiſch den Prinzen 
von Navarra zum Oberbefehlshaber. Die Königin gab dies zu, aber dad Kommando wurde 
jeitdem thatfächlih von Eoligny und feinem Bruder d’Andelot geführt. Gleichzeitig warf 
Montgomery einen Aufftand der katholiſchen Barone von Bear zu Boden und jtellte überall 
die Gewalt der Königin wieder her. 

Schon aber war der Pfalzgraf Wolfgang von Hagenau her in Bewegung durd Burgund 
nad) der obern Loire. Aumale wid ihm aus, Anjou und Nemours, die ihm zur Seite blieben, 
wagten feinen Angriff und jo bemädhtigten ſich die Deutjchen des wichtigen Loireüberganges 
bei La Charité (unterhalb Never) und drangen unaufhaltiam wejtwärt3 vor. In der Nähe 
von Limoges trafen fie mit Coligny zufammen, aber ihr Führer erlag dort fajt in demjelben 
Augenblide einem hißigen Fieber (11. Juni). So verjtärkt griff der Admiral am 25. Juni 
den Herzog von Anjou in feiner fejten Stellung bei La Roche-Abeille an, ohne ihn indeh 
daraus vertreiben zu fünnen, und wandte fi) dann, da der Herzog der Ernte wegen die meilten 
Truppen einftweilen in die Heimat entließ, gegen Poitiers, falt den einzigen größeren Platz 
im Poitou, der noch nicht in den Händen der Hugenotten war. Die Stadt widerjtand indeſſen 
auf3 Tapferjte von Ende Juli bis Anfang September, und als nun wieder Anjou heranlam 
und Chätelerault (nördlich von Poitiers) angriff, da wid, Coligny wieder wejtwärts zurüd. 
Die Königlichen folgten, und der Admiral nahm am 3. Oktober bei Moncontour die gebotene 
Hauptihladt an. Obwol das Hugenottifche Heer nur etwa 18,000 Mann und aud) das 
königliche nicht über 25—26,000 Mann zählte, jo ftanden doch auf diefem Schlachtjelde fait 
alle Nationen Weſt- und Mitteleuropa’3 einander gegenüber. Auf reformirter Seite fochten 
neben den Franzojen die Deutſchen des Pfalzgrafen Wolfgang, auf der andern Schweizer, 
Staliener, Spanier und katholiſche Deutſche. Die Schlacht, in der fich diefe buntgemifchten 
Heerhaufen maßen, dauerte nur zwei Stunden, war aber jehr hitzig und blutig. Schließlich 
blieb der Sieg abermals dem viel jtärkeren föniglichen Heere, aber Coligny, ſelbſt durch einen 
Schuß in der Wange verwuͤndet und unfähig, zu Pferde zu fteigen, führte doch feine Armee 
in guter Ordnung in der Richtung auf La Rochelle nah Niort zurüd, während 4000 Deutice 
jeinen Abmarſch dedten und dabei fait bis zum leßten Mann niedergehauen wurden. Auch 
diesmal waren die Neformirten nicht3 weniger als entmuthigt, La Rochelle blieb ihre feite 
Burg, und die Königlichen jelbjt benützten ihren Sieg fait gar nicht, da der König, welder 
jebt jelber beim Heere erichienen war, feinem Bruder Anjou die Ehre einer vollitändigen 
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Ueberwältigung der Hugenotten nicht gönnte. So begnügte man ſich mit der Einnahme von 
Et. Jean d'Angely, das erjt am 2. Dezember fapitulirte, und richtete gegen La Rochelle nur 
Heinere planloje Angriffe bi8 ins Jahr 1570 hinein. z 
Der Reiterzug Toligny’s. Inzwiſchen Hatte aber Coligny den feden Zug nad) dem 
Süden angetreten, der jchließlich den Frieden brachte. Sein Plan war, feine Truppen bezahlt 
zu machen, die Feinde zu fchreden und womöglich Paris zu bedrohen. Meift mit Reiterei 
wandte er ſich in Begleitung Heinrich's von Navarra und des jungen Conde zunächſt nad) der 
Garonne, zog Montgomery an ſich und drang dann über Touloufe nad) der Südküſte vor. 
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Coligny und feine Brüder, Nach einem Ktupferſtiche von Marc Duval. 
Gaspard Graf v. E., geb. 16. Febr. 1617, geit. 24. Aug. 1672. — Dbetv. E,, geb. 10, Juli 1515, 
geit. 14. Febr. 1571. — Franz d. E., geb. 18. April 1521, geft. 27. Mai 1569. 


An diefer entlang ging er über Montpellier und Nimes nad) der Rhone, dann dieje hin— 
auf nach Burgund hinein. Hier nahm er Arnay-le-Duc (bei Autun) und jah ſich hier erit 
ein fönigliched Heer unter dem Marſchall Coſſe gegenüber. Doc waren beide Theile einer 
Schlacht abgeneigt, überdied trat am 14. Juli ein zehntägiger Waffenftillitand ein. Als diefer 
indeß abgelaufen war, drang Goligny plößlid die Loire abwärts gegen Bari vor. Schon 
itand feine Vorhut füdlic von Montargis auf der großen Straße Gien-Paris, al3 die Kunde 
vom Abjchluß des Friedens dem Heere Halt gebot (19. Auguft). 
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Der Friede von It. bermain-en-Laye. Schon jeit der Schlaht von Moncontour 
wurde daran gearbeitet. Große Erfolge hatten die Königlichen troß ihrer Anftrengungen nicht 
zu verzeichnen; daß die Hugenotten nicht gebrochen waren, bewies ihre muthige Gegenwehr bei 
La Rochelle und der fühne Zug des Admirald. Der König gönnte außerdem dem Bruder 
nicht die Steigerung ded Anfehens, die mit feinem Kommando naturgemäß verbunden war; 
Katharina, niemals eine Freundin des ſpaniſchen Einflufjes und der Guifen, welche ihn ver- 
traten, und zudem feit dem Tode ihrer Tochter Elifabeth der verwandtichaftlichen Beziehungen 
zu Philipp II. ledig, wünfchte fich wieder von der aufdringlichen Hülfe des Königs zu befreien. 
So loderten politifche Erwägungen den Bund, den kirchlicher Fanatismus gejchlofjen hatte, und 
die dermittelnde dritte Partei (tiers parti), durch den gemäßigten und patriotijchen Connetable 
Franz von Montmorench, den Sohn des bei St. Denis im Jahre 1567 gefallenen, energiſch 
vertreten, gewann die Oberhand. Am 8. Auguft 1570 fam zu St. Germain=en-Laye der 
öriede zu Stande. In allen Städten, wo am 1. Auguft proteftantifcher Kultus ausgeübt 
worden, jollte er bleiben, doch wurde davon Paris und ein Umkreis von zehn Stunden jowie 
die jeweilige Refidenz des Königd ausgenommen. Für den Adel trat das Edikt von Amboife 
(1563) wieder in Kraft. Außerdem erhielten die Reformirten in jedem Gouvernement zwei 
Orte zur Ausübung ihres Gottesdienjtes angewiejen (im Ganzen 24) und auf zwei Jahre die 
vier „Sicherheitsplätze“ (Zufluchtsorte) La Rochelle, Cognac, Montauban und La Charitt ein 
geräumt. In bürgerlicher Beziehung follten fie den Katholifen vollkommen gleichitehen, ihre 
Verbindungen aber auflöfen und feine Truppen mehr anwerben. 

Coligny’s Einfluß im Wachſen. Frankreich athmete auf, als die Kunde von dieſem 
„ewigen, unwiderruflichen“ Frieden erſcholl. Es bedurfte ihn dringend, nur wahnfinniger 
Fanatismus Fonnte dies verfennen. Und diejer jchien doch jeßt zum Schweigen gebradt zu 
jein. Am Hofe herrjchte die „dritte Partei”; die Verbindung mit Spanien war gelöjt, man 
dachte daran im ſchärfſten Gegenjfage zu Spanien mit Elifabeth von England anzufnüpfen, 
Heinrich von Anjou oder defjen jüngeren Bruder Franz von Alengon mit ihr zu bermählen. 
Die Unterhandlungen gediehen wenigjtens jo weit, daß Ausfichten auf die Vermählung mit 
Alengon vorhanden waren, und am 29. April 1572 wurde jogar ein Vertheidigungsbündnik 
mit England verabredet. Died konnte feine Spige nur gegen Spanien richten. Und noch weit 
direkter den fpanifchen Intereſſen feindlih war die Richtung, welche feit dem Herbfte 1571 bei 
König Karl IX. immer mehr zur Geltung gelangte. Einer förmlichen Einladung des Königs 
folgend befand jich feit dem 12. September Admiral Coligny am füniglihen Hofe zu Blois. 
Die Warnung Johanna's Hatte er mit den ſchönen Worten abgewiefen: „Ich vertraue auf die 
Ehre und dad Wort meines Königs; ſonſt ift das Leben nicht länger Leben, wenn id} in be 
jtändiger Unruhe lebe.“ Karl IX. empfing ihn aufs Gnädigſte, nannte ihn „Vater“, gab ihm 
einen Plat im Staatörath und ſchenkte ihm 100,000 Livred. Es ift richtig, der junge Fürft 
war in feiner Erziehung verwahrlojt, heftig, leidenfchaftlih, aber nicht unempfänglich für echte 
Mannesgröße, wie fie in Coligny's vornehmer, fejter, ehrlicher, dabei gewinnender Art ihm 
entgegentrat. Zwiſchen Schmeidhlern und Ränkeſchmieden hatte bisher der junge Fürjt gelebt; 
war ed wunderbar, daß der erjte wirkliche Charakter, dem er begegnete, feine Zuneigung in 
immer jteigendem Maße gewann? Und Eoligny wollte ja feinen Einfluß brauchen im Intereſſe 
nicht nur jeiner Glaubendgenojjen, fondern ganz Frankreichs. Er wollte die Nation wieder 
hinüberleiten in die Bahnen, die Franz I. und Heinrich IT. eingefchlagen, fie fortreißen zum 
Kriege gegen Spanien für die Befreiung der Niederlande. Diejer Gedanke war gut proteſtantiſch, 
denn feine Ausführung follte den pröteftantifchen Niederlanden die Unabhängigkeit bringen; er 
war gut franzöfifch, denn ein folder Krieg mußte der ſpaniſchen Uebermacht einen tödlichen 
Stoß verfegen und die Leidenſchaften der Religionsparteien im Innern zurüddrängen. Der 
König, gelodt von den glänzenden Bildern der Ehre und des Ruhmes, die diefer Kampf 
zu bringen verfpradh, ging eifrig auf Coligny's Pläne ein; Rüftungen aller Art wurden in 
Gang gejett, vor La Rocelle ein Korps von 6000 Mann zur Einjchiffung nad) den Nieder: 
fanden bereit gehalten; eine franzöfifche Freichar, meift Hugenotten, darunter der tapfere 
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fa Noue, „der Eiſenarm“, brach unter Genlis in Belgien ein, um Oranien zu Hülfe zu fommen; 
auf Coligny's Rath erjchienen die Kaperſchiffe der „Waljergeujen“ in den Gewäſſern bon 
Holland, bejegten Brielle (1. April 1572) und gaben damit das Zeichen zur Erhebung. Als dann 
jene Sreifcharen von Alba bei Bergen (Mon) gejchlagen wurden (19. Juli), beſchloß der 
Staatsrath, ſofort ein neues Heer in Bereitjchaft zu ſetzen. Es fehlte nur noch an der offenen 
Kriegserflärung, zu der aud) England drängte, um dann nachzufolgen. In Madrid hegte man 
die ernitejten Beſorgniſſe. 
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Margaretha von Valois, Heinrich’ IV. Gemahlin, Zohanna d'Albret, Heinxrich's IV. Mutter, 
Königinnen von Havarra nnd Kiarn. 

Die Vermählung Heinrich's und Margaretha's. Während fo am Hofe die Politik 
Goligny’3 zur Herrſchaft ſich emporarbeitete, wurde noch ein anderes Band zwilchen dem Königs— 
haufe und der hugenottifchen Linie der Bourbonen geknüpft. Schon bald nad; dem Frieden 
hatte man vom Hofe aus den naheliegenden Gedanken angeregt, die beiden Familien durch eine 
Heirath Heinrih'’3 von Navarra mit Margaretha, der Tochter Katharina’3 und Schweiter 
Karl'3 IX., näher zu verbinden. Auch vom rein politischen Geſichtspunkte mußte es vortheilhaft 
iheinen, dem Erben von Bearn und Navarra eine königliche Prinzeffin zu vermählen, fo wenig 
diefe übrigens jelbft davon auch wiſſen wollte, denn ihre Liebe gehörte dem jungen Herzog 
Heinrich von Guife. Auch Heinrich's Mutter Johanna fträubte fich gegen die Verfchwägerung 
mit der herrſchſüchtigen Stalienerin, der fie in tieffter Seele mißtraute. Aber ihr Staatsrath 
beſchloß trotzdem, als der königliche AUbgefandte Biron in Bau erſchien, auf die Vermählung 
einzugehen (Januar 1572). Mit jchwerem Herzen fügte fi Johanna und machte fich im 
Frühjahr perjönlich auf, um das Nähere noch zu regeln. In Tours traf fie mit Katharina 
und Margaretha zujammen; da man ſich jedoch über den Ort der Hochzeitäfeier, über Die 
Refidenz des jungen Paares und die Art der Neligionsübung Heinrid’3 am Hofe nicht einigen 
fonnte, jo reifte Johanna weiter zum König nad) Tours, wo fie mit großen Ehren empfangen 
wurde (4. März). Hier gab fie nun dem Begehren Katharina’ nad, daß die Hochzeit in 
Bari gefeiert werde, und am 11. April wurde der Ehevertrag fürmlich abgefchloffen. Der 
König achtete es nicht, daß Papft Pius V. durch Kardinal Alerander gegen die Heirath mit 
einem ‚Ketzer“ Einſprache erhob und auch den wegen zu naher Verwandtichaft der Brautleute 
notdiwendigen Dispens zur Eingehung der Ehe verweigerte. Ja es wurde fogar, zumächit 
jedenfalls, um den Kardinal von Bourbon zur Einjegnung zu vermögen, ein (gefälfchter) 
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Brief des franzöfifchen Gejandten in Rom vorgelegt, der da3 baldige Eintreffen des Dispenjes 
in Ausficht ſtellte. So rüjtete ſich Heinrich zur Reife nad) Paris, feine Mutter kam dort 
bereit3 Ende Mai an und ftieg im Hötel Eonde ab. Doch fühlte fie fich bereits ſehr ſchwach, 
wie fie fhon in La Rochelle bruftleidend geweſen war, eine natürliche Folge bejtändiger Auf- 
regungen und unfäglicher Anjtrengungen. Schon am 4. Juni mußte fie dad Bett hüten, fie 
fonnte nod) ihre letzten Anordnungen treffen troß großer Schmerzen und hat noch am 8. Coligny 
empfangen; am 9. Juni verſchied fie friedlich im Glauben ihrer Kirche. 

Ihr Tod ſchob die Hochzeitsfeier hinaus und warf zugleich einen finjteren Schatten auf 
das Felt. In Scharen ftrömte der hugenottifche Provinzialadel nad Paris; am 9. Juli ritt 
auch Heinrich von Navarra mit ſtarkem Gefolge ein, Alle in tiefer Trauer. In der fanatiſch— 
fatholifchen Bevölkerung von Paris erregte freilih ſchon der Anblid fo vieler Hugenotten 
dumpfen Groll und auch zwijchen den Guifen und Coligny's Anhang war feine Freundſchaft 
zu merfen. Um die Ruhe zu ſichern, verbot deshalb der König das Waffentragen, verpflichtete 
Coligny und die Guiſen eidlich, nichts Feindliched gegen einander zu unternehmen, und wies 
die jtädtifchen Behörden an, zur Aufrechterhaltung der Ruhe geeignete Maßregeln zu ergreifen, 
fieß auch, übrigens im Einverjtändniß mit Coligny, das königliche Garderegiment (etwa 1200 
Mann) in die Stadt einrüden. Wie unter dem dumpfen Grollen des nahenden Ungewitters 
wurde am 18. Auguſt die Trauung in der Notredamefirche vollzogen; raufchende Feſte folgten. 

Die Urheberfchaft der Bartholomäusnadjt. Beruhte nun das Alles, die Verhandlung 
mit England, der Beſchluß, die Niederländer gegen Spanien zu unterjtüßen, die Vermählung 
Margaretha's mit dem Bourbon, die Freundſchaft Karl's IX. für Coligny, auf eitel Heuchelei 
und Veritellung des Königs und feines Hofes? Beabſichtigte er durch jahrelange Unterhandlungen 
mit einer Bosheit und Heimtüde ohne Beiſpiel nicht3 weiter, als die Führer der Hugenotten 
nad) Paris und damit in ihr Berderben zu loden? An Verdachtsgründen gegen die Aufrichtigteit 
der königlichen Familie fehlt es keineswegs. Auf Seiten der Hugenotten herrſchte zum Theil 
tiefes Mißtrauen; Johanna von Navarra hielt den Frieden nicht für ehrlich, fie warnte Coligny 
an den Hof zu gehen. Ihr Minifter Rosny hat einmal geäußert: „wenn die Hochzeit in Paris 
gefeiert wird, dann werden die Livreen mit Blut ſich färben.“ Ende Juli berichtete der engliſche 
Geſandte Walfingham nad) Haufe: die Hugenotten fürdhteten von einem Fehlichlage der nieder: 
ländifchen Unternehmung jhlimme Folgen für ihre eigene Sicherheit. Nach vollbradhter Blut- 
that hat der königliche Hof in Madrid und Rom fich derjelben al3 einer von langer Hand mit 
faltem Borbedadht geplanten gerühmt und die meiſten zeitgenöffiichen Schriftiteller beider 
Belenntniffe Haben ihm geglaubt. Dunkle Andeutungen von bevorjtehender Rache an den 
Hugenotten find gelegentlih nah Rom und Florenz gegeben worden. Philipp II. hatte zudem 
Ihon 1560 gedrängt, die Häupter der Ketzer zu bejeitigen, dann wieder Alba in Bayonne 
(1565) und nod von ihrem Sterbelager aus Königin Iſabella von Spanien (1570), ebenjo 
in haßerfüllten Briefen Pius V. Daß damit die Hauptſache gethan fei, glaubte man am 
königlichen Hofe allgemein. Und Gemifjenhaftigkeit wahrlich konnte es nicht fein, die Katharina 
und ihren Anhang von ſolchem Plane abhielt. Die machiavelliftiichen Lehren empfahlen Alles, 
was zum Biele, zur Befeitigung eines Gegners führte; die jefuitiiche Moral heiligte das Mittel 
durch den frommen Zwed, und daß den Ketzern feine Treue zu halten fei, war eine hundertfach 
verfündete und befolgte Lehre der heiligen römifchen Kirche. Hat doch noch im Jahre 1573 
der Kardinal von Lothringen den König ins Angeficht loben dürfen wegen der „Weisheit“ 
und „frommen Heuchelei“, mit welcher er die Vertilgung der Kleber durchgeſetzt habe. 

So dadten diefe Kreife. Und doc jträubt ſich die menschliche Natur an einen ſolchen 
Abgrund von Heimtüde und Verjtellung ſelbſt in diefer verworfenen Geſellſchaft zu glauben. 
Sie begreift die Bartholomäusnadht wol ald das Werk der Leidenjchaft, nicht aber als das 
Ergebniß teufliſcher Vorausberechnung, gegen welche alle Blutthaten der franzöfischen Revolution 
wie unfchuldige Kindereien fic ausnehmen würden. Und vor Allem: einem falten Verjtand 
wie der, welcher Jahre lang an dem Nebe für die Hugenotten gefponnen haben foll, hätten 
auch die endlofen politischen Schwierigkeiten nicht verborgen bleiben fünnen, in welche die 
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vollbrachte That den franzöſiſchen Staat dem Auslande gegenüber wirklich verjtridt hat. Fana— 

tismus und LZeidenichaft konnten fich über fie täufchen, nicht berechnende Ueberlegung. 
Andererfeitö aber iſt nicht zu verfennen: der Gedanke an eine gewaltjame pfögliche 

Befeitigung der Hugenottifchen Häupter hat lange am Hofe und bei Katharina beſtanden. 





Sarl IX. und Matharina von Medich, Nach einem gleichzeitigen Gemälde, 


Schon im Jahre 1567 hatte man die Aufhebung Condé's und Coligny's geplant (j. S. 434); 

die Königin war eine rachſüchtige Stalienerin, fie hatte dem Admiral den Ueberfall von Meaux 

gewiß nicht vergejlen. Durd die Lage der Dinge jeit 1570 waren etwaige Rachepläne zurück— 

gedrängt, vertagt worden, doch e3 bedurfte nur eines Anlafjes, um fie wieder hervortreten zu 

laſſen. So fann man den Hugenotten recht geben, wenn fie dem Hofe mißtrauten, denn im 
Suuftrirte Weltgeihichte. V. 56 
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Hintergrunde lauerte der Verrath, doch man darf und muß nicht glauben, daß Alles, was ſeit 
1570 geſchehen, nur gethan worden ſei, um ſie ins Netz zu locken. 

Ratharina's Sieg. Jenen verhängnißvollen Anlaß aber gab nichts Anderes als Colignys 
wachſender Einfluß, fein Drängen auf den Krieg mit Spanien. Katharina war längere Zeit 
in Lothringen bei ihrer Tochter gewejen; als fie zurückkehrte, wurde fie mit Schreden inne, 
daß nicht mehr fie, jondern der Admiral den König und Frankreich lenkte. Kam nun vollends 
der flandrifche Krieg zum Ausbruch, dann war feine Herrſchaft gar nicht mehr anzufechten. 
Was aber kannte Katharina Höheres als ihre Herrſchaft? Wer fie bedrohte oder gar ihr entrif, 
der war ihr Todjeind! Zudem war fie doch fo weit fatholifch, daß ihr ein Krieg für die Ketzer 
gegen die erſte katholiſche Macht Europa's unerträglich jchien. Weder in diefer Anſchauung, 
nod in ihrem wieder auflodernden Haffe gegen Eoligny jtand fie allein; im Staatsrath hatten 
Anjou, ihr Lieblingsfohn, und Tavannes gegen den Krieg mit Spanien gearbeitet. Ihnen 
ihloß fie jih an. Im einer thränenreichen Scene auf dem Jagdſchloſſe Montpipeau mußte 
jie zunächit bei dem König es durchzufegen, daß die Kriegsfrage noch einmal im Staatsrathe 
zur Verhandlung gelangte. Als bier troß Coligny's feuriger Rede die Entſcheidung gegen den 
Krieg fiel, war der Admiral, der dad Ergebniß monatelanger Bemühungen zerjtört fah, tief 
betroffen und gereizt; wenn der König den Krieg nicht wolle, dann werde er um Erlaubniß 
bitten, mit feinen Freunden wenigitens den Niederländern zu Hülfe kommen zu dürfen, und 
prophetijch fügte er hinzu: „Der König weicht jegt einem Kriege aus, der ihm Vortheil ver- 
heißt; verhüte Gott, daß nicht ein anderer ausbricht, dem er nicht ausweichen fann.“ Pod 
gab er die Hoffnung noch nicht auf, den König zu gewinnen, und hätte England nicht mit der 
offenen Erflärung zu Gunſten der Niederlande gewartet, er hätte vielleicht doc noch den Sieg 
behalten. Mitten in den Feſten der Hochzeit jprad) er dem Könige wieder vom jpanifcen 
Kriege. „Laßt mir nur noch diefe paar Tage“, ſagte Karl IX., „dann reden wir von Flandern.“ 

Der Mordanfall auf Coligny. Das trieb die Königin vorwärts. Der Admiral war 
ihr Todfeind, alfo mußte er fallen, das war ihr einfaher Schluß, den Rachſucht und Leiden- 
haft diktirten. Anjou war mit ihr einverjtanden, ebenfo die Guifen, an ihrer Spitze der 
junge Herzog Heinrich von Guiſe, der, wie er meinte, die Ermordung feines Vaters an Coligny 
zu rächen hatte. Ein Hauptmann Montravel ließ fid) gewinnen, aus einem Haufe der Bethify: 
Itraße, dad dem Kanonitus Villemur, einem Anhänger der Guifen, gehörte, auf den Admiral 
zu jchießen. Als nun Coligny am 22. Augujt, einem Freitage, Vormittags zwifchen 10 und 
11 Uhr vom Louvre, wo er eine Sigung mit Anjou gehabt hatte, mit zwölf bis fünfzehn 
Edelleuten nach feiner Wohnung zurüdritt, fiel aus einem vergitterten Fenfter der verhängniß- 
volle Schuß. Die drei Kugeln, mit denen dad Gewehr geladen war, zerfchmetterten ihm den 
Zeigefinger der rechten Hand und durhbohrten ihm den linken Arm. Erbittert fchlagen jeine 
Begleiter die Hausthür ein, fie finden das Gewehr, aber nicht den Mörder; auf einem Pferde 
Guiſe's war er durch das Antonsthor entlommen. Während der Verwundete nad) feiner nahen 
Wohnung gebracht wird, und ihm dort unter großen Schmerzen der königliche Wundarzt Part 
den zerjchoffenen Finger amputirt, eilen Conde und Navarra zum König. Sie treffen ihn 
beim Federballipiel. Zornig wirft er bei der Kunde das Schlagneß zur Erde: „Beim Tode 
Gottes, joll ich denn nie Ruhe Haben?“ ruft er au und verjpricht die ſtrengſte Unterjuchung. 
Am Nachmittage fährt er, von feiner Mutter und Anjou angjtvoll begleitet, zu Coligny. Wort 
joll ihn der Admiral nochmals vor Beiden gewarnt haben; der König war auf der Rüdfahrt 
finfter, fuhr dann gegen Beide heftig heraus. Inzwiſchen beriethen die Führer der Hugenotten. 
Viele waren für jofortige Abreife; da indeß der König auf Befragen dem Admiral eine 
Wohnung im Louvre anbot, und als diejer jie ablehnte, feinen Glaubensgenoſſen erlaubte, ſich 
in feiner Nähe einzuquartieren, jo berubigte ſich allmählid die Stimmung. Zudem traf die 
ftädtifche Behörde Vorkehrungen zur Aufrechterhaltung der Ruhe, Thore und Wahen wurden 
bejegt; vor Coligny's Haus famen 50 Mann königlicher Garden. Den Guiſen aber begegnete 
der König fo feindfelig, daß fie am Sonnabend (23.) die innere Stadt verließen. Als der 
Abend fam, waren Coligny's Freunde ganz außer Sorgen; beruhigende Briefe gingen an die 
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Freunde in den — ab. Noch blieb Coligny's Schwiegerſohn Teligny bei ihm bis 
gegen Mitternacht, dann ging auch er in fein Quartier. Nur die Diener und fünf Schweizer 
Navarra's wachten im Haufe. 

Da jtieg das Verderben herauf, blitzſchnell und riefengroß. 

Die Barthjolomäusnadjt. Für Katharina und Anjou waren jeit der Verwundung des 
Admirals bange Stunden verfloffen. Coligny nicht todt, vielmehr in der Befferung begriffen, 
die Guiſen des Mordverfuches jo gut wie überführt, der König dem Admiral geneigter als je, 
died war die Lage. Nach einer jchlaflojen Nacht kamen am Sonnabend Morgen Beide dahin 
überein, der Admiral müſſe jterben. Aber dafür mußte man den König gewinnen. Am Nachmittage 
trafen die Beiden im Garten der Tuilerien mit Tavanned, Gonzaga, Reg und anderen Vers 
trauten zufammen, und bier muß die ungeheure Lüge erfonnen worden fein, welche Karl IX. 
mit fortriß. Am Abend begaben die Verſchworenen fi) zum König. Da ftellt ihm Katharina 
vor: die Hugenotten rüfteten zum Kriege, zum Sturze des Königs, veranftalteten Werbungen 
in Deutjchland und in der Schweiz. Die Katholifen aber, der ewigen Unruhen überdrüffig, ſeien 
entſchloſſen, jelbjtändig gegen die Keper vorzugehen, wenn Karl damit zögere; dann würde er 
allein zwijchen den Parteien jtehen. Gegen ſolche Gefahren gäbe es ein einziges Mittel: 
Coligny’3 Tod. Der König jträubt fich lange gegen die Lüge; der Mann, der feit beinahe einem 
Jahre jein ganzes Vertrauen genofjen, der ſoll fo ſchwarzen Verrath gegen ihn finnen? Doch es 
it Die eigene Mutter, die ihm das erzählt, die Anderen bejtätigen ihre Ausjagen, rathen zu dem— 
jelben Mittel, nur der Marſchall Retz widerſpricht: Zerjtörung alles Vertrauens, endlofer Bürger: 
krieg würden die Folgen einer ſolchen Blutthat fein. Der König ſchwankt; dann, nad) feiner 
leidenſchaftlichen Natur, jchlägt er plötzlich ind Gegentheil um, fährt wüthend auf: „der Admiral 
joll fterben und alle Hugenotten jollen fterben, damit mir Keiner einen Vorwurf machen fann!“ 
So hat Anjou jpäter erzählt. Mag fein, daß der Plan zunächſt nur dahin ging, die Häupter 
der Hugenotten zu treffen; aber Katharina und alle Anderen mußten wifjen, daß der Weg zu ihnen 
nur über Hügel von Leihen ging. Denn die königlichen Garden und die bewaffnete Gefolg- 
ihaft der Guifen, die zunächit zur Verfügung ftanden, reichten nicht aus; den Fanatismus der 
Parifer Bevölferung mußte man zu Hülfe rufen, wenn das Werf gelingen jollte, und wer 
tonnte fagen, wo diejer Halt machen werde? So wird noch in der Nacht Le Eharron, Vorjteher 
der Kaufmannſchaft (d. h. der Bürgerfchaft, prövöt des marchands), nad) dem Louvre bejchieden. 
Dem wird erzählt, eine große Verſchwörung der Hugenotten fei entdedt; er möge auf der 
Stelle die Thore jperren, alle Fahrzeuge vom rechten Seineufer nad) dem linken bringen und 
dort anſchließen lafjen, die Bürgerjchaft müfje unter Gewehr treten. 20,000 Bewaffnete er— 
Härte auf Befragen Le Eharron ſofort jtelen zu können. Indeß konnten die Befehle dazu 
erit am Morgen des 24. Auguſt, des Bartholomäustages, eines Sonntags, ausgefertigt werden; 
was in der Nacht geſchah, kommt lediglich; auf Rechnung der Garden und der Guifen. Der 
Herzog Heinrich follte Eoligny auf ſich nehmen. 

Eine Stunde vor Tagesanbruch follte die Glode des Palais (de juftice) auf der Seineinjel 
dad Zeichen zum Losbruch geben. Etwa zwei Stunden nad Mitternacht fanden ſich deshalb der 
König, Katharina und Anjou in einem Zimmer ded Louvre ein, da3 nad) dem großen Plaße 
hinausging. Fadelglanz erhellt die Straßen, die Garden find unter Waffen. Da fchidt die 
Königin, ungeduldig das Signal erwartend, nach einer nahen Kirche hinüber und befichlt 
Sturm zu fäuten, und fo giebt früh 3 Uhr die gellende Glocke von St. Germain l’Aurerrois 
dad Zeichen zum Mafjacre. — Das erſte Opfer ift Eoligny. Guiſe's Bewaffnete ſtürmen fein 
Haus, jein Zimmer, bededen ihn mit Stichen und Hieben, werfen den Körper zum Fenſter 
hinaus in den Hof, wo Guiſe triumphirend ihn empfängt. Schreiende Haufen von Bewaffneten 
wälzen ſich nun von Straße zu Straße, von Haus zu Haus; Schüffe und Waffenklirren, Angjt- 
und Wuthgeſchrei Hallen durch die Nacht. Gegen Morgen tritt auch die Bürgergarde in Thätig- 
feit, mit weißen Binden um den Arm, Böbelhaufen jchliegen fid) an. Und num vereinigen fich 
Sanatismus und Privathaß, Raubfucht und Mordgier zu einem entfeplichen Rnäuel, toben los— 
gelafjen durch die engen Gafjen der ungeheuren Stadt. 
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Einige Freunde Coligny’s, in der Meinung, ein Pöbelaufruhr bedrohe jie, eilen nad dem 
Louvre, um fich unter den Schuß de3 Königs zu jtellen. Aber dort angelangt — etwa 
7 Uhr früh — jehen fie einen Haufen königliher Garden auf jid eindringen und feuern, fie 
hören ihren Ruf: „Schlagt todt, jchlagt todt!* fie fehen, wie der König jelber an einem 
Feniter des Schlofjes jteht. Ja, er joll jelbit auf die Flüchtlinge geſchoſſen haben. In die 
Höfe, bis in die Gemächer des Louvre hinein dringen die Mörder: Navarra und Conde retten 
ſich nur durch das Verfprechen fofortigen Uebertritts. Schon ijt dad Blut in Strömen ge 
floffen, Hunderte von Leichen liegen auf den Straßen, treiben in der Seine, da macht der 
Privoͤt gegen Mittag beim Hofe Vorjtellungen gegen das wahnjinnige Morden und erhält 
auch wirklich den Befehl, den Ausichreitungen des Pöbels entgegenzutreten, aber das hilft 
wenig; Tage lang dauert noch die Schlächterei in den Häufern, fie verbreitet ſich auch in die 
nähere Umgegend; noch am 26. mußten Befehle dagegen erlaffen werden. 

Während noch die Mordbanden durch die Straßen zogen, gingen königliche Briefe in die 
Provinzen ab mit der Erklärung: die Guifen hätten aus Privatrache ſich gegen Coligny er- 
hoben, der König habe fie nicht hindern können; im Uebrigen wolle er das Edikt (von 1570) 
beobachtet wifjen. So verſuchte der Hof nod am 24. die Blutſchuld von fih abzumälzen. Doch 
die Guifen waren die Narren nicht, jie vor der Welt allein auf fi zu nehmen. So ließ ſich 
der König am 26. Auguft vor dem Pariſer Parlamente vernehmen: es ſei Alles auf feinen Beſehl 
gejchehen, wegen Coligny's Verſchwörung fei die Unterfuchung eingeleitet. An dieſem Märchen 
hielt er aucdy dem Auslande gegenüber fejt; doc in die Provinzen erging am 28. die Weifung: 
das Edikt bleibe bejtehen, nur einjtweilen habe man den reformirten Gottesdienft einzujtellen. 

Das Blutbad in den Provinzen. Nichtsdeſtoweniger ift es unzweifelhaft, daß erjt die 
Nachrichten und Befehle von Paris her in den Provinzen den Fanatismus entfejjelten, denn 
überall brach er erſt los, als das Maffacre in der Hauptitadt befannt wurde, zu ganz ber: 
ſchiedenen Zeiten, je nad) der größeren oder geringeren Entfernung von Paris. So wurde 
ganz Frankreich mit Blut überſchwemmt. In Orleans begann das Morden am 26. Auguft; 
in Troyes am 27.; in Lyon fielen jeit dem 29. 1500—1800 Opfer, die Rhone war mit 
Leihen bededt. Anderwärts erfolgten erſt Mafjenverhaftungen, dann jtürmte der Pöbel die 
Gefängniſſe und erichlug die darin verwahrten Hugenotten, jo in Bourges, Touloufe, Rouen. Bis 
in den September hinein währte die Schlädhterei. Nur einzelne Provinzen blieben Dank dem 
Muth und der Menjclichkeit ihrer Gouverneure frei von der Blutihuld, fo die Provence, 
Dauphine, Languedoc, Auvergne, Burgund, Picardie und Bretagne. Aber auch jo war die 
Zahl der Gemordeten entjeglih Hoc: die Angaben für das ganze Land ſchwanken zwiſchen 
12,000 und 100,000, für Paris allein zwifchen 2000 und 4000. 

Und der Erfolg? Ein grauenvolles Verbrechen warf Frankreich in den Bürgerfrieg zurüd, 
ijolirte es volljtändig und richtete dad Königthum der Valois zu Grunde. In Madrid freilich 
gab es Prozeſſionen, in Rom Freudenjhüffe von der Engelöburg und ein Dankfeit in der Kirche 
de3 heiligen Ludwig; Denkmünzen verewigten das ruhmvolle Ereigniß. In den franzöfiicen 
Provinzen aber unter den Hugenotten herrichte Entjegen und Wuth, vollends al3 ein neues 
königliche Edikt vom 16. Oftober entgegen den früheren die Austreibung aller reformirten 
Prediger befahl, ein zweites vom 19. November nur die Freiheit des Gewiſſens, nicht des 
Gottesdienſtes geftattete und ein Gerichtöverfahren voll ſchändlicher Willkür zwei angeſehene 
Männer als angebliche Mitverſchworene Coligny's zum Tode verurtheilte, neben ihnen eine Stroh: 
puppe, die den Admiral vorftellte, auf dem Greveplaße vor dem Stadthaufe auffnüpfen lieh 
(29. Olt.) und Schloß Chatillon, den Sig feines Geſchlechtes, der Erde gleich zu machen befahl. 

Der vierte Religionskrieg. Unter ſee * Umftänden war an friedliche Unterwerfung 
der Hunderttaufende von Hugenotten nicht 3%. . In manden Provinzen hielten fie ſich 
allerdings zunächſt ruhig, auf das erite königliche Edift vom 28. Auguft vertrauend, bald aber 
rüfteten fie ſich allerorten zu entjchlofjener Gegenwehr. La Nochelle, der einzige der bier 
Sicherheitöpläge, der no in ihren Händen war, wies die Aufforderung, königliche Beſatzung 
einzunehmen, ab und öffnete den hugenottiichen Flüchtlingen feine Thore; Montauban, Nimes, 
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Sancerre (an der obern Loire) trafen kriegeriſche Vorbereitungen; überall bildeten ſich pro— 
teſtantiſche Vertheidigungsbündnifje, wurden Truppen geworben, Befehlshaber beitellt. Doc 
der Mittelpunkt des Widerjtandes wurde La Rochelle. Das königliche Heer, das ſich in feiner 
Nähe zur Einſchiffung nad) Flandern zufammengezogen, begann jeßt unter Biron die Ein- 
ſchließung; bald trafen Berftärfungen und Geſchütze ein und im Februar 1573 übernahm Anjou 
das Kommando. Bon der Seejeite her blodirte ein königliches Gefchwader die Stadt, von der 
Landjeite begann am 28. Februar die Beſchießung. Am 7. April wagten die Belagerer nad) 
furdhtbarem Bombardement den Sturm, er mißlang, und nicht beffer war der Erfolg eines 
zweiten am 26. Mai. Denn mit verziweifelter Tapferkeit hielten die Verteidiger die Breſchen, 
jelbjt Frauen jtanden in ihren Neihen. Auf der andern Seite aber verſuchte umſonſt Mont- 
gomery mit einem in England gebildeten Gejchwader die Blodade zu durchbrechen. So wurde 
die Noth groß in der Stadt und die Neigung zur Uebergabe immer jtärfer. Gleich helden— 
müthig wehrte ſich das Heine Sancerre mit nur 800 Bewaffneten gegen eine achtfache 
Ueberzahl unter La Ehaftre, Gouverneur von Berry, jeit dem Januar 1573. Da Beſchießung 
und Stürme fruchtlos blieben, jo ſuchte La Ehajtre die Stadt auszuhungern. Doc hat jie troß 
entfegliher Noth bi8 in den Auguſt widerjtanden. In Languedoc dagegen führte der Gou— 
verneur Heinrih Montmorency, Marſchall Danville, ein entjchiedener Anhänger der „dritten 
Partei“, den Krieg nur lau und jchloß mit Nimes jogar einen Waffenftillftand. In Guyenne 
richtete Billard gleich gar nichts aus, denn jeine bejten Truppen mußte er an Anjou abgeben. 

Nirgends aljo zeigte ſich ein wirklich durchſchlagender Erfolg; von einer Unterwerfung, 
gejchweige von einer Vernichtung der Hugenotten war feine Rede. Dazu herrichte im könig— 
lihen Lager die Zwietracht des böjen Gewiſſens. Viele ehrenhafte Katholifen wollten mit 
Guiſe und den anderen Mördern nicht? zu thun haben; mit Entjeßen glaubten fie beim Spiel 
unter den Würfeln des Herzogd Blutstropſen zu erbliden; jelbjt Franz von Alengon, Anjou's 
Bruder, zeigte ſich als Gegner dieſer blutbefledten Bande. Sie hatte das Land wieder in 
einen unabjehbaren Bürgerkrieg gejchleudert und es zugleich in unentwirrbare Schwierigkeiten 
mit dem Auslande verjtridt. Die natürliche Politik Frankreich mußte ſich gegen die ſpaniſch— 
habsburgiſche Uebermacht wenden, an die evangelifchen Fürften Deutſchlands, an England und 
die Niederlande ſich anfchließen. Jetzt hatte man die Niederländer ſich jelbit überlafjen und 
das tiefjte Mißtrauen der Königin Elifabeth erregt. Die Verhandlungen über ihre Vermählung 
mit Alengon famen gänzlich ind Stoden; die Königin forderte die Bejtrafung der Bartholomäus: 
frevel, deren Urheberjchaft natürlich ihr gegenüber Karl IX. ableugnete, und gerechte Behandlung 
der Protejtanten; jie drohte jchließlih La Rochelle zu Hülfe zu fommen. Mit den deutjchen 
Fürften hatte Schomberg verhandelt, um jie gegen die Pläne Philipp's II. auf die Kaiferkrone, 
wie gegen die Bewerbung des Erzherzogs Ernſt um die polnifche Krone und für die Begünftigung 
Anjou's zu gewinnen; jeßt jtieß er überall auf Mißtrauen, Berftimmung, hier und da offene 
Feindihaft. So hatte die Blutthat alle natürlichen Beziehungen Franfreihs zum Auslande 
gebrochen oder gelodert, das Land völlig ifolirt, es in die Gefahr gebracht, fih Spanien in 
die Arme werfen zu müfjen, und diejem gefährlichſten Gegner mit dem Verzicht auf die Unter: 
ftügung der Niederländer einen unſchätzbaren Dienjt geleiitet. Mit Mühe wehrte man jchon 
die ſpaniſche Zumuthung ab, der heiligen Liga beizutreten. Diefe auswärtigen Schwierigkeiten 
zwangen den Hof zur Umkehr gegenüber den Hugenotten. Am 24. Juni 1573 bewilligte 
Anjou, nahdem er 22,000 Mann auf dem Plage gelafjen, für La Rochelle eine Kapitulation, 
die der tapjern Stadt gegen Anerkennung der königlichen Autorität freie Religionsübung ge- 
währte. Sie wurde dann die Grundlage des königlichen Friedensedikts von Boulogne 
(Anfang Juli 1573). Es machte dafjelde Zr 'ndnig nur nod an Nimes und Montauban; 
überall fonjt erhielten die Reformirten nur nöfreiheit. Ein dürftiger Reit der Errungen- 
ſchaften von 1570! Sie vollitändig wiederzugewinnen, blieb jeitdem ihr jtandhaft verfolgtes 
Biel; der Friede von 1573 galt ihnen als Waffenjtillitand, nicht als Friede. 


























Urjprung und Beginn des niederländiichen Sreiheitsfrieges. 


Schon im Verlaufe der vorhergehenden Darjtellung ift die enge Verfettung der franzöftichen 
Berhältnifje mit denen in den nahen Niederlanden und dadurd) in Spanien hervorgetreten, mie 
auf der andern Seite der Einfluß der jpanifchen Politif auf die Geſchicke Frankreichs. Aber 
in diefer Zeit wirfte Spanien doch nur gelegentlich auf den Gang der Dinge dort ein, um 
auch hier die Keterei niederzumerfen, und gewiß war e3 in feinem Intereſſe, daß der Staat, 
welder bisher den ſpaniſchen Weltherrichaftsplänen jo nadhaltig wideritanden, durch die 
Religionskriege gejpalten und nad) außen vollftändig gelähmt war. So haben die Ereignifie 
in Frankreich die Pläne Philipp's IL. eher begünjtigt al3 gehemmt. Den entiheidenden Ste; 
verjegte ihnen erjt der Aufitand der Niederlande. Er hat die ſpaniſch-habsburgiſche Macht jo 
geihrwächt, daß, als jie jich zum legten Waffengange mit dem deutſchen Proteitantismus an 
ichidte, jie nicht mehr zu jiegen vermochte, und jo haben dieſe Niederländer, indem fie ſich 
gegen Spanien erhoben, und vom deutſchen Reiche im Stiche gelafjen, fich auch von ihm trennten, 
doc thatfächlich für die Erhaltung deutſch-proteſtantiſchen Weſens geitritten. 

Auf welche Weije die Niederlande unter ſpaniſches Scepter gefommen waren, ift bereit: 
früher befprochen worden (f, ©. 112). Als der fpätere Kaifer Karl V. fie im Jahre 1506 
von feinem Vater Philipp I. erbte, bejtanden fie aus den dreizehn Landfchaften, welche wir 
beim Reihe Burgund fennen lernten und aus der Graffchaft Artois, die ſchon früher dazu 
gehört hatte, von Frankreich aber eingezogen und erjt von Marimilian I, Karl's Großvater, 
wieder heimgebracht worden war. Karl erlangte von dem bisherigen Erbitatthalter Herzog 
Georg von Sachſen Friesland mit Groningen durd einen Abfindungsvertrag (1515) umd 
bewog weiter den Biſchof Heinrih von Utrecht zum Verzicht auf dad Gebiet des Stifts, 
welches außer der unmittelbaren Umgebung der Stadt ganz Overyſſel umfaßte (1527). Länger 
dauerte der alte Streit mit Karl von Egmont, Herzog von Geldern (mit Zütphen). Zwar 
erfannte diefer im Jahre 1528 die habsburgiſche Oberhoheit an, aber nad) feinem Tode wurde 
das wichtige Gebiet mit dem Herzogthum Jülich-Cleve vereinigt (1539) und erjt im Sabre 
1543 an Karl V. abgetreten (j. S. 285). Seitdem umfaßten die habsburgiſchen Niederlande 
im Ganzen jiebzehn Provinzen, nämlih: Friesland, Groningen, Overyijel, Geldern, 
Utredt, Holland, Seeland, Zütphen, Brabant, Antwerpen, Medeln, Limburg, 
dlandern, Hennegau, Namur, Quremburg und Urtois. 

Natürliche Gegenſätze. Dieje Landſchaften bildeten nun in feiner Beziehung eine Ein- 
heit, zeigen vielmehr auf allen Gebieten de8 Daſeins eine überaus große Mannichfaltigfeit. 
In natürlicher Beziehung jcheiden jie fi in da3 Kleinere Hügel» und Bergland im Süden, 
und die ausgedehnte Tiefebene, die den größten Theil des gefammten Gebieted bildet und von 
den mächtigen Strömen: Schelde, Maas und Rhein durchfloffen wird. Die Bevölferung 
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war und ift überwiegend niederdeutſch; nur den Strich ſüdlich einer von Weſt nad) Oſt ge— 
zogenen Linie, die Brüfjel jchnetdet, nehmen die romanischen Wallonen (Wälfche) ein, auch fie 
von germanischen Elementen durchſetzt. In wirthichaftliher Beziehung waren damals die 
nördlichen Landſchaften vorwiegend auf Fiſchfang und Viehzucht, nur in einzelnen begünftigteren 
Strichen auch auf Aderbau angewiefen, der Süden hatte neben ergiebigem Anbau des reichen 
Bodens eine glänzende Induſtrie und einen großartigen Handel entwidelt. In ihm alfo ruhte 
damals durchaus der Schwerpunkt des ganzen Gebietes. 

Fiſchfang, Landwirthfchaft, Gewerbe. Zahlte doch bei allgemeinen Steuern das 
Herzogthun Brabant, das Kernland des Südens, ein Viertel, Holland nur ein Zwölftel, See: 
land gar nur ein Achtundvierzigitel des Gefammtbetrages. Der Fiſchfang, den Nordländern 
durch ihre Küſten- und Inſellage befonders ergiebig gemacht, bejchäftigte für den Heringsfang 
allein, namentlich an den jchottiichen Küjten, eine Zahl von 700 Fahrzeugen, die gelegentlich 
50,000 Lajten alljährlich nach Haufe führten, und die holländische Erfindung des Pökelns, 
das nad) feinem Urheber Beukelſon jo genannt wird, geftattete die Berfendung der Fiſche nad) 
Deutichland, Frankreih, England und Spanien. Die Viehzucht blühte vor Allem in den 
grasreichen Niederungen Flanderns, in den Marjchen Frieslands und Hollands; dieſe Land— 
ſchaft produzirte alljährlidy etwa für eine Million Dufaten Butter und Käſe. Gewaltige Deich: 
bauten, durch wohlgeordnete Genoſſenſchaften errichtet und im Stande gehalten, ſchützten die 
tiefliegenden Marjchen vor den Ueberflutungen der grimmigen Nordiee, die ganze Duadratmeilen 
ſchon verſchlungen hatte, und zahlloje Kanäle durchzogen das Flachland, ebenjo wichtig für die 
Entwäfjerung wie für den Binnenverlehr. So gedieh der Anbau des Landes zu einer 
Bolltommenheit, wie faum anderwärtd. Neben der Gewinnung der Brotfrüchte pflegten die 
Niederländer auch den Obſt- und Gemüfebau; jelbit den Wein, welder um Löwen, Namur 
und Quremburg wuchs, fanden fie trinfbar. Unübertroffen war der Süden in feiner gewerb— 
lihen Thätigfeit, die in manchen Strihen bis auf die vorrömifche Zeit zurüdgeht. In 
Flandern, Brabant und Süd-Holland blühte die Leinweberei; Douay lieferte die feinten Tiſch— 
tücher; in Amfterdam, Rotterdam, Haarlem, in Courtray (Koortryk), Tournay (Doornif) und 
Lille (Ryfjel) arbeiteten Taufende von Tuchmachern; Löwen und Gent ahmten die feinjten 
oftindifhen Shawls und Seidenwaaren nad); Arras, jpäter auch Brüffel, ragte durch die 
Fabrikation von Teppichen und Seidenftoffen, die nad) der erjten Stadt Urazzi hießen, jo 
hervor, daß die berühmten Raffael’ichen Tapeten für die Sirtinische Kapelle bier hergeitellt 
wurden (f. ©. 72). Da wo Kohle und Eifen nahe bei einander lagern, um Lüttich und über- 
haupt an der mittleren Maas, blühte die Fabrikation von Eifenwaaren, bejonders von Waffen. 
Anderwärts fanden in dem reichen Lande die in der künftleriichen Yurusarbeit geübten Gold- 
und Silberfchmiede lohnende Beihäftigung; in Antwerpen z. B. gab ed am Anfange des 
jechzehnten Jahrhunderts nicht weniger als 412 Meijter darin. So war ſchon damals der 
der niederländifche Süden, da3 heutige Belgien, das erjte Indujtrieland der Welt. 

Handel. Eine jo blühende Induftrie mußte einen lebhaften Aus- und Einfuhrhandel 
hervorrufen und die günftige Lage des Landes zwiſchen Deutſchland, Franfreid und England, 
und an der großen Waſſerſtraße nad) dem Nordoften und Südweiten Europa's gejtattete ebenfo 
einen ſchwunghaften Zwifchenhandel. Niedrige Zölle kamen ihm zudem entgegen. Sein Mittel- 
puntt war feit etwa 1490 nicht mehr Brügge, das durch die Verjandung feines Hafens all- 
mählich für größere Schiffe unzugänglic) wurde, fondern Antwerpen. Denn von hier aus 
gelangte man zur See in einem Tage nad) England, in dreien nach Schottland, in fünfen nad) 
Dänemarf, in zehn nad) Spanien und Portugal. Die Entdedung Amerika's und des direften 
Seeweged nad) Indien hatte Antwerpend Bedeutung nur noch gejteigert. So kamen hierher 
aus Liffabon Edelfteine, Gewürze und Zuder, aus Jtalien Seide und Goldſtoffe, aus Frank— 
reich befonderd Wein, aus England Zinn, Wolle und Tuch, von den Dijtjeelanden Korn und 
Holz, aus Deutichland Wein, Tuch, Waffen ꝛc. Dabei war die zugeführte Gütermaſſe bejtändig 
im Wachſen. So betrug 3. B. im Jahre 1550 der Werth der portugiejiichen Waaren 300,000 
Dufaten, im Jahre 1566 der des Zuckers und der Gewürze allein jchon 1,600,000 Dufaten. 
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1550 wurden aus Stalien für eine Million Stoffe eingeführt, 1566 für drei Millionen. Die 
oftfeeländifche Einfuhr betrug 1550 überhaupt 2%, Millionen, 1566 allein an Getreide über 
1°/, Million. Außerordentlicd wuchs namentlich der Werth der englijchen Einfuhr, belief er 
jich im Jahre 1550 auf 300,000 Dufaten überhaupt, jo erreichte 1566 das eingeführte englische 
Tuch allein den Werth von 5 Millionen, denn die Einwanderung niederländifcher Tuchmacher 
nad) England wuchs jeit 1550 raſch, da die Furcht vor der Inquifition Taufende verſcheuchte. 
Desgleichen war die Ausfuhr niederländifcher und fremder Produkte nad) England im be: 
jtändigen Steigen begriffen. Um 1510 hatten die Niederländer zu London in hölzernen Buden 
Bürften uud Töpfe jeilgeboten, im Jahre 1550 gehörten ihnen dort die prächtigiten Kaufläden; 
in demjelben Jahre wurden für Y/, Million Dufaten Seide, Spezereien ꝛc. nad) England ge 
führt; 1566 belief jich der Geſammtverkehr beider Länder auf etwa 12 Millionen. So bedeutend 
hatten fich ihre Beziehungen gejtaltet, daß fie die Politik Eliſabeth's ganz beſonders bejtimmten. 

Unter folhen Umftänden entwidelte fi) Antwerpen neben Liffabon zum erjten Handels: 
plate der Welt. Im Jahre 1526 berechnete man feine Bevölkerung auf 87,000 Seelen; um 
1566 wird jie, abgejehen von den zahlreichen, zeitweije anmejenden Fremden gegen 115,000 
betragen haben, und ein Benetianer machte damals die Bemerkung, daß man hier in einem 
Monate mehr Geſchäfte abwidle, al3 in Venedig binnen zwei Jahren. Zählte doch die Handels— 
welt Antwerpen? etwa 1000 fremde Firmen, unter denen die deutjchen Fugger und Welſer 
neben den italienischen Häufern der Gualterotti und Bonvifi und den portugiefiichen Kontoren 
itanden; 5000 Kaufleute bejuchten täglich feine Börfe; 2000 Schiffe lagen auf dem breiten 
Sceldejtrome vor Anker, oft liefen an einem Tage ihrer 500 ein. Mehr ald 2000 Fracht— 
wagen gingen wöchentlich landeinwärt3, dazu 10,000 Getreidewagen und Bauernfuhren. Das 
unter ſolchen Verhältniffen auch der Gejchäftsbetrieb ſich rafch vervolllommnete, verfteht ſich 
von felbit. Zahlreiche Geldwechäler, meift Lombarden, vermittelten den Geldverfehr; große 
Handelögefellichaften wagten umfängliche Unternehmungen auf eigene Rechnung und Gefahr. 

Bevölkerung. Das reichite Land Europa’3 waren die Niederlande, auch eines der am 
dichteften bevölferten. Während man die Bevölkerung Frankreich damals auf etwa 12, die 
Spanien auf 10 Millionen veranjchlagen kann, zählte das - ungleich Kleinere Gebiet der Nieder: 
(ande mindejtend 3 Millionen Einwohner, die in 208 ummauerten Städten, 150 Fleden und 
6300 Kirhdörfern wohnten. Aus Allem ergiebt fich der Werth diefes Beſitzes für Spanien. 
Ganz abgejehen von dem hier aufgehäuften Neichthume leitete auch fein anderes Land der 
jpanifchen Krone fo viel für politiſche Zwecke wie die Niederlande. Unter Karl V. hatten jie 
einmal in wenigen Jahren 24 Millionen Dufaten aufzubringen, für einen feiner Kriege gingen 
40 Millionen auf. Hier fei das wahre Indien, fonnte ein Italiener mit vollem Rechte behaupten. 

Bildende Kunſt. Doch die Niederländer haben ihren Wohlftand nicht nur zur Be 
friedigung materieller Bedürfniſſe, zu reichlichem Leben verwendet; dieſes reichite Land Hat vor 
Allem in jeinem füdlichen Theile zugleich in der Pflege geiftiger Interejjen, in Kunft, Literatur 
und Wiſſenſchaft jehr Bedeutendes geleifte. Mächtige Kirchen, jtolze Rath- und Gildehäufer 
hatten die beiden legten Jahrhunderte des Mittelalterd in reichjter Spätgothik entjtehen jehen. 
Als jeht überall die Renaifjance zur Herrjchaft gelangte, fand jie auch in den Niederlanden 
allmählid Aufnahme, zunächſt allerdings nicht in der Anlage der Bauten, jondern nur in der 
Ausihmüdung. So entjtand die Jakobskirche in Lüttich (1531), dad prachtvolle Rathhaus 
dajelbit, ein Werf des Cornelis de Vrient (1560). Der Norden hielt dagegen noch bis tief 
ins ſechzehnte Jahrhundert hinein an der alten Weife feit, jo daß 3. B. noch 1545 zu Delft 
ein vollfommen gothifches Haus erbaut werden fonnte. Der erjte wirkliche Renaiffancebau it 
dort ein Gajthaus zu Hoorn vom Jahre 1563. Dann unterbrady der Kampf mit Spanien 
die weitere Entwidlung; erjt nad) den Siege regte ſich auch wieder die künſtleriſche Thätigfeit. 

Die volfsthümlichite Kunſt war jedoch in den Niederlanden die Malerei, vorbildlich für 
die deutjche, und ihr deshalb aufs Engite verwandt (j. ©. 332) und wie fie gefördert durch 
die zahllojen Vereine und Gilden, von denen fait jede in den Kirchen des Ortes eine beſondere 
Rapelle oder einen Altar bejaß und fie mit Weihgejchenten immer reicher zu ſchmücken ſich bemühte. 
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Bis in den Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts beherrichte die Schule der Gebrüder Eyk 
die niederländiiche Maferei, vertreten durch bedeutende Meifter wie Quentin Maſſys (Mejiys 
1466— 1531) und Lukas von Leyden (1494— 1533), die Beide weſentlich bibliiche Stoffe 
darjtellten. Andere, wie Peter Brucghel der Aeltere (1530—1569), der jogenannte Bauern 
brueghel, wandten ſich mehr der Schilderung des Volkslebens zu, oder aud) der Landſchaft, jo 
Joachim de PRatenier, Gegenjtänden, welche überhaupt der deutſch-niederländiſchen Weiſe ent- 
ipradhen (j. ©. 334). Aber mit dem Anbrud einer neuen Anſchauung, wie die Reformation 
fie herbeiführte, zeigte jich die alte Weife doch nicht mehr ausreichend, und zugleich machte ji) 
der Einfluß Italiens mächtig geltend. Der rege Handeldverfehr zwifchen beiden Ländern ver: 
mittelte auch den Austauſch geiitiger Güter. Bon den Niederländern lernten zuerjt die 
Benetianer die Delmalerei; bei den Jtalienern gingen jene dann in die Schule. Zahlreiche 
Niederländer verweilten fortwährend namentlih in Rom, wo fie einen bejonderen lands— 
mannfchaftlihen Verband bildeten; fie 
fopirten eifrig die Meiſterwerke Michel: 
angelo's und Raffael's, fpäter auch der 
Venetianer, und arbeiteten fleißig in den 
Werkſtätten bedeutender Maler. Zunächſt 
freilich ahmten fie die Kunſtweiſe der 
Nenaifjance fajt nur im architeltoniſchen 
Beiwerk nad; erjt allmählich gewinnen 
auch die Bewegungender Geſtalten größere 
Sreiheit, die Gruppirung wurde uns 
gezwungener und zugleich ſymmetriſcher. 
Boran jtehen hier Jan Goſſaert aus 
Maubeuge (Mabujfe 1470— 1531), 
Barend van Orley in Brüffel (1490 
bi3 1542), der Raffael perſönlich Fannte 
und die Ausführung feiner Tapeten in 
Brüſſel überwacte, und Jan Schoreel 
(1495 — 1562), der im Jahre 1522, von 
jeinem Landsmann Papſt Hadrian VI 
hochgeehrt, in Rom verweilte. Seit etwa 
1550 drang dann die italienische Weile, 
wie jie z. B. Michael von Coxin (1499 
bis 1592) vertrat, vollftändig durch und 
vermittelte den Uebergang zur Hocblüte 
der niederländischen Malerei im jiebzehnten Jahrhundert, ohne jedoch an fich eine jelbjtändige 
Bedeutung beanfpruchen zu können. 

Literatur. Nicht von einem jürftlichen Hofe, fondern von Stadtgemeinden und Genofjen- 
ihaften erfuhren auf diefem Boden die bildenden Künſte ihre vornehmite Förderung. So aud) 
die Literatur. Nach dem Vorbilde weniger der deutjchen Meijterfingerfchulen als franzöſiſcher 
Theatervereine (j. ©. 411) entjtanden in der erjten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts die 
jogenannten „Bilden oder Kammern der Rhetorik“ (Kamers van Rhetoryke, Rederyker), 
die erite zu Dudenarde im Jahre 1441, jeitdem faſt in jeder Stadt, jede mit befonderer Ber: 
jaffung, mit Namen, Sinnjprud und Wappen, jede unter einem Vorſitzenden, der den ftoljen 
Titel eined Königs oder Herzogs oder Prinzen führte, und ebenfo feinen Hofnarren hatte, wie 
die wirklichen Fürſten jener Zeit. Die Hauptthätigfeit diefer Gilden richtete fich auf die Dichtung 
und Aufführung dDramatifcher Werke ähnlich den deutichen Paſſionsſpielen und den franzöſiſchen 
Moralitäten und meift moralifchereligiöjen Inhalts, aber oft von fatirifchem oder lehrhaftem 
Charakter, in mander Beziehung ein Erjaß der jehlenden Tagespreffe. Das trug denn dieſen 
Gilden jhon unter Philipp dem Guten (1419— 1467) mehrfach Verbote und Berfolgungen 
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ein, die freilich wenig — und Philipp der Schöne verſuchte ſie dadurch unſchädlich 
zu machen, daß er ſie im Jahre 1493 unter ſeinen Schutz uahm und ihnen die Geſellſchaft 
‚Jeſus mit der Balſamblume“ in Mecheln als Aufjichtsbehörde beſtellte. Indeß fügten ſich 
die meiſten Vereine gar nicht und wurden nachmals in ihrer Unabhängigkeit die erſte Pflanz— 
ſtätte kirchenreformatoriſcher Beſtrebungen. Auf niederländiſchem Boden entſtand auch der 
Reinecke de Vos durch Hendrik von Alfmaar (j. ©. 138). 

Mufik. Klaſſiſch wurden die Niederländer während der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
und der erjten des jechzehnten Jahrhunderts in der Ausbildung der firdlihen Muſik. Sie 
behandelten die Meſſe als ein vielgegliedertes Ganze und wuhten in ihr auf Grund vieljtimmiger 
Harmonie in den gormen der Fuge und des Kanons die religiöje Empfindung zum erjchöpfenden 
Ausdrud zu bringen; da— 
neben bildeten jie die Mo— 
tette als die muſikaliſche 
Auslegung eined Pſalms 
oder bejonders ergreifen: 
der Stellen der Evan 
gelien und Propheten in 
reichiter Weije dur. So 
wirkten Johannes O deg= 
hem, Josquin de Pres, 
Clemens und Roland de 
Pattre (Orlando Laffo 
1520— 1594), dieſer be= 
jonder® groß in jeinen 
ergreifenden Bußpjalmen. 
Adrian Willaert aber 
verpflanzte dieſe nieder- 
ländiſche Muſik nach Vene— 
dig (ſ. ©. 352). 

Scjauftellungen. 
Alle Künjte wirkten in den 
niederländiihen Städten 
zuſammen bei jenen prunk— 
vollen Scauftellungen, 
welche der lebensfrohe 
Sinn dieſes Volkes zu den 
großen Kirchenfeſten, bei 
dem feierlichen Huldi— 
gungseinzuge eines Für— 
iten, der Joyeuse entrée, der Blyde inkomst, oder auch bei den großen Schießfeſten der 
zahllojen Schüßenvereine (Schutteryen) zu veranjtalten liebte. Da erhoben ſich wol prangende 
mit Gemälden und Statuen geihmüdte Dekorationsbauten; in figurenreichen Aufzügen oder 
auch in lebenden Bildern erjchienen die Helden der heiligen und weltlichen Geſchichte, mytho- 
logiſche und allegorifche Geitalten; theatraliihe Aufführungen und lange Begrüßungsgedichte - 
der rhetoriihen Gilden ergößten Auge und Ohr. 

Volksbildung. Es leuchtet ein, daß dieſe ganze reiche Entwidlung nur auf — einer 
ſehr vorgeſchrittenen Vollsbildung möglich war. In der That wird verſichert, es ſei in den 
großen Städten des Landes wie Antwerpen jedes Kind des Leſens und Schreibens kundig und 
die meiſten Einwohner der beiden Landesſprachen mächtig geweſen. Die Söhne der reichen 
Bürger vollendeten ihre Erziehung häufig in Paris oder Padua, wenn ſie ſich nicht mit der 
einzigen heimijchen Univerfität Yömwen, die Herzog Johann IV. von Brabant gegründet hatte, 
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begnügen wollten. Der eindringende Humanismus fand ebenjo hier jeine Stätte — Erasmus 
Ichrte eine Zeit lang daſelbſt — als in den zahlreichen Lateinjchulen, von denen die zu De: 
venter, Erasmus' geiftige Heimat, und die der Brüder vom gemeinfamen Leben in Lüttich be- 
jondere Bedeutung erlangten. 

Stadt- und Provinzialverfaffung. Germaniſch war dies ganze Kulturleben in allem 
Wefentlihen. Sprach auch der Hof zu Brüffel franzöſiſch, und gewöhnte fich der zahlreiche, 
glänzende Adel auch der flämiſchen Südprovinzen, der ſich um diejen Hof tummelte, infolge deſſen 
daran, franzöfifch zu reden, jo war doch immer der eigentliche Träger der niederländifchen 
Kultur der Bürgerftand und diefer war in feinem Kerne deutſch, nicht wallonifch, denn alle die 
großen Städte de3 Südens lagen auf germanifhem Boden. Germaniſch waren demnach aud 
die gejellfchaftlichen und ftaatlichen Ordnungen des Landes. Allen zu Grunde lag das echt 
mittelafterlich-deutiche Genoſſenſchaftsweſen. Jede Stadt war ja im Örunde eine Vereinigung 
zahlreicher kleinerer Verbindungen, vor Allem der Handwerferzünfte (-gilden), deren es in Brüffel 
3. ®. 52 gab, und vieler Vereine zu bejonderen Zweden. Die Berfafjung der Städte war im 
Allgemeinen arijtofratifch wie überall. Aus einer Vereinigung altangejehener begüterter Ge— 
ichlechter, den Vroetſchappen, ging alljährlich der Rath hervor, indem fie vorjchlugen und der Fürst 
wählte. Der Rath ernannte dann wieder den Bürgermeifter, Beide zufammen nad, Borfchlag 
die Vorjteher der Stadtbezirfe und der Gilden. So war es z. B. in Antwerpen. In Brüffel 
ernannte die Regierung die jieben Schöffen aus fieben Gejchlechtern, in Gent jeit dem Auf: 
ftande von 1539 ebenjo die Schöffen. Allgemeine Bürgerverfammlungen gab es nirgends 
außer in Balencienned. Neben den Schöffen jtand zur Leitung des Prozeſſes und Ausführung 
des Urtheils der fürftliche Schultheiß (Baillif). Aus Allem ergiebt fich ein hohes Maß ſtädtiſcher 
Selbjtverwaltung, aber auc ein erheblicher Einfluß der fürjtlichen Gewalt, jo daß die nieder: 
ländifchen Gemeinden reichsſtädtiſcher Freiheiten allerdings entbehrten. 

Aus Stadtgebieten und Adelsherrſchaften jegten fi nun die einzelnen Provinzen 
zufammen. So verjdieden auch die Verfafjung derjelben war, ihre Einheit fam überall 
zum Ausdrud in den Provinzialitänden (Staaten, &tats). In ihrer Zuſammenſetzung 
zeigen fie im Einzelnen wieder große Unterſchiede. In den beiden reichjten und Fultivirteiten 
Provinzen Flandern und Brabant wurden fie nur don je vier großen Städten gebildet, jo 
dat Adel und Geijtlichfeit gar nicht vertreten waren; in Holland kam zu den ſechs Städten, 
die zufammen einen Stand bildeten, der Adel als der zweite. In Seeland bildeten der Abt 
von Middelburg, der Markgraf von Bliffingen und die ſechs Städte drei gleichberedhtigte 
Stände. In Groningen ftanden ſich die mächtige Hauptjtadt und die „Häuptlinge und Edlen 
der Ommelande“ al3 zwei Stände gegenüber. Nur in Friesland ging der Landtag aus der 
Wahl der elf Städte, de3 Adel3 und der freien Bauern (Eigenerften) hervor und feine ein- 
undvierzig Mitglieder (darunter elf jtädtiiche) faßten ihre Beſchlüſſe nad einfacher Mehrheit. 
Sonft war dagegen durchaus Einjtimmigkeit zwifchen den Ständen und wieder innerhalb der: 
jelben erforderlich, jo daß der Widerſpruch einer einzigen Stadt oder aud) eines einzigen Edel- 
mann jeden Beichluß zu verhindern vermochte. Wiewol nun die äußerjten Folgerungen aus 
diefem Grundfaße nicht immer gezogen wurden, jo verurfachte er doch einen hohen Grad von 
Scwerfälligkeit in der Gejchäftsführung, und nirgends wurde diefe von dem Landesherrn 
läftiger empfunden al3 bei den Verhandlungen über eine Steuerauflage, deren Bemilligung 
das vornehmite Recht der Stände bildete, 

Die fürftlidhe Gewalt. An die Landesverfafjung, d. h. an die Gejammtheit der Pri- 
pilegien der Stände und der Städte war der Fürſt durchaus gebunden, denn die Huldigung 
erfolgte exit, wenn er fie beſchworen hatte. Sie legte der fürjtlihen Macht jehr beftimmte 
und jtarfe Beichränfungen auf. Nach der brabantijchen Verfaflung, 5. B. der berühmten Joyeuse 
entr&e oder Blyde inkomst (d. i. fröhlicher Einzug), durfte der Fürft feine Veränderung in 
den Verhältnifien des geiitlihen Standes vornehmen ohne die Einwilligung der Staaten; die 
Landeseinwohner durften nur vor den ordentlichen öffentlichen Gerichtshöfen der Provinz ab- 
geurtheilt werden, und fein fremder, d. h. fein Nichtbrabanter, durfte ein Amt befeiden. 
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Verletzte der Landesherr diefe Verfaſſung, jo waren die Brabanter des Eides der Treue ledig. 
Mehnliche Beitimmungen enthielten auch die Berfafjungen der anderen Provinzen, jtarfe Schuß 
zvehren gegen fürftlihe Willfür. Seine NRegierungsrechte übte nun der Landesherr nur in 
Brabant unmittelbar, in den übrigen Provinzen dur Statthalter, die er aus den edlen Ge— 
Tchlechtern der Landſchaft jich bejtellte. Ihnen waren dann für die Verwaltung und als 
Appellationsgerichte fürftliche Jujtizbehörden beigegeben, der Rath von Flandern, die Kanzlei 
von Brabant, der Hof von Holland u. U. Jeder Provinz aber ftanden die anderen ald Ausland 
gegenüber, mit ihnen Anfangs durch weiter nicht3 verbunden al3 durch die Perjon des Fürften. 
So bildeten die fiebzehn Provinzen feinen wirklichen Staat, jondern eine lodere Anhäufung 
Telbftändiger Landichaften, denen lange jogar ein gemeinfamer amtlicher Name fehlte. 

Die Einheitsbeftrebungen der Burgunder und Habsburger. Dem gegenüber hatten 
Schon die Burgunderherzöge auf die Herjtellung eines feiteren Zufammenhanges, auf den Ein— 
Heitsjtaat hingearbeitet. Zu diefem Zwecke beriefen jie zuerft im Jahre 1437 eine allgemeine 
Ständeverfammlung, die Generaljtaaten, in der unter dem Vorſitze Brabants jede Provinz 
nach gejonderter Berathung mit einer Stimme votirte; Einjtimmigfeit war aud) hier erforderlich, 
Dieſe Einheitspolitif jeßte nun der Haböburger Karl V. vorjichtig und ſchonend fort, vor 
Allem durch die Erweiterung der Macht der Generaljtaaten zu der einer gejeßgebenden Ver— 
jammlung für das ganze Gebiet. Dazu jchuf er eine Reihe von Gentralbehörden. Ein 
Generaljtatthalter vertrat den meijt abwejenden Landesherrn in Brüfjel; ihm ftanden zur Seite 
der aus den Öroßen des Landes gebildete Staatsrath, für die wichtigeren niederländischen Ver— 
waltungsſachen, Krieg und Auswärtiges, der Geheimrath für Juſtiz- und Gnadenſachen, der 
halb aus gelehrten Juriften bejtand, der Finanzrath, der Hof von Mecheln ald das höchſte 
Landesgericht und die Oberrechnungsfammer zu Mecheln. Ein Generalfapitän führte den 
Befehl über das Heine jtehende Heer von 600 Lanzen, jede zu fünf ſchweren Reitern, das zahl- 
reiche, Heine Edelleute des Landes bejchäftigte, ein Admiral dad Kommando über die Flotte. 
Zur Vermehrung der landesfürjtlichen Gewalt gegenüber der jtädtiichen Selbſtändigkeit fonnte 
wenig geſchehen; nur Gent erfuhr, als es fi) im Jahre 1539 hartnädig der Zahlung einer 
Steuer widerſetzte, jtrenge Züchtigung und Verminderung feiner Rechte. Aber die Bejorgnif 
der Gemeinden war doc) erregt; fie begannen damals ihre Freiheitäbriefe eifrig zu fammeln. 

So traten die habsburgiſchen Beſtrebungen auf die Errichtung des Einheitsſtaates und 
die Steigerung der fürjtlihen Gewalt im Gegenjaß zur Selbjtregierung der Stände und Ge- 
meinden. Auf der andern Seite aber fchnitten fie auch tief in die natürlichen Beziehungen 
der Niederlande ein. Denn Karl V. arbeitete nicht nur daran, Flandern und Artois von der 
franzöſiſchen Landesherrichaft zu befreien, was er auch glücklich durchſetzte, ſondern auch das 
ganze übrige Gebiet von der altbegründeten und naturgemäßen politiſchen Verbindung mit 
dem deutſchen Reiche loszulöſen, das Ziel des Augsburger Vertrages von 1548 (f ©. 305), 
während nur wenig ſpäter noch im Jahre 1548 die Pragmatiſche Sanktion die Untheilbarkeit 
der Niederlande bejtimmte. 

Die Ueberfpannung diefer Beitrebungen dur Philipp II. hat den Abfall des Landes 
von Spanien und zum dauernden Schaden für Deutjchland jeine Trennung aud) vom deutjchen 
Reiche verjchuldet. 

Die Anfänge des Proteftantismus. Um aber den großen Aufſtand, der ſchließlich 
dies Ergebniß gehabt hat, herbeizuführen, wirkten neben den politischen auch kirchliche Urjachen 
mit; die einen ohne die anderen hätten niemals jo tiefe Erregung hervorgerufen. 

Auch in den Niederlanden fehlte ed nicht an einer zahlreichen, begüterten Geiftlichkeit, an 
jtattlichen, wohlhäbigen Klöſtern. Vier Biihöfe walteten im Lande; als ihre Erzbiichöfe galten 
die von Reims und Köln. Die Macht des Landesherrn diejer Kirche gegenüber war durch 
weitgehende Rechte gefichert; feine päpftliche Verfügnng durfte veröffentlicht und in Kraft gejept 
werden ohne die fürjtliche Bewilligung (Placet); die Biſchöſe und viele von den höheren Geiftlichen 
ernannte der Landesherr. Innerlich aber war die Kirche in den Niederlanden nicht minder 
verfallen al3 im eigentlichen Deutichland, und jo fann es bei dem regen Berfehre mit demjelben 
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nicht Wunder nehmen, wenn auch hier jchon im Anfange der zwanziger Jahre lutherijche Lehr- 
meinungen Eingang fanden. Doch hier war Karl V. Zandesherr, nicht nur das Haupt ftolzer 
und eigenwilliger Vaſallen wie im übrigen Neiche, und jo brachte er dad Wormjer Epdift von 
1521, das dort ein todter Buchſtabe blieb, in jeinen Niederlanden zu blutiger Vollitredung. 
Zwei Auguftiner fielen in Brüfjel als feine erften Opfer (1. Juli 1523); ein weitered Ebitt 
verbot jogar den Privatgottesdienit, das Lejen der Bibel und jede Erörterung religiöfer Fragen! 
Eine Menge Berurtheilungen und Hinrichtungen waren die Folge, aber gänzlich unterdrüden 
ließ fi) die Sache keineswegs, auch nicht durch eine verſchärfte Wiederholung jenes Edilts 
im Jahre 1529. Am Gegentheil; eben die ausjchweifenditen Richtungen der reformatorischen 
Bewegung kamen hier bejonders im Norden zur Geltung; der Wahnjinn der Wiedertäufer cr: 
faßte gerade diefe Niederdeutjchen und verbreitete ji) von hier aus nad) Wejtfalen; ja während 
des Kampfes um Münjter verfuchten die Seftirer fi) des Rathhauſes von Antwerpen zu be 
mächtigen, den Aufftand zu entzünden. Da meinte Königin Maria von Ungarn, damals 
Generalftatthalterin, dem Kaiſer geradezu die Ausrottung der Ketzer anempfehlen zu müfjen 
und wirklich verfügte Karl V. im Jahre 1535 die Anwendung der Todeditrafe gegen alle 
Keper, mochten fie bereuen oder nit. Die Wiederholung aller früheren Bejtimmungen im 
Jahre 1549 bewies indefjen, daß alle Strenge doch nicht gewirkt habe und da auch diejer letzte 
Aft wenig half, jo erließ der alternde Kaifer, der jocben die Keßerei in Deutjchland zu einen 
Füßen jah, am 25. September 1550 von Augsburg aus fein letztes wie mit Blut gefchriebenes 
Edikt (Plakat). ES bedrohte jede Aeußerung leßerifcher Gefinnung mit dem Feuertode, wenn 
der Schuldige hartnädig blieb; bereute er, jo traf männliche Perjonen der Tod durd das 
Schwert, Weiber wurden lebendig begraben. Das Vermögen der Gerichteten fiel zu einem 
Theile dem Staatsihaß, zum andern dem Angeber anheim. Die gemeinfte Habfucht alfo nahm 
die heilige Kirche in Dienst, um ihre Opfer zu treffen. Wer aber für fie um Önade bat, wurde 
zu jedem Amte unfähig und außerdem noch willfürlich beitraft. 

So fürdpterlichen Mitteln gelang es allerdings äußerlich die „Glaubenseinheit“ in den 
Niederlanden zu behaupten, und als Karl V. zu Brüfjel die Herrichaft an Philipp II. abtrat, 
da konnte er rühmen, daß er nur fatholifche Unterthanen ihm übergebe. Aber um welchen 
Preis! Es mag ja übertrieben jein, wenn e3 heißt, unter feiner Herrſchaft jeien 50,000 oder 
gar 100,000 Menjchen graufamster Verfolgung zum Opfer gefallen, aber daß ihre Zahl in 
die Zehntaufende ging, daß drei Kahrzehnte durch in diefem blühenden Lande die Scheiter: 
haufen fat in jeder Stadt geflammt haben, ift unbeftritten; und ſchon begannen viele das Vater— 
land zu verlaffen. Bon 1550 bis 1565 wanderten allein 30,000 Tuchmacher nad) Eng: 
land hinüber, und wenn ſchon im feßteren Jahre die engliiche Induftrie als die gefährlichſte 
Nebenbuhlerin der niederländijchen erjcheint, jo hatte fie ſolchen Aufſchwung vor Allem dem 
Wahnfinn der Neligiondverfolgung in den Niederlanden zu danken. 

Nichtödeftoweniger war es die erfte Mafregel Philipp's IL., das Edit des Vaters im Jahre 
1556 zu erneuern. War jchon die ganze Art des Fürjten, fein unzugänglicher Dünkel und der 
Mangel an jener Leutjeligfeit, die dem Vater in den Niederlanden zu einer gewiſſen Beliebtheit 
verholfen hatte, dem lebensfrohen Volke gründlich zumider gewefen, jo mußte dies Verfahren 
von vornherein jede Spur von Sympathie unterdrüden. Als er dann nad) dem Ende dei 
franzöfifchen Krieges im Jahre 1559 Flandern auf Nimmerwiederjehn verließ, da bewies die 
Einrichtung feiner Regierung in den Niederlanden wiederum, wie wenig Rücdjicht er auf die 
Stimmung feines Volkes zu nehmen gewillt jei. 

Margaretha von Parma. Gegen den Wunſch des einheimifchen Adels, der lieber einen 
niederländiichen Herrn an der Spitze geſehen, bejtellte er zur Generaljtatthalterin jeine Halb: 
ihwefter Margaretha von Parma, eine natürliche Tochter Karl's V. und der Johanna 
van der Gheynit, im Jahre 1522 wahrſcheinlich in Oudenarde geboren, dann am Hofe der 
Generaljtatthalterinnen Margaretha und Maria wenig weiblich erzogen, jpäter als Werkzeug 
der habsburgiſchen Politik erjt mit Alerander Medici, nad) dejien Ermordung (1537) mit Ottavio 
Farneſe vermählt, dem fie im Jahre 1545 den nachmals berühmten Alerander in Rom gebar. 
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Dem Verhältniß zu den Haböburgern verdankte fie ihre Hiftorifche Stellung als General» 
Itatthalterin der Niederlande (1559— 1567). Daß fie ihr wirklich gewachſen gewejen, wird 
man nicht behaupten fönnen. Sie war allerdings eine männliche Erfcheinung, jogar mit einem 
Bärtchen auf der Oberlippe und Anfällen der Gicht unterworfen, unermüdlich zu Pferde und 
auf der Jagd. Doch ihr Gemüthsleben war durd; ihre ganze Erziehung und ihre jpäteren Schid- 
ſale verfümmert; in politiiche Schwierigkeiten heifeljter Art und obendrein an italienifchen Höfen 
geſtellt, hatte fie gelernt zu heucheln, falt zu beobachten und vorfichtig zu berechnen, nur nad) 
der Zmedmäßigkeit, nicht nad) der fittlihen Berechtigung ihrer Mittel zu fragen. Ziefere 
Geiftesbildung fehlte ihr, denn als fie in Stalien zu leben anfing, da begann eben der rohe 
Glaubenseifer der Jnquifition und die ſpitzfindige Moral der Jeſuiten die freie Bildung 
des Humanismus zu unterdrüden. So war fie gut fatholifch, blind fügfam den Weifungen 
ihrer Beichtväter und ohne jedes Verftändniß für eine abweichende Richtung. Auch für die 
Niederlande hegte fie, obwol hier geboren und erzogen, auch des Vlämiſchen mächtig, feine 
tiefere Theilnahme. Sie war vor Allem Habsburgerin, die gehorfame Dienerin Philipp’s IL., 
das Werkzeug feiner Pläne und um fo eifriger bejtrebt, fein Wohlwollen ſich zu erhalten, je 
weniger fie die Rückkehr nad Stalien in drüdende und Heinlihe Verhältniffe wünſchen konnte. 





Reherverbrennungen in den Wiederlanden, 


Oranvella. Auch konnte fie fich, jelbjt in den Schranken ihres Amtes, nicht frei be— 
wegen, denn eine geheime Inſtruktion band fie an die Zuftimmung des Mannes, der ald der 
Vertraute ded Königs galt. Das war Anton Perrenot, Biſchof von Arras, jpäter Kardi— 
nal Granvella, als Sohn des Nikolaus Perrenot, der lange Zeit der leitende Minifter 
Karl’3 V. war, im Jahre 1517 in der Freigraffhaft Burgund geboren, dann in Theologie 
und Rechtswiſſenſchaft gründlich gebildet, mit 23 Jahren Domherr von Lüttich, jeit 1543 
Staat3rath und beftändig in wichtigen Gejchäften verwendet. Mit auferordentlicher Arbeits- 
fraft und Geſchäſtskenntniß verband er rückſichtsloſe Habgier, Hochfliegenden Ehrgeiz und 
raſche Entſchloſſenheit; doch wußte er feine Herrichjucht Hinter gejchmeidiger Fügjamfeit dem 
Könige gegenüber zu verbergen, um nur dejto fidherer ihn nad; feinem Willen zu lenken. Daß 
er ftreng katholiſch und ein Todfeind der Ketzerei war, verjteht ſich bei dem Vertrauten 
Philipp’3 II. von felbft. Mit dem loyalen, fanatiſch Fatholifchen Soldaten Baron Barlaymont 
und dem jteifnadigen riefen Viglius Aytta van Zuichem, gelehrtem Juriſten und Urheber 
des BlutediftS von 1550, bildete Granvella die Conſulta, die eigentlich nur ein Ausſchuß des 
geheimen Rathes, aber die Seele der ganzen Regierung und für Margaretha's Entichlüfje 
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durchaus bejtimmend war. Da nun Barlaymont Leiter des Finanzrathes, Viglius VBorfigender 
des geheimen Rathes, Granvella Präfident und jene Beiden auch Mitglieder des Staatdrathes 
waren, jo übten fie auch auf diefe Behörden den maßgebenden Einfluß aus und fchnitten Doch 
den Mitgliedern ded Staatsraths jede Einwirkung auf die anderen Körperjchaften ab. 

Dies hat von Anfang an die Häupter des nieberländifchen Adeld tief verftimmen müfjen. 
Denn eben der Staatörath follte ihnen die Mitwirkung bei der Landesregierung fihern. Und 
ſtolze Häupter waren es, die hier faßen, Hangvolle Namen, mit der Geſchichte diefer Zeit bald 
unzertrennlich verbunden, voran Wilhelm von Naſſau-Oranien, Statthalter von Holland, 
Seeland und Utrecht, Lamoral Graf von Egmont, Fürft von Gavre, Statthalter von Artois 
und Flandern, Philipp von Montmorency, Graf von Hoorn, Admiral der Niederlande. 

Wilhelm von Haffau-Mranien. Unter ihnen ragt Wilhelm von Nafjau-Dranien vor 
Allem hervor. Sein Großvater Johann von Nafjau hatte feine deutſchen Befigungen an der 
Lahn und Dill dem jüngern Sohne Wilhelm, feine niederländifhen dem ältern Heinrich 
vererbt. Indem diefer ſich mit Claudia von Chaͤlons, Schweiter Philibert'$ von Oranien 
(Orange an der untern Rhone) vermählte, ficherte er feinem Sohne Rene nad) dem Tode des 
Oheims died Heine Fürftenthum. Aus der Ehe Wilhelm's mit Gräfin Juliane Stolberg ent- 
ſproſſen zahlreiche, herrliche Söhne, ein Heldengejchlecht, wie e8 dieſe Zeit nicht wieder hervor— 
gebracht, außer Wilhelm noch Ludwig, Adolf, Heinrich und Johann. Der erite, 1533 zu 
Dillenburg geboren, erbte von feinem Vetter Rene, der finderlos ſtarb, die niederländifchen 
und franzöfifchen Befigungen (1544). Eben damals fam er an den Hof Karl's V. Der Kaiſer 
erkannte in dem elfjährigen Knaben den ungewöhnlichen Geift; der junge Page wurde fein 
Bertrauter, in die geheimften Verhandlungen eingeweiht und diefed Vertrauens würdig durd) 
unverbrüchliche Schweigfamteit. Auf feine Schulter geftüßt, vollzog Karl V. feine Abdankung 
zu Brüffel; zwei Jahre jpäter überbradhte der junge Fürſt Ferdinand I. die Reichdinfignien 
nad Augsburg. Nach dem Abſchluſſe des Friedens von Chaͤteau-Cambreſis ging er als Geijel 
an den franzöfichen Sof, und hier war es im einfamen Forjte von Vincennes, wo König 
Heinrich II. in dem Wahne, der Oranier fei ebenfo Philipp's II. Vertrauter geworden wie er 
der Karl's V. gewejen, dem Entjeßten jene geheime Abmachung mittheilte, die Ketzer mit Hülfe 
der jpanifchen Regimenter in den Niederlanden ausznrotten (f. ©. 422). Wilhelm hielt an 
ſich und jchwieg, aber von diefer Stunde an ftand der Entſchluß bei ihm feſt, der ſpaniſchen 
Tyrannei entgegenzutreten. Noch war er freilich damals Katholik, doch nicht gewillt, feine 
Landsleute ans Mefjer zu liefern. Philipp IL. ſcheute inſtinktiv den undurchdringlichen Oranier, 
doch übertrug er ihm eine dreifache Statthalterfchaft und zugleich, die Mitgliedichaft des Staats— 
raths. Denn Wilhelm befaß als deutjcher Reichsfürſt, und feit 1561 auch Gemahl einer 
deutjchen Fürjtin, der Prinzeffin Anna von Sachſen, Tochter des Kurfürften Mori (nad) dem 
Tode feiner eriten Frau Anna von Egmont-Büren) einen Rüdhalt, der ihn von Spanien un= 
abhängiger machte al3 jeden andern niederländifchen Edlen. Einer der Reichſten unter ihnen, 
umgab er fi im Nafjauhaufe zu Brüffel mit einem glänzenden, fürftlichen Hofe, hielt täglich 
offene Tafel, gab prunfvolle Feite und bezaubernde Jagden, lebte, Alles in Allem betrachtet, 
lange darauf los als Tebensluftiger und pradhtliebender junger Herr, dem 800,000 Gulden 
Schulden nicht eben große Sorgen machten. Doc wer ihn näher kannte, der wußte auch, daß 
er nicht bloß ein gewandter Gefellichafter und flotter Redner in fünf Sprachen war, jondern 
auch einen fcharfen, umfafjenden Verstand, Tiefe und Weite der Gefichtöpunkte, durchdringende 
Menjchentenntniß und unbeugjamen Willen befaß. 

Graf Egmont. Ganz anders geartet erjcheint Graf Egmont. Das Stammgut der Fa- 
milie lag in Nordholland, doch hatte jie andere Befigungen dazu erworben, noch ded Grafen 
Bater durch feine Vermählung mit Frangoife von Quremburg, Fürftin von Gapre, dies flan- 
drifche Gebiet. Bon den Söhnen diejed Paares jtarb Karl früh; Lamoral dagegen, 1522 ge- 
boren, öffnete fich eine glänzende Laufbahn als Soldat: 1541 war er mit in Algier, 1552 
vor Metz. Schon 1546 trug er den Orden des goldenen Vließes, und durch feine Bermählung 
mit Sabine von Bayern, Schweiter des Kurfürften Friedrich von der Pfalz, trat er zu einem 
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der älteften Fürftenhäufer Deutfchlands in Beziehungen. Seitdem er bei St.-Quentin und 
Sravelingen jo glänzend gefiegt (j. S. 383), war er vielleicht der populärfte Edelmann der 
Niederlande, ein leutjeliger, prachtliebender Herr, im Felde tapfer, jicher und ſchnell, doch zum 
Staatdmann fehlte ihm der Hare Blick, die ruhige Haltung und die tiefere Bildung. So ift ex 
das Opfer, nicht der Führer der niederländifchen Erhebung geworden, und Graf Hoorn Hat 
jein Schickſal getheilt. 

Died waren die leitenden Perfönlickeiten in den Niederlanden, ala König Philipp nad) 
Spanien ging. 

Die nene Kirchenverfaſſung. Das Hauptintereffe der königlichen Regierung richtete 
ſich in dieſem Augenblice auf die Durchführung einer neuen Kirchenverfafjung. Eine päpftliche 
Bulle vom 18. Mai 1559, die dann Pius IV. im Januar 1560 bejtätigte, genehmigte an 
Stelle der vier beftehenden Bisthümer die Errichtung von fünfzehn Bisthümern und drei Erz- 
bisthümern (Mecheln, Utrecht, Cambrai). Dazu follten die reihen Abteien die nöthigen Ein- 
fünfte liefern. So meinte die ſpaniſche Regierung zugleih das Land kirchlich ebenfo unab- 


hängig vom , Auslande“ zu machen wie e3 politiſch ſchon geworden war, und der Keerei 
wirffamer entgegentreten zu fönnen. Denn diefen 


neuen Biſchöfen follte zugleich die Vollziehung 
der Ketzergeſetze, alfo die Inquifition, übertragen 
und Dafür in jedem Sprengel zwei Bevollmäch- 
tigte ernannt werden. Etwaigen Widerjtand 
hoffte die Regierung durch die ſpaniſchen Trup- 
pen, die noch vom letzten Kriege her in der Stärke 
von 3—4000 Mann im Lande und zwar in 
Seeland ftanden, leicht bewältigen zu können. 

Gegen diefe Mafregel erhob ſich nun eine 
wachſende Oppofition. Die niederländische Geift- 
lichfeit war eben jo unzufrieden mit der Ent- 
ziehung eines großen Theiles ihrer Einkünfte wie 
die Laien mit der Vermehrung der kirchlichen 
Laften und vor Allem der Verſtärkung der Ketzer— 
verfolgungen. Zudem verlegte die Bulle die Ver- 
fafjung der meiften Provinzen, die jede Aende- 
rung der firchlichen Organifation von der Ein- — — TZEREB 
willigung der Staaten abhängig machte; und nun Kardinal Granvella. 
lagen aud) nod) fremde Truppen im Lande, ohne- 
hin eine Landplage, die Verzweiflung der Orte, wo die zügellofen Banden einquartirt waren, 
und jeßt bereite Werkzeuge fürftlich-firchliher Willtür. So drängten die Stände vor Allem 
auf Die Entfernung der ſpaniſchen Regimenter; Oranien und Egmont lehnten die ihnen zuge— 
muthete Ehre, fie zu fommandiren, ab; Margaretha, obwol mit der Politik des Bruders ganz 
einverftanden, beurtheilte doch die Stimmung befjer al3 diefer, rieth ihm, die Bitte der Stände 
zu erfüllen, und fieß die Truppen endlich einfchtffen (Anfang Dezember 1560). 

Diefer Beſchwerdepunkt war alſo erledigt, doch die Einrichtung der neuen Bisthümer 
nahm troß allen Widerftrebens ihren Verlauf; Granvella zog als Erzbiſchof und Primas der 
niederländiichen Kirche in Mecheln ein (1561), und die neuen biſchöflichen Gerichte arbeiteten 
eifrig mit Hinridhtungen, Verbannungen und Konfiskationen. 

Der Staatsrat und Obranvella. Da vereinigte fich num der ganze Haß, den die Ver- 
fegung althergebradter Freiheiten, die mafjenhaften Hinrichtungen und die Furcht vor der Zu— 
funft erzeugten, mehr und mehr auf Granvella, die Seele der fpanifchen Regierung. Die ftolzen 
Edelleute haften in dem Manne obendrein noch den hochfahrenden Emporfümmling; Egmont 
und Oranien beichuldigten ihn, daß er fie in Madrid fortgefegt verleumde und die unheilvollen 
Beſchlüſſe des Hofes herbeigeführt Habe; ja fie fchlofjen mit Baron Montigny, Graf Hoorn 
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dem Marquis von Berghen und einigen anderen Herren ein förmliches Bündniß zu ihrem 
gegenfeitigen Schuße. Jüngere Edelleute verjpotteten zugleidy die Prunkliebe des Verhaßten, 
indem fie ihre Dienerſchaft in graue Livreen von gejuchter Einfachheit kleideten, Die jtatt des 
Kardinalshutes die Narrenfappe als Abzeichen und dazu die Inſchrift: „Concordia res parvae 
erescunt“ (durch Eintracht wachſen Heine Dinge) wiejen, während Zerrbilder und Spottlieder 
der rhetorifchen Kammern für die Erbitterung aud) des Bürgerftandes Zeugniß ablegten. 

Granvella war über die gegen ihn herrichende Stimmung nicht im Unklaren, aber feines: 
wegs gefonnen, zu weichen. Ja er joll damals an König Philipp gejchrieben haben, nicht eher 
jei auf Ruhe zu hoffen, als bis einige Köpfe gefallen feien. Die Regentin ihrerjeit3 ftüßte den 
Vertrauten des Monarchen jo lange wie möglid. Doch endlich mußte fie erkennen, daß ein 
längeres Eintreten für den Verhaßten ihr felbft einen Theil des Haſſes zuziehen könne; zudem 
war ihr Granvella’3 Hochmuth und Einfluß felbjt unbequem; jo rieth fie endlich dem Könige 
feine Entfernung an. In der That 
war jeine Stellung im Staat3rath un— 
haltbar geworben, ſeitdem Oranien, 
Egmont und Hoorn ſich rund heraus 
weigerten, mit ihm an den Sißungen 
Theil zu nehmen, und die Stände 
gleichfalld erklärten, fie würden ihre 
Verhandlungen nicht beginnen, wenn 
Granvella den Vortrag habe. Da rief 
der König den Vertrauten ab, und 
unter dem höhnenden Jubel des Adels 
verließ der Kardinal im Frühjahr 1564 
die Hauptitabt. 

Die Tridentiner Beſchlüſſe. 
Die niederländiſchen Herren meinten 
nun, die Regierung in ihrem Sinne 
leiten zu können. Doch der Miniſter 
zwar war gefallen, nicht aber die Politik, 
die er vertreten hatte. Vielmehr gab 
jetzt Philipp IL. die Abſicht zu er— 
fennen, die Bejchlüffe des Tridentiner 
Konzild voll und ganz in den Nieder: 
landen zur Ausführung zu bringen, diefe Beſchlüſſe, welche jede protejtantijche Regung in der 
Ihärfiten Weife verdammten, jede Hoffnung auf eine Aenderung der königlichen Kirchenpolitit 
unwiderruflich abſchnitten. Margaretha in Worausficht neuer Schwierigkeiten widerſtrebte, 
wollte Milderungen, Ausnahmen und bejchloß, Egmont nad) Spanien zu fenden, um perjönlid 
beim Könige dafür einzutreten. Auf Oranien’3 entſchloſſene Erklärung, der Monarch müſſe 
die volle Wahrheit erfahren, Zugejtändniffe feien unvermeidlich geworden, verwarf der Staats: 
rath die von Viglius aufgefeßte, zu allgemein gehaltene Inftruftion für Egmont und beauf- 
tragte ihn, in erfter Linie Milderung der Keperedikte zu fordern, da die Zahl der Neugläubigen 
zu groß fei, um fie zu ftrafen, und fodann den Staatörath zur herrſchenden Behörde zu erheben, 
indem er alle anderen Räthe ihm unterordne. | 
So ſegelte Egmont im Januar 1565 nad) Spanien ab. Bei feinem Empfange überhäufte 
ihn der König mit Auszeichnungen, übergab ihm eine nicht ungünftig lautende Inftruftion 
und täufchte den arglofen Dann jo vollftändig, daß diefer hochbefriedigt nad den Niederlanden 
zurückkam. Doc an demfelben 8. April, unter weldem jene Inſtruktion außgeftellt war, gab 
er der Statthalterin den Befehl, die Tridentiner Beſchlüſſe auszuführen. Als dies im Staat 
rath verfündigt wurde, war Egmont, den des Königs Heimtüde alfo dem jpöttifchen Vor⸗ 
wurfe der Leichtgläubigfeit preisgab, aufs Tiefite betroffen, Oranien aber jagte zu feinem 
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Nachbar: „Bald wird hier die außerordentlichfte Tragödie beginnen, die auf Erden jemals 
gejpielt worden iſt.“ Leidenſchaftlich wogte die Erbitterung des Volkes in Flugjchriften und 
Aufrufen empor; Unficherheit und Angst herrichten allerorten, aller Verkehr begann zu jtoden. 

Der Rompromiß von Breda nnd der Geuſenbund. Da kam die erfte That. Nicht 
von den leitenden Häuptern des niederländifchen Adeld unmittelbar, jondern von einigen 
jüngeren Edelleuten, wie Heinrid) von Brederode, Ludwig von Naffau und Philipp Marnir 
von St.Aldegonde, aber doch im Einverjtändniß mit jenen ging jie aus. Am 15. Februar 1566 
unterzeichneten Ludwig von Nafjau, Heinrich von Brederode u. U. zu Breda den berühmten 
Kompromiß, der, von Philipp Marnir verfaßt, den Anfang der Erhebung bezeichnet. Er 
forderte Die Aufhebung der Inquifition, Milderung der Edikte, allgemeine Amneftie, d. 9. 
Brud mit dem ganzen ſpaniſchen Syſtem. In wenigen Wochen fand die Erklärung Taufende 
von Unterjriften, und im April be- 
ſchloſſen die Urheber fie der Regentin 
zu überreihen. Am 3. April ritt der 
ftattliche Brederode mit zwei⸗ biß drei⸗ 
Hundert Edelleuten in Brüffel ein, am 
nächſten Zage langten noch hundert 
andere an, die Blüte des niederlän- 
Difchen Adel war verfammelt. So kam 
der 5. April. E3 war am Vormittage, 
als die Edelleute zu Zuß und unbewaff: 
net im feierlichen Zuge, von der Be— 
völferung mit Jubel empfangen, nad) 
dem Balajte der Regentin ji) begaben. 
Durd die große Halle betraten fie den 
Saal des Staatdrathed, wo Marga= 
retha inmitten ihrer Räthe fie empfing. 
Brederode verlas die Erklärung, ver— 
ficherte, fie jeien Alle treue Diener des 
Königs, aber ſolle dad Land nicht zu 
Grunde gehen, jo möge er ihre For— 
derung genehmigen. Die Regentin be= 
griff jehr wohl den furchtbaren Emit 
der Lage, die Thränen rollten ihr aus 
den Augen, dann verhieß fie am näch— 
ften Tage die Antwort zu geben. Als Brederode abgetreten war, trafen im Staatsrathe die 
Meinungen in ftürmifcher Debatte auf einander. Oranien trat für die Bittjteller ein, Barlaymont 
aber rief der Statthalterin die berufenen Worte zu: „Wie? haben Em. Hoheit Furcht vor 
diefen Bettlern (gueux)?* Trotzdem ertheilte Margaretha eine nicht ſchlechthin ablehnende 
Antwort: fie werde Anweiſung geben, milde zu verfahren, und einen befondern Bevollmäch- 
tigten an den König fenden. Mehr konnte fie eigenmächtig nit wol verjprechen, doch wie 
follte eine folche Vertröftung beruhigen? Und troßig bäumte ji das Selbitgefühl des jungen 
Adels gegen jene hochmüthig meifternde Zurecdhtweifung auf, die Barlaymont ſich erlaubt Hatte. 
Als bei einem glänzenden Banket, an dem auch Oranien, Egmont und Hoorn theilnahmen, 
fein Hohnmwort von den „Bettlern“ bekannt wurde, jchloffen in der Aufregung des Gelages 
die Berfammelten einen Bund zur Vertheidigung ihrer Forderungen, jie tauften ſich „Geuſen“ 
und ließen eine Denfmünze prägen, die zeigte auf der einen Seite das Bruftbild Philipp's II. 
mit der Umfchrift „En tout fidöles au roy“, auf der Rückſeite den Bettelfad, zwei verjchlungene 
Hände und die Worte „Jusques à porter la besace“ (Treu dem König bis zum Betteljad). 

Inzwiſchen verhandelte Margaretha angelegentlid mit dem König. Er hatte ihr ſchon 
im März Hoffnung auf fein perfönliches Erſcheinen gemacht, jetzt ſchrieb er in gleichem Sinne 





— 


Wilhelm von Uaſſau-Oranien (der Zcyweiger). 


— 


462 Zweiter Zeitraum. 1866 bi 


an die wichtigiten Stadtgemeinden und erregte dadurch im Staatdrathe die Hoffnung eines gün- 
jtigen Ausgangs. Um feine Entfchlüffe zu bejchleunigen, fandte die Negentin Anfang Mai den 
Baron Montigny nad) Madrid, um die Milderung der Keberedikte zu fordern; in einem drin- 
genden Schreiben empfahl fie die Bitte lebhaft und wies auf die täglich wachſende Erregung bin. 
Doc) der König hielt den Mann feft — er hat ihn fchließlich im Geheimen umbringen laſſen 
(1570) — er zögerte zu fommen und zögerte zu entjcheiden, bis es zu jpät war. 

Proteftantifche Predigten. Denn mit der Kraft einer Naturgewalt brach fich jegt die 
Bewegung Bahn. Zu Taufenden verfammelten fich die Anhänger des Evangeliums in Bre- 
bant, Slandern und Seeland, auf dem flachen Lande, unter freiem Himmel, um die Predigt 
zu hören und das Abendmahl in proteftantifcher Weife zu empfangen von Männern, die ihr 
Leben an ihre Aufgabe ſetzten. Da war nichts zu hindern und nicht3 zu ftrafen; ohme Geld, ohne 
Truppen, ohne Befehle aus Spanien gelafjen, fühlte die Negentin ihre Ohnmacht, ihre Hülflofig- 
feit. — Endlich fam zwar nicht der König, aber fein Beſcheid: die Inquifition lafje den Weg der 
Milde offen; Diejenigen, die Mil- 
derung der Edilte verlangten, woll- 
ten überhaupt Religionäfreibeit, alio 
etwas Unmögliches, doch jolle die 
Negentin einen neuen Entwurf dafür 
einſchicken; die Amneftie ſei gewährt, 
doch nur für die bereits Abgeur- 
teilten. Zuletzt die Verficherung, 
er gedenke fjelbjt nach den Nieder- 
landen zu fommen. So brad) .die 
Hoffnung auf friedlihen Ausgleich 
jäh zufammen. 

Der Bilderfturm. Da kam der 
Sturm, denn man hatte Wind gefäct. 

Am 18. Auguft fand zu Ant: 
werpen mit großer Pracht die übliche 
Prozeſſion mit dem heiligen Marien: 
bilde jtatt. Durch die Schauftellung 
Defien, was ihnen als frevle Ab- 
M gütterei galt, aufs Aeußerſte gereizt, 
brachen die ohnehin tief erregten pro: 





* I teftantifch gefinnten Maſſen der 
Vhilipp von Montmorency-Mivelle, Graf von Mooru, großen Hafenjtadt in leiden schaftliche 
Empörung aus. Binnen wenigen 

Stunden wurde der prachtvolle Dom von etwa Hundert Menfchen, denen Taujende zu dichter 
Mauer gedrängt höhnend und ermunternd zufahen, aufs Furchtbarſte verwüftet, aller Bilder: 
Ihmud zerſchlagen, die Heiligen Gefäße ruchlo8 entweiht. Und nun rafte der Bilderjturm wie eine 
Windsbraut dur die Städte von Brabant, Artois, Holland und Flandern; in ſechs kurzen 
Sommertagen verwüſteten die wüthenden Rotten gegen 400 Kirchen und zahlreiche Klöſter; um: 
erſetzliche Kunſtwerke, glorreiche Dentmale einer hohen Kultur wurden ſchonungslos zerjchlagen. 
Und doch befledten fich die Rebellen nirgends mit Gemwaltthaten gegen Privateigenthum oder Per: 
ſonen; fie begnügten fi), nad) der Berjtörung allerorten den reformirten Gottesdienst einzurichten. 
Margaretha war ftarr vor Entjegen. Jeder Tag, jede Stunde brachte neue Hiobspoſten. Du 
fiel auch da3 nahe Mecheln in die Hände der Nebellen, unaufhaltfam wälzte ſich die Bewegung 
der Hauptjtadt zu. Die Statthalterin dachte an Flucht nad) Bergen (Mond); ſchon jtanden am 
frühen Morgen des 22. August ihre Pferde gefattelt, die Leibwachen fertig zum Aufſitzen bei den 
Roſſen, ald es Dranien durch die Borftellung, mit ihrer Flucht ſei Alles verloren, gelang, 
fie zu halten und die Bürgerſchaft ihr zufchwur, die Stadt gegen die Rebellen zu vertheidigen. 
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Der Dom jun Antwerpen, 


Aber das war klar: nur weitgehende Zugeftändnifje fonnten die furdtbare Bewegung 
beruhigen. So ließ fie fih von DOranien, Ludwig von Nafjau und anderen Theilnehmern-am 
Kompromifje am 25. Auguft ein Edikt abdringen, in welchem fie die Abſchaffung der Inqui— 
fition, die Duldung der neuen Lehre an den Orten, wo fie jchon ausgeübt worden, verfündigte, 
freilich, wie fie an den König fchrieb: „gezwungen, genöthigt, vergewaltigt“. Vor dem Aufruhr 
— jo ſchien es — war das ſpaniſche Syſtem zufammengebroden. 
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— des Genfenbundes. Doch Margareiha's Scharfbtic erkannte ſehr bald, 
daß der Bilderfturm die Lage der Protejtanten nicht verbefjert, jondern eher verjchlechtert 
habe. Sie hatten ihre Sache befledt durch Rebellion; es war keine Religionsverfolgung, 
wenn fie gegen die Aufjtändifchen entjchieden vorging, ja fie konnte dabei auf die Hülfe aller Ge- 
mäßigten rechnen, welche die Greuel des Bilderfturms nicht minder verabjcheuten wie fie felbit. 
Egmont that fogar mehr, als von einem Gemäßigten zu fordern war. In feiner Provinz 
Flandern, wo der Bilderfturm am ärgjten gewüthet hatte, jchritt er mit zahlreichen Hin- 
richtungen gegen die Schuldigen ein. Anderd Oranien. Nach Antwerpen gejendet, brachte er 
bier am 2. September eine Uebereinkunft zu Stande, die den Neformirten drei Kirchen ein- 
räumte und alle gegenfeitigen Anfeindungen unterfagte. Aehnliches gelang ihm dann in Amjterdam, 
Utrecht und anderen Städten Hollands. 

Doch die Negentin war weit entfernt, ihr Zugeftändniß vom 25. Auguſt als bindend 
zu erachten. Sie ließ Truppen in Deutfchland und in den Niederlanden werben; fie verlangte 
von dem Abel einen neuen Eid, der ihn zum unbedingten Gehorfam gegen den König ver- 
pflichtete. Die Meiften leijteten ihn, au Egmont, DOranien, Hoorn und Brederode dagegen 
nicht. Damit ging die Vereinigung der Gemäßigten aus einander, der Geuſenbund beftand 
weiter, aber geſchwächt und fompromittirt. 

Nach diefem erjten Erfolge —— es Margaretha, ihr Edilt vom 25. Auguſt zurüd- 
zunehmen. Nun griffen allerdings die 
Geuſen unter Brederode in Holland zu 
den Waffen, aber Lannoy ſiegte über 
einen von dorther gelandeten Haufen bei 
— Duftrumeel in der Nähe Antwerpens 

), (12. März 1567), defjen furchtbar erregte 
Bevölkerung Dranien mit Mühe von einem 
Ausfalle zu Gunften der Gefchlagenen 
zurüdhielt. Valenciennes, das ſich ge 
weigert hatte, Beſatzung einzunehmen, 
wurde nad hartnädiger Vertheibigung 
am 24. März von Egmont zur Ueber: 
gabe gezwungen und blutig gezüchtigt, 
Brederode mußte flüchten. Nun ergab ſich auch Antwerpen und erhielt Gnade gegen da3 Ber: 
iprechen, alle Keßerei abzuthun und Befagung einzunehmen; mit glänzendem Gepränge zog 
die Regentin dort ein (28. April). Allerorten wurde num ein neues Keßeredift vom 24. Mai 
verkündet, die proteftantifchen Kirchen zerftört; in Schaaren fielen die Neformirten in Stadt 
und Land dem Henker zum Opfer. — Der Geufenbund war zerjprengt, der Aufruhr zu Boden 
geworfen, die Sache der Religionsfreiheit verloren. 

Alba Obeneralkapitän. Erſchien jet der König perfünlich in den Niederlanden, ver- 
fuhr er mit ſchonender Milde, dann rettete er wahrjceinlich feinem Haufe den herrlichen Beiik 
und vermied den furchtbaren Kampf, der feiner Weltmacht den Todesſtoß gab. Doch wen die 
Götter verderben wollen, den jchlagen fie mit Blindheit. 

Das, was allein die Niederlande dauernd beruhigen konnte, die Religionsfreiheit, das 
fonnte der „katholiſche König“ niemald gewähren, und was er gewähren konnte, Verzeihung, 
das wollte er nicht zugejtehen. Nur der Gedanke an fchonungslofe Rache erfüllte den Fanatiker; 
„das follen jie mir theuer bezahlen!” rief er grimmig aus, als er den Bilderfturm erfuhr. 
Und fo faßte er den Beſchluß, der die Niederlande zur verzweifelten Erhebung treiben mußte: 
feinen beiten Feldheren, Ferdinand Alvarez de Toledo, Herzog von Alba, als Generalfapitän 
mit einem Heere nad) Flandern zu enden, diefen bigott fatholifchen, hochmüthigen Kaſtilianer, 
der als jtraffer Soldat und gehorfamer Vaſall nur den Willen feines König als Gefeß an- 
erkannte, für alles Andere unzugänglic und deshalb die allerungeeignetite Perſönlichkeit für 
jeine Aufgabe war. Seine Inftruftion wies ihm an: die vornehmjten Schuldigen oder auch 














Geufenmäne. 
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Verdächtigen zu bejtrafen, die Städte zu züchtigen, den Proteftantismus auszurotten und zus 
gleich die nöthigen Geldmittel aus dem Lande aufzubringen, fie gab ihm aljo die Entjcheidung 
über die augenblidlich wichtigjten Dinge in die Hand. Ein befonderer Erlaß an ihn hob das 
Edift Karl’3 V. vom Jahre 1531 auf, wornad über die Ritter des goldenen Vließes nur 
ein Gerichtshof der Ordensritter aburtheilen konnte. Auch Oranien und Egmont waren In— 
haber des Vließes. In Genua jollte Alba ein Heer von 10,000 Spaniern jammeln, dann 
dafjelbe durch Piemont, Savoyen, die Freigrafihaft und Lothringen nad) Norden führen. 
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Herzog Alba's Anknuft in Brüffel. Zeichnung von Konrad Ermiid. 


Alba’s Ankunft in Brüffel und erfte Slaßregeln. Margaretha war bereit3 durch ein 
Schreiben Bhilipp's vom 30. Dez. 1566 über feine Abficht unterrichtet worden. Sie war aufs 
Peinlichſte überraſcht. Obwol fie Statthalterin blieb, fo hatte fie doc ihre Rolle unzweifelhaft 
ausgefpielt, wenn Alba al3 Öeneralfapitän an ihre Seite trat, und fie kannte den Mann zu genau, 
um bon ihm nicht das Schlimmite für die Niederlande zu erwarten, die fie erjt einigermaßen 
beruhigt hatte. Sie warnte, bat, Hagte: fie habe die Mühe gehabt, ein Anderer werde ernten. 
Und fie jah nur zu deutlich, wie die bloße Kunde jchon, daß Alba fomme, auf die Niederländer 
wirkte. An Hunderttaujend flüchteten nad) England und Deutichland, auch Oranien gab für 


jegt jein Spiel verloren. Für befjere Tage wollte er jich aufiparen, nad) Deutjchland gehen. 
Juuftrirte Weltgeſchichte. V. 59 
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Doh Egmont, welden er zu gleicher Vorficht zu bewegen geſucht Hatte, wies noch in einer 
Unterredung, welche die beiden Edlen im Dorfe Willebroef bei Antwerpen mit einander hatten 
(Anfang April 1567), feine Befürchtungen ald Schwarzjeherei ab; was konnte ihm gejchehen, 
dem aufrichtigen Katholiken, dem loyalen Soldaten, dem Ritter des goldenen Vließes! Kaum 
ein Jahr jpäter war er todt. 

Am 22. August 1567 zog Alba in Brüffel ein, von Egmont begleitet, der ihn in Tirle— 
mont begrüßt hatte und Anfangs mit höflicher Kälte, dann mit auffallender Freundlichkeit von 
ihm empfangen worden war. Die Negentin empfing den Herzog ftehend, fie hieß ihn nicht 
niederfigen, nur ſich bededen, weil er zu den Granden Spaniens gehörte; er jollte fühlen, 
daß er ihr unmillfommen ſei. Das fümmerte ihn aber wenig. Sie fonnte raſch bemerken, 
daß fie neben ihm nicht? mehr bedeute. In das ganz ruhige und treue Brüfjel, wie nach 
Antwerpen und Gent legte er jtarfe Beſatzungen; als fie ihm dagegen Vorjtellungen machte, 
ſagte er ihr rund heraus, dabei habe fie nicht mitzureden; zur Rechtfertigung verwies er fie 
auf jeine Inſtruktion. Da begriff die Negentin, daß fie überflüjfig werde; ſie jandte ihren 
Seheimfetretär Machiavelli nah) Madrid, um unter den Ausdrüden lebhaftejter Entrüftung 
ihre Entlafjung zu erbitten. 

Was nun Fam, fonnte jie in ihrem Entſchluſſe nur bejtärfen. Am 9. September lud 
Alba nah einem glänzenden Mittagsmahl feine Gäfte zu einer Beratung über den Bau 
einer Eitadelle in Antwerpen in jein Haus; auch Egmont und Hoorn waren erjchienen, obwol 
mehrfach gewarnt, Oranien hatte ſich entjchuldigen lafjen. Beim Weggange forderten den Be— 
ftürzten, Ueberrafchten zwei Hauptleute der Leibwache den Degen ab, fie waren in die Falle 
gegangen. Freili nicht der Gefährlichſte. Das erkannte damals jcharfblidend Granvella. 
Als man ihm nad) Rom die Kunde von der Verhaftung bradjte, fragte er den Boten: „Habt 
ihr den Schweiger?“ Und wie dieſer verneinte, meinte troden der Kardinal: „Dann hat der 
Herzog nicht3 gefangen.“ Nun feßte Alba als Ausnahmegericht über Ketzerei und Hochver— 
rath den berufenen „Rath der Unruhen“ (Conseil des troubles) ein, den die Niederländer 
bald nur den Blutrath nannten, im Grunde genommen eine Scheinbehörde, denn das ent= 
ſcheidende Urtheil behielt fich der Herzog als Vorfigender vor; feinen Stellvertreter, den 
Spanier Juan de Bargas, einen übelbeleumdeten Menfchen, hielt er ganz in feiner Hand, und 
die zwölf niederländifchen Beifiger waren Nullen. 

Margaretha’s Rücktritt. Grollend und ohmmädhtig hatte die Statthalterin diejen 
Willfürmaßregeln zugejehen. Sie war im Grunde herzlich froh, wie nun Mitte November 
Machiavelli aus Madrid zurüdtam und ihr mit dem Dante des Königs und der Erhöhung 
ihrer Rente von 8000 auf 14,000 Dulaten die erbetene Entlaffung brachte. Am 9. Dezember 
nahm fie Abſchied von den Ständen, die fie noch zur Treue gegen den König und die fatho= 
liche Kirche ermahnte; am 30. verließ fie Brüfjel. 

Man fah fie jegt in der That mit Bedauern fcheiden; nun war Niemand mehr, der 
am königlichen Hofe zu Madrid oder bei Alba für das unglüdliche Land Fürſprache eingelegt 
hätte. Ihr leptes Wort an Philipp II. (vom 22. November) war nod eine ſolche geweſen: 
fie hatte ihn dringend gebeten, nur die Führer, nicht die Maſſe zu ftrafen, ſonſt werde „all 
gemeine Zerjtörung diefes ganzen Staates“ die unvermeidliche Folge fein. Man ſchlug ihren 
guten Rath in den Wind und die Zerjtörung fam. 

Don Tarlos. Während jo in den Niederlanden Alles fich vorbereitete zu einem un— 
geheuren Trauerjpiel, jand im königlichen Haufe jelber eine andere Tragödie ihren Abſchluß, 
die mit diefer niederländifchen in einem gewiffen Zufammenhange jtand. Das war das Ende 
des unglüdlichen Infanten Don Carlos. 

Er war der ältefte Sohn Philipp's II. und feiner erjten Gemahlin Maria von Portugal 
(jeit 1543), am 8. Juli 1545 geboren. Gleich feinen Eintritt ind Leben begleitete das Un— 
glüd: feine Geburt bradhte der Mutter den Tod. Wie er heranwuchs, erwies er jich immer 
mehr al3 ein ſchwächliches Kind und durchaus unliebenswürdig, heftig, unruhig und ungelehrig. 
Manche Unfälle jteigerten noch dieſe Eigenfchaften. Mit dreizehn Jahren ergriff ihn ein 
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Wecdjelfieber, das ihn vier Jahre lang nicht verließ; faum war er genefen, als er durch einen 
Hall auf der Treppe ſich gefährlih am Hinterfopfe verlegte und fein Leben abermals in jehr 
erntliche Gefahr brachte. Die Nachwirkungen ſcheinen ihn niemald ganz verlajfen zu haben. Er 
blieb Hein und Shwädlich und feinem häßlichen Aeußern — der große Kopf mit dem blajjen 
Geſicht ſaß zwiſchen hohen Schultern — entſprach fein Wejen: feine Abneigung gegen jede 
ernſte Bejhäftigung, fein Hang zu tollen Streichen und unfinniger Verſchwendung, feine Luft 
an Mißhandlungen von Menjchen und Thieren, feine Heftigfeit, die zuweilen an Wahnſinn 
jtreifte und ihn dazu hinriß, die vornehmften Hofbeamten zu ſchlagen, wol gar mit dem Dolche 
zu bedrohen. Seine vorherrichende Empfindung aber wurde eine zunehmende Abneigung gegen 
feinen Vater. Philipp hatte Anfangs den Elfjährigen mit Elifabeth von Frankreich verlobt, 
drei Jahre jpäter dieſe jelbit geheirathet (1559, j. S. 383), dann wieder den Gedanken ge- 
faßt, den Sohn und Erben mit Anna, der Tochter Kaiſer Marimilian’s II., zu vermählen; jebt 
ihob er die Verwirklichung auch diefes Planes aus guten Gründen und ganz im Einverftändnif 
mit dem faiferlichen Gejandten hinaus. 
Wie dann die Unruhen in den Nieder- 
fanden begannen, wünjchte Don Carlos 
als Statthalter dahin gejendet zu werden 
oder mindejtend den Vater bei defien 
eine Zeit lang beabjichtigter Reife nach 
Flandern begleiten zu dürfen. Als 
Beides unterblieb, da der Prinz einigen 
Geichäften, die ihm der König wirklich 
übertrug, jih nicht im Geringſten gewachſen 
zeigte, gerieth Don Carlos in die grim— 
migſte Wuth, zückte den Dolch gegen Her— 
zog Alba, ſeinen bevorzugten Rebenbuhler 
in der gehofften Statthalterſchaſt, faßte 
endlich den unglücklichen Gedanken, nach 
den Niederlanden oder auch nach Wien zu 
entfliehen, und geſtand ſogar in der Beichte 
ſeinen tödlichen Haß gegen den Vater 
ein. Davon in Kenntniß geſetzt, beſchloß 
Philipp IL, den faum mehr zurechnungs⸗ 
fähigen Menſchen in Dauernder Gefangen Z — 
ſchaft zu halten. In der Nacht vom 19. Ferdinand Alvareı von Toledo, Herog von Alba. 
zum 20. Januar 1568 kündigte er ihm 

felber jeine Verhaftung an. Der Prinz geberdete ſich wie rajend, und als man ihn vollends 
in noch engern Gewahrjam bradte, beſchloß er, ich jelbjt das Leben zu nehmen. Erſt ver: 
juchte er fich durch Hunger zu tödten, dann durch Unmäßigkeit — er verjchlang ungeheure 
Mafjen von Obſt und tranf bejtändig Eiswaſſer — und diefe führte den Unglüdlihen endlich 
zum erwünfchten Ziele: am 24. Juli 1568 jtarb der Prinz, ohne feinen Vater nochmals ge— 
jehen zu haben. Im Gewande eined Franziäfanerd wurde er bejtattet. 

Dan hat Philipp II. den Mörder feines Sohnes genannt. Das it er unmittelbar ficher 
nicht geweſen, aber er hat dod) auch dem Prinzen niemals väterliche Liebe gezeigt und ihn an 
dem, was feinen Tod jchließlich herbeigeführt, nicht gehindert, Und daß Carlos für jolche 
Liebe nicht unempfänglich, überhaupt befjerer Regungen nicht ganz unfähig war, bezeugt feine 
Zuneigung zu feiner Stiefmutter, Königin Elifabeth, die dem Bedauerndwerthen immer menjc- 
fihe Theilnahme bewiefen hat. ine tragische Gejtalt freilich ift er durchaus nicht gemwejen, 
nur Mitleid kann jein Schiejal hervorrufen, feine wirkliche Sympathie. 

Die Härte Philipp's II., welche er jeinem eigenen Fleifh und Blut gegenüber bewiejen, 
führte in den Niederlanden gegenüber Kegern und Nebellen zu einer blutigen Gewaltherricaft. 
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Bau einer gewaltigen Citadelle in Antwerpen beginnen, die nicht zum Schuße, jondern zur 
Niederhaltung der Stadt beſtimmt war. Vor Allem aber begann der „Blutrath“ ſich feinen 
Namen zu verdienen. Durch das ganze Land folgten mafjenhajte VBerhaftungen und Hin— 
richtungen, und fo willfürlich und roh war dabei das Verfahren, daß die meijten Mitglieder 
bald aus Ekel von den „Berathungen“ wegblieben und die Arbeit fait ganz dem Juan de 
Vargas überließen, einem Menfchen, der von der Sprache feiner Opfer, die er zum Galgen 
verdammte, fein Wort verjtand. Im Januar 1568 erließ der Blutrath feine Vorladung auch 
an Dranien, Ludwig von Nafjau und andere Ausgewanderte. Oranien verſchmähte es natürlich, 
ihr zu folgen; in feinem Proteft führte er aus, daß diefer Gerichtöhof für ihn gar nicht zu— 
ftändig fei. Egmont und Hoorn freilich, die feit dem 23. September auf der Citadelle von 
Gent in ftrenger Einzelhaft ſaßen, hielt der Tiger in den Klauen. Auch ihnen wurde im 
Sanuar die fchriftliche Anklage auf Hochverrath wegen ihrer früheren Oppofition und Be— 
günftigung der Keperei zugejtellt. Doc man gönnte ihnen feine Rechtsbeiſtände, gab ihnen 
nicht die Möglichkeit, Gegenbeweije beizubringen, fie wurden einzeln verhört. Umſonſt dachten 
die Ritter des goldenen Vließes an Abhaltung eines Ordenskapitels, um gegen ein fo will» 
fürliches, den Nechten ihrer Genoſſenſchaft zumwiderlaufendes Verfahren zu proteitiren, Alba 
verbot ihnen jede Verfammlung; umfonft waren auch die VBorftellungen des Kaiſers Marimilian IT. 
zu Gunften Egmont’3 als eines Reichsgliedes; der Blutrath ging feinen Gang. 

Die erftien Befreiungsverſuche. Gewiß hatte Oranien Recht, wenn er von folchen 
Verwendungen diejen Menjchen gegenüber nicht das Mindejte erwartete, jondern Alle® von 
jeinem guten Schwerte. Sein ganzes Vermögen feßte er daran, um ein Heer zu rüjten; Heſſen— 
Kaſſel und Kurfachfen verhießen Unterjtügung, aud mit Frankreich jtand er in Verbindung. 
Er wollte den Krieg führen al3 ein Fürft des Reiches gegen den andern, denn aud König 
Philipp war ja Reichsſtand ald Herr der Niederlande, nit um Philipp zu jtürzen, jondern 
nur, um die Landesverfaffung gegen ihn zu vertheidigen und die Religionsfreiheit durchzuſetzen. 
Co brachen von drei Seiten her feine Heerhaufen in die Niederlande ein. Doch das zuerit 
von Jülich her über die Grenze gehende Korps unter de Viller8 wurde vor Noermonde an 
der Maas abgewiejen und dann bei Erkelenz völlig gejchlagen, ja vernichtet (25. April 1568). 
Beſſer gelang es zunächst dem heldenhaften Bruder Wilhelm’s, Ludwig von Naſſau. In denfelben 
Tagen rüdte er von Emden her in der Provinz Groningen ein. Dort fand er großen Zulauf, 
doc konnte er die Hauptitadt ſelbſt nicht befeßen und bald ſah er ſich ein ſpaniſches Korps 
unter dem Herzog von Aremberg gegenüber. Bor ihm wich er nad) einem ungünftigen Gefechte 
bei Dam zurüd und nahm, von Sumpf und Moor gededt, eine vortreffliche Stellung beim 
Klofter Heiliger Zee füdweitlic des Dollart. Hier am 23. Mai von Aremberg ohne die ficher 
zu erwartende Unterjtüßung einer zweiten Spanischen Kolonne unter Graf Meghen angegriffen, 
erfochten die Nafjauischen einen glänzenden Sieg. Aremberg jelbit bezahlte die Niederlage 
mit dem Leben. Früchte freilich brachte der Erfolg den Siegern nicht; fie fonnten Groningen 
nicht nehmen, jondern mußten ſich begnügen, in feiner Nähe ein feſtes Lager zu beziehen; ja 
ihr Sieg bejchleunigte da8 Ende Derer, zu deren Rettung fie ausgezogen waren. 

Hinrichtung Egmont’s und Hoorn's. Denn die Befreiungsverſuche ftachelten die 
jpanifchen Gewalthaber zu grimmiger Wuth. Am Ajchermittwoc ließ Alba 500 Menfchen 
verhaften, am 28. Mai verhing er die Konfisfation über die niederländifchen Güter Oraniens 
und der anderen Verbannten, am 1. Juni fielen in Brüffel achtzehn angejehene Häupter; am 
jelben Tage wurde der jogenannte Prozeß gegen Egmont und Hoorn abgeſchloſſen und ſchon 
am 4. Juni füllte Alba über Beide dad Todesurtheil. Beide waren inzwiſchen wieder nad) 
Brüfjel in das uralte fogenannte Broodhui® (maison du roi) übergeführt worden. Bier 
fündigte der Biihof von Ppern dem Grafen Egmont in der Nacht des 4. Juni in Alba’s 
Auftrage an, er müfje jterben. Egmont, furdjtbar aus feinen Hoffnungen aufgefchredt und 
tief befümmert über das Schidjal feiner unglüdlichen Frau und feiner elf Kinder, denen die 
gemeine Habſucht Philipp's IL. ihr ganzes Vermögen geraubt hatte, war doch gefaßt und 
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bereitete fi zum Tode. So aud) Hoorn. Am Bormittage des 5. Juni, Sonnabend vor Pfingiten, 
führte man fie hinaus auf den herrlichen Marktplag; 3000 Spanier umgaben das ſchwarz— 
verhangene Gerüſt, Kopf an Kopf gedrängt jtand hinter ihnen die Maſſe der Zufchauer, blaf 
und jtumm. Da fiel zuerft Egmont’3 Haupt, dann Hoorn’3; die Köpfe wurden auf Pfähle 
geſteckt, doc jelbjt den ſpaniſchen Graubärten rollten bei dem Anblid die Thränen aus den 
Augen und Hunderte au dem Volfe drängten ſich dur ihre Reihen, um Tücher in das 
ftrömende Blut der Ermordeten zu tauchen und fie als Reliquie mit nad) Haufe zu nehmen. 

Schlacht bei Iemmingen. Als er jo das Land und die Hauptjtadt in Schreden gefefielt 
wußte, ging Alba jelbit ind Feld. Am 14. Juli vereinigte er ji mit Meghen zu Groningen. 
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Der Marktplah zu Brüffel mit dem Broodhuls. 


Ludwig von Nafjau, der höchſtens 12,000 unzuverläffige meuterifche Leute den 15,000 Vete— 
ranen Alba’3 entgegenzuftellen hatte, 30g ſich unter fcharfem Gefecht aus feinem Lager vor 
Groningen oſtwärts zurüd und nahm bei Kemmingen zwifchen dem Dollart und der Ems— 
mündung eine foldhe Stellung, daß ihm im Falle der Niederlage nur der Untergang übrig 
blieb, vielleicht abfichtlih, um jeine Söldner durch Verzweiflung zu tapferer Gegenwehr zu 
zwingen. Am 21. Zuli fam e8 zur Entfheidung. Sie fiel gegen die Aufitändifchen, ihr ganzer 
Haufe wurde vernichtet, denn die Spanier gaben feinen Bardon, Graf Adolf jtarb tapfer fechtend 
den Heldentod, Ludwig rettete ſich durch Schwimmen über die Emd. Das heimkehrende jpanische 
Heer aber verübte um Groningen unfägliche Greuel, um die Landſchaft für ihre Zuneigung 
zu den Rebellen zu züchtigen. In denjelben Tagen fand auch die von Frankreich her in Artois 
eingebrochene, aber dann wieder zurüdgegangene Kolonne der hugenottifchen Verbündeten durd) 
königliche Truppen bei St. Valery ein blutige® Ende (18. Juli). 

Oranien’s erfter Feldzug. Doc jo bittere Erfahrungen jhredten Oranien keineswegs 
ab. Seine Werbungen in Deutfchland gingen fort. Selbſt die deutſchen Kurfürſten kamen ihm 
wenigftend mittelbar zu Hülfe, indem jie im September 1568 dem Kaiſer dringende Vor- 
jtellungen über das Blutregiment in den Niederlanden machten und ihm ihre Hülfe zur Befeitigung 
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dejjelben anboten, da e8 den Augsburger Neligiondfrieden verlege. Indeß Marimilien IL 
war nicht nur durch verwandtichaftliche Rüdfichten an Spanien gefeffelt, jondern auch durd) 
die Hoffnung, feinen Sohn Rudolf (II.), den er dort erziehen ließ, zu Philipp’3 Nachfolger er- 
hoben zu ſehen. So begnügte er ſich im Herbſt 1568, den Erzherzog Karl mit dringenden 
Vorſtellungen nad) Madrid zu fenden. Die Antwort, die er heimbradhte, lautete wie zu er: 
warten war: da die Niederlande nicht unter den Reichstagsbeſchlüſſen jtünden, jo werde der 
König feine Truppen dort lafjen, jo lange es ihm beliebe und auf jeden Fall die Alleinherrichatt 
des Katholicismus behaupten (20. Januar 1569). 

Dranien wußte von vornherein, daß er im Wefentlichen auf eigene Kraft angewieſen jei 
Im Begriffe, jelbjt aufzubrechen, erließ er eine förmliche Kriegserflärung an König Philipp IL 
und fündigte in einem Manifeft vom 31. Auguft den Niederländern feinen Entjchluß an, ihnen 
zu Hülfe zu fommen. Mit 30,000 Mann zog er den Rhein hinab bis Köln, überjchritt am 
5. Oftober bei Stodheim (zwiſchen Maaftricht und Roermonde) die eben jehr jeichte Maus 
und drang wejlwärts in Brabant ein. Doch Alba, auf das feſte Maaftricht geſtützt, weigerte 
ihm die heigbegehrte Schlacht, die allein ihm helfen konnte, da feine dürftigen Geldmittel nic: 
ausreichten, um das Heer lange zu unterhalten, und begleitete ihn wie fein Schatten Schritt 
vor Schritt, als Dranien über Tongern, St. Trujen, Waveren vorrüdte, wo er nad einem 
blutigen Gefecht bei Zodoigne ſich mit einem hugenottifchen Heerhaufen unter Genlis vereinigte 
Dod der Schreden vor Alba hielt da3 Land darnieder und Oranien's Mittel gingen zu Ende. 
So fah er fid) zu dem verwegenen Berjuche geziwungen, in Frankreich einzubrechen, um in den 
dort noch wüthenden Bürgerkrieg einzugreifen. Wie das mißlang, ift jhon erzählt worden 
(j. ©. 435). In Straßburg löjte er feine Negimenter auf; der erſte Befreiungsverſuch mar 
gejcheitert, denn nod war das Land nicht zur Erhebung reif. 

Alba’s Steuerpläne, Es reif dafür zu machen, forgte Alba. Nicht nur die Gemifjenz- 
freiheit, fondern auch die materiellen Intereſſen der Niederlande traf er jet mit tödlichen 
Schlägen. Als Königin Elifabeth ſpaniſche Schiffe, die fi vor franzöfifchen Kapern in engliſche 
Häfen geflüchtet hatten, unter nichtigem Vorwande mit Beichlag belegen ließ (Ende 1568), 
befahl Alba alle Engländer in den Niederlanden gefangen zu feßen und ihr Eigenthum wegzunehmen 
und verbot dann kurzweg den ganzen, jo hochbedeutenden Verkehr mit England (j. S. 450) 
Noc ungleich ſchärſer jchnitten andere Maßregeln ein. Um den föniglichen Kaſſen möglich 
reiche Einnahmen zuzuführen und den König zugleich von den ſtändiſchen Bewilligungen möglidi 
unabhängig zu machen, forderte er im März 1569 von den Öeneraljtaaten eine dreifache Steuer: 
eine einmalige Erbſchaftsſteuer von einem Prozent, weiter eine immerwährende Abgabe von 
20 Prozent beim Verkauf von Grundjtüden und eine von 10 Prozent beim Verkauf beweg— 
liher Gegenſtände (die jpanifche Alcavala), aljo eine Folofjale Belaftung de gefammten Ver— 
fehr3 auf die Dauer und damit thatfählich den Verzicht der Generaljtaaten auf ihr Steuer: 
bewilligungsrecht. Begreiflicherweife widerjtrebten dieſe aufs Entſchiedenſte und wollten ſich 
höchſtens auf eine feſte Summe von 2 Millionen Gulden jährlich einlaſſen. Nichtsdeſtoweniger 
begann Alba die Durchführung der gar nicht bewilligten Steuer und fonnte wirklich gegen 
Ende 1571 dem Könige verfichern, der „zehnte Pfennig“ — jo hieß fie furzweg — jei in 
Brabant, Gent, Ypern, Tournay ꝛc. durchgeſetzt. Aber die unerträgliche Laft und die umunter- 
brochen fortgehenden Bluturtheile verbunden mit einer fürdhterlihen Springflut, die im der 
Nacht des 1. November 1570 über die niedrigen Küſten von Friesland biß Flandern herein: 
brad) und gegen 100,000 Menjchen das Leben gefojtet haben joll, trieben das gemißhandelte 
Volk zur Verzweiflung. Banden von Bettlern lagen auf allen Straßen, in den Wäldern rotteten 
fi die Bauern zu Hauf und führten von dort aus einen erbarmungslojen Raub- und Rache— 
frieg gegen Spanier und Mönche, und immer dichtere Scharen von Flüchtlingen jammelten 
ji in Frankreich, England und Deutſchland. In Gent jtand die Hälfte der Häufer leer. Ta 
begannen jelbjt im Staatsrath zu Brüfjel Zweifel an der Durdhführbarfeit von Alba’s Syſtem 
aufzutauchen, ja bald befand fich Biglius, der doc immerhin ein Niederländer war, im offenen 
Gegenjage zum Herzog. Sogar der fünigliche Hof zu Madrid wurde ftußig, ald der ſpaniſche 
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Geſandte in Paris, Franz von Alava, der Anfang 1572 in Brüffel gewejen, von der allgemeinen 
Berzweiflung und dem wüthenden Hafje des Volkes gegen Alba berichtete. Der König war 
jetzt geneigt, fich mit der ihm gebotenen Abfindungsfumme zu begnügen, und empfing fogar 
eine Deputation der Generaljtaaten; nur Alba blieb taub gegen alle Erwägungen. Er jah, 
wie die Bevölkerung Brüfjeld allen Verkehr einftellte, um den verhaßten „zehnten Pfennig“ 
nicht bezahlen zu müſſen; jo griff er einfach zu feinem bewährten Mittel: er wollte achtzehn 
der bedeutenditen Kaufleute vor ihren Läden auffnüpfen laſſen (Anfang April) und erwartete 
mit grimmiger Ungeduld den Morgen der Exekution. 

Die Erhebung in Holland und Seeland. Da traf noch in der Nacht die Nachricht ein, 
die Maasfeitung Brielle fei von einem Haufen Rebellen bejegt worden. Der Aufitand war da! 

Jedes Landesrecht hatten diefe Spanier mit Füßen getreten, gegen eine friedliche, fleißige 
Bevölferung mit zahllofen Hinrichtungen und Beraubungen ſchlimmer gewüthet al3 in einem 
eroberten Lande; allen Wohlſtand hatten fie untergraben, die Anhänger des reformirten Be- 
fenntnifjes geheßt wie wilde Thiere. Im jedem Orte jtanden die Brandpfähle und Galgen; 
bei 18,000 Bluturtheile find bi8 Ende des Jahres 1573 ergangen. Da war in dem langjam 
erwarmenden Volke ein Haß aufgewachjen, jo grimmig und unverjöhnlich, wie er von Germanen 
nie wieder empfunden worden ift. Gräßliches muß gejchehen, um ein hochgebildetes, reiches 
Volk zu blutiger Empörung zu treiben; e8 war gejchehen, und nun wälzten jich die Fluten 
des Aufruhrs wie die Wogen der Nordjee vor dem Nordweitjturm über das Land. 

Schon jeit einiger Zeit Shwärmten von den franzöfiihen und englifchen Häfen her fede 
Räuberſchiffe, die Oranien mit Kaperbriefen verjehen hatte, an den Küſten. Hier waren die Nieder- 
länder in ihrem Elemente. Flüchtlinge bildeten die Bemannung, verwegene durchwetterte Ge— 
fellen voll Todesmuth und erbarmungslojem Haß gegen Alles, was jpanijch oder katholiſch 
war; auf dem Bande des Hutes trugen ſie die Umſchrift: „Lieber türkisch als päpſtlich“ („Liever 
Zurr dan Baus“); fie nannten ſich die Wafjergeufen. Einer ihrer wildeiten Führer war Wilhelm 
de la Mard, der feinen Better Egmont an den Spaniern zu rächen hatte. Aus den englijchen Häfen 
von Elifabeth ausgewiefen, da fie damals einen Ausgleich mit Alba anjtrebte, jegelte er Ende 
März; 1572 von Dover ab, und da der Hunger jeine Mannſchaft quälte, jo bejchloß er einen 
Angriff auf die Niederlande. Am Morgen ded 1. April 1572 kam jein Geſchwader, 24 Schiffe 
mit nicht mehr als 300 Mann, die Maas herauf. Ein Bürger von Amjterdam hatte den 
Rath gegeben, das unbefeßte Brielle wegzunehmen. Nun wollte allerdings die ſtädtiſche Be- 
börde aus Furt vor Alba den Pla nicht überliefern, und die meijten Bürger flüchteten, doch 
die Wafjergeufen fprengten zwei Thore und drangen ein. Die Bürger fchonten fie, aber die 
Kirchen plünderten fie, und dreizehn Geiftliche marterten fie zu Tode. Die Nachricht von dem 
kecken Streich verbreitete fich mit reißender Schnelligkeit. Sofort zwar rüdte Graf Boſſu, der 
Statthalter von Holland und Seeland, heran, um Brielle wiederzunehmen, er wurde aber ab- 
gewiejen und räcdhte fich durd; die Neberrumpelung Rotterdams, bei der 400 Bürger erjchlagen 
wurden. Das fchredte indeß nicht mehr, ſondern erbitterte nur. Zunächſt erhob ſich das wichtige 
Bliffingen auf Walcheren, verjagte jeine wallonifche Bejagung und wurde von Brielle her 
unterftüßt. Binnen wenigen Wochen folgten Dortrebt, Haarlem, Leyden, Gouda, Alkmaar, 
Hoorn, Enfhuyzen und andere Städte dem Beifpiele, auch in Geldern, Overyſſel und Friesland 
ichlofjen fich einzelne Gemeinden an. Sie huldigten Alle dem Grafen Wilhelm von Oranien 
al3 dem Statthalter Sr. Majejtät, jegten neue Behörden dur Volkswahl ein und verpflichteten 
fi, Jedermanns Freiheit und die Wohlfahrt der Nation zu vertheidigen, d. h. die zu Recht 
bejtehende Landesverfafjung gegen die ſpaniſchen Uebergriffe, aber auch — und das machte 
ihre Erhebung zu einer Revolution — für die Religionsfreiheit beider Belenntnifje einzuftehen. 
Am 2. Juni langte bereit3 Dietric) von Sonoy als Stellvertreter Oranien's an. 

Der Eindrud der plößlichen Erhebung in Madrid war tief und erjchütternd. Jetzt wies 
der kaſtilianiſche Staatsrath Alba aufs Beſtimmteſte an, den zehnten Pfennig aufzuheben und 
die längit gebotene Abfindungsfumme anzunehmen (29. Juni), ja der König verjprad) jet 
den Deputirten der Generaljtaaten, jelbit nad Flandern zu kommen. Inzwiſchen hatte der 
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auf den 15. Juli nad) dem Haag berufen. Es war zu jpät. Statt im Haag verjammelten 
fich die Staaten auf Oranien's Ruf Anfang Juli zu Dortrecht und bemwilligten hier begeiftert 
und einmüthig zunächit die Bürgſchaft für den dreimonatlichen Sold des Heered, das Dranien 
wieder in Deutſchland warb. Er felber verpflichtete ji) aus freien Stüden, nichts zu thun 
ohne den Beirath der Staaten; ihnen und dem Prinzen ſchwuren auch die Beamten den Eid. 

Oranien’s zweiter Einfall in Belgien. Die Erhebung war organifirt und ſchon klirrten 
auch im Süden die Waffen. Gejtügt auf Frankreich, defjen Politit damals ja Eoligny leitete, 
nahm Ludwig von Nafjau am 24. Mai durd) feden Ueberfall das wichtige Mond. Doch kam 
er nicht weiter, denn Alba's Sohn Friedrich von Toledo ſchloß die Stadt jofort ein, und die 
Hugenottenscharen Genlis’ wurden am 19. Juli vernichtet (ſ. S. 438 }.). So beruhte Ludwig's 
Hoffnung lediglich auf der Hülfe des Bruderd von Deutihland her. Am 23. Juli ſchon nahm 
Wilhelm Roermonde, überjchritt dann, als die Bürgſchaft der holländifchen Stände jeine meute- 
rifchen Truppen beruhigt hatte, am 27. Augujt die Maas und ging über Diejt, Löwen, Mecheln, 
Dendermonde und Dudenarde gegen die franzöfifche Grenze vor. Reichte ihm hier, wie er hoffen 
durfte, eine franzöfiiche Armee die Hand, jo war der Kampf zu Gunſten der Niederlande entjchieden. 
Da traf ihn die ſchreckliche Nachricht von der Bartholomäusnaht „wie mit einem Schmiede: 
hammer“. Nun, das jah er, war Alles verloren. Er wandte fi) gegen Mond, aber jept jah 
er fich wieder Alba gegenüber, feine Truppen meuterten und zwangen ihn zum Rückzuge über 
die Maas nad) dem Niederrhein. Bei Orjoy (nördlid) Duisburg) überjchritt er den Strom, 
entließ jein Heer und ging nad) Holland, fajt allein. „Dort will id mir mein Grab bereiten“, 
ichrieb er jeinem Bruder Johann. Nun ergab ji am 19. September aud Mond gegen 
freien Abzug der Bejagung und der Bürger, die jie begleiten wollten; gegen die Zurüd- 
gebliebenen wüthete der Blutrath. 

Friedrid; von Toledo in Holland. Die Hauptmacht aber führte Alba's Sohn Friedrid 
von Toledo rachgierig gegen Holland. Am 1. Dezember ergab ih ihm das Heine Naarden 
öftlih von Amjterdam gegen Zuficherung der Gnade. Als jedoch die Bürger, 500 Männer, 
jich in der Hauptfirche verjammelten, um König Philipp den Eid zu leijten, fielen die Spanier 
über die Wehrlojen her und meßelten jie nieder bis auf den legten Mann. Die Stadt wurde 
geplündert und zeritört, unſägliche Greuel verübt, Jahre lang blieb feitdem die Stätte wüſt 
und unbewohnt. Auf diefe Kunde rüjtete fi das nahe Haarlem zu verzweifelter Gegenwehr. 
Sieben jhredlihe Monate widerjtand die Stadt allen Stürmen der Belagerer und allen 
Dualen der Hungerönoth, bis die Kräfte der Vertheidiger und die Ausfichten auf Hülfe gleich— 
mäßig jhwanden. Am 12. Juli 1573 endlicd ergab fid) Haarlem auf Gnade und Ungnade, 
doch Gnade hatte es nicht zu hoffen. 1400 Bürger wurden hingerichtet, 300 im Haarlemer 
Meere erträntt. Da warf ſich Oranien jelber nah Alkmaar und riß feine verzweifelnden, 
fajt unbewaffneten Einwohner zu rafender Gegenwehr mit ſich fort. Ströme fiedenden Waſſers, 
ungelöjchter Kalt und brennende Sceite jtürzten den jtürmenden Spaniern entgegen; an einem 
Tage verloren jie 1000 Mann, und als nun vollends die Niederländer ſich anſchickten, die 
Deiche zu durchſtechen und in den Fluten der einbrechenden See das feindliche Lager zu be: 
graben, da hob Toledo die Belagerung auf (8. DOftober). Um diejelbe Zeit erfocht auf der 
Zuyderjee ein niederländijches Gejchwader einen glänzenden Sieg über die Spanier und nahm 
ihr Hauptichiff, die „Inquifition“. „Die Flut der Tyrannei begann zu ebben.“ 

Alba’s Rücktritt. Alba war mit feinen Mitteln und feiner Weisheit zu Ende. Obwol 
man den Ertrag feiner Plünderungen auf 60 Millionen Mark berechnete, jo hatte doch der 
Krieg ſchon 120 Millionen Mark verjchlungen, und das Heer, 62,000 Mann ftarf, hatte Sold— 
rüdftände von 20 Millionen zu fordern. Da erbat er feinen Abjchied. Am 18. Dezember 1573 
verließ „der blutige Herzog” Brüffel, mit jedem Fluche der niederdeutfchen Zunge beladen. 
Das ſchönſte Land jeines Herrn hatte er durch eine Gewaltherrichaft ohne Beifpiel zum Auf: 
jtande getrieben, unvertilgbaren Haß gegen den jpanijchen Namen gejät und felbjt die Waffen 
gejchlifien, die der jpanischen Macht den Todesjtoß verſetzen follten. 





Die Reformation in England und Schottland. 


Wie England durch feine infulare Yage vom europäiſchen Feitlande gejchieden tft, fo 
haben ſich auch feine jtaatlihen und kirchlichen Verhältniffe von jeher felbitändig und eigen- 
artig herausgebildet. Früher als irgend ein Volk des Feſtlandes gelangten die Engländer zur 
nationalen Einheit, die niemals wieder ernithaft gefährdet worden ift. Troß arger Erjchüt- 
terungen durch fremde Eroberungen und bürgerliche Kriege behaupteten fie dann die alten 
Grundlagen der Verfafjung und Verwaltung mit einer auf dem Feitlande unerhörten Zähig- 
feit, und ganz folgerichtig gingen die inneren Verhältniſſe feit dem Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts auf die Beſchränkung der königlichen Gewalt durch die vereinigte Macht des 
Adels und der Städte hinaus, alfo auf die fonjtitutionelle Monardie. Auch auf kirchlichem 
Gebiete behauptete England weitgehende Selbftändigfeit. Zähes Feithalten am Altüberlieferten, 
Thatkraft und Ausdauer, fchroffer Nationalftolz, nüchterne Erwägung, das find die Erbtheile, 
welche eine wirrenreihe und blutige Geſchichte dem Charakter des englifchen Volkes hinterließ. 
Sie haben in Verbindung mit den vorhandenen Grundlagen das Land in eine ganz eigenthüm— 
fihe Bahn der firchlichen Reform gedrängt und allmählich eine Verfaſſung entwidelt, die es 
fange zum politifchen Borbilde für das Feitland gemacht hat. 

Staat und Stände, Die ftändifche Gliederung Englands ift von der der germanijc- 
romanischen Staaten des Feſtlandes nicht wefentlich verſchieden. Dem Könige zunächſt jteht 
der hehe Adel (nobility), die Herren (lords), von ihm unmittelbar belehnt, jtolze Gejchlechter, 
meiſt franzöfifchenormannifchen Urjprungs, von großem Grundbefiß, der durch die Vererbung 
na Erjtgeburtsrecht fejt zufammengehalten wird, freilich ſchon furchtbar geſchwächt durch die 
erbarmungßlojen Kriege der weißen und rothen Roje. Es folgt der niedere Udel (gentry), 
die große Mafje des Landadels, an Beſitz dem hohen oft nicht viel nachſtehend. In den 
Händen des Adels befand fich jchon damals der größte Theil ded Grund und Bodens, und 
bejtändig bemühte er ji zum Schaden der Bauernichaften, feine großen Güter zu erweitern; 
doch erhielt jih ein immer noch jehr anjehnliher Stamm Heiner freier Beliger (Freiſaſſen, 
yeomen), und auf den adeligen Gütern jaßen zahlreiche wohlhäbige Pächter. Bon den Städten 
waren die Heineren ganz abhängig von den Grundherren, wirklich ſelbſtändig unter jelbjt- 
gewählten Behörden nur die größeren, allen voran die Altjtadt (City) London unter Lord— 
mayor und Aldermen (Xeltejte, Rathmannen),. Wenn nun den Mitgliedern de3 Adels der 
größte Theil des Grundbeſitzes zufiel, jo trugen jie doch auch hauptſächlich die Lajten der 
Selbitverwaltung (selfgovernment), des einen Bollwerf3 der englijchen Freiheit. Denn dieje 
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rubte feit Alter8 in den Grafjchaften, deren man im eigentlihen England 39 zählte, auf den 
durch Wahl bejegten und unentgeltlich verjehenen Ehrenämtern. Nur den Sheriff, den Vor: 
jteher der Grafichaft, ernannte der König. Den andern Schuß gegen jediwede Willkür bildete 
das Schwurgericht (jury), das, aus freien Männern der Grafſchaft zufammengefegt, unter dem 
Vorſitz des Sheriff3 den Spruch über die Angehörigen der Grafſchaft fällte, denen überdies 
die Bejtimmung der Magna Charta, daß fie in peinlihen Fällen nur von Männern Jhresgleichen 
(ihren peers) gerichtet werden könnten, den denkbar größten Schuß verlieh. Diejelben Stände 
nun, welche die mühevollen und ſelbſt koftjpieligen Gejchäfte der Selbftverwaltung trugen, 
waren auch von Anfang an die Berather der Krone im Parlament, im Oberhaufe die Lords, 
zu denen auch die Bijchöfe zählten, dahin berufen nicht durch Wahl, jondern durch das erb- 
lihe Nedt ihres Standes, im Unterhauſe die Vertreter des niederen Adel3 nebjt denen einer 
Anzahl von Städten und Burgfleden (boroughs), entjendet durch die Wahl ihrer Standes: 
genofjen. Beide Häufer entichieden über die föniglichen Steuerforderungen und übten zujammen 
mit der Krone dad Necht der Geſetzgebung. 

Breilih war ſeit den greuelvollen Kriegen der weißen und rothen Roje die Macht des 
Barlament3 im Sinfen, da die meijten der alten Herrengefchlechter ihnen zum Opfer fielen 
und die Wahlen zum Unterhaufe von der Krone leicht beherricht werden fonnten. Die Folge 
war, daß der erjte Tudor Heinrich VII. (1485—1509) und ihm folgend auch die meiften 
anderen Fürjten feines herrifchen Haufes die ohmehin erhebliche Macht der Krone immer mehr 
zu erweitern jtrebten. Das Parlament wurde jelten berufen — in Heinrich's VII. legten 
dreizehn Jahren nur einmal — fein Steuerbewilligungsredht dur ſparſame Wirthſchaft mit 
den übrigen königlichen Einfünften, meift Zöllen, und jein Geſetzgebungsrecht durch möglicjite 
Ausdehnung der königlichen Befugnig zum Erlaß bindender Verordnungen umgangen. Ohne 
die Selbjtverwaltung geradezu anzutaften, gefährdete doch Heinrich VII. die Wirfjamteit der 
Schwurgerichte, indem er die Befugnifje der von ihm eingerichteten Sternfammer, die ur- 
iprünglid) nur berufen war, gegen Unruhen und Barteiungen aller Art einzufchreiten und den 
Srieden zu wahren, auf alle Arten von Klagen erweiterte und die perſönliche Freiheit, indem 
er das zunächſt nur für die Zucht im Heere bejtimmte jogenannte „Kriegsgeſetz“ (martial 
law) in manden Fällen über ganze Gebiete verhing. Dafür forgte der König amdererjeits 
für die Heinen Leute durch Verlängerung der Padıtverträge und Milderung des gutsherr— 
lien Drudes. Und wenn auch die Königsmacht entſchieden jtieg, die Grundlagen engliſcher 
Hreiheit blieben auch jegt unberührt; nach wie vor erjchienen Krone und Parlament in Ber: 
bindung als der Ausdrud der Staatögewalt. 

Die Kirche. Eben dieje feite Gefchlofjenheit, die das engliſche Staatsweſen bezeichnet, 
zeigt ji) auch auf kirchlichem Gebiete. An Reichthum wich die Kirche von England ficherlid 
feiner andern. Berechnete man doch unter Heinrich VIIL. die Einkünfte allein der Klöjter (vor 
1535) auf etwa 500,000 Dufaten, während damals die der Krone 700,000, die des ges 
jammten Adel3 nur gegen 380,000 betrugen. Aber der päpftlichen Macht gegenüber wahıte 
die Krone die Selbjtändigkeit ihrer Kirche und ihre eigene Gewalt. Die Unterwerfung König 
Johann's (ohne Land) unter römische Lehnshoheit hat thatjächlih nur wenig Folgen gehabt. 
Schon 1307 wurde jede Geldausfuhr nad Rom unterfagt, feit 1333 der Lehnszins, wie 
ihn Johann gelobt hatte, nicht mehr entrichtet, 1365 durch Parlamentsbeſchluß geradezu auf 
gehoben. Jede päpſtliche Bulle unterlag königliher Genehmigung (Placet). Päpftliche Ver— 
gebung englifcher Pfründen wurde thunlichjt abgewehrt, die Wahl der Biſchöfe (feit 1108) 
zwar den Domfapiteln anheim gegeben, Bejtätigung und Belehnung jedoch dem König vor— 
behalten. Seit 1225 hatte dann die gejammte Geiftlichkeit der beiden Erzbisthümer (York 
und Canterbury) in den jogenannten Konvokationen eine Art parlamentarifcher Ordnung 
erhalten, die der Regierung gejtattete, mit ihr wie mit einer Vollövertretung zu verhandeln. 
Alles in Allem betrachtet war aljo die englijche Kirche von Rom beinahe unabhängig, national 
geſchloſſen und weit mehr als durch päpitliche Dekrete durch den Willen des Königs und des 
Parlaments bejtimmt. 
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Die neue Bildung. Das wurde die Grundlage für die englijche Neformation. Gewiß 
hat auch hier die Verjtimmung des Volkes über die Berweltlihung der Geiſtlichkeit mitgewirkt 
und auch hier freiere Anfichten gefördert. Um 1477 brachte William Carton die Buchdruderei 
nad England, doch gab es 1509 nur 4 Offizinen, erjt unter Heinrich VIII. vermehrte ſich 
die Zahl bis auf 45. Etwas jpäter begann der Humanismus fejten Fuß zu faſſen, zumal in 
den geiftlichen Kreifen. Einer feiner Hauptvertreter war Thomas Morus (1480—1535), 
der Erasmus Englands, der Verfaſſer der geiftvollen Utopia, die in der Schilderung eines 
Idealſtaats der Gegenwart ein bejchämendes Spiegelbild vorhält. Für das Griechische gewann 
jpäter Roger Aſham (1515—1568) in Orford große Bedeutung und auch Erasmus hat 
mit den humaniftifchen Kreifen Englands nicht nur vielfache Verbindung unterhalten, jondern 
auch vorübergehend in Cambridge eine Lehrjtelle beffeidet (S. 123). Indeſſen blieben dieje 
Intereſſen doch immer nur die Sache einer Minderheit von Gebildeten, höherer Geiltlichen 
und einzelner Kreiſe des Adels, defjen Frauen fich nicht felten jene Sprachkenntniß aneigneten, 
die für die Damen der Renaiffancezeit bezeichnend ift. An den beiden Univerjitäten Oxford 
und Cambridge ſetzte ji) der Humanidmus erjt fpät und nicht ohne lebhafte Kämpfe durd); 
nod) langjamer gewann er Einfluß auf die zahlreichen Zateinfchulen (grammar schools), die 
jeit dem fünfzehnten Jahrhundert 
in ziemlicher Anzahl von Königen 
und Genoſſenſchaften gegründet 
waren, jo da3 berühmte Eton 
Eollege unter Heinrich VI. Auch 
die Verſtimmung des Bolfes über 
die kirchlichen Zuſtände fonnte 
hier nie zu jener leidenſchaftlichen 
Erbitterung anjchwellen, welche 
die deutjhe Bewegung kenn— 
zeichnet, denn wenn es auch an 
Mißbräuchen nicht fehlte, fo 
war dod hier einerjeit3 von 
einer jo unerträglichen Ueber— 
jpannung der päpftlichen Macht 
wie in Deutjchland nicht ent= _ : = 
fernt die Rede, andrerjeit beſaß Die Fternkammer ju Welminker. 
die fejte Staatdgewalt die Macht 
zur Abhülfe. So ging in England die Reformation nicht vom Volke, fondern von der Krone 
aus unter Mitwirkung von Parlament und Geijtlichkeit und jie erfcheint vielmehr als poli- 
tiſcher, wie als religiöjer Aft. 


England unter Seinrid VIIL 


Sie begonnen zu haben, ilt dad Werk Heinrich's VIIL (1509— 1547). 

Heinrich VII. und Wolfey. Kaum achtzehmjährig bejtieg er am 21. April 1509 den 
engliſchen Thron und vermählte ſich furz danach mit Katharina von Aragonien, der Tochter 
Ferdinand's und Iſabella's, die fein ältefter Bruder Arthur nah kaum halbjähriger Ehe als 
Wittwe hinterlafjen hatte (geit. 2. April 1502) und mit der Heinrich ſelbſt kurz darauf ver— 
lobt worden war, indem ein päpftlicher Dispens das kirchenrechtliche Ehehinderniß — denn 
die Vermählung mit der Wittwe ded Bruders galt für unjtatthaft — in diefem Falle aufhob. 
Wie jene Verlobung, jo war aud die endlihe Vermählung Heinrich's und Katharina’3 nur 
der Ausdrudf des engen Verhältniſſes, in welches England damals zu Spanien getreten war. 
Indeß überließ der junge König, lebenslujtig und prachtliebend wie er war, die Führung der 
Geſchäfte zunächſt vollitändig an Thomas Woljey, der aus niederem Stande ſchon unter 
Heinrich VI. zum Mitglied des Staatsrathes aufgeitiegen, 1515 den Kardinalshut erhielt 
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und feit 1521 als Legat und Generalvifar des Papftes die englifche Kirche mit fouveräner 
Gewalt und von Rom fait unabhängig leitete, ein ftolzer, hochſahrender Emporfümmling, dem 
englifchen Adel verhaßt, aber unleugbar aud ein Mann von ſtaatsmänniſcher Begabung und 
Geſchäftskenntniß. Von Karl V. völlig gewonnen durd) die Ausſicht auf die päpſtliche Tiara, 
hielt er England durhaus im habsburgiſchen Fahrwaſſer und brachte im. 1521 das Bündniß 
gegen Franfreidh zu Stande. Indeß war dod) bald allzu deutlich, daß England Fein Interefie 
daran hatte, die ſpaniſche Uebermacht in Europa zu erhöhen. Schon im Sommer 1524 zeigte 
fich deshalb eine Erlaltung in den Beziehungen beider Mächte, die Schlacht von Pavia 
vollendete den Umſchwung; im Sommer 1525 ſchloß Woljey Frieden mit dem bebrängten 
— Frankreich, ein Jahr darauf trat 
er der Liga von Cognac gegen 
Karl V. bei (ſ. S. 210). Wie nun 
jene Ehe Heinrich's aus poli— 
tiſchen Rückſichten geſchloſſen war, 
ſo wirkte jetzt die Wendung in der 
engliſchen Politik auf ſie zurück. 
Freilich war dies nur bei einem 
Gharalter wie Heinrich VIII. 
möglich. Gut unterrichtet, voll 
Theilnahme an den humaniſti— 
ſchen und künſtleriſchen Inter— 
eſſen, von ſcharſer Auffaſſungs— 
gabe und raſchem Entſchluß, in 
der Bildung der Zeit, auch in der 
> Theologie bewandert, was ihn 
= dazu. verführte, im Jahre 1522 
Luthexs Salramentslehre heftig 
= anzugreifen und ihm dafür die 
rücſſichtsloſeſte Abfertigung des 
erzürnten Reformators eintrug, 
perjönlich wohlwollend und her— 
= ablafiend, deshalb in feiner erften 
- Beit im höchſten Grade popu— 
lär, überlich er fi doch fpäter 
begehrliher&innlichfeit und rück⸗ 
ſichtsloſeſter Selbſtſucht derart, 
daß die zweite größere Hälfte 
— — ſeiner Regierung zu den wider— 
Heinrich VIIT. Nah Hans Holdein. wärtigften Erſcheinungen aller 
Zeiten gehört. Niemald haben 
in fo hohem Grade die perſönlichſten Beweggründe eined Herrſchers die Geſchicke eined großen 
Landes bejtimmt, und niemals haben umgekehrt politifche Interefien einen ſolchen Einfluß auf 
die ehelichen Verhältnifje eines Fürften geübt wie hier. Die Auffaffung fürftliher Chen ala 
ſtaatlicher Alte führte hier zu den häßlichiten Folgen. 

Die Ehefdjeidungsfrage und der Abfall von Rom. Jetzt war Heinrih’8 Anfangs 
aufridhtige Neigung für die alternde Gemahlin erfaltet; nur eine Tochter, die fpätere Königin 
Maria, hatte fie ihm gejchentt, zwei Söhne waren im frühejten Alter raſch geftorben. Mit 
der begreiflihen Sorge um einen Thronerben tauchten alte Bedenken über die Rechtmäßigkeit 
der Ehe mit der Schwägerin wieder auf, und die erwachende Leidenſchaft des Königs für Die 
ſchöne Anna Boleyn, eine in Frankreich gebildete Hofdame feiner Gemahlin, that das Uebrige. 
Ta Anna wol Heinrich's Gemahlin, nicht aber feine Buhlerin fein wollte, jo gab es nur ein 
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Mittel, den Streit zu löfen, die Scheidung von Katharina. Doc dazu gehörte päpftlicher 
Dispens. Anfangs meinte dev Kardinal Woljey, ihn unſchwer erlangen zu können, da Papſt 
Clemens VII. mit England im Bunde und 1527 durch die Erjtürmung Roms in ärgite Noth 
verjeßt, alfo fremder Hülfe dringend bedürjtig war. 











— 


Preunk im Hanuswefen des Aardinal Wolſey. Zeichnung von Ronjat. 








Wirklich ſandte er den Legaten Campeggio nach England und da er doch, wie die Dinge 
ſtanden, Karl V. durch die immerhin anſtößige Scheidung von einer fo nahen Verwandten 
Katharina war des Kaiſers Tante) nicht zum Aeußerſten reizen durfte, jo verjuchte der Legat 
die Königin zu freiwilligem Nüdtritt zu bewegen. Umfonjt; Katharina beharrte unbeugjam auf 
ihrem Rechte, appellirte endlich an Rom. Inzwiſchen aber war Clemens VII. mit dem Kaiſer in 
Frieden und Bündniß getreten, um feinem Haufe Florenz wieder zu verichaffen; jet konnte 
er, was Heinrich VIII. begehrte, unmöglich gewähren, er rief den Legaten zurüd (Juli 1529). 
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Da wogte die Stimmung in England hoch auf gegen Rom, wo man das als berechtigt an- 
erfannte Verlangen ded Königs um fremder Interefjen willen unerfüllt ließ, und die Heritellung 
der Medici in Florenz koſtete der römischen Kirche die Herrichaft über England. 

Als erſtes Opfer des königlichen Zornes fiel Wolfey, der nicht vermocht hatte, in Rom 
jeinen Willen durchzuſetzen, wol aber durdy Stolz, Anmaßung, Wohlleben und PBrachtliebe 
ſich eben jo viel Feinde wie Neider gejchaften hatte. Seine Entlafjung (9. Oktober 1529) 
wurde von Geiftlichkeit und Adel mit ungetheilter Befriedigung begrüßt. In den Staats- 
rath (Couneil) traten Thoma® Morus als Kanzler und Thomas Cromwell als Grof- 
jiegelbewahrer, jener bei aller humaniſtiſchen Bildung doch gut Fatholifch, dieſer reformatoriſchen 
Beitrebungen nicht abgeneigt. An eine wirflid protejtantische Wendung nad) deutſchem Muſter 
dachte im Ernjte Niemand, die große Mafje des Volkes war katholiſch und wollte es bleiben. 
Dod) eine Losſagung von Rom entſprach ſowol den Intereſſen des Königs ald der Stimmung 
und den Erinnerungen der Nation, deren Kirche ja ſchon längft faſt ohne päpftlihen Einfluß 
verwaltet wurde und jeit Wolſey's Erhebung zum Legaten und Generalvifar fih vollends 
gewöhnt hatte, die höchite geiitliche Macht in den Händen eines Engländerd zu jehen. So 
entwarf im November 1529 das Unterhaus eine Beſchwerdeſchrift gegen die engliſche Geiſt— 
lichkeit, in der e8 den König aufforderte, „feine geiftlichen und weltlichen Unterthanen zu ver— 
ſöhnen als das einzige Haupt und der ſouveräne Herr Beider.“ Nah ſchwachem Widerjtande 
erfannte in der That die Konvofation den König ald Oberhaupt der englifchen Kirche „zus 
nächſt unter Gott“ an (Februar 1531); die Ausnahmegerichte wurden der Geijtlichfeit ge- 
nommen, die Geldfendungen und die Appellationen nad) Rom verboten. Damit war der 
Abfall thatſächlich Schon vollzogen. 

Zum vollen Bruche fam es indeſſen erjt, al3 Clemens VII. unter dem Einfluffe Karl's V. 
die begehrte Scheidung unbedingt verwarf. Da vollzog Heinrich VIIL im Januar 1533 feine 
Vermählung mit Anna Boleyn, ließ fie zur Königin frönen und durch ein geiftliches Gericht 
unter dem Erzbiſchof Thomas Cramner von Canterbury (jeit 1532) die Ehe mit Katharina 
für nichtig erklären. Am 30.April 1534 erkannte dann das Parlament den König als Ober- 
haupt der engliſchen Kirche (supremum caput) förmlich an, jchrieb den fogenannten Suprematseid 
allen Geiftlihen und Beamten vor und brad) jede Beziehung zu Rom ab, dad nun feinerfeits 
den Bann gegen Heinrich VIII. fchleuderte (1535). So. ging die höchſte geiftlihe Macht an 
den Monarchen über, kraft eines Parlamentöbejchluffes, nicht einfach durch einen fürjtlichen 
Willendakt, und ſoweit jtand unfraglich die Nation Hinter ihrem Herricher. 

Doc) diefe Stellung zwiſchen Rom und den Protejtanten war auf die Dauer unhaltbar. 
Während nicht wenige Biichöfe im Stillen die Rüdkehr zum Gehorjam gegen den Papft er- 
jtrebten, drängten andere, vor allem im Staatdrathe Crommwell und Eranmer, in eine prote= 
ftantifche Richtung. Sie blieben zunächſt die Sieger; in den „zehn Artikeln“, die Heinrich 
anerfannte, wurde die Bibel und die drei ältejten Glaubensbefenntnifje als Norm des Glaubens 
bezeichnet, nur drei Saframente angenommen, die Abendmahlslehre nach Luther's Weife auf- 
gefaßt, die Anrufung der Heiligen nur noch gejtattet (1536). Bugleich begann man mit der 
Einziehung der Hleineren Klöfter, von denen nicht weniger als 555 damals aufgehoben wurden. 
Troß diefer unfihern Haltung verfuhr doch die Regierung gegen alle diejenigen, welche fich 
nicht auf der jchmalen Linie zu halten vermochten, die fie als die allein richtige vorzufchreiben 
für gut fand, mit rüdfichtslofer Härte, ließ deshalb jogar den Bilchof Fifher und Thomas 
Morus, die Beide die erjte Ehe Heinrich's VIII. nicht für ungefeßlich zu erflären ſich ent— 
ſchließen konnten, als Ketzer hinrichten (22. Juni und 9. Juli 1535). 

Katholiſche Aufftände und die „Blutartikel*. Kurz darnach galt das, was die zehn 
Artikel vorjchrieben, wiederum für jträflichen Jrrglauben. Denn Ende 1536 brad) in den nörd- 
lihen Grafichaften um Work, die an Wohlitand und Bildung Hinter denen ſüdlich de Trent 
zurüdgeblieben und jetzt eifrig fatholifch waren, ein gefährlicher Aufitand aus. Mit 30,000 
Mann machte fid) Robert Aske auf den Weg nad) London, um die „Männer von jchlechtem 
Blut“ aus dem Nathe des Königs zu verjagen und die katholische Religion wieder herzuftellen. 
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Sleichzeitig gährte e3 in Cornwallis, und Jakob V. von Schottland rüjtete ſich mit dem ge— 
veihten Schwert, da3 ihm Paul III. gejandt, den „heiligen Krieg“ über die Grenze zu tragen. 
Nun wurde freilich Heinrich durdy Güte und Gewalt der Bewegung Herr, Aske und Andere 
yüßten ihr Beginnen auf dem Blutgerüft, aber fie hatten tiefen Eindrud auf ihn gemacht, einen 
Reper wollte er ſich nicht ſchelten laſſen. In mehreren Edikten ſchärfte er die Ehelofigfeit der 
Seiftlihen ein, verfügte die jtrengfte Büchercenſur, verbot die Einfuhr feſtländiſcher Schriften. 





Abfdjied Sir Thomas lorne’ von feiner Tochter. Zeichnung von Leyendecker. 


Ja, im Juni 1539 nahm er die Bill (Gefepvorjchlag) an, die der jtreng katholiſche Biſchof 
Gardiner im Parlament und in der Konvolation eingebradht und verfündete jie als die „ſechs 
Artikel“. Sie geboten bei den härtejten Strafen das Feithalten an der katholiſchen Abend— 
mahlslehre, an PBrivatmefje und Ohrenbeichte, klöſterlichen Gelübden und priejterliher Ehe— 
(ofigfeit, und wurden mit jolher Härte überall zur Geltung gebracht, daß jie mit Recht die 

„Blutartifel“ hießen. Und dod während man jo zur itrengfatholifchen Glaubenslehre zurüd- 
tehrte, jtürzte Die Krone und der Adel vereint ji) auf die nod) übrigen großen Klöſter. Nach 
Parlamentsbeſchluß (Mai 1539) wurden ſie jämmtlih, nod; 380 an der Zahl, eingezogen, 
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ihre Mönche und Nonnen mit färglichen Penſionen abgefunden, ihre herrlichen Gebäude zum 
großen Theil dem Verfall und der Zerjlörung überliefert. 

Vene Eheſchließungen. Mit derjelben fouveränen Gewalt, mit der diefer König feinen 
Engländern vorſchrieb, was fie glauben und nicht glauben jollten, löjte und jchloß er feine 
Ehen. Anna Boleyn hatte ihm den erjehnten Erben nicht gejchenft, nur eine Tochter, Eliſabeth 
(7. September 1533). Die Unglüdliche büßte dies, nicht minder ihre Hinneigung zum Prote- 
jtantismus und endlich eine neue Leidenjchaft ihres Gemahls für die Ihöne Johanna Seymour 
auf dem Blutgerüfte, zu dem fie ein ſtlaviſches Gericht wegen angeblichen Ehebruchs verurtheilte 
(19. Mai 1536). Die Ehe und die ihr entjprungene Tochter wurden für illegitim erklärt. 





— 





Anna Loleyn. Zohanna Seymour. Batharina Yoward. 
Nah Hans Holbein. 


Einen Tag nachdem Anna's Blut den Rafen im Tower gefärbt, Hielt der König fröhliche Hochzeit 
mit Sohanna. Im nächſten Zahre erfüllte fie ihm feinen heißeſten Wunſch dur die Geburt 
Eduard’3 (VE), aber nur um glei danad) zu fterben (Dftober 1537). Darauf blieb der 
König zwei Jahre Wittwer, bis die Furcht vor dem Einverftändniß Frankreichs und Spaniens, 
welches die Zujammenfunjt von Aigues-mortes angebahnt zu haben jhien, ihn zu näherem 
Anſchluß an die deutſchen Proteftanten trieb und damit zur Ehe mit einer deutihen Fürftin 
geneigt machte. Die Glüdlihe, die er auf Cromwell's Rath erwählte, war Anna von Cleve 
(Januar 1540). Doch die protejtantenfreundlihe Wendung war von furzer Dauer. Der raſch 
erwadende Widerwille des Königs gegen die neue Gattin verband ji mit dem Haſſe des 
Adel3 gegen den herrifchen Miniſter und der Katholiken gegen den „Hammer der Mönche“ 
zu Cromwell's Sturze: in der Sigung des Staat3rath wurde er plößlich verhaftet (10. Juni), 
und ohne Gerichtsverfahren als Hocverräther enthauptet (28. Juli 1540). Anna ließ ſich 
durch ein ſtattliches Jahrgeld und Schloß Richmond befriedigen. 

Mit ihrem Verzicht trat abermals eine jtreng katholische Wendung ein. Sie fand ihre 
Stüße in der Ehe des Königs mit Katharina Howard, der Nichte des fatholifhen Herzogs 
von Norfolt (8. Auguſt 1540), ihren Hauptvertreter in Biſchof Gardiner von London. Eine 
blutige Schredensherrichaft wider alle „Srrgläubigen* war die Folge. Als aber Katharina — 
wie es fcheint mit Recht — des Ehebruchs mit einem früheren Geliebten angellagt worden 
und ihr Haupt auf Towerhill gefallen war (12. Februar 1542), da gewann wieder der mildere 
Cranmer Einfluß und bejejtigte ihm durch, die ſechſte Ehe des Königs mit Katharina Parr, 
der Wittwe Lord Latimer's, die jelbjt dem Proteſtantismus zuneigte. Ja, als im Jahre 1544 
der König mit Karl V. gegen Frankreich jich verbündete, erfannte er aus Nüdjicht auf diejen 
nicht nur jeine ältejte Tochter Maria, jondern zugleich mit ihr auch Elifabeth al3 rechtmäßig an. 
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Kandung der englifdren Flotte mit König Heinrim VII. in Calale 


Freilih war offenkundig, daß Gardiner nad) der vollen Wiederheritellung des alten Zus 

ſtandes jtrebte, aber eine Verſchwörung, die jie beijchleunigen wollte, ward entdeckt und nur 

der raſche Tod Heinrich's VIII. rettete den Verhafteten das Leben (28. Januar 1547). 
Yluftrirte Weltgeſa ichte. V. 61 
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Es wäre ungerecht zu verkennen, daß es dem dunklen Bilde dieſes Königs — an allen 
Lichtſeiten fehlt. Den Reichthum der eingezogenen Klöſter hat er doch nicht blos in prunk— 
vollem Hofhalt verſchwendet, ſondern auch in großartiger Weiſe verwendet. Hans Holbein, 
der in ſeiner deutſchen Heimat keinen ſeiner würdigen Wirkungskreis fand, entfaltete am engliſchen 
Hofe die glänzendſte Blüte ſeines Talents, Pietro Torigiano von Florenz, ein Mitſchüler 
Michel Angelo's, gab im Grabmale Heinrich's VII. zu Weſtminſter das erſte Beiſpiel italie— 
niſcher Renaiffancefunft auf engliſchem Boden, obwol fie hier noch lange ein Fremdling blieb. 
Das Trinitgkollege in Cambridge jtattete der König aufs Reichlichſte au und ſchuf hier ſechs 
neue Lehrſtühle, darunter einen für das Griechiſche (1540). Sehr Bedeutendes gefhah dann 
für Küftenfhuß und Seemadt. Die Häfen von Dover und Calais wurden erheblich verjtärkt, 
an mehr als fünfzig Stellen der Küſte Befejtigungen angelegt. Zuerft unter Heinrich entjtanden 
wirkliche Kriegsſchiffe. Während er nur acht Fahrzeuge über 500 Tonnen vorfand, ließ er 
vierzehn erbauen, die zu den größten der Zeit gehörten, darunter den „Great Harry“ von 
1000 Tonnen und 54 jchweren Gejhüßen. E8 waren dies im Gegenjaße zu den Mittel: 
meervölfern durchaus Segeljchiffe, freilich die größeren unter ihnen, welde 4—5 Maijten 
führten, mit übermäßig hohem Vorder- und Hinterfajtell, das fie bei beiwegter See der Gefahr 
des Umſchlagens ausſetzte und e3 ihnen unmöglich machte, anders als gerade vor dem Winde 
zu fegeln. Doch bejtand die Bemannung noch meijt aus Fremden, eine große Seemadht war 
England bei Weitem noch nicht. Indeß entitand dod unter Heinrich VII. ein ftehendes See 
offizierforps und als Oberbehörde die Admiralität. 

Irland. Bisher ift einer wichtigen Richtung in der Politik Heinrich's VIII. noch feiner 
Erwähnung gejchehen, die zwar mit jeinen ſonſtigen Beftrebungen nicht außer. allem Zufammen- 
hange jteht, aber doch mwejentlich jelbjtändig nebenher geht und für die Zukunft größere Be- 
deutung hatte, als für die Gegenwart: feine Bemühungen auf die Vereinigung aller britijhen 
Länder zu einem Geſammtſtaate, ein uralter Gedanke, defjen Verwirklichung bisher nur im 
Irland halbwegs gelungen, in Schottland nody immer dem zähejten Widerjtande begegnet 
war. Von Irland befand ſich damals nur das öjtlihe Drittel, „die Mark“ (the Pale), un: 
mittelbar unter engliſcher Herrſchaft. Hier jaßen englifche Grundbefiger über hörigen irifchen 
Bauern und beitanden einige engliihe Städte; indeflen beherrichten jene das iriſche Sonder: 
parlament durchaus und wahrten auch gegenüber dem Mutterlande eiferfüchtig ihre Selbit- 
jtändigfeit. Der größere Theil der Inſel war zwar dem Namen nad) von England abhängig, 
thatjächlich jedoh in den Händen zahlreicher irischer Häuptlinge und ftand auch unter alt- 
iriſchem Geſetze. Darnach wurden jene aus einer bejtimmten Familie gewählt, dad Eigenthum 
des Grund und Bodens ftand indefjen nicht ihnen, fondern der Geſammtheit der Elangenofjen 
zu, fo daß jeder Bauer ald Miteigenthümer feſt auf feiner Scholle ſaß und feinem Häuptling 
nur bejtimmte Abgaben zahlte. Seine Lage war aljo befjer als die des engliihen Pächters. 
Das Unglüd für dad Land lag nur darin, daß die Häuptlinge in unaufhörlichen Fehden unter 
einander und mit den Engländern jtritten und ſich ebenjo unfähig bewiefen, einen nationalen 
Staat zu gründen, wie die Fremdherrſchaft der verhaßten „Sachſen“ (iriſch: „Safjenagh*), 
zu ertragen. Die von Heinrich VIII. begonnene Umgeftaltung der Kirche rief neue Wirren 
hervor; erſt als der Statthalter Lord Grey kurzerhand einige der bedeutenditen Adeligen ge 
fangen gejeßt und zur Hinrihtung nad) London geſchickt Hatte (1537), nahm das iriſche 
Sonderparlament in Dublin die neue Kirchenordnung auch für Irland an. In vielen Theilen 
der Inſel dauerte freilich) der Widerftand fort und Lord Grey büfte feine Unfähigkeit, ihn zu 
brechen mit dem Tode durch Henfershand (Juni 1541). Erjt ald man fid) entjchloß, die iriſchen 
Herren mit eingezogenen Kloftergütern zu befehnen, unterwarfen fich die meiften und erfannten 
die englifhe Hoheit an, worauf Heinrih VIII. nad Parlamentsbeſchluß feinen bisherigen 
Titel „Herr von Irland“ mit dem jtolzeren „König von Irland“ vertaufchte, doch fehlte aud 
jegt nody viel an der Durchführung feiner Kirchenordnung; die Herrſchaft des katholiſchen 
Klerus über das irifche Volt war keineswegs gebrochen, mehrere der größeren Klöſter bejtanden 
fort, und Irland blieb für immer der wunde Fled am Körper des englifchen Staats. 


Schottland unter Jakob IV. und V. 483 





Schottland unter Jakob IV. und V. 


Schottiſche Zuſtände. Was in Irland wenigjtend theilweife gelungen war, wißlang 
gänzlich in Schottland. Hier war der Norden, die „Hochlande“ (Highlands), noch fajı ganz 
feltiich, und wenig verändert bejtanden hier die uralten Waffengefolgfchaften (clans) der großen 
Herren (lairds) fort, die beitändig in blutigen Fehden mit einander kämpften und jene Balladen 
erzeugten, welche zu den jchönjten Denkmälern altepifcher Dichtung zählen. Nur im flacheren 
Süden, den „Niederlanden“ (Lowlands), hatte ſich mit englifhem Volksthum auch englisches 
Städtewejen verbreitet, ohne indeß zu der Bedeutung zu gelangen, wie in England. So über- 
mwogen im jchottiihen Parlament durchaus die Hochadeligen, die Lairds, obwol bereit3 feit 
König Robert Bruce (1306— 1329) die Städte, feit dem fünfzehnten Jahrhundert auch der 
niedere Adel darin Vertretung gefunden Hatten; zumal der jtändifche Ausschuß, der die Be- 
rathungdgegenftände des Parlamentd vorzubereiten hatte (Lords of articles), war gänzlid in 
ihren Händen, denn er beitand au 32 Laird3 und 8 Kronbeamten. Da diejed Parlament die 
äußere Bolitit mit beftimmte, die militärifchen Angelegenheiten faſt allein regelte, außerdem 
das Steuerbewilligungd- und Gefeßgebungs- 
recht ausübte, fo war das Königthum ihm 
gegenüber fajt zu vollftändiger Ohnmacht ver- 
urtheilt oder zu einem fortgejegten Ringen 
mit dem Adel gezwungen. 

Erit Jakob IV. (1488—1513) ftellte 
durch fein offenes, ritterliches Wefen und feinen 
glänzenden Hofhalt wenigſtens perfönlich ein 
beſſeres Verhältniß zu feinen Vafallen her. 
Aber das unverhüllte Streben Englands nad) 
dem herrichenden Einfluffe in Schottland 
drängte ihn wie ſchon feine Vorfahren auf 
die Seite Frankreichs hin, obwol er mit Hein- 
rich's VII. Tochter Margaretha vermählt war. 
Der Krieg, in den er ſich dadurch vermidelte, 
führte zu einer furchtbaren Kataftrophe. In 
der Schladt bei Flodden am 9. Sept. ’ TREE 
1513 erlagen die Schotten vollftändig dem —— 
Grafen Surrey; 10,000 ihrer Streiter, die 
Blüte des Adels, deckten das Schlachtfeld, auch der ritterliche König war unter den Todten. 

Wilde Zerrüttung folgte. Um die Herrſchaft über den minderjährigen Jakob V. (1513 bis 
1542) ftritten fich die franzöfifch gefinnten Hamilton’3 unter dem Herzog von Arran und 
die englisch gefinnten Douglas, auf deren Seite natürlich die Königin-Mutter Margaretha ftand. 
Scließlicd wurden die Douglas verdrängt, zur Flucht nad England genöthigt, und Jakob V. 
ergriff felbjt die Zügel der Regierung (1528). Energiſch ging er der Uebermacht des hohen 
Adels zu Xeibe, deffen Beſtand ſchon die Schlaht von Flodden jchredlid mitgenommen hatte; 
einzelne wurden durch Anklagen gejtürzt, der ganze Stand von den hohen Aemtern ausgeſchloſſen. 

Das vermochte Jakob V. freilih nur, weil er ſich der Kirche in die Arme warf und 
wol ſchien dieſe eine fräftige Stüße zu gewähren. Gebot fie doch beinahe über die Hälfte des 
gefammten Grund und Bodens, die Beſetzung aller ihrer einflußreihen Würden und Pfründen 
fag in des Königs Hand, und an ihrer Spitze Itand ein hochitrebender, herrſchgewohnter Prälat, 
der fich wohl mit Wolſey vergleichen läßt, der Kardinalerzbiihof Beautoun (Beaton). 

Diefe Bundesgenofjenichaft der Kirche drängte natürlich den König zur Bekämpfung aller 
irgendwie mit dem Protejtantismus verwandten Regungen und brachte ihn fo in den ent- 
ſchiedenſten Gegenfaß zu England, in das engite Verhältniß zu Frankreich. Er vermählte fi 
erjt mit Magdalena, der Tochter Franz’ I., nad) deren baldigem Tode mit Maria von Guiſe, 
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der Schweiter des Herzogs Franz und des Kardinal Karl von Lothringen. Als er nun dem 
Anfinnen Heinrich’3 VIIL, mit ihm von Rom abzufallen, nicht entſprach, kam es zum Bruch). 
Abermals unterlagen die Schotten in der nächtlichen Schladht auf Solwaymoor, und im 
Sram über die Niederlage verſchied König Jakob V. von Fieberträumen gejchüttelt am 14. Dez. 
1542 auf Schloß Folfland, wenige Tage nad) der Geburt jeiner Tochter Maria (Stuart). 
Die Anfänge der Reformation in Schottland. Für die vaterlofe Waife ergriff der 
Herzog von Arran dad Ruder. Da er aber vom Kardinal Beautoun fich leiten ließ, jo ging 
er aufs Schärfite gegen die reformatorischen Regungen vor, die theild in der greulichen Ber: 
derbniß der jchottifchen Geijtlichkeit ihre Begründung fanden, theild mit den Humanijten der 
Univerfität Sankt Andrews (gegründet von Jakob J. 1406—1437) ind Land drangen. Dort 
ragte fhon damals ald Prediger John Knox hervor (geb. 1505), der künftige Reformator 
Schottlands. Mit England freilich ſchloß die Regentſchaft Frieden, ja fie willigte im Ber: 
trage von Greenwid (1543) in den zufunftsreichen Plan Heinrich's VIIL, die feine Maria 
mit Eduard (VI.) zu vermählen und jo die Vereinigung beider Königreiche anzubahnen, aber 
bald fagte fie fi von diefem Gedanken wieder los und verjprad im Gegentheil die Ver— 
lobung Maria’3 mit dem franzöfiichen Prinzen Franz (II.). Nun fiel zwar Beautoun am 
29. Mai 1546 auf dem Schlofje von Sankt Andrews unter den Streichen erbitterter Gegner, 
welche die Hinrichtung eines proteſtantiſchen Wanderpredigers an ihm zu rächen hatten, aber eine 
franzöfifche Flotte mit einem ſchottiſchen Landheere zwang nad tapferjter Gegenmwehr die Ver: 
ſchwörer zur Hebergabe und ſchickte die Gefangenen, darunter John Knox, auf die franzöſiſchen 
Galeeren (1547). Nad) wie vor behaupteten in Schottland der franzöfifhe Einfluß und der 
Katholizismus die Oberhand. 


Eduard VI. und die Begründung der anglikanifhen Sirde. 


So jtanden die Dinge, als Heinrich VII. die Augen ſchloß und Eduard VI. den Thron 
Englands beitieg (1547— 1553). Nach der Thronfolgeordnung, die der Vater im Jahre 1544 
feitgejeßt hatte, jollte zunächit diefer Sohn die Krone tragen, nad) ihm Maria, dann Elifabeth 
an die Reihe kommen, und wenn dieje Alle ohne Nachkommen ftürben, die Krone nicht an die 
näher berechtigte Linie der ältern Schweiter Margaretha von Schottland, d. h. in diefem Falle 
an Maria Stuart übergehen, jondern an die Nahfommenfchaft der jüngern Maria, die mit dem 
Herzog von Suffolk vermählt war und deren ältejte Tochter Franzisfa, die Gemahlin Heinrich 
Grey's von Dorjet, eine Tochter Johanna (Jane) beſaß. So willfürlich waren diefe Feſtſetzungen, 
fo unficher ihre Örundlagen, daß Verwirrung und Entzweiung fi) aus ihnen ergeben mußten. 

Heinrich VII. hatte England von Rom losgeriſſen, ſonſt im Wefentlichen die katholifche 
Ordnung zu behaupten gefucht, und die große Mehrheit des englifchen Volkes war damit ein- 
verjtanden gewejen, hatte fein inneres Bedürfniß verrathen, zum Proteftantismus überzugehen. 
Mit Eduard’3 VI. Regierungsantritt, mit der Regentſchaft feines Oheims Eduard Seymour, 
Herzogs von Somerjet, gelangte indeß die entichieden protejtantische Minderheit and Ruder, 
und Somerfet felbjt, ein milder, hochherziger, freundlicher Herr, dem es heiliger Ernft war mit 
feiner religiöfen Ueberzeugung, ftrebte im Bunde mit Thomas Cranmer darauf hin, England 
in die proteftantifche Richtung zu jteuern. Das Parlament und die geiftliche Konvokation folgten 
auch diesmal dem Anſtoße von oben; jenes hob im November 1547 die ſechs Blutartikel auf, 
diefe beichloß die Spendung des Abendmahls unter beiderlei Geſtalt. Ein füniglicher Erlaf 
gebot die Entfernung der Heiligenbilder und Reliquien, eine Kommiffion von zwölf Geiftlichen 
entwarf jene treffliche Ordnung des Gottesdienſtes in engliſcher Sprache (Liturgie), die unter 
dem Namen de Common-prayer-book nod) heute gilt (1548). Zugleich durchzogen Kirchen- 
viſitatoren das Land, um überall die Einführung der Neuerungen zu überwachen. 

Aeußere und innere Kämpfe. Während fo die Dinge in der Landeskirche raſch vor— 
wärts gingen, hatte Somerſet's auswärtige Bolitif wenig Erfolg. Er wollte von den Schotten 
die Anerkennung des Ehevertrages zwiſchen Maria (Stuart) und Eduard VI. erzwingen und 
damit beide Königreiche unter einem protejtantiichen Herrſcherhauſe einigen. 





Eduard VI. 
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Als man don der andern Seite das verweigerte, drang Somerjet bi in die Nähe von 
Edinburgh vor, fiegte bei Pinkey (10. September 1547). Doc) diefe gewaltfame Brautwerbung 
regte den ganzen Nationalftolz der Schotten auf; fie riefen ein franzöſiſches Hülfsheer ins 
Land und ftatt nad England ſchickten fie die Heine Maria nad Frankreich (Auguft 1548). 
Im Friedensichluffe (März 1550) gab Somerjet den Ehevertrag auf, denn ſchwere innere 
Berlegenheiten nahmen ihn in Anſpruch. — In Cornwallis und Devonfhire auf der einen, 
um Norwicd auf der andern Seite erhoben ſich Aufftände. Jener erftrebte die Rücklehr zum 
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Kirchenſyſtem Heinrich's VIII., diefer einfach die Herjtellung des Katholizismus. Mit beiden 
verbanden ſich die Beftrebungen des Landvolkes gegen das rückſichtsloſe Umfichgreifen der großen 
Grundbefißer, die immer mehr Aderland in Weideland verwandelten; ja die Aufftändijchen um 
Norwic glaubten an eine Prophezeiung, da Königthum und Adel ganz untergehen würden. 
Nun war Somerfet jelbjt ein entjchiedener Gegner jener adeligen Willfür, forderte auch in 
einem Erlaß feine Standesgenofjen zur Abjtellung der Uebeljtände auf, indejjen der katho— 
(iiche Charakter der bäuerlichen Bewegung zwang ihn, fie niederzufchlagen. Im Auguft 1549 
warfen feine deutſchen und italienischen Söldner den Aufruhr im Südwejten bei Ereter nieder, 
furz darauf jprengte Graf Warwid die Haufen Robert Kett's vor Norwich aus einander. Harte 
Strafen trafen die Führer. Doc; Somerjet’3 eigene Stellung war tief erfchüttert. Der Adel 
vergab ihm jene Verwendung für das mißhandelte Landvolf nicht, eben jo wenig die ftolze 
Eigenmacht, mit der er, der Stellvertreter des von Gott eingefegten Königs, den Staatrath 
faft ganz bei Seite ſchob und felbjt das Leben feines Bruders Thomas Seymour nicht jchonte, 
al3 diefer nad) Antheil an der Regierung jtrebte. Jetzt jah er fich felber wegen angeblicher 
Aufhegung des Volkes als Hocverräther angeklagt, und nur der Verzicht auf die Regentſchaft 
zu Gunften Warwid’3, der den Titel eines Herzogs von NortHumberland annahm, konnte 
ihn retten (1550). Nicht auf lange. Denn der neue Proteftor beobachtete den Geftürzten mit 
lauerndem Argwohn, und als er genug Beweife für fein Streben nad; Wiedererlangung ber 
Negentichaft zu haben glaubte, gewann er Eduard VI. die-Einwilligung zur Anklage ab, und 
am 22. Januar 1552 jtarb Somerjet, feine Unſchuld betheuernd, unter den Thränen und 
Seufzern des Volkes auf Towerhill. 

Die 42 Artikel. Indeß fo jung der König fein mochte, fein ernfter, frühgereifter Sinn 
und feine ehrliche evangelifche Ueberzeugung hielt aud, Northumberland beim Proteſtantismus 
feit. Zahlreiche feitländifche Protejtanten, namentlich Deutfche, die vor der Reaktion feit dem 
Ausgange des Schmalkaldiſchen Krieges geflüchtet waren, gaben zudem dur) ihre calviniftiich 
geordnete Gemeinde in London — jeit Mai 1550 unter der Leitung des trefflichen Polen 
Johannes Lasky (a Lasco) — ein rühmendwerthed Beifpie. So konnte Eranmer im Auf: 
trage des Königs und des Staatsraths das neue wejentlich Iutherifche Glaubensbefenntniß der 
42 Artikel zu Stande bringen, eine Kommiſſion die Entjegung einiger altgläubigen Bijchöfe, 
die dem königlichen Ernennungsrecht widerjirebten, darunter Gardiner's von Wincheſter und 
Bonner’3 von London, verfügen. 

Die nene Chronfolgeordnung. Doc Alles, was bisher erreicht worden, konnte zus 
jammenbrecdhen, wenn die ſchwache Gefundheit Eduard's VI. ihn frühzeitig in Grab jtürzte 
und jeine Stiefihweiter Maria ihm folgte, die Tochter Katharina's von Aragonien, die, be 
greiflicherweife ganz fatholifch und ganz ſpaniſch gefinnt, für das Land ihrer Geburt nicht die 
mindejte Theilnahme hegte. Um dieſe drohende Gefahr zu befhmwören, übertrug Eduard VL, 
mit Uebergehung beider Schweftern, die Krone auf die ſchon von Heinrich VII. ind Auge 
gefaßte jüngere weibliche Linie, und zwar fo, daß nicht Johanna Grey felbit, fondern ihre zu 
erwartenden männlichen Nachkommen jie tragen, Johanna mit einem Regentſchaftsrath von 
20 Männern die vormundſchaftliche Regierung zunächſt führen ſollte. Nortdumberland war 
um jo mehr für diefe neue Ordnung, ald er feinen Sohn, den jugendlichen Guilford Dudley, 
mit Johanna vermählt hatte. In der That verpflichteten fic die Mitglieder des Staatsrathes 
eidlich, fie aufrecht zu erhalten, und das wäre vermuthlich auch gelungen, hätte nicht in letzter 
Stunde der hinfiechende König in dem Schriftitüd für „Zohanna’3 männlihe Erben“ gejeßt: 
„Johanna und ihre männlihen Erben.“ Gleich Anfangs wurde die Berechtigung dieſer 
Aenderung im Staatsrath ernſtlich bezweifelt und wenn es auch durch Drohungen, Zureden 
und Verheißungen gelang, die Mitglieder, den Erzbiſchof Eranmer, eine Anzahl Lords und 
hoher Beamten zur Anerkennung zu bejtimmen, die ganze Grundlage der neuen Ordnung war 
durchaus unficher geworden, ald Eduard VI. am 6. Juli 1553 aus dem Leben fchied. 





Sohanna Grey vor ihren Richtern (3. Oktober 1553). 


Maria die Statholifche. 


Zohanna Grey, die Rönigin von neun Tagen. Eduard's Nachfolgerin, die arme 
Sohanna Grey, war damals fiebzehn Jahre alt, unter jtrenger Zucht und jtillem Studium 
der Alten und der heiligen Schrift aufgewachſen, eine liebliche, blonde Mädchengejtalt, mit dem 
unrubigen Treiben der großen Welt völlig unbefannt. Jetzt riß fie der Ehrgeiz des Schwieger- 
vaterd in die gefährlichite Bahn. Ganz überrafchend jah fie fih am 7. Zuli im Landjike 
dejjelben, Sion an der Themfe, einer glänzenden Verfammlung der Großen ded Reiches gegen- 
übergejtellt; fie vernahm mit Schmerz, Eduard VI. fei todt, mit banger Furcht, fie felber jei 
Königin von England. Sie fanf zu Boden, brad in Thränen aus; dann bat fie Gott um 
Kraft für den ſchweren Beruf, dem fie fich nicht gewachſen fühlte und den jie nicht begehrt 
hatte. Am 9. Juli zog fie im Tower ein; fie hat ihn nicht lebend wieder verlafien. 

Die Hauptstadt hatte fie murrend empfangen; Maria aber, in ihrem Rechte bedroht, 
handelte raſch und entſchloſſen. Auf dem Wege nad) London an das Sterbelager des Bruders 
erfuhr fie, was dort gejchehen war; durch einen nächtlichen Ritt rettete fie ſich zunächſt vor 
jeder Verfolgung nach der Gegend von Norwich, wo eine ganz katholifche Bevölkerung ſie um— 
gab; fie ließ ji zur Königin ausrufen und forderte al3 foldhe den Staat3rath zur Anerkennung 
auf. Mlug und vorfchauend ſchloß ihre Schweiter Elifabeth fich an fie an. Damals zwanzig 
Jahre alt hatte fie zu Zeiten des Vaters, der fie als feine echte Tochter abwechjelnd anerkannte 
und verleugnete, febwere Jahre durchgemacht, unter Eduard VI., mit dem fie in gutem Ver— 
nehmen ftand, meift in Hatfield unter Aſham's Leitung ihren Studien gelebt, durch die fie ſich 
eine bei den Frauen diefer Nenaifjancezeit nicht ganz feltene umfafjende Kenntniß der latei— 
nischen und griechifchen Literatur wie der modernen Sprachen erwarb. Doc ihr Anrecht auf 
den Thron Hatte fie ſtets underrücdt im Auge behalten, deshalb jede VBermählung mit einem 
auswärtigen Fürften fühl von der Hand gewieſen. Seht war mit Maria's Erbredt aud) das 
ihrige bedroht; fie zögerte nicht, die Schweiter anzuerkennen, fie führte ihr jelber 1000 Reiter 
zu. Und nun vegte ſich für Königin Maria der gefeßliche Sinn der Engländer, die nicht aber— 
mals die einmal feitgejehte Thronfolge umgejtürzt jehen mochten, während zugleich die beſtimmte 


488 Zweiter Zeitraum. aha 


Weigerung Johanna’s, ihren Gemahl zum König zu erheben, ihren eigenen Anhang jpaltete. 
Der Staatsrath machte den Anfang, ließ Königin Maria in London ausrufen; die Flotte, die 
ihre Flucht nad) dem Fejtlande hindern follte, erklärte fich für fie; die Truppen, mit denen 
Nortdumberland zu ihrer Bekämpfung in Cambridge jtand, liefen zu ihr über; der Herzog 
verlor alle Faſſung, proffamirte felber auf dem Marktplage der Stadt Maria zur Königin. 

Ohne Kampf ging das Spiel zu Ende. Um 3. Auguft zog Maria in London ein, jie 
jelber eine Kleine, dürftige, blajje Figur mit jchon ergrauendem Haar, weit überjtrahlt von der 
Schweiter Elifabeth jchlanker, jugendlicher Geftalt mit den lebhaften blauen Augen und dem 
goldblonden Haar, die neben ihr ritt, gehoben von dem Bewußtjein ihrer Würde und ihres Sieges. 

Rürkkehr zur Kirchenordnung Heinrich's VII. Königin Maria fchien ihren Triumph 
mit Maß benußen zu wollen. Ihre erjte Broflamation Hang ganz verjöhnlidh, indem fie be— 
jonders der Hauptitadt die Uebung des proteftantifchen Gottesdienjtes gewährte. Daß Northumber: 
land im Tower gerichtet wurde (21. Augujt), konnte nicht befremden, er fiel als Hochverräther, 
und die feige Art, mit der er durch reumüthige Gejtändniffe und die Heuchelei katholischer 
Geſinnung zuletzt noch jein Leben um einige Stunden zu verlängern juchte, war nicht geeignet, 

für ihn einzunehmen. Doc; Maria hat von Anfang 
— an nie etwas Anderes gewollt, als die volle und un— 
— bedingte Rückkehr zum Katholizismus. Der kaiſerliche 
GR Gefandte Simon Renard war ihr wichtigjter Nathgeber, 
—— Gardiner, das Haupt der katholiſchen Biſchöfe, wurde 
ihr Lordkanzler; die Krönung ließ ſie ganz in alter 
Weiſe vollziehen (1. Oltober). Aber dad Parlament 
zeigte ſich keineswegs jo willfährig, wie fie gewünſcht 
hätte. Zwar die Ehe Heinrich's VIII. und Katharinas 
erflärte es für giltig, ohne übrigens die übrigen für 
unrechtmäßig zu halten, jedoch der Antrag, die fird- 
lichen Veränderungen Eduard’3 VI. aufzuheben, ging 
exit nach jechstägiger heißer Debatte gegen eine jehr 
itarfe Minderheit durch und auch das nur injomweit, 
als England zu dem Syitem Heinrich's VIII. zurüd- 
fehren jollte, keineswegs zum Gehorjam gegen Rom. 
——— Wyat's Aufſtand. Unbeirrt dadurch ging Maria 
Zohanna Grey. vorwärts. Indem fie Karl V. die Wahl eines zu— 
fünftigen Gatten überließ, empfing fie voller Freude 
die Werbung dejjelben für feinen Sohn Philipp (II), deſſen erjte portugiefishe Gemahlin 
Iſabella damal3 eben gejtorben war, und meinte durch den engjten Anſchluß an Spanien aud) 
die Rüdkehr Englands zum Papſte durchjegen zu fünnen. Eben died bradhte jie in den ent- 
Ichiedenjten Widerfpruch zu der Mehrheit ihres Volfed. Während eine Deputation des Par: 
lament3, die gegen die jpanifche Heirath Einjprache erhob, jtolzer Ablehnung begegnete, rüjteten 
die protejtantiid Gejinnten zum Aufitande. Am Palmſonntage 1554 follte er gleichzeitig in 
Eornwallis, in den mittleren Grafichajten und in Kent losbrechen. Da die Regierung jedoch 
zu früh dahinter fam, jo jhlug Thomas Wyat in Kent vorzeitig los und rüdte Anfang Februar 
mit ein paar Taujend Bewaffneten auf London. Hier aber ftanden Truppen und Bürgerjchait 
unter Waffen, Maria jelbit erjchien furchtlos und entſchloſſen, und als Wyat nach angejtrengtem 
Nachtmarſch am Morgen des 6. Februar feine müden und hungrigen Leute vom Hydepark 
gegen die Stadt heranführte, da wurden fie ohne wirklichen Kampf aus einander getrieben, 
er ſelbſt gefangen. 

Nun fielen rajch die Häupter von Suffolf und Thomas Grey und noch ſechzig Anderer: 
am 12. Februar jtarb Dudley, nad ihm Johanna Grey mit der Ergebung und dem Muthe 
einer Heldin, unter den zahllofen Opfern der biutigen Zeit das rührendjte und unfchulbigite. 
Auch Elijaberh fam in Gefahr. Bald nach ihrem Einzuge ſchon hatte die Königin, eiferfüchtig 
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auf Die Popularität der Schweiter, fie nad) dem entlegenen Aihridge in Budinghamjhire bringen 
laſſen; jebt gerieth fie in den Verdacht, mit Wyat in Verbindung zu ſtehen und wurde, obwol 
fie krank lag, unter jtarfer Bedeckung nad) dem Whitehallpalajte geführt, dann, weil ein Ge— 
noſſe Wyat's auf der Folter gegen jie ausgejagt, nad) Hamptoncourt und endlih am Palm— 
fonntage nad dem Tower gebradt. Als fie am „Verrätherthore“ landete, blaß, aber in jtolzer 
Haltung, fnieten die Wachmannſchaften vor ihr nieder, und Graf Suſſex, ihr Befehlshaber, wies 
die Wächter an, der Zukunft zu gedenfen. 

Vermählung Maria’s mit Philipp von Spanien. Eine unfichere Hoffnung freilich. 
Denn mit Wyat's Tode (11. April) ſchien das ſpaniſch-katholiſche Syitem befeftigt zu fein. 
Zwar lehnte das Parlament auch jebt noch die Unterwerfung unter Nom und die Durch— 
führung der Keßergejeße ab, genehmigte aber den fpanifchen Ehevertrag (April 1554). Im 
Suli erfhien Philipp II. mit glänzendem Gefolge in London, wo nod die Häupter der Ge— 
nofjen Wyat's vom Galgen herabgrinjten, und wurde unter großer Pracht in Windejter mit 
Maria getraut (27. Juli 1554). Er bemühte fi, durch Leutſeligkeit das Volk, durch reiche 
Gnadengehalte die Lord3 zu gewinnen; er verwandte fi fogar für Elifabeth, die inzwijchen 
nad Woodjtod (bei Oxford) übergefiedelt war, und 
ſetzte wirflih durd), daß jie an den Hof geladen 2202 or 
und von Maria freundlich) aufgenommen wurde, — 
nicht aus wirklicher Theilnahme freilich, ſondern 
weil er fürchtete, die Königin werde mit Ueber— 
gehung der Schweſter Maria Stuart zur Erbin 
einſetzen, alſo mit Frankreich anknüpfen. Eliſabeth 
war klug genug, dem katholiſchen Brauche äußer— 
lich zu huldigen, ſich wenig bemerklich zu machen 
und meiſt in Hatfield zu bleiben, aber auch ſtolz 
genug, die mehrmals erneute Bewerbung des Her- 
zogs von Savoyen abzulehnen. Ihr Recht auf 
den engliſchen Thron hielt fie als den Leitjtern 
ihre3 Lebens fejt im Auge. 

Die Herftellung des Gehorſams gegen 
Rom. Inzwiſchen wurde Maria auch durch die 
Sorgen der Gegenwart vollitändig in Anſpruch 
genommen. Mit allen Mitteln wirkte fie auf das 
Parlament, um e3 zur Rüdfehr unter Rom zu be- 
wegen, aber erjt, als Papſt Julius III. auf des Kaiſers Rath dem Adel den Beſitz der ein- 
gezogenen Kloftergüter zugefichert hatte, genehmigte e8, daß der Kardinal Reginald Pole ald 
päpftlicher Legat nad) London komme, erklärte im November 1554 die Unterwerfung der eng- 
fifchen Kirche unter Rom, wie fie bis 1529 bejtanden habe, und willigte in die Herjtellung der 
Ketzergeſetze. Mit Freuden verkündete Pole die Losiprehung vom Bann und bradte in feier— 
licher Prozefiion dem Himmel den Dank für die Wiedergewinnung des irrgläubigen Inſel— 
landes dar (Januar 1555). 

Kirchliche Reaktion. Eine blutige Schredensherridaft kam über England. Cine bes 
ſondere Kommiffion, Gardiner und Bonner an der Spitze, leitete die Vernichtung der refor— 
mirten Kirche. 13 Biſchöfe, 12,000 verheirathete Geiftlihe wurden gefangen gejeßt, entlajjen 
oder ind Elend gejtoßen. Viele der beiten Männer — im Ganzen 288 — jtarben unter dem 
Henterbeil oder auf dem Sceiterhaufen, aud Thomas Cranmer, der feinen anfänglid ge 
feifteten, ſchwachmüthigen Widerruf, ſchon am Pfahle jtehend, zurüdnahm und durch tapfern 
Tod die Schwankungen feines Lebens fühnte (März 1556). Nicht der Protejtantismus jedod 
wurde durch dieje Hinrichtungen ausgerottet, ſondern die Stimmung des Volfes immer leiden- 
ichaftlicher aufgeregt gegen Die, welche fie befahlen. Ungeheuer war deshalb der Eindrud, als 
im Sommer 1555 die Mutterhoffnungen Maria’3 als Häglihe Täuſchung, als die Anzeichen 
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einer gefährlichen Krankheit ſich erwieſen. Die Thronjolge Elifabeth’3 konnte jegt nicht mehr 
zweifelhaft jein. 

Maria’s Ende. Und nun geſchah von Rom aus Alles, um die Stellung der Königin 
zu erſchweren. Als dort die engliihen Gefandten um Bejtätigung des Befiges der Klojter- 
güter anjuchten, erklärte ihnen der neue Papſt Paul IV. rund heraus, dazu fei er gar nicht 
befugt; was der Kirche entriffen worden, müfje jie bei Heller und Pfennig wieder haben. 
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Maria freilid dachte im Grunde des Herzend ganz ebenjo; fie gewann mit unfäglider Mühe 
dem Parlamente die Genehmigung für die Rückgabe der ihr zugefallenen Zehnten ab (Dez. 1555), 
aber 40,000 Familien des Adels fühlten fich in ihrem Beſitze bedroht; ſchon erklärten ein— 
zelne Lords, ſie würden ihre Kloftergüter behaupten, fo lange fie ein Schwert führen könnten, 
und ſchon zeigten ji) drohende Merkmale aufrührerifcher Bewegungen. Die unverjtändige 
Theilnahme Englands am ſpaniſch-franzöſiſchen Kriege, die damit einreißende Verwirrung der 
Finanzen, der jhimpfliche Verluft von Calais (Januar 1558), endlich die Abberufung Pole’s, 
dem Paul IV. perſönlich gram war, Alles dies entwurzelte die Regierung volljtändig. Bon 
ihrem Volke verabjcheut al3 die „blutige Maria“, von ihrem Gemahl gleichgiltig verlafjen, 
endete Maria Tudor ihr freudlojed Leben am 17.November 1558, während in ihrem Zimmer 
Meſſe gefejen wurde. In der nächſten Nacht ſchon jtarb Pole an einem damald umgehenden 
Wechſelfieber, um diejelbe Zeit binnen wenigen Tagen dreizehn fatholifche Biſchöfe; mit einem 
Schlage machte der Tod dem ſpaniſch-katholiſchen Syſtem ein Ende für immer. 
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Eliſabeth, die jungfräuliche Königin. 


Eliſabeth's Thronbeſteigung. Als die Nachricht vom Hinſcheiden der Königin im 
Parlament eintraf, wurden die Gemeinen nach der Sitte ins Oberhaus entboten. Der Sprecher 
theilte der Verſammlung mit, Königin Maria ſei todt, Lady Eliſabeth habe den Thron Eng— 
lands beſtiegen. Dann aber brach er aus in den Ruf: „Gott ſegne die Königin Eliſabeth! 
Lang ſei und glücklich ihre Regierung!“ 

Derweilen riefen unter Trompetengeſchmetter die Herolde die neue Königin aus, und 
jubelnde Menſchenmaſſen durchzogen zur Feier des langerſehnten Tages die Straßen. 

Die erſten Tahre. England athmete auf, wie von einer furchtbaren Laſt befreit. 
Eliſabeth war in Hatfield, als die Kunde ſie erreichte, ſie ſei Königin von England. Sie 
äußerte weder Betrübniß noch Freude; in ruhiger Faſſung ſagte ſie mit den Worten der heil. 
Schrift: „Das iſt vom Herrn geſchehen und ein Wunder in unſeren Augen.“ Dann kniete ſie 
nieder zum Gebet. Am 20. November hielt fie die erſte Sitzung des Staatsraths und voll- 
309 die erjten Emennungen, darunter 
die des William Cecil zum Groß— 
ihagmeifter, d. i. zum erjten Minijter. 
Drei Tage fpäter nahm fie, von uns 
endlihem Jubel empfangen, ihre Reſi— 
denz im Tower; das Chriſtfeſt brachte 
fie in Weftminfter zu, zugleich mit den 
Vorbereitungen zum Krönungseinzuge 
beſchäftigt. Am 12. Januar 1559 
fuhr fie nad) altem Braud von Weit: 
minfter nad) dem Tower in der gold- 
itrahfenden föniglihen Barke, gefolgt 
von zahllofen prächtigen Gondeln der 
Stadt, der Innungen und der Edlen, 
deren Ruderer die Abzeichen ihrer Herren 
trugen. Bon dort zog fie am 14. Januar 
in der City ein, in prachtvoller Karofie, 
Herolde und Trompeter voran, in ihrem Wiltam Cecil, Lord Gnrleigh. . 

Gefolge die glänzenden Kavaliere und 

anmuthigen Frauen ihres Hofes, Alle in Burpurfammet gekleidet auf geſchmückten Rofjen. Zahl: 
reiche Ehrenpforten mit vielen allegoriihen Gemälden paflirte der jarbenprächtige Zug, zu 
Zaufenden ftand das Volk, feiner freudigen Erregung Luft machend, in jauchzendem Zuruf und 
hochbeglückt von der leutſeligen Anmuth, mit welcher die Königin nad) allen Seiten hin freund- 
lid) bficte und grüßte, auch Bittfehriften und Blumen entgegen nahm. Am Tage darauf empfing 
fie die Krone in der Weftminfterabtei. 

Eine neue Zeit war für England angebrochen, die glänzendite, ruhmvollſte Regierung 
begonnen, die e8 jemals erlebt hat. 

Lord Burleigh. Hart war die Jugend Elifabeth’3 gewejen, zu jorglojer Unbefangen- 
beit nicht gefchaffen. Sich Hug zu beherrfchen, ihrem Stolze nichts zu vergeben, ein hohes 
Biel feit im Auge zu behalten, das hatte fie gelernt. So brachte die Fürjtin einen geprüften, 
maßvollen Sinn mit auf den Thron, und das erleichterte die Aufgabe William Cecil's (feit 

1571 Lord Burleigh), der bis zu feinem Tode die Seele ihrer Regierung geblieben it. Er 
ſtammte aus einer bürgerlichen Familie, war am 13. September 1520 geboren, mit fieben- 
undzwanzig Jahren Somerſet's Privatjekretär geworden, dann in den Staatädienit getreten. 
Bon der Tathofifchen Regierung trat er zurück und gehörte im Parlamente von 1555 zu 
ihren entfchiedenen Gegnern. Denn er war von Herzen proteſtantiſch, als Staatsmann ſehr 
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weitblickend und ————— ein harter, nüchterner Geſchäftsmann, der Alles bis ins 3 Meinfte 
ſelbſt bearbeitete und nur im reife feiner Familie Erholung fuchte, von Kunft und Wifjen- 
ichaft ganz unberührt. Mit Elifabeth ftand er ſchon lange in Verkehr; er hatte fie und ſich 
genugſam für die ſchwere Aufgabe vorbereitet, die ihrer harrte. 

Wiederherftellung der anglikanifchen Kirche. Ueber die einzuſchlagende Richtung 
konnte fein Zweifel bejtehen. Eliſabeth's perjönliches Interefje machte ein Beharren in katho— 
fischen Bahnen ganz unmöglich, denn vom fatholifchen Standpunkte aus erſchien ihr Thron— 
recht al3 nichtig und als die rechtmäßige Erbin der englifchen Krone Maria Stuart. Sie 
durfte fich demnach politifch nicht an Spanien anſchließen, wies alfo die aus politiſchen Rüd- 
fichten erfolgte Werbung Philipp's II. um ihre Hand zurüd und gab im Frieden von Chäteau 
Cambreſis (April 1559) Calais preis, das nicht fie verloren hatte. Bon Frankreich aber 
hielt fie die Rüdjiht auf Maria Stuart's Nebenbuhlerſchaft fern. Selbjtändig aljo zwijchen 
Spanien und Franfreih mußte fie England halten, und die entjprad auch den wirklichen 
Intereſſen der Nation. Und diejes in ftolzer Selbjtändigfeit ſich erhebende England mußte 
die Fahne des Proteſtantismus aufpflanzen. 

Freilih war England nod) keineswegs ein wirklich proteftantifches Land zu nennen. Seit 
Eduard VI. Hatte die neue Lehre zunächſt in den größeren Städten und unter einem erheb— 
lichen Theile des Adels Fuß gefaßt; die blutige Verfolgung unter Maria hatte ihr zahlreiche 
Anhänger zugeführt, immerhin befannte fie nur etwa ein Drittel des englifchen Voltes. Aber 
für die volle Unabhängigkeit von Rom war bei Weiten die größte Mehrheit des Volfed, und 
jo fonnte es einer jo beliebten Fürftin nicht fchiwer werden, die von ihrem Vater jchon herbei- 
geführte Losreißung zu erneuern. 

Elifabeth jtüßte jich dabei wie alle Vorgänger auf das Parlament. Seine Beichlüffe, 
nicht päpftlice Befehle hatten von jeher die englifchen Kirchenverhältnifje beftimmt. Dabei 
ging fie jedoch vorjichtig und fchonend zu Werfe. Sie begnügte ſich zunächit mit der Anerkennung 
des königlichen Befigrehts an Firdlichen Gütern und Einkünften, auf die Maria hatte ver: 
zichten wollen; exit al3 Paul IV. fich weigerte, ihr Recht auf den Thron anzuerfennen, und 
Unterwerfung unter feine Entſcheidung forderte, trat der Bruch ein und einfchneidende Maß— 
regeln erfolgten nun raſch, alle aber im Einvernehmen mit dem Parlament. Der Supremat3eid 
wurde verlangt, alle jelbitändigen Verfügungen Maria’ über kirchliche Dinge aufgehoben, 
durch die „Gleichförmigkeitsakte“ (act of uniformity) da8 Common-prayer-book Eduard’3 VI. 
wieder hergeitellt. Sonjt blieben im Gottesdienfte die katholischen Gewänder, Erucifire und 
Kerzen, und die Priefterehe wurde von befonderer Genehmigung abhängig gemacht, dagegen 
die 42 Artikel Eduard’3 VI, auf 39 befchräntt, im Wefentlichen als Glaubensbelenntniß an= 
genommen. Wer diejen Anordnungen ſich nicht fügte, verlor feine Stellung. So traten damals 
13 Biſchöfe, 24 Delane, 80 Rektoren von Pfarreien und die meiften Vorfteher der 
Univerfitätöfollegien zurüd, im Ganzen aber nicht über 200, namentlich blieben mehrere 
Biihöfe im Amt. 

So erhielt die anglikaniſche Hochkirche (High-Church) ihre endgiltige Ordnung, eine 
jtreng gejchlofjene Landeskirche unter der Leitung des Monarchen, der ihre höhere Geijtlichen 
einfegt, einen Theil der Einkünfte zieht und durch den Kirchenrath (High-Commission-Court) 
die Aufficht über Glauben und Kirchenzucht führt, dem Katholizismus ſich nähernd in ihrer 
Hierarchie, aber in ihrem Gottesdienft wejentlich, im Glaubensbekenntniß ganz proteftantifch, 
Jahrzehnte durch das jtärkite Bollwerk des Proteftantismus. 
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Eingang der Mönigin Elifabeth. 


Elifabeth und Maria Stuart. 


Die erſte Probe follte das proteſtantiſch geordnete, jelbjtändig gewordene England gegen= 
über Schottland beitehen. 

Ausbreitung des Proteftantismus in Schottland. Schottland befand ſich volllommen 
im franzöfifchen Fahrwaſſer. Als im Jahre 1554 der biöherige Regent Graf Arran zurüctrat, 
ging die Leitung des Staated an die Franzöſin Maria von Guife über. Mit Hülfe ihres 
Mutterlandes die unfichere Königsmacht in Schottland zu befejtigen, den aufjtrebenden Pro- 
teſtantismus zu vernichten, dad waren ihre Pläne, die fie und ihr Haus in underföhnlichen 
Gegenſatz zu ihrem Volke brachten. Denn feit Ende 1555 verbreitete ſich der Proteftantismus 
in feiner ſchrofſten Form als Calvinismus mit reißender Schnelligkeit im Lande. Das war 
weientlich daS Wert des John Knox, der, von den franzöfiichen Galeeren entlommen, in 
Genf ſich in feinem Glauben befeftigt hatte und nun in feiner Heimat als Prediger wirkte, „eine 
feurige Natur, fchroff und ſtark in feinen Anſichten, rückſichtslos und unbeugſam in feinem 
Eifer“. Da die Regierung diefe proteftantifche Bewegung zu unterdrüden ftrebte, fo bildeten 
ji zumeift unter dem Adel Heine Verbindungen zur Feier des Abendmahls nad calvinifcher 
Beife, deren Genofjen fich verpflichteten, jede Theilnahme an einer anderen kirchlichen Ge— 
meinfchaft zu meiden. Aus einer ſolchen Vereinigung ging im Dezember 1557 der Covenant 
hervor, zunächit der Bund von fünf Lairds; fie ſchwuren einander zu, Gottes Wort aufzurichten 
und zu vertheidigen, wie gegen jede Beitrafung eines Glaubensgenoſſen zufammenzuftehen. Raſch 
fand ihr Beispiel Nahahmung, die calviniftifche Kirche begann ſich in Schottland zu organifiren. 

Aufftand gegen Maria von Guiſe. Maria Guife verjuchte mit der Geiftlichkeit 
umjonft die Strömung zu dämmen. Als im Mär; 1559 die Laird8 mit ihren Forderungen 
offen heraustraten, Wahl der Bifchöfe durch die Sprengel, der Pfarrer durch die Gemeinden 
und Einführung der Landesſprache in den Gottesdienft verlangten, da lud das königliche 
Gericht die proteftantifchen Prediger zur Verantwortung nad) Stirling vor. Die Lairds, ihre 
Beihüger, fagten für ihr Erfcheinen gut und fammelten fich in Perth, um ihnen, wie Brauch 
war, dad Geleit zu geben. Indeſſen glaubte Lord Erskine aus einigen freundlichen Worten 
der Königin ſchließen zu dürfen, daß diefelbe auf das Erjcheinen der Prediger nicht mehr 
beitehe, und fo fanden ſich diefe auch wirklich nicht ein. Infolge deſſen verurtheilte das Gericht 
die Lairds in eine Geldftrafe und erflärte die Geiftlihen für Nebellen (29. Mai 1559). 

Als diefe Hunde wider alles Erwarten in Perth eintraf, rief fie unter den dort VBerfammelten 
die größte Aufregung hervor. Eine feurige Predigt von John Knox that das Uebrige; wüthend 








volle Gotteshaus. Und nun mwälzte ſich der Bilderjturm durch das ganze Land: in Stirling 
Glasgow, Melrofe, St. Andrews, Scone u. a. O. wurde all der reihe Bilderjhmud ze- 
ichlagen, die Kirchen ſelbſt dem protejtantifchen Gottesdienjt gewidmet, die Klöſter meiſt völg 
zerftört. Auch in Edinburgh jiegte die neue Lehre. 

Da dachte die Negentin an Gewalt. Sie zog franzöfifche und ſchottiſche Streitkräfte zu 
fammen, und befeftigte den Hafenort Leith und bemächtigte ſich auch der Hauptitadt wieder 
Doch milligte fie zunächſt in einen Vertrag, nachdem die Verfolgung der protejtantijder 
Prediger auf der einen, der Bilderfturm auf der andern Seite eingejtellt werden jollte. Ir 
defien die Parteien ftanden ſich ſchon mit gezogenem Schwerte gegenüber und K’nor’ Erklärung, 
man fei einer gößendienerischen Regierung feinen Gehorſam ſchuldig (j. S. 420), trieb de 
calviniftiichen Lords weiter vor 
wärt3; fie forderten Maria auf, 
die Befejtigung von Leith einzu: 
jtellen. Da fie das nicht zugeitand, 
jo fündigte ihr der ſchottiſche Adel 
geradezu den Gehorjam auf. ‚De 
Em. Gnaden“, ließ er Mar 
wiſſen, „ung, die Lords undLehn— 
leute, nicht für Ew. Unterthane 
und Rathgeber anerkennen wolen, 
jo wollen wir Euch nicht mehr 
für unſere Regentin anerkennen‘ 
(23. Oftober 1559). 

Jedoch Maria wurde zumähit 
der Aufjtändiihen Meiſter; ibre 
Truppen wiejen einen Angriff au 
Leith zurüd, nahmen Stirling und 
drängten die Lairds nach der Öni- 
Ihaft Fife. In der That fommte 
bei der Regentin in dieſem Augen: 
blide von Nachgiebigkeit feine Rede 
fein. Im Juli hatte ihre Tochter 
den königlichen Thron von Franl 
reich bejtiegen; die Guijen, ihre 
nädjten Anverwandten, beherrit- 
ten jeitdem die franzöſiſche Kol! 
volljtändiger als je; auf ibn 
Rath nahm Maria Stuart aus 
das englijche Wappen an als die rehtmäßige Königin von England; fie rüftete ſich, ihren An- 
ſpruch durchzuführen, Schottland und England zu einem fatholifchen Großbritannien zu ver: 
einigen. Ein neuer europäijcher Krieg wäre die Folge gewejen. 

Elifabeth’s Einmifdung. Sieg des Proteftantismus. Unmöglic konnte Elijabeth 
dem gleichgiltig zufehen. Troß ihrer Abneigung gegen die ſchottiſchen Rebellen und die cal» 
viniſtiſche Kirche entjchloß fie ſich auf Cecil's Rath, ein proteftantifches Großbritannien im 
Auge, den ſchottiſchen Lords Hülfe zu leiften. Eine englifche Flotte erſchien vor dem belagerten 
, St. Undrews, zwang das Heer der Negentin zum Abzuge und blodirte dann Leith, währen 
Lord Grey e8 von der Landjeite her angriff. Im Vertrag von Berwid (27. Februar 1560) 
trat Elifabeth mit den Lords in ein fürmliches Bündniß: die franzöfifchen Truppen jollter 
verjagt werden, die Aufjtändijchen aber wieder in den Gehorſam der Königin zurüctebrer, 
wenn die ſchottiſchen Rechte und Freiheiten unverfürzt blieben. 
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Wohnhause des finor. 
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Rönigin Eliſabeth. Nah Hans Holbein. 


Das Ende des Bürgerkrieges erlebte Maria Guife nicht mehr, fie jtarb am 10. Juni 1560. 
Ihre Tochter mußte jet mit den Rebellen und mit England ſich zu verjtändigen fuchen. 
Und da war e3 Cecil’3 Scharfblid und Unbeugjamleit, die den Kommifjaren der Königin den 
Vertrag von Edinburgh abzwangen (8. Juli 1560); die Franzojen wurden entlafjen, die 
Feſtungswerle von Leith gejchleift, Maria verzichtete auf das engliſche Wappen, jie überließ 
während ihrer Abwejenheit die Regierung an zwölf Lords, die Entſcheidung über die kirch— 
liche Frage dem ſchottiſchen Parlament. 
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Wie dieſe fallen werde, war unſchwer vorauszuſehen. Mit einem Schlage wurde das 
katholiſche Kirchenſyſtem abgeſchafft, die Kirchengüter zum größten Theil eingezogen und dem 
Adel überlaſſen, von dem Reſt die Geiſtlichen beſoldet, die calviniſche Kirche als Landeskirche 
anerkannt, ſo daß die höchſte Gewalt in ihr an die alljährlich zu berufende Nationalſynode 
überging, die Ausübung des katholiſchen Kultus ſchlechtweg verboten. Eine ungeheure Um— 
wälzung und zugleich ein glänzender Sieg der protejtantifch- englischen Politik! Der Gedanke 
an ein fatholijches Großbritannien verihmwand in nebelhafter Ferne. 

Maria Stuart in Frankreich. Da vermak ſich eine jtolze Frau, ihn doch noch ins 
Leben zu rufen, und ſie ſollte daran zu Grunde gehen. In einer furchtbaren Tragödie verlor 
Maria Stuart erſt die Krone, dann die Freiheit, endlich das Leben. 

Wer hätte das damals dieſer glänzenden Fürſtin vorauszuſagen gewagt! Nicht in Schott— 
land, jondern im fonnigen frankreich hatte fie ihre Jugend verlebt, am prunkvollen und leicht— 
fertigen Hofe König Heinrich's IL 
Hier entwidelte fie ſich raſch. Sie 
trieb Muſik, Tanz, Balljpiel, ritt 
auf die Falfenjagd, eignete ſich aber 
auch eine gute Bildung an, lernte 
Griechiſch und Latein, Italieniſch 
und Spanifch, ſprach und jchrieb 
aber jtet3 mit Vorliebe franzöſiſch. 
Früh zeigte fie Neigung für die 
modijche Poeſie und ein nicht ge= 
wöhnliches Geſchick zu Verſen; auch 
mit den Gelehrten und Dichtern 
des Hofes wußte ſie zu reden und 
das elegante und geiſtſprühende 
Geplauder des jungen Mädchens 
feſſelte ebenſo ihren ernſten Oheim, 
den Kardinal von Guiſe, wie den 
ſoldatiſchen König, ſo daß Katha— 
rina von Medici einmal ſagte: 
Unſere Heine Königin von Schott- 
land darf nur lächeln, um allen 
Franzoſen die Köpfe zuverdrehen.“ 

Dieſem äuferlih von Glüd 
” und Glanz überjhütteten jungen 

J— Leben fehlte nur eins: das Recht, 

ihre Hand nach freier Neigung zu 

verſchenken. Sie war ein Glied in der Kette der franzöſiſchen Politik, beſtimmt, den Einfluß der 

Guiſen auf das Königshaus dauernd zu begründen, und deshalb frühzeitig mit dem noch etwas 

jüngeren Thronfolger Franz (II.) vermählt (April 1558), an deſſen Seite ſie ſchon im nächſten 

Jahre den Thron Frankreichs beſtieg. Regiert haben Beide freilich nicht, die Guiſen machten 

ihre Politik in Frankreich wie gegen England; dort trieben ſie zu ſchärfſter Verfolgung der Huge— 

notten, hier zur Annahme des engliſchen Wappens nach Maria Tudor's Tode, alſo zu feind— 
ſeligſter Haltung gegenüber Eliſabeth. Das ſollte Maria Stuart's Verhängniß werden. 

Maria's Rückkehr nach Schottland. Denn mit dem jähen Tode ihres jugendlichen 
Gemahls (5. Dezember 1560), den fie tief betrauerte, war ihre Rolle in Frankreich ausgeſpielt, 
jie war Wittwe mit achtzehn Jahren. Zugleich drängten die jchottiichen Angelegenheiten zur 
Rückkehr. Unendlich ſchwer ſchied Maria von dem geliebten Lande ihrer glüdlihen Jugend. 
Noch einmal ſuchte jie alle die Stätten auf, mit denen ihre Erinnerung verwachſen war, dann 
geleiteten fie die Guijen nach Calais, wo königliche Galeeren zu ihrer Aufnahme bereit lagen, 
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denn eine Reife durch England war nicht möglich wegen der offenen Feindſeligkeit, mit der 
Elijabeth die Annahme des englifchen Wappens durch; Maria aufgenommen hatte; ſelbſt auf 
der direkten Seereiſe drohten englijche Kreuzer dem Geſchwader. Am 14. Auguft lichtete es 
die Anker, und weinend fchaute die Königin nad) den verfinfenden Küften Frankreichs hinüber. 
Bier Tage fpäter langte fie in der Bucht von Edinburgh an, doch dichter Nebel verhülfte Küfte 
und Hauptjtadt; erſt am 19. Auguft konnte fie landen, am 20. ritt fie, von herzlihem Jubel 
des Volfes begrüßt, in Edinburgh ein. 

Maria Stuart und die Scyotten. Sie ftand in der Blüte ihrer Schönheit, als fie die 
Heimat wiederjah. Die Geſtalt ſchlank und hoch, das Untli ein längliches Oval von feinfter Form, 
bie Dunfelbraunen Augen von feudhtem, feurigem Glanze, verfchleiert von langen, feidenen Wimpern, 
die Stimm hoch und frei, dad Haar reich und goldblond, fo erjcheint fie auf ihren Porträts. 


ZUR B He 
— 
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—— 


- Sohn Anor vor Wönigin Maria. 


Sie wußte, daß fie ſchön fei und verjtand durch jorgfältig gewählte Toilette den Eindrud ihrer 
Erjcheinung nod zu erhöhen; doch fie war immer fhön, mochte fie in Föniglicher Pracht ihre 
Bajallen empfangen, oder in graziöfem Tanze ſich ſchwingen oder in fnappem Sammetffeide 
auf feurigem Roſſe über die Heide fprengen. Ebenfo hinreißend war fie, wenn fie das Feuer 
ihre Geiſtes in der Unterhaltung fpielen ließ. Wie fie ſprach, jo ſchrieb fie, leicht floſſen ihr 
auch die Verſe aus der Feder, und ihr Gefang zur Laute wurde gerühmt. „Ein jtolzes und 
wunderbares Gejchöpf der Natur und der Umſtände“ würde fie in ruhigen Zeiten eine be- 
neidendwerthe Fürftin gewefen fein; wenn fte zur unglüdlichjten geworden ift, fo hat fie dag 
ebenjo gut verfchuldet dur ihre fittlihe Schwäche, ein Erbſtück des Teichtfinnigen Hofes 
der Valois, wie durch den unverföhnfichen Gegenjaß, in welchen fie zu ihrem Volke gerieth. 

Sie fühlte fi als eine Fremde in Schottland und fremd war fie den Schotten. Sie war 
eine feingebildete, verwöhnte Franzöfin unter einem Volke von rauhen Sitten, fatholifch inmitten 
einer Nation, die ſich ſoeben mit wahrem Fanatismus von der alten Kirche losgeriſſen hatte 
und den katholischen Kultus als einen Götzendienſt verabjcheute. Gleich die erſte Mefje in der 
Schloßkapelle wurde durch einen eindringenden Pöbelhaufen lärmend unterbroden. Umfonft 

Illuſtrirte Weltgefchichte. V. 63 
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verjuchte ſich die Königin mit dem gewaltigen Knor zu ftellen. Er jagte ihr ins Geſicht, wenn 
der König das Gewiffen feiner Unterthanen bedrängen wolle, jo jeien dieje zu bewaffnetem 
Widerftande berechtigt, und als fie nad) längerem Schweigen ihn fragte: „Alſo jollen meine 
Unterthanen nicht mir gehorchen, jondern dir, und ich, die Königin, ſoll meinen Unterthanen 
unterthan jein, fie nicht mir?“ da entgegnete Knox unerbittlih: „Nein, Fürſt und Unter: 
thanen ſollen Beide Gott unterthan fein.“ Er wiederum predigte häufig vor ihr, doc) fie 
blieben innerlich jo getrennt wie im Anfange. 

Verhandlungen mit Elifabeth. Stand doc der Königin ihr Ziel underrüdbar vor 
Augen: Schottland und England zur alten Kirche zurüdzuführen, beide zu einem katholiſchen 
Großbritannien zu vereinigen. Und die junge Fürjtin, die bis dahin nur dem Genuſſe gelebt 
hatte, zeigte fich jegt in ihrem Auftreten rafch und zuverfichtlich, im Handeln bald entſchloſſen 
und hinreißend, bald vorfichtig und zurüdhaltend, in ihrer Arbeit unermüdlich. Zunächſt ſchien 
fie jenes Biel überhaupt nicht zu verfolgen. Sie wollte, jo erflärte fie, fi mit England. und 
den fchottifchen Proteſtanten verjtändigen, und ihre Krongüter durch die Klofterlande vergrößern. 
Das erreichte fie auch wirklich infofern, als fie durch ein Ablommen jic ein Drittel der Kirchen- 
güter, zum Theil freilich zu proteftantifchen Unterrichts- und Kultuszweden ficherte. So überlieh 
fie Anfangs die Leitung der Gejchäfte ihrem Halbbruder Jakob (James) Stuart, den fie zum 
Grafen von Moray erhob und defjen Ziele ſich von den ihrigen zum Theil weit entfernten, 
denn er war ein eifriger Proteftant und ftrebte das Erbrecht Maria’ in England auf friedlichem 
Wege durch eine Anerkennung ihres Rechtes auf die Nachfolge von Seiten Eliſabeth's zu fihern. 
Jahrelang ward darüber, freilich erfolglos, verhandelt, obtwol Maria den Edinburgher Vertrag 
ſelbſt bezüglich der Ablegung des englifchen Wappens angenommen hatte; aud der Gedante, 
fie mit dem Günftling Eliſabeth's, Lord Leicejter, zu vermählen, blieb unausgeführt. 

Da nahm Maria mit rafcher Wendung die Leitung ihrer Politik felber in die Hand (1565). 

Kloray’s Sturz. Sie war unter dem jchottiichen Adel nicht ganz ohne Anhang; mande 
der Lord waren noch fatholisch oder ſchwankten, und Maria's perjünliche Liebenswürdigkeit 
gewann ihr andere. So fand jie eine Zeit lang Gefallen an dem mwunderlichen Gedanken, fich 
mit dem elenden Don Carlos zu vermählen; als daraus begreiflicherweife nichts wurde, warf 
fie ihr Auge auf einen entfernten Anverwandten, Heinrich Darnley, den Sohn des Grafen 
Lennox, der ein fchöner, jtattlicher, junger Mann, von Charafter freilich ein Schwädling und 
geiftig ganz unbedeutend war. Graf Moray und die meijten Lords erklärten ſich gegen dieſe 
Ehe, weil fie Darnley für einen halben Katholiken hielten, indeß Maria jepte ihren Willen 
durch und ließ fih am 29. Juli 1565 mit Darnley trauen, ja fie gab ihm jogar den Königs— 
titel. Antheil an der Regierung ließ fie ihm indefjen nicht; vielmehr leitete fie ihre auswärtigen 
Beziehungen ganz jelbitändig und num völlig in ihrem Sinne. Sie knüpfte mit Spanien, 
Frankreich und Rom Verbindungen an, Philipp II. verſprach ihr Hülfe, Pius V. jandte Geld. 
Bei alledem war ihre rechte Hand David Riccio aus Florenz, der im Dienjte des ſavoyiſchen 
Gefandten nad) Schottland gelommen war, an ſich ein Mann von wenig einnehmendem Aeußeren, 
nit mehr jung und von wortkargem Wejen, aber der Königin angenehm wegen jeiner 
mufifalifchen Begabung und ihr ganz unentbehrlich durch feine Gewandtheit im Franzöſiſchen 
und Stalienifchen, deshalb bald (jeit 1564) mit der Führung des ganzen geheimen Briefwechjel3 
mit den katholischen Mächten betraut und raſch im Beſitze des unberechenbaren Einflufjeg, 
den ein vertrauter Sekretär zu gewinnen vermag. Das erregte begreiflicherweije die lebhafteite 
Verſtimmung bei Moray; aber als er den Verjuch machte, Riccio zu verdrängen, wurde er 
mit anderen Lords vom Hofe verbannt, damit jeder Fatholifenfeindlihe Einfluß befeitigt. 

Raſch ging nun Maria weiter. Am Hofe erichienen die katholischen Lords, mit ihnen auch 
der protejtantiiche Graf Bothwell, den jie bereits zum Großadmiral und zum Oberbefehlöhaber 
in den weſtlichen Provinzen gemacht hatte. Für den März; 1566 wollte jie das Parlament 
berufen, mit ihm die Einleitung treffen zur Wiederherjtellung des Katholizismus. Am 7. März 
begab jie ſich wirklich in feierlichem Aufzuge nad) dem Rathhaufe von Edinburgh und ernannte 
die Lords of articles (j. ©. 483); am 12. März wollte fie daS Parlament eröffnen. 
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Da machte ein plöglicher Schlag allen ihren Plänen ein Ende. 

Riccio’s Ermordung. Mit ihrem Gemahl war Maria jehr bald unzufrieden geworden; 
er war im runde ein roher Geſell und ihr obendrein unbequem durch feinen Anſpruch auf 
Theilnahme an der Regierung. Darnley wiederum warf feinen ganzen Haß auf Riccio und 
verſchwor ſich mit mehreren unzufriedenen protejtantijchen Lords, darunter Ruthven, Morton, 
Douglas und Anderen zu feiner Ermordung und zur Wiedereinfegung des Grafen Moray. 





Riccio’'s Ermordung. 


Und nun folgte jene grauenvolle Scene, die felbit in diefem an blutigen und rudjlofen Gewalt- 
thaten überreichen jechzehnten Jahrhundert faum ihreögleichen findet. Am Abend des 9. März 
ſaß Maria in einem der Heinen Zimmern des büftern Schlofjes Holyrood mit einigen Vertrauten, 
darunter auch Riccio, harmlos bei der Tafel. Da tritt der König ein, den man erjt etwas fpäter 
erwartet, jeßt fich neben feine Gemahlin, fie umarmend und liebfofend. Kurz nachher öffnet ich 
wieder die Thür, unangemeldet ericheint Lord Ruthven, andere hinter ihm; unter feinem Pelz: 
tod jhimmern Panzer und Degen. Entjeßt und empört fragt Maria: was er zu jo fpäter 
Stunde wolle. „Ich jehe hier einen Menſchen“, jagt der Lord mit dumpfer Stimme, „der einen 
Platz einnimmt, welcher ihm nicht gebührt; von einem Diener, wie der da, wollen wir ung in 
Schottland nicht regieren laſſen.“ Damit legt er Hand an Niccio, der flüchtet ſchreiend ſich 
63* 
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zur Königin; fie jteht auf, erklärt, einen Angriff auf ihn werde ſie als Hocverrath ahnden; 
umfonjt, der König drüdt fie in ihren Sefjel nieder, über ihre Schulter hinweg verwundet 
Douglas den Schußflehenden, dann reißen ihn die Verſchworenen mit ſich fort, draußen auf 
Flur und Treppe haben jie den Unglüclichen mit 56 Stichen und Hieben abgeſchlachtet. Nach 
vollbrachtem Werke trat Ruthven wieder ein und erklärte der Königin rund heraus: Riccio’s 
Stellung und die ganze either verfolgte Politik feien ihnen unerträglich gewejen, die Berbannten 
würden zurückfehren, eine entgegengejeßte Richtung müſſe eingefchlagen werden. Zugleich Hatten 
Morton und Lindfay alle Zugänge des Schlofjes befeßt, Maria war Gefangene, der proteftantifche 
Adel hatte die Gewalt an fich geriffen. — Sie war tief empört, aber keineswegs entmuthigt, nur 
an Rache dachte fie. Darnley, von deſſen Antheil an der Verſchwörung fie nody nichts wußte, 
gewann fie leicht für fi; mit ihm entlam fie nad) einem raſenden Ritt durch die helle Mond» 
nacht nad) Schloß Dunbar. Dort jammelte fie einen Heerhaufen, rücfte gegen Edinburgh und 
nahm die Stadt ohne Widerftand. Die Verſchwornen flüchteten über die englijche Grenze, aber 
Moray kehrte zurücd, und Maria machte ihm die Leitung der Regierung nicht mehr jtreitig; 
die Katholische Politik fchien abgethan. Die Geburt eines Sohnes (Jakob's VI., 19. Juni) 
belebte ohnehin die Hoffnung, ihr Geſchlecht dereinft auf dem Throne Englands zu jehen. 

Graf Bothwell. Da riffen Leidenſchaft und Rachſucht, von feiner verftändigen Er: 
wägung, feiner Rückſicht auf Zucht und Sitte gebändigt, die Königin über alle Grenzen fort. 

Sie wußte jegt, daß Darnley die Verſchwörung gegen Riccio angeitiftet habe; die Ab- 
fchrift der Protokolle über die"Berhandlungen der Lords, welche ihr die flüchtig gewordenen 
in die Hände zu jpielen wußten, überführte ihn. Da hieß fie ihn gehen, wohin er wolle. 
Und nun erlag fie dem dämonischen Einflufje des Grafen Bothwell. 

Jakob Hepburn, Graf von Bothwell (geb. 1536 oder 1537), hatte jtet3 ſich als tapferer 
Soldat und treuer Anhänger des Könighaufes erwiefen. Gewaltthätig und unbedenklich, ver: 
ichlagen und ränfevoll, wo es feinen Bortheil galt und deshalb unter feinen Stammesgenofjen 
keineswegs beliebt, war er doch ein jtattliher Mann von fühnem Muth und feiter Gefinnung 
und daher jehr wohl geeignet, auf Maria Eindrud zu machen, -die an ihrem eigenen’ Gemahl 
eben diefe Eigenjchaften durchaus vermißte und jet gänzlich mit ihm zerfallen war. Sie hatte 
icon früher den Grafen geſehen; die enticheidende Wendung jcheint aber erft im Oftober 1566 
eingetreten zu fein, als fie infolge der Aufregung der legten Monate auf feiner Reife durch 
die füdlihen Grafichaften in Bothwell’s Haus zu Jedburgh gefährlich erkrankte. Seitdem ent: 
widelte jih in ihr eine ſchrankenloſe Leidenschaft, die nur ein Biel fannte: die Vereinigung 
mit dem Geliebten troß aller Hinderniffe.. Mehrere ihr befreundete Lords machten ihr den 
Vorſchlag zur Scheidung, als fie indeß dadurch die Rechte ihred Sohnes zu ſchmälern fürchtete, 
meinte der eine von ihnen, dann müſſe man auf andere Mittel finnen, fie von Darniey zu 
befreien, ja fie hat mehr gethan, jie Hat Darnley mit berechneter Verftellung ins Verderben gelodt. 

Keinrid; Darnley’s Tod. Darnley jah, wie ſich am Hofe gegen ihn ein Sturm zu 
fammenzog. Im Dezember hatte Maria ſechzehn am Morde Riccio's Betheiligten die Rücklehr 
verftattet und dieſe waren allefammt gegen ihn aufgebracht, weil er jie nad) vollbrachter That 
hatte fallen lafjen. Um ſich zu retten, ging er nad) Glasgow, wurde aber dort durch Krankheit 
zurüdgehalten. Da eilt ihm Maria nad; al3 er jie um Verzeihung bittet, da doch nur feine 
allzugroße Liebe zu ihr ihn gegen Riccio aufgebracht Habe, jtellt fie ſich verſöhnt. Doc in 
denjelben Tagen jchrieb fie vom Krantenlager des Gemahls aus an ihren Buhlen: „Ich habe 
ihn (Darnley) niemals jich bejjer benehmen jehen noch jo zärtlich fprechen hören. Und wenn 
ih nicht aus Erfahrung wühte, daß jein Herz weich ift wie Wach und das meinige hart wie 
Diamant, e3 hätte wenig gefehlt, jo hätte ich Mitleid mit ihm gehabt. Indeſſen fürchte nichts 
mehr.“ So bewog jie Darnley, mit ihr na Edinburgh zurüdzufehren; um ihn der Unrube 
des Hofhalt3 zu entziehen, ließ jie ihn in den Gebäuden eines früheren Dominikanerkloſters 
unterbringen, das außerhalb der Stadtmauer inmitten von Gärten lag (deöhalb Kirk of field, 
die Feldkirche genannt). Sie wohnte jelbjt dort und pflegte ihn, da3 gute Einvernehmen des 
Ehepaare ſchien volllommen wiederhergeitellt. 
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So war Maria noch am Abend des 19. Februar 1567 bei Darnley, verabichiedete ſich 
erit gegen 11 Uhr zärtlich von ihm, um nach Holyrood zum Hochzeitfeite einer Hofdame zu 
fahren. Währenddem trafen die Mörder ihre Vorbereitungen. Da wird früh 2 Uhr Edinburgh 
durch den Donner einer Erplofion aus dem Schlafe gejchredt: das Landhaus Darnley's iſt 
in die Quft geflogen, ihn felber mit einem Diener findet man im Garten todt, mit allen 
Beichen der Erdroffelung. Alles deutete mit Fingern auf Bothwell ald den Mörder, auf Maria 
als Mitwifferin. Und was num weiter geſchah, machte den Verdacht immer unabweisbarer, 
übertraf an Ruchloſigkeit beinahe noch das Geſchehene. Erjt mehrere Tage nad) dem Verbrechen 
jeßte die Königin eine Belohnung aus für die Entdedung des Thäterd; als dann Bothwell, 
da die Stimme des Volkes nicht mehr zu überhören war und aud Elifabeth die Unterfuchung 
mit größter Entjchiedenheit forderte, ald Mörder angeflagt wurde, ſprach ihn das Gericht nad) 
einer gewiſſenlos oberflächlichen Verhandlung frei (12. April). Doc damit nicht genug. 
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Dolurood· Palaſt. 


Maria's Vermählung mit Bothwell. Schon am 5. April hatte Maria dem Manne, 
den alle Welt für den Mörder ihres Gatten hielt, ein ſchriftliches Eheverſprechen gegeben; am 
24. ließ ſie ſich von ihm, bei der Rückkehr von einem Beſuche ihres Sohnes in Stirling 
gewaltſam nach Schloß Dunbar entführen. Am 3. Mai kamen beide nach Edinburgh, ein 
paar Tage jpäter ließ er fi von feiner Gemahlin, einer Tochter Lord Huntley'3, wegen ans 
geblich zu naher Verwandtichaft, ſcheiden; am 12. erklärte Maria dem Parlament, fie vers 
zeihe dem Grafen Bothmwell ihre Entführung, und ernannte ihn zum Herzog der Orkney— 
infeln, am 15. Mai ließ fie fi) mit ihm nach reformirter und fatholifcher Weife trauen. 

Aufftand des Adels; Maria’s Abſetzung. Das Mai war voll. Zwar war Bothwell 
unter dem Adel keineswegs ohne Anhang, aber die Meiften fürchteten ihn als einen gewalt— 
thätigen und ruchlofen Menſchen und erhoben fid unter Lord Kirkaldy of Grange im Auf: 
ftande. Halbwegs zwifchen Edinburgh und Dunbar bei den Carberryhills trafen die Heer- 
haufen auf einander (15. Juni). Doch Bothwell's Leute liefen aus einander, er felber entfam 
in rafender Jagd nad) Dunbar. Maria ergab fi) dem Adel, der erklärte, nicht gegen fie, 
fondern gegen Bothmwell die Waffen zu führen. Unter den Verwünſchungen des Volles zog ſie 
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in Edinburgh ein, doch fie weigerte jich entſchieden, in die geforderte Trennung von Bothwell 
zu willigen. „Mit diejer föniglihen Hand werde ich Euch den Kopf abſchlagen!“ rief fie er- 
bittert dem Lord Lindfay zu. Da beſchloſſen die Lords fie gefangen zu halten und brachten fie 
nad) dem einfamen Feljenjchloffe der Douglas im Loch Zeven (nördlich von Edinburgh). Unter 
den härtejten Drohungen erzwang hier Lindſay von Maria den Verzicht auf die Krone zu 
Gunſten ihres Sohnes (24. Juli), für welchen Graf Moray die Regierung übernahm, und 
das Parlament erkannte alle diefe Maßregeln an. 

Graf Bothwell war inzwijchen nad den Orfneyinfeln gegangen, von dort verjagt nad 
den Shetlands. Ein Sturm entführte feine beiden Schiffe nad) dem norwegijchen Bergen, und 
da er dem Kapitän eines dort liegenden däniſchen Kriegsſchiffs verdächtig vorfam, jo brachte 
diefer ihn nach Kopenhagen (Herbit 1567). König Friedrich IT. lieferte ihn nun zwar nit an 
Graf Moray aus, wie diejer verlangte, fie ihn aber auch nicht ziehen, jondern hielt ihn auf 
Schloß Malmö in milder Haft. Von hier wurde er — warum, ift unbelannt — im Juni 1575 
nad) dem feiten Schloß Dragsholm bei Roeskilde gebracht und hier ift er 1578 gejtorben. 

Troß ihrer bedrohlichen Lage gab Maria ihre Sache mit nichten verloren. Obwol ftreng 
bewacht und ſchon einmal an der Flucht verhindert, entlam fie am Abend des 2. Mai 1567 
mit Hülfe de3 achtjährigen Willy Douglas und feines etwas älteren Bruderd George, der die 
ſchöne Gefangene mit der ganzen Schwärmerei einer Augendliebe verehrte, und fand Zuflucht 
bei den mächtigen Hamilton's im Südweſten ded Landes. Bon Hamilton aus widerrief fie 
ihre erziwungene Abdanfung, entbot ihre Vafallen zu den Waffen und jah ſich nod einmal von 
einer ftarfen Partei und amjehnlicher Heeresmacht umgeben: 8 Biſchöfe, 12 Aebte waren in 
ihrem Lager, und 6000 Reiter ftanden ihr zur Verfügung. Sie fonnte daran benfen, den 
Katholizismus in Schottland wiederherzujtellen. Doch als jie am 13. Mai von Hamilton nad) 
dem Norden, nad) dem ſeſten Dumbarton, aufbrach, traf ihr Heerhaufe bei Langſide unweit 
Glasgow auf Moray und erlitt vor ihren Augen eine volljtändige Niederlage. Noch Hatte 
Maria genug Schlöffer, aber fie gab ihre Sache in Schottland vorläufig verloren; in athem= 
fofer Haft, nur von einigen Dienern begleitet, ritt fie drei Tage lang über wildes Gebirge und 
öde Heide ſüdwärts nad) der Küſte der Solwaybucht und landete am 16. Mai auf einem 
Segelboote zu Worfington in England. 

Maria Oefangene in England. Sie fam keineswegs ald Schußflehende; den Beiitand 
Eliſabeth's gegen die ſchottiſchen Rebellen wollte fie fordern, und in der That war dieſe lebhaft 
entrüftet über den Aufruhr; fie erkannte nad) wie vor Maria ald Königin von Schottland an 
und wies einen Gefandten Jakob's VI. zurüd. Uber ihre Hülfe, ja jelbit eine Zujammen- 
funft mit der flüchtigen Fürftin nüpfte fie an eine Bedingung, die diefe nicht zu erfüllen ver- 
mochte: den Nachweis ihrer Unſchuld an Darnley’3 Morde. Zwar Anfangs willigte Maria 
zögernd in eine Unterfuhung ein und beiderjeit3 wurden Kommiſſarien dafür ernannt, bald 
aber bereute fie das und verlangte die Entlafjung nad) Frankreich. Einen rechtlichen Grund, 
ihr dieſe zu verweigern, hatte England keineswegs, doch der Staatdrath war der Anſicht, daß 
Maria's noch nicht aufgegebener Anſpruch auf die engliſche Krone fie zu einer gefährlichen 
Gegnerin Elifabeth’3 made, wenn man ihr freie Bewegung geitatte; er beſchloß alſo im In— 
tereſſe des Staatswohls, fie in England feſtzuhalten. Nun ließ wirflih Maria die Berhand- 
(ungen über ihr Verhältniß zu Darnley's Tode zu Vork beginnen; als jedoch Graf Moray 
die allerbedenklichiten Beweisjtüde, die Kopien jener acht Briefe Maria’ an Bothwell aus— 
lieferte, die Bothwell bei feiner Flucht in einer kojtbaren Kafjette (daher die Rafiettenbriefe), 
zurücgelaffen hatte und die das Verhältniß beider mindeftens jeit Januar 1567 volllommen 
tlarſtellten (Herbit 1568), da mweigerten Maria's Bevollmächtigte jede weitere Verhandlung, 
und jo blieb ihr die engliſche Hülfe verfagt, fie jelbit zu Tutbury in mildem Gewahrjam. 

Maria und Vorfolk. Bald aber zeigte ſichs, daß Maria’ Anwefenheit in England 
größere Verlegenheiten bringen könne, als wenn man fie frei hätte ziehen lafien. Sie lebte 
und webte in den Gedanken an ihre Rückkehr nad) Schottland und fie knüpfte jegt mit dem 
eriten Edelmanne Englands an, dem Herzog Thomas von Norfolk. Dem ehrgeizigen, aber 
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Ihwadhen Mann jhmeichelte die ftolze Hoffnung, an Maria’3 Seite den Thron Schottlands 
zu bejteigen, und auch Moray, jelbjt Zeicejter waren nicht dagegen. Um jo mehr Elifabeth, der 
an der Wiederheritellung ihrer Nebenbuhlerin in Schottland überhaupt nichts lag. Als fie 
von dem Plane erfuhr, lieh fie Norfolk in den Tower bringen und vereitelte damit zunächit alles. 

Batholifcher Aufſtand in Mlordengland. Da brach im Norden ein ofner Aufitand los. 
Ungeregt dur) dad Uebergewicht, das die Sache des Katholizismus fo eben in Frankreich 
gewonnen hatte, erhoben fich im Jahre 1569 die Percy: von Northumberland, die Nevilles 
von Wejtmoreland, die Clifford von Cumberland für die Heritellung des Katholizismus, die 
Anerkennung Maria’ als Nachfolgerin und die künftige Vereinigung Englands und Schottlands 
in katholiſchem Sinne. Wo ihre Scharen unter dem Zeichen des Kreuzes erfchienen, wurde 
die Mefje eingerichtet, die engliiche Bibel und dad Common-prayer-book verbrannt. Doch 
rajch ließ Elifabeth nın Maria aus dem Bereiche der Rebellen nach Coventry entfernen, Graf 
Sufjer zerjprengte ihre Haufen, jagte die flüchtigen Reſte über die fchottifche Grenze. Dahin 
entfam auc der Herzog von Northumberland, Wejtmoreland flüchtete nad) den Niederlanden. 
Die gefangenen Führer traf die Todesitrafe. 

Ylorfolk’s Fall. Indeß was jegt mißlungen war, dachte Norfolt, der im Auguft 1570 
entlafjen worden, wieder aufnehmen zu können. Die allgemeinen Verhältniſſe jchienen günftig. 
So eben war in Schottland Graf Moray einem meuchleriichen Anfall der Hamiltons in Lin 
lithgow (weitlicd von Edinburgh) erlegen (23. Januar 1570), furz darauf hatte Papſt Pius V. 
die längjt vorbereitete Bannbulle gegen Eliſabeth gejchleudert (25. Februar 1570), fie darin 
ihres Reiches verluftig erklärt und alle ihre Unterthanen des Eides der Treue gegen fie ent- 
bunden. Dies bewog Elifabeth im Parlament den Beichluß herbeizuführen, es ſei Hochverrath, 
fie als feßerifch zu bezeichnen, ihr Thronrecht zu bezweifeln und päpjtliche Verfügungen in 
England einzubringen; zugleid wurde von allen Geiftlihen und Beamten von Neuem der 
Supremat3eid gefordert (1571). Das konnte indeß Katholiken nicht abjchreden; handelten jie 
doch, wenn fie gegen Elifabeth fich erhoben, im Einvernehmen mit dem Statthalter Ehrifti. 
So kam Norfolt auf den fühnen Gedanten, Maria zu befreien, ſich mit ihr zu vermählen, dann 
Elifabeth zu jtürzen und Maria's Erbredt in England und Schottland durchzufegen. Seine 
Verbindungen jpannten fi bis Brüfjel, Paris, Nom und Madrid hinüber, und alle Fäden 
iefe n zufammen in den Händen Johann Leslie’3, des Biſchoſs von Noß, der ald Vertreter 
Maria’ in London lebte, während der italienische Wechsler Ridolfi den Verkehr im Einzelnen 
bejorgte. Im April 1571 wurde fein Agent Bailli, dejjen regelmäßige und häufige Fahrten 
zwiſchen Calais und Dover den Zollbeamten ſchon längjt aufgefallen waren, verhaftet und durch 
die Folter zu vollem Geſtändniß gebracht. Nun war auch Norfolk verloren. Im September in 
den Tower gebracht, geitand er Fleinmüthig alles, wurde von den Peers als Hochverräther 
berurtheilt und am 2. Juni 1572 auf Towerhill enthauptet. Noch zulegt rief er aus, daß 
fein Blut das leßte fein möge, welches unter Elifabeth hier vergofjen werde, und alles Volt 
fagte Amen. Zwei Monate jpäter fiel auch Northumberland's Haupt, den die Schotten ausgeliefert 
hatten, zu York. Maria jelbft wurde ſeitdem im Schloffe von Sheffield unter Obhut Lord 
Shrewsbury's in ftrengerem Gewahrjam gehalten. 

VParteikampf in Schottland. Auch in Schottland behauptete die engliſch-proteſtantiſche 
Bartei die Oberhand. Mit Hülfe englifcher Truppen wurde zunächſt Graf Lennor Regent (Juni 
1570), nad) feiner Ermordung durch die Hamilton’3 (September 1571) erit Zord Mar, der 
indeß ſchon im Oftober 1572 ftarb, wenige Wochen vor John Knox (24. November), dann 
Graf Morton, dem es gelang, den legten Widerftand der Partei Maria's durch die Einnahme 
de3 lange von ihr behaupteten Schloffes von Edinburgh zu brechen (Anfang 1573). 

Doch Eliſabeth's Lage blieb nichts deſtoweniger eine äußerjt bedrohte, zumal als die 
Bartholomäusnadht die geplante Bermählung mit dem Herzog von Ulengon vereitelte (j. ©. 447). 
Um fo wichtiger war aud) für England der Kampf in den Niederlanden. 
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Gründung der Union durch Wilhelm von Oranien. 


Der Sreiheitstampf der Niederlande bis zur Union von Utrecht. 


Luis de Buriiga. Als Alba im Dezember 1573 die Niederlande verließ, war bereits 
jein Nachfolger eingetroffen, Don Luis de Zufiga y Requeſens, Großfommandeur von Kaftilien 
und bisher Statthalter von Mailand. Er galt für einen tüchtigen Soldaten, einen gemäßigten 
und feſten Charakter. Seine Inſtruktion wies ihn an, die unbedingte Souveränität des Königs 
und die Alleinherrichaft des Katholizismus zu behaupten, aber für die fich Unterwerfenden 
Verzeihung zu bieten. Nicht aljo die Ziele, ſondern nur die Mittel und die Perſonen wechjelte 
der König. Da num Requejens den Blutrath fallen ließ, und fomit nad) der Gewaltherrichajt 
Alba’3 ein erträglicher Zuftand eintrat, jo war der Süden im Ganzen mit der neuen Regierung 
nicht unzufrieden, denn hier hatte die kirchliche Reaktion wirklich gejiegt und die Anfänge des 
Protejtantismus ausgerottet. Eben dies verjchärfte den Gegenjat zum Norden. Hier war 
zumal jeit dem Beginn des offenen Aufitandes wenigitens in Holland und Seeland der Cal— 
vinismus volljtändig durchgedrungen, Oranien jelbit hatte im Dftober 1573 ſich offen zu 
ihm befannt, und im Jahre darauf nahm die Synode von Dortrecht die calvinifche Kirchen- 
verfafjung in ihrer ganzen Schroffheit an. Unter ſolchen Umftänden war eine Berfühnung 
mit Spanien hier ganz unmöglich, denn eben Das, was fir die Nordprovinzen unabänderliche 
Bedingung jedes Friedens war, die Religionzfreiheit, wollte Philipp II. nicht gewähren, und 
jo jpann ſich der Krieg ind Unabjehbare fort, der Kampf ziveier Heiner Provinzen mit dem 
Reiche des Königs, in dem die Sonne nicht unterging. 

Die Schladyt auf der Mooker Heide. Nur großartige Opferwilligkeit fonnte ihn er— 
möglichen. Die Einheimifchen dienten ohne Löhnung, für die fremden Söldner, meiſt Deutfche, 
gaben die Staaten Hollands monatlid 210,000 Gulden her, ebenjoviel al3 Alba kaum in 
einem Zahre von ihnen hatte erprefjen können. Geldverlegenheiten blieben freilich niemals 
aus, aber bei den Spaniern waren fie eher größer als geringer. So erſcheint der Gang des 
Krieges den Aufftändifchen nicht ungünſtig. Das wichtige Middelburg auf Walcheren, das 
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der Spanier Mondragon wader vertheidigte, fiel endlicd nach einem vergeblichen Entſatzverſuche 
durch Uebergabe (18. Februar 1574), und zum Entjaße des belagerten Leyden traf Wilhelm 
von Oranien in Gemeinfchaft mit feinem Bruder Ludwig umfafjende Vorbereitungen. Während 
jener 6000 Mann in Holland zujammenzog, rüdten Ludwig und Heinrid von Nafjau mit 
einem Heere von 10,000 Manu, das fie mit franzöfischem Gelde geworben, im Februar 1574 
vom untern Rheine gegen Maaftricht heran. Indeß ſtand Sancho d' Avila, bald von dem 
Belagerungöheere vor Leyden unter Braccamonte verjtärkt, bei Maajtricht, und da daS dünne 
Eid der Maas die Naffauer am Uebergange Hinderte, jo brach Ludwig rechts des Stromes 
marjchirend nad) Norden auf, um ſich womöglich mit Wilhelm zum Entjaße Leydens zu ver- 
einigen. Doc d'Avila marſchirte ihm parallel, überjchritt die Maas und ftellte ſich ihm ſüdlich 
von Nimwegen (holländ. Nijmegen) auf der Mooter Heide in den Weg. In der blutigen 
Schlacht, die nun folgte (14. April 1574), erlagen die Nafjauifchen Brüder volljtändig und 
ftarben mit Chriftoph von der Pfalz den Heldentod, in dem ihnen Adolf bei Heiliger Lee 
borangegangen war. 

Belagerung von Leyden. Wenige Wochen fpäter lagerte ſich Valdez mit 8000 Mann 
Wallonen und Deutjchen abermals vor Leyden (27. Mai). Die ſchöne Stadt von etwa 50,000 
Einwohnern hatte nur wenige Truppen, aber die Bürgerjchaft ftand Mann für Mann auf den 
Wällen und zwei Helden leuchteten ihr als Vorbild, der Befehlshaber Jan van der Dous und der 
Bürgermeifter Adrian van der ®erf. Ueber die 65 Schanzen der Spanier fanden Brieftauben den 
Weg nad) Rotterdam und Dortrecht, wo Graf Wilhelm lag; auf feiner Hülfe beruhte die ganze 
Hoffnung. Nun verkündigte allerdings joeben am 6. Juni Requeſens Amnejtie, aber nur für Die- 
jenigen, welche reuig in den Schoß der heiligen Kirche zurückkehren würden; den hartnädigen Ketzern 
wurde nur die Auswanderung freigejtellt. Eben deshalb that die Proklamation im Norden nicht die 
geringste Wirkung. „Wir wollen“, erklärten die Holländer, „jolange ein Mann im Lande lebt, für 
das Wort Gottes und unfere Freiheit fämpfen.“ Während man nun in Leyden Alles auf ſchmale 
Nationen jeßte, in täglichen Gefechten jich mit den Spaniern maß und auf eine vierteljährliche Be— 
lagerung ſich bereit hielt, faßten die Staaten von Holland den ungeheuren Beſchluß, die Dämme 
der Maa3 und der holländijchen Mſel im Süden und Südojten von Leyden zu durdjitechen und 
fo auf vier deutjhe Meilen von Rotterdam bis Leyden das ganze Flachland mit allen feinen 
Dörfern, Wiefen und Feldern, auf denen die jchönjte Ernte jtand, unter Waſſer zu feßen, damit 
die Geufenflotte der bedrängten Stadt Entſatz brächte und das Lager der Spanier in den Fluten 
der See begraben würde! Am 3. Auguft wurden die Deiche durchitochen, dad Wafjer trat ein, 
überſchwemmte Alles weithin bis zur „Landſcheidinge“, dem großen Deich etwa eine Meile 
von Leyden, der dad unmittelbare Gebiet der Stadt vor dem Meere ſchützt. Währenddem 
ſpähten die Blide vom höchſten Thurme Leydens angjtvoll nad) dem heranflutenden Meere und 
den Majten der Geufenflotte, denn das Brot war zu Ende, feit einem Monat lebte die Bevölte- 
rung nur no von Malzkuchen, von Hunden, Klagen, Ratten und was fonjt Hungernden eßbar 
erichien. Aber weder dad Meer noch die Flotte fam. Denn Oranien lag, von heftigem Fieber 
geſchüttelt, ſchwer frank in Rotterdam; erjt mit feiner Genefung kehrte der kühne Geift in die 
Unternehmungen der Niederländer zurüd. So fuhr Anfang September Admiral Boifot mit 
200 Fahrzeugen und 2500 Mann in die überſchwemmte Niederung ein. Die Landiheidinge 
wurde genommen, in wüthendem Kampfe gegen die Spanier behauptet, dann durchſtochen, aud) 
ein zweiter dahinter liegender Deich geöffnet; durch beide traten die Fluten ein. Nun aber 
drängte der Oſtwind das jteigende Wafjer wieder zurüd, die Flotte lag feit. Endlich jprang 
der Wind (18. September) nad) Nordmweiten um, das Waſſer begann raſch zu fteigen; nun 
wurde aud) ein dritter Damm durchſtochen und die Spanier immer enger und enger zufammen- 
gedrängt. Doch al3 man ſchon gewonnen Spiel zu haben glaubte, da feßte abermals der Dft- 
wind ein und in Leyden jtiegen Noth und Verzweiflung aufs Höchſte. Trotzdem wollte die 
Stadt von Uebergabe nichts wifjen, am allerwenigjten van der Werf; feinen eigenen Leib bot 
er zur Speije an, als in diejen entjeglihen Wochen 6— 8000 Menjchen an Hunger und Krant: 
heit ftarben; hohläugig und abgemagert ſchlichen die Ueberlebenden durch die Gafjen, und nur 
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:ine Hoffnung hielt die Wanfenden aufrecht: daß ein gnädiges Geſchick das Meer heranführen 
nöge bis an ihre Wälle. Auch Boifot war der Verzweiflung nahe; er meinte, das Unternehmen 
ıufgeben zu müjjen. Da jpringt am 1. Oltober der Wind nad) Südweſten um, er treibt die 
Sluten des Meeres landeinwärt3 und über die dunkle Wafjerfläche zwiſchen Dorfhäuſern und 
Obftgärten hindurd) jegt fich in der folgenden Nacht die Geujenflotte in Bewegung. In kurzem 
Sefecht vernichtet fie die ſpaniſchen Wachtſchiffe, findet die nächſten Schanzen verlafjen und 
wirft am Abend de3 2. Anker vor der jtarfen Schanze von Lammen, gefaßt auf verzweifelten 
Widerftand. In athemlojer Spannung erwarten die Geufen und Leyden den Morgen, alle 
Theile auf das Aeußerſte gerüftet. Aber während unter donnerndem Krachen ein Theil der 
Stadtmauer dem andringenden Wafjer weichend zujammenbricht, jehen Belagerte und Erretter 
endloje Reihen von Lichtern über die ſchwarze Wajjerfläche gleiten und als der Morgen des 
3. DOftober heraufdämmert, da jtehen die Schanzen und das Lager der Spanier leer: jene Lichter 
waren die Laternen der abziehenden Belagerer gewejen. Am Bormittag fam die Flotte die 
Kanäle herauf an die befreite Stadt. Da jtanden die hungerbleichen Gejtalten der Geretteten 
an den Hafendämmen Kopf an Kopf, die Erjehnten zu begrüßen, dann aber jtrömten die Bürger 
zujammen mit den wilden Gejellen der Geujenflotte in die Hauptfirche, um dem Himmel zu 
danken. Doch ald unter braujendem Orgelflang der Choral zu den hohen Wölbungen aufitieg, 
da braden plößlich die Taufende fafjungslos in Weinen und Schluchzen aus, überwältigt von 
der Größe Deſſen, der jein Volk aus der Hand des unbarmherzigen Feindes wunderbar errettet. 
Begründung der Univerfität Leyden. Es war ald ob das Meer nur den Geufen 
gelehrig gehordhe, denn unmittelbar nad) der Befreiung Leydens trieb der Oſtwind e8 wieder 
zurüd und trodnete in fürzejter Zeit die überſchwemmten Niederungen. Zur Belohnung aber 
für den heldenmüthigen Widerjtand beichlojjen die Staaten von Holland, in Leyden eine Uni- 
verfität zu gründen, die erjte protejtantifche der Niederlande, und doch nod) der Form nad) er- 
richtet im Namen Philipp's II. Am 5. Februar 1575 wurde unter heiteren Feſten die neue Hoch— 
ſchule eröffnet, deren Ruhm bald auf Jahrzehnte ihre deutjchen Schweitern überjtrahlen follte. 
Bund zwiſchen Holland und Seeland. Ueber die Erfolglofigkeit jeiner Verfuche zur 
Niederwerfung des Heinen Holland bejorgt war Requejend endlich doch zu Friedensunterhand— 
[ungen geneigt. Dod) obwol jie Monate lang — vom März bis zum Juli 1575 — zu Breda 
fortgejeßt wurden, fie jcheiterten nothwendig an der niederländifchen Forderung der Religions- 
freiheit, welche der Spanier nicht gewähren fonnte. Um fo feiter jtanden Holland und Seeland 
zujammen. Am 4. Juni 1575 jchlojjen fie eine Union für die Dauer des Prieges, in der fie 
an Wilhelm von Dranien alle Rechte ded Königs als Grafen von Holland und Seeland über- 
trugen, und in allen den Krieg betreffenden Angelegenheiten ihm die höchſte Gewalt einräumten. 
In kirchlicher Beziehung jollte nur der reformirte Kultus geduldet werden, jo wenig dieſe 
Beſchränkung der duldjamen Sinnesweiſe ded Prinzen auch entſprach. Dieſem Schritt folgte 
dann auf des Dranier’3 Antrag zu Delft der entjcheidende Beichluß: den König zu verlafjen 
und auswärtigen Schuß zu juchen (Oftober 1575). E3 war die thatfächliche Losſagung von 
Spanien, die Grundlegung zur Republik der Niederlande. Zwei Heine Provinzen, zujammen 
nicht mehr al3 137 Duadratmeilen, wagten es, dem Herrn beider Indien den Fehdehandſchuh 
hinzuwerfen! Und in welchem Zuftande war dies winzige Gebiet! Nicht einmal vollflommen in 
den Händen der Aufjtändifchen befand es jih: Amjterdam, die größte Stadt Hollands, hielt 
eifrig zu den Spaniern, Haarlem war von ihnen bejegt und hielt den Norden der Provinz vom 
Süden getrennt, in Seeland waren joeben (Ende September) die wichtigen Maasinjeln Duive- 
fand und Schoumwen durch einen feden Handjtreic der Spanier, die bei Nacht dem jeichten 
Meeredarm von Philippsland. her durdhwatet hatten, bejegt worden, das wichtige Zierikzee 
wurde belagert. Dazu lagen weite Streden noch infolge der Ueberſchwemmungen danieder, die 
Deiche waren vielfach zerjtört, der Viehitand faſt vernichtet, die Geldmittel erjchöpft. Zum 
Glück für die Niederländer war Requeſens in faum geringerer Geldverlegenheit al jie und 
außer Stande zu entjcheidenden Unternehmungen. Der Kummer darüber, verbunden mit den un— 
ausgeſetzten Anjtrengungen rieb ihn auf; am 5. März 1576 jtarb er an einem Hißigen Fieber. 
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Der Aufftand des ſpaniſches Heeres. Requejens’ Tod trieb die niederländiichen Dinge 
zu einer entjcheidenden Kriſis. Da Philipp IL, von dem plößlichen Tode feines Statthalters 
überrajcht, mit der Ernennung eines Nachfolgers zögerte, jo nahm der Staatsrath, in dem ein 
einziger Spanier, de Roda, jaß, die Regierung in die Hand und ernannte den Grafen von 
Mansfeld zum Generalkapitän. Schon lange aber herrichte im Heere, das er fommandiren 
jollte, die allerbedenklichite Gährung. Seit Jahren war der Sold unvollitändig oder gar nicht 
ausgezahlt worden. Requeſens hatte die unbändigen Haufen noch leidlich im Zaume gehalten; 
jet war er tobt und Niederländer, nicht Spanier, regierten an jeiner Stelle. Da brach 
zuerjt auf Schouwen, wo kurz zuvor Zierilzee nad einem vergeblichen Entſatzverſuche Boiſot's 
gegen freien Abzug fapitulirt hatte (21. Juni), die offene Meuterei los (Mitte Juli); Die 
Empörer gingen aufs Feſtland hinüber, verjtärften ſich durch gleichgefinnte Haufen und zogen 
auf Brüffel unter dem drohenden Rufe: „Baar Geld oder eine Stadt!” Da der Staatdrath 
ihnen das erjtere nicht zu bieten hatte, jo bejeßten die Meuterer das reiche Aaljt, quartierten 
fi in der Stadt und ihren hundert wohlhäbigen Pfarrdörfern bis auf Weiteres ein. Wie die 
großen Herren lebten jie da und richteten in wenigen Monaten den Wohlſtand der reichen 
Landſchaft dermaken zu Grunde, daß die Bevölkerung jcharenweife flüchtete und lieber das 
Geſtrüpp auf den Feldern aufichießen ließ, als daß fie diefelben für ihre Beiniger bebaut hätte. 
Das rief denn num weithin im Süden die größte Erbitterung hervor. Schon mit Requeſens 
war man unzufrieden gewejen, weil er fi) um die Meinung der Stände fo wenig gefümmert 
hatte wie Alba, jept ertönte immer lauter und lauter der Ruf: „Fort mit allen Spaniern!“ 
An Brüfjel trat die Bürgerjchaft unter Waffen, der Staatsrath wurde gezwungen, die Meuterer 
in die Acht zu erklären (26. Juli) und Truppen gegen fie aufzubieten. Das half jehr wenig. 
Die ſchlachtgewohnten ſpaniſchen Soldaten warfen die niederländiihen Scharen, wo fie mit 
ihnen zufammenftießen, mit leichter Mühe aus einander; die Meuterei ergriff nach und nad 
das ganze Heer und immer ärger wurde Plünderung und Verheerung. 

Aber auf der andern Seite ſchwoll der Grimm zu einer ungeahnten Höhe. Wie hätte nun 
Oranien dieje günftige Wendung unbenüßt laſſen follen! Seine beiden rein proteftantifchen 
Provinzen Holland und Seeland waren freilih vom Süden, der mehr und mehr wiederum 
dem Katholizismus ſich zugewandt hatte, durch den kirchlichen Gegenſatz jcharf getrennt, in— 
dejjen der Haß gegen die Spanier verband den Norden und Eüden und ließ der Hoffnung 
Raum, alle fiebzehn Provinzen zur Erhebung gegen Philipp II. fortzureißen. Auch zeigte ſich 
im Süden mehr Entgegentommen als bisher. Die Staaten von Brabant, Flandern und 
Hennegau forderten die Einleitung von Unterhandlungen mit dem Oranier und als ſich der 
Staatörath deſſen weigerte, überfiel ihn ein junger Edelmann, de Heze, der in heimlicher Ber- 
bindung mit Wilhelm jtand, mit 500 Bewaffneten und jeßte feine wichtigiten Mitglieder, vor 
allem Barlaymont und Biglius, gefangen. Seitdem lag die Gewalt in den Händen der Staaten 
von Brabant, und im Dftober bereit3 trafen die Abgeordneten der Südprovinzen zu Ber- 
handlungen mit dem Norden in Gent ein. 

Die „[panifche Furie* in Antwerpen. Da brachte ein jchredliches Ereigniß die Dinge 
überrafchend fchnell zur Reife. 

In der Eitadelle von Antwerpen lag eine jtarfe ſpaniſche Bejagung unter Sancho d'Avila. 
Sie hatte ſich der Meuterei angejchlofjen, während die Garnijon der Stadt unter Champagny 
Anfangs ſchwankte, bis Ende DOftober mehrere deutjche Hegimenter zu den Empörern über- 
gingen. Seitdem jtanden die zügellofen Banden in der Citadelle verderbendrohend der Stadt 
gegenüber, deren unermeßliher Reihthum ihre Habgier ebenjo jehr herausforderte, wie ihre 
Wehrloſigkeit, denn fie war auf jener Seite ganz offen und nur durch eine weite Fläche (Es— 
planade) von den Wällen der Zwingburg getrennt. Um fie zu ſchützen fandten die Staaten von 
Brabant 6000 Wallonen nad Antwerpen, und dieje im Verein mit den treugebliebenen 
deutſchen Truppen und der angjtvollen Bevölkerung warfen raſch eine leichte Schanzlinie der 
Eitadelle gegenüber auf, die den Eingang in die Michaelis und Georgsſtraße decken follte 
(3.Nov.). Doc) war jie faum halbfertig und wenig widerjtandsfähig, ald das Verderben kam. 
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Am Morgen des 4.November 1576 hing dichter Nebel über —— nur een! 
fah man von der Stadt aus, wie Trupp auf Trupp in die Cidatelle einzog, die Meuterer von 
Breda, Maaftriht und Aalſt. Gegen 5000 Mann mochten hinter ihren Wällen verjammelt 
fen, Spanier und Deutjche. Gegen 11 Uhr Vormittags brachen fie heraus. Im Nu hatten 
tie das ſchwache Bollwerk überjtiegen, ohne einen Schuß flohen die Wallonen; aud) die tapfer 
fechtenden Deutjchen werden in ihre Flucht mit fortgerifjen, und wie die Wogen des einbrechenden 
Meeres vor dem Sturme, dringen die Meuterer in die Straßen ein. „San ago! Spanien! 
Blut! Mord! Feuer!“ jo Eingt ihr wüthendes Gejchrei durch alle Quartiere Antwerpens. 
Berzweifelt werfen ji den Wüthenden in einzelnen Haufen Bürger und Deutjche entgegen. 
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Antwerpen jur Beit Des Auffandes der ſpaniſchen Soldateska. Nach cinem Yeitbilde, 


Auf der Mere, einem großen prächtigen Platze, kommt das Gefecht zum Stehen. Doc) in gräu= 
lichem Gemeßel ſinken die Vertheidiger unter den Streichen der Wüthenden, auf dem Marmor- 
fußboden und in den jchönen Arkaden der Börje rinnt das Blut der gemordeten Bürger. Trotz— 
dem währt in einzelnen Stadttheilen der Widerjtand bis in den Abend hinein. Um ihn zu be— 
wältigen, werfen die Sieger Feuer in das herrliche Stadthaus, in den engen Gafjen greift es 
mit rafender Schnelligkeit um ſich, und fünfhundert der ſchönſten Paläfte, das prachtvollſte 
Quartier der Stadt, werden von den gierigen Flammen verzehrt. 

Dieſer Schredendtag Antwerpens läßt fi nur mit der vandalifchen Verwüſtung Roms ' 
im Jahre 1527 vergleichen. Drei Tage lang dauerte die entjeglichite Plünderung, befledt von 
allen Greueln, welche Roheit und Habjucht im Bunde über eine wehrloje Bevölkerung zu ver: 
hängen vermögen. 8000 Menfchen, Bürger und Soldaten, kamen in diefen grauenvollen Tagen 
um, während die Spanier uur etwa 200 Mann verloren; den Werth der geraubten Güter 
berechnete man auf 15 Millionen Goldgulden. Antwerpen: Blüte war vernichtet. Niemals 
hat ji die Stadt von dem furdtbaren Schlage zu erholen vermodht; die ſpaniſche Belage- 
rung acht Jahre jpäter hat ihr den Net gegeben. 
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Die enter Pacifikation. Die Schredenstunde bejchleunigte die Verhandlungen zu 
Gent. Unter dem Donner der Geſchütze, welche die Eitadelle zum Ziele hatten, unterzeichneten 
am 8. November 1576 die Bevollmächtigten von Holland und Seeland, von Brabant, 
Flandern, Artois, Hennegau, Balenciennes, Lille, Douay, Orchies, Namur, Tournay und 
Mecheln die Gentner Bacififation. Sie gelobten fich Beiſtand zur Vertreibung der fpanifchen 
Truppen und volle Freiheit de3 Handels und Verkehrs. Die Keberedikte blieben überall auf 
gehoben bis zur Enticheidung der Generalitaaten, dagegen verjprachen Holland und Seeland 
nicht3 gegen die Fatholische Kirche zu unternehmen, behaupteten aber ihre calviniſtiſche Landes— 
firche, und ihr Statthalter blieb Oranien. 

Freilich die Niederländer erichienen einiger al3 jie waren. Im Grunde zerfielen fie in 
drei ſcharf gefchiedene Parteien: den jtreng protejtantiichen, fait republikaniſchen Norden 
unter Oranien, den jtreng katholiichen, wallonijchen Süden, wo die neue kirchliche Organijation 
jeit 1560 wirklich durchgejeßt worden war und die Jejuiten in Douay die Leitung der 
fatholifchen Bejtrebungen in Händen hatten, endlich die mittleren, vlämiſchen Provinzen, die 
noch auf einen kirchlichen Ausgleich Hofften und das ganze Gebiet der Niederlande unter der 
thatfächlichen Souveränität der Generalftaaten mit formeller Bewahrung der königlichen Macht 
zu vereinigen dachten. Nur der Haß gegen Spanien hielt vorläufig dieſe innerlich tief ge= 
fchiedenen Theile zufammen und hatte fürs Erjte der Mittelpartei zum Siege verholfen. Einer 
vorjichtigen, Hug berechnenden Staatskunſt konnte es nicht ſchwer fallen, die vorhandenen 
ſtarken Gegenfäße zu beleben, die Niederlande wieder aus einander zu reißen, die Einen friedlich 
zu gewinnen, dann vielleicht die Anderen mit Gewalt zu unterwerfen. 

Iuan d’Auftria Generalftatthalter. Der neue Generalitatthalter freilich, der in den 
Tagen des Abjchlufjes der Genter Bacifikation fait ohne Mittel zu Quremburg einritt, war 
nicht der Mann dazu. Don Yuan d’Auftria hatte ſich als glänzender Soldat bewährt, von 
jtaat3männifcher Begabung dagegen nod) feinerlei Proben gegeben. Ihn trieb ein unruhiger 
Ehrgeiz vorwärts nach felbjtändiger fürjtliher Stellung; erit hatte er fid im Tunis cin 
Königreich erobern wollen; als er jet nad den Niederlanden ging, dachte er im Einverjtändnig 
mit Papſt Gregor XII. und den Guiſen daran, von dort aus die jchottiiche Maria aus ihrer 
Haft zu befreien, an ihrer Seite Schottland und die Niederlande, vielleicht gar England als 
fatholifcher König zu beherrichen. Vergleichen Pläne waren keineswegs harmlos und der 
Einheit des ſpaniſchen Reiches durchaus entgegen, fie jäten deshalb giftiges Mißtrauen zwijchen 
Juan und feinem königlichen Bruder, zumal diejer nach dem Tode ded Don Carlos (1568) 
ohne Thronerben war, und jener bei den jpanifchen Granden vielen Anhang hatte. Philipp 
aber war über die geheimjten Pläne des Bruderd genau unterrichtet, denn Antonio Perez 
hatte jich in das Vertrauen Escovedo's, des geheimen Sefretärd Don Juan's, einzufchleichen 
gewußt. Wie hätte aljo Philipp IL. den ehrgeizigen Halbbruder nachhaltig unterjtügen können, 
und wa3 waren wiederum diejem die Niederlande anders als ein Schemel feiner Größe! Zu 
der mühfamen, jelbitverleugnenden Arbeit, die hier allein zum Ziele führen konnte, brachte 
der neue Statthalter nicht3 mit. 

Die Brüffeler Union und das „ewige Edikt“. Auch waren die Generaljtaaten weit 
entfernt, ihn al3 ſolchen jofort anzuerkennen. Auf Oranien's Antrag jtellten fie ihm die Be— 
dingung, daß er zuvor die fpanifchen Truppen entlaſſe. Da er dies zunächſt weder wollte noch 
aus Mangel an Mitteln zur Bezahlung der Soldrüdjtände vermochte, jo vereinigten ſich Die 
Generaljtaaten in der „Brüffeler Union“ zu feiner nahdrüdlichen Bekämpfung und riefen 
alle Provinzen gegen die Spanier auf (Sanuar 1577). Das zwang allerdings den Prinzen 
nachzugeben; im „ewigen Edikt“ nahm er die Grundſätze der Genter Pacififation an und 
entlteß in der That die fpanifchen Regimenter (März). In glänzendem Gepränge empfing 
darauf Brüfjel den Generalitatthalter (1. Mai); e8 fchien Alles gelungen zu fein. 

Doh Holland und Seeland beharrten bei ihrem Widerjtande. Angeficht3 der jpanifchen 
Meuterei hatten fie ihre Union am 25. April 1576 erneuert, allerdingd nur ein kündbares 
Bündniß von ſechs zu ſechs Monaten, aber jetzt erwies es ſich als das feite Bollwerk der 
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niederländiſch-proteſtantiſchen Freiheit. Denn eben Das, was für den Norden der Hauptzweck 
des Kampfes war, das konnte und wollte Don Juan nicht zugeſtehen. Und auch das kaum ein— 
geichläferte Miftrauen des Süden erwedte er aufs Neue, als er, um eine fejtere Grundlage für 
feine Herrſchaft zu gewinnen, deutjche und wallonijche Söldner warb und plötzlich der Eitadellen 
Der wichtigſten Städte ji zu bemädtigen ſuchte. Das glüdte in Yuremburg, Charlemont 
und vor Allem in Namur, mißlang aber am widtigiten Punkte, in Antwerpen; ja hier zer- 
ſtörte die erbitterte Bürgerſchaft den Theil der Eitadelle, der nad) der Stadt zu lag und machte 
fie damit ungefährlich (3. Auguft). 

Oranien und Erzherzog Matthias. Da brad) eine neue Erhebung unaufhaltfam aus, 

Die Generalftaaten riefen DOranien herbei; am 17. September langte er in Antwerpen an, 
am 23. September empfing Brüſſel mit prunfvollen Schauftellungen und jubelndem Volks— 
gedränge den „Vater Wilhelm“; es war fein glüdlihiter Tag. Die Staaten von Brabant er- 
nannten ihn zu ihrem Ruwaert 
(Diktator); die Generaljtände 
erflärten Don Juan für einen 
Feind derNtiederlande(7.Dez.), 
fchlofjen eine neue Union auf 
Grund voller Gewifjensfreiheit 
(10. Dezember) und verlangten 
von Königin Elifabeth die Zu— 
fiherung einer Bürgſchaft bis 
zu 100,000 Pfd. Strl. und 
eines Hülfsforps (Jan. 1578). 
Zum Generaljtatthalter er- 
hoben fie freilid nicht den 
Dranier,jondern den Erzherzog 
Matthiad von Dejterreidh, der 
gegen den Willen Kaijer Ru— 
dolf’3 II. ji) der Bewegung 
anſchloß. Am 18. Januar in 
Brüfjel glänzend empfangen, 
wurde er am nächiten Tage auf 
feine Würde vereidet. Doch 
blieb ihm wenig mehr ald nur 
der Titel jeine® Amtes, denn 
in allen wichtigen Dingen war 
Der Generaljtatthalter fammt Alerınder Farnefe. Nach einem gleichzeitigen Stihe Joan Warici. 
dem Staatörathe an die Zus 

ftimmung der Generaljtaaten gebunden, zudem war ja immer Dranien fein Stellvertreter 
(Generalleutnant) und blieb zugleich aud) Rumwaert von Brabant; fo hielt er die höchſte Ge— 
walt des Bundes in den Händen. 

Spaltung der Niederlande; Don Iuan’s Tod. Doch die-kriegerifche Feuerprobe be- 
ftand das niederländiiche Bündniß ſchlecht. Als die Armee der Staaten gegen Namur heran 
rüdte, wo Don Juan feinen Sig genommen, da erlagen ihre raſch zufammengerafften und jchlecht 
geführten Scharen bei Gemblour in einer furzen Stunde den ſchlachtgewöhnten Regimentern 
des Generaljtatthalter8 mit großem Verluſt (31. Januar 1578). Darauf fiel ein großer Theil 
von Brabant, Flandern und Hennegau dem Sieger in die Hände und der Bund der Staaten 
brad für immer aus einander. Denn aufgeregt durch die tumultuarischen Borgänge, welche die 
Rücklehr der protejtantiichen Ausgewanderten in mehreren Orten, namentlich in Gent und 
Antwerpen, herbeigeführt hatte, riefen die wejentlich katholiſchen Mittelprovinzen ten Herzog 
Franz von Alengon (Anjou), den Bruder Heinrich's III. von Frankreich, als „Beſchützer der 
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nieberlänbifchen Freiheit⸗ — Holland und Seeland dagegen, die jebt, geftärtt durch den 
Beitritt des lange jpanifch-gejinnten Amjterdam (8. Februar), an ihrer Union und am der 
Statthalterſchaft Oranien's fejthielten, nahmen die Hülfe Kaſimir's von der Pfalz in Anſpruch 
Inmitten diefer Zerrüttung eröffneten fi) für Don Yuan die glänzenditen Ausfichten. Indeß 
die nothwendigen Unterjtügungen aus Spanien blieben aus, und feine eigene Kraft par ge 
brohen. Die Nachricht, daß fein Vertrauter Edcovedo auf Philipp's Befehl am 31. Mär 
ermordet worden fei, hatte ihn furchtbar getroffen; er verzehrte fi) in Ungeduld, ein hitzige— 
Fieber trat Hinzu und madte am 1. Dftober 1578 im verfchanzten Lager zu Namur dem 
Leben des Siegerd von Lepanto ein raſches Ende. Viele meinten an Gift denken zu müſſen 
denn fein Herz war ausgedörrt, feine Haut wie von Brand geröftet. Beweiſen läßt fich indei 
nach feiner Seite hin etwas. 

Alerander von Parma. Sterbend hatte Juan feinen Neffen Alerander Farneje ven 
Parma, Margaretha's Sohn, zu feinem einjtweiligen Stellvertreter ernannt, und der König 
bejtätigte ihn in der Würde ded Generaljtatthalterde. Diesmal jegte er den rechten Mann an 
die rechte Stelle. Alerander war damals erjt 33 Jahre alt, von mittlerer Größe und eleganten 
Wuchs, von ſchwarzem Haar und dichtem, Schwarzen Bart; unter einer ſchmalen, hohen Stim 
lagen ein Baar tiefe, dunkle, durchdringende Augen. In Spanien erzogen und ganz ſpaniſch 
gejinnt, verband er mit kriegerifcher Tüchtigfeit eine jtaatSmännifche Begabung, die ihn zum 
gefährlichiten Feinde der Niederlande, zum ebenbürtigen Gegner Oranien’3 gemacht hat. Die 
Erfolge ſollten das bald beweijen. 

Heilloje Zerrüttung auf der andern Seite fam ihm zu Hülfe. Weber Alengon, der zu 
Mond, noch Kafimir, der in Gent jaß, vermochte die Dinge zu beherrichen; endlich kehrte 
jener verzweifelnd nad) Frankreich zurücd, diefer ging nad) England. Jhre unbezahlten Truppen 
wie die ebenſo unbejoldeten der Generaljtaaten überjchiwemmten plündernd das arme Land; 
in Gent fam æs zu einem neuen finnlojen Bilderjturm (November), bis Oranien dur em 
verjtändiges Abkommen die Aufregung bejhwichtigte. Bei dieſer Auflöfung aller Verhältniſſe 
hatte Barma leichte Spiel. Durch Geld und Berheißungen gewann er von den großen Herren, 
die im Dienfte der Staaten geitanden, einen nad) dem Andern für den König. Wichtiger als 
died war ein Anderes. 

Am 6. Januar 1579 jchlofjen fich, der Unruhen müde, die wallonifchen Provinzen und 
Städte Artois, Hennegau, Lille, Douay und Orchies zu Atrecht in einem Sonderbunde zu: 
fammen zur Aufrechterhaltung des Katholizismus. So war ein geſchloſſenes Gebiet für Spanien 
wieder gewonnen, der Zerfall der Niederlande entjchieden. 

Die Union von Utrecht. Dem gegenüber mußte Oranien den Gedanken, alle Provinzen 
unter der Souveränität der Generaljtaaten zu vereinigen aufgeben und retten, was zu retten 
war: der katholiſchen Verbindung zu Atrecht jehte er die proteftantiihe Union von Utredt 
entgegen. Zu ihr traten, vor Allem durch Johann Nafjau, damals Statthalter von Geldern, 
gewonnen, am 29. Januar 1579 Holland, Seeland, Utrecht, Geldern, Over-Yſſel und Frie* 
land zufammen. Sie jchlofjen keineswegs ein Berfafjungsbündniß, jondern einen Kriegsbund, 
zu dem der Beitritt jedem, der ihn begehrte, auch außerhalb der Niederlande frei ſtand. Die 
höchſte Gewalt lag in den Generaljtaaten, von denen ein Ausſchuß die laufenden Gejchäfte Leitete, 
doch war, da jede Provinz die Souveränität für ji in Anſpruch nahm, Einftimmigfeit zu jedem 
Beichlufje erforderlich. Streitigkeiten zwiichen den Provinzen unterlagen jhiedsrichterlicher Ent: 
iheidung. Bufammengehalten wurde der [oje Bund vor Allem durd die Beitimmungen, dab 
die Generaljtaaten die Leijtungen für den Krieg vorjchrieben, ihn felbit leiteten, und daß feine 
einzelne Provinz ein Bündniß mit dem Auslande ſchließen durfte. Doch noch wurde die Hoheit 
der fpanifchen Krone nicht förmlich abgeworfen, auch der Genter Bund von 1576 noch anerkannt. 
Unklar wie ihre rechtliche Stellung war die Zukunft der Union, und treffend zeigen ihre Münzen 
aus dieſer Zeit ein Schiff ohne Steuer und Segel auf hoher See mit der Umfchrift: Incertum 
quo fata ferant (Ungewiß iſts, wohin das Scidjal treibt). 
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Mönig Sebafian anf Bir fagenhaften Tuſel „„Incoberta”. Nach portugiefiihen Ueberlieferungen. 


Die Unterwerfung Portugals und Aragoniens. 


Sehr gering jchienen im Norden die Ausfichten auf den Sieg der niederländischen Sache 
als Philipp II. ſich anjchidte, feinem unermeßlichen Reiche im Süden auch noch Portugal mit feinen 
Kolonien hinzuzufügen und fi fo zum alleinigen Herrn aller Meere und Kolonien zu machen. 

Oranvella. Es hängt died mit einer Wendung in feiner ganzen Politik zuſammen. 
Bisher hatte er wol das Uebergewicht Spaniens zu behaupten, es gegen die Odmanen, gegen 
Frankreich und die empörten Niederlande zu vertheidigen gejucht, eigentliche Eroberungspläne 
jedod nicht verfolgt. Seht ging er mehr und mehr dazu über, eroberte Portugal, unterwarf 
Aragonien vollftändig, griff England an, fuchte endlich ſelbſt in Frankreich feine thatjächliche 
Herrſchaft zu begründen. Die Seele aller diefer Pläne war feit 1579 Kardinal Granvella. 
Und jein Emporfommen wiederum hängt mit dem Sturze der ebolitanifchen Partei zufammen, 
vor der er beim Beginne der Regierung Philipp's II. hatte zurüdweichen müffen. Als das 
Haupt diejer Partei fonnte damald der Aragoneje Antonio Perez gelten, der Protonotar 
(Sefretär) von Sizilien, ein nod; junger Mann von großen Gaben, aber herrjchgierig und 
gewifjenlos, bejtechlich und verſchwenderiſch. Mit der vermwittweten Fürftin Eboli unterhielt 
er unzweifelhaft ein Liebeöverhältniß, das von ihrer Seite wenigitend auf ehrlicher Neigung 
beruhte und ihm jedenfalld eine feitere Stellung beim Hofe gab, denn die Fürftin war eine 
Meifterin jeder Intrigue. Bugleich genoß er das Vertrauen des Königs in einem folchen 
Grade, daß diefer ihm die Bejeitigung des geheimen Sefretärd Don Juan's Escovedo auftrug 
(31. März 1578). Eben diefer Mord gab aber die erjte Veranlafjung zu feinem Sturze. 
Denn die Wittwe und der Sohn des Ermordeten erhoben Klage und wurden dabei eifrig 
unterftügt von Perez’ Nebenbuhler Matteo Vasquez, dem Kabinetöjefretär des Königs. — 

Illuſtritie Weltgeihichte. V. 65 


514 Zweiter Zeitraum. 1557 bis 


Ein erbitterter Intriguenkampf entfpann fi. Perez, von der Fürftin Eboli unterjtüßt, verlangte 
Genugthuung wegen jener Beichuldigung, höhere Aemter und reichere Renten. Der König 
wollte und konnte ihn nicht entlafjen, weil er in ihm den Mitwifjer jenes geheimen Verbrechens 
ihonen mußte, er beſchloß ihn als Botſchafter nach Venedig zu ſchicken. Died aber wieſen er 
und die Eboli ſtolz zurüd, mweigerten auch jede Verföhnung mit Vasquez. Da endlich gab 
Philipp dem Rathe des Beichtvaterd Gehör: in der Nacht des 28. Juli 1579 ließ er Perez 
in Hausarrejt nehmen, die Fürjtin Eboli in ftrengen Gewahrfam nad) dem feiten Schloſſe 
Pinto führen. Sie ijt eine Gefangene bis zu ihrem Tode geblieben (1592). 

Mit dem Sturze der genannten Partei fam Granvella and Ruder. Ohne Jemand um Rath 
zu fragen, hatte Philipp IL. ihn aus Italien, wo er feit 1571 als Bizefönig Neapel regierte, nad) 
Madrid berufen, ihn zum Vorfigenden des Rathes von Indien und Mitglied des Staatsrathes 
ernannt (1579). Als leitender Minijter betrieb er als fein erjtes Werf die Eroberung Portugals. 

Portugal unter Fohann II. und Sebaftian. Portugals Blütezeit ift nur fur; ge— 
weſen; ſchon unter Johann IH. (1521—1557) zeigten ſich alle Keime der Zeritörung in 
rajher Entfaltung. Die Krongewalt verjtärfte er allerdings noch durd) die Erwerbung des 
Öroßmeijteramtes der drei Ritterorden, ohne daß inde die Macht der Stände (Cortes) bejeitigt 
worden wäre, auch der Verkehr mit den überjeeichen Beſitzungen bfühte glänzend auf. Der raſche 
Gewinn jenfeit des Weltmeeres wirkte aber berüdend, zog Taufende nad) den fernen Kolonien, ent= 
völferte das Feine Land und entwerthete die ehrliche Arbeit daheim. Der in Indien und Brafilien 
erworbene Reichthum jloß in den Händen weniger Familien zufammen, die Mafjen verarmten. 
Dazu fteigerte der Einfluß der Inquijition und der Sefuiten die ohnehin ſchon vorhandene ein- 
jeitig kirchliche Stimmung des Volkes zu ungefundeitem Fanatismus. Jene fand durch eine Bulle 
Paul's III. vom 23. März 1538 Eingang im Königreiche, errichtete fofort ihre Gerichtshöfe 
in Liffabon, Coimbra und Evora, wurde einem föniglihen Prinzen und Bruder des Königs, 
dem Kardinal Heinrich (Henrique), Erzbiihof von Liffabon, unterftelt und wüthete wie in 
Spanien mit gefühllofer Graufamfeit vornehmlich gegen die fogenannten Neuchriften, d. 5. die 
früheren Juden und Mauren, die gerade den fleißigiten und wohlhabenditen Theil der Be— 
völferung bildeten. Von den Jeſuiten erjchienen frühzeitig Sranz Xaver und Rodriguez in 
Portugal; fie arbeiteten mit jelbitverleugnendem Eifer ald Krankenpfleger und Prediger, zogen 
die Sünglinge aus den vornehmiten Gejchlechtern in ihren Orden, erhielten von Johann II. 
die Leitung des „Löniglihen Kollegiums“ der Univerfität Coimbra (1555), der hohen Schule 
des portugiefiichen Adels; jelbjt die Erziehung des Thronfolgerd wurde ihnen anvertraut. Raſch 
verdrängten jie den Humanismus, der ſich auch hier feitgejeßt hatte, die Keime freier Geiſtes— 
bildung verdorrten. Umſonſt befämpften die Stände, ja ſelbſt Kardinal Heinrich ihre Uebermadht. 

Vollends unter Sebaftian (1557— 1578), der als dreijähriger Knabe dem Großvater 
folgte, wurden jie allmädtig. Die ganze Regierung gewann eine jejuitifch-Herifale Färbung, 
al3 die Großmutter Katharina, die Anfangs die Regentſchaft führte, dem Kardinal = Infanten 
Heinrich Pla machte (bis 1567). Den jungen König Sebaftian erzogen die Väter Jeſu zwar 
zu einem abgehärteten und tüchtigen Kriegsmann, aber fie erfüllten auch jeinen Kopf ganz und 
gar mit den Idealen einer firhlich-phantajtifchen, dem wirklichen Leben abgewandten Richtung; 
er lebte und webte in Sriegsentwürfen gegen Mohammedaner und Heiden, wollte ein Ordens- 
ritter jein und verzichtete als folder auf jede eheliche Verbindung. Nach Indien oder Afrifa zu 
ziehen und dort für die Kirche zu kämpfen, davon träumte er Zeit feines Lebens und die Erfüllung 
diejer Träume brachte ihm den Untergang, feinem Staate den Verluft der Unabhängigkeit. 

Das portugiefifde Indien. Dem Einfluffe diefer einfeitig kirchlichen Regierungsweife 
fonnten ſich auch die überfeeifhen Beſitzungen nicht entziehen. Der ungleich werthuollite Theil 
derjelben waren die indifchen Kolonien (j.©. 55). Hier regierten die Vizefönige von Goa, 
dem jtarf befejtigten Hauptplaße, aus ein weit verjtreutes Gebiet, das ſich aus Tehnspflichtigen 
oder verbündeten indiichen Staaten und zahlreichen Küjtenfeftungen — im Ganzen rechnete 
man 52 — zujammenjeßte und vom Kap der guten Hoffnung bis Macao in China (bejegt 1557) 
reichte. Freilich bedurfte es auch fortgejeßter friegerifcher Anspannung, um e3 zu behaupten. 
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Heroiſche Kämpfe find Jahrzehnte lang hier gefochten worden, vor Allem um Diu, auf der 
Halbinjel Gudſcherat, den wictigiten Stapelplag im Norden der Malabarküfte, welcher im 
Dahre 1538 fogar von einer türkiſchen Flotte angegriffen wurde. 

Nun aber madte fi) allmählich auch in Indien unter den Portugiejen jener kirchliche 
Hanatismus geltend, welcher im Mutterlande ſchon unheilvoll genug jchaltete. Auch in Goa 
ſchlug die Inquiſition ihren Sig auf, dann famen auch die Jefuiten herbei und Franz Kaver 
erwarb ſich durch feine aufopfernde Thätigkeit feit 1545 unter den Heiden und fogenannten 
Thomaschriſten (j.S.26) den Namen eined „Apoftel3 von Indien“; fpäter hat ihm hier fein 
Orden ein prunkvolles Grabmal errichtet. — Unter ſolchen Einflüffen gewann Goa ſchnell den 
Eharafter einer ganz geiftlichen Stadt; zählte e8 doch damals 80 Kirchen und Möfter und mehrere 
Zaufend Geiftlihe und Mönche. Als nun unter den rafch wechjelnden Vizekönigen nad) Noronha's 
Zode (April 1540) der portugiefifche Fanatismus fich auch gegen das indische Heidenthum kehrte 
und mehrfad die Plünderung von Pagoden veranlafte, da konnte es nicht fehlen, daß zu der 
ohnehin vorhandenen Verftimmung über die Gewaltthätigkeit und Raubſucht der Fremden aud) 
noch der Religionshaß ſich gejellte. So warfen fi) die Inder, von den Osmanen unterjtüßt, 
abermals auf Diu und nur durch einen blutigen Seejieg fonnte der Vizekönig Johann de Caſtro 
die portugiefiihe Herrſchaft hier retten (1546). Ungleich furdhtbarer war die Erhebung, zu 
welcher ſich 1570 die indiſchen Mohammedaner und Brahmanen des nördlichen Dekkan ver- 
einigten. Alle Pläße nördlich und jüdlih von Bombay, von Bafjein bi8 Goa wurden hart 
bedrängt, doc gelang es Luis de Ataide noch einmal, die Anerkennung des bisherigen Zu— 
ftandes zu erzwingen (1571). Seitdem wurde das ganze Gebiet in drei Statthalterfchaften 
getheilt, um feine Vertheidigung zu erleichtern. 

Indifch-portugiefifcher Handel. Es war jelbftverftändlich, daß die Portugiefen alle ihre 
Kräfte an die Behauptung ihres überaus werthvollen indischen Befiges feßten. Das herrſchende 
Urtheil zog ihn fogar den ſpaniſchen Kolonien vor, weil diefe nur Edelmetalle, die portugiefischen 
Dagegen die koſtbarſten Waaren lieferten und reiche Handelsabgaben gewährten. Denn in allen 
von ihnen befeßten Häfen erhoben die Bortugiejen Zölle von den Ladungen einheimischer Schiffe, 
und ohne den Verkehr mit dem perjischen Golf und dem Rothen Meer gänzlich zu verhindern, 
lenkten fie doch den Handel mit Ingwer, Pfeffer, Zimmet ıc. ganz vorwiegend nad Lifjabon. 
Un Zimmet allein mußte ihnen der Herricher von Candy auf Ceylon jährlih 1000 Centner 
als Lehnszins zahlen. Ebenjo beherrichten fie den gefammten Verkehr zwiſchen Vorderindien 
und Malakka, und zum Theil wenigſtens auch den von den Molukken nad) China, da die chine— 
ſiſchen Dſchunken zwar bis zu diefen Inſeln, wejtlic aber nicht über Malakka hinausjegelten. 
Die Kroneintünfte von Oftindien wurden ohne die von den Handeldmonopolen und Schiffs: 
abgaben im Jahre 1564 auf 845,000 Dufaten angegeben, denen allerdings 658,000 Dufaten 
Spejen gegenüberjtanden, im Jahre 1580 überhaupt auf eine Million Dufaten. 

Brafilien. Im BVergleihe zu Indien erfceint Brafilien unbedeutend. Die Krone 
hatte es zumächit Privatleuten zur Eroberung und Ausbeutung überlaffen, erſt im Jahre 1540 
fandte fie dem Lande einen Generalgouverneur. Won den adıt Statthalterfchaften, in die es 
zerfiel, ftanden aber nur zwei unmittelbar unter königlichen Beamten, die übrigen unter den 
Geſchlechtern, die fie erobert hatten, doch hatte fich hier die Krone die oberjte Gericht3barfeit 
und einen Theil der Einkünfte vorbehalten. Der Gouverneur refidirte gewöhnlich in der 1549 
neugegründeten Hafenitadt Bahia oder St. Salvador, wo natürlich auch die Jefuiten mit ein- 
zogen. Die wenig zahlreichen PBortugiefen — etwa 5000 — benußten das reiche Land faſt 
nur zur Gewinnung von Wafchgold und Farbeholz und zum Anbau von Zuderrohr durch zahl- 
reich eingeführte Negerftlaven. Voch betrugen die Kroneinfünfte von Brafilien nur etwa 50,000 
Dufaten, während doc die atlantiſchen Inſeln (ſ. S. 34. 36) 200,000 Dufaten abwarfen. 

Handel von Liffabon. Der geſammte portugiefiiche Handel concentrirte ſich in Liffabon, 
neben Antwerpen damals vielleiht der größte Stapelplat der Welt. Hierher kamen englifches 
Tuch, flandrifche Leinwand, die Rohprodufte der Oftfeeländer, franzöfijches Getreide, ſpaniſches 
Eijen, vom Mittelmeer griechiſche Weine, die einen jehr gejuchten Ausfuhrartifel für Indien 
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bildeten, von den Azoren Waid, der befonders viel nad) England verfradhtet wurde, von 
Madeira Zuder, von Brafilien außer diefem Farbholz und Gold, aus Afrika Elfenbein und 
Ingwer, aus dem fernen Orient perſiſche Teppiche, chinefiiche Seide, indijche Gewebe, Edel- 
jteine und vor Allem Gewürze. Daneben war Lifjabon der größte Sktlavenmarft. Im Tajo 
lagen neben den portugiefifchen niederländifche, englifche, Hanjeatifche Kauffahrer. Der Ver: 
fehr mit Indien war indeß ganz und gar auf die königliche Flotte verwieſen, deren große 
Gallionen von 1000—1600 Tonnen mit Waaren auf königliche und private Rechnung Liffabon 
alljährlich im März verließen und im September mit dem Südmweltmonfun in Goa eintrafen. 
Hier ftrömten nun wieder aus allen Theilen des indiſchen Handelögebietd die Waaren zu— 
jammen, und mit ihnen beladen trat dann die Flotte im Januar die Rüdfahrt an, um im 
September wieder in Liffabon einzulaufen. Der Gewinn floß außer dem Föniglichen Antheil 
ebenfo gut fremden, namentlich deutjchen, wie portugiefischen Kaufleuten zu; diefe leßteren würden 
gar nicht die Mittel bejefien haben, den Verkehr allein zu behaupten. Eine gewaltige See— 
macht ficherte die Verbindungen, welcher diefer Handel bedurfte. Unter Johann III. zählte 
man im Ganzen 300 Sriegsfahrzeuge. Ein Gejchwader jtand zur Verfügung des Vizekönigs 
von Indien, ein zweites bewachte die Inſeln des Atlantijchen Ozeans, zwei andere die Küften 
- des Mutterlandes und die Meerenge von Gibraltar. Doc) dieje glänzende Kolonialherrichaft 
verfiel dem Untergange zugleich mit dem Verlufte der nationalen Unabhängigfeit. 

Bug nad; Marokko. Die phantajtifche Kreuzzugsbegeilterung Sebaftian’3 fteigerte fich 
zu verwegener That, ala ihn ein Hülferuf aus Maroflo erreichte, dem alten Schauplaß portugie- 
fifchen Heldenthums. Nac dem Tode des dortigen Sultans Abdallah war ihm gegen das be= 
jtehende Erbrecht fein Sohn Mohammed ftatt jeined Bruderd Muley Moluf gefolgt. Diefer 
indeß erhielt Hülfe von den Türken und verjagte den Neffen aus dem Lande. Sein Hülferuf 
war ed, der in Sebaſtian den Gedanken erwedte, Marokko zu erobern und dort die Herrichaft 
des Kreuzes aufzurichten. Trotz alles Abrathens jehte er in der That im Sommer 1578 
mit einem Heere von etwa 25,000 Mann, in welchem fi außer den Portugiefen auch be= 
geifterte Streiter au Spanien, Frankreich, Jtalien und Deutſchland befanden, nad) Afrika über. 
Doch als er in glühender Augufthige durch wüſte Ebenen ſüdwärts zog, traf er am 4. Auguft 
bei Alkaſſar (Kasr-el-Kebir füdöftlih von El-Ariſch) auf ein dreifach überlegenes Reiterheer 
der Maroffaner. In fürdhterlihem Kampfe wurden die Portugiefen zufammengehauen oder 
gefangen; nur ſchwachen Reſten gelang es, fich zu retten. Der König felbjt fiel unerkannt, 
da er die Ergebung verſchmähte; fein zerhauener Leichnam wurde erit jpäter aufgefunden 
und in Ceuta bejtattet. — Nach einer im portugiefiihen Volk erhaltenen Sage fol er aller- 
dings von dem Allmächtigen wohlbehalten nad) der verborgenen Inſel Incoberta gebradht 
fein, wo er einfam fchlummernd des Augenblid3 harrt, wo die Beit gelommen, um wieder 
unter jein Volk zurüdzufehren. Zwei große, goldmähnige Löwen, die ihn bewachen, werden 
bei feiner Heimkehr in fein Land ihm als Führer dienen. So wollen ihn noch 1610 zwei feiner 
getreuen Anhänger gejhaut haben, um ihn herum fangen Engel liebliche Weifen, und eine 
hehre Gejtalt hielt über feinem Haupte die Kugel der Welt. 

Die Erbfolgefrage und Philipp II. Die kriegeriſche Kraft Portugals war bei Altafjar 
verblutet, dad Land verjanf in tiefe Trauer über das, was gejchehen war, und in bange Sorge 
um die Zufunft des Staated. Denn der berechtigte Thronerbe, Kardinal Heinrich, der nun auch 
wirffich die Königskrone nahm (1578— 1580), war ein alter Herr, und darüber, wer ihm 
weiter folgen jollte, herrjchte die größte Ungewißheit, eben weil von drei Seiten zugleich An— 
iprüche erhoben wurden: von Antonio von Erato, dem natürlichen Sohne des Infanten Luis, 
Bruderd Johann's II., von Katharina, der Tochter eines andern Bruderd Eduard (Duarte), 
Gemahlin des mädtigiten Vafallen des Herzogs Johann von Braganza, und ſchließlich von 
Philipp II. der ald Sohn Karl’3 V. und der Portugiefin Iſabella, ebenfalls einer Schweiter 
Sohann’3 II., in diefem Falle ſich als Portugiejen zu betrachten liebte und der gefährlichite, 
weil mädtigite von allen Bewerbern war. Er machte denn nun aud) feinen Anſpruch jofort 
nahdrüdlich geltend und bot für den Fall feiner Anerkennung den Portugieſen ein erhebliches 
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Map von Selbitändigkeit und anderer Zugeſtändniſſe. Doc da bei diefen befonderd der 
tiefgeivurzelte Widerwille gegen Spanien übermwog, fo bejchlofjen die Cortes, König Heinrich 
jolle dad Recht haben, mit Beirath von elf Konfultoren feinen Nachfolger zu beftimmen; und 
falls er darüber jterbe, jo jollten dieſe jelbftändig enticheiden und bis zur Wahl eines Königs 
fünf Governadoren die Regierung führen. Nun zögerte jedoch Heinrih mit der Ernennung, 
weil er nicht jich einen Mitregenten in Geſtalt des Nachfolgerd zur Seite jehen wollte und 
ftarb in der That noch vor der Entfceidung (31. März 1580). 

Die ſpaniſche Eroberung. Auf der Stelle rüftete Philipp IL., jegte den bewährten Feld- 
herren Herzog Alba an die Spipe des Heered und ging felbjt nad) Badajoz an der portugiefijch- 
jpanifchen Grenze. Zu ihrem großen Unglüd waren die Portugiefen in diefem entjcheidenden 
Augenblide gejpalten. Die Städte und namentlich die zahlreichen Neudhrijten ſprachen ſich für 
Untonio aus, der mütterlicherjeit3 jelbjt den Leßteren entjtammte, ebenjo die Geiftlichen, 
namentlich die Mönche und die Univerfität Coimbra, alſo unzweifelhaft die Mafje der Nation. 





Liffabon * — — 


So wurde Antonio am 20. Juni 1580 im Lager von Santarem zum König ausgerufen und 
von der Hauptitadt al3 jolher proflamirt. Doc) der Adel wollte den Emporkömmling nicht und die 
Governadoren flüchteten jogar ind jpanifche Lager und erfannten Philipp II. als König an. So 
wurde Alba mit geringer Mühe des zerriijenen Landes Meijter. Er bejegte raſch die Grenz— 
orte, drängte die Portugiefen gegen Lifjabon zurüd, während eine andere Abtheilung unweit 
der Mündung des Tajo landete, die Hauptitabt im Rüden zu faljen, und trug dann bejonderd 
durch feine italienischen Truppen bei Alfantara unmittelbar vor Lifjabon einen leichten Sieg 
über Antonio davon (Auguſt 1580). Antonio flüchtete, Liſſabon ergab id. 

Die ſpaniſche Herrfchaft in Portugal. Kurz darauf erfhien Philipp IL. perſönlich 
und beſchwor vor den Cortes die portugiejische Landesverfaſſung. Das Reich follte nur von 
einem Portugiefen oder einem Prinzen des königlichen Haufes regiert, alle Nemter mit Por— 
tugiefen bejeßt werben. Die drei Ritterorden blieben bejtehen, der Adel behielt feine Vorrechte. 
Eine Amneftie, von der allerdings Antonio und feine wichtigften Anhänger ausgenommen 
wurden, ſollie da8 Land vollends verſöhnen. — Das freilich ijt nicht gelungen. 

Der alte Haß zwiſchen Portugiefen und Rajtilianern wurde durch die erzwungene Ver— 
einigung noch verfchärft und mande Maßregeln der jpanifchen Regierung waren nur geeignet, 
ihn zu fteigern. Um jede Selbjtändigfeit des unterworfenen Staates für alle Zukunft unmöglich) 
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zu machen, verkaufte jie die Krongüter; für die bedrohten oftindifchen Befigungen geſchah nichts, 
nur zu erhöhten Leiltungen wurden jte herangezogen. Die Inquifition wandte ſich gegen Alles, 
was der jpanifchen Herrichaft entgegen war; Tauſende von Geijtlichen fogar haben ihre portu— 
gieſiſche Geſinnung mit dem Tode gebüßt. Immer neue Aufitände, theils von Antonio, theils 
von faljhen Sebaftianen ausgehend, waren die Folge. Bald wurde zudem Portugal in die 
jpanischen Niederlagen hereingezogen und jeine Kolonien fielen den Holländern zur Beute. 
So hat das unglüdlihe Volt nur den Verfall, nicht aber die Größe Spaniens getheilt. 

Oranvella’s Rürtritt. Die Erfolge, welche Granvella’3 Politik gegenüber Portugal 
errang, hat jeine Stellung doch nicht auf die Dauer zu befeitigen vermodt. Denn von Ans 
fang an war diejer Fremde den ftolzen Raftilianern gründlic, zumider gewejen. Ihr Haß kam 
zum Ausbruch, als der König nad dem Tode des Garcia de Toledo die Admiraldwürde der 
Mittelmeerflotte einem Staliener, dem Andrea Doria von Genua übertragen hatte, nicht dem 
verdienten Marquis de Santa Eruz, und jo heftig äußerte ſich die Aufregung ſelbſt in Schmäh- 
ihriften, daß der König dem Drängen nachgab, den Marquid an den Hof fommen ließ und 
ihm die Würde eined Granden verlieh (Januar 1584). Seitdem verlor Granvella mehr und 
mehr feinen Einfluß, wenige Jahre jpäter jtarb er (1586). Der Eroberer Portugals, der 
Herzog von Alba, war ihm ſchon im Fahre 1582 vorangegangen. Die Regierung ded Königs 
aber wurde immer mehr zu einer rein perjönlichen. Nicht mehr im Staatrathe, jondern in 
einem Kleinen Kreife (Junta) von Vertrauten lag jegt ihr Schwerpunkt. Hier fpielte erft Juan 
de Zufiga, Großkomthur von Kajtilien, nad ihm der würdige und gejchäftägewandte Juan 
Idiaquez die Hauptrolle, neben ihm der uneigennüßige Portugiefe Chriſtobal Moura. 

Die Unterwerfung Aragoniens. Doch die Richtung, welche Granvella einmal der 
ſpaniſchen Bolitif gegeben, wurde auch nad) feinem Rüdtritt nicht wieder verlafjen. Sie äußerte 
fi auf der pyrenäiſchen Halbinfel außer in der Einverleibung Portugals auch in der Ver— 
nihtung der Selbitändigfeit Aragoniend. In der That mußte die Stellung dieſes Landes 
einem Könige mit den Anſchauungen Philipp's II. unerträglich jein. Eben damals hatten die 
Aragonejen neue Proben ihrer Unbotmäßigfeit abgelegt. Im Jahre 1585 hatte der König 
nach langer Pauſe die Stände berufen, um feinem Sohne Philipp (TIL) Huldigen zu laſſen. 
Dod die Stimmung war jchwierig, Beichwerden famen in Menge zu Tage, vor Allem über 
die Eingriffe der Inquifition in die weltliche Gerichtsbarkeit. Auch konnte eine Verjtändigung 
darüber nicht erzielt werden, faum daß die verlangte Huldigung erfolgte. Noch viel ſchlimmer 
geitalteten fich die Dinge, als Antonio Perez, feiner Haft entflohen, nady Aragonien fam und 
dort in einer Denkichrift die Mitſchuld Philipp's II. an Escovedo’3 Ermordung offen behauptete. 
Mit dem weltlichen Gericht war ihm nicht beizufommen, als er aber fich einige Neußerungen 
entſchlüpfen fieß, die den Verdacht zweijelhafter Nechtgläubigfeit erwedten, jo verfiel er der 
Inquiſition. Dadurch in größte Erbitterung verjeßt, erhob fid) da8 Volk von Saragofja und 
befreite zweimal den Gefangenen (September 1591). Froh diejer längft erwünjchten Gelegen- 
heit, die ihm gejftattete, die Aragonejen als Rebellen zu behandeln, lich der König feine Truppen 
unter Alonjo de Vargas einmarſchiren. Mit leichter Mühe zerjtreuten diefe die aragonefijchen 
Haufen und befegten Saragofja. Perez felbit gelang ed, nad) Frankreich zu flüchten; andere 
Führer der Bewegung wurden gefangen und enthauptet, darunter der Oberridter. Die jtän- 
diſchen Freiheiten Aragoniens aber waren durd) den Aufitand verwirkt und den Cortes, weldye 
Philipp nad) Taragona berief, ohme perfönlich zu erjcheinen, blieb nicht3 übrig, als auf ihre 
wichtigjten Nechte zu verzichten. Fortan durfte der König einen Statthalter nad) feinem Ge— 
fallen und thatjächlich auch die oberſten Gerichtsbeamten ernennen; bei den jtändifchen Bes 
rathungen follte in den meijten Fällen die Mehrheit entjcheiden, nur bei den Steuerforderungen 
wurde wie bisher Einftimmigkeit verlangt. Dazu hielt jeitdem ein feites Schloß, zugleich der 
Sig der Inquifition, die unruhige Hauptjtadt in Schach. So ſank Aragonien herab zu einer 
unterthänigen Provinz, doch der Stammeshaß gegen die Kaftilianer blieb hier ebenjo lebendig 
wie in Portugal und hat noch ſchwere Tage über Spanien gebracht. 





Die Engländer und Yiederländer gegen die ſpaniſche Flotte, Nach einem Holzſchnitt des ſechzehnten Jahrhunderts. 


Die Entfcheidung in den Yliederlanden und in England. 


Der Sampf in den Niederlanden. 


Die Jahre von 1579— 1587 brachten den geprüften Niederländern die gefährlichite Krifis. 
Ihr Land war in drei Theile gefpalten. Der Norden unter Oranien’3 ftraffer Leitung, eifrig 
protejtantifch und dadurch den Spaniern unverſöhnlich verfeindet, jagte ſich endlich auch der 
Form nad) von Philipp II. [o8; der Süden war ſchon von Don Yuan für Spanien wieder 
gewonnen worden; die mittleren Landſchaften, der alte Kern des ganzen Gebiet, fuchten Anz 
lehnung an Frankreich, ohne fie doc wirklich zu finden und fielen endlich, al3 mit Oranien's 
Zode die Seele aus der niederländifchen Politif und Kriegsführung entfchwand, dem Feld— 
herrntalent und der jtaat3männischen Milde Parma's fait volljtändig zur Beute. Militärifch 
betrachtet war der Kampf noch mehr al3 biöher ein Feſtungs- und Belagerungäfrieg, der bei 
den ſchwachen Mitteln beider Parteien immer nur einzelne Theile des Landes unmittelbar traf 
und bejtändig von Unterhandlungen begleitet wurde. 

Alexander Farneſe's Fortfchritte. Saft Jahr für Jahr lafjen ſich die Fortichritte 
Parma's verfolgen. Am 29. Juni 1579 nahm er nad) tapferer Vertheidigung Maajtricht 
mit Sturm und ließ e3 jo grauſam verheeren, daß die Stätte mehrere Jahre hindurch wüjt lag. 
Am Anfange des nächſten Jahres trug er einen nicht weniger wichtigen Vortheil im äußerjten 
Norden davon: Graf Renneberg verrietd Groningen an die Spanier (3. März 1580), und 
obwol Graf Hohenlohe es jofort belagerte, jo blieb es doc von’da an vierzehn Jahre lang 
ihre Hochburg im Norden. 

Selbit an Oranien traten die ſpaniſchen Anerbietungen heran. Als Preis feines Abfalls 
bot man ihm eine glänzende Stellung, perſönliche Religionsfreiheit und wenn er die Staaten 
des Königs verlafjen wollte, die Erlaubniß zu gehen, wohin er wünſche. Doch Die fo niedrig 
dachten, erlebten die Beihämung, ji) abgewiejen zu jehen, und die protejtantifche Welt blieb vor 
der graufamen Enttäufhung bewahrt, dort einen ſelbſtſüchtigen Streber zu erbliden, wo fie 
einen aufopfernden Helden zu jehen fich gewöhnt hatte. Und doch vermochte in diejer Zeit 
ſelbſt Wilhelm’3 lebensfroher Bruder Johann, Statthalter von Geldern, die Spannkraft nicht 
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zu bewahren; von den Ständen der Provinz, in deren Dienſt er 600,000 Gulden zugefeßt 
hatte, fait ohne Gehalt und Brot gelafjen, nahm er feinen Abjchied und verließ die Niederlande. 

Die Aechtung Oranien’s und die Unabhängigkeitserklärung. König Philipp II. hätte 
damal3 die aufitändiichen Provinzen jeden Tag ohne Kampf haben fünnen, wenn ed dem 
„tatholifchen König“ möglich geweſen wäre, die Religiongfreiheit ihnen zu bemwilligen. Daran, 
daß er das nicht konnte, fcheiterte der fiebenmonatliche Friedenstongreß in Köln (1579 bis 
1580), an welchem jpanifche, niederländifche, Faiferliche und päpftliche Gefandte Theil nahmen, 
und ald nun vollends Philipp II. auf Granvella’3 Rath durch Erlaß vom 15. März 1580 
Wilhelm von Oranien ald Hocverräther und Ketzer ächtete, allen fpanifchen Unterthanen den 
Berkehr mit ihm verbot, ihn für vogelfrei erflärte und Dem, der ihn lebendig oder todt 
lieferte, 25,000 Goldfronen und den Adel verſprach, da ſchwand endlich für den Norden die 
legte Rüdficht und ihre ſtaatsrechtliche Stellung zu Spanien wurde Har. Oranien perſönlich 
beantwortete die Achtserklärung mit feiner berühmten „Apologie*, die er an alle Fürjten 
Europa’ verfandte (Ende 1580). Die Staaten von Holland und Seeland beidloffen ſchon 
am 29. März, fortan in ihren Sundgebungen den Namen ded Königs zu entfernen und den 
Wilhelm’8 an feine Stelle zu ſetzen, am 24. Juli 1581 übertrugen fie ihm die höchſte Gewalt 
für die Dauer des Krieges, zwei Tage fpäter fagten fi) Holland, Seeland, Friesland, Geldern, 
Over-Yſſel, Zütphen, Brabant, Flandern und Mecheln feierlich von der Krone Spanien los, 
„nad dem Nechte der Natur“, denn „wenn ein Fürft feinen Unterthanen ihre alten Freiheiten, 
Privilegien und Herfommen zu nehmen tradhtet, jo muß er gehalten werden nicht al3 ein Fürit, 
fondern al3 ein Tyrann, und es mag don redhtöwegen ein anderer an feine Stelle ald Ober- 
haupt gewählt werden.“ Alfo eine Republid zu gründen lag den vereinigten Provinzen ganz 
fern; Holland und Seeland hatten bereit3 dem Dranier ſich jo gut wie unterworfen; die Anderen 
zögerten, ihr Geſchick mit dem des geächteten Mannes zu verbinden, und als Erzherzog Matthias 
im Oftober 1581 die Niederlande verlieh, andererfeit3 die Einnahme Tournay'3 (30. November) 
abermals einen wichtigen Plaß des Südens in Parma's Hände brachte, fo eilten fie die längft 
eingeleiteten Verhandlungen mit Franz von Anjou (AUlengon) zum Abſchluß zu bringen, 
defien bevorftehende Vermählung mit Elifabeth von England, bei der er jeit November ver— 
weilte (ſ. unten), auch die Hoffnung auf englifche Hülfe erwedte. 

Anjon in den Niederlanden. Am 10. Februar 1582 landete in der That Franz von 
Anjou mit fünfzehn großen Schiffen und glänzendem englifchen Gefolge, von Oranien an der 
Spitze einer Deputation der Generalftaaten begrüßt, in Vliffingen. Am 17. langte er zu Ant— 
werpen an; von 20,000 Bürgern in pracdjtvoller Ausrüftung umgeben, leitete er vor der 
Stadt ald Herzog von Brabant feinen Eid auf die Verfafjung, die man ihm in vlämifcher 
Sprache vorlas, wurde von Oranien mit dem Herzogsmantel befleidet und empfing die Huldigung 
der jtädtifchen Behörden. Erſt nun hielt er in glänzendem Bomp feinen „fröhlichen Einzug“ in 
Antwerpen und erhielt im Laufe des Jahres aud) noch in Geldern, Friesland und Flandern 
die Anerkennung als Zandesherr. 

Nicht jedoch in Holland und Seeland, wo Oranien's Gewalt beftehen blieb. Ein Morb- 
anfall auf ihn, der erjte infolge der Acht3erflärung (18. März 1582), brachte den Werth des 
unerjeglihen Mannes erſt recht zum Bemwußtjein. Den Verbrecher, Juan Jaureguy, hatte ein 
Ipanifcher Kaufmann in Antwerpen, Caspar Anaſtro, im Auftrage der ſpaniſchen Regierung 
gedungen; doc war der Schuf, der Oranien Hals und Kinnbaden durchbohrte, zwar gefährlich, 
aber die Wunde heilte in einigen Monaten vollfommen. Hatte ſchon der allgemeine Bettag, der 
angejegt wurde, um des Berwundeten Genefung zu erflehen, die Volksſtimmung auf Deutlichite 
erwiejen, jo umgaben am 3. Mai Taufende in freudiger Rührung den Geretteten, als er feinen 
eriten Kirchgang hielt. Ihm perfönlich freilich zerftörte die Freude über die Genefung der 
Tod feiner trefflichen (dritten) Gemahlin Charlotte von Bourbon, welche am 5. Mai einem 
hitzigen Fieber erlag. 

Die drohende Gefahr, in der ſich Dranien infolge der Aechtung fortwährend befand, und 
die Furcht vor unabjehbaren Wirren, die fein Tod herbeiführen mußte, trieben zu möglichit 
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fiherer Befeitigung der von ihm inne gehabten Gewalt. So boten ihm Holland und Seeland 
die erbliche Grafenwiürde an, und er übernahm fie am 12. Auguft 1582, die Huldigung ſelbſt 
und alſo auch der Abjchluß der Angelegenheit blieb ausgejeht bi! zur Ausarbeitung der Ver— 
faffung. Die Kluft, welche beide Provinzen von den mittleren Landen jchied, wurde damit 
freilich erweitert, doch die Erfahrung jollte auch bald beweijen, daß Anjou nicht verjtand, feine 
Stellung zu befejtigen, vielmehr Alles that, um fie zu untergraben. 

Sie legte feinem fürjtlihen Seldtgefühle allerdings jchwere Opfer auf. Er war nicht nur 
an die beſchworne Landesverfafjung gebunden, fondern fonnte auch innerhalb diefer Schranken 
feinen Schritt thun ohne den „Landrath“, einen Ausſchuß der Generaljtaaten, hatte überdies 
jpeziell für Brabant no einen Rumwaert in der Perfon Dranien’3 zur Seite. Da ging er mit 
der Hinterlift, welche die Söhne Katharina’ von Medici auszeichnete, auf den Gedanken 
feiner franzöfiihen Umgebung ein, fi) mit Hülfe der zahlreihen franzöſiſchen Söldner in 
Befit der wichtigiten Städte zu ſetzen. Der tückiſche Anſchlag glüdte am feſtgeſetzten Tage 
(15. Sanuar 1583) in Dünkirchen, Djtende, Aalſt u. a., aber Brügge wies den Ueberfall zurüd 
und am Hläglichjten mißlang er zu Antwerpen (16. Januar). Hier bemädtigte ſich allerdings 
Anjou mit feinen Edelleuten des Kipdorper Thores, und feine Truppen drangen von außen 
in die Straßen ein, aber die ohnehin mißtrauische Bürgerjchaft raffte jich fchnell auf; wie die 
Bogen des Meeres jchlugen ihre Scharen vor und hinter den Feinden zufammen und in 
einem blutigen Straßenfampfe erlagen 3— 4000 Franzofen den Streichen der ergrimmten 
Städter, die übrigen wurden hinausgedrängt. 

Troß jo offenbaren Verrathes wagten die Staaten nicht vollitändig mit Anjou zu brechen, 
um nicht jede Ausficht auf die Hülfe Frankfreich& zu verlieren. Ende März fam e8 mit ihm 
fogar zu einem neuen vorläufigen Mblommen, wonad der Herzog gegen 30,000 Gulden 
Soldgelder die bejegten Städte räumte und jelbjt nach Dünkirchen jich zurüdzog. 

Weitere Fortfcyritte Parma’s. So zerfahrenen Verhältnifjen gegenüber hatte Parma in 
der That leichtes Spiel. Hennegau und Artois waren ganz in jeinen Händen, ja fie hatten 
Schließlich jelbjt um die Rücklehr der jpanifchen und italienischen Truppen gebeten, die Parma 
für ganz unentbehrlich hielt (Mitte Sommer 1582). Seitdem folgten Schlag auf Schlag Ver— 
Iufte für Die Niederländer. Schon Anfang Juli fiel Dudenarde, im Beginn des nächſten Jahres 
Dünkirchen, Nieumpoort, ſelbſt Zütphen in Geldern; mit Mühe verhütete Oranien die Ueber— 
gabe von Gent, das der VBerrath des joeben ernannten Statthalterd von Flandern, des Fürften 
von Ehimay, den Spaniern in die Hände liefern wollte. Aber das nahe Brügge ergab ſich 
am 20. Mai, gleich darauf Mpern. Die Austreibung der Protejtanten war die fofortige 
Folge. Unmiderjtehlich ſchob fih Parma’ Macht nach Norden vor. Und nod, ausfichtslojer 
wurde die Lage der mittleren Provinzen, als Anjou's Tod (10. Juni 1584) in Chäteau-Thierry 
jede Hoffnung auf ferneren franzöfijchen Beiftand zeritörte, 

Oranien’s Tod. Vier Wochen fpäter traf die Niederlande der furchtbarſte Schlag von 
allen: Dranien fiel von der Hand eines gedungenen fanatiihen Meucdelmörders. 

Seit jenem Attentat vom März 1582 war man nicht weniger al3 fünf Anjchlägen auf 
die Spur gefommen, die alle von der fpanijchen Regierung ausgingen. Parma. hatte fort- 
während mit Anerbietungen folder Art zu thun, und das eben ijt das Entſetzliche in diefer Zeit, 
daß ſelbſt ſonſt ehrenhafte Männer wie er zu Genofjen ruchloſer Banditen wurden, jobald 
der Staatövortheil oder die heilige römische Kirche e8 befahl. Diesmal war e3 ein fanatifcher 
Schwärmer, der fi ihm anbot, Balthafar Gerard aus der Franche-Comte. Seit fieben Jahren 
ſchon trug er ji) mit dem Mordplane. Durch die Uechtung Oranien’3 darin bejtärkt, war 
er nad Luremburg, dann nah Trier, endlich nah Tournay gegangen und bier von den 
Sefuiten in feinem Vorſatze befeftigt worden. Im April 1584 reichte er feinen Plan jchriftlich 
ein und ließ fih von Parma die Auszahlung des Blutgeldes verbürgen. So fam er nad) 
Delft, wo Wilhelm damals jeit Juli 1583 im „Prinzenhauſe“, dem früheren Agathenkloſter, 
refidirte. Hier gab er fich unter den Namen Franz Guion für einen eifrigen Calviniſten aus, 
deſſen Vater als Ketzer den Tod erlitten Habe, beglaubigte ſich durch die Ueberlieferung einiger 
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Siegelabdrücke, die er dem waniſchen Gouverneur, — Mansfeld, in — entwendet 
hatte, und ſo ungefährlich erſchien der damals ſiebenundzwanzigjährige dürftige Geſell, daß 
Oranien ihn den niederländiſchen Kommiſſarien mitgab, die im Frühjahr zu neuen Verhand— 
lungen mit Anjou nach Frankreich gingen. Mit der Nachricht von deſſen Tode kehrte Gerard 
am 8. Juli nah Delft zurüd. Am ſelben Tage no ließ ihm Oranien Geld zu Schuhen und 
Strümpfen auszahlen; er ahnte nicht, daß er feinem Mörder die Mittel zum Ankauf einer 
Piſtole lieferte. Al zwei Tage jpäter der Prinz mit feiner Gemahlin, Luije von Eoligny, (jeit 
April 1583), der Tochter des berühmten Admiral3, und einigen wenigen Freunden zur Mittags— 
tajel im Erdgeſchoß jich begeben wollte, trat Gerard an ihn heran und bat um einen Pa. 
Dem weiblihen Scharfblid der Prinzeſſin fiel die Bläffe und das aufgeregte Wejen des Menſchen 
auf, Oranien aber achtete defjen weiter nicht, jondern wies ihn an jeinen Sekretär und war 
bei Tiſch heiter und aufgeräumt wie immer. Gegen 2 Uhr hob er die Tafel auf; faum aber 
hatte er die Treppe betreten, als aus einer dunklen Niſche links derjelben in unmittelbarer 
Nähe der tödtlihe Schuß ihn traf. Drei vergiftete Kugeln jchlugen in jeine Bruft. Der Prinz 
janf in die Arme jeined Stallmeijterd mit dem Rufe: „Gott, erbarme dich meiner und meines 
armen Volkes!“ Man brachte ihn in jein Zimmer, nad) wenigen Minuten verjchied er (10. Juli). 
Der Mörder war zunächit auf die Straße entlommen, dort wurde er ergriffen und jchon am 
14. Juli nad) ſchrecklichen Martern, die er mit beifpiellojer Standhaftigfeit ertrug, hingerichtet. 
Die Belohnung erhielten feine Eltern. 

Wilhelm von Oranien war nur 51 Jahre alt, als er jtarb, ein Mann in der Vollfraft 
de3 Lebens und von vollfommener Gejundheit. In feinen beiden Söhnen Mori (geb. 1567) 
und Friedrich Heinrich (geb. 1583), hinterließ er dem VBaterlande zwei Erben ſeines Namens, 
die feiner würdig waren, aber wer hätte den Helden fürs Erjte zu erjegen vermodt! Mit 
jeinem Tode jtarb der Gedanke der niederländifchen Monardie, denn die Huldigung war noch 
nicht vollzogen, und die Eiferfucht der jtädtiichen Ariftofratie hinderte die Uebertragung der 
ihm eingeräumten Rechte auf den Sohn; mit ihm ſchwand aber auch die Seele aus der Politik 
und Kriegführung der Niederlande. Furchtbare Verluſte follten bald erweifen, was diejer eine 
Mann für fie gewejen war. 

Die Belagerung von Antwerpen. An Dranien’3 Todestage begann Parma die Be- 
lagerung von Antwerpen. Da dies längſt vorauszujehen gewejen, jo hatte Oranien noch die Wahl 
jeine$ vertrauten Freundes Philipp Marnir von St. Aldegonde, mit Schwert und Feder eines 
der jtreitbarjten Verfechter niederländijcher Freiheit, zum erjten Bürgermeifter durchzuſetzen 
gewußt und deffen Verdienſt iſt es in erjter Linie gewefen, wenn die Stadt wenigitensd nicht 
ruhmlo8 unterlag. Denn jtatt einheitlicher ftraffer Zeitung erjcheint hier eine Menge jelb- 
jtändiger, eiferfüchtiger Behörden; namentlich ohne den Großen Rath konnte nicht das Mindejte 
von Bedeutung geſchehen. Dazu bejtand eine ſehr ſtarke Friedenspartei, der wie natürlich die 
meisten Kaufleute angehörten, und auch in der übrigen, fonfeffionell obendrein gejpaltenen Be— 
völferung herrjchte keineswegs der unbeugjame Entihluß zum Widerjtande, der die Vertheidiger 
Leydens ausgezeichnet hat. So begann man gleidy mit ſchweren Fehlern. Um die Sperrung 
der Schelde zu verhindern, wurden allerdings zwei Meilen unterhalb der Stadt rechts und 
lint3 des Stromes die Forts Lilo und Lieffenshoek errichtet, aber der Nath St. Aldegondes, 
den Blauwgarendeich, der ſich von Lillo nordwärts zieht, zu durchitechen, um fo das ganze Ge— 
fände bis zum rücwärts liegenden, von Weit nad) Oft laufenden Coumenjtein’schen Deiche unter 
Waſſer zu jeßen, jomit die Wafjerverbindung zu jichern, jcheiterte an dem eigenjinnigen Wider- 
ſpruche der Fleifcherinnung, die ihre ſchönen Wieſen nicht preisgeben wollte, und ebenjowenig 
befejtigte man den Coumenftein’schen Deih. So nahmen am 10. Juli die Spanier das erit 
halbvollendete Fort Liefkenshoek und wenn fie auch Lillo's troß dreimöchentlicher Bejtürmung 
jich nit bemächtigen konnten, jo ſetzten jie ſich doch auf jenen beiden Deichen feit. Gleih im 
Anfange gingen aljo die entjcheidenden Stellungen für die Belagerten verloren, und mit ruhiger 
Umſicht jchritt nun Parma dazu, ihnen zunächſt alle Verbindungen mit dem Binnenlande 
abzujchneiden, die mit Gent durch die Einnahme von Dendermonde (17. Auguft), die mit 
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Brüfjel dur die Eroberung von Vilvoorden (10. September); am 17. fiel Gent jelbit in 
feine Hände und lieferte alles Nöthige zur Durchführung ſeines Hauptplanes. 

E3 galt durch Sperrung der Schelde Antwerpen von aller Hülfe auch zur See abzu— 
fchneiden. Zunächſt zweifelte man jelbit im ſpaniſchen Lager an der Durhführbarfeit des 
Gedankens, den mächtigen Strom von 2400 Fuß Breite und 60 Fuß Tiefe durch eine Brüde 
zu bändigen, und in der Stadt jelbjt hatte man diefer Möglichkeit gar nicht gedacht. Doch 
Alerander jebte feinen Willen durch und die beiden italienischen Ingenieure Barocchio und 
Plato führten ihn aus. Sie erbauten zunächſt etwa eine Meile unterhalb der Stadt die beiden 
Forts St. Maria und Philipp und führten dann von linf3 und recht3 ein gewaltige Pfahl- 
werf in den Strom hinein, das aus einer Doppelreihe von Maftbäumen bejtehend einen ge= 
dedten Gang, breit genug für acht Mann neben einander, trug. 





2 — u _ Br 





Die Ermordung des Prinzen Wilhelm von Oranien. 


Die Mitte freilich blieb in einer Ausdehnung von 1200 Fuß zunächſt offen, jo daß troß 
de3 ſpaniſchen Gejchüßfenerd noch mehrfach Getreidetransporte an die Stadt famen; erjt Ende 
Dezember gelang e3, die Lücke zu fchließen durch 32 feſt veranferte, breite und flache Fahr— 
zeuge, von denen jedes zwei Geſchütze, 30 Soldaten und vier Matrofen trug. Starfe Flöße 
deckten überdies ober= und unterhalb die Brüde. Während diefes Baues, den er am 27. Februar 
1585 vollendete, hatte zugleich Alerander zur Sicherung feiner Verbindung mit Gent, feinem 
großen Vorrathsplatze, von der jchiffbaren Moer aus, die bei Gent in die Schelde fällt, einen 
Kanal bauen laſſen, der beim Dorfe Stefenen begann und bei Calloo die Schelde erreichte. 
So ſchoben ſich die jpanifchen Stellungen vom Hauptquartier Beveren oftwärts über die Schelde 
nad) dem Couwenjteinshen Damm in einer Ausdehnung von mehr als zwei Meilen zwijchen 
die See und Antwerpen hinein. 

Sobald Hier nun das Bedenkliche der Lage Har wurde — am 13. Mär; war auch Brüfjel 
gefallen — jeßten die Belagerten Alles daran, um die Sperre zu brechen. Juſtin von 
Naſſau erftürmte Fort Lieftenshoef. Der Ingenieur Gianibelli aber rüjtete 40 große Boote 
zu Brandern aus und gejtaltete zwei Schiffe, das „Glück“ und die „Hoffnung“, zu furchtbaren 
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Höllenmaſchinen. Das eine ward mit 60, das andere mit 75 Gentner Pulver beladen, darüber 
Leichenjteine von den Friedhöfen gehäuft. Es war in der Nacht des 4. Upril 1585, als 
fic) die Branderflotte in Bewegung ſetzte, und fait ließ da das ebenjo ſchreckliche als jchöne 
Bild des brennenden Geſchwaders Parma und die Spanier feine jurchtbare Beſtimmung ver= 
gefien. Ja die Gefahr jchien in der That vorüberzugehen, denn die Brander verwirrten ſich 
‚und verlofchen meist unjchädlich; jelbit das „Glück“ geriet) auf eine Untiefe des linfen Ufers 
und richtete, als es explodirte, nur wenig Schaden an. Da ſchießt vom vollen Strome getrieben 
die „Hoffnung“ heran. Sie durchbricht die Floßfperre, dringt unaufhaltſam auf den linken 
Theil der Brüde vor. Mit Mühe läßt der Herzog, der auf derjelben jtehend dem Schaujpiele 
zufieht, fich bewegen, in das Fort St. Maria fi) zurücdzuziehen; kaum hat er es betreten, 
al3 er bejinnungslos zu Boden ſtürzt. Unter betäubendem Krachen fliegt die „Hoffnung“ 
auf; wie von einem Erdbeben gejpalten bäumen die Waſſer der Schelde fi) empor, jchlagen 
verheerend über die Ufer; im Umkreiſe von drei Meilen zittert der Boden, jpringen die Feniter. 
Der ganze linke Theil der Brücke ift vernichtet, Alles, was auf ihm geweſen, in die Luft ge= 
flogen, verbrannt, zerriffen, ertränkt, 500 oder 800 ſpaniſche Soldaten getödtet, dad Werft 
monatelanger Mühen zerjtört. Und doc blieb der ganze Erfolg unbenußt. Denn die Ant— 
werpiichen Schiffe, die nach der Erplofion ausliefen, wagten jich nicht nahe genug heran und 
meldeten daheim, die Brüde jtehe noch. Infolge deffen blieb aud die feeländifche Flotte, die 
bei Lillo bereit lag, die Schelde aufwärts zu fegeln, unbeweglidh, und ald man nad) einigen 
Tagen den wahren Sadhverhalt erfuhr, da hatte die angejpanntejte Thätigkeit Parma's und 
feiner Spanier den Schaden bereitd wieder ausgebeflert; es war zu jpät. 

Nun blieb nur noch eins: die Durchſtechung des Couwenftein’schen Deiches und des Schelde- 
dammes am rechten Ufer, damit auf den überſchwemmten Flächen die jeeländifche Flotte zum 
Entjaß heranfomme. Beim Scheldedamme glüdte das; aber das Signal zum Angriff auf jenen 
wurde dem Geſchwader des Grafen Hohenlohe zu zeitig gegeben, jo daß es von Antwerpen 
her feine Unterftügung erhielt und nad) mehrjtündigem Kampfe wieder zurüdging. Ein zweiter 
Verſuch ſchien bejjer zu gelingen. Am 26. Mai rüdten die Gefchtwader von Antwerpen und von 
Seeland her gegen den Couwenftein’schen Deich von beiden Seiten vor. Während die Truppen von 
den Schiffen aus und auf dem jchmalen Damme fi erbittert jchlugen, gelang e3 wirklich den 
Geeländern, an mehreren Stellen ſich auf ihm zu verſchanzen und an der einen ihn zu durch 
ftehen. Da indeß die Flut noch nicht hoch genug ging, um die Schiffe hinüberzulafjen, jo belud 
man in aller Eile ein Untwerpener Fahrzeug mit Getreide und mit ihm fuhren Hohenlohe und 
St. Aldegonde nad) der Stadt. Dort empfing die Bevölferung fie mit Jubel, denn fie glaubte 
jeden Augenblick die heißerjehnte Hülfsflotte heranfegeln zu jehen. Doc) indeß wandte jih das 
Blatt. Die frifchen Truppen, welche die erfchöpften Kämpfer am Damme ablöfen follten, fanden 
fi nicht rajch genug in die jchwierige Lage, Parma felber fam heran und warf fie nad) halb- 
ftündigem Gefechte zurüd. Auch diefer Verſuch war alfo gejcheitert und damit Alles verloren. 
Eine forgfältige Unterſuchung erwies, daß die Getreidevorräthe für die 84— 85,000 Einwohner 
Antwerpend nur nod etwas über einen Monat, aljo bis in den Juli hinein reichen würden. 
Durch Miſchung des Mehles mit ſchlechten Zuthaten mochte diefe Frift etwas verlängert werden, 
immerhin änderte das nicht3 an der Thatfadhe, daß Antwerpen am Ende feines Widerjtandes 
angelangt jei. So begann St. Uldegonde zunächſt im Geheimen und unter der Hand mit 
Parma anzufnüpfen Als aber die Noth wuchs, dad Volk laut nad) Frieden ſchrie und die 
Spanier der Stadt durch Wegnahme der feſten Schlöffer im Umfreife immer dichter auf den 
Leib rüdten, beſchloß am 8. Juli der Große Rath, amtlich mit Parma in Verhandlungen zu 
treten. Am Tage nachher wurden jeine Abgejandten unter St. Aldegonde'3 Führung vom 
Herzog in Beveren zuvorlommend empfangen und am 17. Auguft 1585 unterzeichnete Et. 
Aldegonde den Unterwerfungsvertrag. Die Stadt nahm ſpaniſche Garnifon ein, tellte auf 
ihre Kojten die Eitadelle wieder her, erhielt aber volle Amnejtie und Unerfennung ihrer Rechte. 
Die Religionsfreiheit dagegen blieb ihr verfagt; nur vier Jahre noch jollte der Aufenthalt den 
Protejtanten gejtattet fein, dann Hatten fie Antwerpen mit ihrer Habe zu räumen, 
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Am 27. Auguft hielt Parma ſeinen Einzug in die bezwungene Stadt. Er — über 
die Spuren der bittern Noth, die ihm überall entgegentraten, und bekannte St. Aldegonde 
höflich, niemals ſo geſchickt getäuſcht worden zu ſein. Die Bevölkerung begrüßte den Sieger 
freudig als Friedensbringer, denn ſie hoffte vom Ende des Krieges den Beginn einer neuen 
Blütezeit. Grauſame Täuſchung! Nur der Katholizismus erſtand hier im alten Glanze; Jeſuiten, 
Dominikaner, Kapuziner u. A. nahmen triumphirend Beſitz von den Kirchen und Klöſtern, auch 
ein neuer Erzbiſchof wurde eingeſetzt (1587), nur die geiſtlichen Güter nicht zurückgefordert. 
Doch die alte Blüte der Stadt war für immer geſchwunden. Vierundzwanzig Jahre lang 
(bis 1609) hing ſeitdem die niederländiſche Blockade über der ſpaniſch gewordenen Schelde, 
und was ſie nicht verdarb, zerſtörte die Auswanderung der Proteſtanten, des Kernes der Be— 
völferung. Ihrer 30,000 ſiedelten nad) Deutſchland und Holland über, die Brokat-, Seiden— 
und Sammetweber gingen meijt nach England, mit ihnen die Sahne: und das Kapital. 
Berödung lagerte fi) über dem 
Sceldeitrome, Berödung über der 
Stadt, Verödung über Flandern 
und Brabant. GanzeDörfer waren 
entvölfert, die Felder blieben un— 
bejtellt; in den Wäldern lagen 
Räuberbanden, und Bettlericharen 
drangen dreijt in alleHöfe, und auf 
den leeren Landſtraßen trotteten 
die Wölfe. Das waren die Folgen 
des Krieges und der Herrichaft 
des „katholiichen Königs“. 

Lord Leicefter in den Nie— 
derlanden. Gleiches Schidjal 
drohte den nördlichen Provinzen, 
wenn e3 ihnen nicht gelang, ſich 

der Spanier zu erwehren. In 
ihnen herrſchte freilich eine feite 
Entichlofjenheit zum Widerjtand, 
wie fie der Süden niemals gezeigt 
hat. Der Calvinismus, der zu— 
nächſt in Holland und Seeland 
vollfommen durchgebrungen war Plan zur Lelagernug von Antwerpen durch die Spanier unter 
und dur) die Zuwanderung der Alerander Farnefe von Parma. 


. : A. Parma's Hauptlager. B. Lager des Grafen Mansfeld. C. Parma's Schelde- 
ſüdlandiſchen Proteſtanten noch brüde. D. Flottenangriff Juſtin's von Naſſau auf Fort Lieftenshoet. E.—J. Be: 
verftärft wurde, machte jeden Ges feftigung des Couwenſtein'ſchen Deiches: E. Fort La Eroir. F. Fort San Jago. 


danken an einen Ausgleich mit G. Fort St. Georg. H. Pfahlſchanze. J. Baſtei. 
Spanien unmöglid. Freilich empfanden die Provinzen den Verluft Oranien's aufs Tiefjte und 
e3 war ein fühner Griff des gewiegten Olden-Barneveldt, den nur die Erfahrung rechtfertigen 
fonnte, bei ihnen die Erhebung des jiebzehnjährigen Moritz von Dranien zum Statthalter 
durchzuſetzen. Sie ficherten ji dadurch weniger gegen Spanien, al3 gegen England. Denn 
am 10. Auguft 1585 jchloffen die Generaljtaaten, nachdem fie vergeblich Heinrich III. von 
Frankreich die Herrſchaft angeboten, mit Elifabeth ein feſtes Bündniß ab, in dem die Königin 
zwar feineswegs die niederländijche Krone nahm, wol aber ihren Günftling Lord Leicefter, 
einen oberflächlichen Höfling ohne jede politifche oder militäriiche Begabung, als ihren General= 
ftatthalter mit Heeresmacht hinüberjchidte. 

Im Dezember 1585 landeten die Engländer in Vlieſſingen. Doc, Leicejter fand feine 
Stellung bald ebenjo unerträglich al3 früher Anjou. Er jollte mit einem Staatsrathe regieren, 
den die Generalftaaten ernannten, und auf die wichtigiten Provinzen Holland und Seeland 
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hatte er jo gut wie gar feinen Einfluß. Andererfeit3 erwies jich feine Priegführung als elend. 
Parma näherte ſich mit beunruhigender Schnelligfeit eben jenen Landidaften. Durch die Ein- 
nahme von Gravelingen und Sluys bemädjtigte er fich fait der geſammten flandriſchen Küfte 
und näherte jich der untern Maas; durd) die Wegnahme von Venloo brachte er die mittlere 
in feine Hand, und als nun vollends Anfang 1587 die englifchen Befehlshaber ohne Noth 
Deventer und Zütphen ihm übergaben, da jperrte er den ganzen Lauf der Yiiel und jchnitt 
den Weiten und Oſten der Niederlande von einander. Nun kamen die Niederländer gar dem 
verrätherifchen Plane Leiceſter's auf die Spur, ihre Häupter gefangen zu fegen und da3 Land 
englifcher Herrihaft mit Gewalt zu unterwerfen. Das gab feinem Anſehen den Ref. Im 
Dezember 1587 nahm er jeine Entlaffung und fehrte mit feinen Truppen heim nad) England. 

Die Niederlande ließ er in großer Noth zurüd. Es ift faum ein Zweifel daran möglich), 
dab es Parma bei entjprechender Unterjtügung Seitens des Königs gelungen fein würde, jie 
vollftändig zu unterwerfen, aber im entjcheidenden Augenblide rifjen Fanatismus und Herrſch— 
gier Philipp II. zu der ungeheuren Unternehmung gegen England fort, deren Scheitern den 
Wendepunkt des gewaltigen Kampfes in Wefteuropa bildete. Die Gründe dazu lagen in den 
engliſchen Verhältnifjen. 


Maria Stuart’s Antergang. 


Maria Stuart als Obefangene. Während der Lärm des Waffentampfes in den Nieder- 
landen tobte, blieb in England äußerlich Alles ruhig, innerlich aber fteigerte ſich die Be— 
wegung von Jahr zu Jahr. Ihren Mittelpunkt bildete die gefangene Königin von Schottland. 
Die Zeit von 1570—1584 hat fie mit geringen Unterbredjungen in Schloß Sheffield unter 
der Obhut Lord Shrewsbury's zugebradht. Die Haft war keineswegs ftreng, zumal Shrewäbury 
dem Katholizismus zugeneigt und feine Gemahlin der Königin befreundet war; fie fonnte aus— 
gehen und ausreiten, auch briefliher Verkehr mit ihren Freunden war ihr gejtattet, aber in 
manchen Dingen erjcheint doch die Behandlung Hleinlic und gehäſſig. Schon die hohen, ge- 
wölbten Zimmer mit ihren jteinernen Fußböden und großen Kaminen waren der Gejundheit 
nicht eben förderlih. Bon ihrer glänzenden Ausjtattung hatte fie nur einige Reſte gerettet, 
ihre Tafel war unköniglich fnapp beitellt. Mehr als einmal hat man Diener, die ihr befonders 
treu waren, durch andere erjeßt und man war graufam genug, ihr niemals troß vielfältiger 
Bitten einen Geiftlichen ihres Belenntnifjes zu gewähren. Unter Entbehrungen und Kränkungen 
litt auch ihre Geſundheit; zuleßt hat fie kaum nod) fünfzig Schritte zu gehen vermocht, auch er— 
graute fie ſchnell. Trotzdem hielt jie jich aufreht. Die Schwungfraft ihres Geijtes half ihr 
über die jchlimmften Zeiten hinweg; fie konnte gelegentlich, im Kreife ihrer Hofdamen ſitzend, 
lachen und jcherzen wie in den Tagen der Freiheit und war unermüdlich, Andere durch Ge— 
ſchenke, namentlich Arbeiten ihrer geſchickten Hand, zu erfreuen; jelbjt den harten Sinn 
Eliſabeth's hat fie jo zu erweichen gefucht. Auch Verſe flofjen ihr wie ehedem leicht aus der 
Feder, und eifrig las fie ihre franzöfiichen Lieblingsdichter. Doch nicht nur ihr leichter Sinn 
hat jie vor der Verzweiflung bewahrt, mehr nod) ihre Religiofität, die in der Gefangenjchaft 
immer aufrichtiger und wärmer wurde. Noch ijt ein Gebetbuch vorhanden, dejjen Ränder mit 
Verſen von ihrer Hand bededt jind. Endlich aber — und das war nicht das Geringſte — fie 
bejaß eine unverjiegbare Kraft, zu hofien. Sid zu befreien, nad) Schottland zurüdzutehren, 
vielleicht gar in England ihr Recht zur Geltung zu bringen, da3 waren die Gedanken, welche 
fortwährend in ihrem Innern lebendig blieben und fie aufrecht erhielten. Auch als Gefangene 
blieb Maria ein Glied in der Kette der katholiſchen Mächte, ihre Befreiung ein von Vielen 
eritrebtes Ziel, und fie ſelbſt eine drohende Gefahr für Elifabeth. 

Katholiſche Umtriebe in England. Die Bartholomäusnacht hatte diefer jedes engere 
Einvernehmen mit Frankreich unmöglich gemacht, ſie völlig ifolirt. Um fo eifriger arbeiteten 
ihre fatholifhen Gegner. In Irland brach im Jahre 1579 unter Fibmaurice ein neuer katho— 
liſcher Aufitand aus, den päpftliche Söldner unterjtügten; Don Juan d’Auftria dachte von den 
Niederlanden her in England zu landen, Maria zu befreien und an ihrer Seite daS fatholijche 
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Sroßbritannien zu begründen. Um alle diefe Dinge hat Maria gewußt. Gefährlicher als ſolche 
Träume war die immer weiter um jich greifende katholiſche Agitation in England felber, die 
m Weſentlichen von den Jeſuiten und den Guiſen mit jpanifcher und päpitficher Hülfe betrieben 
vurde. In Douay, fpäter auch in Reims, bejtand ein jeſuitiſches Priefterfeminar, welches junge 
Engländer zu katholiſchen Geiftlichen bildete. In den mannichfachiten Verkleidungen kamen fie 
dann in ihre Heimat zurüd, fammelten hier die Glaubensgenoſſen heimlich um fich, bejtärften 
jie in ihrer Feindichaft gegen Elifabeth und verbreiteten die Bannbulle Pius’ V. In Kurzem fiel 
3 auf, wie groß die Zahl der erklärten Katholifen war, und wie häufig Zweifel am Thron 
rechte der Königin auftauchten. Gelegentliche Verhaftungen oder Hinridhtungen — jo 1581 die 
der beiden Sejuiten Barjons und Campian — ſchreckten nicht ab; mit 16,000 Spaniern glaubten 
fatholifche Priejter England unterwerfen zu können. Hinter ihnen aber jtanden die Guifen 
und der ſpaniſche Gefandte in London, der jtolze und eifrig Fatholifche Bernardino Mendoza. 


1 ..L) — 
— F RI 


at — — 

— 
—— 

hs 


u 
SUR N u 








Maria in Sheffield. 


Dem gegenüber juchte Elifabeth wieder Anlehnung an Frankreich, indem fie fich zur Vermählung 
mit Franz von Anjou bereit erklärte; aber obwol fie die Ringe wechjelten und der Herzog im 
November 1581 ſelbſt nad England fam, die Abneigung Elifabeth’3 gegen jede Ehe vereitclte 
den Plan ebenfo, wie die Schwierigfeiten, die an fich in ihm lagen. So blieb England ifolirt. 

Schottland. Und doch drohte aud von Schottland Gefahr. Zwar fo lange Graf 
Morton's harte Hand die Zügel hielt, konnte der Staat ald Verbündeter Eliſabeth's gelten, 
aber als er der calviniftiichen Landeskirche eine biſchöfliche Verfaffung aufzudringen fuchte, 
mußte er jeinen zahlreichen Gegnern weichen (1578). Nochmals kehrte er freilich zurüd; ex 
ließ feine Todfeinde, die Hamilton, auf Grund früherer Anklagen für Verräther erklären 
und ihre Güter verwüjten, während fie ſelbſt durch die Flucht ſich vetteten, endlich König 
Jakob VI. für volljährig ausrufen (1579), um in feinem Namen nur um jo unumfchränfter 
zu bereichen. Doch eben dies führte feinen ſchließlichen Sturz herbei. 

Denn den jungen König gewann bald völlig für ſich Esmé Stuart, Graf Lennor, ein 
Vetter defjelben, der in Frankreich geboren war und nun fein heiteres, elegantes Wefen nach 
der rauhen Heimat übertrug. Aber hinter diefem harmlofen Aeußeren verbarg er eine ent= 
ſchieden fatholifche Gefinnung und diefe bemühte er ji, im Bunde mit einem Sendling der 
Guiſen, dem jungen, leichtfertigen Grafen Arran (Jakob Stuart, nach einer franzöſiſchen Be— 
"hung auch d'Aubigny genannt), auch auf den König zu übertragen. «Dem ſtand Graf 
Morton im Wege. Einer Anklage auf Hochverrath gelang «8, ihn zu befeitigen, und ein par- 
teitfches Gericht verurtheilte ihn troß englifcher Verwendung zum Tode, den er im Februar 
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1581 zu Edinburgh Itandhaft erlitt. Damit ſah die katholische Partei ihre Bahn frei. Ick 
galt e3, Maria zu befreien und England zu gewinnen, mit einem Worte, da3 fatholijche Grei- 
britannien zu begründen. 

Dafür war jedod) der proteitantiiche Adel Schottlands zu ſtark. Es gelang ihm unter 
Führung ded Lord Ruthven im Auguft 1582 den König in feine Gewalt zu bringen m) 
ihn zur Entlaffung feiner Günjtlinge zu zwingen. Lennox ftarb in Frankreich. Nur freilis 
war der Sieg der proteftantifcheenglifchen Partei nicht von Dauer. Denn König Jakob entlam 
nah St. Andrews, Graf Arran trat wieder an feine Seite und gejtüßt auf Frankreich zog cı 
Ruthven und Genofjen zur Rechenschaft, ließ fogar diefen Hauptgegner in Stirling enthaupter 














Sajlof Stirling. 


Auch auf kirchlichem Gebiete erfocht die reaktionäre Bewegung ihren erjten Erfolg: das * 
ment führte die Bisthümer wieder ein (Mai 1584). So ſchwoll auch in Schottland d 

der Reaktion, und e3 war ein Glüd für Elifabeth und den Proteftantismus, daß der mıiben 
fame Sinn der calviniftifchen Geiſtlichkeit dafelbit, wie die Unentſchloſſenheit Jalob's 
thatkräftige8 Auftreten im fatholifhen Sinne faſt unmöglich machten. 

Engliſche Seezüge gegen Spanien. Wenn die engliſchen Staat3männer im he 
1584 Umſchau hielten, konnte fie wol bange Sorge befchleihen. Im Lande fehr fühlbareimd 
doch ſchwer fahbare Fatholifche Umtriebe, in Schottland ein halb katholiſches Regiment, in den 
Niederlanden Oranien todt und Parma im rafchen Vordringen, in Nom und Spanien 
liche Feindſchaft, auf Frankreich fein Verla, das war die Lage. Da trafen die Entf 
und der Scharfblid Lord Burleigh's den richtigen Punkt. Die Königin babe, jo führte er and, 
ernftlich nur von Spanien zu fürchten, von diefem Alles. So jolle fie die Niederländer kräftig 
unterjtüßen und gleichzeitig Spanien in Amerika angreifen, Daheim aber die Katholiken, namentlit 
die Lords, mild behandeln, ohne ihnen zu trauen. Damit trat die enticheidende Wendung ein 
in Elifabeth’3 Politik: fie eröffnete den Kampf mit Spanien und ftellte ſich an Die Spige der 
proteftantiichen Welt. — Bereit? am 18. Januar 1584 Hatte fie den ſpaniſchen Gejandten 
Mendoza ausweifen laffen und damit die amtlichen Beziehungen zu Philipp II. abgebrochen. 
Wie fie dann in den Niederlanden verfuhr, iſt bereit3 erzählt worden (j. ©. 525), zur Ser 
aber war England bereits feit Jahren thatſächlich im Kriege mit den Spaniern. 
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Möntgin Elifabeth ſchlägt Frang Drake gum Bitter, Zeichnung von John @ilbert. 


Dies führte teil zu ganz neuen Entdedungen, theils zur Wiederholung ſolcher, die von 
den Spaniern bereit3 gemacht, aber den übrigen Nationen vorenthalten worden. Englische 
Kaufleute nämlich, welche jich von ihnen gefchädigt glaubten, jandten ihre Raubſchiffe in die 
amerifanifchen Gewäſſer. An der Spite eines jolden Gejhwaders gelangte Franz Drake im 
Jahre 1576 in den merifanifhen Golf und an die Yandenge von Panama. Als er dieje 


überjtiegen hatte und die Fluten des Großen Ozeans als erjter Nichtjpanier vor ſich jah, da 
Auftritte Weltgeihichte. V. 67 
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betete er zu Gott, e8 möge ihm vergönnt fein, diefe Gewäſſer auf einem engliihen Schiffe zu 
durchjegeln. In der That ging er bereit? am 13. Dezember 1577 mit fünf Schiffen wieder 
in See und pafjirte vom 17. Auguſt bis 6. September 1578 glüdlicd die furcdhtbaren Engen 
der Magellanftraße. Ein Sturm trieb ihn ſüdwärts bis in die Nähe des Kap Hoorn, und 
da er von dort aus nad Süden nichts jah al3 offene See, jo ging ihm zuerit die Ahnung 
auf, daß Südamerika in eine Spite auslaufe und alfo der Atlantifche mit dem Großen Ozean 
dort zufammenhänge, alfo nicht, wie man bisher geglaubt, durch ein großes Südland gejchieden 
jeien. Un der Weſtküſte Amerifa’3 darauf nordwärt3 jteuernd, plünderte er aller Orten an 
und auf dem Gejtade, wo man in volllommener Sorglofigfeit dahinlebte, bis nad) Lima. 
Da er indeffen fürdhtete, die Spanier möchten ihm den Rückweg durd die Magellanftraße 
jperren, wie es auch wirklich beabfichtigt war, jo drang er bis zum 42° nördl. Breite vor, 
in der Hoffnung, dort eine Durchfahrt nach dem Atlantischen Ozean zu finden. Darin getäujcht, 
entſchloß er fich zur Fahrt über den Großen Ozean im Ganzen in derjelben Richtung, welche 
vor ihm Magellan eingefchlagen hatte. Glücklich erreichte er die Ladronen, dann die Moluffen 
und um das Kap der guten Hoffnung jegelnd, lief er anı 3. November 1580 wieder in den 
Hafen von Plymouth ein, mit einer Ladung im Werthe von 800,000 Pd. Sterl. an Bord. 
Die Königin fchlug den kühnen Seefahrer zum Ritter und fortan trieb fein Beiſpiel Andere 
zu gleicher VBerwegenheit an. Als dann der Gegenfag zu Spanien immer jchärfer heraustrat, 
erichien er im Januar 1586 vor St. Domingo, erzwang dort und im ſüdamerikaniſchen Carta= 
gena ſchwere Brandihagungen und nahm auf der Rüdfahrt im Hafen von Cadiz eine Menge 
Sahrzeuge weg, welche nad) oder von Indien famen. Seine Kaper bededten die See. 
Stimmung in England. Die Verſchärfung der Gegenfäge zwifchen Spanien und 
England wirkte natürlich auf die inneren Verhältniſſe des leßteren ein. Die katholifchen Um— 
triebe wurden lebhafter, die Mafregeln ihnen gegenüber jtrenger; im Jahre 1585 ſchon wurde 
Parry, der mit den Agenten Maria’3 in Verbindung ftand und mit Eliſabeth's Ermordung 
umging, gefaßt und hingerichtet. Auch die Stimmung de3- protejtantifchen Volles gejtaltete 
ſich gereizter. Ueberall bildeten fich zum Schutze Eliſabeth's Privatverbindungen, die ſich ver- 
pflichteten, Angriffe auf fie zu ahnden und im Falle fie ermordet würde, einen Prätendenten 
niemal3 anzuertennen. In allen Kirchen wurden Gebete für fie veranftaltet; wenn fie ausritt 
oder ausfuhr, drängten fi) Hunderte an jie, den Himmel um Schuß für die Königin anflehend. 
Im Parlament aber ging der entjcheidende Beichluß dur: Perfonen, zu deren Gunften eine 
Empörung oder ein Attentat gegen Elifabeth verjucht wird, verlieren ihr Recht auf den Thron; 
find fie betheiligt, jo werden fie vor einem Ausnahmegericht auf den Tod angeklagt (März 
1585). Wie ein jcharf gefchliffenes Schwert ing dieſes Geſetz über Maria's Haupte. 
Babington’s Verſchwörung. Sie wußte ſehr wol, was um fie her vorging. Den Ge— 
danfen eines Mordverſuchs wies jie mit Abſcheu von jich, aber fie gerieth in die Schlingen 
einer Verſchwörung, die, zu ihrer Befreiung unternommen, doch auch das Leben Elifabeth’s 
unzweifelhaft in Gefahr brachte. Die Urheber diejer Verſchwörung waren John Savage, früher 
in Parma's Dienften, und der Priejter John Ballard; fie gewannen dann Anton Babington, 
einen Fatholiichen Edelmann, der früher Page in Shrewsbury's Dienjten und daher perfönlicher 
Verehrer Maria’3 war, und feßten fich mit den Jefuiten in Rheims, mit Mendoza, damals 
ſpaniſchem Geſandten in Paris, und Aubeipine, dem franzöfifchen Botſchafter zu London, ins 
Einvernehmen. Ihr Plan ging dahin, mit hundert handfeſten Gejellen Elifabeth zu ermorden, 
Maria zu befreien und fie mit Hülfe eines katholiſchen Aufjtandes und einer fpanifchen Landung 
auf den Thron Englands zu erheben. Lebtere verſprach König Philipp von den Niederlanden 
aus, jobald er die Nachricht von Eliſabeth's Tode erhalte. Maria, feit Januar 1585 wieder 
in Zutbury, dann auf ihre Beſchwerden nad) dem gejünderen Chartley (Staffordihire) gebracht, 
aber unter die jtrengere Hut des Amias Paulet, eines ehrenhaften Calviniften, gejtellt, wußte 
von Allem und trat mit Babington durch hiffrirte Briefe in Verbindung. Trobdem wird man 
faum behaupten können, daß fie perjönlich Eliſabeth's Ermordung ernfthaft gewollt habe; fie 
vermied, davon zu jchreiben, und hat es ihren Richtern gegenüber entichieden in Abrede geitellt. 
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Maria ſchwört ihre Antheilnahme an Bapdington’s Attentat ab. Bon P. Leyendecker. 


Während fie aber nun, wie fie meinte, im tiefjten Geheimniß Briefe empfing und abjandte, 
hatte die englifche Regierung durd) den Verrat mehrerer Theilnehmer die ganze Verf hmwörung 
längjt entdedt. Zwei der „Freunde“ Babington’s waren Spione des Etaatäjekretärs Walfingham, 
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ein Anderer, Gilbert Gifford, dem jener den brieflichen Verkehr mit Maria anvertraute, lieferte 
alle Schreiben, die Maria oder Babington abſchickte, in Burleigh'S und Walſingham's Hände! 
Sie hätten es aljo jeden Augenblid in ihrer Gewalt gehabt, das Komplot zu unterdrüden, 
do nicht darauf fam es ihnen an, fondern darauf, ummwiderleglide Beweife von Marias 
voller Mitwifjenichaft auch an dem Mordplane in die Hände zu befommen. Und als nun die 
Gefangene in dem verhängnißvollen Briefe vom 17. Juli 1586 ſich dazu befannte, da jchlug 
das Nep über ihrem und Babington’3 Haupt zufammen. Die Verſchwörer wurden ergriffen, 
durch die Folter zum Geſtändniß gebradht und in London hingerichtet (20. und 21. September). 

Maria Stuart’s Tod. Schon war Alles vorüber, als der Befehl nad; Chartley ge- 
langte, ſofort Maria’3 Zimmer zu durchſuchen. Sie war eben zu Pferde gejtiegen; während 
fie gezwungen zu der angeſetzten Jagd hinwegritt, wurden ihre Schreiber Kurl und Nau ver- 
haftet, ihre Papiere mit Beichlag belegt und eine Menge Schriftjtücde gefunden, die "auch 
andere Perſonen jchwer belajteten. Eliſabeth las jie alle, warf fie aber ins Feuer, denn es 
wäre der Gipfel der Unflugheit geweſen, jett durch hartes Verfahren Aufregung und Furcht 
zu verbreiten. Um fo weniger dachte fie Maria zu jchonen. Bon Schottland her war feine 
Einjprache zu bejorgen, denn ed war der engliichen Politik gelungen, Graf Arran zu jtürzen, 
die verbannten Edelleute zurüczuführen und König Jakob VI jelbjt durd ein Jahrgeld 
von 5000 Pd. Stel. und die Ausficht auf die Nachfolge in England völlig in Elifabeth’s 
Intereſſe zu ziehen (Juli 1586). Der Staatsrath aljo befand, der im Geſetz von 1585 vor- 
gejehene Fall ſei eingetreten, und beſchloß demgemäß „Maria, Tochter und Erbin Jakob's V., 
vormals Königin von Schottland“ vor einem Gerichtshofe von 46 Lords — auch fatho= 
lifche waren darunter — auf Leib und Leben anzuflagen. Unter jtarfer Bedeckung des auf- 
gebotenen Adels wurde am 25. September Maria nad Fotheringhay (bei Peterborougb) 
gebracht, dem alten glänzenden Site der Norfs, und hier trat am 14. Oftober in der großen 
Bankethalle der Gerichtshof zufammen. Maria willigte nach langer Weigerung auf Hatton's 
Bureden zwar in ihre Vernehmung, aber nur mit dem Vorbehalte, da fie damit ihrem Rechte 
als freie Fürjtin nicht3 vergebe; bei den Verhandlungen benahm fie fich ruhig und wirdig, 
und wußte mit großer Gemwandtheit fich zu vertheidigen. Daß fie fich zu befreien verjucht, 
gab fie zu, denn man habe fie wider alles Recht gefangen gehalten; auch ihr Einverſtändniß 
mit Babington geitand jie ein, nur nicht hinfichtlich des Mordplaned gegen Elifabeth. Das 
Gericht entjchied indejjen, daß dies in der Sache nicht3 ändere, da ein Aufitand nicht möglich 
jei ohne Gefährdung Eliſabeth's, und daraufhin füllte es am 25. Oftober das Todesurtheil 
über Maria, Königin von Schottland. 

Das joeben zufammengetretene Parlament bejtätigte den Sprucd (8. November). Maria 
vernahm die Ankündigung gefaßt und würdevoll (19. November); auch hat fie ſchwerlich geglaubt, 
daß das Urtheil vollitredt werde, und war jedenfalls nicht gefonnen um Gnade zu flehen, wie 
Elifabeth gewünjcht hätte. In einem jtolzen Briefe an die Königin bat fie nur um ein Bes 
gräbnig in Frankreich, um öffentlihe Vollziehung des Spruchs, damit die Ihrigen Zeugniß 
ablegen fünnten von ihrem Glauben und „ihrem Gehorfam gegen die wahre Kirche“, endlich 
um Entlafjung ihrer Diener nad Frankreich. Aber vorläufig war von der Vollitredung des 
Urtheils überhaupt nicht die Rede. Elifabeth war nicht gleichgültig gegen ihren Ruf in der 
Nachwelt und ftolz darauf, daß feit 1572 fein hohes Haupt in England gefallen war, unerhört 
in der blutigen Geſchichte des Königreichs. Auch verwandten ſich Frankreich und Schottland 
für die Gefangene. Elifabeth hätte einen milderen Ausweg gewünſcht, etwa eine Nichtigkeits— 
erffärung des Thronrecht3 der Schottin und lebenslängliche Haft; fie verwies die Frage noch 
einmal an dad Parlament, doc) dies blieb dabei, der Tod Maria’ fei nothwendig für die 
Sicherheit ded Staated und der Königin. Da ſah man wol Elifabeth in tiefem Sinnen auf- 
und abgehen und vor ſich hin die Worte murmeln: „Trag' oder flag’; willft du nicht tragen, 
jo jchlag.“ (Aut fer aut feri; ne feriare feri.) Endlich trieb die Entdefung einer neuen Ber: 
Ihmwörung fie weiter. Ein Fanatiker hatte ſich anheiſchig gemacht, die Zimmer der Königin in 
die Luft zu jprengen, der franzöfische Gefandte darum gewußt. Da rief Elifabeth in heftigjter 
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Aufregung: „Ich nähre die Schlange, die mich vergiftet; um fich zu retten, würde fie mir das 
Leben nehmen; fol ich mic zur Beute für jeden Böjewicht hergeben?" Und in dem un- 
mittelbaren Gefühle, daß ihr Leben durch das bloße Dafein Maria’3 bedroht fei, ließ jie das 
ſchon ausgefertigte Todesurtheil bringen und unterzeichnete e8 mit rajchem Federzuge (2. Februar). 

Doc noch jcheute jie vor dem Aeußerſten zurüd, vor dem Befehle zur Ausführung. Es 
war üblich, einen jolchen nochmals einzuholen, das aber ift nicht gejchehen. Als vielmehr ihr 
Staatsjefretär Davifon fah, daß feine Herrin den Tod der Öegnerin wünfche, fogar insgeheim 
durch ihn, freilich vergeblih, Sir Amiad Paulet zum Mordverjuche gegen Maria auffordern 
ließ, aber fich ſcheue, die Hinrichtung zu befehlen, glaubte er ihr einen Dienit zu erweifen, wenn 
er nicht nochmals ihre Meinung einhole, und übergab das unterzeichnete Urtheil an Burleigh. 


KLELETEEEEIETGELTE 
“ap —— Eu 


a 


UL 
u NY 
dr N 





Die leiten Angenbliche der Maria Stuart. 


Diefer und der StaatZrath übernahmen e3, auf eigne Hand die Vollſtreckung zu befehlen, und 
jo gingen die Kommifjare, die Lords Shrewsbury und Kent mit Beale, dem Sekretär des 
Geheimen Rathes, nach Fotheringhay. 

E3 war am Nachmittage ded 7. Februar, als fie dort anlangten. Maria empfing die 
Botjchaft ihres nahen Todes mit Würde und Faſſung. „ES ift gut”, fagte fie, „das ijt die 
Großmuth der Königin Elifabeth! Würde man es jemals geglaubt haben, daß fie wagen würde, 
mit mir fo weit zu gehen, die ich ihre Schweiter, ihres Gleichen bin, und niemals ihr unterthan? 
Doch Gott fei gelobt, weil er mir die Ehre anthut, jterben zu dürfen für ihn und feine Kirche.“ 
Sie verwandte die legten Stunden, um ihre Baarjchaft und ihren Schmud mit Hülfe ihrer 
treuen Kammerfrauen Johanna Kennethy und Elifabeth Kurl unter ihre Anverwandten und 
Diener zu vertheilen und mehrere Briefe in deren Interefje zu fchreiben. Dann fpeifte fie 
faft heiter zu Abend und jchlief ruhig ein paar Stunden. Um 6 Uhr erwachte fie mit’ den 
Worten: „ic Habe nur noch zwei Stunden zu leben“. Noch einmal fchrieb fie an König 
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Heinrich III. wegen ihrer Diener und unterzeichnete: „am Morgen meines Todes, Mittwoch, 
8. Februar 1587. Maria, Königin“. Angefleidet betete fie fnieend vor dem Kruzifir und genoß 
eine gemeihte Hojtie, die ihr einit Pius V. gejandt hatte — einen Geijtlichen ihres Glaubens 
hat man ihr aud jet noch verweigert — dann nahm jie Abjchied von den Ihrigen. Um 
9 Uhr erjchien der Sheriff der Grafichaft, in Trauer, mit dem weißen Stabe. Unter dem 
Schluchzen ihrer Frauen ſchritt fie hinaus, die breite Treppe hinab; außer ihrem Haushof- 
meister Melvil und dem Leibarzt Bourgoing begleiteten jie nur die Frauen Kennethy und 
Kurl. Wie fie unten in den Saal eintrat, war er jchwarz verhangen und voll Menfchen, 
in der Mitte dad Schaffot. Sie hörte ſchweigend die nochmalige Verlefung des Urtheils, und 
ſprach dann noch ein paar Worte zur Verſammlung. Die Bußpredigt des protejtantifchen 
Dekans Fletcher von Peterborough unterbrach fie mit der Erklärung, fie jterbe als katholiſche 
Ehrijtin. Statt dem Fanatifer Schweigen zu gebieten, ließen die beiden Lords zu, daß er durch 
laute anglifanische Gebete die legte Andacht der Sterbenden jtörte. Niederfnieend verrichtete 
Maria ihr Gebet, empfahl die Kirche, ihren Sohn und Elifabeth dem göttlichen Schuge, und 
indem fie aufjtehend die Arme ausbreitete, bat fie nochmals um Vergebung ihrer Sünden. 
Dann verband ihr Johanna Kennethy die Augen und jie legte das Haupt auf den Blod. Es 
fiel erjt beim zweiten Schlage. — — Der Henter hob e8 empor mit dem Rufe: „Gott ſchütze 
die Königin Elifabeth!“, der Dekan fügte hinzu: „Alfo mögen alle ihre Feinde fterben!* Graf 
Kent ſagte Amen, alle Anderen jchwiegen oder weinten. Die Leihe wurde auf Efifabeth's 
Befehl erit im Dome von Peterborough beigejegt, fpäter im Jahre 1612 unter Jakob VI. 
in die Veftminfterabtei übertragen, wo fie nicht weit von Elifabeth ruht; Schloß Fotheringhay 
ließ der König fchleifen. 

Elifabeth war in der That überrafcht, als fie die Kunde empfing. Kaum erhielt der unent- 
behrliche Burleigh VBerzeihung, Davifon büßte feine Eigenmächtigfeit durch lange Haft im Tower, 
aber die Königin athmete auf wie von einer furchtbaren Laſt befreit, und mit ihr das ganze 
protejtantijche England. In London läuteten alle Gloden, Freudenfeuer brannten auf den Straßen, 
Bankete wurden veranjtaltet. Es iſt nicht zu fordern, daß man damals anders hätte empfinden 
follen, doc) die Nachwelt wird jagen müfjen: Maria's Tod war ein Aft der Staatönothiwehr, 
nicht der Gerechtigkeit. Sie ging unter als Opfer des ungeheuren Kampfes, der die Welt er: 
Ichütterte, ihr Anfpruch auf England war ihr Verderben. Aber hatte England fein Recht, fie 
zu verurtheilen, jittlich büßte fie mit ihrem Tode nur, was fie in Schottland gefrevelt. Cine 


wahrhaft tragijche Geftalt, Hinreigend und erfhütternd, jo wird ihr Bild die Nachlebenden 
immer bon Neuem ergreifen. 





Schlon Fotheringhay. 





Die (panifche Armada, Nach — Tapetengemälde im en ber Lords, 


Die unüderwindlihe Armada. 


Auf die Hinrichtung Maria Stuart'$ antwortete die fatholifche Welt mit der „unbefieg- 
lihen Armada“. 

Seit England ſich an der Spiße des protejtantifhen Europa gejtellt hatte, war jein 
Gegenjaß zu Spanien, der katholiſchen Hauptmacht, unverſöhnlich. Der Krieg in den Nieder: 
fanden und auf der See ſchärfte ihm noch mehr, drängte Philipp IL. zu dem Verſuche, 
feine bedrohte Herrichaft über da8 Meer, die er für die Behauptung der amerikanischen Be— 
figungen nicht antaften laſſen durfte, zu fichern durch die Unterwerfung Englands und damit 
den Schlußftein einzufügen in den ftolzen Bau feines Weltreichs. Infofern er England der 
fatholifchen Kirche wiedergewinnen wollte, konnte ev auf die Unterjtügung Papft Sixtus’ V. 
rechnen, freilid) einen anderen Ausweg, etwa die Bekehrung Elifabeth’3, hätte Rom vorgezogen, 
denn die Berjtärfung des ohnehin ſchon drüdenden fpanifchen Uebergewichts lag nicht in feinem 
Intereſſe, aber jeden Berfuch, auf fie in jener Richtung einzumirten, hatte Elifabeth lächelnd 
abgewiejen und jo blieb nur der andere Weg, die Katholifirung Englands durch die Unter- 
werfung unter Spanien. Auf die Nachricht vom Tode Maria Stuart’3, bei der er in Thränen 
ausbrach, erneuerte deshalb Sirtus V. den Bann über Elijabetd, beauftragte Philipp II. 
mit. feiner Ausführung und mit dem NRegimente in England, wie denn aud Maria ihn zum 
Erben ihrer Anfprüche eingejebt hatte, verſprach auch ſelbſt eine jtattliche Geldbeihülfe, freilich 
nur in dem Falle, dat die Landung gelinge. Die Ausſichten jchienen nicht ungünftig. In den 
Niederlanden war Parma in rafhem Fortichreiten, in England durch Maria's Tod die Stimmung 
unter den Katholiken ſehr aufgeregt. Eine Diverfion gegen Spanien war von feiner Seite zu 
fürdten, denn die Türkei lag feit 1574 in endlofem Kriege mit den Perſern (ſ. S. 397), 
Frankreich war durch innere Schwierigkeiten völlig gelähmt, und was hatte Englands Kriegs» 
macht gegen die fpanifche zu bedeuten! Man rechnete, ed künne zu Lande etwa 6000 Mann 
aufbringen und zur See nicht über 40 Kriegsſchiffe. So rieth aud) Alerander von Parma zum 
Angriff, obwol er jeinerjeit3 lieber alle Anjtrengungen auf die Niederlande Fonzentrirt hätte, 
doch verſchob Philipp das Unternehmen bis aufs Jahr 1588, um mit erdrüdender Uebermacht 
auftreten zu können. 
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Die ſpaniſchen Rüftungen. Die Halbinfel begann vom Lärme der Rüftungen zu er- 
dröhnen, ald man in London von Rom her die fichere Nachricht erhielt, fie jeien gegen England 
gerichtet. Der Schreden war Anfangs nicht gering. Sofort gejhah indeh dad Mögliche, um 
ihren Gang wenigjtens aufzuhalten. Franz Drafe erjhien an der jpanijchen Küſte, nahm 
an der Tajomündung und im Hafen von Cadiz eine Menge Schiffe weg, die zum Theil für 
die Armada bejtimmt waren. Auf Veranftaltung eines Londoner Kaufmanns hielt ferner die 
Bank St. Georg in Genua gegen eine Entſchädigung von 40,000 Bid. Strl. die für Spamen 
bejtimmten Gelder zurüd. Selbſt auf Friedendverhandlungen ließ jich die englijche Regierung 
ein, theil3 um den Londoner Kaufleuten Genüge zu thun, welche im Kriegsfalle die Sperrung 
des hohwichtigen Handels mit den Niederlanden fürdhteten, theils um Zeit für ihre eigenen Vor— 
bereitungen zu gewinnen. Unfälle und Ungejchid der Spanier famen ihr dabei zu Hülfe. In Lifjabon 
gingen angeblid; 20,000 Mann an Krankheiten infolge mangelhafter Verpflegung zu Grunde: 
die zur flandrifchen Armee im Jahre 1587 gefandten Staliener jtarben fait alle und ein plöp- 
liher Sturm verjenfte 28 Fahrzeuge. en nahmen die Rüjtungen ihren Gang. Und 
ungeheuer in der That waren die 
Anftrengungen, welhe Philipp IL 
machte, unterjtüßt von der Opfer: 
== willigfeit der Stände und der Be 

——— pölferung. Gegen 150 Schiffe 
\ = mit im Ganzen über 57,000 
— — Tonnen Gehalt zählte die Flotte. 
Ihrer Zufammenjegung nad ftebt 
- fie im charakteriftifchen Gegen: 
> aß zu der, die bei Lepanto ſiegte 

Die Armada war die erjte große 
—  Gegelflotte der Neuzeit, jene ihre 
letzte große Ruderflotte, ganz ent- 
ſprechend dem Unterjchiede zwiſchen 
dem Seewejen der Ozeanpölfer und 
der Mittelmeerlande. Nur vier 
neapolitaniſche Galeaſſen (fiebe 
S. 387) vertraten noch die Ruder— 
ſchiffe; den eigentlichen Kern bil- 

. \ deten 65 Gallionen und Kog— 
Englifcyes Mriegefhiff aus der zweiten Hälfte des 16. Zahrhunderte, gen, beide reine Segler. Jene 
waren 28—29 Meter lang, I— 9,6 Meter breit und vom Ded bis zum Kiel 9 Meter tief, 
aljo an ſich ſchon ſehr hoch. Dazu famen noch Kajtelle auf dem Vorder- und Hinterded in 
3—4 Stodwerfen, jo daß das Schiff, wenn es nicht jehr tief geladen war, leicht umjchlug. 
Die Bemaftung bejtand aus 2—3 Maften, welche Naajegel trugen, die Bewaffung aus 40 
bi8 50 Gejchügen in Breitjeiten. Die größte Gallione der Armada enthielt 1550 Tonnen, 
andere 1000— 1300 Tonnen, entſprachen aljo ungefähr einer deutjchen Glattdedcorvette. 
Die Rogge, feit dem Ausgange des dreizehnten Jahrhunderts das eigentlich nordiice, 
namentlich hanjeatiihe Schladhtichiff, maß etwa 20 Meter in der Länge, 7—8 Meter im der 
Breite, hielt mindejtend 200 Tonnen, joviel wie eine Fleine moderne Brigg, und trug 
Raaſegel an ihren beiden Majten. Zu diefen Schlachtſchiffen kamen noch 45 Heine Fahrzeuge 
und 20 Aviſos. Die Bemannung bejtand aus 18,973 Soldaten, 581 Freiwilligen, 8050 See- 
leuten, 788 Büchjenmeiftern, 637 Dienern u..f. An Geſchützen zählte man 2431 Stüd. 5000 
Gentner Pulver, 1 Million Stüd Gejchofje, und Lebensmittel für 6 Monate jollten die Flotte 
für alle Fälle ſichern. Wetteifernd hatten alle Landſchaften der Halbinjel für die Ausrüftung 
gejorgt: Andalufien gab nur an Sciffszwiebad 12,000 Gentner, Galicien an Pölelfleiſch 
6000 Eentner. Durch Verjtärkung der Wandungen und Ummidelung der Majten und Raaen 
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mit Tauwerk hatte man die Schiffe widerjtandsfähiger, aber auch viel jchwerfälliger gemacht. 
Die ganze Flotte zerfiel in acht Geſchwader, von denen ſechs nad den Landichaften hießen, 
welche jie aufgebracht hatten, nämlich) das portugiejifche, baskiſche, kaſtiliſche, andaluſiſche, 
guipuzcoanijche, fevantinifche; dazu famen noch zwei Geſchwader leichter Fahrzeuge. Mit dem 
Oberbefehl hatte Philipp II. Anfangs den erfahrenen Marquis de Santa Cruz betraut, der 
ichon in der Schladht von Lepanto fich hervorgethan (ſ. S. 394) und als diefer jtarb, wie es 
beißt, weil ihm der König feine Unzufriedenheit über den langjamen Fortgang der Rüftungen 
zu erfennen gegeben, folgte ihm Alphonjo Perez de Guzmann, Herzog von Medina Si— 
donia, ein vornehmer Herr ohne jeemännifche Erfahrung, der jeine Stellung nur durch die 
Beihilfe des tüchtigen Martino Necalde und Anderer behaupten konnte. Während nun in den 
Häfen der pyrenäiſchen Halbinjel dieje gewaltige Flotte in Stand gejeßt wurde, jammelte in 
den Niederlanden Alerander von Parma ein Landheer von 30,000 Mann und machte in 
Antwerpen, Nieumpoort und Dünfirhen 100 Fahrzeuge für PBroviant, 200 für den Transport 
der Truppen und 70 für den der Pferde fertig. Die Heerzüge bededten alle Straßen; außer 
den Spaniern und Wallonen erjchienen zahlreiche Freiwillige und Söldner aus Stalien, 
Franfreih, Deutjchland, ja jelbjt aus Schotte, 
(and und England; e8 war in der That ein 
Unternehmen nicht blo8 Spaniens, jondern des 
gefammten fatholifchen Europa, ein Kreuzzug 
wider die Kleber, wie früher gegen die Mauren 
und Heiden. Das zeigten die 180 Geijtlichen, 
welche die Flotte begleiten jollten, unter ihnen 
der Generalvikar der Inquifition, das bewiefen 
zahreiche dichterifche Kundgebungen. 

Die englifchen Rüfungen. Welche Hoff: 
nung hatte England, diejen Mitteln und diejem 
Geifte zu widerjtehen! Doc in dieſem entſchei— 
dendften Augenblide jeiner Gejchichte ließ das 
Volk zum erjten Male feine jpätere Größe ahnen, 
und Elifabeth zeigte ji ihrer Aufgabe völlig 
gewachſen. Dank ihrer weiſen Milde traten 
jet im Angeſicht der ungeheuren Gefahr die 
fichlihen Spaltungen zurüd hinter der Vater: 
landsliebe. Die Königin konnte es wagen, einen Kord Wobert Dudley, Graf non Keiceker. 
Katholiken, den Lord Karl Howard of Effingham, an die Spike der Flotte zu ftellen und 
nad alter Weije dad Aufgebot des gefammten Landes, den Adel mit feinen Pächtern und 
Hinterſaſſen und die Bürgerwehren der Städte einzuberufen. So bradte fie unter dem Ober- 
befehl Lord Leiceiter8 eine Mafje von 76,000 Mann zu Fuß und 3000 Reitern auf, die in 
drei Korps getheilt wurden zur Dedung der Südfüfte und der Hauptjtadt ſowie zur Rejerve. 
Ob freilich diefe Scharen dem Stoße der jchladhtgewöhnten fpanifchen Negimenter gejtanden 
haben würden, it eine andere Frage, und es war vielleicht ein Glüd, daß die Flotte dem 
Landheer diefe Probe erſparte. Zu diefer wie zur Armee jtellten Adel und Städte mwett- 
eifernd ihre Kontingente. London brachte 38 Schiffe auf, anftatt der 15 geforderten, der Adel 
43, doh an Zahl und Größe der wirklichen Schlachtſchiffe konnte ſich die engliiche Marine 
mit der jpanijchen nicht mefjen. Bon den 190 Fahrzeugen mit etwa 15,000 Mann Beſatzung 
und 31,900 Tonnen Gehalt, die im Ganzen gegen die Armada ausliefen, waren die meijten 
Heine, nothdürftig für den Krieg ausgerüjtete Kauffahrer oder Küjtenfahrzeuge und nur 34 
königliche Kriegsichiffe, unter denen wieder nur 15 den feindlichen an Stärke gleich kamen, 
die vier größten hielten 800 bis 1000 Tonnen. Indeß erſetzten fie diefe Mängel durch ihre 
Beweglichkeit und Manövrirfähigkeit. In Plymouth lag das Hauptgejchwader unter Howard, 
der jeine Flagge an Bord der „Löniglichen Arche“ (Arc royal) gehißt hatte; unter ihm befehligten 
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Franz Drake, Martin Frobiſher und John Hawkins; eine Fleinere Flottenabtheilung unter Seymour 
und Winter hielt bei Dover und beobachtete die niederländiichen Häfen, welche ihrerjeit3 zu— 
gleich die Holländer und Seeländer fperrten. England war fertig, den Feind zu empfangen. 

Die Annäherung der Armada. Am 29. Mai (alten Stils) 1588 lief die Armada von 
Lifjabon aus. Doch ſchweres Unwetter zwang fie im Hafen von Coruña fi) zu bergen, und 
jo jehr vergrößerte das Gerücht die Schäden, die fie erlitten hatte, daß man fie in England in 
diefem Jahre nicht mehr erwarten zu dürfen glaubte und Elifabeth dem Admiral Howard 
Ichon Befehl gab, vier der größten Schiffe außer Dienjt zu ftellen. Howard indeß wagte nicht 
zu gehorchen, und der Erfolg gab ihm recht. Denn in etwa ſechs Wochen hatten die Spanier 
die Schäden wieder audgebejjert und am 12. Juli ging die Flotte zum zweiten Male in See. 
Sie jollte zunächſt nad) der niederländifchen Küfte fteuern, dort mit der Transportflotte Parma's 
jich vereinigen und diefe nach England geleiten. Wenn dann die Armee in Kent gelandet jei, 
jollte die Flotte mit ihr zugleih auf London vordringen. Ganz Spanien war in tiefer 
religiöfer Bewegung. Im allen Kirchen wurden die vierzigtägigen Gebete angeordnet, in 
Madrid eine Prozejlion zur Maria von Atocha, der Schupheiligen des Landes, veranjtaltet. 





Sir Zohn Yawkins. Sir Martin Frobifher. 


Der König jelbjt brachte mehrere Stunden täglich im Gebete zu; „er war im jener Aufregung, 
die ein ungeheured Vorhaben und die gefpanntefte Erwartung einer großen Wendung in den 
Geſchicken hervorruft;“ faum wagte man ein Wort an ihn zu richten. 

Die Armada im Kanal. Die Gefchide der Menfchheit lagen auf der Wagichale. 
Gelang die Unterwerfung Englands, fo waren auch die Niederlande verloren, das fatholifche 
Weltreich vollendet, die felbitändige Entwidlung der europäischen Völker unterbunden, die 
Bufunft des Protejtantismus aufs Aeußerſte bedroht. Am 19. Juli ſah zuerft Kapitän Flemming 
die Armada auf der Höhe von Kap Lizard, Am 20. hatte das englijche Geſchwader, das unter 
dem Drude des Gegenwindes mühjam aus Plymouth heraus kam, die Spanier vor fid. Ein 
gewaltiger Anblid in der That, dieſe mächtige Flotte, wie fie im Halbmond geordnet in einer 
Yusdehnung von fieben englischen (anderthalb deutichen) Meilen unter vollen Segeln langjam 
und majeftätifch einherſchwamm! Als Medina Sidonia die Gegner erblidte, ließ er das Signal 
„Har zum Gefecht!“ vom Fodmaft wehen, indeß die Engländer folgten ihm nur von ferne und 
griffen am 21. nur die Nahhut an. In zweiftündiger Kanonade erwiefen fie hier zuerft die 
wundervolle Beweglichkeit ihrer Fahrzeuge, die fait feinen Schaden erlitten, während mehrere 
ſpaniſche Schiffe übel zugerichtet waren und eine große Gallione in der folgenden Nacht, mit 
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gebrodenem Bordermajt zurüdgelafjen, Drake in die Hände fiel. Eine zweite theilte fchon am 
nächſten Tage ihr Schidjal, denn Medina Sidonia jtrebte rafc) vorwärts zu fommen und wollte 
Die Ordnung feiner Flotte nicht gefährden; er ließ deshalb eher befchädigte Fahrzeuge im Stich, 
al3 daß er jeinen Hauptzweck außer Augen feßte. Als aber die Engländer ihm auf dem Naden 
blieben, bot er ihnen, vom Nordwinde begünftigt, am frühen Morgen des 23. Juli die Schladht. 
Der Kampf war diesmal ziemlich heftig, indeß ließ e8 Howard nicht zum Entern fommen, was 
bei der Höhe der jpanijchen Schiffe und der Stärke ihrer Beſatzung nur zu feinem Nachtheil 
hätte ausfallen können; er begnügte jich vielmehr, indem er jene den Spaniern vertraute 
Kampfweife, auf welche ihre ganze Ausrüſtung beredjnet war, vermied, fie von allen Seiten 
mit jeinen lenkſamen Schiffen anzufallen. Bon den englijchen Kugeln fehlte feine, die ſpaniſchen 
Dagegen fuhren meijt unſchädlich durd das feindliche Segelwerf, da fie viel zu hoch gingen. 





Elifabeth im Lager von Tilbury. 


So begann die Siegeözuverficht der Engländer zu wachen; jie wagten am 25. Juli troß der 
BWinditille ein drittes Gefecht, das ziemlich Higig wurde, wenn ed aud) feine Entſcheidung 
brachte. Wol aber ftießen zahlreiche Schiffe von Freiwilligen bemannt zu ihnen, und da die 
Armada dor dem auffriichenden Südwejtwinde rajcher vorwärts fam, jo folgte ihr Howard, 
um ſich ſchnell mit Seymour und Winter zu vereinigen. Am 27. Zuli gegen Abend warfen 
die Spanier Anfer auf der Rhede von Calais, ihnen gegenüber legten jich die Engländer, jebt 
140 Schiffe jtarf, voll fröhlichen Muthes. 

In der That war die Lage Medina Sidonia’8 keineswegs günftig. Schon begann es 
ihm an Munition zu fehlen: der englischen Kampfweiſe gegenüber fühlte er ſich hülflos und, 
was das Schlimmfte war, der Herzog von Parma konnte, obwol Medina Sidonia es dringend 
forderte, nicht auslaufen, denn vor Antwerpen, Dünkirchen und Nieuwpoort lagen die Holländer 
mit ſchweren Schiffen. Wenn es nicht gelang, die Sperre zu brechen, dann war der Feldzugs- 
plan nit durchführbar. 
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auf ungeſchützter Rhede lagen, braujte der Südweſtwind jtärfer den Kanal herauf und vor ihm 
ber flogen in der Nacht des 28. Juli acht englische Brander in die ankernde Flotte. Elifabeth 
jelbjt joll den Gedanken dazu angeregt haben. 

Der jpanishe Admiral gab das Signal, ihnen auszuweichen, aber da die Kapitäne die 
Anker nicht raſch genug zu lichten vermochten, jo fappten jie in angitvoller Uebereilung die 
Taue; die Fahrzeuge geriethen nun durch einander, rannten an einander, bejchädigten jich 
theilweife arg; das Geſchrei der Mannjchaften und das Krachen zujammenjtoßender Schiffe 
hallte durch die Nadıt. 

Als der Morgen des 29. Juli, eined Sonntags, anbrad), war die Ordnung der Armada 
völlig zerjtört, ihre Fahrzeuge vereinzelt; umfonjt befahl der Admiral die Rückkehr auf die 
verlafjenen Anferpläße. Da griffen fiegesfreudig die Engländer an. Die ftattlihe Galeaſſe 
des Hugo Moncada trieb mit zerbrochenem Ruder bei Calais auf den Strand und wurde 
genommen; hauptſächlich aber tobte die Schlaht in der Gegend von Gravelingen. Die ein= 
zelnen ſpaniſchen Schiffe hielten ſich wader, doch jie litten ſchwer unter dem ficheren Feuer 
der ihnen fajt unerreihbaren Engländer. Einzelne wurden erobert, jo die Gallione St. Mat— 
thäus, welche arg zerichoffen fchließlid den Seeländern bei Bliffingen in die Hände fiel. 
Am Abend war die Armada jchon nicht mehr fampffähig. Das freilich überjah man in Eng— 
land noch nicht; man hielt immer noch einen Angriff auf die Küfte für möglich und das 
Landheer machte ſich zum Kampfe fertig. Elifabeth ſelbſt erjchien im Lager zu Tilbury, mit 
dem Leibe eined ſchwachen Weibed, wie fie fagte, aber mit dem Herzen eines Königd von 
England. Zu Roß, im Stahlharniſch, den Feldherrnitab in der Hand, ritt fie von Bataillon 
zu Bataillon, von hallenden Zurufen begrüßt. Dann wurden die Pjalmen angejtimmt und die 
Königin gejellte ſich dem Gebete bei. 

Dod die Führer der Armada dachten nicht mehr an den Angriff, nur noch an den Rüd- 
zug. Und jelbjt diefer war den Kanal hinunter dem fteifen Südweft entgegen unmöglid; es 
blieb nicht3 übrig. ald den ungeheuren Umweg um ganz Großbritannien herum einzujchlagen. 
Howard folgte bi in die Gegend von Edinburgh, doch nicht die Engländer, ſondern das 
immer heftiger lo8ßbrechende Unwetter gab der Armada den Reit. Manche Fahrzeuge ftran- 
deten noch an der jchottiichen und irischen Küfte, andere gar in Norwegen, und nicht mehr als 
53 gelangten in die heimifchen Häfen zurüd; 81 Schiffe mit 14,000 Menjchen waren ge= 
fangen oder in den Wellen begraben, 20 Millionen Dufaten umfonjt geopfert. 

Philipp II. nahm die Vernichtung feiner jtolzeiten Hoffnungen äußerlich unbemwegt auf; 
al3 Medina Sidonia zitternd den Ausbruch feiner Ungnade erwartete, fagte er ruhig: „Faſſen 
Sie ſich, Herzog; ich habe Sie gegen Menjchen, nicht gegen Stürme und Orkane gejendet.“ 
Innerlich aber war er furchtbar erjchüttert; jtundenlang jchloß er ſich mit feinem Beichtvater 
ein, feine Gefundheit wanfte. Zwar ſprach er von neuen Rüftungen, und die fajtilifchen Cortes 
boten ihm Alles an, was fie hätten, doch die Kraft Spaniens war gebrochen, der Ruf feiner 
Flotte vernichtet, feine Seeherrſchaft aufs Aeußerſte gefährdet. Das latholiſche Weltreich 
blieb ein Traum. 

Stolz hoben ji dem gegenüber England und Niederland. „Was mich verderben jollte, 
ift zu meiner Glorie ausgeſchlagen!“ jchrieb Elifabeth an Jakob VI, und in glänzendem 
Triumpheinzuge feierte fie den Sieg. Sie und die Engländer gaben Gott die Ehre. In allen 
Kirchen des Neiches drängte ſich das Volk zum Dankgottesdienit. Auf ihren Denkmünzen aber 
fieht man eine Flotte vor dem Sturme fliehend, dazu die, Aufjchrift: Venit, vidit, fugit 
(fie fam, fie jah, fie floh). Englands Selbitändigfeit und Proteſtantismus waren gerettet, zu— 
gleich audy die Niederlande von der drohenditen Gefahr befreit. Der Tag der protejtantijch- 
germanischen Seemächte brach an. 





Das Ende des Hauſes Dalois. 


Die Jahre von 1573— 1589, welche die Entjcheidung in dem großen Kampfe Englands 
und der Niederlande mit Spanien herbeiführten, brachten aud in Frankreich die ſchwere Krifis, 
welche jeit 1562 den Staat erjchütterte, auf ihre Höhe. Mehr als bisher verbanden fich politifche 
Beweggründe mit den kirchlichen; das Königthum, durch feine Haltlofigkeit bei allen Parteien 
um jedes Vertrauen gebracht, fieht ſich durch eine jtändische Bewegung bedroht, welche das 
ganze Ergebnif der bisherigen Entwidlung in Frage jtellt und zum Theil von Spanien ge- 
fördert wird, und in diefem Kampfe geht das Haus Valois zu Grunde. 

Der Parteienkampf bis zu Rarl’s IX. Tode. Das Edift vom Juli 1573 (j. ©. 447) 
hatte Niemand befriedigt. Der großentheild protejtantiiche Süden nahm es gar nicht an, viel- 
mehr trafen jeine erjt in Milhaud (Aveyron), dann in Montauban verfammelten Abgeordneten 
alle Vorbereitungen zum Widerjtande. Sie theilten den Süden in zwei Gouvernement3 mit 
den Sigen in Nimed und Montauban; die Eivil- und Finanzverwaltung blieb den Städte- 
und Bezirkdabgeordneten, und bald waren alle Vorbereitungen getroffen, um in fürzefter Zeit 
30,000 Mann ind Feld zu jtellen, während in Dauphin! Montbrun mit 3500 Dann ſchon 
bereit ſtand. Bearn ſchloß ſich vollſtändig an. 

Mitte September 1574 erſchienen die Abgeordneten des Südens in Paris. Sie forderten 
von der Regierung allgemeine Religionsfreiheit, zwei Sicherheitsplätze in jeder Provinz außer 
den jetzt noch von den Reformirten behaupteten Städten, proteſtantiſche Parlamente (Gericht3- 
böfe), Befreiung von den fatholifhen Behnten, Beitrafung der Auguftmorde und Aufhebung 
der gegen Coligny nnd Genofjen ergangenen Urtheile (j. ©. 446). Als Katharina diefe 
Forderungen vernahm, entgegnete fie erregt, dergleichen habe Coligny faum erlangen fünnen, 
wenn er mit fiegreihem Heere vor Paris gejtanden hätte. Indeſſen fie volljtändig abzulehnen 
wagte der Hof nicht, zumal die polnischen Geſandten, welche Heinrich von Anjou feine Wahl 
zum König meldeten (j. unten), ſich energisch für die franzöfiichen Neformirten verwandten; 
er gab vielmehr die Antwort, der Gouverneur von Languedoc, Heinrid von Montmorency 
(Damville) jolle weiter mit den Protejtanten des Südens verhandeln. 

Währenddem Fam ein tiefgehender Zwiefpalt im königlichen Haufe der proteſtantiſchen 
Sade zu Hülfe. Daß Karl's IX. Tage gezählt feien, war Niemandem verborgen. Niemals 
jehr kräftig rieb er fich jept auf durch die Erinnerungen an die Bartholomäusnadht. Etwa 
acht Tage nach dem Blutbade ließ er mitten in der Nacht Heinrich von Navarra rufen, Wie 
diefer in das Schlafzimmer des Königs tritt, iſt Karl aus dem Bett geſprungen, die Augen 
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ftarr und angjtvoll gradaus gerichtet, den Angftihweiß auf der Stirn. Und als ihn Heinrich) 
fragt, was er denn habe, da entgegnet der König: ob er nichts höre; es heule und jchreie in 
der Luft wie in der Nacht des Maſſacre. Man fchict in die Stadt, ob etwa neue Unruhen aus- 
gebrochen ſeien. Doch von dort wird gemeldet, die Unruhe ſei in der Luft. Aucd Heinrich Hat 
des Vorfalles jpäter nicht gedenken fünnen, ohne daß fi ihm die Haare jträubten. Es waren 
die blutigen Schatten der Bartholomäusnacht, die den König umjchwebten; vor ihnen fonnte 
er feine Ruhe mehr finden, fie zogen ihn ins Grab. Da er aber ohne rechtmäßige männliche 
Nachkommen war — nur ein Mädchen hatte ihm feine Gemahlin Elifabeth von Dejterreich, 
Maximilian's II. Toter, geboren — jo mußte die Krone an den jüngeren Bruder, Heinrich 
von Anjou, fallen, welcher joeben zum König von Polen erwählt worden war. Angeſichts des 
feidenden Zuftandes Karl's IX. verzögerte er indeß feine Abreife, die jener wieder, begierig, 
des Nebenbuhlers fich zu entledigen, zu bejchleunigen juchte, und begab ſich erit im Oftober 
1573 nad) Polen. Nachdem er bejeitigt war, trat der jüngjte Bruder Franz von Alengon mit 
hochfliegenden Abfichten hervor, ein Menſch von unruhigem, aber fraftlofem Ehrgeiz, der ſich 
mit Unzuverläfligfeit und Hinterlift paarte, Alles in Allem Katharina’s echter Sohn. Jetzt 
fühlte er ſich zurüdgejegt durch das „fremde“ Regiment der Guijen und Staliener; er wollte 
e3 unter Umijtänden durd) eine bewaffnete Erhebung jtürzen und felber Generaljtatthalter des 
Königs (lieutenant général) werden, wie feiner Zeit Anjou es gewejen war. 

Dieje Gedanken fanden einen wohlvorbereiteten Boden bei den gemäßigten Katholifen 
der „dritten Partei”, den fogenannten Bolitifern. Des zerjtörenden Religionskrieges müde, 
jtellten fie entſchieden die politifchen Intereffen Frankreichs als die allen Parteien gemein 
famen in den Vordergrund, indem fie zugleich wie Alengon die Herrichaft der „Sremben“ am 
Hofe zu ftürzen ftrebten. Denn ihnen vornehmlich legte man die allgemein beflagte Verſchleu— 
derung der Aemter und Pfründen, den zunehmenden Steuerdrud und die jchlechte Rechtspflege 
zur Lat. In Poitou beſchloſſen damals fatholifhe Abgeordnete aller drei Stände, die Be— 
rufung der Reihsftände und die Wiederheritellung des Friedendedilt3 vom Januar 1570 
durchzufegen, zu diefem Zwecke aber fich mit den Hugenotten zu pereinigen. Nun begegneten 
zwar diefe Unträge bei den proteftantifchen Abgeordneten, die jich im Dezember 1573 wieder 
in Milhaud verfammelten, noch lebhaſtem Mißtrauen, indefjen faßten dieje jelbit entjcheidende 
Beichlüffe, welche den Plänen der Bolitifer mittelbar zu Hülfe kamen. Alle Brotejtanten Frank— 
reich$ vereinigten ſich demnach zu einer gefchlofjenen Körperſchaft behufs gemeinſamer Ver— 
theidigung und Erlangung eines dauerhaften Friedens. In jedem Bezirke ſollte ein Befehls— 
haber aufgeſtellt werden, ihm zur Seite ein Bezirklsrath. Alle drei Monate verſammelten ſich 
die Stände des Bezirks, alle ſechs Monate die des ganzen Landes. Die Verwaltung der könig— 
lichen Einkünfte führte der Bezirksrath, Steuern ſchrieben die Bezirksſtände aus. So gab ſich 
zunächſt das reformirte Frankreich eine beinahe republikaniſche, ſtändiſche Ordnung. Und ſchon 
wurden Gedanken der Art auch in der Literatur lebhaft verfochten, ſo vor Allem in einer weit— 
verbreiteten Schrift Franz Hotomann's, der im Auguſt 1572 nach Deutſchland geflüchtet 
war. Er folgerte aus der franzöſiſchen Geſchichte: Die höchſte Gewalt, die Souveränität, liegt 
nicht beim König, ſondern bei den Reichsſtänden; das Königthum iſt rechtlich ein Wahlkönig— 
thum, was darüber hinausliegt, beruht auf Uſurpation der Fürſten. Alles Unglück, das ſeit 
Ludwig XI. Frankreich getroffen, führt er auf dieſe zurück; die Schäden können alſo nur ge— 
heilt werden durch die Rückkehr zur ſtändiſchen Monarchie. Für die Gegenwart ſtellte er als 
Forderungen auf: Berufung der Reichsſtände, Beſeitigung der Ausländer, Anerkennung Alençons 
al3 Thronfolger und Religionsfreiheit für die Neformirten. Kamen diefe Gedanfen in Frant: 
reich zur Geltung, jo war die ganze biöherige monarchiſche Entwidlung des Landes in Frage 
geftellt und es Fonnte ſich umwandeln in eine ftändifche Monarchie nad) dem Mufter etwa 
Englands, ein natürlicher Rüdjchlag gegen den frevelhaften Mißbrauch der füniglihen Gewalt, 
wie er feit zwanzig Jahren unter dem Einfluffe Katharina’ und der Guifen im Schwange 
ging. Angeſichts der Erfahrungen, welche Frankreich ſpäter mit dem unbejchränften König- 
thume gemacht hat, ijt das endlihe Scheitern jener Pläne jchwerlic ein Glück zu nennen. 
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Zunächſt griff die Bewegung raſch um fih. Im Januar 1574 brachte der treffliche Ya 
Noue, einer der unerſchrockenſten Kämpen der Reformirten und fpäter namentlich auch in den 
Niederlanden bewährt, La Rochelle zum Anſchluß an den proteftantifhen Bund und übernahm 
jelbjt die Leitung in Diefer ganzen Gegend. Im obern Poitou entfaltete bereit3 La Haye die 
Fahne des offenen Aufruhrs, und für den 10. März 1574 war eine allgemeine Erhebung ge= 
plant. Hugenotten und Bolitifer im Berein follten die fejten Pläße wegnehmen, Alengon und 
Heinrid) von Navarra fi) auf ihre Seite ftellen. Ein Manifejt bezeichnete die Berufung der 
Reichsftände als nächſtes Ziel der Bewegung. - 

Als aber Alles zur Flucht der beiden 
Prinzen vom Hofe, wo fie argwöhnijch be- 
obadjtet wurden, jchon bereit war, verlor 
Alengon den Muth und gejtand der Mutter 
Alles ein. Natürlid; wurden Beide nun 
unter verfchärfte Aufficht gejtellt, der Hof 
ſelbſt aber ging nad) dem ſichern Vincennes. 
Auch ein zweiter Fluchtverfuh mißlang 
(10. April); mehrere Edelleute, welche dabei 
betheiligt waren, büßten das mit dem Tode; 
die Marjchälle Coſſe und Montmorency 
wurden in die Bajtille gebracht. 

Nun aber brad) der offene Aufitand 
108, zunächſt in Poitou und in der Nor— 
mandie. Während Montpenfier gegen den 
Südweſten vorging und mehrere Städte 
rajch befepte, wurde Montgomery, der von 
Jerſey mit Mannjchaften nad) der Norman 
die herüber fam, in Domfront belagert und 
troß heldenmüthiger Gegenwehr zur Ueber- 
gabe gezwungen, er ſelbſt als Hochverräther 
enthauptet. Doch die Fortſchritte der König- 
fihen unterbrach allerorten die Kunde vom 
jähen Tode Karl's IX. Erſt 24 Jahre alt, - 
verfchied zu Vincennes der franfe König 
am 30. Mai 1574, weit mehr zu beflagen 
vielleicht al3 anzuflagen — ein unjeliges 
Opfer feiner Zeit und Umgebung. 

Heinrid; IN. gegenüber den Poli- i 
tikern und Öugenotten. Bis zur Ankunft 2 Mn. han 
feines Nachfolgerd Heinrich (TIL.) von Anjou MGetnridy IM. von Frankreich. Nach dem Bilde im Louvre. 
follte Katharina die Regentſchaft führen. 
Hatte fie ſchon Karl IX. nad) ihrem Willen gelenft, fo glaubte fie jegt ihren dritten Sohn, der 
ihr immer beſonders nahe gejtanden, noch volljtändiger beherrichen zu können. Gegemüber dieſer 
Ausſicht ſchloſſen fih die Polititer und Reformirten auf3 Engjte zufammen. In Languedoc, 
defjen Gouverneur der Katholik Heinrih von Montmorency (Dampille) war, erfannten 
ihn aud) die Hugenotten als ihr Oberhaupt an, wofür er einen Provinzialrath ſich zur Seite 
ſtellen ließ und den Neformirten in allen Städten, wo fie in erheblicher Anzahl ſaßen, freie 
Neligionsübung zugeitand (im Vertrage zu Milhaud, Augujt 1574). Unter ſo ſchwierigen 
Berhältniffen traf Heinrih IIL, über Venedig kommend, mit dem Gouverneur Montmorench 
in Piemont zujammen. Schwankend und jedem jtarfen Einflufje nachgebend, hie er gut, 
was der Gouverneur gethan, dachte ernjthaft an Toleranz und Herftellung der zerrütteten 
Finanzen. Kaum aber befand der König ſich wieder unter der Herrſchaft Katharina’s, als er 
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in einem Erlaſſe fundthat, daß er zwar freiheit des Gewifjens, aber nicht der Religionsübung 
den Protejtanten zugeitehe! Damit bejhwor er einen neuen Krieg herauf. 

Der fünfte Religionskrieg. Denn weit entfernt, ji) dem Gebote des unfelbftändigen 
Königs zu fügen, traten die Neformirten ded ganzen Südens und Weiten! in engen Bund 
mit Montmorench, und gemeinschaftlich erhoben Politiker und Hugenotten die Waffen für die 
Religionsfreiheit und „das öffentliche Wohl“, d. h. für die ſtändiſch beſchränkte Monardie 
und den Sturz der fremden. Der Angriff der Königlichen auf Languedoc wurde abgewiefen, 
und als nun wirflih, wie längjt beabfichtigt, Ulengon und Heinrich) von Navarra ihrem Ge— 
wahrjam entfamen (3. Februar 1576) und ſich an die Spige der Bewegung ftellten, wobei der 
Letere zum Galvinismus zurüctrat, da gewann jie einen Rückhalt, der nicht mehr geitattete, 
jie einfach als eine Rebellion zu brandmarfen. Wiederum waren aus Deutjchland unter 
Johann Kafimir von der Pfalz jtreitfertige Hiülfstruppen herangezogen (Dezember 1575) 
und im März 1576 mujterte Alengon etwa 30,000 Mann, die bereit waren zum Marjche 
auf Paris. Da wid der Hof zurüd. Am 6. Mai 1576 gewährte er einen Frieden, der 
ihn dem Willen der Gegner volljtändig unterwarf. Alengon hatte die Gouvernement3 Touraine, 
Berry und Anjou, Heinricd von Navarra Guyenne, Conde die Picardie erhalten. Die ganze 
DOrganijation der Reformirten wurde anerkannt; fie erhielten Religionsfreiheit im ganzen Reiche, 
bürgerliche Gleihberehtigung und Sicherheitspläße in jech3 Provinzen. Zudem jprad der 
König amtlich jein Mißfallen über die Greuel der Bartholomäusnaht aus und verhieß den 
Angehörigen der Gemordeten die Rüdgabe der weggenommenen Güter. Ueber alle politifchen 
Beihwerden jollten die Reichsſtände entjcheiden. 

Der ſechſte Religionskrieg. Eine Hägliche Niederlage mehr noch des Königthums 
al3 ein Sieg der Reformirten. Doc) der Friede erwies ſich jofort als undurdführbar. Daß 
Heinrich II. ihn nur mit äußerjtem Widerjtreben bewilligte, verjteht fi von felbit, aber vor 
Allem wollte das katholiſche Volk nichts von ihm wiſſen. Beſonders im Norden, zuerjt in 
der Picardie unter dem Gouverneur Jakob de Humitres, bildeten fi überall Verbindungen 
gegen den Frieden — das Vorfpiel der „heiligen Ligue“ — und infolge defjen fielen die Wahlen 
zur Ständeverfjammlung ganz überwiegend fatholifh aus. Geſtützt darauf hob Heinrich IIT. 
das Friedensedikt geradezu auf, da es jeinem Srönungseide widerſpreche. Aber die Macht 
diefer fatholiihen Stände, die der König jetzt benußen wollte, erwies ſich als ein zweiſchnei— 
diged Schwert. Als fie Anfang Dezember 1576 in Blois zufammentraten, forderten fie allers 
ding3 von der Regierung, daß jie nur eine Religion im Reiche dulde. Die Hugenotten ant- 
worteten darauf wie natürlich mit einer neuen Erhebung. Als nun aber der König von den 
Ständen die Mittel zu ihrer Befämpfung begehrte, weigerten fie jede Geldbewilligung und 
forderten politische Reformen. So zwijchen die widerfpenjtigen Stände und die aufftändifchen 
Hugenotten mitten innegejtellt, bejhloß die Regierung, den Frieden mit den Leßteren zu er— 
jtreben (Februar 1577), da man faum wiſſe, wovon man leben folle. In der That rüdten 
nun zwei königliche Heere ins Feld und erfochten auch einige Vortheile, zumal Heinrid von 
Montmorency ji) bewegen ließ, zum König überzutreten; doc) Heinrich III. wollte dem Herzog 
von Guife nicht den Ruhm eines durchſchlagenden Erfolges Lafjen, der feinen ohnehin läjtigen 
Einfluß nur noch verjtärft Haben würde, und fam felber herbei, um den Frieden zu Stande 
zu bringen. Um 17. September. 1577 wurde er zu Bergerac bei Poitierd abgeſchloſſen. Er 
gewährte den Reformirten Gewiſſensfreiheit überall, die Neligionsübung da, wo fie am Tage 
des Vertrages beitanden, außerdem an einem Orte in jedem Amtsbezirk (bailliage) und für 
den hohen Adel in feinen Häufern. Für die nächſten ſechs Jahre blieben den Hugenotten 
acht Sicherheitspläße in Languedoc, Provence, Dauphin? und Guyenne, die Beſatzungen be= 
zahlte der König. In diefen ſüdlichen Provinzen erhielten endlich die Parlamente proteſtan— 
tifche Kammern für Prozefje zwifchen den Angehörigen verjchiedener Bekenntniſſe. Für alle 
dieje weitgehenden Zugeſtändniſſe verſprachen die Proteftanten nur ihre Verbindungen aufs 
zulöfen, jo gut wie die Katholiken ihre Vereinigungen. Der Friede jchien diesmal auf die 
Dauer gejichert zu jein. 
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Heinrid; IT. Wäre nur Heinrich III. ein Anderer gewefen, als der er war! Aber in 
ihm war nichts von dem Bewußtjein des ſchweren Ernſtes diefer Zeit lebendig. Mit einen 
Künften glaubte er die großen Dinge beherrſchen zu können Perſönlichen Anftrengungen 
zeigte er fich abhold. Obwol gefünder als die anderen Söhne Katharina’s, liebte er doch weder 
Jagden noch Turniere. Am liebften verweilte er in feinen Paläſten und Gärten, vergnügte 
ſich mit Hunden, Affen und Papageien, lachte über die Späße italienifher Gaukler und fühlte 
ſich am wohlſten im Kreiſe feiner „Mignons“, junger Stußer ohne Verdienſt und Charafter, 
die er durch ſtolze Titel und einträgliche Aemter an fich fefjelte und die jein Behagen durd) 
Erinnerung an feine Königspflicht niemals ftörten. Auch religiöje Fragen beſchäftigten ihn nicht 
ernithaft. Er machte zwar alle Neußerlichkeiten feines Belenntnifjes eifrig mit, hatte jeſuitiſche 
Beihtväter und war weit entfernt von grundfäglicher Duldung Andersgläubigen gegenüber, 
wenn auch nicht blind gegen die Mifbräuche der herrichenden Kirche. Aber feine Handlungsweife 
wurde in erjter Linie durch Macchiavelli'S Lehren und aſtrologiſchen Aberglauben bejtimmt. 
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Hofbal unter Heinrid; III. Nach dem Gemälde im Louvre. 


Aeußere Politik Heinrichs IT. Trotz der Nichtigkeit de8 Königs genügte doch die 
Wiederherjtellung des inneren Friedens, um fofort die alte überlieferte Richtung der franzö— 
ſiſchen Bolitit gegen die Uebermadht Spaniens zu neuer Geltung zu bringen. Während die 
Guiſen wie eine jelbftändige Macht aller Orten die katholiſche Reaktion beförderten und damit 
Spanien thatſächlich in die Hände arbeiteten, erjchien Heinrich's IIL. Bruder Franz von Anjou— 
Alengon zweimal in den Niederlanden und jah fi) 1582 als Landesherr in den mittleren Pro— 
vinzen anerkannt, durfte ſich fogar auf die Hand Elifabeth’3 Hoffnung machen. Wie er dieſe 
nicht erhielt und jene durch feine eigene Schuld wieder verlor, iſt ſchon erzählt worden. Gleich— 
zeitig unterftüßte Frankreich unter der Hand die Bemühungen des portugiefiihen Thron— 
bewerbers Antonio um die Eroberung der Azoren, welche freilich mißlang (Juli 1582). 

So wenig num die franzöfiiche Politik die Fortſchritte der Spanier aufzuhalten vermochte, 
jo jehr genügte ihr Verfahren, um Spanien aufs Aeußerſte zu reizen. Granvella, feit Mitte 
1579 fein leitender Minijter (j.S.514), rieth in der That ſchon zum offenen Kriege mit Frankreich). 

Der fiebente Ärieg. Nur in ärgere Verlegenheiten aljo hatte die Halbheit in dem Ver— 
halten des Königs das Land hineingeführt. Zugleich mehrten ji von Jahr zu Jahr die 
inneren Schwierigkeiten. Ein neuer Bürgerkrieg, halb und halb durch den Leichtfinn Heinrichs III. 
verſchuldet, jehte e3 ein Jahr Hindurd abermals in Verwirrung. Nicht fowol kirchliche, ala 
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höchſt perfönliche Gründe riefen ihn hervor. Heinridy von Navarra forderte die bisher zurüd- 
gehaltene Mitgift feiner Gemahlin, Margaretha von Valois, Agen und Cahors. Da ihm dieſe 
verweigert wurde, und der König überhaupt die Thorheit beging, feinen Schwager über die 
notoriichen Liebesverhältnifie Margaretha’8 zu unterrichten, im Wefentlihen nur, um den 
dabei beteiligten Edelleuten, die er nicht leiden mochte, einen Streich zu jpielen, fo griff der 
Navarreje zu den Waffen (November 1579), dabei unterftüßt durch Diejenigen, welche 
Heinrich's III. Angeberei gefhädigt hatte. In diefem „Kriege der Berliebten“, wie der Vollks— 
wig ihn fpöttiich nannte, verlor der König La Fire bei Paris und Cahors, welches Heinrich 
von Navarra nad) blutigem fünftägigen Kampfe nahm, und konnte ihn Schließlich nur verjöhnen, 
indem er ihm die beanſpruchten Städte überließ (26. November 1580). 

Der Urfprung der „heiligen Ligue. Indeſſen von diefer Seite drohte die geringite 
Gefahr. Biel bedenklicher war die Zerrüttung der Finanzen, welche ſchon unter Heinrich II. 
begonnen hatte und durch die Bürgerfriege feit 1562 bis ins Unerträgliche gefteigert wurde. 
Die bedenklichjten Mittel: Erhöhung der Auflagen, Vermehrung der verfäuffichen Aemter, Ver— 
äußerung der Domänen, halfen nur auf kurze Zeit, und was jo aufgebradht wurde, ver— 
ſchwendete der Hof in finnlofer Ueppigfeit. Bereitd in den Bewegungen feit 1573 hatten dieſe 
Beichwerden eine große Nolle geipielt. Jetzt verfuchte eine Verfammlung von Bertrauend- 
männern der Krone, die Ende des Jahres 1583 in St. Germain zufammentrat, zu helfen, 
indem fie Unterfuchungen über Finanzbeamte verhing und eine Reihe von Befoldurigen jtrid). 
Das nüßte jedoch nur wenig. Gegenüber der wachſenden Mißſtimmung und den Guifen, die 
eine ganz jelbjtändige Politif verfolgten, verjucdhte der König fi auf feine „Mignons“ zu 
jtüßen, ernannte Joyeuſe zum Admiral der Flotte, den ränfevollen und gewandten Epernon 
zum eneraloberjten der Infanterie und Gouverneur von Metz, Toul und Verdun. Dies wie 
die ganze Günftlingswirthichaft am Hofe erregte wiederum lebhafte Mißſtimmung unter den 
alten Adelsgeſchlechtern, welche die hohen Aemter und namentlid) die Gouvernements bisher allein 
inne gehabt hatten. So gewannen die alten Gedanken der „Politiker“ über die Umgeftaltung 
Frankreichs in eine bejchränfte (ſtändiſche) Monarchie neue Kraft, nur daß die Partei, welche 
fie jet aufnahm, eine entjchieden fatholiiche Färbung zeigte. Denn an ihre Spige traten jofort 
die Guiſen. Es war nicht ſchwer, Heinrich III. als einen Gönner der Ketzer hinzujtellen, hatte er 
doch in der That zweimal den Neformirten günjtige Friedensbedingungen gewährt, und als 
nun vollends mit dem Tode Franz von Anjou's (10. Juni 1585) die Nachfolge des prote- 
jtantifchen Heinrich von Navarra ganz unzweifelhaft wurde, da nahmen die Bejtrebungen dieſer 
katholiſch-ſtändiſchen Partei raſch einen jehr bedrohlichen Charakter an. 

Noch bejtanden die geheimen katholiſchen Berbindungen, welche ſich jeit 1576 gebildet 
hatten, troß des Edikts von Bergerac, und die Guiſen unterhielten mit Spanien und Rom die 
engjten Beziehungen. Da nun Philipp IL, jeit 1584 im offenen Kampfe mit Elifabeth und 
Angeſichts des rajchen Fortjchritt3 feiner Waffen in den Niederlanden, mit Heinrich's III. 
Beitrebungen aber auf diefen wie auf anderen Gebieten zufammengejtoßen war, jo hielt er es 
ebenjowol für zwedmäßig wie gerechtfertigt, die katholifche Partei in Frankreich zu unterftügen, 
um die Thronbefteigung Heinrih’3 von Navarra unter allen Umftänden zu hindern. Sein 
nächſter Erfolg war der Abjchluß der „heiligen Ligue* don Joinville mit den 
Guiſen (31. Dezember 1584). Nach Heinrich’3 III. Tode jollte danad) die Krone an den 
Kardinal Karl von Bourbon, den Bruder Anton's von Navarra, fallen. Den Protejtantismus 
in Frankreich und den Niederlanden wollten die Bundesgenofjen gemeinfam ausrotten, zu 
diefem Zwecke gewährte der König auf das erfte Jahr eine Million Seudis (zu 4 Francs) 
Beihülfe. Dagegen verjpradhen die Guifen zu bewirken, daß Frankreich auf ein Bündniß 
mit den Türken und die Fahrten nad) den jpanifch-amerifanishen Befigungen verzichte, 
Antonio von Portugal ausliefere und Cambray jammt Nieder: (Franzöſiſch-) Navarra mit 
Bearn an Spanien abtrete. Es war ein Meijterzug der jpanifchen Politik. Denn während 
Philipp IL. nad) allen Seiten ſich volllommene Sicherheit und erhebliche VBortheile ausbedang, 
erhielten die Guiſen nicht3 als ein Verfprechen jpanifcher Hilfe, dagegen opferten fie dafür 
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die wichtigiten franzöfiichen Intereſſen in einer Weiſe auf, die den Landesverrath nicht blos 
Itreifte. Während nun der leitende Ausihuß der Ligue in Paris feinen Sig nahm, Waffen 
anfaufte und das Volk durch Predigten und Flugſchriften gegen die Thronfolge des „Ketzers“ 
aufregte, drängten Parma und Mendoza — damal3 Gejandter in Paris — den Herzog 
Heinrid von Guije unermüdlich vorwärtd. Doch erjt dann entſchloß fich diejer zur Schild— 
erhebung, al3 ihm die Kunde zulam, der König habe befohlen, ihn feitzunehmen. Da bemädhtigte 
er jich des fejten Chalons (21. März), und aller Orten mujfterte die Ligue ihre Kräfte. In 
ihren Händen befanden fich die Champagne, ein Theil der Picardie, die Normandie, Bretagne und 
Burgund, alfo fajt ganz Nord- und Djtfranfreich. Ein Manifeft verkündete als den Zwed ihrer ' 
Erhebung, die Bejeitigung der Günjtlingswirthichaft am Hofe, Herjtellung einer von den Reichs— 
ftänden zu berathenden Regierung, endlich Verhinderung der ketzeriſchen Thronfolge (1. April). 
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Schloſt St. Germain, 


Hätte Heinrich III. wirflich fein und des Landes Intereſſe verjtanden, jo mußte er dieſe 
Rebellion, die Frankreich an die Fremden verrieth, niederwerfen. Aber dazu befaß er weder 
Einfiht noch Muth noch Kraft. Er fand feinen andern Ausweg, ald Katharina um ihre Vers 
mittfung anzugehen, und diefe brachte allerdings mit den Führen der Ligue in Nemours 
einen Vertrag zu Stande, ſehr jchnell jogar, denn er gewährte der Öegenpartei Alles, was 
fie irgend wünjchen konnte: für die Guifen und ihren Anhang eine Reihe fejter Pläße und 
Leibwachen, gegenüber den Neformirten die Annahme der liguiſtiſchen Politik (7. Juli 1585). 
Demgemäß verbot der König durch ein Edikt, welches das Parlament am 28. Juli regiftrirte, 
alſo anerkannte, die Ausübung des protejtantifchen Bekenntniſſes und forderte zudem bei 
Todesſtrafe und Giütereinziehung den Uebertritt der Hugenotten zur alten Kirche binnen ſechs 
Monaten. Es war der erfte Beweis, daß die Regierung an die fatholifch-jtändiihe Partei 
übergegangen ſei, eine Partei, die nicht das Intereſſe des Landes, jondern ihren Sonders 
vortheil und die Alleinherrichaft des päpftlichen Katholizismus als Biel verfolgte, ein großer 
Sieg zugleich Spaniens über Frankreich. 

69* 


548 Zweiter Zeitraum. 1585 bis 


Rom und die Ligue. Eben diefe Erwägung hat in Rom lange Zeit die Barteinahme für 
die Ligue gehindert. Gewiß wollte das Papſtthum die Ketzerei in Frankreich vernichten und 
die Thronbefteigung eines Proteftanten vereiteln, aber ebenſo gewiß konnte es das Ueber— 
gewicht Spaniens nicht befördern helfen, das ohnehin ſchon ſchwer genug auf Italien laſtete 
und den Staaten der Halbinſel keinerlei freie Bewegung verſtattete. Zudem hatte man im 
Vatikan Urſache, das herriſche Verfahren Philipp's II. gegenüber der ſpaniſchen Kirche un— 
erträglich zu finden (ſ. ©. 378). So war Gregor XIII. nicht dazu zu bringen geweſen, das 
Verſahren der Ligue ausdrücklich zu billigen oder gar die Bannbulle gegen Heinrich von 
Navarra zu ſchleudern, jo beharrlich auch der ſpaniſche Botſchafter Olivarez darauf beſtand, 
und auch Sixtus V. weigerte ſich deſſen, jo lange die Ligue ſich im offenen Gegenſatze zu 
König Heinrich III. befand. Erſt als diejer mit dem Vertrage von Nemours fich den Be— 
jtrebungen der Ligue anſchloß und damit ein Gegengewicht wider den ſpaniſchen Einfluß zu 
bieten jchien, ließ der Papſt feinen Widerſpruch fallen und verhing unterm 9. September 1585 den 
Bann über Heinrich von Navarra und Conde, erklärte fie als rücdjällige Keger ihrer Güter 
und Nechte verluftig, entband ihre Vaſallen und Unterthanen vom Eide der Treue. 

Der arte Religionskrieg. Das war das Signal zu neuem Kriege. Abermals fochten 
die Protejtanten um ihre Erijtenz, Heinrid) von Navarra für fein gutes Recht auf die Krone. 
Für den Augenblid verband jich Beides, ob auf immer, das konnte jchon damals zweifelhaft 
jein im Hinblid auf das Manifeit, das Heinrich am 10. Auguft 1585 von Bergerac aus erlafjen 
hatte, denn darin erklärte er, er halte an den (alten) Glaubensbefenntnifjen der fatholifchen 
Kirche feit, unterwerfe fi den Beſchlüſſen der älteren gejegmäßigen Konzile und wolle jogar 
jeine Sicherheitspläße räumen, jall3 die Guijen ihre Gouvernements aufgäben. Das jah aus, 
als ob er ſich eine Hinterthür öffnen wollte zur Rückkehr in den Schooß der römischen Kirche, 
fall3 der Preis der Mühe lohnte. 

Indeſſen zunächſt führte er feine und der Reformirten Sache mit Thatkraft und Glück. 
Auch Heinrich von Montmorency in Languedoc unterjtügte ihn, jo ſchwach aud) die Partei 
der Politiker, dank des neu entfachten kirchlichen Fanatismus, geworden war. Viel wichtiger 
war der Beiltand des protejtantiichen Auslandes. England und Dänemark fandten Geld; die 
protejtantiichen Schweizerfantone erlaubten Werbungen, in Deutichland rüftete Johann Kafimir 
von der Pfalz. So trieb auch in Franfreih der Weltlampf zur Enticheidung, während 
Spanien jchon feine Armada in Bereitichaft ſetzte, Babington in England feine Verſchwörung 
plante und Parma in den Niederlanden nad) Antwerpens Fall Feitung auf Feſtung nahm. 
Diefe furchtbare Spannung aller Berhältniffe jtieg durch die Hinrichtung Maria Stuart's auf 
den höchſten Grad und nun folgten auch in Frankreich, wo dad Jahr 1586 in Heineren 
Kämpfen verftrichen war, raſch die großen Schläge. Bon Deutjchland führte Graf Fabian von 
Dohna 16,000 Schweizer, 4000 deutjche Reiter, 3500 Franzofen heran, um Heinrich II. 
„von einer Partei zu befreien“. Es galt ihre Vereinigung mit Heinrich von Navarra zu ver— 
hindern, der jeinerfeit3 von Poitou heranzog. Deshalb jammelte ſich das eine königliche Heer 
unter Heinrid; von Guife und Karl von Mayenne, von ſpaniſchen Hülfsvölfern verjtärft, im 
Oſten unweit der lothringiſchen Grenze, das andere führte Joyeufe nad) dem Poitou. Troßdem 
gelang es Fabian von Dohna, durch die Champagne über die obere Seine an Paris vorüber 
bis nach Chartres vorzudringen. Die Möglichkeit einer Vereinigung mit Navarra war alſo 
nicht ausgejchloffen, zumal Joyeuſe ihm erlag. Denn als er bei Coutras (norböftlid) von 
Bordeaur) am 20. Oktober 1587 dem viel ſchwächeren Heere Heinrich's die Schlacht anbot, 
erfocht diefer vornehmlich durch fein treffliches Geihüß und Fußvolf den glänzenditen Sieg, 
den eriten, den ein Hugenottifches Heer im Felde davon trug. 2000 Feinde bededten das 
Schlachtfeld, unter ihnen Joyeuſe mit zahlreichen Edelleuten. Da aber Heinrich's Heer zum 
Theil aus adeligen Freiwilligen ji) zujammenfeßte, die ihres Sieges nun daheim ſich freuen 
wollten, jo löſte es fich nad der Schlacht beinahe auf, und auch der Fürſt widerſtand nicht 
dem Wunfche, feiner jchönen Geliebten, der Gräfin von Grammont, die erbeuteten Fahnen 
zu Füßen zu legen. Gleichzeitig gelang es auch dem König, die bis Chartres vorgedrungenen 
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Schweizer davon zu überzeugen, daß fie in der That nicht für ihn kämpften, wie man ihnen 
gejagt Hatte, jondern gegen ihn. Das wollten fie nicht, fie wichen zurüd. Da führte fie Dohna 
gegen Guiſe, der inzwijchen herangefommen war. Aber über der luftigen feier des Martins: 
tages (10. November) ließ er jid in Auneau (öftlid von Chartres) durch den Herzog übers 
fallen und erlitt eine ſchwere Schlappe. Durch jcharfe Verfolgung fam das Heer dann vollends 
der Auflöjung nahe, nur ein Heiner Reſt ſtieß zu Navarra. 





EP IE 4% — — 
Bampffcene ans dem achten Religionskrieg. Zeichnung von A. de Neuville. 

Die Ligue der Sechzehn. Doc jo wenig diefer feinen Erfolg auögebeutet hatte, jo 
wenig that es jet der König; er meinte, Heinrich) von Bearn ſei nicht jein ſchlimmſter Feind. 
Er hatte ganz Net, daß ihm die Guifen gefährlicher feien. Denn Anfang Januar 1588 
verjtändigten fie fi) mit den Häuptern der Ligue in Nancy und Soiffons über neue Forder— 
ungen, deren Bewilligung den König ihnen und Spanien mit gebundenen Händen ausgeliefert 
hätte. Wbgejehen davon, daß man ihm zumuthen wollte, die Tridentiner Beſchlüſſe in jeder 
Richtung auszuführen, jollte er der Ligue einige Feitungen einräumen, die Güter der Pro- 
teitanten verkaufen, um davon ein katholiſches Heer in Lothringen aufzuftellen und ſchließ— 
ih alle Diejenigen aus feiner Umgebung entfernen, die ihm die Ligue bezeichnen würde! 
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Zugleich unterhöhfte man ihm in Paris den Boden unter den Füßen, hepte mit allen Mitteln 
die Bevölkerung gegen den König auf. Denn an ſich war die Ligue wegen ihrer Verbindung 
mit Spanien gründlich) unpopulär im Wolfe, und nur fortgefegten Aufreizungen konnte es 
gelingen, wenigitens in den größeren Städten die Mafjen auf ihre Seite zu bringen. Bon 
den Kanzeln und in den Beichtitühlen fehürten die Geiftlihen; Prozejiionen zum Theil aus 
weiterer Entfernung durchzogen in befreuzten weißen Gemändern die Straßen; geheimnigvoll 
ging es von Ohr zu Ohr, die Ligue gebiete über 80,000 Mann, und binnen drei Monaten 
werde nur noch eine Religion im Neiche fein. Sogar von Mordverſuchen gegen Heinrich III. 
war die Rede. Schließlich verbanden fi) die ſechzehn Theile der Hauptitadt zur „Ligue 
der Sehzehn“ (ligue des Seize), um die fathofifche Religion zu „ſchützen“ (25. Januar). 
Bald darauf erſchien Karl von Mayenne in Paris und verjtändigte jid mit den Sechzehn. 


Too 


g 
\ | 9 \ 
Y Y) a | “ I Mu Sr . 
N > } ur) 
‘ E Mi und 
% 1 464 | x 
um NER 
2 a HIT a ie 
4 P} = Ar” 
ri g 
7 > 


Fr rtHr 
IH 








— Uming der Ligue. Nach einem Stiche aus der Hoflektion Hennin. 
Als nun der König nad) längerer Abwefenheit wieder zurüdfehrte, war er eritaunt über die 
fieberhafte Aufregung und die Abneigung, die ihm überall entgegentrat; er meinte doch im 
Kriege das Beite gethan zu haben, und jett pried Alles den Herzog von Guije ald Sieger! 
Doch er begnügte ſich mit gelegentlichen Verwarnungen, that nichts Ernjthaftes gegen die an— 
jchwellende Bewegung, beging vielmehr mit feinem fittenlojen Hofe den Karneval jo leichtfinnig 
und verſchwenderiſch wie nur jemals. 

Die Barrikaden. Dod den Guiſen nachzugeben war er doch keineswegs gefonnen. 
Er übertrug vielmehr eben jetzt an Nevers die Picardie, an feinen Günſtling Epernon die 
Normandie, auf die fi Aumale und Guiſe Rechnung gemadt, beides Küftenprovinzen, doppelt 
wichtig in dieſem Augenblid, wo die jpanifhe Armada zum Auslaufen ſich anjchidte und ein 
Handftreich oder ein Verrath ihr einen franzöfiichen Hafen in die Hände jpielen konnte. Er 
berief weiter jeine Schweizer Garden nad) Lagny, ein paar Meilen öftlih von der Hauptitadt; 
er brach endlich mit feiner Mutter, die immer nod) die Vermittlerin gejpielt hatte, indem er 
fich für die Zukunft ihren Rath gänzlich verbat. Während er fo die Gegner reizte, ohne ihnen 
doc die Furcht einzuflößen, trieb Epanien die Ligue vorwärts zur Entjcheidung. Denn während 
die Armada England und Niederland unterwarf, jollten die Guifen und ihre Genoſſen auch 
Frankreich dem Willen des „katholiſchen Königs“ dienftbar machen. Anjang April erfchien in 
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jeinem Auftrage der Aragoneje Moreo bei Guiſe in Soiffons, um ihm die Hülfe Spaniens 
für den Fall zuzufihern, daß er mit Heinrich III. breche. Wirklich widerjegten ſich in der 
Normandie und Picardie die Anhänger der Ligue den königlichen Befehlen, und in Paris ftieg 
die Gährung immer höher. Da ſchickte fi Herzog Heinrich von Soifjons aus zur Reife nad) 
der Hauptitodt an, gegen den bejtimmten Befehl des Königs. 


ar 


S. 552.) 

Am 9. Mai ritt er mit nur acht Reitern dur) das Thor von St. Denis in Paris ein, ſobald 
man ihn erfannte, mit wachjendem Jubel empfangen. Bei Katharina erichien er zuerit, erklärte 
erregt auf ihre erjtaunte Frage, er fomme, um ſich zu rechtfertigen und die Katholiken zu ver— 
theidigen und begab jic) dann zum König ind Louvre. Der aber wandte ihm nad) wenigen Worten 
den Rüden und bezeigte ſich überhaupt jo ungnädig, daß der Herzog einen Augenblid das Uergite 
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befürchtete. Indeß fam er glücklich in feinen Palaſt, und al3 er am nächſten Tage mit 400 Edel— 
leuten dem Monarchen wieder feine Aufwartung machte, war der Empfang ſcheinbar nicht un— 
freundlid. Doc die Anweſenheit des volfsbeliebten Herzogs jteigerte die Aufregung zu ſolcher 
Höhe, daß der König in feinem Zoupre jich nicht mehr ficher fühlte. So beichloß der Staatsrat am 
11. Mai, die jchweizerischen und franzöfifchen Garden, etwa 6000 Mann, die ſchon in St. Denis 
ſich befanden, in der Hauptjtadt einmarſchiren zu laſſen. Am 12. famen jie vor Tagesanbruch bei 
Fadeljchein unter dem lange ihrer Trommeln und Pfeifen zum Thore von St. Honord herein, 
bejegten das Louvre, den Greveplaß dor dem Stadthaufe, die Getreidehallen, die Altitadt (EitE) 
auf der Inſel und die Brüden. Da brad der Aufruhr los. Zuerſt auf dem linken Seineufer, 
im Univerfitätsviertel (Quartier latin) rotteten jich Bürger, Studenten und Mönche zufammen ; 
zum eriten Male wuchjen die Barrifaden aus dem Boden und jperrten alle Straßen. Dann lief die 
Bewegung nad dem rechten Ufer hinüber, und fchon gegen Mittag mußte Marjchall Biron dem 
König melden, jede Straße jei eine Feitung, die Truppenabtheilungen von einander abgejperrt. 
Zuerſt auf dem Maubertplage im lateinifchen Viertel (genau ſüdlich von der Notre=-dame), 
begannen Bürger und Studenten den Angriff. Von allen Fenjtern aus beichojjen, felbit 
ohne bejtimmte Befehle und vor Allem ohne Speife und Tranf wichen die Truppen zurüd, 
itredten die Waffen. Wie hier, jo ging es durch die ganze Stadt, mit Mühe behauptete fich 
ein Reit am Louvre. Es blieb dem König nicht? übrig, ald des Herzogs Vermittlung an= 
zurufen. Der hatte ſich inzwijchen anfcheinend theilnahmslos in feinem Balafte gehalten, welcher 
von Bewaffneten jtarrte; jebt ritt er allein und unbewaffnet dur die Straßen. Sein Wort 
genügte, um die eingejchlofjenen Garden zu befreien, fie zogen fi um das Louvre zufammen. 
Der Aufftand hatte gefiegt, die Ligue war die Herrin von Paris, 

Nod war der König in der Stadt. Ald man ihm aber zumuthete, mit feinem Bezwinger, 
dem Herzog, durch die Straßen zu reiten, um die Aufregung zu bejchwichtigen, und neue Zus 
jammenrottungen ihm am 13. Mai gemeldet wurden, da faßte er fich kurz. Mit feinen Räthen 
und Hofleuten ſetzte er ji Nachmittags in den Tuilerien zu Pferde und ritt, von feinen Garden 
gedeckt, durch das einzige noch offene Neuthor hinaus nach Chartres. 

Die Reichsſtände in Blois und der Mord der Guiſen. Der Gewalt der Ligue 
entzog er fi) damit nicht. Mit der Annäherung der Armada und der großen Entſcheidung, 
die jie bringen follte, wuchs ihre Kraft unwiderftehlid und unterwarf ihr den König. Am 
19. Juli 1588 unterzeichnete er dad „Uniondedilt“. Gegen das Verſprechen der Liguiften, 
alle auswärtigen Verbindungen aufzugeben, verhieß der König, den Krieg gegen die Reformirten 
bis zur gänzlichen Vertilgung ihres Glaubens fortzuführen, wie wieder feine Unterthanen fich 
eidlich verpflichten follten, niemals einen nichtkatholiſchen König anzuerfennen. Außerdem wurde 
Epernon entlafjen, Heinrid von Guife zum Generaljtatthalter bejtellt. 

Dod damit war das Maß feiner Demüthigungen feineswegs erihöpft. Am 16. Oftober 
traten die Neichsjtände in Blois zufammen. Wenn nun Heinrich IIL. in jeiner Eröffnungsrede 
der Hoffnung’Ausdrud gab, fie würden zur Wiederaufrichtung des Königthums ihm die Hand 
bieten, jo belehrten ihn jchon die nächſten Wochen, daß das genaue Gegentheil das Ziel des 
Reichstages jei. Nach feinen Forderungen ſollte ins Künftige das Recht über Krieg und Frieden 
in ihrer Hand liegen, jollten die Abgaben erheblid vermindert und ihrer Bewilligung unter— 
worjen fein, follten weiter ihre Beichlüffe weder von einer vorhergehenden Berathung im 
Staatörathe noch von der Anerkennung der Parlamente abhängig fein. Das will jagen: die 
höchſte Gewalt ging an die Stände über, neben ihnen bedeutete nur noch Heinrich von Guije 
etwas; dem König blieb nicht als der Titel der Macht. Er hatte viel Unwürdiges ertragen, 
und noch mehr Unwürdiges gethan; daß ihm jegt die Stände nad) der Krone griffen, erfüllte 
ihn mit grimmiger Erbitterung, mit tödtlihem Haß gegen Diejenigen, unter deren Leitung das 
doc Alles geichah, die Guifen. Schon im Mai war ihm der Gedanke nahe getreten, jich des 
Herzogs gewaltiam zu entledigen, jetzt wurde er zur That, denn Heinrich III. war Katharina's 
Sohn und die Bartholomäusnadt feine Schule. Als am Morgen ded 23. Dezember der 
Herzog fi in die Sitzung des Staatdrathes begeben wollte, wurde er zum König bejchieden. 
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Im Vorzimmer fielen die Edelleute Heinrich's über ihn her und ftießen ihn — Seid) 
darauf ward der Kardinal von Guiſe, der ganz nahe dabei frank lag, ebenfall3 überfallen und 
im Korridor umgebracht, der Kardinal Karl von Bourbon in Gewahrſam genommen. Unter 
dem fürchterlichen Eindrud de Doppelmordes, in der Vorahnung feiner jchredlichen Folgen 
iſt Katharina von Medici am 5. Januar 1589 verjchieden. 

Heinridy’s III. Ausgang. Heinrich III. hatte ihr gefagt, jet fei er wieder König von 
Frankreich geworden, da er den König von Paris habe tödten lafjen; er war aljo kurzfichtig 
genug zu glauben, mit dem Morde ihrer Häuptlinge jei die Ligue todt. Doc, die Ligue erwies 
ih alö eine Hydra. Das katholische Frankreich beantwortete die blutige That mit der Los— 
jagung vom legten Valois, mit allgemeiner Erhebung. Im Norden und Dften ftellte ſich Karl 
von Mayenne, der Bruder des Ermordeten, an die Spiße; im Süden wurde das fanatifirte 
Lyon der Hauptjig der Bewegung. In diejen jüdlichen Landſchaſten, wo Protejtanten und 
Katholiken durch einander wohnten, riffen jäh alle Bande der Ordnung; bewaffnete Banden 
machten alle Straßen unſicher, mitleidslos rajte der Fanatismus gegen alle irgendwie der 
protejtantifchen Gefinnung Verdächtigen. Und nun trat Spanien energijcher als je hervor. 
Die Armada war vernichtet, die Herrichaft über die Meere tief erjchüttert, die Behauptung der 
Niederfinde unmöglich, wenn Philipp II. nicht in Frankreich den entſcheidenden Einfluß bejaß. 
Ihn zu gewinnen, war jegt der König feſt entichlofien. Er fandte Geld an Mayenne, er gab 
auf direfte Aufforderung von Paris Befehl, Parma’3 Heer an der franzöfiichen Grenze bereit 
zu jtellen, er ließ feinen Gejandten Mendoza in der Hauptjtadt den Widerftand gegen Heinrich) II. 
organifiren, er drängte durch Dlivarez in Rom Sixtus V. zum Erlaß der Bannbulle gegen 
den Baloid. Umfonft hatte fich diefer beim Papfte um Abjolution von dem ſchwerſten Ver: 
brechen, einen Kardinal der römischen Kirche ermordet zu haben, bemüht: am 5. Mai 1589 
erließ Sirtus V. an ihn die Aufforderung, binnen zehn Tagen den gefangenen Bourbon frei 
zu laſſen und fi in Rom zu verantworten, bei Strafe de3 Banned. Ihm vorauseilend ent— 
band die Sorbonne das Volk bereit3 vom Eide der Treue. 

Bon wachjender Empörung im Innern bedroht, vor die Gefahr eines Krieges mit Spanien 
und des Bruches mit dem Papjte geitellt, ohne Heer und ohne Geld, jo jah Heinrich III. nur 
noch einen Ausweg: er warf ſich Heinrich von Navarra und den Reformirten in die Arme, denen 
er joeben noch den Krieg auf Tod und Leben erklärt hatte. 

Am 3. April ſchloß Dupleſſis-Mornay, Heinrich's (IV.) Vertrauter, den Vertrag ab. 
Diejer jtellte das Hugenottiiche Heer von 6000 fampfgewohnten Veteranen dem Könige zur 
Verfügung, gewährte dafür den Reformirten Neligiondfreiheit überall und Saumur als Sicher- 
heitsplag. Ein paar Wochen nachher befiegelte eine perjönliche Zuſammenkunft beider Fürften 
in Pleſſis-les-Tours das neue Bündniß (30. April). 

Verſtärkt durch Schweizertruppen und auch durch zahlreiche Katholische Edelleute, in denen 
Parteimuth und Religionshaß noch nicht das Gefühl für nationale Pflicht erſtickt Hatten, drängten 
die beiden Fürften die Gegner von der Loire zurüd und erfchienen endlich mit 40,000 Mann 
vor Paris. Schon waren Poiſſy und St. Cloud genommen, die Stadt von allen Seiten ein- 
geichloffen, und mit grimmiger Befriedigung blickte Heinrich III. von den Höhen im Weiten auf 
das Häufermeer zu feinen Füßen, von dem er bald nicht3 mehr übrig lafjen wollte als Ruinen, da 
traf der Dolch ded Mörders, den er jo oft gegen Andere gejchärft hatte, ihn jelber. Für jeden 
ftrenggläubigen Katholiten war er durch feinen Bund mit dem feßerifchen Navarra felbjt ein 
Keber geworden, ein Tyrann, den zu tödten nad) jefuitiich-römifcher Moral nit nur Recht, 
jondern Pfliht war. So dachte audy der Dominikaner Jakob Element. Am Morgen des 
1. Auguft verfchaffte er fi in St. Cloud Zutritt beim König, und indem er ihm eine Bitt- 
ſchrift überreichte, ftieß er dem Ahuungslojen fein vergiftetes Mefjer in den Leib. Auf der 
Stelle fiel er zwar unter den Streihen der föniglihen Garden, aber am Tage darauf war 
Heinrich III. eine Leiche, der Letzte des Hauſes Valois. Getreu dem Eharafter, den feine Regie- 
rung in den legten dreißig Jahren angenommen, war das Ende diejes Geſchlechts. Als Erbſchaft 
hinterließ es — eine entwürdigte Krone u und die Ausſicht auf endloſen Bürgerkrieg. 
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Heinrich IV. im Kampfe gegen die Ligue und Philipp I. 


Das Land zerriffen in zwei grimmig verfeindete Parteien, von denen doch feine jtart 
genug war, die andere völlig zu überwinden, die Einheit und Unabhängigkeit der Nation da- 
durch und noch mehr durch die fpanifche Einmifhung aufs Schwerjte bedroht, das war die 
Lage, welche Heinrich von Navarra vorfand, ald er ſich mit dem Tode des legten Valois den 
Titel „König von Frankreich“ beilegen durfte. Sterbend hatte ihn nod Heinrich III. als ſolchen 
bezeichnet und an ſich war fein Thronrecht unzweifelhaft. 

Heinrich's IV. Anfänge. Doc) die Ligue wollte jeßt jo wenig wie jemals einen ketzeriſchen 
König; fie erfannte — und mit ihr das Parlament von Paris — den Kardinal von Bourbon 
al3 Karl X. an, und da diefer fich im Gewahrfam Heinrich's IV. befand, jo übernahm Karl 
von Mayenne als fein Generalitatthalter die Leitung. Auch Sirtus V. ſprach ſich für Karl X. 
aus; er hoffte alle Katholiken Frankreichs noch um ihn zu vereinigen. 

In der That drohte einen Augenblid der Abfall der Fatholifchen Anhänger Heinrich's IV. 
Er fonnte fie — und aud) jo nur theilweife — bloß dadurd an ſich fefleln, daß er ihnen in 
förmlichem Vertrage zuficherte, bezüglich des proteftantifchen Gottesdienites es bei den leßten 
Zugeſtändniſſen Heinrich's III. bewenden zu laffen und alle Aemter mit Katholiten zu bejepen 
(4. Auguft 1589). Troßdem verließen viele fatholifche Edelleute den protejtantichen König, die 
Fortſetzung der Belagerung von Paris wurde ihm deshalb unmöglich, er wich nad) der Nor: 
mandie zurüd. Prahlend und fiegesgewiß folgte ihm Mayenne im September 1589 mit 
25,000 Mann. Doch mit nur 9000 Mann wies Heinrich IV., den man bereit3 verloren 
gab, feine Angriffe in einer Reihe kleinerer Gefechte bei AUrcques zurüd (November), empfing 
Hülfe von England und hatte die Genugthuung, daß zuerit unter allen auswärtigen Mächten 
nicht nur die proteſtantiſche Schweiz, jondern auch Venedig, die alte Gegnerin der jpanijchen 
Vorherrſchaft in Stalien, ihn ald König anerkannte. Selbjt mit Rom dachte er ſich zu ver- 
ftändigen. Die Möglichkeit feiner „Rüdkehr zur katholischen Kirche“ hatte er ſchon früher an- 
gedeutet (j. S. 548); jebt jandte er während des Winter den Herzog von Luxemburg an 
Sixtus V. mit der Erklärung, er fei bereit, über die Bedingungen feines Uebertritt$ zu ver: 
handeln. Die Aufnahme des Herzogd war die freundfichjte. „Bott fei gelobt!“ rief Sirtus V. 
aus, denn er wollte Frankreich zwar fatholifch, keineswegs jedoch ſpaniſch jehen. Freilich hatte 


1589-1890, Heinrich's IV. Anfänge. 555 


er Karl X. anerfannt und fih Mitte Dezember gegenüber Philipp II. zu einem gemeinjchaft- 
lichen Kriegszuge nad) Frankreich bereit erflärt; er fah ſich infolge deffen von dem fpanifchen 
Botjchafter, dem Herzog von Dlivarez, fortwährend gedrängt, nunmehr feinem Verſprechen 
nachzukommen und Heinrich's IV. Unfähigkeit zur Nachfolge auszufprechen, jo daß es zwiſchen 
Beiden mehrfach zu den heftigiten Szenen fam, aber Sirtus dedte fi) mit dem Gutachten der 
Kardinäle, daß ein jchroffes Verfahren gegen Heinrid die den Spaniern feindlich gefinnten 
franzöfiichen Katholiken unfehlbar Jenem in die Arme treiben müffe, und hoffte im Uebrigen 
auf eine Wendung in Frankreich, um ſich von der ſpaniſchen Zudringlichkeit zu befreien. 

Im Frühjahr 1590 trat diefe in der That ein. Heinrich IV. erfchien von Neuem im 
Felde und belagerte, um ji) den Weg nad) Paris zu öffnen, das wichtige Dreur an der Eure. 
Zum Entjaß rüdte Karl von Mayenne heran. „Wenn euch die Fahnen fehlen, jo ſprach der 
König vor der Schlacht zu feinen Edelleuten, jo jammelt euch um meinen weißen Helmbuſch; 
ihr werdet ihn auf dem Wege zum Sieg und zur Ehre finden.“ Und wirflidy erfocht er in 
der Schladt bei Jury am 14. März; 1590 feinen glänzenditen Sieg. Das Fußvolk der 
Gegner war ganz, die Reiterei zur Hälfte vernichtet, Fahnen, Wagen und Geſchütze zum 
größten Theil erobert. Mayenne war außer Stande, dad Vordringen des Königs zu wehren; 
zum zweiten Male erjchien Heinrich IV. vor Paris, und indem er fi der Brüden von 
St. Cloud und Charenton bemädtigte, auch einen Entſatzverſuch vereitelte, verhing er die 
itrengite Blockade über die Hauptitadt. Doch ſtärker ald die Hungerdnoth, die bald dadurch 
ausbrach, war der Fanatismus der Bevölkerung, und die Sechzehn verfäumten im Bunde mit 
dem jpanifchen Gefandten Mendoza und dem päpftlichen Legaten Gaetano nichts, ihn immer 
lebendig zu erhalten. 

Obwol nun der Kampf dadurd vollfommen zum Stehen kam, fo unterjtüßte doch felbit 
dies Sixtus V. in feiner Weigerung jeder Unterjtügung der ſpaniſchen Politik in Frankreich. 
Auch gegenüber dem Herzog von Sefja, der im Juni 1590 im befondern Auftrage Philipp’s II. 
nah Rom fam, blieb er feit und fuchte Zeit zu gewinnen, indem er feine Kardinäle mit der 
Prüfung der päpftlihen Rechte gegenüber einer franzöfifhen Königswahl beauftragte. Schon 
war ed thatjächlicd) zum Bruche mit Spanien gefommen, al3 der Tod des alten Eijenkopfes 
(27. Auguft 1590) dem jpanifchen Einfluß im Vatikan zum Siege verhalf. Denn nad) dem 
rajhen Tode Urban’3 VII. (15.—27. September) ging am 5. Dftober aus dem Conclave 
Öregor XIV. hervor, mailändischen Geſchlechts und ganz fpanifch gefinnt, bereit, Philipp IL. 
in jeinen Plänen gegen Frankreich zu unterjtüßen. 

Philipp’s II. franzöfifcye Pläne. Eben jegt entfalteten fich diefe in einer Weife, welche 
die Unabhängigkeit und Einheit Frankreich aufs Aeußerſte bedrohte, ein neuer Beleg für die 
ihranfenlofen Entwürfe des Königs, zugleich der letzte Verſuch, das katholiſche Weltreich zu 
verwirflihen. Am 8. Mai 1590 war Karl (X.) von Bourbon gejtorben, damit nad ſpaniſch— 
liguiſtiſcher Auffafjung der franzöfifche Thron erledigt. Da bei dem hohen Alter des Kardinals 
ein ſolcher Fall längjt vorauszufehen geweſen, jo war Philipp's II. Gedanke volllommen ge— 
reift. Im Juni ließ er Mayenne eröffnen, er wünjche die Wahl des neuen Königs am liebſten 
dur das Parifer Parlament; da indefjen das Erbrecht feiner Tochter von Elifabeth von 
Valois (f. S. 383), Iſabella Clara Eugenia, auf ganz Frankreich unzweifelhaft fejtftehe, fo 
jei e8 nothwendig, den künftigen König von Frankreich mit diefer zu vermählen. Für den 
Fall, daß die Wahl den Herzog von Lothringen treffe, follte dies Land an Spanien fallen 
und jo die längjt erjtrebte Verbindung zwifchen der Freigrafihaft und Belgien hergejtellt 
werden. Obwol die Ausführung diefed Gedankens Frankreich in einen fpanifchen Bafallen- 
ſtaat umgewandelt haben würde, jo jcheute ſich Mayenne doc nicht, darauf alles Ernſtes ein- 
zugehen, ja er that noch mehr: um die Unterjtüßung Spaniens für feine eigene Königswahl 
zu gewinnen, bot er als Preis derjelben die Abtretung der Dauphine, der Provence, Bur— 
gunds und der Bretagne an Spanien an, d. h. des gejammten ſüdöſtlichen Frankreich und 
der Halbinjel, welche für Philipp II. die unfhägbarfte Angriffsbafis gegen England ab» 
gegeben hätte, ein nadter Landesverrath, welcher jeinesgleichen in der neueren franzöjiichen 
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Geſchichte nur bei Karl von Bourbon findet (ſ. S. 206). Nun zögerte Philipp IT. nicht, die 
Ligue aufs Kräftigite zu unterftügen. Im Auguſt 1590 rüdte Alerander von Parma von 
den Niederlanden her in Frankreich ein, vereinigte ji bei Meaur mit Mayenne und zwang 
Heinrich IV. zur Aufhebung der Belagerung von Paris (30. Auguft). Da feine Edelleute in 
gewohnter Weile nach Haufe ritten, jo vermochte diefer nur einige feſte Pläße zu behaupten; 
der Feldzug war verloren. 

Aber feine Spannfraft war unzerjtörbar und bald fehlte es ihm aud) nicht an mächtiger 
Unterjtüßung. Während Gregor XIV. wirklich ein päpftliches Hülfskorps über die Alpen 
ſchickte, kamen an den König Geldfendungen aus England, Hülfsvölker aus der Schweiz und vor 
Allem führte aus Deutjchland mit kurſächſiſcher und pfälzifcher Unterſtützung der junge Ehriftian 
von Anhalt, der rührige und begeilterte Verfechter eines Bundes aller Proteftanten Europa’s, 
ein ftattliches Hülfsheer durch Lothringen heran, wo es ſich glüdlic; mit Latour Vicomte de 
Turenne, vereinigte (September 1591). Faft wichtiger war es indefjen, daß mit dem unver: 
hüllten Hervortreten der ſpaniſchen Pläne die große Mittelpartei, welche man früher die Poli— 
tifer nannte, immer mehr ſich verſtärkte. Dadurch fpaltete fich die Ligue; auf der einen Seite 
itand der patriotiiche Adel, welcher zwar einen fatholifchen König, aber nicht die Auslieſerung 
der wichtigften Zandesintereffen an Spanien wollte, auf der andern die Geiftlichkeit, die fich 
befonder3 auf die fanatifirten Mafjen der großen Städte ſtützte. Ya in Paris ftießen beide 
Parteien aufs Gewaltfamfte zufammen. Im November 1591 ließen die Sechzehn den Parla- 
mentspräfidenten Brifjon mit zwei Parlamentsräthen, ald Gegner der jpanifchen Bejtrebungen, 
ohne Urtheil und Recht auffnüpfen. Die Gemäßigten in der VBürgerfchaft riefen darauf 
Mayenne herbei und diefer, ein entjchiedener Ariftofrat und Feind der demagogijchen Ber: 
hetzung, löjte den Rath der Sechzehn auf, ließ feine Führer hinrichten. 

So erſchien Heinrih IV. abermals ftattlich im Felde und wandte fi gegen Rouen. 
Do zum zweiten Male mußte er der Kriegskunſt Parma’ weichen, der im Januar 1592 
wiederum erjchien. Nun ſchloß ihn der König allerdings unweit der Seinemündung bei Metot 
völlig ein, aber Parma entzog fi ihm durch einen meifterhaften Mari, kam glüdlich nad) 
Paris und ging jelbit, indem er hier einen Theil feiner Truppen zurüdließ, nad) den Niederlanden 
zurüd. — Wiederum war Heinrid) IV. gejcheitert, und eifriger betrieb Philipp II. feine Pläne. 
Indem er am Erbredte feiner Tochter fejthielt, zeigte er ich geneigt, dem Streben der Reichs— 
ftände nad) möglichjter Erweiterung ihrer Macht, der Provinzen und Stadtgemeinden nad) 
Erhöhung ihrer Selbitändigfeit entgegenzutommen, allerdings unter der Vorausſetzung, daß die 
Ketzerei völlig auögerottet werde. Solche Pläne zu fördern, rüjtete fih Parma zum dritten 
Einmarſche in Frankreich, al3 ein früher Tod feinem thatenreichen Leben in Arras ein Ende 
machte (3. Dezember 1592). Mit ihm verlor Philipp II. den einzigen großen Staatdmann 
und Feldherrn, der noch in feinen Dienften ftand, ein doppelt empfindlicher Schlag, jetzt, wo 
die franzöftfchen Dinge zur Entjcheidung drängten. 

Denn foeben berief Mayenne für den 26. Januar 1593 die Stände nad; Parid. Da 
traten aber doch die Gegenfäge aufs Allerfchärfite heraus. Zwar gegen Iſabella's Thron- 
bejteigung hatte die Mehrzahl nicht viel einzuwenden, aber den ihr von Philipp II. beftimmten 
Gemahl, Erzherzog Ernft von Defterreich, der dann zugleich Generafftatthalter der Niederlande 
werben follte, wies man einmüthig zurüd; die Einen dachten an den jungen Karl von Guiſe, 
ded ermordeten Heinrich Sohn, die Anderen, vor Allem Mayenne, an defjen eignen Sohn. 

Heinrich's IV. Uebertritt zum Katholizismus. Während fo auf Seiten der Ligue 
Uneinigfeit und Berfahrenheit jede Entjcheidung hinderte, ging Heinrich IV. ſichern Schrittes 
auf fein Ziel 108. Auf der einen Seite erflärte er die Berufung der Neicheftände ohne feinen 
Willen für Hochverrath, auf der andern ließ er vernehmen, daß er bereit fei, mit Abgejandten 
derjelben zu verhandeln. Wirklich traten darauf in Surenes bei St. Cloud zwölf Bevollmäch— 
tigte der Reichsſtände mit ebenfo vielen katholiſchen Edelleuten des Königs zur Berathung zu— 
jammen und empfingen bier bald die jie überrafchende, aber längft vorbereitete Erflärung, 
Heinrich IV, jei bereit zur latholiſchen Kirche zurückzukehren gegen feine Anerfennung als König. 
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Seine großen kriegeriſchen Erfolge machte jie noch gewichtiger. Er beherrichte die Seine, nahm 
Dreux, fonnte jeden Tag die Schreden einer dritten Belagerung über die Hauptitadt verhängen. 
Die jpanifche Hülfe von 5000 Mann wollte dem gegenüber nicht viel bedeuten. Das Alles 
in Berbindung mit den jchweren Leiden, welche der unaufhörliche Krieg dem Lande gebracht 
hatte, verjtärkte überall im Volfe die Sehnfucht nad) dem Frieden, defjen Vorgeſchmack zugleich 
in Huger Berechnung der König der Hauptftadt gab, indem er ihr einen dreimonatlichen 
Waffenſtillſtand gewährte. Da jprachen die Reichsftände ſich entjchieden gegen die ſpaniſchen 
Anſprüche aus und dad Parijer Parlament erklärte im Juni 1593 fich offen für das ſaliſche 
Gefeg, die Erblichkeit der Monarchie und die gallitanifche Kirche. 

Nur noch ein Schritt war nothmwendig, um der Ligue ud den Spaniern die Waffen aus 
der Hand zu winden und das Miftrauen der patriotischen Katholiken zu entwafhnen: die Rüd- 
tehr Heinrich's IV. zur alten Kirche. Einem proteftantifchen König hätte ſich die katholiſche 
Mehrheit niemals gefügt; * 
dieſe Mehrheit aber in eine 
Minderheit umzuwandeln, 
den Calvinismus zu der 
Staatsreligion zu machen, 
das war, wenn es jemals 
möglich geweſen, damals 
ganz beſtimmt nicht mehr 
möglich. Denn die Zahl der 
reformirten Gemeinden war 
in den Drangjalen des Krie- 
ges und unter dem Einfluffe 
höfifcher Verlockung dod) 
arg zuſammengeſchmolzen. 
Etwas jpäter rechnete man 
imÖanzen 760 calvinijtifche 
Kirchen in Frankreich (außer 
Blarn und Navarra), von 
denen 3.8. auf Languedoc 
212, alſo über ein Viertel, 
auf Guyenne 83, aufPoitou 
50, aufSaintonge51, mehr 
ald die Hälfte überhaupt 
— — Aarl von Lothringen, Herzog von Mayenne. 
ganzen Süden famen. Im Jahre 1562 aber hatte man über 2000 evangelifche Gemeinden 
gezählt! (f. S. 429.) Sollte aljo Frankreid den endlojen Kampf fortführen zum Vortheile 
Spaniens, zu feinem eignen Verderben, wenn eines Menjchen Wille das verhindern konnte? 
Iſt jemals ein Religionswechjel aus äußeren Gründen zu entfchuldigen gewefen, fo ift e8 der 
Heinrich's IV. Er brachte, jo jagte er, feine Weberzeugung feiner Pflicht zum Opfer, und für 
diefen fühlen Rechner, deſſen Sache religiöfe Wärme nie gewefen, war es nicht einmal ein 
Opfer. So trat er am 25. Juli 15983 in der Kathedrale von St. Denis unter dem Zulaufe 
von Taufenden zur römischen Kirche über. 

Unterwerfung des Landes. Die Entſcheidung war damit gefallen. Zwar verſchworen 
ſich auch jetzt noch die Guifen mit fanatifchen Geiftlihen und Laien, niemals mit „Navarra“ 
Friede zu machen und Philipp IT. behauptete jet wie immer, der König werde niemals auf: 
richtig katholisch fein, doch das Land wandte fi) ab von den vaterlandslofen Liguiften und 
den felbftfüchtigen Fremden. Anfang des Jahres 1594 ergab fich Meaur, dem folgten 
raſch Orleans, Bourges, Chartres, jelbjt Lyon; am 27. Februar ließ fich Heinrich IV, in 
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Chartres krönen. Auch in Paris ging e8 mit der Sache der Ligue zu Ende. Die Schmäh— 
reden wider den Ketzer veritummten und wichen Zobpreifungen de3 leutjeligen und tapferen 
Herrichers; ſchließlich verjtändigten fi über den Kopf des jpanijchen Gejandten Mendoza 
hinweg die jtädtifchen Behörden und der Kommandant Brifjac mit dem König über die Ueber— 
gabe. In der Morgenfrühe ded 22. März, noch bei völliger Dunfelheit, drang Heinrich IV., 
den weißen Bufch auf dem Helme, mit 6000 Mann durd das Neuthor in der Hauptitadt ein. 
Keine Blutthat jchändete feinen Sieg. Nur einige liguiſtiſche Fanatiler wurden ausgewiejen, 
ſonſt allgemeine Amnejtie gewährt, und jtatt zum Kampfe wider den Ketzer forderten jetzt die 
Prediger von den Kanzeln zum Gehorſam gegen die Obrigfeit auf. Die ſpaniſche Beſatzung 
von 3000 Mann erhielt freien Abzug. 

Das Beifpiel der Hauptitadt fand alsbald im ganzen Norden Nahahmung. Noch im 
Laufe des Jahres ergab ſich Rouen, die meiften liguiftiichen Adelshäupter machten ihren Frieden 
mit dem König, jelbjt Karl von Guife unterwarf fich (Dezember 1594). Das mißlungene 
Attentat Jean Chatels führte nur zur Ausweifung der Jejuiten aus Franfreid). 

Verföhnung mit Rom, In einzelnen Provinzen dauerte allerdings der Krieg gegen 
die Reſte der Ligue und Spanien no) fort. In der Picardie führte der Herzog von Bouillon 
die franzöfiihe Sade; in Burgund bewies der König felbit gegenüber Mayenne bei Fontaine— 
frangaife feine alte Meifterichaft. Bedrohlich war dies nicht mehr, vollends als nun Papft 
Clemens VII. (jeit 30. Januar 1592), minder ſpaniſch gefinnt al3 fein Vorgänger, der 
ſpaniſchen Einwirkung zum Troße, Heinrih IV. die erbetene Losfprehung vom Banne ge- 
währte (15. September 1595). Er wid dem Willen der franzöfischen Nation, die den Bourbon 
auch ohne den Papſt al3 König anerkannt hatte und vermied dadurch allein die drohende Ge— 
fahr, daß in Frankreich die Gedanken einer von Rom faſt unabhängigen (gallitanifchen) Kirche 
zum Siege gelangten. Um dies zu hindern, jah er jelbjt über die Weigerung Heinrich's IV., 
die Tridentiner Beihlüffe verfünden zu lafjen oder das Mindefte von feinem landeöherrlichen 
Rechte der Kirche gegenüber aufzugeben, hinweg. Nun unterwarf ſich auch Mayenne mit den 
wichtigſten Liguiftenführern. Sie erhielten mit ihren Anhängern volle Amneftie, für ſich Gou— 
bernementd und hohe Geldbeträge (Januar 1596). Nur der Herzog von Mercoeur in der 
Bretagne jtand mit feinem Anhang nod unter Waffen. 

Der Friede mit Spanien. Auch der Krieg gegen Spanien währte noch fort, ja er 
brachte jogar noch einmal für die Sache Philipp's II. günftige Ereigniffe. Im Frühjahr 1596 
nahm der neue Statthalter der Niederlande, Erzherzog Albreht Calaid und Amiens. 
Dafür traten indefjen England und Holland, dann aud Venedig und Tosfana auf Heinrich’3 
Seite, er felbjt nahm Amiens nad) längerer Belagerung wieder, Graf Efjer verbrannte im 
Hafen von Eadir die ſpaniſche Flotte und jeßte ſich jelber dort feit. Und Philipp II. nahm 
nur allzu deutlich wahr, daß es mit den Kräften jeines Landes wie mit feinem Leben zu Ende 
gehe. Um feinem Sohne zu hoffnungslos zerrütteten Finanzen nicht auch noch einen ſchweren 
Krieg zu Hinterlaffen, nahm er die päpftliche Vermittlung an und ließ zu Vervind in Ver— 
mandois über den Frieden unterhandeln. Da er von vornherein fich bereit erflärte, alle feine 
Eroberungen außer Cambrai herauszugeben, fo beitand die wejentlihe Schwierigkeit nur in 
der Verpflichtung Heinrich’, nicht ohne England und Holland mit Spanien ſich zu verjtän- 
digen. Doc, darüber jegte fi) der König hinweg, und nachdem er im März aud) Mercoeur 
zur Unterwerfung gebracht, ſchloß er am 2. Mai 1598 den Frieden von Bervins ab. 
Das Gebiet Frankreichs in feinen alten Grenzen und feine nationale Unabhängigkeit war geſichert. 

Das Edikt von Nantes. Schon hatte er damals aud die Grundlage gefunden, auf 
welcher Katholiken und Protejtanten innerhalb des franzöſiſchen Staates fich künftighin ver- 
tragen jollten, ein unerhörter Verſuch in einer Zeit, deren kirchlicher Fanatismus nur fatho= 
fifche oder evangelifche, nicht gemifchte (paritätifche) Staaten dulden wollte. Am 13. April 
1598 gab er dad Duldungdedift von Nantes. Darnad) eritatteten die Reformirten die 
eingezogenen fatholifchen Kirchengüter zurück, leifteten die Fatholifchen Zehnten und achteten 
die fatholijchen Feiertage. Im Uebrigen war ihnen freie Religionsübung überall da gejtattet, 
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wo fie diefelbe in den Jahren 1586/87 bejefjen hatten; in folden Orten durften ſie auch 
Schulen ihres Glaubens errichten. Darüber hinaus hatte der hohe Adel das Recht des Gottes— 
dienſtes überall, der niedere Adel wenigitens das des Haudgottesdienjtes, ausgenommen Paris 
und die jeweilige Refidenz. In bürgerlicher Beziehung wurden die Reformirten den Katholiken 
vollfommen gleichgeftellt. Im Paris und Caſtres erhielten fie eigene Gerichtshöfe, bei den 
Parlamenten von Bordeaur und Grenoble fonfefjionell gemifchte Kammern. Der Beſitz aller 
Sejtungen, die ihnen bi8 1597 gehörten, wurde ihnen außerdem auf acht Jahre zugefichert, 
ihre kriegeriſch-republikaniſche Organifation alſo aufrecht erhalten. 

So ſchloſſen denn die fechsunddreißigjährigen Bürger- und Neligionskriege ab mit der 
Sicherung der jo lange Zeit fchwerbedrohten Unabhängigkeit und Einheit der Nation, und der 
Anerfennung ded Rechtes der kirchlichen Minderheit. Dieje verbejjerten Verhältniſſe zu feitigen, 
den völlig zerrütteten Wohljtand Frankreichs neu zu gründen, die tief erjchütterte Macht der 
Krone wieder herzujtellen, war die nächſte Aufgabe Heinrich's IV. 


— * yet 
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Sranfreichs Erhebung unter Heinrich IV. 


Buftand des Landes. Als Heinrih IV. die Krone Frankreichs erwarb, und damit 
die Dynajtie der Bourbonen (1589— 1792) eröffnete, übernahm er das Land in einem Zu— 
ftande volljtändiger Zerrüttung. Das Anfehen der Krone war durd die Schwäche und die 
Verbrechen der legten Valois wie durch die jtändischen Beitrebungen jo gut wie vernichtet. 
In der Zerrüttung der Bürgerfriege hatten ſich die Stadtgemeinden an volle Selbjtändigfeit 
gewöhnt, die adeligen Gouverneure der Provinzen betrachteten ihre Stellungen fajt als erb— 
lichen Familienbefig, hielten fi) Truppen und Feſtungen im eigenen Namen, und aud die 
Hugenotten behaupteten ihre friegerifche Organifation und ihre Sicherheitspläße. Fajt hoffnungs- 
[08 erjchhien die Finanzlage. Die Grundjteuer (Taille), welche ausfchließlih Bürger und Bauern 
belajtete, war zu faſt unerfhwinglicher Höhe gejtiegen und brachte doch infolge der gewiſſen— 
ofen Verwaltung wenig ein; dazu beliefen jih im Sabre 1598 die Rücdjtände auf etwa 
20 Millionen Livres (zu 6,50 Mark). Die unfinnige Verſchwendung des Hofes, die Kojten 
der Kriege, der Berkauf von Leibrenten, jteigerten die Ausgaben Jahr für Jahr und zer- 
ftörten das Gleichgewicht im Staatshaushalte vollſtändig. Durch Verpfändung und Ver: 
äußerung von Krongütern, Vermehrung der verkäuflichen Aemter, Verkauf von Adelsbriefen, 
mit denen die Freiheit von der Grundſteuer verbunden war, wurde natürlich nur augenblidliche 
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Ausgaben vermehrt, die Einnahmen vermindert, die Staatsſchuld jo geiteigert, daß man im 
Jahre 1598 fie auf die Folofjale Summe von 348%, Millionen Livred berechnete, mehr als 
Frankreich vor der großen Revolution jemals gehabt hat. 

Diefen Zujtänden gegenüber hat Heinrich IV. die königliche Gewalt neu gegründet, die 
Finanzen geordnet, den Vollswohlſtand glänzend entwidelt, und das Alles binnen zwölf Jahren. 

Das Meifte dabei thaten doc feine perjönlihen Eigenſchaften. Er war ein echter 
Franzoſe mit allen Fehlern und Vorzügen feines Volkes. Bon Herzen gutmüthig und wohl: 
wollend erſchien er doch nad außen oft jpöttifch und wegwerfend, übte gern feinen ſcharſen 
Witz an Allem und Allen, haßte aber Niemand und hat den Gedanfen der Rache immer weit 
von ich gewiejen. In feinen Gewohnheiten war er einfadh und ſchlicht, in Ausgaben für 
feine perſönlichen Zwede fuapp, ja farg; gern mijchte er jih, am liebſten unerkannt, unter 
das Volk, auf fteife Würde gab er gar nichts und in feinen zahllojen Liebesverhältniffen haben 
ihn arge Beihämungen nicht geftört. Aber ald Staatdmann wurde er getragen von dem vollen 
Bewußtfein feiner Stellung: „jeinen Scharflinn, feine Wachſamkeit und Gewandtheit, jeine ganze 
Thatkraft warf er in die Durchführung des monarchiſchen Gedanfens“. 

Die Begründung der unumfcränkten Rönigsmadt. Der Steigerung der Kron— 
gewalt zu beinahe unumjchränfter Macht fam Lage und Stimmung ded Landes zu Hülſe. 
Wie died nad) Perioden erbitterter Kämpfe und tiefer Zerrüttung überall hervortritt. war 
das Volk an politiichen und religiöjen Streitigkeiten bi8 zum Ekel überjättigt, der Rube 
dringend bedürftig, bejtrebt die ſchweren Wunden, welche ſechsunddreißigjähriger Bürgerzwiſt dem 
Wohlftande gefchlagen, wieder auszuheilen und deshalb vollfommen einverjtanden mit einer 
itarfen Krone, welde für Ruhe und Ordnung bürgte und die Arbeit des Volkes verftändig 
unterftüßte. Auf ſolchem Boden pflegt der fürjtliche Abjolutismus zu gedeihen und ift er 
damals in Frankreich erwachſen. Mit der ftändiichen Entwidlung war e8 damit zu Ende, und 
zwar, wie ed damals ſchien, für immer. So iſt die Entjcheidung über die ganze innerftaatlide 
Zukunft des Landes in der zweiten Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts gefallen. Den ehrgeizigen 
hohen Adel ſchloß Heinrich IV. nicht nur von der Theilnahme an den Regierungsgeſchäften 
aus, er verbot auch den Provinzialgouverneuren, eigene Truppen und Feitungen ſich ohne 
königliche Erlaubnif zu geitatten und engte ihre Gewalt durch zuverläffige Unterbeamte immer 
mehr ein. Dem zahlreichen niederen Adel nahm die Errichtung eines jtehenden Heeres feine 
friegerijche Bedeutung, die er namentlich im Süden noch während der Hugenottenfriege behauptet 
hatte, und nicht mehr wie bisher wurden die königlichen Einkünfte durch Gnadengehalte an 
diefe Herren verjchleudert. Auch die Stadtgemeinden fühlten in der jcharfen Aufficht der 
Krone und ihren Eingriffen in ihre Verwaltung den Eintritt einer neuen Zeit. Von einer 
Berufung vollends der Reichsſtände, welche der Krone mehrmals jo gefährlich geworden, war 
jegt feine Rede mehr, weil Heinrich's IV. wohlgeordnete Finanzwirthſchaft ihm neue Steuer: 
forderungen erjparte; die Provinzialftände aber erwiejen jich ald harmlos. Gewiß war de} 
Königs Verfahren im Grunde revolutionär, denn es verleßte hundertjähriges Herfommen; an: 
dererſeits ijt jedoch nicht zu verfennen, daß er dabei übexall das Wohl des Ganzen im Auge hielt. 

Rirchenpolitik. Auch den kirchlichen Genofjenihaften zeigte er oft die Stärke der Krone. 
Perſönlich ohne veligiöje Wärme, ja beinahe gleichgültig, und am liebften mit Männern ähnlicher 
Richtung verfehrend, jo, beflifjen er auch äußerlich als eifrigen Katholiken fich zeigte und dur 
Zurüdberufung der jeit 1595 verbannten Jeſuiten (1603), wie überhaupt durch Begünjtigung 
der Mönchsorden die gute Meinung der Geijtlichkeit, namentlid) aber Noms zu gewinnen juchte, 
betrachtete er die firlichen Parteien nur als politifche und fuchte fie demgemäß der Hoheit 
des Staates zu beugen. Die Selbftändigfeit der Reformirten zu brechen ift ihm freilich nicht 
gelungen; der fatholifchen Geiftlichkeit gegenüber, deren Mehrheit die Aufhebung des Kon: 
tordat3 von 1516 (j. ©. 156) und die Verkündung der Gefammtheit der Tridentinijchen 
Beichlüffe forderte, ftüßte er ſich auf die ſtarke gallikaniſche Partei innerhalb der franzöſiſchen 
Kirche und gab feinen Fingerbreit nad). 
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Finanzwirthfcjaft. Gewiß vermochte aber auch nur eine mächtige Königsgewalt das 
zu leijten, was allein die materielle Blüte Frankreichs wieder zeitigen konnte: die Ordnung 
der Finanzen und die berechnete Pflege des Volkswohlitandes. Jene knüpft ji vor Allem an 
den Namen des Oberintendanten der Finanzen, Marimilian von Bethune, Marquis von Rosny, 
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jpäter ER von Sulty. Stolz, unabhängig aud gegen den König, deſſen Neigung zur 
Verſchwendung er ſchoönungslos und oft mit Erfolg entgegentrat, eiferſüchtig auf ſeine Macht, 
hartköpfig, aber wie die meijten höhergeitellten Hugenotten trefflich gebildet, gewandt, einfichtig 
in Geſchäften und von unermüdlicher Arbeitskraft, obwol dem Neuen abgeneigt und deshalb 
aud um die Pflege des Volfswohlitandes weit weniger verdient als um die Ordnung der 
Staatsfinanzen, übernahm und löſte er die Schwere Aufgabe vor Allem durch peinliche Ordnung 
in der Verwaltung und rüdjicht3lofe Härte gegen unberechtigte Anſprüche an die Staatskaſſen. 
Die Domänen, über deren rechtmäßigen Erwerb fein Nachweis zu führen war, wurden zurück— 
gefordert, die Zollpadhtungen wieder an den Staat gebracht, die Taille zwar nicht vermindert, 
aber erleichtert dur; Nachlaß eines großen Theils der aufgelaufenen Rüdjtände und minder 
gewaltjames Verfahren bei der Eintreibung. Cine Menge Adelöbriefe wurden aufgehoben, 
viele unnüße Aemter befeitigt. Indem dann Sully die Erblichfeit der Richterftellen in den 
Barlamenten gegen jährlihe Zahlung von einem Sechzigitel de3 Werthes, zu dem dad Amt ge- 
ihäßt wurde (Paulette) geitattete, jchuf er ebenjowol in dem dadurch entitehenden Amtsadel 
(Magiitratur) ein Gegengewicht gegen den Zandadel, demnach eine Stübe für die Krone, ala 
auch erhebliche Einkünfte für die Staatskaſſe. So gelang es ihm nad) und nad), eine jährliche 
Einnahme von 39 Millionen Livres zu erzielen und aus den Ueberſchüſſen einen Staatsſchatz 
von 41!;, Millionen Livres anzujammeln. 

Heerweſen. Gejtügt auf jo reihe und fichere Hülfsmittel vermochte Heinrich IV. aud) 
dad Heerweſen auf neuer Grundlage zu gejtalten und damit der Königsmacht die fejtefte 
Stüße auch gegenüber ihren inneren Feinden zu verleihen. Er nahm damit nur frühere Be— 
jtrebungen, wie jie feit Karl VII. (1422—1461, ſ. Bd. IV, ©. 576), häufig aufgetreten waren, 
wieder auf. franz I. hatte jeine Kriege im Wejentlichen mit den franzöſiſchen Gensdarmen 
und fremden Söldnern geführt (j. ©. 202); in den Bürgerfriegen war zu den Leßteren bes 
jonders auf hugenottifcher Seite das berittene Aufgebot des niederen Adels getreten. Beide 
Beitandtheile, in der Stärke wechjelnd und oft unzuverläjiig, waren für planmäßige, nad): 
drückliche Kriegführung überhaupt nicht geeignet. Jetzt griff Heinrid IV. auf die Gedanken 
Karl's VI. zurüd. Zu einer Garde leichter und ſchwerer Neiter traten acht franzöfifche, 
durch Werbung gebildete Infanterieregimenter ald der eigentliche Kern, Alles in Allem faum 
20,000 Mann mit allem Zubehör, aber ein jtehendes, ſtets wirklich kriegsbereites Heer, 
welches im Kriegsfalle mit Leichtigkeit auf das Doppelte und Dreifache gebracht werden fonnte. 
Im Frühjahr 1610 wurden in nur wenigen Wochen ſogar 70,000 Mann unter Waffen geftellt 
und aus dem Parifer Arjenal allein 32 beipannte Geſchütze gezogen. Unzweifelhaft war damals 
Frankreich das jchlagfertigite Land Europa’s. 

Volkswohlftand. Alle Mahregeln der Regierung wirden indefjen zu jo günftigen Er- 
gebnijjen niemals geführt haben ohne die mächtige Hebung des Wohljtandes, welcher im Wefent- 
lichen jtet3 auf der Arbeit des Volkes in Verbindung mit den natürlichen Mitteln des Landes 
beruht und von oben herab nur gehemmt oder gefördert, nicht aber gejchaffen werden fann. 
Dod was hier gejchehen fonnte, ift damals in Huger und thatkräftiger Weife geleistet worden. 
Die verfallenen oder zerjtörten Landſtraßen und Brüden wurden wiederhergeftellt, der Plan 
zu einem umfaljenden Kanalnetze entworfen und zwiſchen Seine und Loire wirklich eine folche 
Verbindung geöffnet. Ein Oberhandelsrath, aus hervorragenden Kaufleuten und Fabrikanten 
gebildet, jollte die Regierung bei ihren volfswirthichaftlihen Maßregeln unterjtügen. Er fand 
einen höchſt ungünſtigen Zuftand vor. Frankreich führte damals wenig oder gar nichts aus, 
war namentlich in allen Zurusartifeln auf fremde Einfuhr angewiejen, jo daß z. B. für Seide 
allein jährlich etwa 6 Millionen Livres ind Ausland gingen. Diejes höchſt ungünftige Ver: 
hältniß konnte nur durch die Erziehung einer einheimischen Induftrie und einen neuen Auf 
ſchwung des Aderbaues geändert werden. Darauf eben war das Abſehen des Königs gerichtet; 
er befreite das Nleingewerbe von manchen läjtigen Schranken, zog aber vor Allem planmäßig 
das franzöfiiche Yurusgewerbe groß, zu welchem Geihmad und Anjtelligkeit * Volk ohnehin 
beſonders befähigten. 


1610. 
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Heinrid; IV. und feine Käthe. Zeichnung von A, de Neupille. 

deinrich IV. d'Aubigne. Dupleffis:Mornay. De Villeroy. Herzog von Sully (Marimilian von Berhune, Marquis von Rosny). 

Für Ölas-, Gold- und Silbermanufaktur ließ der König Arbeiter aus Italien, für Teppich— 
weberei aus den Niederlanden fommen; vorzüglich aber wurde er Gründer der franzöfifchen 
Seidenzucht und =weberei, die befonders in Paris, Rouen, Troyed, Tours und Lyon aufblühte 
und den einheimifchen Bedarf bald fait volljtändig deckte. Die Landwirthſchaft wurde mehr 
noch als durch die königlichen Mufterwirthichaften durch die dem Getreide- und Viehhandel 
gegönnte Freiheit gefördert. So wurde binnen Kurzem Frankreich produftiondkräftig und 
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fähig zu bedeutendem Ausfuhrhandel. Zum größten Ausfuhrhafen erhob jid; damald Mar— 
jeille bejonders für Getreide, Vieh, Salz, Leinwand, Tuch, Papier, Waffen, Werkzeuge, 
Majchinen u. A. Seinen Neingewinn berechnete e8 jährlich auf 8 Millionen Goldthaler 
(zu 3 Livre oder 19,50 Mark) und bald überflügelte es Venedig, deſſen Levantehandel mehr 
und mehr zurüdging. Für das Binnenland wurde Lyon der wichtigjte Erportplaß, vornehm- 
(ih für Seidenwaaren. Aber aucd Häfen wie Rouen, Havre, Breſt, La Rocelle, Bordeaur 
und Bayonne blühten auf. Im Anſchluß daran gelang den Franzoſen die erfolgreichſte Kolo- 
nijation, die ihnen überhaupt geglüdt it. Die Uebermaht Spaniens und innere Zerrüttung 
hatte fie bisher an jo weit ausfehenden Unternehmungen gehindert, den Verſuch Coligny's 
zu einer reformirten Kolonie in Florida hatten die Spanier blutig vereitelt, jet war deren 
Macht im Sinken und Frankreich geeint. So gelang die Befiedelung Kanadas, nad dejjen 
Küften die Franzoſen ſchon unter Franz I jeit 1523 einige Entdedungsfahrten ausgeführt 
hatten. Im Jahre 1534 war Jacques Cartier durch die enge Belleisleftraße in den Lorenzo: 
golf eingedrungen, daS Jahr — dieſen mächtigen Strom bis an die Stelle des ſpäteren 
Montreal hinaufgefahren. Etwas unter— 
halb dieſer Stelle legte 1608 der treff— 
liche Champlain den Grund zur Stadt 
Quebec. Die ſtolzeſten Ausſichten auf 
die Verbreitung der franzöſiſchen Macht 
über ganz Nordamerifa haben ſich nach— 
mal3 daran geknüpft. — Unter jo gün— 
jtigen Verhältniſſen hob ſich auch jchnell 
die Volkszahl. In den Bürgerfriegen von 
12 auf 10 Mill. Seelen herabgefommen, 
jtieg fie von 1598—1610 wieder auf 
13 Millionen, der beſte Beweis für die 
zunehmende Blüte ded Landes. 
Adelsverſchwörungen. Daß es 
diefer Regierung an heftigem Wider: 
jtreben bei Denen nicht fehlte, die fi 
in ihren Sonderinterefjen durd) fie ver— 
fürzt fühlten, verſteht ſich von ſelbſt. So 
EEE trat im Jahre 1602 Marſchall Biron 
Mita! de Montige an die Spiße einer weit verbreiteten Vers 
bindung großer Vafallen, eifriger Katholifen und einzelner größerer Städte, die Sully's Sturz 
und Aenderung der ganzen inneren Politik erjtrebte. Indeß Biron wurde verhaftet, und, da er— 
zu ſtolz war, um Verzeihung zu bitten, im Hofe der Bajtille enthauptet (31. Juli 1602). Mit 
dem Leben mwenigjtens kam bei einem ähnlichen Verſuche der Graf d'Aubigné, ein natürlicher 
Sohn Karl’s IX., davon, und aud der Herzog von Bouillon, der in Südfrankreich fich mit 
ſpaniſcher Hülfe ein unabhängiges Fürſtenthum gründen wollte, wurde begnadigt (Anfang 1606). 
Beigt die Regierung Heinrich's IV. auf allen Gebieten die Anfäe zu Allem, was Ludwig's 
XIV. Abjolutismus charakterifirte, erſcheint ſie dadurch al3 eine Zeit des Ueberganges, fo 
verleugnet fie diefe Eigenthümlichkeit auch nicht in der Wifjenfchaft, der Literatur und Kunſt. 
Da3 von Franz I. gegründete Collöge de France (f. ©. 411) jtellte Heinrich) IV. wieder 
her und nur fein jäher Tod hinderte die Vollendung großer Ermweiterungspläne. Die faft 
völlig verwüjtete Landesbibliothek in Paris ließ er durch den Hiltorifer de Thou (Thuanus) 
aufs Neue in Stand ſetzen. Eine bedeutende Geſchichtſchreibung blühte auf als natürliches 
Ergebniß diejer wirrenreihen Zeit. De Thou (1553—1617) jchrieb in der Sprade und 
nad) dem Mufter des Livius freimüthig und wahrhaftig die „Geſchichte feiner Zeit“ (Historia sui 
temporis), der Staliener Davila, ein Höfling Katharina’3 von Medici, von katholiſch-höfiſchem 
Standpunkte aus die „Geſchichte der franzöfiihen Bürgerfriege“. Bejonderd audgebreitet 
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ericheint die Memoirenliteratur, in der Brantome und Montluc den höfijchen, die beiden 
haraftervollen Hugenotten Dupleſſis-Mornay und d’Aubigne, beide tapfere und treue Mit- 
tämpfer Heinrich's IV., den reformirten Standpunkt vertreten, während Sully's nichts weniger 
als zuverläſſige Denkwürdigfeiten im Wefentlihen nur feine und jeines König Verherrlihung 
bezweden. In der Alterthumswiſſenſchaft zeichnete fi) Iſaakt Cafaubonus aus. 
sn der Rechts- und Staatswiſſenſchaft zeigt ich deutlich der Rückſchlag, welchen der 
gewiſſenloſe Mißbrauch der königlichen Gewalt auf das Urtheil über diefelbe geübt. So hatte 
Franz Hotomann ſich für die ſtändiſche Monarchie ausgeſprochen, jo trat der vielgelehrte 
Bodin (1530—1596) in feinen „Sechs Büchern vom Staate“ zwar für die Monarchie, 
aber gegen jede Tyrannei auf. Dem ganz entjprechend haben die wilden Religionstämpfe das 
Urtheil in der Philojophie beſtimmt. Bodin erklärt jich in feinem „Heptaplomeres“, worin 
er jieben Vertreter der verjchiedenen Religionen vorführt, für die vollſte Gewifjensfreiheit, denn 
in allen Religionen liegt ein Kern der Wahrheit, ihre Verjchiedenheit ift der Ausdruck verfchie= 
dener Geiftesrihtungen. Biel bedeutender ift hier Michael de Montaigne (1533 — 1592). 
Ein unabhängiger Mann und in die Kämpfe 
feiner. Zeit nicht verwidelt, wurde er der erite 
chriſtliche Philoſoph, der nicht von theolo= 
giihen, alſo dogmatischen Vorausfeßungen 
ausging. Ihn hat der wüthende Streit beider 
Religionsparteien gelehrt, daß die Glaubens⸗ 
jäße, von denen jie ausgingen, unjicher feien. 
Daher find für Montaigne alle Religionen 
gleichviel oder gleichwenig werth; das einzige 
Kennzeichen ihrer Wahrhaftigkeit liegt in der 
Tugend ihrer Befenner. Indem er jo alle 
theologischen Vorausſetzungen beifeite jchiebt, 
jtellt er jich einfach die Frage: „Was weiß 
ih?“ und Jucht durd) erfahrungsmäßige Be- 
obachtung die Grenzen der menſchlichen Er- 
fenntniß feitzuftellen, alles in der zwangloſen 
Form feiner Efjais, in klarer, gefälliger Proſa, 
die für dieſe Zeit muſtergiltig wurde. Durch 
ſeine Ideen iſt er Vorläufer der Aufklärung 
des achtzehnten Jahrhunderts geworden. 
Literatur. Lehrten die ſchrecklichen Erfahrungen der Bürger- und Religionskriege Duldung 
Andersgläubiger und Befreiung von theologiſcher Verbildung, ſo verurſachte auch die Er— 
ſchöpfung, welche ſie mit ſich brachten, auch das allmähliche Abſterben jener durchaus ſelbſtän— 
digen, eigenartigen Literatur, die in der erſten Hälfte des Jahrhunderts ſich entfaltete. Zwei 
ihrer letzten charaltervollen Vertreter gehören dem hugenottiſchen Lager an, Wilhelm de Saluſte, 
Herr von Bartas (1544— 1590) und Theodor Agrippa d'Aubigné (15562 -1630). Beide 
wandten ihre jtreng religiöfe Anſchauung auch auf die Dichtung an, wollten nichts wijjen von 
antifen Stoffen, ſondern wählten fich religiöfe Gegenftände. Bartas, der in früher Jugend in 
den Hugenottenfriegen fich tummelte und an feinen bei Jvry erhaltenen Wunden frühzeitig ſtarb, 
wollte in feiner „Weltihöpfung“ (Cr6ation du monde) die ganze Entwidlung der Menjchheit 
von der Schöpfung bis zum jüngjten Gericht zur Anſchauung bringen. Zwar gelangte er nur 
bis zur Zeit der ifraelitiichen Könige, doch erlebte daS unvollendete Werk jchnell 20 Auflagen. 
Sein poetijches Hauptwerk „die Tragijchen“ (les Tragiques, erjchienen erſt 1616), gejchrieben 
„zu Pferde oder in den Laufgräben“, ſchildert in feuriger, eindrudsvoller Sprache dad Verderben 
Frankreichs dur Willkür und Glaubenszwang, und den Heldenfampf der Hugenotten gegen 
beide. „Er findet Töne, bei denen die Stimme des Leſers zittert“, urtheilt ein Franzoſe. 
Sein jüngerer Zeitgenofje Aubigne focht ſchon bei Jarnac (1569) mit, entging nur durch Zufall 
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den Mördern in der Bartholomäusnacht und wurde dann der treuejte Kämpe Heinrich's IV., 
deſſen Uebertritt ihn mit bitterem Schmerz erfüllte. Doc blieb er ihm ergeben, bis ihn der 
Freimuth ſeines Gejchichtäwerfes 1620 zur Flucht nad) Genf nöthigte, wo er 1630 jtarb. 

Im Uebrigen regt jich jelbjtändiges und eigenartiges Leben nur noch in der Satire, zu 
welcher die bewegte Zeit überreichen Stoff lieferte. So richtet fich die „Menippifche Satire*, 
bon mehreren Schriftitellern herrührend, mit kühnem Spott gegen die Umtriebe der Ligue, 
im bejonderen gegen die Reichsſtände von 1593; jo zeichnet Mathurin Regnier (1573— 1633) 
nad dem Mufter Lucian's und Juvenal's lebensvolle Bilder zeitgenöffischer Zuſtände. 

Mehr und mehr jedoch machte ſich entjprechend der auf Einförmigfeit und Regelmäßigfeit 
zielenden Richtung im Staatsleben auch in der Poeſie das Bejtreben geltend, nad) dem Vorbilde 
der Alten Alles an fejte Gefepe zu binden, die perjönliche Neigung des Einzelnen einzu— 
jchränfen, zu unterdrüden. Der erfte Vertreter diejes Mlaffizismus ift Franz Malherbe 
(1555— 1628), der einzige Dichter, den Heinrich IV. an feinen Hof zog und der dafür den 
König unermüdlich feierte. Er regelte die Sprache namentlich durch Verbannung aller landſchaft— 
lichen Bejonderheiten und jtrenge Beobachtung jener logischen Wortfolge, die in der zunehmenden 
Armuth des Franzöjiihen an Beugungsformen ihren Grund hatte und in der Proja bereits 
zu herrſchen begann; er bürgerte die antifen und italienischen Versformen ein, die Oden, Stanzen, 
Sonette und bildete den von nun an üblichen Bers, den Alerandriner, aus. Indem er jo mit 
feiner Schule dad Hauptgewicht auf die Ausfeilung der Form legte, trat der Gedankeninhalt 
und die Empfindung mehr zurüd. Trotzdem gelangte diefer nüchterne, jtreng geregelte, glatte 
Klaſſizismus bald zu ausſchließlicher Geltung, zumal feit der Parifer „Salon“, der zuerjt bei 
der Marquije von Rambouillet die bedeutenden Schriftiteller den Edelleuten des Hofes al3 eben- 
bürtig zur Seite ftellte, für den guten Geſchmack in Sprache, Literatur und Kunſt gebieterifch 
den Ton angab und mit allem Rohen und Gemeinen aud) jede fräftige Eigenart unterbrüdte. 

Runſt. Nicht anders ift ed in der bildenden Kunft. Um die mangelnde Erfindungsgabe 
zu verdeden, fuchen die Architekten durch Folofjale Verhältniſſe und fteife Regelmäßigkeit zu 
wirken. Im diefer Weife ließ Heinrich IV. Paris durd) breite, gerade Straßen und Pläße 
verjhönern, führte die Fagade der Tuilerien bis an die Seine und verband fie mit dem Louvre 
durch die endlofe Galerie, welche Baptifte Androuet, genannt Gerceau, aufführte. Auch das 
Schloß von Fontainebleau wurde durch ihn vergrößert. Derfjelben Richtung gehört auch noch 
der mächtige Luremburgpalajt an, für Heinrich's Gemahlin Maria von Medici durch Jakob 
de Broſſe jeit 1611 erbaut. In der Bildhauerei ift fait nur das Porträt bedeutend. Im 
Allgemeinen herrjcht hier wie in der Malerei eine auf gefällige Anmuth gehende Richtung, die 
an die Schule der Carracci in Bologna anfnüpfte (f. S. 352) und bei allem Fleiß und aller 
technifhen Vollendung doc nichts wirklich Bedeutendes, d. h. Inhaltreiches hervorgebracht hat. 
Derfelbe königliche Abjolutismus, der in Staat und Wirthichaft jo glänzende Erfolge erzielte, 
erwies fich auf dem Gebiete des geiftigen Lebens als vollfommen unfrudjtbar. 

Auswärtige Politik. Um fo bedeutfamer war die Stellung, welche er dem neugeeinten, 
reichen und wehrträftigen Lande nad) Außen verjchaffte. Indem Heinrich die Ueberlieferungen 
der Valois energijch wieder aufnahm, jtellte er fich in den entſchiedenſten Gegenjaß zum Haufe 
Haböburg in Dejterreich wie in Spanien. Er unterftüßte ſtets die Niederländer, bildete in 
Italien eine gegen Spanien gerichtete Verbindung der Heineren Staaten, trieb die Türken zum 
Kriege gegen Dejterreich, verſprach den ſpaniſchen Moriskos Unterjtügung und jchidte fich ſoeben 
an, in den Jülich-Kleveſchen Erbfolgeftreit, in dem damals alle europäifchen Händel zufammen- 
flofjen, mit den Waffen einzugreifen, als am Tag nad) der Krönung feiner Gemahlin zu St. Denis 
und wenige Tage vor feinem Abgange zur Armee, wie er durch eine enge Straße feiner Haupt: 
jtadt fuhr, den König der Dolch eines fanatifhen Katholiken tödlich traf (14. Mai 1610). 
Das war Franz Ravaillac. Die ärgiten Dualen haben ihm nicht das Geftändnif irgendwelcher 
Mitwifferihaft zu erprefjen vermocht, aber in Madrid athmete man auf bei diefer Nachricht, der 
drohende allgemeine Krieg gegen die Hab3burger unterblieb, und Frankreich verfiel für 14 Jahre 
wieder in heftige innere Kämpfe, um fi) dann doch in die Bahnen Heinrich's IV. zurüdzufinden. 
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Calais im fedjzgehnten Tahrhundert. 


Die letzten Anſtrengungen Spaniens gegen England und die Niederlande. 


Eliſabeth und ihre Umgebung. Der glänzende Erfolg über die Armada hatte Eliſabeth 
auf die Höhe ihres Lebensglückes gehoben. Niemals war ſie beliebter geweſen. Ihre vielfachen 
Schwächen verſchwanden für die Fernerſtehenden in dem hellen Glanze der Siegerin. Und 
in der That verdankt fie ihre Popularität nicht ſowol ihren weiblichen, als ihren fürſtlichen 
Eigenſchaften. Sie war in hohem Grade eitel, ihre Jahre wünjchte fie nicht bemerkt zu jehen, 
fie fonnte auffahren, wenn von der Vergänglichkeit alles Irdiſchen die Nede war und liebte 
nod in jpäteren Jahren ſich jugendli zu Heiden. Eine tiefe Sehnjucht empfand fie nad) ganz 
perfjönlichen Huldigungen, und dann war fie ebenjo leicht durch ein ſchönes, jtattliches Aeußere 
und wohlgejeßte Schmeichelworte zu bejtechen, wie jie auf der andern Seite durd) Heine Ver- 
fehen fic leicht in zornige Erregung verſetzen ließ. Sie hat ſelbſt die Wahrhaftigkeit eine der 
erften fürftlihen Tugenden genannt, aber ihr eigenes Berfahren erjcheint oft hinterhaltig und 
verjchlagen; namentlich bei zweifelhaften Sachen fcheute fie vor der Verantwortung zurüd und 
wälzte fie ihren Räthen auf, während fie die Erfolge fich felber anzurechnen liebte. Und doch 
fonnte fie auch al3 Frau höchſt einnehmend fein. Ihre klare, gehaltene Rede wirkte wohlthuend 
„wie ein friiher Sommermorgen“, und oft zeigte fie als Gebieterin eine echt weibliche Rüdficht, 
wie fie denn bei einer großen eierlichkeit der Oxforder Univerfität ſich jelbjt in einer 
lateinischen Rede unterbrad) und Burleigh, der wie Alle jtehend zuhörte, obgleich ihm das 
wegen feines lahmen Fußes jehr jauer wurde, einen Stuhl zu bringen befahl. 

Aber populär haben fie dod vor Allem ihre fürjtlichen Eigenſchaften gemacht. Sie hatte 
wie alle dieje jtolzen Tudors einen hohen Begriff von ihrer Würde und dem Gehorjam, den 
man ihr ſchulde. Mit Kniebeugung nahte man fich ihr, knieend überreichten ihr die Pagen die 
Speifen. Im volliten Bomp erſchien fie bei großen Hoffeften. Mit fürjtliher Würde ver: 
einigte fie Schärfe des Urtheils, einen hohen Sinn in der Verachtung der Gefahr und das 
volle Bemwußtfein ihrer welthiftorifchen Stellung. An den Berathungen nahm fie jtet3 aufs 
Eifrigfte Theil; in der Ausführung überwachte fie oft das Kleinſte. Und jo launenhaft fie oft 
ſich erwies; ihr Vertrauen zu Lord Burleigh, dem eigentlichen Leiter ihrer Politik, blieb jtets 
unerjhüttert, fie übertrug e3 nad) feinem Tode (4. Augujt 1598) audy auf jeinen Sohn 
Robert Eecil, der dem Vater bei Weitem nachſtand, und ließ zu, daß Burleigh nad) feinem 
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inne eine Gruppe jüngerer, ihm ergebener Staatdmänner um fi) verfammelte: den Groß— 
fiegelbewahrer Bacon, den Kanzler der Schatzlammer Mildmay, den Staatsjekretär Walſingham, 
der in London hörte, wa man zu Nom fi ind Ohr jagte, den Lordfanzler Hatton, den 
Elifabeth wegen feiner einnehmenden Berfönlichkeit bevorzugte. Diefer großen Partei Burleigh's 
ftand eine andere unter der Führung des Robert Dudley, Graf von Leicejter, gegemüber. 
Nicht feinen ſtaatsmänniſchen oder militäriſchen Fähigkeiten verdankte diefer die Gunſt der 
Königin — denn fie wußte, daß fie gering waren — jondern jeinem bejtechenden Aeußeren 
und der feinen Galanterie, die er unermüdlich aud) noch der alternden Fürftin widmete. Sie 
veritattete ihm mehr Einfluß, als Burleigh recht war — hat fie ihn doc zuleßt jogar zu 
ihrem Generalitatthalter machen wollen — und überfchüttete ihn mit Aemtern und Ehren, aber 
zuviel durfte auch er fich nicht erlauben; fie hat ihn einmal bedeutet, ihre Gunſt könne fie auch 
einem Andern ſchenlen, nur eine Herrin ſolle e8 am Hofe geben, feinen Herrn. Leiceſter brachte 
dann die Sidney's an den Hof, jeinen Schwager Henry, jpäter um die Verwaltung von Wales 
und Irland verdient, und dejjen Sohn Philipp, ein Mufter englifher Ausbildung, der im 
niederländifchen Kriege fiel. Aucd Walther Raleigh, der erjte Urheber der englifch-nordameri- 
fanischen Anfiedlungen, fam durch ihn empor. Nach deifen Tode, bald nad) dem Untergange der 
Armada (4. September 1588) füllte der jugendliche Robert D’Evreur, Graf Ejfer (geb. 1568) 
die Stellung des Günſtlings aus; von feinem tragischen Geſchick wird fpäter noch die Rede jein. 
Engliſcher Angriff anf Portugal. Die Niederlage der Armada hatte die Entjceidung, 
nicht aber das Ende des Krieges mit Spanien gebracht. Vielmehr währte er in den Nieder: 
landen wie auf allen Meeren fort, berührte vorübergehend auch wieder britiichen Boden. Doc 
mehr und mehr trat die unbezwingliche Kraft der Engländer und Niederländer hervor. Beide 
gingen feit 1589 aus der Vertheidigung zum Angriff über. Nod immer hatte Antonio von 
Portugal die Hoffnung auf Befreiung feiner Heimat von der fpanifchen Herrſchaft nicht auf- 
gegeben. Sept erbat und erhielt er Hülfe von England, dem er große Zugeſtändniſſe auf 
bandel3politiihem Gebiet in Ausficht ftellte, und aud die Niederländer gejtatteten ihm den 
Ankauf von Schiffen. So ging im April 1589 von Plymouth eine Flotte von 120 Schiffen 
mit 20,000 Mann unter Franz Drake und Kohn Norris unter Segel. Sie nahm unter hartem 
Kampfe die untere Stadt Coruña mit reichen Vorräthen, aber der Angriff auf Liffabon ſchlug 
fehl und die Flotte kehrte zwar mit reicher Beute, aber ohne eigentlichen Erfolg zurüd. 
Fortſchritte der Niederländer unter Mori von Oranien. Auch auf dem nieder: 
ländifhen Kriegsihauplaße war mit dem Jahre 1588 die fpanifche Siegesperiode zu Ende. 
Geldmangel und Meuterei, zwei unzertrennliche Gejchwilter, hemmten den Herzog don Parma. 
Wurden die Spanier cher bezahlt, jo rebellirten die Staliener und wählten ſich neue Befehls: 
haber; fam es umgefehrt, jo thaten die Spanier dajjelbe. Das ältefte Spanische Regiment, das 
noch aus den Zeiten ded großen Feldherrn Gonfalvo de Cordoba ftammte, mußte Barına deshalb 
auflöfen. Dazu gefellten ſich die franzöfiichen Verwidlungen, welche ihn zwangen, dreimal mit 
feinen bejten Truppen in Frankreich einzurüden. Da erhob ſich ihm gegenüber das immer heller 
leuchtende Gejtirn des jungen Moritz von Oranien (geb. 1567). Das Wagnif, den Siebzehn- 
jährigen zum Nachfolger de3 großen Vaters zu machen, gelang, er bejtand die Probe. Gebildet 
durch mathematische und klaſſiſche Studien entfaltete er das Genie des geborenen Feldherrn 
weniger in offenen Feldſchlachten als im Feitungsfriege. Nicht fo ſehr auf Wiedereroberung 
der Südprovinzen, al3 auf Abrundung der Nordpropinzen ging er aud. Im Februar 1590 
nahm er das wichtige Breda durch Ueberraſchung, dann die Schanzen von Zütphen, endlid 
dieje Stadt jelber und Deventer (Mai 1591); im Juli 1591 befreite er Nymwegen, in defien 
Nähe einjt zwei Brüder feines Vaterd den Heldentod gejtorben waren (j. ©. 506). Schon 
früher hatte ihn das allgemeine Vertrauen zum Statthalter auch von Utredyt, Geldern und 
Over-Mſel gemacht (1590). Mit tiefem Kummer mußte Parma, damals eben in Franfreid) 
beſchäftigt, zujehen, wie eine feiner Eroberungen nad) der andern ihm aus den Händen glitt. 
Nach feinem Tode vollends (3. Dezember 1592) löſte ſich die Zucht im jpanifchen Heere fait 
vollitändig auf; die unbezahlten Truppen waren zu einer größeren Unternehmung nicht mehr 
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Braudbar und ſuchten ſich durch Plünderungszüge ſchadlos zu halten. So — Morit im 
Zuli 1593 auch Gertrugdenburg an der Waal, befreite damit den ganzen Lauf des nieder- 
Ländijchen Rheines von jpanifchen Beſatzungen und wandte ſich dann nad) dem Nordoften, wo 
roch mehrere wichtige Plätze in feindlichen Händen waren. Hier fielen Stenwyk im nördlichen 
Theile von Over-Yſſel, Koeverden in Drenthe, endlih am 22. Juli 1594 auch Groningen, 
Teit Jahren die Hochburg der jpanischen Partei. Der Norden war befreit. 

Groberung von Calais. Doch noch einmal vaffte ſich Philipp IL, nachdem er feit 
1593—94 feine jo eifrig verfolgten franzöfischen Pläne hatte zu Grabe tragen müfjen, zu 
energijhen Anjtrengungen in den Niederlanden auf. Er übertrug fie nach der kurzen Ver— 
swaltung de3 Erzherzogs Ernjt von Oeſterreich (geit. Februar 1595) dem jüngern Bruder 
Deſſelben, dem bisherigen Statthalter von Portugal, Erzherzog Albredt von Defterreich, 
Damals Kardinal-Erzbifchof von Toledo, und unterjtüßte diefen nachhaltiger, als e3 zur Zeit der 
Trüheren Statthalter gejhehen war. Won Spanien eben gefommen, nahm der Erzherzog Calais 
rıad) kurzem Kampfe (24. April 1596), fiherte dadurch die flandrifche Küſte, ſchlug die Stadt 
mit ihrem Gebiet zur Grafichaft Flandern und führte die vlämiſche Amtsſprache dafelbit ein. 
Die jtolzeften Entwürfe regten ſich 
wieder bei den Spaniern; fie dachten 
an einen neuen Angriff auf England 
von Calais aus, um die gehaßte Inſel 
doch endlich nod zu übermwältigen. 

Englifdy-niederländifcde See— 
züge. Neue Seezüge der Engländer 
fließen ein ſolches Unternehmen ala 
Dringend nothwendig erſcheinen. 

Seit anderthalb Jahrzehnten 
ſchon gingen die Raubjahrten eng- 
Liicher Unternehmer — jelten der 
Regierung — nad) den atlantifchen 
Gewäfjern, bald auch nad) den Küften 
des jpanijchen Amerika, um diefelben 
zu brandſchatzen, bald nad) den Er— 
friſchungsſtationen der atlantijchen 
und indiihen Verkehrsplätze, den 
Kanarien und Azoren, um hier die 
Silberflotten abzufangen. Vollends 
jeitdem mit dem Untergange der Armada die ſpaniſche Flotte den Zauber der Unbeſiegbarkeit 
verloren hatte, ſchwärmte der Ozean von feindlichen Kaperſchiffen. So unternahm 1595 
der unermüdliche Walther Raleigh eine Fahrt nah dem für goldreich gehaltenen Guyana, 
plünderte auf St. Trinidad und ging dann in Booten 80 Meilen weit den Drinofo hinauf, 
trog reißender Strömungen, tüdijcher Untiefen, brennender Sonnenhige und jtrömender Regen: 
güfje, bis ihn der Mangel zur Umkehr zwang. Ein größer angelegtes Unternehmen, an dem 
ſich auch die Krone mit jehs Schiffen betheifigte, leiteten im nächſten Jahre die alten Ge— 
nojjen Drafe und Hawkins. Diesmal galt es im Wefentlichen, jih auf der Landenge von 
Panama feitzufegen und dadurch die Verbindung zwiſchen Peru und dem Atlantiſchen Ozean 
zu unterbrechen. Doc) die Expedition Hatte wenig Glüd. Der Angriff auf den Hauptort der 
großen Kanarie miglang; als man dann nad) Portorico gelangte, waren die Spanier gewarnt 
und vorbereitet, jo daß man auch Hier nicht? ausrichtete; ja im AUngefichte der Inſel jtarb 
Hawlins. Als das Geſchwader dann längs der Nordküjte von Südamerifa nad) der Landenge 
von Panama jegelte, jcheiterte der Verſuch, über diejelbe nach dem Stillen Ozean vorzudringen 
an den natürlichen Schwierigkeiten und den ſpaniſchen Bertheidigungsanftalten. Auf der 


weitern Fahrt nad) Portobello, dem großen Mittelpunfte des peruaniſch— See Berfehrs 
Illuſtritte Weltgeihichte. V. 
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(j. ©. 376), ftarb Franz Drake an Bord feines Schiffes (28. Januar 1596). Faſt an der- 
jelben Stelle, wo zuerjt jein Nuhmesgeftirn aufgegangen war, wurde feine Leiche ind Meer 
verjentt. Auf der Rüdfahrt mußten die Engländer bei der Pinosinfel (an der Südküſte von 
Euba) noch durch eine fpanijche Flotte ſich durchſchlagen, um nad) achtmonatlicher Abwejenheit 
endlich mit geringer Beute heimzufehren. 

Solche Erfahrungen trieben Philipp II. trotz aller Erſchöpfungen zu neuen Anjtrengungen 
gegen England. Eine Flotte wurde in Cadir gerüftet, um dann von dem eben gewonnenen 
Calais aus aufs Neue eine Landung zu verfuchen. Auf die Kunde davon ging Anfang Juni 1596 
eine englifch-niederländiiche Flotte von 150 Segeln (darunter nur 17 königliche Schiffe) mit 
etwa 15,000 Mann und 1000 freiwilligen Edelleuten unter dem ruhmbegierigen Grafen 
Ejjer und dem fieggefrönten Lord Howard in See, auch Walther Raleigh befehligte eines der 
vier Gejchwader. Im meiten Bogen um die portugiefifch-jpanifche Küfte herumgefahren, er— 
fundete man von einem iriſchen Schiffe, daß im Hafen von Eadir eine gewaltige Flotte von 
Krie gsihiffen und Kauffahrern vor Anker liege und Niemand dort einen feindlichen Angriff 
befürdte. Am 20. Juni langten die Engländer und Niederländer vor Cadir an, am nächſten 
Tage drangen ihre leichten Fahrzeuge in die Bucht. Die Stadt ward erjtürmt, mehrere Gallionen 
erobert, die Kauffahrer von den Epaniern jelber in Brand gejtedt. Im Ganzen veranjchlagte 
man den Schaden auf 20 Millionen Dufaten. Aber Cadix feitzuhalten, wagten die Engländer aud) 
diesmal nicht. — Troß diefer neuen ſchrecklichen Verluſte begannen die Spanier neue Rüftungen 
in Lifjabon und Ferrol. Um fie wieder zu ftören, liefen 1597 im Juli 120 englifhe und 
niederländiiche Schiffe von Plymouth aus, doch ein furdtbarer Sturm zwang jie zur Rückkehr. 
Mit geringeren Mitteln wandten fi) dann Eſſex und Raleigh im Auguft nad) den Azoren. 
Aber obwol fie dort mehrere Pläße nahmen, ihr Hauptzweck wurde ihnen vereitelt: die erwartete 
amerifanifche Silberflotte von 40 Gallionen entging ihnen, barg ſich glüdlic im feiten Hafen 
von Terceira. So trat Ejjer mit geringen Erfolgen im Oktober den Rüdweg an. Furdhtbare 
Stürme jchüttelten fein Geſchwader, aber fie zerjtreuten auch die ſpaniſche Flotte, welche um 
diejelbe Zeit von Ferrol ausgelaufen war, um womöglich eined Hafens in Cornwallis fich zu 
bemädhtigen. Ein Drittel ihrer Schifſe mit 5000 Soldaten an Bord ging zu Grunde. 

Aufftand in Irland. Je mehr das Unglüd die Seerüftungen der Spanier verfolgte, 
deito eifriger waren jie darauf bedacht, den neuen Aufftand in Irland zu ſchüren. Uralte Miß— 
verhältnifje mit neuen Gewaltmaßregeln der englischen Regierung verbunden, trieben immer 
wieder den Aufruhr hervor. Jene Empörung, welche im Jahre 1579 fich erhoben, hatte nad) 
Fitzma urice's Tode unter wechjelnden Führern, zufeßt unter Fißgerald Graf von Desmend 
fortgedauert, bis diefer endlich von englifchen Truppen aufgefpürt und erfchlagen wurde (1583). 
Die rohe Graufamfeit, mit weldjer dabei die Engländer wie jtet3 den Srländern gegenüber 
verfuhren, ließ die Gemüther indeß nicht zur Ruhe fommen. Das gemeine Volt wurde ohne 
Unterjchied des Alterd und Geſchlechts mafjenhaft Hingemordet oder durch volljtändige Ver- 
nichtung der Unterhaltämittel dem Hungertode überliefert. In Munfter famen auf diefe Weije 
allein im Jahre 1582 binnen ſechs Monaten über 30,000 Menjchen um, die in der Schladht 
Gefallenen und die jpäter Hingerichteten nicht einmal mitgezählt. In Ulfter gab e8 kaum noch 
etwas Anderes als Ajchenhaufen und Leichname. Zwar wurde dann eine allgemeine Amneftie 
gewährt, damit hörten aber die mafjenhaften Landkonfisfationen feineswegs auf. In Munfter 
zog die englijche Regierung damals 574,000 Acres ein, um fie unter englische Koloniften zu 
vertheilen, und ftieß damit viele Taufende von iriſchen Bauern ins Efend oder drüdte fie zu 
Tagelöhnern herab. Nur in Connaught gelang e3 im Jahre 1585 dem irischen Adel, ein 
Abkommen zu fchließen, wonach er ſich feine Güter gegen Leiſtung von Abgaben und Kriegs— 
dienften von der Krone übertragen ließ, die Bauern aber von ihren biöherigen Verpflichtungen 
gegen die Häuptlinge befreit und meijt in ihrem Befiß beftätigt wurden. 

Doch ſchlimmer als alle die längſt üblichen Gemwaltmaßregeln wirkte es, als England, 
obwol die Irländer ſchon aus Feindichaft gegen die verhaßten „Sachſen“ dem katholiſchen 
Glauben treu blieben, dem widerjtrebenden Volke dic anglifanifche Kirche aufdrängen wollte. 
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Man theilte die Inſel in anglikaniſche Bisthümer und Pfarreien, troßdem dat Pfarrer und 
Küfter zuweilen die einzigen Protejtanten im ganzen Pfarrjprengel waren, zog darauf das 
fatholifche Kirchengut ein und verhing über die eifrig fatholifhen Iren ſchwere Verfolgung. 
Da erhob fi im Jahre 1596 ein neuer Aufitand unter Hugh OMeille, der den Titel eines 
Grafen von Tyrone (in Ulfter) empfangen hatte. Die ſpaniſchen Seerüftungen diefer Jahre 
nährten die Hofinung auf Beijtand von diefer Seite; zugleich jcheiterten die Verſuche, welche 
im Jahre 1597 Burleigh machte, um zum Friedensſchluſſe mit Spanien zu gelangen, theils 
an dem Widerjtreben der Kriegspartei unter Ejjer, theils an den inneren Schwierigkeiten, 
während nicht lange danach Frankreich dur den Frieden von Vervins (2. Mai 1598) vom 
Kriege zurücdtrat und jo Spanien wenigſtens von diefer Feindichaft befreite. So erfocht denn 
Tyrone bedeutende Erfolge. Am 14. Auguſt 1598 ſchlug er bei Bladwater ein englifches 
Heer, welches zum Entjabe des belagerten Armagh herangezogen war; darauf verbreitete 
ich die Erhebung auch über Connaught und Leinjter, und der Papſt erfannte den glüdlichen 
Nebellenhäuptling als Fürften von Uljter an. 

Graf Effer’ Fall. Dem gegenüber dachte England um jo weniger an Nachgiebigleit, 
al3 mit dem Tode Burleigh'’3 (4. Auguft 1598) am Hofe Eſſex' Einfluß überwog. Als er 
nun die Leitung des irischen Krieges, deſſen biöherige Führung Niemand ſchärfer als er ge— 
tadelt, jelber übernahm, da erwies er fich freilich als durchaus unfähig. Mit 22,000 Mann 
in Irland angefommen, verbraudte er anfangs feine Kraft durch unbedeutende Unternehmungen 
in Munjter und Leinfter, wagte dann in Ulſter nicht Entjcheidendes, weil er feinen neu ge- 
worbenen Truppen mißtraute, und ſchloß endlich einen Vertrag mit Tyrone, der den Irländern 
freie Ausübung des katholiſchen Kultus, Regierung durch einheimische Beamte unter einem 
englifchen Bizefönig und Nüdgabe der eingezogenen Güter an die irischen Lords gewährte, 
aljo Alles, was fie nur irgendwie fordern konnten. Begreiflicherweije erregte diefes Verfahren 
die lebhaftejte Entrüftung Elifabeth’3, jo daß Eſſex bereit? daran dachte, mit feinem Heere nach 
England überzufegen, die Betätigung des Vertrages von der Königin zu erzwingen und dann 
mit aller Kraft den Krieg gegen Spanien aufzunehmen. Doch ließ er ſich diejen nahezu hoch— 
verrätherifchen Gedanken ausreden und eilte ohne jede auffällige Begleitung an den königlichen 
Hof (September 1599). 

Dort ganz überrafchend am frühen Morgen angelommen, jah er ſich zunächſt gnädig 
empfangen, aber bald hatte bei Elifabeth der königliche Stolz über die Neigung zu dem Günſt— 
linge gefiegt: am Nachmittage machte fie ihm Vorwürfe, am Abend ließ fie ihn fejtnehmen. 
Nachdem er fich eine Zeit lung in leichter Haft befunden, verurtheilte ihn die Sternfammer 
(. ©. 474) zum Verluft feiner Aemter und zum Hausarreit. Eine Zeit lang jdien er ſich 
darein zu finden; al3 ihm aber die Königin auch noch das Alleinrecht auf den Handel mit 
füdländifchen Weinen, das ihm bisher die meiften Einkünfte gegeben, nicht erneuerte, da gerieth 
der leidenſchaftliche Mann außer fi) und dachte daran, durch einen Aufitand wieder zur Ge- 
walt zu gelangen, feine Gegner zu ftürzen und die Königin zugleich zur Anerkennung der 
Nachfolge Jakob's VI. von Schottland zu nöthigen, deſſen Danf er damit ich zu verdienen 
hoffte. Doch als er nun mit ein paar Hundert Bewaffneten, die er in feinem Haufe gefammelt, 
London zum Aufftande gegen Elifabeth aufrief, jo rührte fich feine Hand für ihn, vielmehr 
drängten ihn Lönigliche Truppen nad) feinem Haufe zurüd und zwangen ihn dort zur bedingungs- 
lofen Ergebung (8. Januar 1601). Jetzt war ihm nicht mehr zu helfen. Als Hocdverräther 
verurtheilt, ftarb er am 25. Februar im Tower durch Henkers Hand. 

Ende des irifchen Aufftandes. Die Aufgabe, an der Eſſex in Irland gejcheitert 
war, übernahm Graf Mountjoy. Zwar landete jet wirklich ein fpanifches Armeecorps unter 
Juan de Aguilar im Hafen von Kinjale (September 1601), aber Tyrone wurde bei dem Ber- 
ſuche, diefen Plaß, den die Engländer fofort belagerten, zu entjegen, am 24. Dezember 1602 
geichlagen, die Spanier zum Abzuge gezwungen, die Refte der Aufjtändiichen in die Berge 
und Wälder von Ulfter gedrängt und dort ſchließlich auch Tyrone zur Ergebung genöthigt. 
Der irische Aufftand war zu Ende. 
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Elifabeth’s Tod. Die Kunde davon erreichte Elifabeth nicht mehr. Schon längere 
Beit leidend, verjank fie feit Eſſer' Tode in einen Trübfinn, der nur zumeilen noch äußeren 
Anregungen wich; fie irrte Tage und Nächte ruhelos und klagend in ihren Zimmern umher 
und ihre Kräfte nahmen zujehends ab. Um fo beforgter war ihre Umgebung um die Nach— 
folge, die fejtgejtellt werden mußte, jollte nicht die äußerfte Verwirrung abermals über das 
Königreich fommen. Da nahm die todfranfe Fürjtin ihre legte Kraft zufammen und bezeichnete 
jterbend als ihren Erben Jakob VI. von Schottland, den Sohn der Maria Stuart, deren 
Anſpruch anf England damit jeine Anerkennung fand, nachdem er ihr jelber zum Verderben 
geworden war. Wenige Tage nachher, am 24. März 1603, ijt fie verfchieden. Als ihr Erbe 
hinterließ fie Englands Seemacht und das protejtantijche Großbritannien. An der Macht, 
die jie mit ihrem Volke ſchuf, war das ſpaniſch-katholiſche Weltreich zerichellt. 

Philipp’s II. Ende. Und auch gegenüber den Niederlanden mußte Spanien endlich 
feine Ohnmacht eingejtehen. Die fiegreihen Waffen der „Neger“ und „Rebellen“ drangen 
bis in die Südprovinzen vor. Im Frühjahr 1597 erfodht Mori von Oranien bei Turne 
hout in Brabant mit englijher Hülfe einen glänzenden Sieg über Graf Varax, auf der an— 
dern Seite eroberte er Lingen an der oberen Ems. Dem gegenüber fuchte der alternde 
Philipp feinen ſchwachen Nachfolger Philipp III. wenigjtend von einem ſchweren Kriege zu 
befreien, er jchloß endlich Frieden mit Franfreih. Den Niederländern ihre Unabhängigfeit 
zuzugeftehen, fiel feinem Stolze wie jeinem Fanatismus unmöglid. Er dadte jie jet friedlich 
zu gewinnen durch die Aussicht, unter einer befonderen Dynaſtie im Verein mit Belgien einen 
eigenen Staat zu bilden, wenn auch unter jpanifcher Oberhoheit, und übertrug deshalb die 
ihm treu gebliebenen Provinzen jammt der burgundifchen Freigrafichaft an den bisherigen 
Statthalter Erzherzog Albrecht (geb. 1559) und feine Tochter Klara Jjabella, die er im Mai 
1598 demfelben verlobte, allerdingd unter der Bedingung, daß die Lande, im Falle die Ehe 
kinderlos bliebe, an die Krone Spanien zurüdfallen jollten. 

Es war da3 Letzte, was er durchzuſetzen vermochte. An feinem Leben nagte längjt un- 
heilbare Krankheit. Zu der Gicht, die ihn feit Jahren quälte, gefellte fich ein heftifches Fieber 
und die Wafjerfucht. Mit ſtoiſchem Muthe ertrug er feine Leiden; da er aber fein baldiges 
Ende mit Sicherheit vorausfah, fo ließ er fi Ende Juni nad) dem Escorial bringen und 
betrachtete noch einmal alle Räume diefed großartigiten Baudenkmales, das jeine Regierung 
geihaften. Doch bald geftaltete fic fein Zuftand jo entſetzlich, daß er ihn zu vollftändiger 
Bewegungsloſigkeit verurtheilte. An feinem ganzen Körper entjtanden jchmerzhafte Geſchwüre 
und in diefen erzeugten ſich Würmer, welche alle Kunſt der Aerzte nicht zu tilgen vermochte. 
In diefen ſchrecklichen Dualen, die ſchlimmer waren ald Alles, was jemals auf feinen Befehl 
Keger und Rebellen erlitten hatten, lag der Kranke dreiundfünfzig Tage lang, aud) jet noch 
eine erftaunliche Standhaftigfeit bewahrend. Mit größter Pünktlichkeit ordnete er die Einzel- 
heiten feines Leichenbegängnifjes, übergab am 1. September die Gejchäfte feinem Sohne, um 
fi ganz der Sorge um fein Seelenheil widmen zu fünnen, und nahm am 11. von feinen 
Kindern Abſchied. Endlich am Morgen des 13. September 1598 erlöfte ihn der Tod von 
feinen Qualen. Im E3corial wurde er bejtattet. 

Was hat er erreiht? Die hoffnungslofe Zerrüttung des ſpaniſchen Wohljtandes, der 
Verluſt reicher Landichaften, die Verfümmerung des wiedergewonnenen Belgien, das war die 
Erbichaft, die er hinterließ. Daß andererjeit3 aber der Protejtantismus in Spanien, Stalien 
und Belgien audgerottet war bis auf die letzte Wurzel, daß überall auf deutſchem Boden die 
tatholifche Reaktion ihr Haupt erhob, dad war im Wejentlichen Philipp's II. Werl. Und 
doc) die ungeheure Gefahr, daß ein ſpaniſch-katholiſches Weltreich die freie Entwidlung der 
Bölker und den Proteftantismus vernichte, war abgewandt, in ftolzer Selbjtändigkeit hatte ſich 
England behauptet und unbejieglich blieben die Niederlande. 

Ausgang des englifchen und niederländifcdyen Krieges. Die Ausficht, mit den füd- 
lihen Provinzen unter einer eigenen Dynaſtie wieder vereinigt zu werden, hatte für fie um 
fo weniger Berlodendes, je wahrjcheinlier der Rüdjal an die Krone Spanien war. Daher 
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wurden Albrecht und Sfabella, deren VBermählung im September 1599 zu Valencia mit vielem 
Glanze gefeiert worden, zwar in Brüfjel mit den üblichen Freudenbezeugungen empfangen, von 
den nördlichen Provinzen jedoch nicht anerkannt. Der Krieg ging aljo weiter; ja ſogar gegen 
den Willen Oraniens bejchlofjen die Generaljtaaten einen Einfall in Flandern, um ſich der ge= 
jammten Küſte zu verfichern, damit auch den unbequemen Kaperfahrten der jpanijchen Galeeren 
von Dünfirchen aus ein Ende zu machen und endlich Ojtende, den fetten Hafen, den jie noch 
dort fejthielten, von der bereits begonnenen jpanijchen Blofade zu befreien. Deshalb landete 
Mori mit 14,000 Mann zu Fuß und 3000 Reitern, darunter 1500 Engländern, wejtlich 
bon Dftende in der Nähe von Nieuwpoort und rücdte am fandigen Strande ojtwärts vor. Auf 
die erfie Nachricht eilte Erzherzog Albrecht heran, wagte troß jeiner viel ſchwächeren Streit- 
fräfte in der Strandebene zwijchen Meer und Dünen die Schlacht bei Nieumpoort und 
wurde volljtändig gejchlagen (2. Juli 1600). Zum erjten Male waren die Spanier ihren 
Gegnern auc zu Lande und im freien Felde erlegen. Uber die Sieger, jelbjt nicht wenig mit— 
genommen, waren zu ſchwach, um den Erfolg wirklich außbeuten zu können; erjt im nächſten 
Jahre nahmen fie den Gedanken wieder auf. Es war zu fpät. Denn alle Wucht wandten 
jet die Spanier gegen Oſtende. In dreijähriger Belagerung und Vertheidigung entfalteten 
fich hier vor den Augen der bewwundernden Zeitgenofjen alle Künſte des Feſtungskrieges. So 
meilterhaft war der Angriff des großen Genuejen Ambrofio Spinola, fo ausdauernd die Ver- 
theidigung unter Zeitung des Engländers Franz Bere, und in Scharen eilten aus allen Län— 
dern Europa’8 die Offiziere herbei, um an diefer Hochſchule der Kriegskunſt ihre Studien zu 
maden. Erit al3 Oſtende fajt nur noch ein Schutthaufen war, ergab fich die Stadt am 
2. September 1604 gegen freien Abzug. Die calviniftifche Einwohnerfchaft jiedelte nach Sluys 
über, der Platz jelbjt blieb eine Zeit lang wüjt und unbewohnt. 

Friede mit England. Die Vertheidigung von Dftende war die legte Waffenthat, bei 
welcher Niederländer und Engländer zuſammenwirkten. Jakob's VI. Thronbejteigung, deſſen 
Erbrecht aud) für Spanien nicht dem mindejten Zweifel unterliegen konnte, milderte den Gegen— 
ja ſchon an ſich, und die tiefe Erjhöpfung Spaniens empfahl dringend die Beendigung des 
ausficht3lofen Kampfes. Schon im Mai 1604 begannen die Unterhandlungen in Zondon, am 
12. Auguft wurde der Friede gejchloffen. England verſprach, die Nebellen gegen Spanien 
nicht mehr zu unterjtügen, ohne indeß die Niederländer als ſolche zu betrachten‘, und bedang 
fi die freie Schiffahrt aus, nur nicht nad) den von Spanien und Portugal eingenommenen 
Ländern. Sogar von der Vermählung des englijchen Thronfolgerd mit einer der jpanifchen 
Prinzeſſinnen war die Rede. 

Waffenftillftand mit den Wiederlanden. So blieben nun die Niederländer allein der 
ſpaniſchen Macht gegenüber. Einen Augenblid fonnte Spinola daran denfen, angriffsweiſe gegen 
jie vorzugehen, da er in den Jahren 1605 und 1606 zu Lande unzweifelhaft das Ueber: 
gewicht behauptete. Doc zur See trat die Herricheritellung der Niederlande immer gewaltiger 
hervor. Schon breiteten jte ihren Handel und ihre Macht in Hinterindien aus, auf allen 
Meeren wehte ihre dreifarbige Flagge und mit der ganzen Wucht tiefen Nationalhafjes trafen 
überall ihre Schiffe auf die Spanier. Nicht fie wünjdhten den Frieden, denn je länger der 
Krieg währte, deito weiter vermochten fie auf Koften de3 Gegners ihre Eroberungen auszus 
dehnen, deſto mächtiger ſchwoll ihr Reichthum und ihr Selbftbewußtfein. Ebendied war es in 
Berbindung mit der tödlichen Entkräftung ihrer Monardie, was die Spanier zur Eröffnung 
der sriedendunterhandlungen zwang. Halb widerwillig traf im Mai 1607 Morig von Oranien 
mit Spinofa im Haag zufanımen, doch der Abſchluß des wirklichen Friedens ſcheiterte an der 
Weigerung der Niederlande, auf ihrem Gebiete den Katholiken Religionsfreiheit zuzugeftehen, 
und Spanien wiederum wollte die freie Fahrt zwar nad) jeinen europäifchen Häfen, aber nicht 
nad) feinen Kolonien gejtatten. So war dad Ergebniß langer Berathungen nur der Abſchluß 
eine3 zwölfjährigen Waffenftillftandes auf Grund des dermaligen Befites (9. April 
1609). Doch ſeitdem galten die vereinigten niederländischen Provinzen als ein felbjtändiger 
Staat; ihre Unabhängigkeit war erfämpft. 





Englands Auffchwung unter Elifabeth. 


Königin und Parlament. Eliſabeth's Regierung zeigt im Innern dieſelbe Neigung 
zur Unumfchränftheit, die bei allen Tudors hervortritt. Sie hat fich allerdings gehütet, Die 
Rechte des Parlamented anzutaften, feine Zuftimmung bildete vielmehr ein Element ihrer 
Stärfe und auswärtige Beobachter waren erjtaunt über die Geltung, die ed genoß. Aber 
ihre Sparjamleit ſetzte fie doc in den Stand, es nur felten um Geldbewilligungen angehen 
zu müfjen und dad Necht, e3 zu berufen und zu entlafjen fo oft und wann es ihr beliebe, 
hielt jie durchaus feft. Etwaigem Widerfprud wußte fie bald mit Strenge zu begegnen, bald 
durch kluge Nachgiebigkeit im rechten Augenblide auszumweihen. So wurde im Jahre 1575 
Wentworth wegen einer Rede, in der er fich für die volle Unabhängigkeit der Berathungen vom 
Willen der Königin ausgeſprochen, in den Tower gebracht, andrerfeit3 verſprach fie im Jahre 
1601 den Bejchwerden des Parlament3 über die ungebührliche Ausdehnung der königlichen 
Mionopole bereitwillig Abhülfe. Jedenfalls ift e8 zu irgend welchem Ausbruche des Gegenſatzes 
beider Gewalten damals nicht gefommen. 

Die Katholiken. Auf dem Gebiete des kirchlichen Lebens behauptete die Königin die 
Alleinherrſchaft der anglifanifchen Staatskirche gegenüber den Katholifen wie abweichenden 
protejtantifchen Richtungen. Im Verhältniß zu den erjteren verſtand ſich das von jelbft. 
Denn nad) den Erfahrungen des Jahres 1588 erſchien die Treue gegen Elifabeth mit fatho- 
liſcher, päpftliher Gefinnung nicht mehr vereinbar, und gegenüber einer durchaus unduldfamen 
Kirche, welde alle Hebel in Bewegung feßte, um Englands Unabhängigkeit und Frieden zu 
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zerjtören, wäre Duldſamkeit eine thörichte Schwäche gewejen. So war denn auch von Freiheit 
fatholifcher NReligiongübung feine Rede, vielmehr wurden die, welde den Bejucd des angli- 
fanijchen Gottesdienſtes weigerten, als „Recuſanten“ mit Gelditrafen heimgejucht, die geradezu 
den Charakter einer dauernden Abgabe annahmen. Solche, die ſich offener Aufwiegelung gegen 
die Königin ſchuldig machten, trafen Leib» und Lebensitrafen, jo daß im Ganzen unter Elijas 
beth etwa hundert Katholifen für ihren Glauben hingerichtet worden jein jollen. Dod das 
geihah im Stande der Nothwehr und wollte überdies wenig bedeuten gegenüber den zahllojen 
Dpfern jpanifcher und römischer Inquifition. 

Proteftantifce Sekten. Auch innerhalb der proteſtantiſchen Kirche erhoben ſich Streit 
und mannichfahe Echwierigfeiten. Hier entjtand eine Richtung, welche die föniglihe Kirchen 
berrichaft, dad Supremat, verwarf, die Kirche auf die Gemeinde gründen und auch den Gottes— 
dienft von mandjen fatholifhen Eigenthümlichkeiten reinigen wollte. Begreifliher Weije ver— 
widelten jich diefe „Buritaner“, deren Hauptvertreter Thomas Cartwright war (1535 
bi8 1603), in heftigen Streit mit der herrichenden Partei, jonderten ji jeit 1567 von der 
Landeskirche ab und bildeten jelbitändige Gemeinden, welche ihre Einrichtungen und ihren 
Gottesdienjt nad) calvinishem Muſter geftalteten und durch finjtere Sittenjtrenge zu dem 
febensfreudigen Treiben um fie her in eigenthümlichen Gegenjaß geriethen. 

Noch weiter gingen die „Independenten“. Sie verwarjen jeden landesfirchlichen Zu— 
jammenhang und jeden jtaatlihen Einfluß auf das religiöje Leben. Jede Gemeinde jahten jie 
al3 unabhängige (independent) Genoſſenſchaft gleihberechtigter „Brüder“, von denen jeder 
zum geijtlichen Amte fähig war, und die über alle kirchlichen Fragen, auch über das Belenntnif, 
mit einfaher Stimmenmehrheit entjchieden. Unverträglid mit der monarchiſchen Landeskirche 
haben diefe Gedanken erjt in Nordamerifa ihre volle Durhführung gefunden. — Jedenjalls 
waren jomit bereit3 unter Eliſabeth die politifchen und firchlichen Gegenjäße vorhanden, welche 
unter den erjten Stuart3 in gewaltigem Kampfe auf einander ſtoßen follten. 

Kirchliche Kämpfe in Schottland. Aehnliches zeigt fich in der Heimat derjelben, in 
Schottland. Auch nad) dem Scheitern der Armada ließ die jpanijchpäpftlihe Politik dies 
wichtige Gebiet, daS den Ausgangspunkt neuer Angriffe auf England bieten konnte, nicht aus 
dem Auge. Bejtändig durchzogen fatholifche Sendlinge namentlich den Norden, dejjen Lords, 
wie die Huntleys, Errols, Snatons u. U. noch immer der alten Kirche anhingen. Die Mafje 
des ſchottiſchen Volkes freilich blieb dem völlig unzugänglich und befejtigte ji) unter Lei- 
tung ihrer eifrigen Prediger immer mehr in ihrer jtreng calvinijtiichen Richtung. König 
Jakob VI. dagegen, der demokratischen Verfajjung der Landestirche von Grund aus-abgeneigt, 
verrieth längere Zeit ein unerfreuliches Schwanten, das er ſelbſt dann nicht volljtändig über: 
wand, al3 ihn feine VBermählung mit Anna von Dänemark (November 1589) in die engiten 
verwandtſchaftlichen Beziehungen zu dem protejtantiihen Skandinavien und den evangelijchen 
Fürſten Deutjchlands gebracht hatte. So hatte der König einerjeit3 gegen die Unbotmäßigfeit 
der Fatholijchen Lords, andrerfeit3 gegen den Eifer der Calvinijten anzufämpfen. Jene trieben 
e3 mehrfach zu offenem Aufruhr, bis Jakob perjünlic gegen fie ins Feld ging, einige ihrer 
feiten Schlöffer zerftörte und die trotzigſten Barone ins Ausland jagte (1594). Daß fie der 
König ſchon im nächiten Jahre zurückkehren ließ, erregte den heftigſten Zorn der calviniftifchen 
Prediger und brachte fie zur Stiftung eines neuen „Glaubensbundes“ (März 1596). Jakob 
aber ließ einen der heftigjten Sprecher aus der aufgeregten Hauptſtadt verweifen, jtellte die 
Ruhe hier wieder her und erreichte ſchließlich von einer Kirchenverfammlung in Perth, die 
er nach jeinem Willen zufammenzufegen verjtand, eine Reihe von Beſchlüſſen, welche die jchot- 
tiſche Kirche wenigjtens einigermaßen dem Königthume unterwarfen. Der Landesherr jollte 
fünftig die Nationalfynode berufen und bei der Ernennung der Geiſtlichen in den größeren 
Städten mitwirfen. Jeder Angriff auf die Regierung von der Kanzel herab wurde unterjagt 
(1597). Ein paar Jahre jpäter ſetzte Jakob mit Bewilligung der Nationaliynode jogar zwei 
Biihöfe als Leiter der fchottiichen Kirche ein (1600). Ihre republitanifche Freiheit, ohnehin 
faum verträglich mit der monarchiſchen Staatsform, ging damit zu Ende, aber es fehlte viel, 
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dad die Mafje der Geijtlichkeit mit diefen Dingen einverjtanden gewejen wäre, So war aud) 
bier der Grund gelegt zu tiefgehenden Erſchütterungen. — Beſtanden in Staat und Kirche zahl- 
reiche ungelöfte Gegenfäße, fo arbeiteten dagegen auf dem Gebiete der Wirthihaft und des 
geiftigen Lebens alle Theile des Volkes zujammen zu großartigem Aufſchwung. 

Engliſcher Handel vor Elifabeth. Im ganzen Mittelalter hatte England faſt nur durch 
jeine Rohprodulte, Zinn und Blei, Wolle und Häute Bedeutung für die Handelövölfer gehabt. 
Erſt jeit Eduard III. (1327— 1377) nahm die Tuchmacherei einen lebhafteren Aufſchwung 
durch Einwanderung flandrifcher und brabantifcher Wollenweber. Indeß betrug im Jahre 1355 
der Gejammtwerth der Ausfuhr 
nicht mehr als etwa 294,000 
Pfr. Sterl. Dazu lag der Be- 
trieb de3 Handels fajt ausſchließ⸗ 
lich in den Händen von Auslän= 
dern, bejonders der Niederlän- 
der und Hanjeaten. Jene ver: 
mittelten für England nament= 
lich die Zufuhr eigener und ſüd— 
europäijcher Induftrieerzeugnifie 
und Genußmittel. Dieſe brachten 
Getreide und die zahllojen Be— 
dürfniffe für den Schiffsbau. 
Beide holten dafür vorwiegend 
englifhe Tuche. Die Hanja war 
dabei durd niedrige Ein= und 
Ausgangszölle begünitigt. Aller 
Verkehr ging durch Vermittlung 
ihre „Stahlhofes“, von dem 
jeder Fremde ausgeſchloſſen blieb. ° 
Dieſe Privilegien, für die fie den 
Engländern keinerlei Gegenjeis 7 
tigkeit in ihrer Heimat gewährte, 4 
mwurben von den erjten Tudord 
bejtätigt und fpielten ihr den , 
Tuchhandel faſt ganz indie Hände. 

Die nordöſtliche Durch- 
fahrt. Doch einem aufſtreben— 
den Bolfe gegenüber ließ ſich 
eine ſolche Handelsherrichaft auf 7 = 
die Dauer nicht feithalten. Schon Mi — 
unter Maria der Katholiſchen he⸗ Sebaſtian Cabot verläßt Labrador. Nah F. Bayard. 
gannen die Engländer ſich ſelbſtändig zu rühren, und vollends unter Eliſabeth ſteigerten die 
feden Raubfahrten gegen die Spanier Seetüchtigkeit wie Selbſtvertrauen. Die 1553 entſtandene, 
1555 beftätigte Gejellihaft der „abenteuernden Kaufleute“ (Merchant-adventurers) faßte 
die Auffindung neuer Abſatzwege für die englifchen Waaren zunächſt nad) dem Norden ins 
Auge, um der hanfeatifchen Konkurrenz in der Dftfee auszumweichen; ja der greife Sebaftian 
Cabot (jiehe S. 50), deſſen Beitrebungen ſich zunächſt auf die Entdeckung eines nordweſi— 
lien Seeweged nad Indien und China gerichtet hatten, und den die Adventurers zu ihrem 
erſten Borfienden ernannten, gab den Rath, um Norwegen oſtwärts bis an die Mündung 
des Ob vorzudringen umd auf diejem und dem Irtyſch, jeinem Nebenfluffe, einen direkten 
Handeldweg nad) China ſich zu öffnen, denn bis zit jenem Strome waren damals ruffische 
Händler zu Lande gefommen. Daraufhin fegelte im Jahre 1553 Hugh Willoughby mit drei 
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Kleinen für die Fahrt ind Eismeer befonderd erbauten Schiffen von Greenwich ab. Doch 
jeine hochfliegenden Hoffnungen erfüllten fich nicht. Bei den Lofodden trennte ein Sturm das 
Geſchwader; Willougbby gelangte mit einem Fahrzeuge bis an die Küſte von Nowaja Semlja, 
fror aber bei dem fegurifchen VBorgebirge der Halbinjel Kola ein und fam mit allen feinen 
Begleitern um. in zweite unter Chancellor drang dagegen durch das Weihe Meer bis 
an die Mündung der Divina nad) Cholmogory (an der Stelle des heutigen Archangeläf) vor, 
überwinterte dort und trat mit den Ruſſen in freundliche Verbindung. Chancellor jelbit 
reifte fogar über Land nah Moskau an den Hof Iwan's IV., des Schredlichen (ſ. S. 625), ver: 
faufte jeine Yadung mit Vortheil und brachte eine anjehnlihe Fracht an Rauchwerk, Leber- 
thran u. dergl. mit heim. Died Ergebnig ermuthigte zu einer zweiten Fahrt (1555) nad 
demjelben Verfehrsplage an der Divina (wo jpäter Archangelsk gegründet wurde) und zum 
Abſchluß eines vortheilhaften Handelövertrages, und obwol auch die jpäteren Verſuche — der 
legte im Jahre 1580 — den Ob zu erreichen an den ungünjtigen Eisverhältniffen jcheiterten, 
jo hatte doc) die „moskowitiſche Handelsgeſellſchaft“, wie ji die Adventurers jeitdem nannten, 
einen gewinnbringenden, direkten Verkehr mit Rußland durchgeſetzt. 

Die nordweſtliche Durdyfahrt. Daſſelbe Ziel, welches Willoughby im Auge gehabt und 
Cabot jhon lange vorher in anderer Weije zu erreichen ſich vorgejegt hatte, die Oeffnung 
des Seewegs nad China auf einem nördlichen Wege, erjtrebten nad) feinem Tode, bejonders 
jeit 1576, die Engländer mit jteigendem Eifer. Denn die ſpaniſchen und portugiejiichen 
Seejtraßen wurden von diejen Nationen allen Fremden verichlofien, und fein engliſches Schiff 
fand damals unterwegs einen Hafen, wenn e8 um das Kap der guten Hoffnung oder durch Die 
Magellansſtraße fuhr. Deshalb führten alle jene verwegene Fahrten nad) den jpanifch- 
amerifanijchen Gewäjlern, wie fie Franz Drafe und Andere leiteten, weder zu irgend welcher 
Anfiedlung noch auch nur zu einem regelmäßigen Verkehr. Um jo mehr blieb dad Bedürfniß 
nach einer direften von Spanien und Portugal unabhängigen Verbindung mit Ojtafien beitehen, 
und leichter jchien eine jolhe im Nordweiten, als im Nordojten jich öffnen zu laffen. Denn 
wie Südamerifa in eine Spige ausläuft, jo meinte man werde auch Nordamerifa nad) Norden 
zu immer jchmaler werden. Schon war ja aucd die Hudjonsbay aufgefunden und für einen 
Theil des Großen Ozeans gehalten worden. - Daß dieje Gewäſſer faft bejtändig durd Eis 
verjperrt feien, fürchtete man nicht, da man ein Gefrieren des Meeres nicht für möglich hielt. 
Bon folhen Hoffnungen geleitet, jteuerten einzelne Edelleute und Kaufherren Jahre lang zur 
Ausrüftung neuer Unternehmungen bei, um dieſe „nordweitlihe Durchfahrt“ aufzufinden. 
Wirklich gelangte im Sommer 1576 Martin Frobiſher in die hoffnungsvolle Meeresftraße, die 
jeinen Namen trägt, andere Unternehmer entdeckten in den nächſten Jahren die (jpätere) Hudſons— 
jtraße, John Davis im Jahre 1585 die Davisitraße. Da aber Eismafjen diefe engen Meeres- 
gaſſen verfperrten, jo hörten mit dem Jahre 1602 die Nordweitfahrten gänzlich auf. 

Verſuche zur Befiedlung Vlordamerika’s. Mit den vergeblichen Verſuchen dazu hängt 
auch der Gedanke an die Bejiedlung Nordamerifa’$ eng zuſammen. Sein Urheber war Sir 
Walther Raleigh (1552— 1618), ebenjo als Staatsmannn nnd Volkswirth, wie ald Krieger 
und Seefahrer bedeutend, ein Mann, „den jein Genius ganz und gar zur Erkundung ferner 
Lande, zur Erforſchung der Geheimnifje der Natur antrieb“. Von ihm angeregt, erwirkte im 
Jahre 1578 jein Halbbruder Humphrey Gilbert einen föniglihen „Freibrief“, der ihm die 
Befigergreifung aller noch freien Yänder in Nordamerika zwiſchen den 30% und 409 nördl. 
Breite gejtattete. Inden wurde dieje Erlaubniß zunächjt nicht bemüpt. Erſt 1584 erhielt 
Raleigh jelbit einen ähnlichen Freibrief, führte jo bevollmäcdhtigt im nächſten Jahre die erite 
Anſiedlerſchar nad) der Hüfte des heutigen Nord» Carolina auf die Injel Roanoke, und taujte 
da3 ganze Land zu-Ehren der jungfräulihen Königin Virginia. Noch aber hatte die Befied- 
fung nur den Zwed, für die Benügung der erhofiten Durchfahrt nah China fejte Stüßpuntte 
zu gewinnen; zu der mühjeligen Arbeit, wie jie die Urbarmahung von Sumpf und Urwald 
fordert, zeigten die Engländer noch feine Neigung. Da obendrein die fortwährenden Kämpfe 
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Zeit die Anfiedler nach der Heimat zurüd (1585), und als aud) ein zweiter Verſuch 1587 
mißlungen war, jtellte man ſeit 1590 die Fahrten gänzlich ein. Die Zeit zur Verwirklichung 
des fühnen Gedanken war noch nicht gefommen; aber der Weg war gewieſen, und nicht mit 
Unrecht hat man Naleigh ald „den geiftigen Ahnherrn der Vereinigten Staaten“ bezeichnet. 

Ende der hanfeatifchen Macht in England. Ergaben nun alle dieje Fahrten feinen 
wirklichen Antheil am amerikaniſchen und orientaliichen Handel, jo jteigerten fie doch die 
Seetüchtigteit und das Selbitvertrauen der Engländer und machten eine Bevormundung, wie 
fie die Hanja, auf viel älteren Zuftänden fußend, jeither ausgeübt hatte, ebenjo überflüſſig 
wie unerträglich. Schon gleid) mit dem Regierungsantritt Eliſabeth's zeigte ſich'ss, daß auch 
auf diefem Gebiet eine neue Zeit hereinbreche. Die Königin wollte die hanſiſchen Privilegien 
nicht jchlechtweg aufheben, aber jte forderte volle Gegenjeitigfeit für ihre Unterthanen auf 
hanſeatiſchem Boden. So gerecht an fich das Verlangen war, die Hanſa wollte ſich darein "nicht 
finden, ging den Kaiſer um Verbot des englijchen Handels in Deutichland an, und da fie*hier 
nicht3 erlangte, jo juchte ſie die 
Adventurerd mit Bollpladereien 
beim. Doc diefe wandten ſich 
nach Emden, das nicht zur Hanja 
gehörte, und da ſich dort bald 
ein ſchwunghafter Tuchhandel ent= 
widelte, jo geitattete auh Hamburg 
gegen das gemeinfame nterejie 
des Bundes jener Gejellichaft den 
Zutritt auf zehn Jahre (1567). 
Auf die lebhaften Bejchwerden der 
Bundesjtädte unterjagte jedoch 
Kaifer Marimiliaon II. die Er- 
neuerung dieſes Kontraft3 (1577), 
worauf die Adventurerd wirklich 
Hamburg verliehen. Natürlich) 
antwortete England mit dem Ver— 
bot de3 gefammten Zwiichenhan= 
del3 für die Hanja. Nun jeßte 
allerdingd die Hanja im Jahre 
1580 die Ausweifung der Adven— 
turers aud) aus Emden und 1582 
aus Deutjchland überhaupt kraft 
Reichstagsbeſchluſſes durch; dafür 
fanden dieſe jedoch in Elbing und 
in Livland Aufnahme und 1587 ſogar in Stade. Das Verhältniß mit England gedieh 
endlich beinahe zu offener Feindſchaft, als die Hanſeaten für die Ausrüſtung der ſpaniſchen 
Armada ſehr ſtarke Lieferungen an Schiffsbedürfniſſen leiſteten. Jetzt erklärte Elifabethfdie 
Meerengen von Calais und Gibraltar für Kriegsmaterial und Lebensmittel ſperren zu wollen, 
ließ wirklich im Juli 1589 im Tajo 60 hanſiſche Getreideſchiffe wegnehmen und 1591 den 
hanſiſchen Verkehr von Liſſabon nach Spanien hindern. Um ſo eifriger drängte Spanien am 
kaiſerlichen Hofe zu energiſchen Gegenmaßregeln. Endlich gebot ein ſtolzer Befehl Kaiſer 
Rudolf's II. vom 1. Auguſt 1597 allen Engländern, Deutſchland binnen drei Monaten zu 
räumen, und im September beſchloß die Hanja die Getreideausfuhr nad) England und Holland 
zu jperren. Zur Ausführung jo Fräftiger Beichlüffe hätte nur auch eine kraftvolle Reichs— 
gewalt gehört, doch wo war eine ſolche damals in Deutjchland zu finden! Und bald fiel der 
Gegenſchlag: am 4. Augujt 1598 befahl Elifabeth den Stahlhof zu jperren, ließ die Kauf— 
feute dajelbit als Geijeln feitnehmen und verbot die englifche Ausfuhr nad) Wejer und Elbe. 
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Das war das Ende der hanfischen Handelsherrichaft in England. Zwar hat Jakob VI = 
Jahre 1606 den Stahlhof wieder zurückgegeben, doch ohne die alten Privilegien. 

Auffchwung des Handels und der Induftrie. Was die Hanja verlor, fam der 
Engländern jelbjt zu gute. Zwar jtörte die Königin, die fonjt jo fräftig und einſichtsvoll der 
Vortheil ihrer Unterthanen zu wahren wußte, den freien Handel ſelbſt durch Monopole avi 
bejonders einträglihe Waaren, die fie teils für jich jelber, teils für ihre Giünjtlinge, jo für 
Eſſex (fiehe ©. 572), in Anfprudy nahm, jo daß im Jahre 1601 darüber ernſte Unruher 
in London ausbradhen und das Parlament nahdrüdliche Beſchwerde führte, aber das ver- 
mochte den Aufijhwung im Ganzen nicht zu hemmen. Allein nad) Emden gingen im Jahre 
1582 gegen 100,000 Stüd Tud; an der Dftfee hatten die Engländer durch ihre Nieder- 
lafjung zu Elbing feiten Fuß gefaßt, in den Niederlanden durd eine blühende Faktorei zu 
Middelburg, aud am ruſſiſchen Handel über Archangelsk Antheil genommen. Ernſter als 
jemal3 dachten fie daran, nad) dem glänzenden Beijpiele der Holländer (ſ. unten), ſich tros 
der Spanier und Portugiefen auch in dem oft- 
indischen Handel einzudrängen: 1600 entitand 
die Engliſch-Oſtindiſche Kompagnie, zu- 
nächſt auf fünfzehn Jahre geitiftet. Londen 
entwidelte jich rajch zum großen Handelsplas, 
an deſſen Börfe täglich über Hunderttaufende 
verhandelt wurde. Und diejer Handel hatte eine 
gefunde Grundlage, denn er berubte auf einer 
rajch aufblühenden®ewerbthätigfeit. Gegen 
30,000 Tuchmacher waren zwijchen 1550 bis 
1565 von den Niederlanden nad) England über: 
gefiedelt (f. S. 456) und hatten meijt in Nor- 
wich und Umgegend Aufnahme gefunden; nad 
der Einnahme Antwerpens im Jahre 1585 wan- 
derten die Sammet= und Seidenweber in Menge 
F über den Kanal (ſ. ©. 525). So entwidelte 

20] fich der englifche Gewerbfleiß als ein Kind des 

Er, niederländifchen. Dazu erfand Lee den Strumpi- 

—1 Anm — wiirkerſtuhl, und in London entſtanden nach vene⸗ 

——7 tianiſchem Vorbilde Glasfabriken. Zum erſten 

IN VAN E: =: = Male in der Gefchichte begann die wirthichaft- 
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Kampf gegen Spanien dem ganzen nationalen Leben mittheilte, tritt noch bedeutjamer her: 

vor in der Kunſt und Literatur. Entſprechend der arijtofratiichen Gliederung der englijchen 

Gejellichaft it e8 im Wejentlichen der glänzende, reiche Adel, der, um den Hof der „jung: 

fräulichen Königin“ gejchart, die neue Bildung in fi aufnimmt.und weiter fördert, daneben 

der höhere Bürgerftand, und anregend wenigjtens durch ihre lebhafte Theilnahme zumal für 
die dramatiihe Dichtung überhaupt die Bevölkerung der größeren Städte. 

Bildende Kunſt. Am unmittelbarften wird fi da erwachte höhere Interejje eine 
pracdhtliebenden Hofe und Adel3 immer in der bildenden Kunſt, zumal in der Baukunſt, äußern 
Dies ift denn nun auch in England der Fall. Neben mehrfachen Neubauten der „Kollegien“ 
in Orford und Cambridge find deshalb die Landjige des Adels die wichtigiten Leiftungen 
engliicher Architektur unter Elifabeth. Traten num ſchon bei den deutjchen und franzöftichen 
Bauten diefer Nenaifjancezeit noch jehr viele mittelalterliche Beitandtheile hervor (ſ. &. 330 
und 408), fo zeigt ſich der fonjervative Charakter des englifchen Volkes befonders in dem 
zähen Feſthalten am gothifchen Stil, der in der ganzen Negierungszeit Eliſabeth's noch rein 
gehandhabt wurde, wie er denn bis zur Gegenwart in ununterbrodener Folge ſich erhalten bat. 
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Selbjt da, wo nun unter dem Einfluſſe der feſtländiſchen Kunſt ficd) die Bauweiſe der Ne- 
naifjance ſich geltend macht, behaupten doch noch im Einzelnen vielfach die alten Bauformen: 
der flahgedrüdte gothiihe Spikbogen (fogen. Tudorbogen), die jteilen Dächer und jpipen 
Giebel, die hohen Kamine und ragenden Thürme neben den antifen Säulenordnungen und den 
Verzierungen im Gejhmad der Renaiffance, die hier oft wunderlich überladen und ſchwülſtig 
erfcheinen. Auch in der Anlage bleibt manches Eigenthümliche. Dieſe Schlöffer lagern fich 
nicht wie die des Feſtlandes um weite Höfe, jondern fie fügen einem Mittelbau ausgedehnte 
Flügel mit vorjpringenden Erfern an, denn die Bewohner wollen nach allen Seiten freien 
Ausblid in die anmuthige Park- und Wiejenlandichaft haben. So zeigen diefe Landjige ein 
buntes Gemiſch verjchiedener Stilarten von maleriiher Wirkung und den Bedürfnifjen eines 
behaglichen Lebens, dem englifchen „Komfort“, entiprechend. In den übrigen bildenden Künjten 
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Wiffenfchaft. Dagegen nimmt es in der Wiſſenſchaft einen bedeutjamen Anlauf. In der 
Naturforfhung waren Gilbert (geft. 1603), der den Magnetismus und die Elektrizität ent- 
dedte, und Harvey, welcher zuerft den Blutumlauf im menſchlichen Körper nachwies (1619), be= 
ſonders hervorragend. Auch Walther Raleigh Hat die Kenntniß der Natur wejentlich gefördert. 

Daß Staatdlehre und Geſchichtſchreibung durd die gewaltigen Kämpfe der Zeit 
mächtige Anregung empfangen mußten, liegt auf der Hand. Auf jenem Gebiete vertrat der 
Prediger Rihard Hoofer (1554— 1600) in jeiner „Geiſtlichen Politif* (Ecclesiastical Policy) 
Gedanken, wie fte ähnlih um diejelbe Zeit in Frankreich auftauchten (ſ. ©. 565). Ihm ift 
der Staat feine göttliche Einrichtung, fondern ein Werk des menſchlichen Bedürfnifjes und 
Verſtandes. Der König, vom Volk erhoben, befitt zwar ein göttliches Necht, doc) er ift an 
die vereinbarten Geſetze gebunden, und jeder Verſuch, Geſetze gegen den Willen des Volkes zu 
erlafjen, ift Tyrannei. Er lehrt alſo im Grunde die Volfsfouveränität, aber minder energifc 
al3 die Franzofen zog er nicht die Folgerungen. Dies that jedoch der Schotte Buchanan in 
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feinem „Schottijden Staatsrecht“ (de jure regni apud Scotos), worin er das Recht des Volkes, 
einen tyrannijch regierenden König abzujegen, rückhaltslos verfiht. Die nationale Geſchichts— 
ſchreibung wird glänzend vertreten durh William Camden, der im Auftrage Lord Burleigh'3 
mit Benußung der Staatsarchive lebendig und gewifjenhaft, wenn auch nicht ohne Rückſicht 
auf Elijabeth und Jakob VI., gefchriebene „Englifche und irische Jahrbücher unter Elifabeth“ 
in lateinijcher Sprache lieferte, während W. Raleigh in feiner „Weltgeſchichte“ (History of 
the world), die allerdings über das Alterthum nicht hinaus gefommen ift, die englische Proſa 
‚mit voller Gewandtheit handhabte. In Schottland ſchrieb Buchanan die Geſchichte jeiner Zeit 
in einem, dem Königthume durhaus feindlichen Sinne, im entgegengefegten Spottiswood 
die Geſchichte der jchottifchen Kirche. 

Schäferpoefie. Doc glänzender noch als in allen diefen wifjenfchaftlichen Leiftungen 
entfaltet jich der englifche Geiit in der Dichtung, ja er bringt damals ein klaſſiſches Drama 
hervor, für alle Zeiten ebenjo muftergiltig wie das altgriechiſche. Zunächſt freilich wußte die 
vornehme Welt nichts Befjeres zu thun, als die antifen und italienischen Vorbilder, befonders 
die Idyllen- und Scäferdidtung jammt der 
phantaftifchen Märchenromantik getreulich nach— 
zuahmen. So ſchrieb der liebenswürdige Philipp 
Sidney, Lord Leiceſter's Stiefſohn, der in den 
Niederlanden an ſeinen Wunden ſtarb (1586). 
eine Reihe von Liebesnovellen unter dem Titel 
Arcadia, ſo feierte der glänzende Edmund 
Spenſer (1553 —1599) nad) ſeinem „Schäfer— 
kalender“ in der „Feenkönigin“ (Fairy Queen) 
Elijabeth jelbit al3 Königin Gratiana gegenüber 
dem altbritifchen Ritterfönig Artus mit der Tafel- 
runde in phantaftifch-märcenhafter Schilderung. 

Urfprung des englifchen Drama’s. Aber 
da3 Alles war nicht voltsthümlich, ſondern höfiſch, 
gelehrt. An der Ausbildung der dramatijchen 
Dichtung dagegen arbeitete das ganze Volf ge— 
De un. wijjermaßen mit, und jo ijt das engliſche Drama 
william Garvey. (Zu ©. 561.) ein durch Kunſt und Genie geläuterted Volfs- 
drama, fein Kunſtdrama geworden. 

Der Urjprung ijt derjelbe wie überall. Schon unter Heinrich IT. (1152 — 1189) werden [atei- 
niſche Myſterien (Bajlionsipiele) in London erwähnt; jeit etwa 1250 wurden fie in englijcher 
Sprache von Geiſtlichen oder Schülern aufgeführt, in Wales jogar in keltiſcher Mundart. 
Neben ihnen traten jeit dem 15. Nahrhundert wie in Frankreich die jogenannten Moralitäten 
auf (Moralities, moral plays), allegorifh=jymbolifche Darjtellungen. In der Aufregung des 
firhlihen Kampfes unter Heinrid VIII. gewannen nod höhere Bedeutung die „Zwiſchen— 
ſpiele“ (Interludes), eine Art kurzer, komiſcher Scenen, die oft in höchſt anzüglicher Weife die 
Mipitände des kirchlichen Lebens auf die Bühne brachten und bejonders durch Jasper Hey— 
wood, Freund des Thomas Morus, Liebling Heinrich's VIIL. und jpäter ſogar Maria's, Aus— 
bildung fanden (get. 1565). Das Alles iſt auch anderwärts bervorgetreten, aber nirgends 
waren jo wie in England jeit Eliſabeth's Regierungsantritt alle Bedingungen vereinigt, welche 
die vorhandenen Keime weiter fördern konnten, bi3 dann ein genialer Dichter die Entwidlung 
auf ihre Höhe führte: auf der einen Seite cin lebensfreudiges Volk, frößliher Mummen— 
ſchanz beim Karneval, ein lebendiges epiſches Vollslied voll Heldenmuth und tiefem Leid, auf 
der andern ein glänzender Hof, der in phantajtiichen Schaujtellungen alle Wunder antifer Mytho— 
logie und einheimischer Märchenwelt vor Augen führte, ein naiver Glaube an Heren und Elfen, 
dazu die Kenntniß des menjchlichen Herzens, unendlich vertieft durch die vielgelejenen italienijchen 
Novellen, welche eben das Gemüthsleben zum bejonderen Gegenitande ihrer Darjtellung machten, 
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und über dem Allen der gewaltige Kampf um Freiheit und Protejtantismus gegen die ſpaniſch— 
katholiſche Weltmacht mit feinen Großthaten und Schrednifjen, der das ganze Volk in allen 
feinen Schichten mit dem Hochgefühl feiner Kraft und feiner Siege durchdrang und durch die 
erſchütternde Erfahrung von Aufiteigen zu fteiler Machthöhe und jähen Fall den Blick des 
Denfenden hinlenfte auf die fittliche Weltordnung, die richtend und leitend über dem Gewirr auf 
Erden ſchwebt. Das antike Vorbild mit der fnapp bemefjenen Handlung und Perjonenzahl, der 
engen Begrenzung des Schauplaßes und der Zeit, dem fortwährenden unmittelbaren Eingreifen 
göttliher Mächte fonnte hier nur für einzelme Aeuferlichkeiten, nicht im Ganzen maßgebend 
fein. Eine reiche Handlung wurde gefordert, um den an rajch andrängende, wuchtige Ereignifje 
gewöhnten Zufchauern zu genügen, befannte, voltsthümliche Stoffe, um auch die Maſſen an- 
zuziehen. Und wenn aud der Glaube an geheimnißvolle Zufammenhänge des menſchlichen 
Lebens mit überivdiichen Mächten noch nicht erjtorben war, das bejtimmende, ſichtbare Eingreifeu 
der Gottheit, welches die antifen Helden nicht jelten in lebendige Majchinen verwandelt, wider- 
ſprach doch allzufehr dem modern-proteſtantiſchen Bewußtjein, welches Jeden voll verantwortlic) 
macht für fein Thun. So drängte Alles auf reiche Handlung bis zur eberladung, raſchen Scenen= 
wechjel bis zur Unmöglich— — —— Br 
feit, kräftige Hervorhebung — — = — 
menſchlicher Schuld und — = — en = == —— — = 
Leidenschaft bis zur Ver: nen 
zerrung. Erſt allmählich — —— — Zn Se 
Härte jich das zu größerer 
Einfahheit und Klarheit 
ab,aber nicht wejentlich nad 
fremdem Borbilde, jondern 
nah den Eigenthümlich- 
keiten und Bedürfnifjen des 
engliichen Volkes, und doc) 
mujtergiftig weit darüber 
hinaus, weil überhaupt den 
modernen Anſchauungen 
entiprechend. 

Vorläufer Shakefpeare’s. Die große Zahl der dramatijchen Dichter beweijt am 
beiten, wie echt voltsthümlid) damald dad Drama war. Unter Heinrich VIII. ſchon ſchil— 
derte Nikolaus Udall in feinem „Zwiſchenſpiel“ Ralph Roiſter Doijter das gejpreizte, lächerlich 
gewordene Ritterthum und wandte zum erjten Male mit glüdlihem Takt neben der Proſa 
den fünffüßigen Jambus (Blancvers) an, der dann das germaniſche Drama überhaupt be= 
herrichen jollte. Dann ſchrieb John Lilly, jeit 1575 Lieblingsdichter des Hofes, die erjten, 
funjtgerechten Luftjpiele, indem er jeine Stoffe dem Altertfume entlehnte und zugleich in der 
damal3 modijhen Sprache voll zugefpigter Gegenjäße, jinnreiher Wendungen, gelehrter 
Anjpielungen und gejuchter Gleichnijje das Aeußerſte leijtete. Ja er gab in feinem Buche 
„Euphues“ eine fürmliche Anleitung dazu (daher „Euphuismus“.) Für dad Trauerjpiel 
wurde Thomas Sadville'3 „Gorboduc“ oder „Ferrer und Porrex“ Mujter (1561), das 
durch feine Eintheilung in Alte und die Anwendung des Chores zwiſchen ihnen die Anlehnung 
an das antife Vorbild beweilt, in feinem Inhalte freilich ohne ſittlichen Grundgedanken Greuel 
auf Greuel häuft. Sehr ähnlich ift die „Spanifche Tragödie“ des Thomas Kyd, ein Mord» 
und Schauerdrama, doc voll Leben und Handlung. Andere Dichter hielten fid) von diejer 
Uebertreibung fern, jo vor Allem Robert Greene. Bedeutender war Chriſtoph Marlow 
(1564— 1593), ein Menſch von großen Anlagen, der vielleicht mit Shakeſpeare um die Palme 
gerungen hätte, wäre er nicht frühzeitig durch eigene Leidenschaft untergegangen. In feinen 
Stüden drängt er die Ereigniffe wirklich mafjenhaft zufammen; alle Leidenfchaften brechen 
maßlos hervor, bis der Held untergeht, ohne daß doch eine jittlihe Sühne der begangenen 
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Greuel verſöhnend jchlöfje, jo im „Tamerlan“, im „Juden von Malta“, in „Dr. Fauſt“ und 
der „Bluthochzeit”, die den Stoff fühn aus der unmittelbariten Gegenwart nimmt, 

Bühne und Schauſpieler. Hand in Hand mit der dramatiſchen Dichtung entwidelte 
fih auch das Bühnenmwejen. Ein Stand von Schaufpielern bildete ſich, obwol dieſe Leute 
bürgerlich nicht für voll angejehen, gelegentlich wol gar mit Bärenführern und Gauflern auf 
eine Linie geitellt wurden. Sie begaben ſich deshalb ſchon in den jiebziger Jahren am liebſten 
unter den Schuß eines einflußreichen Lords, als dejjen Angehörige fie ſich dann bezeichnen 
durften, jo des Lord Leicejter, des Lord-Rämmerers, des Grafen Eſſex u. A. Auch die Königin 
befoldete Schon 1571 neben Mufifern und Sängern auch eigene „Schaufpieler der Königin“ 
(players of the queen). Bejondere Theatergebäude fehlten noch; die Truppen traten bei Hofe 
in geeigneten größeren Sälen auf, ſonſt in Wirthshäufern oder pafjenden, d. h. großen und von 
offenen Galerien umgebenen Höfen, gut empfohlene auch wol in den Hallen der Gildehäufer. 


ART 
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Geburtshaus —— — in Stratford. 


Daneben dauerten übrigens die theatralifch = mufifalifhen Aufführungen in den Stiftsfchulen 
und durch die Ehorknaben der föniglichen Kapelle wie die lateinischen Schulkomödien beftändig 
jort. Da ſich nun an jene öffentlichen Vorjtellungen mande Unfitte heftete, und neben den 
Schaufpielern der Lords auch jehr ſchlecht beleumundete Truppen erichienen, jo richteten ſich 
frühzeitig heftige Angriffe gegen das ganze Theaterwefen namentlich) vom firchlich-puritanifchen 
Standpunkte aus. Als fchließlich im Jahre 1575 die Behörden der Altitadt London die For: 
derung jtellten, daß ihnen über die Aufführungen die Cenſur eingeräumt werde, fo gab 
died die Veranlafjung zum Bau des erſten feiten Theatergebäudes, das von Lord Leicefter's 
Scaufpielern außerhalb der City in dem Freibezirke eines früheren Dominifanerflofters er- 
richtet wurde und daher aud) feinen Namen als „Theater bei den jchwarzen Brüdern“ 
(Bladfriars) empfing. Es wurde 1576 eröffnet. Ihm folgten jchon im nächſten Jahre 
zwei andere, 1578 gab es im Ganzen ſchon acht, 1584 traten noch vier andere Hinzu, und 
etwa 200 Schaufpieler wirkten an ihnen. Alles dies waren PBrivatunternehmungen auf Koften 
und Rechnung der einzelnen Gejellichaften; aud) die Stücde wurden zunächſt für ein beftimmtes 
Theater gejchrieben, und erſt jpäter, gewöhnlich mißbräuchlich, durch den Drud veröffentlicht. 
Die Gebäude jelbit, jtet3 aus Holz und von mäßigem Umfange, waren entweder offene Sommer: 
theater oder gededte Wintertheater (public und private theatres), im Uebrigen in ihrer Ein- 
rihtung einander ganz ähnlich, die Grundform ein Viele oder Oval, das Ganze den früher 
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verwandten offenen Höfen nachgebildet, durchaus nicht dem antiken Theater, jo wenig wie das 
engliihe Drama überhaupt. Die Zujchauer jtanden entweder im tiefen Parterre (yard d. i. 
Hof), oder fie fanden befjere Pläße in den Galerien, welche dafjelbe von drei Seiten umgaben, 
und in den etwas über dem Parterre und zu beiden Seiten der Bühne liegenden Logen. Die 
Preije waren in den befjeren Häufern verhältnigmäßig nicht niedrig: im PBarterre zahlte man 
3. B. bei Bladfriard 6 Pence (60 Pfennige), in den Galerien und Zogen 1 Schilling (1 Mark). 
Die Bühne war ziemlich beichränft, zumal die vornehmen Herren ſich's nicht nehmen ließen, 
rechts und links auf ihr jelber Pla zu nehmen; im Hintergrunde befand ſich eine tiefe, breite, 
mit einem Vorhange geſchloſſene Niſche, darüber ein Balkon. In jener pflegten häusliche 
Scenen u. dgl. zu jpielen, diejer diente ald Altan, Burgmaner ꝛc. Feſte Kouliſſen gab es 
nicht; zur Dekoration dienten höchſtens einzelne leicht bewegliche, Keine Verſatzſtücke oder Möbel. 
Solite der Schauplatz wechſeln, jo wurde auf einer fchwarzen Tafel der neue angejchrieben; 
außerdem verriethen jchwarze Teppiche, daß ein Trauerfpiel, hellfarbige, daß ein Luſtſpiel zur 
Aufführung fomme. Der Vorhang 
fam nur beim Anfang und beim Ende 
der Vorſtellung in Anwendung. Aud) 
ſonſt waren die Darſtellungsmittel 
von höchſter Einfachheit. Nur in der 
Kleidung wurde ein gewifjer Lurus 
getrieben, übrigens ohne jede geſchicht— 
liche Treue, aber junge Männer oder 
Knaben gaben die Frauenrollen. Aus 
jenen Yeußerlichkeiten erklärt ſich eben 
jowot der Häufige Scenenwechfel, über 
den Sidney fpottet, wie aud) die 
Derbheit der Sprade; andererjeits 
aber jtellte dieſer fait volljtändige 
Mangel an Allem, was die Einbil- 
dungskraft der Zufchauer erregen } 
fonnte, dem damaligen Bubliftum das 4 
ruhmvolle Zeugniß aus, daß es die WW 
Dihtung an ſich, nicht die Ausſtat— 
tung war, welche ed padte und anzog. 
Shakefpeare’s Leben. Mit jo 
unzureihenden Mitteln hat der größte a a aan 
Dramatiker wirken müfjen, welchen — ——— 
die Geſchichte kennt, William Shakeſpeare. Er wurde wahrſcheinlich am 23. April 1564 
zu Stratford am Avon ald Sohn eines wohlhabenden Grundbejigerd geboren. Bon feiner 
Sugendbildung ift nur befannt, daß er in der Stadtſchule Latein lernte, ohne indeß ein wirklich 
gelehrtes Wiffen ji anzueignen, und daß feine lebendige Phantafie durch den Anblid von 
dramatifchen Darftellungen angeregt wurde, welche wandernde Schaufpielertruppen damals 
nicht felten in feiner Vaterjtadt veranftalteten. Sehr früh, als er kaum das achtzehnte Jahr 
überſchritten, fefjelte er fi) durch eine Heirath mit der ſchon jehsundzwanzigjährigen Anna 
Hathaway, der Tochter eines Freifaffen im nahen Shottery, wol nur, um einen Fehltritt zu 
verdecken. Die übereilt gejchlofjene Ehe jcheint aud) feine glüdliche gewefen zu fein, und da 
inzwiſchen der Wohlitand feines Vaters zurücgegangen war, er ſelbſt aber in Stratford nicht 
die Möglichkeit hatte, feine anwachſende Familie angemefjen zu erhalten, jo entſchloß fich 
Shaleſpeare befjeren Verdienſtes halber, doch auch einer jedenfalls alten Neigung folgend, im 
Jahre 1586 allein nad) London zu gehen und in die Truppe der Schaufpieler Lord Leiceſter's 
einzutreten, die ein Jahr darauf den Namen „des Lord-Kämmerers Diener“ annahm. Als 
Schauſpieler hat er neben dem Tragöden Richard Burbadge und dem Komiker William Kampe 
luftrirte Weltgeichichte. V. 74 
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jedenfalld nur Mäßiges geleiſtet — er gab meijt Königsrollen wegen feiner würdigen und 
ftattlichen Gejtalt — um jo mehr entjaltete er feine dichterischen Anlagen. Fleißige Lektüre 
und bedeutende natürliche Faſſungsgabe verichafften ihm bald eine höchſt ausgebreitete und ein= 
dringende Kenntniß der Gejchichte und der modernen Erzählungßliteratur; eigene Beobahtung 
des Lebend und des menjchlichen Herzens trat Hinzu. Bald fand er Anerkennung und 
Gönner, vor Allem in Lord Southampton, mit dem ihn wirkliche Freundichaft verband und 
dem er auch feine beiden erjten (epiichen) Gedichte widmete. Doc, feine Thätigfeit wandte 
ſich bald ausjchließlih dem Drama zu. Inzwiſchen geitalteten ſich feine Einnahmen durch 
gute Wirthſchaft, emfige Arbeit und wachſenden Zulauf immer günftiger, namentlich al$ im 
Jahre 1595 feine Geſellſchaft dad Globetheater in Bankſide rechts der Themje ald Sommer- 
theater eröffnete, während im Bladjriard-Theater im Winter gejpielt wurde. Der Sommer 
aber war damal3 die Hauptjaifon. Seit 1597 konnte der Dichter in Stratford mehrere an— 
ſehnliche Grundftüde kaufen und wurde im Jahre 1598 ald Bürger feiner Vaterſtadt ziemlich 
body eingefhäßt. Gewiß gehört es nicht unter feine geringiten Eigenſchaften, daß er das 
praftijche Zeben jo Hug zu beherrſchen, ji) aus feinen Nöthen jo jicher emporzuringen ver— 
jtand. Daneben wuchs fein Dichterruhfm. Schon im Jahre 1596 konnte ihn Franz Meres 
al3 den größten Dramatifer Englands bezeichnen, und immer häufiger wurden feine Stüde 
von fpefulativen Buchhändlern gedrudt, ohne feinen Willen und gegen feinen Wunſch, denn 
fein und jeiner Gejellichaft gejchäftliches Intereffe verlangte vielmehr, daß dieſe Dramen allein 
in ihren Theatern zur Aufführung fümen. Lebhafter Umgang mit geiftvollen Männern brachte 
dem Dichter mit dem Gefühl geficherter Lebensitellung auch immer neue Anregung zum Schaffen, 
und wenn er etwa in der „Mermaid“ (Seejungfrau) in Southwarf an der Themje mit Walther 
Naleigh, Ben Jonfon, Beaumont Flether u. U. zufammenfaß, da gab e3 jo funfelnde Wiß- 
gefechte, daß es war, 


„Als hätte jener der fie (die Worte) jprad, im Des Lebens ftumpfen Reſt als Thor zu leben. 


Sinne, Und gingen wir, jo lichen wir zurüd 
Sein Alles, was an Geifte er bejah, So wigerfüllte Luft, dab fie genügen konnte, 


In einen Scherz zu pfropfen und hernad) Nah uns noch viele Andre zu verſorgen.“ 

Auch Königin Elifabeth hat Shakejpeare ald Schaufpieler wie ald Dichter geſchätzt; Die 
„Luftigen Weiber von Windſor“ find auf ihre Anregung entitanden. Und wie riß nun den 
Dichter das mächtige Leben, dad um ihn wogte, mit fich fort! ALS Vierundzwanzigjähriger 
hatte er Shen in London den Triumph über die jpanifche Armada erlebt; er war Zeuge des 
Schwunges, der fein Volt von einer kühnen That zur andern trieb; das nationale Hochgefühl 
jcwellte aud) ihm die Brujt; mit ganzem Herzen jtand er zu feinem England. Da erjtieg er 
zwifchen den Jahren 1596 und 1611 die jteile Höhe ſeines Schaffens und feines Ruhmes. 
Auch Jakob I. zeigte ſich zunächſt dem Theater zugethan, gejtattete, daß Shakeſpeare's Truppe den 
Titel „Des Königs Diener” annahm, und ließ die legten und herborragenditen Schöpfungen 
des Meifters bei Hofe aufführen (jo König Lear, Macbeth, Sturm). Doc allmählidy erlahmte 
nicht nur das Intereſſe für die Bühne, da der puritanifche Einfluß im Steigen war, jondern 
auch der ganze nationale Auffhwung unter der Häglichen Politik diejes Königs. So zug fid) 
Shafejpeare feit 1607 mehr und mehr von der Bühne zurüd, nachdem er ſchon feit 1604 
nicht mehr ald Schaufpieler aufgetreten war, und fiedelte allmählich ganz nad) Stratford über. 
Mit dem „Sturm“ nahm er für immer Abjchied vom Theater und von London (1611). Die 
legten Jahre verbrachte er in der alten Heimat im greife feiner Familie — feine beiden 
Töchter waren dort verheirathet — und hier ift er auch am 23. April 1616 geftorben, erft 
52 Sahre alt. Seine Gebeine ruhen in der Dreifaltigkeitöficche neben denen feiner Verwandten. 

Das iſt beinahe Alles, was wir von Shakeſpeare's äußerem Lebensgange willen; über 
feinen großen Dichter der Neuzeit jind wir jchlechter unterrichtet, al& über ihn. Auch feine 
zahlreichen, Schönen, tiefempfundenen Sonette, die eine reihe Duelle für die Erkenntniß jeines 
inneren Lebens fein könnten, find dafür wenig verwendbar, weil weder ihre Zeitfolge, noch die 
Beranlaffungen, denen fie entjprungen, irgendwie feititehen. 
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Shakeſpeare's Werke. Um jo gewaltiger tritt und das Weſen des Dichter in feinen 
Dramen entgegen. Seine Stoffe entlehnte er fait ſtets der Ueberlieferung, nur die Gejtaltung 
im Einzelnen ijt fein Werk. Allein das gab ihm den großen Vortheil, daß jeine Stüde dem 
Publikum vertraut und dod wieder neu und anziehend entgegentraten, ganz wie bei den 
Werfen der altgriehijchen Tragifer. In der Wahl feiner Gegenitände zeigt er die aller 
größte Mannichjaltigkeit. Bald find es antife, die er, joweit jie der Gejchichte angehören, zumeijt 
dem Plutarch entlehnt, bald jchöpft er fie aus der höchſt ergiebigen italienischen Novellen» 
fiteratur, bald aus der einheimifchen Märchenwelt, welche er dann wol mit den Sagen des 
Alterthums verbindet, bald aus der nordifchen Sage, und nicht zum wenigſten aus den legten 
bewegten Jahrhunderten der englifchen Geſchichte, wie fie Holinjhed’3 Chronik vollsthümlich 
gejchildert hatte. Den Stoffen und dem ariftofratiichen Gefüge der engliſchen Geſellſchaſt 
entjprechend gehören die Hauptperjonen feiner Stüde fajt immer den höheren Ständen an; 
bürgerliche Menjchen finden meijt nur al3 fomijche Gejtalten Verwendung. So mannichfaltig 
Shakeſpeare's Stoffe, jo mannichfaltig auch die dramatiſchen Gattungen, in denen er ſich bewegt: 
Luſtſpiele, Tragitomödien (eine Art bürgerlihen Schaufpield), Märchendramen, ernjte Dramen 





und Trauerſpiele. In der erjten Periode — 
ſeiner Thätigkeit (1586—1592) halten die TE 
Luſtſpiele, 3. B. die Komödie der Jrrungen per nn -i 


und Werlorene Liebesmüh', den ernten 
Dramen, unter denen bereits der eine Theil 
der Königsdramen (Hiftorien) ſich befindet, 
jo ziemlich die Wage, in der zweiten, heiter= 
jten jeined Leben (1592 — 1602), über: 
wiegen beinahe jene in Verbindung mit 
Märchendramen (Sommernadtstraum, der 
Widerfpenjtigen Zähmung, die Iujtigen 
Weiber von Rindjor u.a.)gegenüberRomeo 
und Julia, Kaufmann von Benedig, Hamlet 
und der andern Hälfte der Hiltorien, in 
der dritten, auf der Höhe jeiner poetischen 
Wirkſamkeit, treten neben mehreren Tragi— 
fomödien, wie Ende gut, Alles gut, Maß 
für Maß, Cymbeline u. a., immer mäd)- — 
tiger die großen tragiſchen Stoffe hervor ai 
in den Nömerdramen und den drei größten Meijterwerfen: König Lear, Macbeth, Othello. — 
Seine weltgejhichtliche Bedeutung liegt vor Allem in den erniten Dramen, den „Hijtorien“, den 
Römerdramen und den zuleßt genannten Meijterwerfen, in Hamlet, Romeo und Julia, welche ein 
über alle Schranken der Nationen und Zeiten hinausgehendes, rein menschliches Intereſſe erweden. 
Shafejpeare'3 Weltanihauung, wie fie aus jeinen Schöpfungen hervortritt, geht nicht 
über feine Zeit hinaus; auch hierin jteht er feit auf dem Boden jeined Volkes und feiner 
Epoche, jtellt feine vorbildlichen, auf die Zukunft weifenden Geftalten auf, wie etwa Leffing, 
Goethe und Schiller, denen das Glück verfagt blieb, in einer großen Nation zu leben. Seine 
Ueberzeugung ift die geläutert protejtantijche, d. i. die moderne, denn mit voller Beftimmtheit 
hebt er überall die perjönliche Verantwortlichkeit des Menſchen für fein Thun und Handeln 
hervor. Jeder jteigt und fällt durd) eigene Schuld und die Verfettung der Umſtände. Selbit 
da, wo übernatürlihe Erjheinungen eingreifen, wie im „Hamlet“ und „Macbeth“, gewinnen 
fie doch erft dadurch Macht über den Menfchen, weil in ihm bereits die Stimmung dazu vor- 
handen ift. Aber kaum geringer erfcheint feine Kraft in den komischen Scenen, jo oft fie auch 
unjer Gefühl verlegen, namentlich dann, wenn fie, wie jein Publikum es eben forderte, den 
Zuſammenhang erniter Dramen unterbrechen. Unjterblic vor Allem ift die Geſtalt des dicken, 
luſtigen, nichtönugigen Sohn Falftaff in Heinrih IV. Der Aufbau der Handlung ift namentlich 
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in den Hiftorien und feinen früheren Dramen oft ziemlich loder, in jeinen Meijterwerfen bei 
aller Fülle der Ereignijje dagegen von bemwundernswerther Straffheit und Folgerichtigfeit. 
Und welche Kraft der Charakterijtif entfaltet er in feinen Hauptperjonen, wie weiß er fie zu 
plajtiiher Klarheit herauszuarbeiten! Ganz modern erjcheint er in jeiner Malerei der Natur— 
vorgänge, die jtet3 mit denen in der Menjchenwelt zufammenjtimmen; er zeichnet die Geijter- 
ihauer der Novembernadht im Hamlet, den Gemitterjturm auf der Heide in König Lear, 
das Heulen des Wolfes, das Gefrächz der Eule in der Nacht, da König Duncan durch Macbeth 
fällt, den Duft de Waldes im Sommernadtätraum. Seine Sprache befremdet uns nicht 
jelten durch fernhergeholte fühne Bilder, gehäufte Gleihniffe und gejuchte Wendungen, it 
jedoch jtet3 voll' Kraſt und Leben. 

Shafejpeare ward das jeltene Glüd zutheil, die volle Anerkennung feiner mitlebenden 
Landsleute und die Bewunderung der Nachwelt weit über die Grenzen des Vaterlandes hinaus 
zu finden. Wie glänzend und wie wahr hat fein freund Ben Jonfon von ihm gefungen: 

„Du Seele unjerer Zeit, kamſt fie zu jchmüden, 

Als unferer Bühne Wunder und Entzüden. — — — 
Vol Stolz war Rom, voll Uebermuth Athen, 

Sie haben deined Gleichen nicht gefehn. 

Triumph, mein England, du nennit ihn dein eigen, 
Tem fi Europa’3 Bühnen alle neigen. 

Nicht nur für unſſre Zeit lebt er, o nein, für immer!“ 

Ben Jonſon. Zahlreiche Dichter haben mit Shafefpeare und nad) ihm gewirkt, aber 
derjenige, der ihm perſönlich am nädjiten jtand, Ben Jonjon (1574— 1637) flug eine ganz 
verjchiedene Richtung ein. Nachdem er längere Zeit den Tert zu den fogenannten Masfen 
gejchrieben, d. h. allegorisch-mythologiichen Aufführungen mit reichen Delorationen und jchönen 
Koftümen,die in der vornehmen Welt und bei Hofe fehr beliebt waren, wandte er ſich ſpäter im 
Gegenſatz zu dem veredelten Boltsichaufpiele Shafefpeare'3 dem Sitten- und Charafter= 
luſtſpiel zu, dejjen Mujter er in Plautus und Terenz erkannte, und wurde fo ein Vorläufer 
Moliere'd. So entwarf er trefflihe Sittenfhilderungen aus der Gegenwart, namentlich da 
jehr wirtungsvoll, wo er gegen Aberglauben und Sceinheiligfeit, Gemeinheit und Liederlich— 
feit zu Felde zieht. Der „Alchymiſt“ wendet fich z. B. gegen die Narren, die ſich betrügen 
lafjen, der „dumme Teufel“ gegen die windige Projektenmacherei, der „Volpone“ gegen die 
Erbichleicherei, und in jcharfer Zeichnung werden Bramarbafje, Mobdenarren, Geizige, Aber: 
gläubifche vorgeführt. — Jonſon hat noch den tiefen Verfall der englifchen Bühne erlebt. 
Schwere Kämpfe erjchütterten bald Staat und Kirche, das Anſehen des Landes brach zufammen, 
der Sinn für echte Poeſie eritarb, und nicht lange, da jhaute der Engländer wehmüthig zurüd 
auf das „alte Iuftige England“ zur Zeit Eliſabeth's als auf eine verfchwundene goldene Zeit. 











pe . 2 


Aelteſte Börfe von Antwerpen, 


Dolfswirthichaft und Staatsleben der Tliederlande. 


Während der Kampf gegen Spanien jeit 1588, mit Ausnahme Irlands, englijches Ge— 
biet unmittelbar nicht mehr berührte, die Briten vielmehr in keckem Angriff den Krieg nad) 
den Küſten und Meeren des jpanifchen Herrichaftsgebieted hinübertrugen, hatten die Nieder- 
länder den Feind noch im eigenen Lande oder in nächiter Nähe und mußten deshalb ihre 
Kräfte viel jchärfer anfpannen als jene. Daher erklärt es ſich auch, daß in England noch 
während Eliſabeth's Regierung, alſo mitten im Kriege, jene glänzende Blüte der geiftigen 
Kultur fich entfaltete, die wir joeben zu fchildern verfuchten, in den Niederlanden dagegen eine 
jolhe erit mit dem Beginne des jiebzehnten Jahrhunderts ſich entwidelte. Hier find alfo zu= 
nächſt nur die Grundlagen zu betrachten, deren jede gejunde Geijtedfultur bedarf, die blühende 
Volkswirthſchaft und das eigenartige Staat3leben der Niederlande, welche beide während 
und durch den Krieg mit Spanien ſich ausbildeten. 

Gewerbe und Kandel. Für die Zeitgenofjen hatte das jähe Emporfteigen des Heinen 
und gar nicht beſonders begünjtigten, zum Theil ſogar armen Gebietes, das ſich in zähem Kampfe 
von Spanien losriß, etwas Unbegreifliches, Geheimnifvolled. Doch erklärt e3 ſich im Grunde 
ſehr einfach daraus, daß die Nordprovinzen eine Kolonie der bis zum Ausbruche des Freiheits- 
frieges ihnen weit überlegenen Südprovinzen waren, daß aljo die jehr hohe Kultur derfelben 
dort auf einem noch wenig bebauten Boden eine neue Heimat fand. Daß dies gejchah, war 
die Folge allein des ſpaniſchen Krieges. Da diefer jeit 1579 überwiegend die jüdlichen Land» 
ſchaften traf, dieſe alfo bei den Fortichritten der Spanier zugleich von deren religiöfer Unduld- 
ſamkeit ſchwer zu leiden hatten, jo wanderten eben ihre beiten und wohlhabendjten Einwohner 
nad) dem freien Norden, beſonders nad) Holland und Seeland aus und brachten ihm ihr Ver— 
mögen, ihre Kunjtfertigfeit und ihre Handelderfahrungen zu, wie die vor Allem in großem 
Maßſtabe nad) der Eroberung von Antwerpen geihah (ſ. S. 525). Die Stände von Fries— 
(and meinten deshalb einmal nicht mit Unrecht, Holland fünne feine Bundesbeiträge aus den 
Rapitalien halb Brabant3 umd Flanderns bezahlen. Seitdem nahm zunächſt die Gewerb— 
thätigfeit im Norden einen ungeahnten Aufſchwung. Ueberall entitanden neue Werkſtätten 
für die Fabrikation von Tuch und Leinwand, von Damajt und Seidenzeugen, von Teppiche, 
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Papier, Eifenwaaren u. ſ. f. Noch weit bedeutender aber war der Aufijhwung des Handels. 
Hier trafen die Kapitalien und Erfahrungen der eingewanderten Siüdländer zujammen mit 
dem frijchen Wagemuth eines Volkes, dejien Kraft gejtählt worden war in dem Kampfe mit einer 
wilden See und deſſen Selbjtbewußtjein jet durch die glückliche Abwehr der Spanier mächtig 
gehoben wurde. Bald flatterte die blaumweißrothe Flagge des Ketzerſtaates auf allen Meeren 
Europa's. Schon im Jahre 1583 berechnete man das niederländijche Kapital, welches in dem 
Handel mit England und Frankreich angelegt war, auf etwa 20 Mill. Gulden. Und nicht nur 
in den neutralen Häfen verfehrten die Niederländer, felbit die ſpaniſchen und portugieſiſchen 
vermochte König Philipp ihnen nicht zu jchließen, da feine Länder der Zufuhr nordiicher Pro- 
dukte, namentlidy für Bau und Ausrüftung von Schiffen, gar nicht entbehren fonnten, und 
fo begab ſich das Unerhörte, daß die Spanier jedes Tau und jeden Balken für die Ausrüjtung 
der Flotten, welche jie gegen England und Holland jandten, ihren Feinden um ſchweres Geld 
ablaufen mußten! Erſt 1584 fperrte Philipp II. den Rebellen wenigitens die portugieliichen 
Häfen, namentlich Lifjabon. Vergebens! Was fie ſchwächen und hemmen follte, das trieb Die 
Niederländer nur zu rücjichtölofer Erweiterung ihres Handelgebiet3; mit wahrer Leidenichaft 
ftürzten fie ji alddann in die Gefahren weitausfehender Unternehmungen und eines wilden 
abenteuerlichen Seekriegd. Was fie gewannen, das verloren die alten Handelsmächte Spanien 
mit Portugal und die Hanja, die ja in der That beide das gemeinſame Intereſſe hatten, die 
Handelsgröße des neuen Staates nicht auffommen zu lafjen. 

Die Stellung der Hanfa beruhte in den Niederlanden jo gut wie in England auf einem 
großen Kaufhofe und den Privilegien, die ji daran fnüpften. Das war lange Zeit der von 
Brügge geweſen; mit dem Sinfen der alten Stadt (j. S. 449) und mit dem Aufjteigen Ant- 
werpens jiedelten die Hanjeaten nad) diefem Stapelplaß über, bauten jeit 1545 eine neue 
„Reſidenz“ daſelbſt, die im Jahre 1564 indeß nach der Neuftadt verlegt wurde, erhielten auch 
die Bejtätigung der alten Privilegien dur Philipp II. und vergrößerten ihren Beſitz durch 
den Ankauf des großen und Heinen Djterlinger Haufed. Doc die Unruhen und Kämpfe, 
welche jeit 1566 die Niederlande und nicht zum wenigjten Antwerpen heimfuchten, ließen das 
neue Kontor niemals zu rechter Blüte gelangen. Oranien verbot den Hanjeaten 1571 allen 
Verkehr mit den Spaniern, 1576 plünderten dieje den Kaufhof und forderten 20,000 Gulden 
Brandſchatzung, jpäter belafteten beide Parteien den hanſiſchen Handel mit willfürlihen Zöllen. 

So wuchſen die Schulden der Niederlafjung raſch an, und zudem beachteten viele Hanſe— 
jtädte jelber nicht die Beltimmung, daß aller Verkehr mit außerhanſiſchen Kaufleuten aus— 
ſchließlich durch Vermittlung des Antwerpener Kontors jtattzufinden habe. Da brach raſch 
Alles zuſammen, und wie hätten nun vollends die befreiten Provinzen den Hanſeaten auf 
ihrem Gebiete die alte herrſchende Stellung einräumen ſollen! Deshalb ſcheiterten natürlich 
auch die Berjuche, einen neuen Kaufhof etwa in Middelburg zu gründen, Ja noch mehr. Selbit 
aus ihrem alten Herrichaftsgebiete, der Oſtſee, jah fi die Hanſa mehr und mehr durch die 
Niederländer verdrängt. Schon im Jahre 1587 jandten die Städte an der Zuiderjee 580, 
die an der Maas und Schelde 200 Schiffe nad) der baltiihen See, und als nun vollends 
die unüberwindliche Armada in ihrer Niederlage die Ohnmacht Spaniens zur See gebrochen 
hatte, da war den Niederländern die Herrſchaft des Meeres gar nicht mehr jtreitig zu machen. 
Der Fiſchfang in den nordischen Gewäſſern, den fie längjt ſchon betrieben (j. S. 449), fiel 
ihnen jeßt naturgemäß ganz vorzug3weije anheim. Aus der einzigen Stadt Enkhuizen gingen 
im Jahre 1590 nicht weniger als 350 Fahrzeuge auf den Heringsfang aus, und durchjchnittlich 
fiichten alljährlih an den englifchen Küſten 3000 holländiiche Schiffe mit 50,000 Mann 
Bejagung. Sie brachen fi dann weiter Bahn nad) dem Mittelmeer, handelten zum Theil unter 
franzöftfcher Flagge mit Neapel, Eypern, Syrien; jie machten endlich, aus Portugal verdrängt, 
wie die Engländer den Verſuch, Antheil am indischen Handel zu gewinnen. 

Die nordöſtliche Durchfahrt. Die erjten Bejtrebungen der Art hatten ſich ähnlich den 
englijchen, auf die Entdedung einer nordöjtlihen Durchfahrt gerichtet. Darauf führte der 
Verkehr mit den Ruſſen, der durch die Engländer jeit 1553 eröffnet worden war (ſ. ©. 577). 
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Schon im Jahre 1557 erjchienen aber aud) holländische Schiffe jenjeit des Nordlaps, ja öſtlich 
von Vardöhus, im ferniten Nordoften Norwegens, 1566 drangen Antiwerpener Kaufleute im 
Weißen Meere bis zur Mündung des Onegafluffes, dann über Land nad) Moskau vor. 
An die Mündung der Dwina fam zuerit Dlivier Brunel aus Brüffel, trat mit dem ruffifchen 
Handelshauſe der Gebrüder Anikjew in Verbindung, gelangte bi zum Ob und madıte dann 
jährliche Handelsreifen nad} feiner Heimat. Auf feine Anregung fegelte als Erjter im Jahre 
1578 Johann Lippen aus Altmaar direkt nach der Dwina, und bald eröffneten die Nieder- 
länder bier einen regelmäßigen Verkehr mit Rußland, namentlich) das große Handelshaus 
Moucderon in Middelburg. Sie gaben dadurd Veranlafjung zur Entitehung eines Waarens 
lagers und einer Befejtigung bei dem Klofter des Erzengeld Michael, aus denen dann fpäter 
(jeit 1584) die Stadt Archangelsk (d. h. der Ort des Erzengels) erwuchs. Den englifchen 
Handel haben fie hier bald weit überflügelt. 

Willem Barents’ Reifen. An dieje Fahrten anknüpfend, nahmen die Niederländer den 
Gedanfen an die Auffindung eines nordöftlichen Seewegs nad China wieder auf, nachdem 
die Engländer feit 1580 auf feine Verwirklichung verzichtet hatten. Auch die Staaten von 
Holland und Seeland wuhten die Moucherons in ihr Interefje zu ziehen und eifrig förderte 
Olden Barneveldt dieje Unternehmung. Nah dem Vorſchlage des bedeutenden Geographen 
Peter Plancius in Amſterdam follte der Verfuh im Nocden von Nowaja Semlja gemacht 
werden, zugleich aber jüdlich defjelben an der Waigatfchinjel vorbei. So gelangte mit zwei 
Schiffen Willem Barents (oder Barentdzoon*) im Juli 1594 an die Wejtküfte von Nowaja 
Semlja unter 739 25 nördl. Br., verfolgte fie nordwärts bis zum Eisfap, jah jich aber hier 
durch undurddringlihe Eismafjen zur Umkehr genöthigt (1. Auguſt). Die beiden anderen 
Bahrzeuge führte Cornelius Nay von Enkhuizen durch die Jugorjtraße bis in das Kariſche 
Meer, mußte jedoch aus Mangel an Lebensmitteln und weil er feine Ausficht hatte, vor Ans 
fang des Winterd China zu erreichen, zur Heimfehr ſich entichließen. Doc, war er überzeugt, 
den Seeweg dahin aufgefunden zu haben, denn er unterſchätzte bedeutend die Entfernung, wie 
hundert Jahre vor ihm Columbus. Indeß die zweite Expedition, welche 1595 auf demjelben 
Wege die beiden Seefahrer gemeinjam nad dem Karifchen Meere führten, lieferte ebenfalls 
fein günſtiges Ergebniß. Infolge deffen unterftüßten die Staaten die Sache nicht mehr un— 
wittelbar, jondern begnügten fi damit, einen Preis von 25,000 Gulden auf die Entdedung 
des nördlichen Seewegs nad) China zu jegen. 

Trotzdem rüjtete Amfterdam im Jahre 1596 abermals zwei Schiffe aus, die von Jan 
Eorneliszoon Rijp und Jakob Hendrikzoon Heemskerk befehligt wurden, während Barents 
al3 Oberjteuermann Theil nahm und eigentlich al3 die Seele der Unternehmung gelten konnte, 
obwol er feinen Willen nicht immer durchzuſetzen vermochte. Rijp gedachte den Weg nad) 
Ehina quer über den Bol zu finden, von der Anſchauung beitimmt, daß es ein eisfreies 
Polarmeer gäbe, und jteuerte deshalb in beinahe nördlicher Richtung an Norwegen vorbei. 
So erreichte er am 8. Juni die Bäreninfel, am 17. jah er die jchneeigen Baden von Spitz— 
bergen, das er für einen Theil Grönlands hielt. Als er nun feine Fahrt in der eingejchlagenen 
Richtung fortjegen wollte, trennten fid) Barent3 und Heemskerk von ihm, um ihrem Plane 
folgend Nowaja Semlja zu umfegeln. Unter hartem Kampfe mit dem Eije gewannen fie noch 
jenjeit des Eisfaps dad „erjehnte Vorgebirge* (Hoek van Begerte), doc furchtbare Eis— 
majjen drängten ſie an der Oſtküſte der Inſel jüdwärts und zwangen jte, im „Eißhafen“ zu 
überwintern (unter 7607 nördl. Br.), obwol fie dazu nicht im Mindeſten ausgerüftet waren, 
dad erjte Mal, daß Europäer diejed wagten (vom 26. Auguſt 1596 bis zum 14. Juni 1597). 
Endlich brachen fie in zwei offenen Segelbooten auf und juchten, das Eiskap umfahrend, an 
der Weitjeite Nowaja Semlja’3 den Rückweg zu finden. Unterwegs jtarb jchon am 20. der 
fühne Barent3 beim Eiskap, die Uebrigen erreichten glüdlid die Mündung der Betichora, dann 
weitwärts jegelnd die Nordküſte der Halbinjel Kola (2. September), nachdem fie mindejtens 
1600 Seemeilen zurüdgelegt hatten, und wurden endlicd durch denjelben Rijp aufgenommen, 


*) Das ift: Sohn des Barent, Bernhard. 
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der ein Jahr zuvor ſich von ihnen getrennt, dann unverrichteter Sache zurüdgefehrt, ein 
Handelsichiift nad dem Weißen Meere geführt hatte. Am 1. November jtiegen die Todt= 
geglaubten unter dem Jubel des Volkes in Amjterdam ans Land, noch zwölf Männer von 
den jiebzehn, die im Jahre zuvor ausgejegelt waren. 

Damit ſchloſſen zunächſt die holländischen Nordoitfahrten. Das ferne Ziel, welches jie 
zu gewinnen juchten, hat erjt in unjeren Tagen Adolf Erik Nordenftjöld wirklich erreicht. 

Die erften Fahrten nach Indien. Je geringer num damals die Ausfichten wurden, an 
der Nordfüfte Ajtens hin nach dem Großen Ozean zu gelangen, und je höher zugleich jeit 
dem Untergange der Armada der Wagemuth der Niederländer jtieg, deſto mehr fahte bei ihnen 
der Gedanfe Boden, welcher jhon die Engländer vorwärts getrieben hatte, den Spaniern und 
Portugieſen nachzufahren, um das Kap der guten Hoffnung oder durch die Magellansitraße 
Dftafien und Indien zu gewinnen. So liefen am 2. April 1595 die beiden Brüder Cornelius 
und Friedrih Houtman, welche lange in Liffabon gelebt und dort den indiihen Handel 
fennen gelernt hatten, im Auftrage der Amjterdamer „Sejellichaft für die Ferne“ (Compagnie 
van Verre) nad) Indien aus. Gefliffentlich alle portugieftichen Niederlafjungen unterwegs ver— 
meidend, jegelten diefe Holländer fünfzehn Monate durdy immer auf hoher See um das Kap 
nad) Madagaskar, von da nad) Java. Doch fanden jie nirgends freundliche, oft jogar feindliche 
Aufnahme; fie umfegelten deshalb ganz Java, ohne Handelöverbindungen anknüpfen zu können 
und fehrten jo ohne jeden Gewinn im Augujt 1597 nad) der Heimat zurüd. Beſſer gelang 
ed zwei anderen Unternehmungen, die unter Jakob van Nef mit reihen Gewürzladungen 
von Bantam auf Java und den Moluffen heimfehrten (1598— 1601). 

Die erfte holländiſche Weltumfegelung. In denjelben Jahren jah der Große Ozean 
zum erſten Male die niederländiiche Flagge. Bon derjelben Gejellihait „für die Ferne” ent— 
ſendet, erreichten fünf Schiffe unter Jalob Mahu, de Cordes und Sebald de Weert die 
Magellansitraße im Jahre 1598. Widrige Winde und Strömungen verlängerten ihnen 
die Zeit der Durchfahrt auf ein halbes Jahr und zwangen fie im Feuerlande zu überwintern. 
Hier in der wilden Einöde zwiſchen Eis und Feljen jtifteten die unerjchrodenen Seefahrer den 
„Orden vom ungebändigten Qöwen“, gelobten dabei einander unverbrüdjliche Treue und Fehde 
dem Erbfeinde, „damit jie die holländiichen Waffen in dem Lande führen möchten, wo der König 
von Spanien jeine Schäße jammelt“, und gruben zum ewigen AUngedenten ihre Namen in einen 
Felſen der „Ritterbai“. Doc bei der Weiterfahrt in den Großen Ozean hinein trennten 
Sturm und Nebel die Schiffe; drei fielen den Spaniern und Japanejen in die Hände, zwei 
wurden in die Magellansitraße zurüctrieben und dann auch von einander gerifjen. Noch in 
der Meerenge war Cordes mit einem andern Gejchwader zufammen getroffen, welches gegen Ende 
des Jahres 1598 Oliver van der Noort von Amijterdam nah dem Großen Ozean führen 
follte. Nach langem Winteraufenthalt im „Hungerhafen“ ſegelte er nach der chilenischen Küſte, 
unterjtüßte dort die araufanijchen Indianer gegen die Spanier, mußte jedoch den Gedanken 
eined Angriffs auf Peru fallen laffen und trat jtatt dejjen die Fahrt über den Ozean nad) 
Weiten an. Glüdlih erreichte er die Philippinen, und vollendete über Borneo und aba 
nad) dem Kap jteuernd die dritte Weltumjeglung im Jahre 1601. Dagegen gelangte ein Ge— 
ſchwader unter Jakob van der Does, das im Jahre 1599 nad) Weitindien auslief, über die Kana— 
rien nur nach Brafilien und nad) der heißen Inſel St. Thomas an der Küfte von Guayana. 
Dabei verlor es zwei Schiffe und einen großen Theil der Mannſchaft mit dem Befehlöhaber. 

Anfänge der niederländifchen Herrſchaft in Oſtindien. In weſtlicher Richtung mit 
Dftafien regelmäßige Handelsverbindungen anzufmüpfen, verbot die ungeheure Entfernung. 
Nur nad den Gapverdiichen Inſeln, Wejtindien und nad) Guinea jegelten jeit 1599 
holländische Kauffahrer. Deshalb Ienkten die Niederländer ihre Aufmerkſamkeit vorwiegend 
nad dem öjtlichen Seeivege und zwar um fo angefpannter, al3 im Jahre 1599 Philipp TIL 
ihnen auch die jpanijchen und befgiichen Häfen fperrte. Hatten fie bisher nur bewaffnete 
Handelsfahrten unternommen, jo gingen jie jet nach dem Vorbilde, das die Bortugiefen hundert 
Jahre früher gegeben, dazu über, durch Verträge mit dem indiſchen Fürſten und hier und da 
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auch jchon durch Errichtung befeitigter Faktoreien, beſonders F den Mofutten, ihre Interefjen 
zu fichern, ihre Handelsherrichaft über die Inſeln und Küjten Indiens zu begründen. Die Ab- 
neigung der Eingeborenen gegen die Bortugiejen famen ihnen dabei zu Hülfe. Die erjten Anfänge 
dazu geihahen 1599— 1602 unter bejtändigen Kämpfen mit den Spaniern und Portugiejen. 

Die holländifdy-oftindifche Kompagnie. Doch der glänzendite Zeitraum diefer Handel3- 
herrichaft begann erjt mit der Stiftung der holländiſch-oſtindiſchen Kompagnie (20. März 
1602). Da die einzelnen Handelsgefellichaften ſich gegenfeitig mande Konkurrenz bereiteten 
und auch zu ſchwach waren, um den Spaniern genügend die Spige zu bieten, jo vereinigten 
fie fich mit Genehmigung der Oeneraljtaaten zu einer großen Genoſſenſchaft. Auf 21 Jahre 
erhielt fie das Recht zum Alleinhandel öftlih des Kaps und durd die Magellausſtraße. 
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Schwerfällig genug war ihre Einrichtung. Die Kompagnie bejtand aus 7 Kammern, von denen 
die Amjterdamer mit der Hälfte, die jeeländifche mit einem Viertel, die beiden von der Maas 
(Delit und Rotterdam) und die des „Norderquartierd” (Hoorn und Enfhuizen) mit je einem 
Sechzehntel am Anlagefapital (zunädjt etwa 6'/, Million Gulden) und alfo auch an Gewinn 
und Verluſt Antheil nahmen. Fünfzig „Vorjtehern“ lag die Leitung diefer Kammern ob, da3 
Schwergewicht ruhte jedoch in dem „regierenden Kollegium von Indien“, den 17 Direktoren, 
von denen Amfterdam allein acht ernannte. Der Eintritt ſtand allen Einwohnern jener Provinzen 
(d. h. Holland8 und Seelands) frei. Die Gejellihaft war beinahe fouverän, denn fie hatte das 
Recht, Bündniffe mit indischen Fürften im Namen der Vereinigten Niederlande zu fchließen, 
Feitungen zu bauen und Kriegsvolk zu werben, das indeß auch den Generalftaaten den Eid 
feiftete. Won den Prifen fam der jtaatifhen Admiralität ein Antheil zu, wie andererjeits 
wieder die Generaljtaaten 25,000 Gulden auf da Unternehmen verwendeten. 

Bon nun an jtieg die holländiihe Macht in den indifchen Gewäſſern rajch empor. Das 
Geſchwader, welches Ende 1603 unter Stephan van der Hagen nad) Indien ging, nahm nicht 
bloß Tidor auf Ternate und das wieder verlorene Amboina den Portugiefen ab, jondern 
breitete den holländijchen Einfluß ſchon über das Fejtland von Vorderindien aus, ſchloß Bündniffe 
mit Kalikut und Bidſchnagor (ſ. S.55—56). Dann griff im Jahre 1606 Cornelius Matelief 
Malakka, den Schlüfjel Hinterindiens, an, ſchlug ſich in hartnäckigen Gefechten mit einer über- 
mädtigen feindlichen Flotte, mit welcher der Vizefönig Alfonfo de Eaftro die belagerte Stadt 
entjeßte und die Moluffen wieder zu erobern gedachte (Auguft und September), begann dann 
den Belagerungäfrieg um Tidor, das die Spanier wirklich wieder genommen hatten, und ver- 
ſuchte abermals, wenn auch vergeblich, nah China vorzudringen. 
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Erit im September 1607, al3 ein neues Gejchwader ihn abgelöjt hatte, fam er mit reicher 
Ladung in der Heimat an. Seitdem fidherten in ſtetem Kampfe mit den Spaniern und Portu— 
giefen die Holländer ihre Herrichaft durch zahlreiche Forts auf den Molukken. 

Schon im Jahre 1608 gab die Kompagnie, als es fi) um den Abſchluß des Friedens 
mit Spanien handelte, in einer. amtlichen Denkſchrift an, fie fahre mit 100 Schiffen und 
1800 Mann nad) den Capverdiichen Inſeln, mit 20 Schiffen und 500 Mann nad) Wejtindien, 
mit 20 Schiffen und 400 Mann nad) Guinea, mit 40 großen Schiffen und 5000 Mann nad) 
Ditindien, habe alfo im Ganzen 180 Fahrzeuge mit 7700 Mann Befaßung in ihrem Dienit. 
Ihr Kapital betrug damals 33 Mill. Gulden, hatte ſich demnad binnen ſechs Jahren mehr als 
verfünffacht. Der Grund zu der zweitgrößten See= und Klolonialherrichaft der Erde war gelegt. 

Steigen des Reichthums. Wie Hier in fait athemlofer Steigerung die Handelsgröße 
ſich entwidelte, jo trat der wachſende Wohljtand des Meinen Landes in hundert Zügen zu Tage. 
Schon unter Leicejter'$ Verwaltung, aljo noch in jehr bedrängter Zeit (1585— 1587), wuchs 
die Einwohnerzahl Amfterdam’3 auf da8 Doppelte. Binnen 30 Jahren mufte es zweimal feine 
Mauern um ein Beträchtliches erweitern, im Jahre 1604 wurden dort 600 neue Häufer gebaut, 
1610 zählte die Stadt 50,000 Einwohner. Un der oftindiichen Kompagnie nahm ſie mit 
einer vollen Hälfte Antheil. Aehnliches gilt 5. B. von Leyden und Haarlem, überhaupt von 
ganz Holland. Diefe Provinz bejaß allein zwei Drittel der Gejammtbevölferung der Nieder: 
ande. Ihr Kornhandel war jo bedeutend, daß der venetianische Gefandte Eontarini im Jahre 
1610 den Weizenvorrath auf 100,000 Säde berechnet, Walther Raleigh ihren gefammten 
durchſchnittlichen Getreidevorrath auf 700,000 Biertel angiebt und verfichert, ein Jahr des 
Mißwachſes in irgend einem europäifchen Lande bringe den Holländern jo viel Gewinn mie 
fieben gute Ernten. Dem entiprehend gab man im Jahre 1610 die Zahl der größeren Schiffe 
auf 200, die der Heineren auf 3000 an. In jedem Haufe einer Seejtadt jand man Seekarten 
und nautische Zujtrumente; eine Fahrt nad Indien galt jhon als etwas ganz Gewöhnliches. 
Kein Zweifel, Holland war in vollem Zuge, die erjte Handelsmacht der Zeit zu werden. 

Und das unter der Schwerfälligiten und widerſpruchsvollſten Verfaſſung, die jemals ein 
modernes Kulturvolk ertragen hat! 

Grundlage der Verfalfung. Als Grundlage derjelben galt die Utredhter Union vom 
Jahre 1579. Indeß war diefe niemals etwas Anderes als ein Kriegsbündniß, zu Dem der 
Beitritt felbit auswärtigen Mächten offen ſtand, feine Staatöverfaffung, und die Anficht 
vollends, daß aus dem großen Kampfe eine Republik hervorgehen fünne, lag den Schöpfern 
der Union gänzlich fern. Noch beinahe ein Jahrzehnt hindurch haben ja die niederländifchen 
Staatömänner ſich bemüht, eine monarchiſche Ordnung aufzuridhten. Erjt als die Anlehnung 
an England mißlang und mit dem Scheitern der Armada das Kraftbewußtſein fich gewaltig 
fteigerte, fam der republifanifche Gedanke mehr und mehr zur Geltung. Er reifte nicht bloß 
heran an dem Vorbilde des alten Rom und des altisraelitiichen Staats, die beide den gelehrten 
Galviniften beſonders nahe lagen, er entſprach aud dem Selbjtändigkeitätriebe der ſtolzen 
Stadtgemeinden. Denn unzweifelhaft war der Krieg gegen Spanien auch ein Kampf gegen 
die monarchiſchen Einheitsbejtrebungen der Habsburger gewejen; fein Wunder, daß jeßt Die 
Sieger freiwillig ſich feiner jtarfen Bundesgewalt unterwerfen wollten. 

Bufammenfetung der Wiederlande, Eben diefes zähe Feſthalten an der ſchwer be— 
baupteten Selbjtändigfeit der Provinzen und Gemeinden machte den Geſammtſtaat der Nieder: 
fande zu einem höchſt unförmlichen Bau, zu einem loderen Staatenbunde. Zu den fieben 
Provinzen gejellten ſich noch Drenthe als ein „zugewandtes“ Land, das zwar fich jelbjt regierte 
und den Schuß der Union genoß, aber feinen Antheil an den Generalitaaten hatte, ſodann 
die „Seneralitätslande“ Staatöflandern und Staatsbrabant, welche nad) 1579 erobert waren, 
von Bundesbeamten regiert wurden und ihre hohen Steuern in die Bundesfafje abführten, 
endlich die Güter des Haufes Oranien (Mſelſtein bei Utrecht, Zevenbergen in Holland und 
die frieſiſche Inſel Ameland), noch nicht zu reden von den auswärtigen Feſtungen mit nieder: 
ländifchen Befagungen und den raſch anwachſenden VBejigungen der oſtindiſchen Kompagnie. 
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Provinzialverfaffung. Die einzelnen Provinzen zeigen in ihrer Verfaffung, wie fie vor 
Allem durch die Provinzialftaaten zum Ausdrud fommt, im Einzelnen die größte VBerjchiedenheit 
und zugleich manchen Unterjchied im Vergleich zu den Verhältniſſen vor dem Kriege, da diejer die 
Geijtlichfeit als politifchen Stand faft überall befeitigt und auch den Adel zum Theil geſchwächt 
hatte, jo daß er zwar in Utrecht, Geldern, Over-Yſſel und Groningen noch eine Rolle fpielte, 
in Holland und Seeland dagegen die mächtigen Stadtgemeinden fait allein regierten. Unter allen 
Provinzen behaupteten dieje beiden bei Weiten den Vorrang. Sie bildeten den hiſtoriſchen 
Kern der Union, hatten erjt die ſchwere Laſt des Kampfes vorwiegend getragen, dann Handel 
und Gewerbe zu größter Blüte entwidelt. In Holland vor Allem drängten ſich alle Eigen- 
thümlichfeiten des niederländijchen Wefend zufammen: die größten Erinnerungen des Befreiungs— 
frieged, der gewaltige Seehandel, der jtrenge Calvinismus, die klaſſiſche Gelehrſamkeit der 
Univerfität Qeyden, die Mundart, welche dann zur Schriftjpradhe wurde. Dieje eine Provinz 
zählte allein zwei Millionen Einwohner, beinahe zwei Drittel der Geſammtbevölkerung, fie zahlte 
über 57 Prozent der Bundesbeiträge, während Over-Mſel 3. B. nur 3,, Prozent beiftenerte. 
Kein Wunder, daß man bald von einer holländifchen Sprade und Nation zu reden begann. 

Und hier wie in Seeland herrichte das ariftofratifche Bürgerthum. Diefe jtolzen Kaufleute 
und Rechtsgelehrten, die ſich germ mit den römischen PBatriziern verglichen, die „Regenten“, 
jahen auf die Mafje der jtädtiichen und ländlichen Bevölkerung, den „Jan Hagel“, mit einem 
hoffährtigen Standesdüntel herab, der aus Geldſtolz, Gelehrtenhohmuth und ſtaatsmänniſchem 
Selbftgefühl ſeltſam gemifcht war. Aber allerdings, fie konnten die Herrſchaft beanspruchen, 
denn fie befaßen durchgängig eine vorzügliche Bildung, „ernjthafte Menjchen, die jelten ein 
Wort der Önade über die Lippen brachten, das Glück ihres Lebens in der Macht, dem Pflicht- 

gefühl und dem bejriedigten Parteihaß fanden, falte Realiften, die ji unbejangen zu dem 
Sprichworte befannten: „es ift bejjer beneidet als beflagt*, in ihrem häuslichen Brauch bis tief 
ins fiebzehnte Jahrhundert hinein von ſchmuckloſer Einfachheit.“ Unter einander feit zufammen- 
hängend durch Intereſſengemeinſchaft und Verwandtichaft kannten fie nichts Höhere als die 
Behauptung ihrer Macht und erfcheinen deshalb in allen Bundesangelegenheiten al3 harte 
Partitulariften, großen, idealen Gefichtspunften völlig unzugänglid. Eiferſüchtig hielten fie 
deshalb die Souveränität der einzelnen Provinzen feit. Jede Provinz hatte demnach ihr 
jelbjtändiges Heer- und Flottenweſen, übte über ihre Angehörigen die höchſte Gerichtöbarfeit 
und ſchlug eigene Münzen, die von den andern gelegentlich fogar verboten wurden. Sie bejaß 
das Recht, Gejandte zu empfangen und abzufenden, obwohl man von dem leßteren aus Spar— 
ſamleitsrückſichten im Ganzen wenig Gebrauch machte. Folgerichtig wurden die Ausgaben des 
Bundes wejentlid; aus den genau bejtimmten (Matrikular-)Beiträgen der einzelnen Provinzen 
beitritten; jelbjtändige Einnahmen bejaß die Union nur in manden Schiffahrtabgaben und den 
Steuern der Öeneralitätölande. Im Grunde genommen waren aber nicht einmal die Provinzen 
al3 jolche jouverän, fondern die einzelnen Gemeinden und Genofjenjchaften derjelben, im Ganzen 
ungefähr 2000. Denn ehe ein Beichluß der „ebelmögenden Herren Provinzialftaaten“ erfolgte, 
mußten alle Städte und Körperjchaften befragt werden, da die Mitglieder der Landtage nur 
nad) Bollmadıt ftimmten. Zudem war faft überall bei wichtigen Beſchlüſſen Einftimmigteit er— 
forderlich, und das in einem Volke, dad an Zähigkeit und Eigenfinn feines Gleichen ſucht! 

Die Generalftaaten. Bon den Parteiverhältniffen und Abjtimmungen diefer Landtage 
hing nun formell aud) die Entjcheidung in den Generaljtaaten, der Öefammtvertretung des 
Bundes ab. Zujammengejegt aus den Deputirten der Provinzialjtaaten und feit 1593 ftändig 
im Haag verjammelt, jtand diefer Reichdtag nicht über, jondern unter den Provinzen. Denn 
jeine Mitglieder, „die hochmögenden Herren Generalftaaten“, jtimmten nad der Weifung 
ihrer Auftraggeber, nicht nad) eigener Ueberzeugung, fie bildeten thatſächlich alfo nur einen 
Gejandtenkongreß, wie jeinerzeit der deutjche Bundestag. Da nun hier jede Provinz eine 
Stimme abgab, und bei den Beſchlüſſen Einjtimmigfeit erforderlich war, diefe wiederum von 
den Stimmenverhältniffen in den Provinzialftaaten abhing, jo konnte es gefchehen, daß der 
Widerſpruch einer einzigen Stadt die Beihlußfaffung unmöglich madte! Dies Mißverhältniß 
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trat nun um jo jtärfer hervor, als es eine höchſte ausführende Gewalt, eine wirkliche Regierung 
des Bundes nicht gab. Der Staatsrath, der unter Leicejter eingerichtet worden, hätte eine 
jolche werden fünnen, wenn ihn nicht die Eiferfucht der Provinzen immer mehr bei Seite ge— 
ſchoben und jchließli auf eine gewiffe Mitwirkung bei Verwaltung der Bundesfinanzen und 
de3 Kriegsweſens bejchränft hätte. Die wirkliche Leitung der einzelnen Gefchäfte fiel mehr und 
mehr den jtehenden Ausſchüſſen der Generaljtaaten anheim. Die ganze Verfafjung erwies 
fi in jchwierigen Lagen als jo unbraudbar, Daß fie bejtändig verlegt werden mußte. Die 
allerwichtigiten Bejchlüffe find nicht einftimmig gefaßt, trotzdem aber ausgeführt worden. Dies 
war freilich nur möglich, weil die ungeheure Schwerfälligfeit der Union einigermaßen aus— 
geglichen wurde durch einige zufammenhaltende Mächte, die jtärfer waren als die Verfafjung : 
das Uebergewidht Hollands, das Amt des Rathspenſionärs und die Stellung des Haufes Dranien. 

Holland und der Ratljspenftonär. Holland übertraf alle anderen Provinzen zuſammen— 
genommen jo fehr an Bevölkerungszahl, Reichthum und politiiher Bildung, daß die Be— 
ichlüfje feiner Staaten in Bundesjachen fait immer die Abjtimmung der Generalftaaten be= 
herrichten. Ihren Einfluß verjtärfte noch das Amt des holländischen Rathspenſionärs, welcher, 
urſprünglich Vertreter der Stände gegenüber der gräflihen Regierung (Syndicus, Advotat), 
jpäter die Aufgabe übernahm, die Verhandlungen der Provinzialjtaaten niederzufchreiben, ihre 
Beihlüffe zu formuliren und ihre Abjtimmung zu leiten. Er wohnte auch den Sigungen 
der Generalftaaten bei und führte den auswärtigen Briefwechſel der Union. Ein ſolches Amt 
mußte an ſich ſchon feinem Inhaber eine Geſchäftsklenntniß verleihen, welche die der häufig 
wechjelnden Staatendeputirten beträchtlich übertraf, und dadurch aud) feinen Einfluß weit über 
feine eigentlichen Grenzen hinaus jteigern; bedeutende Männer vollends geftalteten es that- 
Jählich zu einem Bundeskanzleramt, und jo wurde der Rathspenfionär zumal von den aus— 
wärtigen Geſandten als der leitende Minijter der Union angefehen und behandelt. 

Das Haus Oranien. Entſtand ſchon dadurch eine Einheitlichkeit der Verwaltung, fo 
vertrat für da3 Bewußtſein ded Volkes das Haus Oranien die Einheit der Niederlande in 
einer Stellung, zu welcher fich in der Geſchichte kaum ein Beiſpiel findet. Amtlich befleideten 
die Oranier der älteren Linie, die Nachfommen Wilhelm's des Schweigers, jo gut wie erblich 
den Poſten des Statthalterd in Holland, Seeland, Utrecht, Geldern und Over-Mſſel, die der 
jüngeren, welche auf Johann von Naſſau zurüdging, meift in Groningen und Friesland. Der 
Statthalter war freilich zunächft nicht3 weiter ald der höchſte Beamte der Provinz, aber er 
ernannte al3 folcher zum Theil die Rathmannen in den Städten und gewann fomit aud auf 
die Entſchlüſſe der Staaten einen mittelbaren Einfluß; er war ferner auch Generalfapitän, d. h. 
Oberbefehlshaber des Heeres, und da der ältere Dranier dies in fünf Provinzen zugleich war, 
jo wuchs er über die Stellung des Beamten einer Einzelprovinz weit hinaus und ftand that- 
ſächlich an der Spite der gejammten Bundesarmee. Die Truppen freilich wurden von den 
einzelnen Provinzen geworben und bezahlt, fie hwuren-ihren Eid den Staaten derjelben und 
den Generaljtaaten, und eiferfüchtig wachten diefe Herren über die Kriegführung durch ihre Feld— 
deputirten, welche Die Armee begleiteten und ohne welche der Feldherr nichtS unternehmen durfte. . 
Doch die wenig unterbrocdhene Fortdauer des Krieges fejjelte das Heer feſt an dies glorreiche 
Geſchlecht, von welchem ein Jahrhundert hindurch fait Jeder ein fieghafter Held geweſen ift. 
Was kümmerte diefe Söldner die Union! Der Feldherr erjehte ihnen das Vaterland. "Um wie 
vielmehr war died num der Fall bei der Mafje des niederländischen Volkes! Someit ihre Macht 
reichte, jchüßten die Oranier die Heinen Leute vor der Willtür des hochmüthigen Stadtadels, 
wie denn fchon Wilhelm es ausgeſprochen hatte: „Ich werde mein ganzes Leben lang volks— 
freundlich fein“. Das vergalten ihnen Bürger und Bauern mit unerfhütterliher Anhänglichkeit. 
Will ja doc auch das Volf ſtets eine große Perjönlichkeit haben, an der es ſich erfreuen, in 
deren Thaten und Ruhm es ſich jelber jpiegeln kann. So waren die Mafjen überall gut ora= 
nisch, monarchiſch und um fo ſchärfer bildete fich der egenjag heraus zwifchen den Oraniern, 
die das Geſammtintereſſe der Union vertraten, und der durch und durch partikulariftifchen, 
ariftofratiichen „Staatenpartei“. Ihr Kampf hat die innere Gejchichte der Niederlande bejtimmt. 
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von Oscar Mothes, 


Spaniens wirthjchaftlicher Derfall und Fünftlerijche Höhe. 


Keinen jhärferen Gegenfaß kann e3 geben, al3 den zwiſchen England und Niederland 
auf der einen Seite, die aus bejcheidener Stellung unaufhaltfam zu Großmächten des Handels 
aufftiegen, und Spanien auf der anderen, das ebenjo unaufhaltfam ven feiner ſtolzen Höhe 
herabjant. Zuerft ergreift die Lähmung die Finanzen des Staates, dann aber den Wohlftand 
des gefammten Volkes, biß das unglückliche Land verödet und verarmt nur noch von den 
Erinnerungen ehemaliger Größe zehrt und durch krampfhafte Anjtrengungen, fie wieder zu 
gewinnen, feine legte Kraft erſchöpft. Und doch entfaltet ſich zu derjelben Zeit die glänzende 
Blüte geiftiger, vor Allem fünjtlerifcher Kultur, und Spanien entwidelt, allein neben England, 
die höchſte Gattung der Dichtlunft, dad Drama, zu beiwundernswerther Vollendung. 

Die Spanier pflegen wohl — und zwar mit Recht — diejen Aufſchwung der hohen Be— 
gabung der Nation zuzufchreiben, den Häglichen Verfall jedod) einfeitig dem „fremden“ Herrcher- 
haufe der Hab3burger auf die Rechnung zu ſetzen. Thatjähhlich liegen die Keime zu Beiden im 
Volfe felbit, und wenn eine Regierung auch die verderblichen gepflegt hat, fo it das bereits 
unter der gepriefenen nationale Herrſchaft Ferdinand's und Iſabella's gejchehen. 

Finanzwirthſchaft unter Karl V. Schon Karl V. fand eine keineswegs befriedigende 
Finanzlage vor. Wohl hatte Sjabella viele entjremdete Krongüter zurüderworben (ſ. ©. 8), 
aber unter Philipp dem Schönen war wieder vieles verjchleudert worden, und nicht befjer 
jah e8 in den Nebenlanden Spaniens aus. In Mailand 3. B. hatten die raſch wechjelnden 
Landesherrihaften um die Wette die Domänen verkauft, in den Niederlanden gab es ſolche 
überhaupt faum mehr. Verfiegte nun dieje alte und urfprüngliche Einnahmequelle, dann mußten 
die Abgaben, indirekte wie direkte, immer mehr entwidelt werden. Dadurch jtieg wiederum 
die Bedeutung der Stände, die Karl V. auf der andern Seite niedergebeugt hatte. 


598 Zweiter Zeitraum. 





In Kaſtilien überwogen die Örenzzölle, wie jie nicht nur in den Häfen, fondern auch an 
den Binnengrenzen gegenüber Portugal und Aragonien erhoben wurden, und andere indirekte 
Abgaben, vor Allem die drückende Alcavala, der berufene „zehnte Pfennig“ (j. S. 470), 
(10 Prozent vom Kaufpreije zu Laſten des Verfäufers), bei Weitem die Steuern, wie jie die 
Gortes bewilligten, diejelben betrugen 5.8. 1550: 920,000 Dufaten gegenüber 267,000 Dufaten 
Steuern. Dazu gejellten fi dann geiftliche Gefälle, nämlich der Erlös eines Theile der Güter— 
einziehungen, welche das Inquifitionggericht verhängte, und der Abläffe (Cruzada, d. h. Kreuz— 
zugsſteuer, weil jie urjprünglich nur für den „heiligen Krieg“ ausgejchrieben wurden). Die 
amerifaniichen Einkünfte waren unter Karl V. keineswegs jo folofjal, wie man wol zunädjft zır 
glauben geneigt ift, denn Peru fonnte ja feine Schäße erit feit 1534 über Spanien entleeren. 
Um 1535 wechjelten dieje amerifanishen Zuſchüſſe zwifhen 50,000 und 150,000 Dulaten 
jährlich; das nächſte Jahr freilich brachte die peruanifche Beute im Ganzen 24/, Millionen, 
aber fonjt lieferte bi8 1550 Peru doch nicht mehr ald etwa 400,000 Dukaten im Jahre, zu= 
weilen weniger, jo daß dann wol der Metallzufluß aus dem geſammten ſpaniſchen Amerika 
noch feine halbe Million erreichte. Alles im Allem gerechnet, joll er in den 60 Jahren von 
1492 — 1552 etwa 60 Millionen Dukaten betragen haben, alſo durchſchnittlich im Jahre 
nur 1 Million. Jedenfalls konnten alle diefe Einnahmen die Koſten der europäifchen Politik 
Karl's V., für welche ihm Deutjchland ja jo gut wie nichts leiftete, feineswegs deden. Schon 
im Sabre 1526 ermöglichte nur die reiche Mitgift feiner portugiefiichen Gemahlin dem Kaiſer 
die Eröffnung des zweiten italienischen Krieges; im nächſten Jahre ſchon war er fogar außer 
Stande, feine Söldner zu bezahlen (f.S.221f.). Da mußten denn die ſtändiſchen Bewilligungen 
(servicios) direkter Steuern aushelfen. Da auch diefe Summen nicht reichten, jo griff ſchon 
Karl V. zu Anleihen, die ja niemald etwas Anderes fein fünnen, al3 vorweggenommene Ein 
nahmen, dieje alſo ſchwächen müffen, und betrat damit den Weg, der auf jchiefer Ebene un— 
aufhaltfam in den Abgrund führte. Denn da bei der ftrengen Geheimhaltung fein Privat 
mann jener Zeit eine Ueberjicht über den Haushalt des Staates Hatte, alſo auch feiner die 
Zahlungsfähigkeit deijelben zu beurtheilen vermochte, jo forderten die Kapitaliften zu ihrer 
Sicherheit enorme Zinfen, niemal3 unter 7 Prozent, häufig bis 30 Prozent und außerdem 
Berpfändung der regelmäßigen Einnahmen, namentlic) der Alcavala oder einer Silberflotte. Jede 
ſolche Anleihe hob natürlich die Verlegenheit nur augenblicklich und jteigerte fie für die Zukunft. 
So ergab fid) 1550 ein jammervolles Nejultat. Bon den 920,000 Dulaten, die Kajtilien 
an Zöllen und dergleichen lieferte, waren 800,000 verpfändet, von den neapolitanifch-jicilifchen 
800,000 Dulaten 700,000, die mailändishen 400,000 Dufaten ganz. Von den 2,120,000 
Dulaten aljo, die dieſe Lande der Krone bringen jollten, bezog fie thatfächlich nur no) 220,000. 
Sieben Jahre danad) war aud) davon nichts mehr übrig, vielmehr noch 18,000 Dulaten Defizit! 

Finanzwirthſchaft unter Philipp II. So traurig war die Erbſchaft, welche Karl V, 
auf die Schultern Philipp's II. legte! Nur verzweifelte Mittel fchienen in diefer Lage helfen 
zu- fönnen. Un einen Staatöbanterott, an Münzfälfhung und dergleichen hat man damals 
gedadht. Denn der einzige Weg, der wirklich aus diefem Wirrjal herausführen konnte, hieß 
Verzicht auf die eitlen Weltherrihaftspläne der Habsburger, und wie hätte Philipp I. ihn 
betreten können! Im Gegentheil, unter ihm ging der Staat völlig auf in der auswärtigen 
Politik. Nicht nur die unaufhörlichen Kriege verichlangen ungeheure Summen, Spanien unters 
hielt aud) fajt in allen Ländern Europa’ um ſchweres Geld zahllofe Agenten und Parteigänger. 
Noch am Anfange des jiebenzehnten Jahrhunderts gab es nach der Verfiherung Paolo 
Sarpi's feine italienijhe Stadt, wo Spanien nicht Anhänger befoldet hätte; nicht ander8 war 
es in Deutjchland, der Schweiz, den Niederlanden. — Unter folden Umftänden mußten 
die Lajten, welche vornehmlich dem Hauptlande, Kaftilien, auferlegt wurden, ſich unausgeſetzt 
jteigern, denn die amerifanifhen Einfünjte überjtiegen im Jahre 1593 z. B. nicht 2 Mill. 
Scudi (zu 12 Realen). Man griff aljo zu den verderblichften und verwerflichiten Mitteln. 
Bon 1555—1560 behielt die Regierung die Gelder zurüd, die auf Rechnung von Privatleuten 
mit den Silberflotten famen und gab dafür Binjenanweifungen auf königlihe Nenten aus. 
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Fortwährend wurden fönigliche Städte und Flecken mit ihren Einkünften an Grundherren 
und Kaufleute, Komthureien der drei Nitterorden, Adel3briefe und Aemter veräußert. Dann 
erhöhte man bejonders feit dem Abfalle der Niederlande die Ausfuhrzölle auf die wichtigiten 
Landeserzeugnifje, wie Wolle, Seide, Wein, Del u. ſ. f. um das Doppelte und Dreifache, jteigerte 
den Salzprei$ u. a., erreichte aber mit Allem nur ein raſches Anwachſen der Staatsſchuld. 
Hatte diefe 1564 ſchon 23 Millionen Dukaten betragen, jo belief ſie jih 10 Jahre jpäter 
auf 35 Millionen, und 1575 jchrieb Philipp IL, in defjen Reichen die Sonne nicht unterging, 
an feinen Schaßmeifter: „er wiffe am Abend nicht, wovon er am Morgen leben werde!“ 

Es blieb alſo nicht, al3 der verhüllte Staatöbanferott, der mit einer Herabjegung der 
Binfen für die Staatsihuld in jenem Jahre wirklich eintrat. Doc; hielt er das Verderben 
feineswegsd auf. Cine Unterfuhung des Staatshaushalt3 im Jahre 1595 ergab vielmehr 
folgendes erichredende Reſultat: Alle Einkünfte von Pfründen der Ritterorden waren auf 
zehn Jahre an eine deutiche Handelsgejellichaft verpfändet; alle Gold, das die legte Flotte 
aus Amerika gebracht hatte, und die nächſten drei bringen jollten, war durch Anleihen bereit 
verbraucht, überhaupt alle Einnahmen des laufenden und des folgenden Jahres, jelbit ein 
Theil der für das Jahr 1597 zu erwartenden vormweggenommen. 

Alſo folgte im Jahre 1596 der zweite Staat3banferott. Auch diejer aber half nur vorüber— 
gehend und im Jahre feines Todes, 1598, war der Herricher beider Indien jo weit herab- 
gekommen, daß er durch Geiftliche von Thür zu Thür um ein „Geſchenk“, d.h. ein Almoſen für 
die Weiterführung feiner Kriege bitten ließ! Buchſtäblich als ein Bettler = König Philipp I. 
in den Prachträumen des Escorial gejtorben. 

Lage unter Philipp III. Hatte er den Staat durch feine — ins Verderben gebracht, 
ſo that ſein ſchwacher Sohn Philipp III. unter der Leitung des allmächtigen Günſtlings, des 
Herzogs von Lerma, das noch Uebrige durch ſeinen verſchwenderiſchen Hofhalt. Lerma ſelbſt 
bereicherte ſich derart, daß er allein für geiſtliche Stiftungen über anderthalb Millionen 
Dukaten aufwenden konnte. Die Gehalte der Höflinge ſtiegen um ein Drittel; die Feſte, das 
hohe Spiel, die Reifen, die herfömmlichen Gnadenerweifungen an die Granden verjchlangen 
riejige Summen, die Vermählung des Königs 3. ®. 950,000 Dufaten. Die unfinnigjten 
Maßregeln jollten jie ſchaffen. Im Jahre 1603 fteigerte man den Nominalwerth des Kupfers 
auf dad Doppelte des wirklichen und prägte für mehr ald 6 Millionen Dufaten folder unter- 
werthigen Münzen aus. Gegenüber den Genueſen half man ſich abermald mit einer Zinfen- 
herabjegung; man jteigerte die Handelsauflagen bis zu 30 Prozent des Werthes, die Cortes 
bewilligten neue Servicios. Und doch waren alle Einkünfte verpfändet, die Staatsſchuld 
gewachſen bis auf 100 Millionen. 

Die Austreibung der Mauren. Man glaubt Wahnfinnige vor fich zu haben, wenn 
man num jieht, wie troß der wahrhaft troftlofen Lage diefer an ſich harmloſe und gutmüthige 
König unter dem Einfluffe bigotter Geiftlicher, namentlich ded3 Juan de Ribeira, ji) dazu 
verleiten ließ, dem Wohljtande Spaniens die feßte Wunde zu fchlagen durch die Vertreibung 
der Mauren oder Moriskos. Dann erjt werde, fo fagten diefe fanatifhen Narren, das Land 
von Neuem aufblühen, wenn es gereinigt fei von den legten Rejten der Jrrgläubigen. Die 
nicht unbegründete Furcht, die mißhandelten Mauren möchten einmal mit auswärtigen Feinden " 
ji verbünden — mit Heinrich IV. hatten fie in der That einmal im Jahre 1602 über Unter- 
jtügung verhandelt — und aufs Neue eine bewaffnete Erhebung verfuchen, kam noch Hinzu. 
So verfügte ein Edikt des Königs „aus angeborener Milde“ ftatt der „an ſich gerechtfertigten 
Todesſtrafe“ die Ausweifung aller Mauren (September 1609). Bon je hundert Familien 
jollten nur ſechs zurücbleiben, um den Chriſten in den von ihnen bisher betriebenen Ges 
werben als Lehrer zu dienen, überdies die Kinder unter vier Jahren. Ihren Grundbefik 
durften die Ausgewiefenen verkaufen, aber nicht an fremde, ihre beweglide Habe nur in 
Waaren, nicht in Geld und Koftbarfeiten mit fich führen! Umfonjt flehten die Morisfos, um— 
jonjt verwandten ſich die Grundherren im füdlichen Spanien zu Gunjten diefer fleißigiten und 
werthvollſten ihrer Unterthanen, die Verfügung wurde wörtlich volljtredt. Da warfen die 
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Berzmweifelnden das verhaßte Joch des ſpaniſchen Chriſtenthums ab und bekannten ſich auf 
ſpaniſchem Boden in Mafje zu dem Glauben ihrer Väter. Ueber eine halbe Million fleigiger 
Leute wurden auf königliche Koften in diefem und im folgenden Jahre nad Afrika gebracht, 
oder gingen unterwegd oder auch jenjeit des Meeres zu Grunde. Daß dies ungefähr der 
zwölfte Theil der gejammten damaligen Bevölferung Spaniens war, daß Hunderte von Guts— 
herren im Süden verarmten, ganze Streden des ſchönſten Bodens verödeten, das Alles 
fümmerte nicht dieſe Fanatiler der Glaubenseinheit. 
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Austreibung der Mauren, Zeichnung von Conrad Ermiſch. 


Spanifche Volkswirthfcdjaft. Die Vertreibung der Mauren hatte noch gefehlt, um die 
Quellen des fpanifchen Wohlftandes zu verftopfen. Im der That war Spanien, von einzelnen 
Gegenden abgejehen, ſchon unter Karl V. keineswegs befonders blühend. Der Venetianer 
Navagero, der es im Jahre 1526 bereifte und allerdings die Erinnerung an Oberitalien mit 
ſich tragen mochte, fand Katalonien dünn bevölkert, Aragonien außer in den Zlußthälern öde und 
wenig bebaut. In Kaſtilien jah er die alten arabiſchen Wafjerleitungen in Verfall, 3. B. um 
Toledo, infolge dejjen weite Streden wüſtengleich, nur bier und da eine einſame Venta 
(Gehöft), in derfelben Gegend, die unter Ferdinand und Iſabella im reichſten Anbau prangte 
(ſ. S. 9). Nur in Valladolid, Sevilla und Granada war das Gewerbe von einiger Bedeutung. 

Iluftrirte Weltaeihichte. V. n 76 
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Indeſſen — dies ſpater doch einen gewiſſen — und an ſich beſaß Spanien 
die Mittel zu blühendem Wohlſtande. Der Boden lieferte da, wo man die Trockenheit durch 
künſtliche Bewäſſerung überwand, reiche Ernten nicht nur an Halmfrüchten, ſondern auch an 
Wein, Del, Südfrüchten, ſogar Datteln (um Elche bei Alicante). Ir großer Maſſe und vor— 
treffliher Beichaffenheit jpendeten die zahllofen Schafheerden Mittelkaftiliens ihre Wolle; im 
Norden grub man Eijen, Blei und Kupfer, im Süden das jeltene Zinnober und Quedjilber 
aus dem Schoße der Erde. Auf folder Grundlage konnte ſich jehr wohl ein lebhafter Ge— 
werbebetrieb herausbilden und in der That gefchah das in mancher Beziehung. Die treffliche 
Wolle der Merinos gab den Stoff zu einer bedeutenden Tuchfabrikation, die in Segovia 3.8. 
unter Bhilipp II. 6000 Webjtühle beichäftigte. Ebenjo entwidelte ji damals die Seidenweberei 
und Geidenjticerei zu glänzender Höhe. In Sevilla jtanden 16,000 Stühle, die mehr als 130.000 
Arbeiter bejchäftigten; Toledo ftellte mit 38,000 Perſonen jährlid 435,000 Pfund Seide 
her, und im Gejhmad ihrer Mufter konnten die Spanier ſich getrojt mit den Stalienern 
mefjen. In der Bearbeitung des Eifens, vor Allem zu jchneidenden Waffen, leiſteten die Tole⸗ 
daner Schmiede von Alters her Vorzügliches. 

Sinken des Wohlſtandes. Nach Allem beſaß Spanien alle Bedingungen zu einem 
ſchwunghaften Ausfuhrhandel mit den Erzeugniſſen ſeines Bodens und ſeiner Gewerbe. Ihn 
und die ganze Volkswirthſchaft zu fördern, that indeſſen die Regierung nicht nur nichts, ſie 
lähmte vielmehr ſyſtematiſch alle Bewegung. Der Bodenbau litt furchtbar durch die Aus— 
treibung der Mauren, denn damit verfielen die Waſſerleitungen und Verödung lagerte ſich über 
die blühenden Gefilde. Alle Erwerbszweige litten gleichmäßig unter der ſteigenden Laſt der 
Steuern, noch mehr unter den unvernünftig veranlagten Zöllen und anderen Handelsabgaben, 
die zudem von gewinnſüchtigen Beamten ſchlecht verwaltet wurden. Von dem amerikaniſchen 
Handel zogen nur Wenige Nutzen, da er auf Sevilla beſchränkt blieb, und die Erlaubniß zu 
ſeinem Betriebe nur mit ſchweren Koſten zu erlangen war. Die Lähmung des Ausfuhrhandels 
wirkte natürlich auch auf Ackerbau und Gewerbe verhängnißvoll ein. 

Spanien wurde ſo allmählich unfähig zu jeder erheblichen Ausfuhr, und die Einfuhr gewann 
ein unnatürliches Uebergewicht, der Art, daß das Baargeld in immer mehr anſchwellendem 
Strome aus dem Lande abfloß, da es eben außer Stande war, eigene Erzeugnijje in Tauſch 
zu geben. Mit wahrhaft unheimlicher Schnelligkeit verſchwanden deshalb die amerifanijchen 
Edelmetalle aus dem inländifchen Verkehr. Der glaubwürdige Gonzalez Davila verſichert, daB 
im Sabre 1595 etwa 35 Mill. Scudi in Gold und Silber in Sevilla angelommen und dab- 
im nächjten Sahre nicht mehr ein Real davon in Raftilien gewejen fei. Spanien bezog jein 
Tud aus England, die Seide aus Italien und China, die Leinwand aus Holland, Damaft 
aus Antwerpen, Teppiche au Brüffel, Brofat aus Florenz; man trug lombardifche Kappen, 
deutihe Schuhe. Selbjt alle Kriegsbedürfnifje famen aus dem Auslande, zumal aus Deutſch— 
land und Holland; gab es doch auf der ganzen Halbinjel feine einzige Ranonengießerei. 

Natürlic) befand ji) nun aud) der Handel, der auswärtige und binnenländijche, größten- 
theil3 in den Händen der Fremden, namentlich der Deutfchen, der Niederländer und Staliener. 
Unter Philipp III. beherrfchten fie den indischen Verkehr zu neun Zehntel, den inneren zu 
fünf Sechſtel. Schon 1552 behaupteten z. B. die Fugger den ganzen Handel mit Duedjilber 
ganz allein und trieben den Preis deſſelben auf das Dreifahe. Ja die Regierung befreite 
zumeilen fremde Staufleute von den Ausfuhrverboten, denen die einheimijchen unterlagen, wo— 
rüber die Cortes ſchon 1552 ſich bitterlich befchwerten. Vollends für die Anleihen der Krone 
famen nur fremde Handelshäufer auf; gab es doch faum einen großen Kaufmann in ganz 
Mittels und Südeuropa, der den Namen des Königs von Spanien nicht in feinen Büchern 
gefunden hätte. Auf ſolche Weiſe brachten die Fremden bald die Krougüter und die nugbaren 
Hoheitsrechte, ja ganze Komthureien und Bisthümer als Pfänder an fih. Da Spanien ſich jo 
bereitwillig ihnen zur Ausbeutung überlieferte, jo wuchs auch bejtändig ihre Zahl. Im Jahre 
1610 zählte man ihrer 160,000 im Lande, darunter allein 10,000 Genuefen, und neun 
Jahre jpäter berechnete Moncada ihren jährlichen Gewinn auf 25 Mill. Dutaten. 
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Die Folgen aller diejer Berhältniffe mußten für den Wohlftand und die Bevölkerungszahl 
Spaniens die allertraurigjten fein. Die Klagen der Cortes im Jahre 1594 enthüllen denn 
auch ein jhredliches Bild. Handel und Gewerbe, fo führten jie aus, höre auf; Jeder ziehe ſich 
zurüd, halte jparfam Haus, jo lange es eben noch gehe. Kein Pächter könne fich halten, die 
Zahl der Heerden nehme ab; jtatt 30,000 Arroben Wolle würden nur noch 6000 verarbeitet. 
Namentlih die Bauern jeien aufs Aeußerſte gedrüdt durd die Lähmung des Verfehrd und 
unerihwingliche Steuern. Die Zahl der Einwohner nehme zufehends ab, in vielen Orten jehe 
man die Häufer verlaffen, Dornen und Difteln auf den Feldern auffchießen. In der That 
zählte man im Jahre 1588, im Jahre der Armada, in ganz Spanien nur 1!/, Mill. Männer, 
was etwa eine Öejammtbevölferung von 6 Mill. Köpfen ergeben würde, gegen 10 Mill. unter 
Ferdinand und Sjabella (j. ©. 9). 

Gewiß trifft an Alledem die Hauptichuld die Regierung mit ihrer durch und durch ver— 
fehrten Finanzwirthſchaft und ihren Weltherrichaftsplänen. Aber es ift vollkommen richtig: 
die Raftilianer, d. h. die herrichenden Stände, die in den Cortes allein zu Worte kommen 
fonnten, haben e3 nicht anders gewollt. Noch im Jahre 1619 mahnte der Rath von Kajtilien 
den König, die Hoffnung auf die Begründung des jpanifchen Uebergemwicht3 nicht aufzugeben. 
die Mafje des Landvolks freilich, das Lajtthier diefer ariſtokratiſchen Geſellſchaft, dachte anders. 
Ein toledanifcher Bauer, mit dem einmal Karl V. auf der Jagd verirrt und unerfannt ins 
Geſpräch gerieth, jagte dem Monarchen rund heraus, der jeßige König fei der ſchlimmſte von 
den Fünfen, die er jchon erlebt habe, Alles, was er in Spanien einnehme und aus Indien 
empfange, da3 nehme er mit jich fort und richte auch noch den armen Landmann mit Steuern 
zu Grunde. Was würde erjt Philipp II. haben hören müſſen! 

Der Hof. Indefjen um das, was der gemeine Mann fitt und dachte, darum fümmerte 
fih im damaligen Europa Niemand, und am wenigjten ließen fi in Spanien die regierenden 
Stände durch ſolche Erwägungen in ihrem Weltherrſchaftstraume jtören. Der König und fein 
Hof zumal jahen nichts von dem Allen. Denn fie lebten unter dem Zwange einer ſprichwörtlich 
gewordenen jteifen und prunfvollen Etikette, die ihnen jeden Ausblid ind Freie wie mit hohen 
Schranfen verjperrte. Die Granden wetteiferten an Pracht mit dem König. Es gab Herren, 
die nicht anderd als von zwanzig Karoffen und zahlreichen Edelleuten zu Pferde begleitet ihre 
Bejuche machten. Ebenfo erſchienen ihre Damen- jtet3 mit ſchimmerndem, berittenem Gefolge, 
und in den Dienften des Königs und der Öranden tummelte fich der niedere Adel, die Hidalgos. 

Das [panifdye Volk. Denn das Beſtreben nad) jtattlihem, ariftofratiichem Auftreten 
durchdrang alle Schichten dieſes ftolzen Volkes. Keiner wollte in dem Stande bleiben, den 
jeine Geburt ihm angewiejen hatte; Jeder jtrebte darüber hinaus, hielt bald für vornehm, die 
ſchlichte Arbeit in Feld und Werfjtatt und Kontor gering zu ſchätzen. Jeder Hidalgo würde 
fi gejhämt haben, wenn er fi) um die Bewirthſchaſtung feines Gutes gefümmert hätte; 
allein im Dienfte des Hofes, des Staated, der Kirche glaubte er jeine Aufgabe erkennen zu 
müffen. Die ungeheure Ausdehnung der jpanifchen Herrihaft in Europa und Amerika er= 
leichterte das, denn fie bot eine Unmafje amtlicher Stellungen, die doch im Wejentlichen dem 
faftifianifchen Adel vorbehalten blieben. Und öffnete jich einmal dem Hidalgo eine ſolche nicht, 
dann nagte er eher am Hungertuche, ehe er einen Finger zur Arbeit rührte oder jeinen 
„Handesgemäßen“ Aufwand einſchränkte. So führt ſchon 1526 der ſpaniſch-portugieſiſche 
Dichter Gil Vicente einen armen Edelmann vor, der einen Kaplan und ſechs prächtig gefleidete 
Pagen hält, dabei nicht? zu beißen und zu breden hat, jeine Gläubiger nicht bezahlt, jondern 
mit großartigen Redensarten von feiner Geltung bei Hofe abjpeiit und als der ebenfalld uns 
bezahlte Kaplan ihm einmal darüber Vorhaltungen macht, in echtem Betteljtolz entgegnet: 

„— — Jeglicher Edle Wie klein auch ſeine Rente, 

Von echtem Blut, Fit ſtets zu ſolchem Aufwande verpflichtet.“ 
Das Beiſpiel der Hidalgos wirkte auf die Bürger (pecheros), da ja der Adel eine ganze Reihe 
von Vorrechten genoß (ſ. S. 6). Jeder Kaufmann oder Handwerker, der etwas auf jich hielt, 
trug jtolz den Degen und redete feinen Standesgenofjen nicht anders als „caballero“ (Ritter) an. 
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Wer e3 irgend vermochte, der faufte für fich jelbjt oder mindejtens für feinen Sohn eine feite 
Rente, d. h. er erwarb durch einmalige Einzahlung eines bejtimmten Kapitals den Anſpruch 
auf die entiprechenden Zinſen aus der Staatdkajje, nämlich etwa für 7000 Dulaten Kapital 
eine Zahresrente von 500 Dukaten, und hatte alsdann die Möglichkeit, das müßig bequeme 
Leben eined Hidalgo zu führen. Der Staat felbit begünjtigte das, weil er dadurch zu jehr 
bedeutenden einmaligen Einnahmen kam, ohne Rüdjicht freilich darauf, daß diejen eine dauernde 
Belajtung durch die Zinjenzahlung gegenüber jtand. 

Ein anderer Beweggrund, die Hände müßig in den Schoß zu legen, ergab ſich für den 
Spanier aus feiner einfeitig firchlichen Gejinnung. Jeder, auch der Bettler, war jtolz darauf, 
ein alter Ehrift von „reinem Blut“ zu fein. Für das höchſte Glüd galt es, feinem Sohne etwa 
eine gute Pfründe faufen zu können; wer jedoch nicht jo reich war, der z0g jich auf jeine älteren 
Tage gern in den geiftlihen Stand, am liebjten in ein Klofter zurüd. Und war dies ſchon 
verdienjtlich, um wie viel mehr mußte es noch die Stiftung von Klöftern fein! Deshalb wett— 
eiferten darin König und Adel, bejonders als Philipp II. mit feinem Gscorial den Anfang 
gemacht hatte. So wuchs die Zahl derjelben und überhaupt der Kloſterleute ins Ungemeffene. 
Unter Philipp II. gab es 3. B. in Spanien allein 988 Nonnenklöfter, alle wohl bejegt: die 
Bettelorden zählten 82,000 Mitglieder, in den beiden Bisthümern Pamplona und Galahorra 
rechnete man 20,000 Perſonen geiitlihen Standes. Doch nicht blos ihre Zahl nahm in ganz 
unverhältnigmäßiger Weije zu, auch das firdjlihe Vermögen, bejonders an Grund und Boden. 
Schon 1552 führten die Cortes bittere Klage darüber, daß der meijte Grundbejig in den 
Händen von Kirchen, Klöſtern und Hojpitälern fei, aljo dem Verfehr entzogen würde. 

Alles wetteiferte demnach, die Zahl der arbeitenden Hände zu verringern, die der blos 
müßig Öenießenden ins Unerträgliche zu vergrößern. Nicht alfo die Politik der Regierung 
allein, die überdies der Auffafjung der maßgebenden Stände entſprach, jondern ebenjo, ja 
vielleicht no) mehr die Anſchauungen des Bolfes überhaupt, feine kirchlich-ariſtokratiſche 
Sinmesweije haben Spanien in den Abgrund geführt. 

Blüte des geiftigen Lebens. Indeß eben zu der Zeit, wo der wirthichaftliche Verfall 
de3 Landes zur vollendeten, unleugbaren Thatſache wurde, entfaltet fih Spaniens Kunſt und 
Dichtung zur prangenden Blüte. Es fcheint dies auffallend, ijt aber jehr erklärlich. Das 
geijtige Leben eines Volke wird von der Form jeiner Negierung nur mittelbar beeinflußt, 
und den Königen Spaniens fpeziell lag es ganz fern, es in Heinlicher Art polizeilich zu maß» 
vegeln und zu hemmen. Biel mehr al3 fie wirkte die ſchrankenloſe Macht der Kirche auf die 
geiftige Kultur, doch begnügte fich diefe im Ganzen mit der Beherrſchung der Wiſſenſchaft; 
der Dichtung, zumal der dramatiichen, erlaubte fie manches freie Wort, legte ihr feine Cenfur 
auf, wie den Schriftwerfen ſeit 1502 (j. S. 13). Freilich mit der Inquifition in Streit zu 
gerathen mußte ſich Jeder hüten, doch lag eine Abweichung von der Kirchenlehre überhaupt 
dem rechten Spanier fern. So wurde trog de3 rajchen Sinkens der Bevölkerungszahl und 
des Wohljtandes die Kraft des ſpaniſchen Geijtes keineswegs gebrochen, denn er fand zugleich 
ſtarke Gegengewichte in der eigenthümlich idealiftifchen Sinnesart des Volkes und jeinem feiten 
Nationalftolz. Jene, die in der ganz ariſtokratiſch-kirchlichen Lebensauffafjung bezeichnend 
hervortritt, fragte überhaupt nicht jo jehr nad) leiblichen Genüfjen, die ja ganz allgemein dem 
Südländer weniger begehrenswerth erjcheinen al3 dem nordiſchen Menjchen, und wenn der 
Bettelitolz eine heruntergefommenen Edelmannes auf der einen Seite leicht der Lächerlichkeit 
verfällt, jo ift er doch ungleich achtungswerther als die Roheit eines Wüſtlings, der nur für 
die Befriedigung feiner finnlichen Gelüfte jorgt. Und wo war überhaupt das Natiorralgefühl 
jtärfer und berechtigter al3 im damaligen Spanien, dejjen ſtaatliche Machtjtellung auch noch 
im Berfalle Alles überragte? 

Wiſſenſchaft. So konnte Spanien eine glanzvolle und dabei ganz eigenartige Blüte 
der Kunſt und Dichtung entfalten, nicht freilich in der kirchlich bevormundeten Wiſſenſchaft. 
Eine freie Fortbildung der Naturwifjenihaft und Philojophie verbot jich hier ganz von felbit. 
Nur die Theologie und die Geſchichtſchreibung gelangten zu bedeutenderer Entfaltung. 
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sn jener thaten ſich durch dogmatische Arbeiten Domingo und Pedro de Soto, Bartolome 
CSarranza, Melchior Cano hervor, Schüler jener Männer, die zuerjt in Spanien die wiſſen— 
Tchaftlihe Theologie vertraten (S. 12) und dann felbjt auf die Feſtſetzungen des Tridentiner 
SRonzil3 von hervorragendem Einfluß waren. Die Geſchichtſchreibung fand ihre Vorbilder in der 
Lateinischen, reiche Anregung und Nahrung in der großartigen Entwidlung der nationalen 
Macht jeit dem Ende des 15. Jahrhunderts, und ihre Hauptvertreter in Alonjo de Valencia 
( 1423— 1492), Fernando del Bulgar und Petrus Martyr unter Sjabella, Hurtado de Mendoza, 
SEepulveda, Dviedo, Antonio de Herrera unter Karl V. und Philipp II.; über die Eroberung 
Amerika's jchrieben namentlich Sahagun de la Bega, Diaz de Eaitillo. 
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Scene aus dem ſpaniſchen Volkoleben gegen Ende des ſechſehnten Tahrhunderto. Zeichnung von G. Neitel. 


Architektur. Wenn die Wiſſenſchaft durch die geiſtliche Bevormundung auf wenige 
Gebiete ſich eingeengt ſah, jo hat dagegen die bildende Kunſt eben durch die Kirche großartige 
Förderung erfahren wie anderwärts fajt nur im Mittelalter, entjprechend der ungebrochenen 
Macht, die fie in Spanien behauptete. 

In der Architektur erhielt fi bis tief in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts 
hinein der gothijche Stil bei Kirchenbauten, z. B. an den Kathedralen von Salamanca (1512) 
und Segovia (1525). Daneben kam jedoch feit Ferdinand’3 und Iſabella's Zeit eine glän— 
zende Frührenaiffance zur Geltung, der fogenannte Plateresco (d. i. Goldſchmiedſtil), eine 
üppige, höchſt maleriſche Miſchung gothifcher, mauriſcher und antifer Bejtandtheile, die ja auch 
in der Geſchichte des Landes jo vielfach, ji verbunden hatten. Das Prachtvollite leiſtet er 
in den Säulenhöfen von Klöſtern und Paläjten. Da gejtaltet er die Bogen in den verſchie— 
denjten und reichjten Formen, im untern Gejchoß vielleicht rund, oben flach, mit wunderjamem 
Zacken- und Blumenwerf. Die Säulenfapitäle erweitern fich zu phantaftifchen Doppelkonfolen, 
die Wände werden mit bunten Verzierungen bededt, die Geländer in mannichfachſter Weile 
durchbrochen. Einer der älteren Bauten diefer Art ijt der Palaft der Herzöge von Infantado 
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in Guadalajara. Einer frühen Zeit gehören auch das Kolleg Santa Cruz in Valladolid und 
das gleichnamige Hojpital in Toledo an, letzteres befonders ausgezeichnet durch jeine herrliche 
Treppenanlage und den Säulenhof, beide Werke de8 Enrique de Egad. Deſſen Schwieger- 
john Alonfo de Eovarrubias erbaute dann im Auftrage Karlh's V. vielleicht das glän— 
zendite Werk dieſer Zeit, die „Grabkapelle der neuen Könige“ in Toledo, in welcher er Die 
phantaftifchereiche Ornamentif de3 Platereco mit den jtrengeren Bauformen der Renaifjance 
wirkungsvoll verband (1531). Im ähnlihem Geſchmacke entitand etwas jpäter der herrliche 
Klojterhof von Lupiana. Andere Bauten diejer Urt, Firchliche wie weltliche, bieten Sevilla, 
Salamanca, Burgos, Barcelona u. a. 

Ullmählich gewann jedoch gegenüber diefem eigenthümlich ſpaniſchen Stile die jtrengere 
Nahahmung antiker Formen (Klaſſizismus), wie fie von Italien herüberfam, die Ober- 
band, fo in den Kathedralen von Granada, Malaga und Jaen, dann in dem Palajte Karl's V. 
auf der Alhambra, „deſſen trodener Ernit zu der fpielenden Pracht des maurifchen Königs- 
ſchloſſes einen charakteriftiichen Gegenjaß bildet“, vor Allem im Escorial (eigentlich: Palacio 
monasterio de San Lorenzo el Real de la Victoria beim Fleden E3corial), dem Werfe des 
Juan de Toledo (geit. 1567) und feines Schülerd Jüan de Herrera, 1563 begonnen als 
Löſung eined Föniglichen Gelübdes wegen des Sieged von St. Duentin (f. ©. 381 f.), zugleich 
Klofter, Königspalaſt und Königsgrab, die jteinerne Berförperung des Geiftes, welcher feinen 
fürftlihen Erbauer befeelte. Da liegt fie, die riefenhafte Mafje aus grauem Granit, inmitten 
eined weiten grünen Wiejenthales, vor ſich die ungeheure, fajt baumlofe, grauröthliche Fläche 
der Mancha, aus der im Mittelgrunde dad Häufermeer von Madrid auftaucht, hinter ſich 
die lange Hohe Kette der Sierra de Guadarrama mit ihren runden KRuppenbergen, ihren 
Schneefeldern, jaftigen Weiden und dunklen Waldungen, in einer Landſchaft, die nichts hat 
von füdlicher Anmuth, aber durch ihren ernten, fajt nordifchen Charakter ganz dem des Rieſen— 
baues entſpricht. Das Ganze jtellt ein Nechted von 580° Tiefe zu 644' Breite dar, im 
Innern durch Gebäubdelinien in jechzehn Höfe getheilt — denn die Form des Roſtes, auf 
dem der heilige Laurentius gemartert wurde, ijt zu Grunde gelegt? — im füdlichen Drittel 
das Klofter, im nördlichen der Palaſt, in der Mitte die Kuppelkirche mit ihrem Vorhof. 
Ganz ſchmucklos find die Fagaden aus polirtem grauen Granit, belebt nur durd höhere Portal- 
bauten und Edthürme. Wenn die Erbauer in dem Palajte alle erfinnliche Pracht entfalteten, 
um das Auge zu bienden, jo vereinigten fie in der Kirche Alles, um den mädhtigjten Eindrud 
auf dad Gemüth Hervorzubringen. Zu jtaumenerregender Höhe erheben ji, aus grauem, 
geichliffenem Granit gebildet, die riefigen Tonnengewölbe auf ihren doriſchen Pfeilern, die das 
Ganze in drei Schiffe gliedern, und die Fresken, welche fie jchmücden, fcheinen in goldenen 
Wolfen über dem Beſchauer zu jchweben. Genau unter der Kuppel befindet fi die Königs— 
gruft, in welcher jeit Karl V. alle regierenden Monarchen Spaniens mit ihren Gemahlinnen 
beigejet worden find. In ähnlicher Weife baute Herrera auch die Kathedrale von Valladolid, 
den Palaſt von Uranjuez und Anderes. Bis gegen Ende des jechzehnten Jahrhunderts hatte 
überhaupt die neue antikijirende Baumweije den Sieg über den einheimischen Plateresco davon— 
getragen, ja, fie begann da ſchon in den Barodjtil überzugehen. 

Bildnerei und Malerei. In der Bildnerei find die mächtigen Altäre mit Schranten 
und Bilderjchreinen, reihem Schmud von Gemälden, Statuen und Reliefs in Stein und 
farbiger Holzichnigerei, welche die Formen der Gothif und Renaifjance vielfach verbinden, 
die fogenannten Respaldi del coro, das Eigenthümlichſte. Sonſt bethätigt ſich die Plaſtik 
fajt nur in Grabmälern nad) italienijhem Muiter. 

Die Malerei erlebte ihre Blüte erft im fiebzehnten Jahrhundert. Während des jechzehnten 
kämpfte lange Zeit eine einheimifche, der flandrifch-deutichen nahejtehende Richtung mit der 
italienischen, welche durch zahlreiche ſpaniſche Künſtler, die bei Leonardo da Vinci, Raffael, 
Michel Angelo oder jpäter auch den Venetianern ihre Studien gemacht hatten, immer nachdrück— 
licher vertreten wurde. Am bedeutendjten erjcheint die Schule von Sevilla mit Campaiia 
(1503 bis 1580), am jelbjtändigiten die Kunſt des Porträts, 
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—— (Epos und Lyrik). Der italieniſche Einfluß, welcher in der Bildenden Kunft 
allmählich zur Herrichaft gelangte, beſchränkte ji in der Dichtung mehr auf Aeußerlichkeiten, 
verdrängte nicht den jpanischen Geiſt. Dieſem verdankten zunächſt die zahlreichen poetijchen 
Akademien ihre Entjtehung, bei deren älteſter Fernando Cortez, der Eroberer Mexiko's, den 
Ehrenvorfik führte; eine jehr bedeutende entitand zu Madrid im Jahre 1586, andere in 
Balencia und ſonſt. In Zufammenjegung und Zwed gleichen fie den italienischen (j. ©. 64), 
aber bejonder3 groß jcheint ihr Einfluß überhaupt nicht geweſen zu fein. 

Wenigitend gewann das romantische Kunſtepos, wie es die Italiener mit jo großem 
Erfolge pflegten (1. ©. 66), in Spanien feinen rechten Boden, wiewol ed an Werfen diejer 
Art durchaus nicht gefehlt bat. Lope de Vega allein hat neben feinen zahllofen Dramas 
ſechs größere Epen gejchrieben, von denen La Jerusalem conquistada Tafjo unmittelbar nach» 
ahmt (j. ©. 66), La Dragontea, eine Schilderung der Fahrten des Franz Drake, durch den 
grimmigen Haß gegen England bemerfenswerth iſt und La Corona tragica Maria Stuart's 
Scidjal verherrlicht. Wirklich volksthüm— 
lich wurde keines von dieſen Erzeugniſſen, 
denn Spanien hatte das Glück, zwar fein 
abgerundetes Vollsepos, wol aber einen 
außerordentlihen Reichthum an Eleineren 
epiſchen Gedichten, an Romanzen, zu 
bejigen, welche, noch überall gejungen, die 
Helden der Vorzeit und ihre Thaten dem 
Bolfe bejtändig vergegenmwärtigten. 

Glänzender entfaltete jich die kunſt— 
mäßige Lyrif, der Italien feine klangvollen 
Formen lieh (Ganzonen, Sonette, Dttaven). 
Juan Boscan Alomgavar aus Barcelona E 
ahmte jie zuerjt nad), dann dichteten in 
ihnen Garcilafo de la Bega (1503 bis UF 
1536), Fernando de Acuüa(geit.1580), 
Diego de Mendoza, welcher auch dur) 
trefflihe poetifche Briefe nad) Horaziſchem 
Muster lebhaften Beifall gewann, Fer- 
nando de Herrera (geit. 1589), gefeiert 
bejonder3 wegen jeiner Ode auf den Sieg 
von Lepanto. Unter italieniihem Einfluß 
gedieh auch in Spanien die lyriſch-epiſche 
Schäferpoefie, wie fie Miranda und Montemayor pflegten. Der religiöfen Lyrik wandte 
die Kirche bejondere Sorgfalt zu, indem fie durch poetiiche Wettfämpfe die zahlreichen Dichter 
anregte und begeijterte. Eine ganz vereinzelte Verirrung blieb dabei zum Glück der jogenannte 
„gebildete Stil“ (Estilo culto) de Luis de Gongora (geb. 1561), welcher fein Wefen in 
neuen Wortbildungen, lateinijchen Wendungen, jpigfindigen Gegenfägen und weithergeholten 
Bildern juchte, aber an feiner eigenen Schwüljtigfeit allmählich eritidte. 

Portugieſiſche Dichtung; Camoens. Mit diefer jpanischen Lyrik und Epik ift aufs 
Engite die portugiefiiche verbunden, ja, die Kajtilianer betrachteten die Sprache des Nachbar: 
landes faſt nur al3 eine weihere Mundart der ihrigen, und nicht wenige Dichter haben in 
beiden Sprachen gejchrieben. So unterlag auch die portugiefifche Literatur denfelben Ein- 
flüffen wie die ſpaniſche. Im Munde des Volkes erhielt fich die alte Liederdichtung, welche 
allmählich in Liederbüchern (Cancioneiros) gejammelt und der Nachwelt aufbewahrt wurde; 
die Gebildeten fanden überwiegend Gejhmad an den Formen der italienischen und römischen 
Kunftpoefie. Neben der Lyrik blühte jo vor Allem das Hirtengedicht und das Kunſtepos. In 
jenen Gattungen erwarben ſich Gil Vincente, Sa Miranda (1495 — 1558), Antonio Ferreira 
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(15281569) — einen ae doc in diefer ſchuf Luis de Camoens (1525 — 1576) bi 
Größte, was dem portugiefifchen Geijte überhaupt gelungen ift, und damit zugleich das ein 
dauernde Denkmal der kurzen Blütezeit des Heinen Volkes. 

Camoens' Leben ift dem jo vieler Portugiefen feiner Zeit ähnlich. Als der Sohn eine | 
Seemanng, der in Goa jtarb, erwarb er ji in Coimbra eine gute Hafjifche Bildung, vericherzr 
fi) aber jeine Stellung am Hofe durch ein Liebedverhältniß zu Katharina de Ataide. Er nebe 
dann Kriegsdienſte auf der Flotte, fämpfte in Nordafrifa, verlor dabei das rechte Auge um 
ging im Jahre 1553 nad) Indien, wo er troß eines furdtbaren Sturmes, der drei Shin 
verjenkte, doch glücklich anlangte. Hier machte er im Dienjte des Vizekönigs von Indien 
Alfonfo Noranha, einen Feldzug mit und fam 1555 wieder nad Goa zurüd, erregte jedod 
durch eine Satire den Zorn des neuen Vizekönigs Franz Barreto derart, daß er nad dem 
hinefifchen Macao verwiejen wurde. Hier vollendete er jein Hauptwerf, die Qufiaden, um 
noch zeigt man die „Örotte des Camoens“, wo er zu dichten pflegte. Erſt 1561 fehrte er nad 
Goa zurüd. Auf der Fahrt dahin litt er an der Küjte von Kambodſcha Schiffbruch und 
rettete mühfam mit dem Leben auch fein fojtbarjtes Beſitzthum, die Handihrift feines Epos. 
In Goa mit Mühe aus unverjchuldeter Haft befreit fehrte er in die Heimat zurüd und fam 
endlich im Jahre 1569 nad) jechzehnjähriger Abwejenheit wieder in Lifjabon an. Drei Jahre 
fpäter veröffentlichte er fein Epos, das unter der Sonne der Tropen gereift war. So grof 
aber auch die allgemeine Bewunderung war, jo gering der äußere Lohn. Der Jejuitenzögling 
König Sebaltian hatte für Camoens nur den elenden Jahresgehalt von 15 ſpaniſchen Thalern 
übrig, und der größte Dichter Portugal wäre buchſtäblich Hungers gejtorben, wenn nidt 
fein treuer javaniſcher Diener Antonio für ihn gebettelt hätte. Nur die Dominikaner nahme 
ji feiner an. Unter dem Eindrude der furdhtbaren Niederlage von Alkaſſar (Auguit 1578) 
iſt Camoens im Hojpitale gejtorben (1579). 

Sein Hauptwerk fehildert in zehn Geſängen die erfte Reife des Helden und Eroberer: 
Vasco da Gama freilich nicht im realiftifcher Weife, vielmehr werden die Schidjale der portu: 
gieſiſchen Helden durch feindliche und günjtige Götter gelenkt wie die des Aenead oder dei 
Odyſſeus, und nad) der phantajtischen Anſchauung diejer ganzen romanischen Poeſie retten ſich 
die fühnen Seefahrer auf Wunderinfeln, wo ihnen Zauberwejen begegnen. In marfigen Zügen 
führt an anderen Stellen der Dichter den Verlauf der portugieftichen Geſchichte vor. 

Seine ganze poetijche Kraft aber entfaltet er da, wo er das Meer in Sonnenlicht oder 
Sturmgewittern und den Kampf des Menjchen mit feinen Schredniffen jchildert. Gegen die 
rein epiihe Stimmung verjtößt freilich das jtarfe Hervortreten der Perſönlichkeit des Dichters, 
und erjchütternd Hingt am Schluſſe des Ganzen feine lage über das undankbare und ded 
fo heißgeliebte Vaterland. Das Lehte, was ihm zu erleben noch übrig gewejen wäre, den 
Hall Portugals unter jpanifche Herrichaft, eriparte ihm der Tod. 

Vorbedingungen des [panifden Dramas. Wenn in Portugal durd; Camoens das 
Höchſte im Kunſtepos gejchaffen wurde, jo liegt die eigentlich weltgejchichtliche Bedeutung der 
ſpaniſchen Literatur auf einem andern Gebiete. Spanien wurde neben feiner großen Gegnerin 
England das einzige Volk, in welchem ein voll3thümliches, durch die Kunſt geläutertes Drama 
ſich entfaltete, und beide find darin einzig geblieben. Das ift nicht zufällig, nicht eine Gunft 
des Glücks, jondern hängt mit den tiefjten Wurzeln des nationalen Lebens zufammen. Es gab 
fein Land Europa’, in welchem jo wie in Spanien das lebendige Intereſſe an Poeſie, Gefang 
und Tanz alle Schichten des Volkes durchdrungen hätte. Kein Felt, feine Luſtbarkeit war ohne 
fie denfbar. Noc waren die Romanzen lebendig, daneben verbreiteten Volksbücher die fremden 
Sagenitoffe des Mittelalterd, wurden die Nitterromane, zumal das Urbild derjelben, Amadis 
von Gallien, mit ihrer Fülle phantajtifcher Abenteuer bis gegen Ende des fiebzehnten Jahrhun— 
dert3 eifrig gelefen. Neuen Stoff brachte die antife Poeſie hinzu. Auch vegte der katholische 
Gottesdienjt mit jeinem prunfvollen, halb dramatifchen Charakter, feiner reichen mufikalischen 
Entfaltung und dem Bilderfhmud feiner Kirchen, feinen pomphaften Umzügen, die zumal 
am Frohnleichnamsfeſt die Gejtalten der heiligen Gejchichte und Legende in plaſtiſcher und 
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naleriiher Nahahmung vorführten, den poetifchen Sinn. Nocd war auch in Spanien, wo 
tamentlich die lange Dauer der Maurenfriege mächtig einwirkte, mehr Brauch und Sitte des 
ſtitterthums lebendig al3 irgendwo anderwärts. Noch bejtanden hier die geiftlichen Ritterorden, 
ioch liebte e3 die adelige Jugend, im maurijchen Ringelrennen ihre Kraft und Gewandtheit zu 
eigen, und jo barbariſch dem Nichtjpanier auch die Stiergefechte erjcheinen, daß dieje aufs 
:egenden Schaufpiele maleriſche Scenen in Fülle aufzumweifen hatten und bei den Kämpfern 
‚ft die höchſte Anſpannung von Stärfe und Muth erforderten, läßt ſich doc) nicht leugnen. 
Einen wüthenden Stier gefällt zu haben, galt auc, dem Edelmann als ehrenvoll. Und fchienen 
richt alle Abenteuer und Heldenthaten der grauen Vorzeit noch weit übertroffen zu fein dur 
yie Eroberer (Eonquiftadoren) von Amerika, durch die verwegenen „Ritter des Weltmeeres?“ 
Das Alles zufammengenommen erfüllte die Phantafie des Spaniers bejtändig mit ritterlichen 
Idealen, gewöhnte ihn, jelbft an das Wunderbarjte zu glauben, ließ das unmittelbare Eingreifen 
jöherer Mächte in das Leben des Menjchen als etwas ganz Natürliches erfcheinen. Indeß hätte 
yied noch nicht zu einem volfsthümlichen Drama geführt, hätte nicht alle Stände des Volkes eine 
inheitliche, fittliche Weltanfhauung durchdrungen, deren der dramatische Dichter nothiwendig 
edarf, um einer durchſchlagenden Wirkung ficher zu fein. Sie feßte fi zufammen aus einem 
yanz durchgebildeten Ehrbegriff, dejjen un= 
jejchriebene Saßungen jo unverbrüchlich 
jehalten wurden, wie nur jemals die eines 
ſtechtsbuches, unbedingter Ergebenheit 
jegenüber dem König und die von ihm 
yertretene nationale Größe, endlich einer 
trengen irchlichkeit, der jede Abweichung 
yon der Kirchenlehre al3 ehrlos und ver- 
recherifch galt. Konnte eine fo einheit- 
iche Weltanficht nur auf dem Boden einer 
jeeinten, jtolzen Nation erwachſen, jo war 
ie eben deshalb aud) ganz ſpaniſch und 
atholiſch und konnte außerhalb des Volkes 
ınd des Zeitalterd, denen fie angehörte, 
richt aufunbedingte Geltung rechnen. Denn 
ie betrachtete alle die höchſten ſittlichen u d .. = 
»Hilofophifchen Fragen, welche die Menſch⸗ — ———— 
ſeit immer beſchäftigt Haben und ſtets be— 
chäftigen werden, als ſchon gelöſt durch die Lehre der Kirche, hielt ſie demnach der Erörterung 
icht für bedürftig, ſie machte das Thun und Handeln des Menſchen abhängig von den Vor— 
chriften der geiſtlichen Gewalt, nicht von dem Gewiſſen des Einzelnen, ſie hielt ſelbſt ein Ver— 
wechen für erlaubt, wenn es die Ehre oder die Kirche gebot. Deshalb iſt das ſpaniſche Drama 
yem des protejtantifchegermanifchen England in feinem innerjten Wejen entgegengejegt und hat 
richt diejenige klaſſiſche Geltung erlangen fünnen, welche diejem unzweifelhaft gebührt. 
Entwicklung des [panifchen Dramas bis 1587. Sonſt weijt die Entwidlung beider, 
iußerlich betrachtet, außerordentlich viel Aehnlichfeit auf. Sie entjtehen beide auf nationalem 
Boden, nehmen von den Alten höchſtens manche Aeußerlichkeiten auf und bilden ſich aus, wie 
a3 Bedürfniß des Volkes e3 verlangt, nicht nad) fremdem Vorbilde. Der erjte Urfprung 
iegt auch in Spanien, wie überall in den geijtlichen Spielen (Myſterien), die zu Weihnachten, 
u Oftern und am Frohnleichnamsfeſt von Geiftlihen und Laien in und außer den Kirchen zur 
Erhöhung der Andacht aufgeführt wurden. Dazu gejellten ſich gleichzeitig luſtige Schwänke, 
yon fahrenden Leuten zur Ergößung des Volkes dargeitellt. Die erjte weltliche Komödie trat in 
yer Form eined Schäferjpieles, aljo antifer (vergiliicher) und italienischer Anregung folgend, 
1492 gleichzeitig mit der Entdedung Amerika's durch Juan del Encina ans Licht; noch ein- 
{ußreicher wurde die „Celeſt ina“, eine Tragifomöbdie, d. i. ein Dialogijirter Roman in 21 Akten. 
JUuſtrirte Weltgeihichte. V. 77 
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Die Negel und den Ton für das jpanifhe Drama fand jedoch zuerft Torres Naharro, ein 
Geiftlicher, defjen Schaufpiele unter dem Titel „PBropaladia“ in Rom 1517 erjchienen. Er ver— 
langte in den beigegebenen theoretijchen Erörterungen eine finnreihe Verwidlung anziehender 
Begebenheiten, welche durch fünf Afte oder „Tagereifen“ (jornadas) zum Ziele geführt werden, 
wandte auch neben mannichfachen Liederjtrophen den flotten vierfüßigen Trochäus an, welcher 
feitdem der herrſchende dramatische Vers in Spanien geblieben ijt, wie er vorher in der Romanze 
herrfchend gewejen war. Seine acht Luftipiele enthalten nun mehr Situationdmalerei und 
Sittenfchilderung als wirklich dramatiſche Verwicklungen, erlaubten fich dabei übrigens jo 
ſcharfen Tadel über kirchliche Mißbräuche, daß die Inquifition fie verbot und ihre Wirkſam— 
feit in Spanien damit hemmte. 

Es ift nun bezeichnend für die ungebrochene Macht der ſpaniſchen Kirche, daß das alte 
geiftlihe Schaufpiel (auto) nicht, wie e8 in England und Frankreich geſchah, verſchwand oder 
in das weltliche überging, vielmehr fich neben und mit demjelben weiter entwidelte, wie auch 
der volfsthümliche Schwanf fortgebildet wurde, ja daß kirchliche Anftalten felber zum Theil 
die Aufführung weltliher Stüde in die Hand nahmen. So vertritt der erjte bedeutende 
Dramatiker des jechzehnten Jahrhunderts, der Halbportugiefe Gil Vincente (geft. 1557) alle 
diefe verjchiedenen Richtungen neben einander. Das Beſte gelang ihm in feinen Schwänken 
(Farga), Iuftigen Scenen aus dem Volksleben heraus, nicht jelten mit jatiriicher Färbung, und 
oft abwechfelnd portugieſiſch und ſpaniſch gejchrieben, wie e8 dem Charakter der auftretenden 
Perſonen entſprach. Vicente's jüngerer Beitgenofje Lope de Rueda (geft. vor 1567), feines 
Beichend ein Handwerker, leitete Vorzügliches in derjelben Gattung und führte feine Stüde 
aud) jelber mit unendlich bejcheidenen Mitteln auf, wobei feine eigene große komiſche Begabung 
Effekt machte. In Sevilla fanden jpäter Qa Eueva (1550—1607), in Valencia Rey de 
Artieda und Ehriftoval de Virues für ihre oft mit Ereignifjen überladenen und an Greueln 
überreihen Stüde ein danfbared Publitum. Dem gegenüber bedeutete der Verſuch, dem an= 
tifen (Tateinifchen) Vorbilde Geltung zu verſchaffen, nicht eben viel. 

Bühnenwefen. Je beliebter nun diefe dramatifchen Dichtungen wurden, deſto mehr ent= 
wicdelte ſich auch das Bühnenmwejen. Die fahrenden Leute, welche das Volk mit ihren Schwänfen 
ergößten, wie Rueda, führten ihre ganze Garderobe in einem Sade mit fi), ihre Bühne be- 
ftand aus einigen Bretern, die fie über Bänke oder Tonnen legten, zur Eröffnung fangen ein 
paar Leute irgend eine Romanze hinter einer aufgehängten Bettdede. Die erjten jtehenden 
Theater wurden in Madrid von den Brüderjchaften zweier Hofpitäler (de la Cruz und del 
Principe) in den Zahren 1579 und 1582 zum Beften ihrer Anſtalten gegründet. Bald aber 
gab es feſte Bühnen aud in Sevilla und Valencia; und eine gewifje rechtliche Grundlage erhielt 
das ganze Bühnenwejen durd einen königlichen Erlaß von 1587, der darüber beftimmte Vor— 
ſchriften gab, beiläufig das Einzige, was Philipp II. für das nationale Theater gethan hat. 
Seitdem vermehrten fi nun auch die Schaufpielertruppen fo jchnell, daß zwifchen 1590 und 
1600 allein in Madrid ihrer dreizehn gezählt wurden. Dieſer Entwidlung trat nun zwar das 
Verbot aller weltlichen Komödien, welches wegen mander Ungebührlichkeiten die Geiftlichkeit 
im Mai 1598 erlangte, hindernd entgegen; indeß gejtattete jhon im Anfang des Jahres 1600 
Philipp III. diefe Darftellungen unter einigen einfchränfenden Bedingungen, namentlich einer 
vorhergehenden Cenſur der Stüde, wenigſtens vier Gejellfchaften wieder, und bald fielen in 
der Wirklichkeit ſelbſt dieſe Beſchränkungen hinweg. Bald darauf gab es zwölf fönigliche, d. h. 
fonzejfionirte Truppen, im Ganzen gegen 40 mit etwa 1000 Mitgliedern. Jede bedeutendere 
Stadt bejak ein ftehendes Theater, in dem die verfchiedenen Geſellſchaften faſt das ganze Jahr 
hindurch abwechjelnd jpielten, und wo es ſolche nicht gab, und vielleicht auch feine Schaufpieler 
aufzutreiben waren, da jtedten ſich kunftbegabte Laien wol ſelbſt ins Koſtüm oder man behalf 
fi mit Puppentheatern. Die bedeutenditen Häufer blieben immer die beiden Madrider, die 
auf Rechnung der Hojpitäler und der Schaufpieler betrieben wurden und jenen allein gegen 
Ende des Jahrhunderts 14,000 Dukaten jährlich abwarfen. Ihre Einrichtung war deshalb 
maßgebend für Alle, der englifchen ganz ähnlich. Die Zufchauer niederen Ranges, die berühmten 
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„Mosqueteros“ (Musketiere), der Schreden aller Echaufpieler, jtanden in dem unbedeckten Hofe 
(patio), die Frauen, d. h. diejenigen zweifelhaften Rufes, ſaßen der Bühne gegenüber in der 
„Cazuela“, die Männer der bejjeren Stände fanden Pla auf erhöhten Sigen zu beiden Seiten 
des Parterred oder auch wie die Damen an den Fenjtern der Häufer, welche auf den Hof ſich 
öffneten. Wenige Fuß über dem Patio erhob ſich die Bühne (tablado), mehr breit als tief, im 
Hintergrunde derjelben eine Erhöhung, unter der man fich je nach Umſtänden einen Balkon, 
eine Mauer, einen Thurm vorzuftellen hatte. Abgeſehen von den einfarbigen Gardinen zu 
beiden Seiten und im Hintergrunde, jowie ein paar leichten Verſatzſtücken, fehlte e8 durchaus an 
Delorationen; auc die Mafchinerie jtellte mehr Anſprüche an die Bhantafie des Publikums ala 
an die Kunſt der Techniker: die Götter rutjchten auf einem fchrägen Balken zur Erde nieder, 
und den Donner ahmte das Rollen eines jteingefüllten Faſſes unter der Bühne täufchend nad). 
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Berförung eines [panifchen Puppentheaters. Zeihnung von G. Neſtel. 


Auch für die Koftümirung verwandte man unbekümmert die damalige ſpaniſche Tracht, nur daß 
man ſie, im Falle dad Stüd in entfernten Zeiten oder Ländern fpielte, etwas phantaftifch 
aufpußte. Was aljo von der Leichtigkeit de Scenenwechfeld und dem fünftlerifchen Interefje 
ber Bujchauer bei Beſprechung der englifchen Bühne gejagt wurde, gilt auch für Spanien. 
Gefpielt wurde ſtets bei Tageslicht, und zwar im Sommer von Nachmittags 3 Uhr, im 
Winter von 2 Uhr an. Boran ging eine „Loa“ (Rob, d. h. Prolog), in dem ſich die Schau— 
jpieler erflärend und um günftige Beurtheilung bittend an da3 Publikum wandten, dann folgte 
da3 eigentliche Schaufpiel, in den Zwiſchenalten durch luſtige Schwänfe (Zwijchenjpiele, entre- 
meses) unterbrochen und nicht felten mit Tanz und Geſang begleitet. Für die Darftellung der 
Frohnleichnamsſpiele (fiestas oder autos del sacramento) wurden die jtehenden Bühnen nicht 
benußt; vielmehr zogen da die Künftler erft in buntbehangenen Wagen durd die Stadt und 
ftellten diefe dann an verfchiedenen Stellen rings um ein Bretergerüft auf, um fie bald als 
Garderobe, bald al3 willlommene Nebenräume diefer Bühne zu benugen. Die Entremejed 
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fehlten auch hier nicht, folgten aber unmittelbar auf die Loa. Den gottesdienjtlihen Charakter 
der Vorjtellung deuteten die brennenden Kerzen und die Ausstellung des Saframentes an. 

Lope de Vega. Seiner Höhe näherte fi das fpanifche Drama zwifchen 1588 und 1600, 
um fie dann unter Philipp's III. im Ganzen friedlicher Regierung vollends zu erfteigen. Das 
Mmiüpft fi vor Allem an den Namen ded Lope de Bega (1562 — 1635). 

Wie er willenjhhaftlich gebildet, dann Soldat und als folder mit auf der Armada, 
ſchließlich Geiftlicher, das Leben und dad Ende eines echten Spaniers jener Zeit gehabt, jo jteht 
er auch als Dichter ganz und voll auf dem Boden feiner Beit und feines Volkes und hat 
deshalb auch die größte Anerkennung gefunden. Schon 1602 nannte ihn Ajuftin de Rojas 
„die Sonne unjered Spaniens, den Phönix unjerer Zeit.“ Seine Bedeutung ald Dichter Liegt 
faſt ausfchließlich auf dem Gebiete ded3 Dramas, obwol er fi) auch in epijchen und lyriſchen 
Gedichten genugjam verſucht hat. Alle dramatifchen Gattungen, die Spanien fannte, hat er 
behandelt: geiftlihe Schaufpiele (autos), Komödien (im fpanifchen Sinne verjtanden), Loas 
und Entremeſes. Am bedeutendjten entfaltet er feine Begabung jedenfall auf dem Gebiete 
der Komödie (comedia). Unter diefem Namen begriffen die Spanier überhaupt Alles, was 

nicht zu den drei anderen Gattungen 
gehörte, nämlich die comedias de capa 
y espada (Mantel und Degenftüde), fo 
genannt, weil die Hauptperjonen in 
ihnen höchſtens Edelleute fein durften und 
das damald übliche Koſtüm trugen, im 
- Ganzen dem modernen Intriguen« oder 
Charalterluſtſpiel entfprechend, dann die 
comedias de teatro, Stüde, in denen 
Könige und andere Fürften auftraten, 
daher auch größere Pracht im Koſtüm 
entfaltet wurde, hiſtoriſchen, geiftlichen, 
jagenhaften und mythologifchen Inhalts, 
ferner die burlescas, welche einen ernften 
Gegenjtand parodirten, weiter Die come- 
dias de figuron, die eine Lächerlichfeit 
oder ein Later verjpotteten, endlich die 
— — de ſchon erwähnten fiestas, d.h. höfiſche Feit- 
Lope de Vega. jpiele mit Muſik, Zauberwerf und der— 
gleichen. Die Comedia ift demnach jedes 

größere, jelbjtändige Stüd weltlichen Charakters, welches in drei Afte (jornadas) zerfällt. 

In allen diefen Gattungen hat Zope eine unermeßliche Fruchtbarkeit entfaltet, welche die 
jedes andern Dichters weit übertrifft. Man rechnet ihm 1500 Scaufpiele nad, jo daß auf 
jedes Jahr durchichnittlich fünfzig fommen, darunter über 100 Mantel und Degenftüde. Oft 
hat er binnen 24 Stunden ein Stüd hergeftellt, und mit fo fabelhafter Leichtigkeit flofjen ihm 
die Verſe, daß die Schreiber, denen er zu diktiren pflegte, ihm oft faum zu folgen vermochten. 
Seine Stoffe nimmt er aus den allerverjchiedenften Gebieten: aus der Bibel und der Heiligen- 
legende, der Geichichte und Sage Spaniens und fremder Völker, endlich auS dem ihm um— 
flutenden Leben jeiner Zeit, das er in fo verjchiedenen Stellungen und Landſchaften hatte 
beobachten fünnen. Am meijten Interefje gewähren für uns die hiftorijhen Dramen und Die 
fogenannten Mantel und Degenftüde. In jenen bat er vor Allem noch umfafjender wie 
Shafejpeare die ganze Geſchichte Spaniens von der Wejtgothenzeit bis herab zur Entdedung 
Amerika's, wenn auch dichterifch frei, jo doch in treuen Bildern vorgeführt, wie in „König 
Wamba“, „Columbus“ ; daneben aber aud) die fremde Gejchichte, fogar die Zeitgeſchichte drama⸗ 
tiſch vermwerthet, es z. B. gewagt, den faljchen Demetrius (übrigens als echten) noch während 
ſeines Lebens auf die Bühne zu bringen. Noch anſprechender erjcheinen uns viele der Luſtſpiele 
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(„Die Sklavin des Geliebten“, „Das Wunder der Verſchmähung“, „Die größte Unmöglichkeit“, 

„Die St. Johannisnacht“ u. a. m.). In ihnen ſchaut man in der That das reiche Leben diejer 
Beit und diejes Volkes wie in einem Spiegel: die jtrenge Loyalität und Kirchlichkeit, das Feit- 
halten an der perjönlichen Ehre und die Bereitſchaft, fic auf der Stelle mit dem Degen zu ver— 
theidigen, die Neigung zum Dienft in Heer und Kirche, auf der andern Seite den Welthandel 
und die Weltmacht Spaniens: den Glanz Sevilla’3 und Lifjabons, den Reichthum Indiens und 
Mexilo's, mit denen auf gefahrvoller Seefahrt zu verkehren ald etwas ganz Alltägliches er- 
fcheint, und wieder den fortgefeßten Kampf mit den Barbaresfen und Türfen wie mit den 
noch bitterer gehaßten Ketzern in England und Niederland. 

Am Bau feiner Stüde vernadläffigt Zope mit vollem Bewußtſein die antifen Einheiten 
des Drted und der Zeit, ja zumeilen jelbft die der Handlung. Oft verknüpft er weit aus 
einander liegende Begebenheiten nur loſe mit einander, und in den hiftorifchen Stüden, ſelbſt 
3. B. im „Columbus“, fehlt es nicht felten an einer eigentlich se Berwidlung. In 
den forgfältiger gebauten iſt aber die 
Einführung ftet3 vortrefflich und die 
Spannung wird bis zum legten Augen 
blidebewahrt. Ueberall zeigt der Dichter 
eine bewundernswerthe Kraft in der 
Erfindung von Verwicklungen und 
Lebenslagen, wenn auch Manches ſich 
wiederholt. Dabei iſt in den beſſeren 
Stücken die Charakteriſtik der Perſonen 
ſcharf und plaſtiſch, namentlich die des 
Weibes in ſeiner Liebe, und wenn nicht 
ſelten der jähe Uebergang von einer 
Stimmung zur andern uns auffällig 
iſt, ſo gehört das wol zu den Eigen— 
heiten des ſpaniſchen Vollscharalters. 
Beſonders die Zeichnung der niederen 
Volksklaſſen haben Lope's Zeitgenoſſen 
gerühmt. 

Am eigentlichen Luſtſpiel wett- 
eiferte mit ihm erfolgreich der etwas 
jüngere Gabriel Tellez, der unter dem 
Namen Tirjo de Molina jchrieb — 

(1570 - 1648). Auf die anderen ſehr —— — 
zahlreichen dramatiſchen Dichter dieſer Periode können wir hier nicht eingehen. 

Der Schelmenroman. Neben dem Drama geſtaltete ſich damals als das zweite ur— 
ſprüngliche Prodult der Roman, ja in dieſer Gattung gelang einem großen Dichter, was im 
Drama den Spaniern unerreihbar blieb: ein Werk zu fchaffen, das weit über die Schranken 
feiner Zeit und Nation hinaus Haffische Geltung bewahrt. 

Der Roman, dad Epos der neuen Zeit, tritt in Spanien zuerjt in der Form des Schelmen- 
und Abenteurerromans auf und bezeichnet einen gefunden und natürlichen Rüdjchlag gegen den 
Zwang, den die fteife Etikette des Hofes und der höheren Stände, der Despotismus des Staates 
und der Kirche dem ſpaniſchen Volke auferlegte, indem er das ungebundene Treiben der Bettler, 
Gauner und Strolche vorführt. Gleich der erfte Verſuch in dieſer Gattung von dem jugendlichen 
Hurtado de Mendoza (f. oben ©. 605): „Lazarillo de Tormes*, war eine bedeutende Leiftung 
und fpornte Andere zur Nahahmung an, unter ihnen als die bedeutendften Francesco da 
Gueveda y Villegad (1580— 1645) in feinem „Gran Toscafio* und Guevara im „Hinkenden 
Teufel“. Die Krone aber gewann Miguel Cervantes de Saavedra (1547—1616) durd) 
ein wechjelvolles Leben, das ihm mit allen Ständen und Landichaften Spaniens in Verbindung 
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gebracht, ald Gefangenen nad) Algier und als Soldat auf die Flotte von Lepanto geführt hatte, 
für feine Aufgabe vorbereitet wie Wenige. Sein poetifcher Drang trieb ihn zur Thätigkeit 
auf jehr verjchiedenen Gebieten. Auf dem dramatijchen zeigte er feine Begabung weniger an 
ernjten Gegenftänden, wie er z. B. in „Numancia“ den todemuthigen Batriotismus feiert, als 
im Luſtſpiel und Heinen Zwijchenjpielen, die voll Humor und Leben den ſcharfen Beobachter 
und trefflichen Sittenmaler erfennen lafjen. Diejelben Eigenjchaften zeigt er in feinen „Mufter- 
novellen*, Schilderungen namentlich des andalufifchen Volfes, während der Roman „Perfiles 
und Sigismunda“ in die phantajtifcheromantifche Welt der Ritterbücher verfegt. 

Don Muirote. Sein Hauptwerk bleibt die „Geſchichte des jcharfjinnigen Junkers Don 
Duigote von der Mancha“, die in zwei Theilen 1605 und 1616 erſchien, ein umerbittliches 
Strafgericht über die verjchrobenen Ideen eines phantaftifchen Ritterthums, wie jie in fpanifchen 
Köpfen noch immer jpukten. Don Duirote, ein armer Edelmann in der dürren Manda, hat 
ſich durch beftändiges Leſen all der zahllofen Ritterbücher, die damals in Spanien noch immer 
im Schwange gingen, derartig in eine Welt des Traumes hineingearbeitet, daß die Bilder 
feiner überjpannten Phantafie ihm als volle Wirklichkeit erjcheinen, Hinter der die gemeine 
Wirklichkeit der Dinge um ihn her fpurlos verjinft. So zieht er aus, den Idealen einer ver- 
gangenen Zeit nachzujagen, wie ein jahrender Ritter feiner Fabelwelt das Recht zu beichüßen, 
das Unrecht zu jtrafen, die Welt von Ungeheuern zu befreien, Alles zu Ehren der ſchönen 
Dulcinea von Tobojo, die freilich in Wirklichkeit nur eine Kuhmagd ift, und doch jelber ein 
„Ritter don der traurigen Gejtalt“, in verrojteter, geflidter, altmodischer Rüftung auf feinem 
klapperdürren „NRojjinante“ daherreitend, Hinter ihm auf friedlihem Ejel fein treuer Knappe 
Sando Panſa. Die ärmlihen Wirthshäufer feiner Heimat hält er für Schlöffer, gemeine 
Dirnen für Edelfrauen, eine Reihe von Windmühlen für Rieſen; über eine Schafherde fällt 
er wüthend her, weil er fie für das Heer eines großen Kaiſers anfieht; ein paar harmloſe 
Benediftiner, die hinter dem Wagen einer vornehmen Dame herreiten, greift er an, um diefe 
angebliche Prinzeſſin von ſchwarzen Zauberern zu befreien. Mit diefen Tollheiten, von denen 
die ärgſten Stöße und Püffe den Junker nicht abbringen, kontraſtirt nun höchſt wirkfam der 
nüchterne, praftiiche Verjtand des Sancho Panſa und die ganze Proſa des kaſtiliſchen Volks: 
lebens, das dabei mit unnachahmlicher Treue gejhildert wird. Und doch iſt Don Duirote weit 
davon entfernt, einen blos komiſchen oder lächerlichen Eindrud zu machen. Was der närriſche 
unter erjtrebt, ift an fich gut und edel, und über Vieles offenbart er tiefe Wahrheiten, nur 
die Form und die Art, in der er feine Gedanken zu verwirklichen jucht, find thöricht, denn fie 
ftehen in fchrofiftem Widerfpruche zu feiner Zeit und Umgebung. Eben weil ein ſolcher Gegen- 
faß fi dann immer wiederholen fann und muß, wenn eine untergehende Weltanſchauung mit 
einer neuen fämpft, ift der Roman für alle Zeiten zu einem Haffifchen Buche geworden, nicht blos 
in Spanien, wo noch heute in der Mancha Hundert Erinnerungen an Don Duirote haften. 

Doch diefe Nation, die über die närriſchen Streihe des Junkers lachte, merkte Eines 
nicht, umd dies giebt dem Werfe gewifjermaßen eine tragijche Bedeutung: der Don Duirote 
war fie jelber! Ihre ganz mittelalterliche Weltanfhauung ftieß hart zufammen mit der neuen 
Beit, und ihre Größe ging daran zu Grunde. 








Kopenhagen nm das Sahr 1520. 


‚Der Norden und Oſten Europas. 


ie gewaltigen Kämpfe, welche in der zweiten Hälfte des ſechzehnten Zahr- 
hunderts Wejt- und Südeuropa erſchütterten, Haben auch die Länder ergriffen, 
die, in breiten Mafjen um die Oſtſee gelagert, von Alters her eine gewifje 
Abgeſchloſſenheit ihrer Entwidlung zeigen. Deshalb ift dort im Ganzen und 
| Großen die Entjcheidung in derfelben Weife gefallen, wie im Süden und 
£ Weiten, doc hängen diefe Ereignifje mit den biöher geſchilderten nur jehr 

mittelbar — wie auch umgekehrt ſie ſelbſt auf die Vorgänge im übrigen Europa nur 
geringen Einfluß ausgeübt haben. — Wir überblicken zunächſt die Lage dieſer Staaten um das 
Jahr 1560. 





Die nordiſchen Staaten um 1560. 


Unter den ſtandinaviſchen Staaten nimmt damals Dänemark in vieler Beziehung noch 
die hervorragendſte Stellung ein. Im Beſitz des ſüdlichen Schweden, der fruchtbaren Land» 
Ichaften Schonen, Blefingen und Halland, durch Perfonalunion verbunden mit Norwegen, 
dejien Bohuslän Halland beinahe berührte und das außerdem die ſchwediſchen Binnenland» 
Ichaften Jemtland und Herjedalen behauptete, beherrichte Dänemark vollftändig alle Engen, 
die von der Oſtſee in die Nordfee führen, und ſchloß Schweden von der Ießteren fajt gänzlich 
aus. Indem fodann feine Könige auch Herzöge von Schleswig-Holſtein waren, reichten ihre 
Beziehungen tief auch in das deutjche Leben hinein. Zwar wurde in Schleswig die Macht 
des föniglich-herzoglichen Haufes geſchwächt durch die Theilung von 1544, in der König 
Ehrijtian III. feinen beiden Brüdern Johann und Adolf den Norden und Süden mit den 
Hauptorten Hadersleben und Gottorp überließ, während er fich ſelbſt mit der Mitte um die 
Refidenz Sonderburg auf Alſen begnügte, dafür unterwarf fein Nachfolger Friedrich IL 
(1559— 1588) die troßige VBauernrepublif der holſteiniſchen Dithmarſchen. 

Unterwerfung der Dithmarſchen. Als dieje freiheitsitolze Gemeinſchaft dem König, 
al Herzog von Holftein, die geforderte Huldigung verweigerte in Erinnerung an den glor- 
reihen Tag von Hemmingitedt zwei Menjchenalter zuvor (j. ©. 245), da brad) ein über- 
mächtiges dänifches und jchleswig-holjteinifches Heer unter Johann von Nankau ins Land. 
In blutiger Schlacht erlagen die Bauern im Juni 1559 bei Heide der Ritterſchaft und ihren 
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Landsknechten; ihrer 3000 dedten das Schlachtfeld. Die Achtundvierziger mußten um Frieden 
bitten, den Treueid leiften, auf ihre alte Selbjtverwaltung verzichten, Steuern und Heeresfolge 
geloben und auf eigenem Grunde drei Feitungen erbauen. Die Siegedzeichen, welche die Dith— 
marſchen früher gewonnen hatten, wanderten nad) Schleswig und Gottorp, darunter die 
Danebrogsfahne von Hemmingjtedt; herzogliche Amtsleute und Vögte führten das Regiment, 
und ein neued Recht verdrängte bald den alten Landbraud). Doc) die Vernichtung der Dithmarjcher 
Freiheit war vielleicht mehr ein Sieg des Adels als des Königthums, wie denn überhaupt die 
Durchführung der Reformation in Dänemark mehr jenen als dieſes geftärlt hatte. Denn der 
größte Theil der eingezogenen Kirchengüter war in die Hände der Edelleute gefallen, und fein 
hoher Klerus, fein ſtarkes Bürgerthum hielt ihnen mehr das Gegengewicht (vgl. S. 244). 

Schweden. Eben in diefer Uebermacht des Adels und der ihr entjprechenden Schwäche 
des Königthums lag eine Gefahr für die Zukunft Dänemarks, welche es leicht in Nachtheil 
gegenüber feinem mißachteten Nahbar Schweden jeßen fonnte. Zwar die Gebietövertheilung 
war demjelben äußerjt ungünftig. Es ſah ſich nod) keineswegs im Beſitz feiner natürlichen 
Grenzen und ftieß an die Nordfee nur an der Mündung der Götaelf, wo Elfsborg an— 
gelegt worden war. Sonſt erfcheint es noch als reiner Dftfeeitaat, zumal es ganz Finnland 
behauptete. Aber diejes ſchwache Volk hatte fich, zugleich mit der Durchführung der Kirchen 
reformation, ein kräftige Erbfönigthum gefchaffen und den Dänen feine Selbjtändigfeit abgetrogt, 
und obwol aud) hier ein jtolzer Adel haufte, der die monardijche Entwidlung des Landes 
zeitweilig in Gefahr brachte, jo hatte doc Schweden das Glüd, rechtzeitig kraftvolle Fürften zu 
finden, die diefen niederhielten und ihr Volk bald auf große Ziele hiniviefen, deren Erreihung 
e3 zur erjten Macht des Nordens erhob. Bald nad) 1560 begann dieje Wendung. 

Die Hanſa. Für die deutſche Hanfa bedeutete die gejteigerte Selbſtändigleit der nordifchen 
Neihe die Vernichtung ihrer alten Ueberlegenheit. Mit dem unglücklichen Ausgange der 
„Grafenfehde“ (j. S. 260) war ihre Macht gebrochen, und was fie an Einfluß im ſlaviſchen 
Dften befaß, das ging wenigitens den Städten des deutjchen Mutterlanded mehr und mehr 
verloren. Für Schweden Hatte ihnen Guſtav Wafa im Drange der höchſten Noth die alten 
Freiheiten beftätigt (1523); aber nach Wullenwever’3 Fall war von ihrer Anerkennung that= 
fählih nicht mehr die Rede troß aller Klagen und Borftellungen. Befjer gelang e8 in Däne— 
marf, wo im Ganzen der Freibrief von 1524 in Geltung blieb. Auch der Vertrag von 
Ddenje (1560) legte den Hanjeaten zwar mancherlei Beſchränkungen auf und ficherte den 
dänischen Kaufleuten unbeſchränkten Verkehr in den Hanfaftädten, ließ indefjen immer nod) 
den Kern ihrer alten Rechte unangetaftet. Anders in Norwegen, wo zu Bergen der große 
Kaufhof der Hanfa jtand. Hier war durch mannichfache Uebergriffe der Deutjchen die Stimmung 
eine äußerjt gereizte geworden. Die deutſchen Handwerker hatten 1528 den Einheimijchen 
zwei Kirchen weggenommen und mit deutfchen Predigern befeßt, wollten auch nicht unter der 
Landesobrigfeit, jondern unter dem hanfifchen Kontor ſtehen. Diejes legtere wiederum erbaute 
eigenmäcdtig ein Blodhaus, um den Kaufleuten zu Bergen die jelbjtändige Fahrt nad) dem Nord— 
lande zu wehren. Indefjen war das fchließlich nicht Durchzufeßen, und wie überall, erjtand bier 
den Hanfeaten die gefährlichite Konkurrenz durch die Niederländer, die fich in der Nähe Bergens 
niederließen. Selbſt Deutjche handelten im Norden mit Umgehung des hanfishen Kaufhofes. 
Endlid kam es unter dem jtraffen Regiment des dänifchen Amtmannd Chrijtoph von 
Walkendorf (1556—1560) zum Brud. Die Hanfeaten mußten die Landungsbrüde und 
Wage, die fie nur für fich errichtet hatten, dem allgemeinen Gebraud) einräumen, und die widers 
rechtlich angeeignete Halwardfirche hergeben. Den Handwerkern ließ der Amtmann nur die 
Wahl zwifchen Auswanderung oder Unterwerfung unter die Zandesobrigfeit, die Häufer, wo Die 
Dirnen für die deutfchen Kaufleute wohnten, wurden zerjtört. Starke Beſatzung und Artillerie 
im Schloß zwang die empörten Hanfeaten zur Nachgiebigkeit, und der Vertrag von Odenſe 
(1560) regelte dies aufs Neue. Alle Deutichen wurden unter norwegijches Geſetz geitellt, den 
Normwegern freier Handel in den Hanfeftädten und auf zwölf Jahre die freie Norblandsfahrt 
verjtattet. Mit der jtolzen Herricherjtellung des Kauſhofs von Bergen war es damit zu Ende. 





£ublin. 


polen unter den le&ten Jagellonen. 


Die polnifcy-lithauifde Verfaffung. Den germaniſchen Staaten, welche mehr oder 
weniger ald Küften- und Seejtaaten erjcheinen und deshalb auch mit dem Leben des übrigen 
Europa enge Beziehungen unterhielten, jtehen die großen ſſaviſchen Binnenreihe Oſteuropa's 
wie eine fremde Welt gegenüber. Doch war ihr Verhältniß zur europäifchen Kultur nicht 
dafjelbe, und eben diefe Verfchiedenheit begründete einen tiefen Gegenſatz zwiſchen Polen und 
Rußland; denn jenes hatte von Deutfchland aus die römiſch-katholiſche Kirche und mit ihr 
viele andere Elemente der weitlichen Kultur aufgenommen und jtand fchon deshalb den abend» 
ländijchen Völkern ungleich näher; dieſes hatte der griechiſch-katholiſchen Lehre gehuldigt und jo 
an Ailedem, was im Ubendlande an geiltiger Bildung während des Mittelalters ſich entwidelte, 
keinerlei Untheil gewonnen. Dem entiprechend behauptete Polen einige Jahrhunderte hindurch 
weitaus den Vorrang. Seit dem Ende des vierzehnten Jahrhundert3 aus dem Eleineren 
Königreicd; Polen und dem viel größeren Großfürſtenthum Lithauen bejtehend, beherrichte 
der Doppeljtaat ein Gebiet, welches weit über die Grenzen des polnijchen und lithauifchen 
Stammes hinausreichte. Im Oſten waren ihm ausgedehnte ruſſiſche Landſchaften unterworfen, 
im Süden bejaß er die Schugherrichaft über die Kojakenrepublifen am Dnjepr, im Norden 
gehorchte ihm feit 1466 Weftpreußen unmittelbar, Oftpreußen als Vajallenjtaat. Aber dem 
gewaltigen Umfange des Reiches entiprach wenig die Verwirrung feiner inneren Zuſtände. 
Die Vereinigung mit Lithauen, wie fie auf dem Tage von Horodlo im Jahre 1413 feſt— 
gejtellt worden, war eine ganz äußerliche, zumal namentlich die Eirchliche Verjchiedenheit einer 
engeren Verbindung entgegenjtand, denn wenn auch die eigentlichen Lithauer zur römischen 
Kirche fich befannten, fo hielten doch die viel zahlreiheren Ruſſen an der griehijchen feſt, 
obwol fie fich zum Theil vom Patriarhat Moskau (oögejagt hatten (1416). So ging die 
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polnifchelithauishe „Union“ über eine (oje Berjonalunion nit hinaus. Da die Polen des 
lithauischen Beijtandes viel mehr bedurften als die Lithauer des polnischen, jo es verjtand fich 
jajt von felbjt, daß fie den Großfürjten aus dem Stamme der Jagellonen aud) regelmäßig 
zu ihrem König erhoben. Die Verbindung genügte aber, um die VBorrechte ded polnischen 
Adel auch auf den lithauifcherufjiichen zu übertragen, d. h. aud) die Bauern des Großfürſten— 
thums der Leibeigenfchaft zu unterwerfen. In beiden verbrüderten Reichen ruhte die Sou— 
veränität in der „Nation“, d. 5. im hohen und niederen Adel (szlachta), der ji zum Reichs— 
tage verjammelte. Derjelbe war gewifjermaßen in zwei Häufer gegliedert. Im Senat jaßen 
die Großwürdenträger, die Wojewoden (Statthalter) und Kaftellane mit den Biſchöfen, in der 
Zandbotenfammer die Abgeordneten der Bezirfölandtage. Eine geordnete Abjtimmung gab es 
nicht, die Minderheit wurde niedergejchrieen oder wol aud mit Gewalt zu Boden geworfen. 
Obwol nun im Reichdtage der geringjte Szladheic (Kleiner Edelmann) der Form nad) jo viel 
galt wie der mächtigjte (Öroßgrundbejiger, Pan Magnat), jo übten doch die Lepteren natürlich 
das Uebergewicht aus, zumal da ein einziger diefer Herren zumeilen Taujende von Heinen 
Edelleuten als Gefolgsleute in feinen Dienjten hatte, die nad) feinem Befehl jtimmten und 
vorfommenden Fall3 auch den Säbel zogen. Dieſem Adel gegenüber jtanden die Mafjen der 
feibeigenen Bauern, die mißhandelten und getretenen Lajtthiere des herrichenden Standes, der 
willkürlich ausgeübten Gericht3= und Bolizeigewalt der Grundherren wehrlos unterworfen ‚und 
natürlich ohne jedes politiiche Recht. Ein wirklich) nationaler Bürgerjtand fehlte ganz. Nur 
im eigentlichen Polen, vornehmlich im Weiten, hatten jich feit dem dreizehnten Jahrhundert 
zahlreiche deutfche Stadtgemeinden gebildet — fogar die Hauptitadt Krakau konnte im 
fünfzehnten Jahrhundert als eine überwiegend deutjche gelten — die entweder als unmittelbare 
Städte unter dem König jtanden oder ſich al3 mittelbare größeren Grundherren unterworfen 
hatten. Jene genofjen vertragsmäßig volle Selbjtverwaltung auf Grund deutjchen Rechts, doch 
im Neichätage vertreten waren nur wenige, 3. B. Poſen bis 1733 und dieje ohne jedes Ge— 
wicht. Eben diefe politiſche Sonderjtellung hinderte die deutfchen Gemeinden, ſich als wirkliche 
Glieder des polnischen Staates zu fühlen, und zog ihnen andererjeit3 den fteigenden Haß der 
adelöjtolzen Polen zu. Wo Polen und Teutjche zufammen wohnten, waren jchon im fünf- 
zehnten Jahrhundert Raufereien an der Tagesordnung, und wie wenig Ausficht auf einen Aus— 
gleich diefer Gegenfäge war, zeigt das feindliche Urtheil des hHochgebildeten Politiker Johann 
von Djtrorog (geit. 1501), der die deutjhen Bürger Krakau's als einen Haufen „ſchmuziger 
Handwerker“ der Beratung jeiner Landsleute preiggiebt. Noch viel weniger konnten die zahle 
reich über das ganze Land vertheilten Juden als ein Erjaß für das fehlende polniſche Bürger: 
thum gelten, denn jo unentbehrlich jie der Mißwirthſchaft der polnischen Edelleute waren, jo 
itanden fie do in Sprache, Sitte und Religion den Polen volllommen fremd gegenüber und 
hatten als echte Schmaroßer nur das Intereſſe, dad Yand auszubeuten, nicht ihm zu nüßen. 

Dem jouveränen Adel gegenüber und ohne jene Stüße, die ein Fräftiger Bürgerjtand 
ihm gewährt hatte, war der König. Öroffürjt zur Ohnmacht verurtheilt. .Er ernannte freilich 
alle Biichöfe und alle Hohen Beamten, doc) jie waren unabjeßbar und alſo von ihm ganz uns 
abhängig. Die Steuerbewilligung und Gejeßgebung, die Entjcheidung über Krieg und Frieden 
und das Aufgebot des Adels zum berittenen Heeresdienſt (zu Fuß fochten nur die Söldner) Hing 
fediglid) von den beiden Reichſstagen ab, nit von ihm. Auch die Union von Lublin im 
Jahre 1569, weldhe König Sigismund August zwifchen beiden Staaten zuftande bradjte, um 
bei dem damals nahe bevorjtehenden Ausſterben des Jagelloniſchen Haufes ihre Verbindung, 
die in diefem Falle fi zu löſen drohte, neu zu befeitigen, und welche von den polnischen Ge— 
ihichtichreibern als freie Bereinigung freier Völfer hochgeprieſen, von polniſchen Malern künſtle— 
riſch verherrlicht worden ift, änderte nichts an der Ohnmacht des Königthums und der Allmacht 
des Adels. Nur die beiden Neichstage wurden in eine Körperfchaft verfchmolzen, die Verwaltung 
blieb in allen Zweigen getrennt, jedes hohe Amt aljo doppelt beſetzt, ohne daß auch nur dieje 
Großwürdenträger unter einander zu einer gejchloffenen Regierung ſich vereinigt hätten; viel— 
mehr verfuhr Jeder völlig unbefümmert um den Andern. 
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Weſt- und Oſtpreußen. Die ohnehin fait unüberwindlihe Schwerfälligkeit und Ver- 
worrenheit dieſes Staatöwejend wurde nun noch dadurch geiteigert, daß zwei oder vielmehr 
drei innerlicy ganz jelbjtändige, jtammfremde Landſchaften fi ihm anſchloſſen. Mit dem ge- 
jegneten wejtpreußijchen Weichjellande hatte Polen den hei erjehnten Zugang zur Oſtſee 
gewonnen. Während der wejtpreußifche Adel, jedes Nationalftolzes bar, zu einem polnifchen 
ſich umbildete, aus den Hutten die Czapski, aus den Oppen die Bronikowski wurden, behaupteten 
die Städte, vor Allem Thorn, Elbing und das reiche Danzig, mit ihrer Selbjtverwaltung auch 
ihre Nationalität und damit die Grundlagen ihrer Macht. Im Ordenslande, welches jeit 
1525 zum weltlihen Herzogthum geworden war (j. ©. 183), neigte ſich ebenfalld der Adel 
den Polen zu, erlangte im Fahre 1566 die Zuficherung, daß, jalld der Herzog die Gerechtſame 
des Landes verleße, Polen helfend einjchreiten werde, und daß der Yandesherr ohne die Be— 
willigung Polens und der Stände kein Bündniß fchließen dürfe. So fand in der Selbſtſucht 
diejes deutſchen Adels die ſlaviſche Fremdherrichaft ihre beſte Stütze. 

Die Kofaken. Weiter übte das polnifche Reich, doch erſt feit 1569, über die Koſaken— 
republifen am mittlern und untern Dnjepr die Schußherrichaft aus. Diefe beiden merkwürdigen 
Gemeinweſen der fpäter jogenannten ukrainischen Koſalen um Kiew und der Saporoger jenfeit 
der Stromjchnellen (Porogi) des Dnjepr, hatten fich im dreizehnten Jahrhundert zumeist aus 
ſüd⸗(klein⸗)xruſſiſchen Anfiedlern, die vor den Mongolen flohen, gebildet und eine eigenthümliche 
friegerifch-demofratische Verfaſſung geichaffen, die in mancher Beziehung an die abendländifchen 
Nitterorden erinnert. Für die urjprünglichen Anjiedler war die Eheloſigkeit Gefeß; als jpäter 
ganze Familien einmwanderten, bildeten jene den herrichenden Stand, der, aus gleichberechtigten 
Mitgliedern beftehend und einem jtreng beobachteten, aber ungefchriebenen Gefeß oder viel- 
mehr Gewohnheitsrecht unterworfen, ji in großer VBerfammlung zu Neujahr den Hetman 
(Ataman) und die Aeltejten (Starſchina) wählte. Das ganze Gebiet war in militärifche Bezirke 
(Volt, Regiment) unter Oberjten (Bolfownif) gegliedert, in denen die Koſaken in ihren Palanken, 
je 40—60 in einem Haufe, wohnten, und hatte als Mittelpunkt die Setſch, dem „Haupthaus“ 
des Deutjchen Ordens vergleichbar, damals auf der unzugänglichen Dnjeprinfel Ehortiza unter= 
halb der Stromſchnellen, wo die Schaßlammer, das Zeughaus und die Infignien des Hetmans 
fich befanden. Ganz abgejhlofjen von der herrichenden Klaſſe lebten die verheiratheten Koſalen 
in Dörfern, die Leibeigenen auf Borwerfen, im Sommer al3 Hirten in der unermeßlichen Steppe. 
Ganz ähnlid war Anfangs die Verfaſſung der ukrainischen Kofaten gewefen; erft im ſechzehn— 
ten Jahrhundert verſchmolz bei ihnen der herrichende Stand mit den unter ihm angejfiedelten 
Familien. Als Hauptaufgabe galt den Koſalen der Kampf gegen die Mohammedaner, Die 
Mongolen und Türken, daher ihre fortwährenden Einfälle in deren Gebiet und ihre fühnen 
Raubfahrten auf dem Schwarzen Meere, die fie gelegentlich bis an die Nordküſte Kleinaſiens 
ausdehnten. In diefen Kämpfen und in der Einfamfeit der grünen Steppe erzeugte dieſer 
begabte, Fräftige Stamm eine reiche, Schöne Volf3dichtung, der die Hangvolle, weiche Sprache 
noch befonderen Wohllaut verlieh. Won näheren Beziehungen zur polniſchen Wirrfal blieben 
die Koſalen um jo eher verjchont, als fie zäh an der griechischen Kirche fejthielten. 

Der Proteftantismus in Polen bis 1570. Vielleicht wäre dem polnischen Staatswefen 
nod zu helfen gewejen, wenn der eindringende Protejtantismus des polnischen Adels auf die 
Dauer fi zu bemächtigen und einen größeren ſittlichen Ernjt ihm einzuflößen vermodht, 
zugleidy ihn in engere Beziehung zum evangelifchen Deutſchland gejegt hätte. Hoffnungsreich 
genug geftalteten ſich die Anfänge für die neue Lehre. Die fittliche Berwahrlofung der polnischen 
Geiftlichkeit bahnte ihr ebenjo den Weg, wie der lebhafte Handelsverkehr mit Deutſchland, die 
immer häufigeren Studienreifen junger Polen nach deutſch-evangeliſchen Univerfitäten und 
Schulen, namentlid nad) Wittenberg und Goldberg (f. ©. 325), und der für Neues jehr 
empfängliche, leicht erregbare Volkscharalter. Hatte doch bereit3 im fünfzehnten Jahrhundert 
der böhmiſche Hufitismus hier viele Anhänger gewonnen und gegen Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts jand der Humanismus, der in Deutichland und anderwärtd die religiöje 
Bewegung jo wirkjan vorbereitete, auch in Bolen Eingang. Einer feiner Hauptvertreter war 
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Gregor von Samof, Erzbifhof von Krakau (geft. 1477); unter feinem Schutze lebte dann 
der Staliener Filippo Buonaccorfi da Gemignano, genannt Callimahus (1437 — 1496). 
Auch der vielgewanderte Conrad Geltes (j. S. 89), lebte und lehrte einige Jahre (1489 bis 
1491) in Krakau, wo er in feiner „Weichjelgejellichaft“ (Sodalitas Vistulana) eine Reihe 
Sleichgefinnter vereinigte. Mit feinem Weggange zerfiel freilich die Verbindung wieder und 
überhaupt fam das Intereſſe an diefen Studien über Heine Kreiſe des Hofes und der höheren 
©eiftlichkeit nicht hinaus. Andererjeitd machte fih au, u. U. von Johann Djtrorog ver: 
treten, eine Richtung geltend, welche die Selbjtändigkeit des Staates gegen die geiſtlichen 
Herrſchaftsanſprüche Roms und die Sicherung ded Volles gegen die päpitliche Ausbeutung 
entjchieden verfocht. So vorbereitet, griff jeßt die neue Lehre jo raſch um fich, daß jchon im 
Beginn der zwanziger Jahre der König Sigismund I. (1506— 1548) zufammt den Bischöfen 
durch Verbote dagegen einſchritt. Am frühejten fiegte das Lutherthum in den deutſchen Städten 
Weitpreußens, in Elbing 1523, in Danzig feit 1529; in Thorn wurde ſchon im Jahre 1521 
ein päpftlicher Legat unfanft aus der Stadt entfernt und die von ihm bejfohlene Verbrennung 
lutheriſcher Schriften verhindert. In Großpolen (um Warſchau und Poſen) trat ſchon 
1520 ein Dominikaner zu Poſen gegen die alte Kirche auf; feit 1525 fchloffen fich die mäch— 
tigen Gorfa der neuen Lehre an und richteten auf ihren Schlöffern den evangeliichen Gottes— 
dienjt ein. Im Heinpolnifchen Krakau war damals die Begeifterung für Luther unter Brofefjoren 
und Studenten jo groß, daß der Biſchof dagegen predigen ließ; auf Lithauen wirkte namentlich 
Die Nähe des jchon reformirten Herzogthums Preußen, entjtand doch jogar in Wilna jeit 1539 
eine evangeliiche Schule, die fich freilich nicht behaupten Fonnte. Indeß bejchränfte fich der 
Einfluß der Lutheraner im Wefentlichen auf die deutichen Stadtgemeinden; erjt die Calviniften 
und die böhmischen Brüder wirkten unter dem Adel mit größerem Erfolg, jene feit 1545 in 
Kujavien an der wejtpreußifchen Grenze, jeit 1549 in Großpolen, jpäter aud in Lithauen, 
wo ihre Hauptjtüge Fürft Nikolaus Radziwill wurde, und in Kleinpolen, wo zuerjt die reformirten 
Gemeinden zu einer geſchloſſenen Kirche fi vereinigten. Die böhmijchen Brüder trieb der Sieg 
König Ferdinand's I. über die böhmischen Stände am Ende des jchmalfaldiichen Krieges nad) 
Großpolen, wo jie 1547—1548 in drei großen Zügen anlangten. Raſch gründeten fie in 
Poſen und anderen Städten Gemeinden, Schulen und Drudereien und fanden gegen einen 
königlichen Ausweifungsbefehl Schuß bei den Gorka. Nod größere Feitigung gewann die 
evangeliihe Sache, als 1555 auf der Synode von Kozminec beide Belenntniffe jich inſoweit 
einigten, al8 die Reformirten Glaubensbefenntniß, Kirchenordnung und Kultus der böhmifchen 
Brüder ald berechtigt anerfannten. Für drefe Genofjenjchaft aller Evangelijchen auch die pol= 
nischen Zutheraner zu gewinnen, mißlang zunächſt ſelbſt den eifrigiten Bemühungen des trefflichen 
Sohannes Lasky, der die Bibel ind Polnische überjegte, und des ehemaligen Kardinals Paul 
Vergerio (j. ©. 276), der den Katholifen mit Recht als ihr gefährlichiter Gegner galt. 

Die mächtige Bewegung ſchlug bald auch auf das Gebiet der Fatholifchen Kirche hinüber. 
Bwar that der Führer der römischen Partei, Stanislaus Hofius, Biſchof von Kulm, feit 
1551 von Ermland, dad Möglichſte, um ihr wie dem Proteftantismus die Spiße zu bieten. 
Unter feiner Anregung bejchloß die Synode von Petrikau im Jahre 1551 die ftrengiten 
Maßregeln und jtellte ein katholiſches Glaubensbekenntniß auf; aber wenige Jahre jpäter 
forderte der Neichdtag ein polnifches Nationaltonzil, König Sigismund II. (1548 — 1572) 
außerdem die Mefje in polnischer Sprache, das Abendmahl unter beiderlei Gejtalt, die Ge— 
ftattung der Priejterehe und die Abjchaffung der Annaten (1555). Dod Rom weigerte 
Alles und fandte 1556 Lipomani als Legaten nad) Polen, defjen Schroffheit Alles verbarb. 
Jedenfalls ließ fi) der König in feiner proteſtantenfreundlichen Haltung nicht irre machen. 
Er bemwilligte freie Religionsübung für die wejtpreußifchen Städte (1557 und 1558), gewährte 
im Jahre 1563 Duldung fir alle religiöfen Parteien in ganz Polen, und gab dem großen 
theils ſchon proteftantifchen Adel Lithauens Zutritt zu allen Aemtern. Doc) die Erwartung der 
Proteftanten, er werde felbit zu ihnen übertreten, erfüllte er jo wenig wie bei feinem Beitgenofjen 
Kaifer Marimilian II. und vielleicht aus demjelben Grunde. 
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Denn die verhängnißvollen Spaltungen, welche den Proteſtantismus überhaupt zerriffen, 
traten in Polen nicht zum wenigjten hervor. Seit 1551 hatten die Antitrinitarier oder 
Unitarier, welche die Dreieinigfeitslehre verwarfen, durch ihren Stifter Lelio Socino 
Zugang in Polen gefunden und verjtärkt durch zahlreiche flüchtige Italiener als „Freunde der 
reinen Wahrheit“ weitverzweigte Gemeinden beſonders in Kleinpolen gegründet, deren Mittels 
punkt die von Nakau war (1569). Died Eindringen abweichender Lehrmeinungen zwang 
indeß die Qutheraner, fi) auf der Synode von Goſtyn zu einer wirflichen Kirche unter zwei 
Superintendenten zufammenzufchließen (1565), und als nun von Ffatholifcher Seite neue 
Gefahren zu drohen ſchienen, da errangen endlich die alten Beftrebungen auf enge Bereinigung 
aller Evangelifhen in Polen einen großen Erfolg; nad) Iangwierigen Verhandlungen ver= 
einigten fi) im Jahre 1570 auf der Synode von Sendomir (Sendomierz) die Reformirten, 
böhmischen Brüder und Lutheraner zu dem Consensus Sendomiriensis. Er ließ bie 
Sonderbefenntnifje der einzelnen Religionsgenoſſenſchaften unangetaftet, jtellte für die einzelnen 
Lehren vieldeutige Formeln auf, welche jeder Partei erlaubten, ihre befonderen Anſchauungen 
darunter zu verjtehen, und legte nur dem Abendmahlsbegriff die lutheriſche Auffafjung zu 
Grunde. Keinen Antheil an diefer Vereinbarung nahmen die Antitrinitarier, doch erhielten 
fic) ihre Gemeinden Fräftig, feit 1579 unter der Leitung des Faufto Socino, Lelio’3 Neffen, nad 
dem fie auch Socinianer genannt wurden (geit. 1604). Unter ihm entjtand ein treffliches 
Gymnaſium in Rafau (1602), nad feinem Tode erfchien der „Rakauiſche Katechismus“. 

Bedeutſame Ausfichten ſchienen ſich fo zu eröffnen. Um diefe Zeit gab es in Slleinpolen 122, 
in Großpolen 80 reformirte Kirchen. Die Stadtgemeinden waren alle Iutherifch, im jlavifchen 
Pomerellen von 100 Kirchipielen etwa 70; der polniſch-lithauiſche Adel befarinte ſich zu drei 
Bierteln zum Proteftantismus. „Es ſchien eine furze Zeit, als follte jich im flavischen Oſten 
eine neue Volkskraft und neue Kultur entwideln, ein großer polnischer Staat mit deutjcher 
Städtekraft.“ Daß dies nicht gefchah, hat Polen den Untergang gebracht, zumeiit Durch die Macht, 
auf welche es geringichäßig herabzufehen ſich gewöhnt hatte: durch das Neid, der Moskowiter. 





Rußland unter Waſſilij IV. und Iwan dem Schredlichen. 


Ruſſiſche Buftände. Bis auf Peter den Großen galt das Neich der „Moskowiter“ im 
Abendlande nicht als ein wirklich) europäijher Staat. In der That war es von dem übrigen 
Europa nicht blos durch kirchliche Verſchiedenheit getrennt, fondern feine Bevölkerung war 
auch mit zahlreichen finniſchen Beitandtheilen verfeßt, die ihre Stammvertwandten vor Allem 
jenfeit des Ural in Afien fuchten. Längs der untern Wolga ſaßen wie noch heute mongolifche 
Völlerſchaften, fie wohnten verjtreut ſelbſt im nördlichen Rußland, und wenn auch diejenigen 
finniſchen Stämme, die in dünnen Anfiedlungen da8 Innere Großrußlands urjprünglich eins 
genommen hatten, längſt flavifirt waren, fo hatten fie doch auf die nationalen Eigenthümlich- 
feiten der Großrufjen feinen geringen Einfluß ausgeübt, wie man denn namentlic) die Wanderluft 
diefed Stammes und manderlei Glauben und Brauch auf fie zurüdgeführt hat. Died mehr 
aſiatiſche Wefen Hatte durch die Herrichaft der Mongolen, der „Goldenen Horde“ (Kiptichaf), 
welche ſeit dem erjten Drittel de3 dreizehnten Jahrhunderts auf den zahlreichen ruffifchen 
Theilfürjtenthümern lajtete, noch eine beträchtliche Verſtärkung empfangen, und die allernach— 
theiligiten Folgen hatten fich Damit für Rußland verknüpft. Daß im Weften mehrere der rujjifchen 
Theilfürjten zu den Lithauern übergetreten waren, war nicht da8 Schlimmfte. Ungleich ver- 
derblicher wirkte der Drud der mongoliſchen Despotie, namentlich auch deshalb, weil fie in 
Rußland felber ihre Hauptitügen fand, in denen zumal, welche die natürliche Pflicht gehabt 
hätten, ihr Volk gegen jene zu vertreten. Um den Preis der Anerkennung weitgehender Vor— 
rechte durch den Mongolenthan predigte die ruffiiche Geiftlichkeit Die unbedingte Unterwürfigfeit 
gegen den fremden Gemwaltherricher al3 oberjte aller Pflichten, und der Großfürft von Mostan, 
der im Jahre 1328 von den Mongolen als folder anerkannt worden war, gab fi) kurz darauf 
dazu her, al Generaljteuerpächter den Tribut für den Khan in allen ruffischen Landichaften 
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einzutreiben, verſchmolz jomit fein Intereſſe mit dem der Fremdherrſchaft, von der feine Ge— 
walt herrührte, und konnte jede Auflehnung gegen feine Willfür ald Empörung gegen den Khan 
brandmarfen, dejjen Gnade er wiederum nur durch jchweifwedelnde Demuth fi zu fichern 
vermochte. Wider diefen doppelten Despotismus des rufjischen Großfürjten und de Mon— 
golenthans gab e3 ja nirgends ein Gegengewicht. Denn die Rufjen entbehrten volljtändig eines 
wirklichen Adels. Der einzige Eigenthümer alles Grund und Bodens war in allen den Heinen 
Gebieten der Landesfürft; er jtattete dann die Kirche und eine Anzahl jeiner Gefolgsleute 
(Dworjanin, Dworjane) mit einer Art Lehn (Pomjeftie), d. h. mit Anweifung auf gewilje 
Abgaben und Dienjte einer Anzahl von Bauern, aus, aber die Dworjane nur auf Lebenszeit, 
und dafür wieder waren diefe Lehnsleute (Pomjeſchtſchik) oder Bojaren ihm zu perjönlichen 
Dienften in Heer und Landesverwaltung verpflichtet. Da der Beſitz und aud) die Geltung des 
Einzelnen ſonach lediglich auf der Gnade des Fürjten beruhte, jo fam auch der „Bojarenrath“ 
über die Bedeutung einer nur berathenden VBerfammlung nie hinaus; wirkliche Selbjtändigfeit 
fehlte ihm, weil den Einzelnen jede Unabhängigkeit mangelte. Selbſt aus den Herrſcher— 
geichlechtern der jpäter mit Moslau vereinigten Theilfürftenthümer ift fein eigentlicher Adel 
hervorgegangen, weil die Großfürjten fie einfach den Bojaren einreihten. Alfo jchaltete jeder 
ruſſiſche Fürft mit despotifher Gewalt, fo lange es Gott und der große Khan gejtattete. 

Da konnte nun auc) eine wirkliche Freiheit der Bauern gewiß nicht gedeihen. Die groß— 
ruffiihen Bauern lebten feit alter Zeit im gejchlojfenen Dörfern, deren Flur im Gemein- 
bejig aller Ortsangehörigen blieb, und alle paar Jahre in einzelnen möglichit gleichen Antheifen 
an diejelben aufs Neue zur Bebauung verloft wurde. Streng genommen war jedoch nicht die 
Gemeinde die wirkliche Eigenthümerin des Grund und Bodens, jondern der Landesfürſt, von 
dem nun wieder die Bojaren oder die Kirche ganze Dörfer oder aud eine Anzahl Bauern 
zugewiejen erhielten. Ahnen — oder dem Fürften unmittelbar — waren die Bauern zu 
Frohnen und Dienjten verpflichtet, deren Ma ganz vom Belieben der Herren abhing, wie 
diefen auch Polizei und Gerichtögewalt, mit Ausnahme der dem Landesheren vorbehaltenen 
Blutgericht3barkeit, zuftand. So bejchränfte fi) die Freiheit der Bauern lediglih auf die 
Bejorgung ihrer Gemeindeangelegenheiten und dad Hecht der Freizügigkeit, das ihnen gejtattete, 
ih allzu argem Drude durch Wechjel des Aufenthalt3 zu entziehen. Docd gab es nicht nur 
ſchon zahlreiche einzelne Leibeigene, d. h. Knechte, die der willfürlichen Gewalt ihrer Herren als 
Sklaven unterworfen waren, jondern jchon ſeit dem zwölften Jahrhundert ganze leibeigene 
Dörfer. In diefen Zuftand aud) die „jreien“ Bauern zu verjeßen, dazu bedurfte e8 nur der 
Aufhebung der Freizügigkeit, und da diefelbe für die Heinen Grundherren, die ihre Bauern 
verhältnigmäßig jchwerer belaften mußten, als die großen oder gar die Kirche, in der That 
jehr unbequem war, weil fie den Unterthanen den Uebergang in die leichtere Dienjtbarkeit 
der leßteren gejtattete, jo bejchränfte bereit3 Iwan III. in feinem „Gerichtsbuche“ von 1497 
den Umzug auf einen Tag im Jahre, den St. Georgstag, und verpflichtete die abziehenden 
Bauern zu einem „Wohnungsgelde“. 

So wenig es nun einen wirklich freien Bauernjtand gab, jo wenig erijtirte ein wirkliches 
Bürgerthum. Die jtädtifchen Gemeinden unterjchieden ſich von den ländlichen durch wenig 
mehr als den größeren Umfang. Nur an einigen Bunkten, in Groß-Nowgorod, Pitow (Pleskau) 
und Wjatka, hatten jich jelbitändige Gemeinden auf demofratifher Grundlage, wenngleich in 
wenig geordneter Weije, entwidelt, Doch wurden mit der Unterwerfung unter das Großfürften- 
thum Moskau dieje hoffnungsreichen Anſätze zu einem nationalen Bürgertum für immer zerjtört. 

Die Ziele der ruſſiſchen Entwidlung waren nun zunächſt ohne Frage die Abwerfung des 
Mongolenjoches, die Einigung der Theilfürftenthümer, die Wiedergewinnung der an Lithauen 
verlorenen Gebiete und das Vordringen an die Djtjeeküfte, um unmittelbar mit Wejteuropa 
in Verbindung treten zu fünnen. Den erjten kräftigen Anlauf nad allen diefen Richtungen 
hatte in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhundert3 Iwan II. Waffiljewitich (1462 
bi3 1505) genommen, unter dem einerjeit? Rußland von der Mongolenherrichaft befreit, 
andererjeitö die Freiftädte Nowgorod (1478) und Wjatla (1498) unterworfen wurden. 
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Waſſilif IV. An diefe Erfolge fonnte Iwan's III. Sohn und Nachfolger Wajjilij IV. 
Iwanowitſch (1505— 1534) anfnüpfen. Wie der Vater Nowgorod unterworfen hatte, jo ver— 
nichtete er im Jahre 1510 die repubfifanische Freiheit von Pſkow, lieh die eriten Stadtbeamten 
al8 Rebellen binrichten und viele Familien zwangsweiſe in da3 Innere Rußlands verjeßen. 
Kurz darauf wurde das letzte noch übrige TheilfürftenthHum, Rjaſan, Moskau einverleibt. 
Der Krieg mit Polen, den Waſſilij zunächſt unternahm, weil dort nad) Johann Albrecht's 
Tode nicht er, jondern Sigismund I. gewählt worden war, bewegte jich jahrelang lediglich 
in plan= und entjcheidungslojen Raubzügen, bis den Ruſſen durch Ueberraihung Smolenst in 
die Hände fiel (1. Auguft 1514). Der glänzende Sieg, den wenige Wochen jpäter die Polen 
an der Orſcha davontrugen (8. September), blieb ohne Folgen, da das polniſche Adelsauf— 
gebot zu jedem längeren Feldzuge unfähig war, und jo behauptete Wafjilij in dem fünfjährigen 
Stillftand von 1522 das eroberte Smolensk. 

Weniger glüdlih war er gegen die Tataren von Kaſan, das bereit jeit Swan IH. in 
einer unficheren Abhängigkeit von Moskau fich befand. Als Waſſilij dort im Jahre 1519 den 
Schich Aley, ftatt, wie er verfprochen, den Bruder Mohammed Girej’s, des Khans der Krim— 
tataren, als Fürſten einjegte, nahm diefer Kaſan, befegte und brandſchatzte ſogar Moskau 
ohne irgend welchen Widerjtand, und zwang die Bojaren — der Großfürſt war geflüchtet — 
zur Bewilligung des alten Tribut3 (1521). Doch blieb da8 Ganze ohne weitere Folgen, ja 
Waſſilij fonnte wenige Jahre nachher wieder einen Bafallenfürften in Kafan einfegen. 

Kämpfe um die Regentſchaft. Die völlige Zerftörung der Tatarenmacht gelang erft 
dem Nachfolger Iwan IV. Waffiljewitfch (1534— 1584). Für diefen damals erjt drei— 
jährigen Sohn Waſſilij's und der lithauifchen Fürftentochter Helene Glinskij, der zweiten Ge- 
mahlin des Vaters, übernahm zunächſt dieje ränfevolle Frau mit ihrem Günjtling, Fürft Iwan 
Obolenskij, die Regentichaft, die fie durch die Hinrichtung der nächſten Verwandten ficherte, bis 
fie, allgemein gehaßt, im Jahre 1538 ftarb. Doc bradjte dies feine Wendung zum Befjern, 
vielmehr verfuhr der nunmehr unter Leitung der Fürften Schujskij zur Herrſchaft gelangte 
Bojarenrath in derfelben Weife gegen jeine Feinde und ließ u. U. Obolensfij den Hungertod 
jterben. Nach wenigen Jahren bemächtigten ſich indeß die Olinskij, die Verwandten des jungen 
Großfürſten mütterlicherfeits, der Gewalt (Weihnachten 1543), um nun wieder gegen die Partei 
der Schujäfij blutig zu wüthen. Die vorher fo gewaltthätigen Bojaren beugten ſich in Demuth, 
nannten fi in ihren Papieren die Sklaven ihres Herrn und huldigten niefällig dem Knaben, 
wenn fie ihm eine Bitte vortrugen. Im Dezember 1546 ließ fi) Iwan in der Himmelfahrts- 
firhe zu Moskau frönen, nahm dabei den Titel Zar (d.i. Cäſar, Raifer) an, der vormals nur 
dem Großfhan der Mongolen gebührt hatte, und vermählte fih mit Anaftafia Romanowna 
Jurjewa Sacharyn. Indeß die Herrſchaſt, welche in feinem Namen die Glinsfi ausübten, war 
von furzer Dauer. Als im Jahre 1547 zwei furchtbare Feuerdbrünjte das nur aus Holzbauten 
beitehende Moskau fast gänzlich einäfcherten, wobei 1700 Menfchen umtamen, gelang e3 dem 
Fürſten Sklopin Schujsfij, dem jungen Zaren das Märchen einzureden, die Glinskij hätten den 
Brand durch Zauberei veranlaft. Das wüthende Volk erfchlug darauf Zurij Glinskij in der 
Himmelfahrtökirche, deren Schuß er vergeblich geſucht Hatte, aber nicht die Schujskij traten 
das Erbe des gejtürzten Geſchlechts an, jondern ein finjterer, jtrenger Mönd aus Nowgorod, 
Sylveſter, defjen ganzes Wejen auf Iwan einen fo unmwiderjtehlihen Einfluß übte, daß er 
13 Jahre lang mit feinem treuen. Genofjen Adaſchew thatſächlich Rußland regierte. 

Auswärtige Erfolge. Es war zum erjten Male ein vernünftiges, zweckbewußtes und 
deshalb auch nach innen und außen erfolgreiches Regiment. Binnen wenigen Jahren fielen 
die Khanate Kaſan und Aftrahan in Kämpfen, welche dem „rechtgläubigen“ Ruſſen eben 
jo gut als Religionskriege galten, wie die Türkenfeldzüge dem Abendländer. Jenes erlag 
einer langen fchweren Belagerung am 1. Oftober 1552; der Khan Utemifch trat zum Chrijten- 
thume über und ſchwur dem Zaren den Eid der Treue. Aus Aſtrachan verjagten die Rufjen 
im Juli 1554 den Khan Jamgutſchej und jegten als nominellen Herrn ihren Vaſallen Derbytſch 
ein. Weithin Scholl der Auf diefer Thaten im Oſten und Süden. Die finniſchen Stämme an 
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Der Wolga und am Ural (Tſcheremiſſen, Zſchuwaſchen, Baſchkiren u. A.) — unterworfen, 
Die kaukaſiſchen Bergvölker ſtellten ſich freiwillig unter ruſſiſche Oberhoheit, die tatariſchen 
Fürſten Sibiriens boten Tribut, das ferne Khiwa bewarb ſich um die ruſſiſche Freundſchaft. 
Um Diejelbe Zeit erkannten die Don'ſchen Koſalen, welche ſich im fünfzehnten Jahrhundert 
aus ruffiihen Flüchtlingen gebildet Hatten und zuerſt 1554 mit Moskau gegen Aſtrachan in 
Bund getreten waren, die Schußherrichaft des Zaren an und bauten ihre Hauptjtadt Tſcherkask 
am untern Don, eine werthvolle Sicherung der Grenze namentlich gegen die Krimtataren. 
Anfänge europäiſcher Aultur in Rußland. Unter dem Einfluffe Sylveſter's begann 
ferner Rußland der europäiichen Kultur ſich zu erjchliegen. Im Auftrage des Zaren Iwan IV. 
Tührte Georg Schlitte aus Goslar eine Schar deutfcher Handwerker, Aerzte und Apotheker 
nad Moslau (1547). Später entjtand hier durch Anfiedelung der zahlreichen Kriegsgefangenen 
aus Livland und Ejthland eine befondere „deutjche Vorſtadt“ (Stoboda). Dann trat zum erjten 
Male dad Moskowiterreich in Direkte Handelsverbindungen mit dem Abendlande, indem englifche 
und holländiſche Schiffe bis ins Weiße Meer vordrangen (1553 bez. 1578, ſ. ©. 577, 591). 
Dem entjpricht e8, wenn der Zar aud) 
ſein Kriegsweſen auf abendländifchen 
Fuß zu feßen ſich bemühte. Anjtatt 
des jehr zahlreichen, aber zu geregelter 
Kriegführung nicht geeigneten Auf— 
gebot3 feiner berittenen Gefolgsleute 
bildete er zum Theil aus Fremden: 
Deutichen, Bolen und Stalienern, ein 
jtehendes Heer, welches aus 3000 
ſchweren Reitern (Gensdarmen) nad) 
franzöfiihem Mufter, 10,000 Mann _ 
feichter Kavallerie und 30,000 Hafen- 
ſchützen, den jpäter berühmten Stre— 
litzen (Strjelcy, d.h. Schützen), beſtand 
(1589 gab es ihrer nur 12,000), 
und errichtete eine ſtarke Artillerie. 
Dieſe neue Armee erprobte ſich zu— 
erſt bei der Belagerung von Kaſan. 
Die ruſſiſche Kirche. Selbſt 
in die ſtarre griechiſch⸗ ruſſiſche Kirche Iwan IV. Waffıljewilfdy, der Schrechliche. 
ſchien damals wieder neues Leben ein= 
zuziehen. Um 1550 waren die Geiftlihen und Mönche durch wüjte Sittenverderbnif und rohe 
Unwiſſenheit berüchtigt. Selbjt manche Bifchöfe trieben Wucher, Mönche und Nonnen ergaben 
ſich zügellofer Ausjchweifung, Andere zogen mit angeblich wunderthätigen Heiligenbildern im 
Lande umher, um Geld herauszufchlagen. Die Bildung jtand auf der tiefjten Stufe. Die alten 
Schulen in Moskau und Nowgorod waren verfallen, Leſen, Schreiben und Singen waren der 
Mehrzahl der Geijtlihen unbekannte Dinge, noch im fiebzehnten Jahrhundert vermochte kaum 
einer von zehn Mönchen das Baterunjer zu beten. Und ſolchen Menjchen war die Seeljorge 
des ruffiichen Volkes Jahrhunderte lang anvertraut! Gegen. diefe entartete Kirche drängte nun 
gleichzeitig von Polen aus der römische Katholizismus heran, im Innern aber erhob ſich eine 
„tegeriiche“ Bewegung. Jener juchte mit allen Mitteln im ruffiichen Lithauen Fuß zu fafjen, 
ja Julius II. bot Iwan IV. die Königskrone an ald Preis feines Uebertritts. Indeſſen war 
bei dem vielhundertjährigen Haß der „riechen“ gegen die „Römer“ ein großer Erfolg der 
Letzteren in Rußland unwahrſcheinlich. Eher noch ließ fich eine tiefergreifende Wirkſamkeit von 
der evangelifchen Lehre erwarten. Luther’! Name war befannt nicht nur in Moskau, fondern 
auch biß über die Wolga und bis zum Klojter am Weißen Meer (Bjeloje Ofero); um 1550 


traten Socinianer in Moskau auf, jo Matwej (Matthäus) Bafchkin, der feine Anſchauung von 
Juuſtrirte Weltgeihichte. V. „9 
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einigen fatholifchen Polen zu haben behauptete. Kurze Zeit darauf predigten aud) drei mosko— 
witiiche Mönche im weißrufliichen Witebsk gegen die Heiligenbilder und gingen, al3 fie von 
dort durch das aufgehetzte Volk vertrieben wurden, nad) Südrußland, „wo die Stimme des 
Evangeliums ſchon etwas freier tönte“. In Volhynien fanden fie Zufludt beim Füriten 
Georg Studi; der bedeutendite von ihnen, Thomas, wurde jpäter evangeliiher Pfarrer zu 
Bolock an der obern Düna. Auch die berichtigte Ausgabe der kirchenflaviichen Bibelüberſetzung. 
welche Franz; Storina um das Jahr 1519 in Praga bei Warjchau Heritellen ließ und die fich 
durch ganz Rußland von Kiew bis zum Soloweckyflofter am Weißen Meere verbreitete, fonnte 
Anftoß zu Beflerungen geben. 

Der Stoglamnik. In der That dachte Iwan IV. oder vielmehr wol Sylveiter ernit= 
haft an Reform der ruffifchen Kirche und berief deshalb im Jahre 1551 eine Synode nad) 
Moskau. Seine ragen, wie man die verdorbenen Terte der kirchlichen Bücher herjtellen und 
die Sitten der Geiftlichkeit bejfern möge, beantworteten die VBerfammelten in dem berühmten 
Stoglamwnit (d.h. hundert Kapitel), freilich in einem wirklicher Neuerung ganz abgewandten 
Sinne. Die Geiftlichen follten ftrenger beauffichtigt und durch Schulen im Lejen, Schreiben 
und Singen unterrichtet werden. Gegen den noch üppig wuchernden volksthümlichen Aber— 
glauben wollte man mit Strenge einfhreiten. Bon den Kirhenbüchern jollten nur noch unver— 
dorbene Terte gebraucht werden. Aufs Schärfite wendet fi aber der Stoglawnif gegen jede 
Abweihung von den althergebrachten Riten und fchrieb auch die Anfertigung von Heiligen- 
bildern nur nad) den alten. Muftern und durch Beauftragte ded Zaren und der Bijchöfe vor- 
Nun hat allerdings der Stoglawnik niemals die Anerkennung der weltlichen Regierung ge= 
funden, aber der Metropolit Mafarij von Mosfau verfügte doc eine theilweije Aufnahme der 
Beichlüffe und ließ zur Abwehr jedes abendländiichen Einfluffes auf der Synode vom Jahre 
1553 Baſchkin und feine Glaubendgenofjen zu lebenslänglicher Haft verurtheilen. Es be— 
zeichnet weiter den reformfeindlihen Sinn diefer griechiſchen Geiftlichfeit, daß die erite 
ruffifhe Druderei, die Iwan IV. im Jahre 1553 in Moskau errichtete, auf ihre Veran— 
fafjung in Brand geſteckt worden ijt. Exit 1564 erjchien das erſte Druckwerk in ruffischer 
Sprade, die Apoſtelgeſchichte. 

Zwan’s IV. Schreckensherrfchaft. So kam der Anlauf zu einer Reform der ruffischen 
Kirche völlig ins Stoden, und aud) auf ftaatlichem Gebiete Fündigte fich bald eine verhängniß- 
volle Wendung an. Bisher hatte ſich der Zar im Wejentlihen der Leitung Sylveſter's und 
Adaſchew's gefügt; dad wurde anders, je mehr ein finjteres Mißtrauen in der Seele des jungen 
Herrſchers um fi griff. Den eriten Grund dazu legte eine Erfahrung im Jahre 1553. Als 
damals Iwan gefährlich erkrankte, forderte er von den Bojaren den Eid, daß fie jeinen erft 
halbjährigen Sohn zu feinem Nachfolger annehmen würden. Dieſen Eid verweigerten die 
Meijten, ihnen voran der Fürſt Wladimir Andrejemwitich. Obwol das nun Keinen abhielt, dem 
Baren, al3 er genejen war, ſich fmechtifch zu unterwerfen, Iwan's Mißtrauen war erwacht und 
erreichte eine frankhafte Höhe nach dem Tode feiner- Gemahlin Anaftafia (1560). Sylveſter 
und Adaſchew wurden verbannt, und in entjeglicher Weife trat nun die böfe Natur ded Zaren 
heraus. Als er durch die Drohung, abzudanfen, wenn die Bojaren ihn an der Beitrafung 
feiner „Feinde“ hindern wollten, die unbedingte Fügfamkeit derfelben und der Getitlichkeit 
ſich gefichert hatte (1564), bildete er ſich aus Leuten niederen Standes ein „abgejondertes“ 
Gefolge, auf dem nur von diefen rohen Gefolgsleuten eingenommenen Gebiete, die berüchtigte 
Opritſchina, die wie eine feindliche dämonijche Macht dem „Lande“ (Semſchtſchina) gegen- 
überftand (1564— 1572), und num wurde er der „Schredliche” (Grosnij). Was jeinen Zorn 
reizte, erlag feinem erbarmungslojen Wüthen; jeder halbwegs jelbftändige Wille galt al3 ver- 
brecheriſch. Es galt vor Allem die Vernichtung der Fürſtengeſchlechter und der mächtigen 
Bojaren. So wurden die höchſten Würdenfräger in Menge hingerichtet, unter den eriten natür- 
(ic Fürft Wladimir (1569), dann aud) feine Mutter und der Metropolit von Moskau. Ganze 
Städte ließ der „Schreckliche“ ausplündern und ausmorden, mit oder ohne Vorwand, jeden- 
falls ohne Grund, jo Torjhot, Kolomna, Nowgorod, Twer. In finnlihen Ausjchweifungen, 
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auch in rohen Poſſen und graujamer Folterung feiner Opfer, wozu ſich jedoch wieder die ges 
nauefte Befolgung möndijcher Regeln in einer Art von Kloſter gejellte, ſuchte Iwan mit feinen 
entjeglichen Opritfchnits den Genuß des Lebend. Und ein jolches Regiment ertrugen Bojaren 
und Volk als „ergebene Sklaven“ vierundswanzig Jahre lang! 


Finnifdje Bauberer prophejeien Swan dem Schrecklichen feinen nayen God. Nach dem Gemälde von Joh. Kari Bähr, 
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Iwan IV. und die Tataren. Mit der Grauſamkeit verband ſich wie immer elende Feigheit. 
Bon ruſſiſchen Flüchtlingen aufgefordert, brach im Jahre 1570 Dewlet-Gireij, Khan der Krim— 
tataren, in Rußland ein. Iwan wagte nicht den Kampf, ließ Moskau wehrlos den Feinden 
zur Beute fallen, die nun die ganze Stadt bis auf den Kreml niederbrannten und 100,000 
Menichen als Sklaven mit ſich ſchleppten. In einem verächtlichen Schreiben forderte der Khan 


vom Zaren die Abtretung von Kafan und Aſtrachan und den- alten Tribut. Natürlich unterwarf 
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ih Swan; als er aber fein Wort nicht hielt, zogen die Tataren zum zweiten Male auf Mosta 
(1572). Nicht dem Zaren, der vielmehr nad) Nowgorod flüchtete, fondern dem Fürjten Worotinst 
und vor Allem dem deutfchen Oberiten Georg von Fahrensbach mit 7000 Landsknechten ver: 
dankte die Hauptitadt diesmal ihre Nettung durch den glänzenden Sieg an der Lopaßna, 50 
. Werft (10 deutſche Meilen) von Moskau. Doc Iwan ließ Worotinsli als „Zauberer“ bin- 
richten, worauf Fahrensbach, über moskowitiſche Dankbarkeit aufgeklärt, in polnische Dienite ging 
Schon war damal3 der große Kampf entbrannt, der Rußland den Zugang zur Ditie 
öffnen konnte, ihn aber thatjächlich fejter al3 jemals verjchloffen hat, der Krieg um Livlanı 
der erſte, welcher alle die um das Baltifche Meer gelagerten Völker gegen einander in Waffer 
brachte und Schwedens Aufjteigen zur Großmacht vorbereitete. 
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n in Kivland. 


Der erjte Kampf.der Oftjeeftaaten um Kivland. 


Buftände in Livland. Unter dem Namen „Livland“ faßte der Sprachgebrauch jener Zeit 
noch alle drei Lande um den Meerbufen von Riga zufammen: Kurland, daS eigentliche Liv- 
land und Ejthland. Das Ganze war ein Bund geiftlicher Staaten. Neben dem Erzbifchof von 
Niga als Oberlehnsheren des Gefammtgebietes jtanden noch eine Reihe von Stiftern (Deiel, 
Neval, Pilten, Hapfal, Dorpat und Scmgallen) und der Land- oder Heermeifter des Deutjcher 
Ordens, unter ihnen die mächtigen Stadtgemeinden Riga, Dorpat und Reval und der welt- 
liche Adel. Durch allgemeine Stände- und Städtetage wurde zwar die äußere Einheit gewahrt, 
jelten jedoch eine wirkliche Einigkeit erzielt, da feit der Begründung diefer deutfchen Kolomial: 
ſtaaten Erzbiſchof und Orden mit einander um dag Uebergewicht rangen, und die jtarfen Stadt: 
gemeinden nad größtmöglicher Freiheit jtrebten. In der That waren die drei mächtigiten 
unter ihnen fajt jelbjtändig unter einem ftreng ariftofratifhen Regiment und blühend durch 
den Handel mit Rußland, welcher feit der Sperrung des hanſiſchen Kaufhofs in Nowgorod 
1494 (j. ©. 86) weſentlich in ihren Händen war. Doc nahmen fie auch an den weſtlichen 
Fahrten der Hanſa bis an die franzöfifche und fpanifche Hüfte Theil. Aber ihr Zufammen- 
hang mit dem großen Bunde wid; mehr und mehr einem feindlichen Gegenfaß, feitdem bie 
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liviſch⸗eſthniſchen Städte fi von dem läftigen Zwange, nur durch Vermittlung Lübecks mit 
dem Weiten verfehren zu müjjen, lo8machten, um den direkten Verkehr durdy den Sund zu 
eritreben (j. S. 243), und in Rußland Lübe mit jeinen Genofjen überflügelten. Zwar er- 
langte dies jeit etwa 1540 die unmittelbare Verbindung mit Rußland über Narwa, doch ver: 
mochte dieje den Berluft des alten Nowgoroder Kaufhofs keineswegs zu erjeßen. 

An Livlands Geſchicken nahmen die Ureinwohner, die finnischen Eſthen und die ariſchen 
Letten, nur einen leidenden Antheil. Sie waren leibeigene oder hörige Bauern der deutjchen 
Eroberer, die in den Städten und auf den Burgen des Adeld oder des Ordens ſaßen als Heine 
fräftige Minderheit, vol Hochmuth gegenüber dem Bauer, deſſen Uebertritt zur deutſchen 
Nationalität gar nicht gewünjcht wurde. So blieb Livland ein nur halbdeutiches vielſprachiges 
Gebiet. Und doch hätte die ausgefetzte Lage diejer entfernteften deutſchen Kolonie die ftraffite 
Einheit der Regierungsgewalt und des Volksthums nöthig gemacht. Seit dem ewigen Frieden 
von Thorn 1466 vermochte der Schwache Reft des preußiſchen Ordendlandes nicht mehr, Livland 
zu ftüßen und zu fchüßen; feit 1478 ftand der Moskowiter in Nowgorod und Pſtow, dicht 
‚an der öftlihen Grenze. Zwar hatte die Heldenkraft Walther’3 von Plettenberg, des 
legten großen Landmeiſters (1494— 1535), nod einmal die drohende Ruffengefahr beſchworen 
und einen Frieden auf 50 Jahre erlangt, aud dur Anſchluß an das Deutjche Reich als 
Reichsfürſt fich einen feſtern Halt zu fihern gefucht, aber wer konnte den Gewaltherrichern 
von Moskau trauen, und wen hätte damals das finfende Reich wirklich zu jtügen vermocht? 

Die Reformation in Livland. Zudem verlor der geiftliche Staatsbau Livlands allen 
innern Halt durch das Eindringen der Reformation. In allen den größeren Städten, die mit 
Deutjchland im engjten Verkehr jtanden, trat fie zuerjt auf, dann ſchloß ſich auch raſch der 
Adel ihr an. Die Reformatoren Revals und Ejthlands wurden Heinrich Bor aus Hameln 
und Johann Lange, in Riga wirkten Johann Briegmann aus Königsberg, Andreas Knöpken 
und Jakob Tegetmeier aus Hamburg. Daß die Aufregung der Gemüther hier und da auch zu 
Gewaltthaten führte, iſt nicht befremdlidh; jo wurde in Reval die Hauptkirche zu St. Nikolai 
im Sabre 1524 arg verwüſtet, die Klöfter der Stadt halb durch Zwang aufgelöft. Doc zu 
einem Zuſammenſtoß mit den geiftlichen Herren fam es nur in Dorpat; der Landmeilter hielt 
ſich neutral, der Biſchof von Defel trat ſogar zur neuen Lehre über, der Erzbiſchof von Riga, 
ein Markgraf Wilhelm von Brandenburg, war ihr wenigſtens geneigt und überließ ſogar im 
Sabre 1551 feinen Dom fäuflich der protejtantiichen Stadtgemeinde, die Ordensritter waren 
um diejelbe Zeit fajt alle evangeliih. Nur im Bisthum Dorpat und in den Stiftöfapiteln 
ſowie in dem Adel einiger eſthniſcher Landitriche fand die alte Kirche noch Halt. Aber in welch 
eine widerjpruch3volle Lage fam dadurch Livland! Wie konnte ein Bund geiftlicher Staaten 
dauern, der fait durchweg evangeliſch war? Die einzig erfprießliche Löſung wäre die rechtzeitige 
Säfkularijation des Landes gewejen, die in Preußen 1525 gelungen war, aber der einzige Herr, 
der das in Livland hätte verfuchen können, der Landmeiſter, war dazu viel zu ſchwach. So 
geichah das Nothwendige nicht, und Livland wurde eine Beute der fremden Mächte. 

An feinen Befiß aber fnüpfte fich die Frage nad) der Herrihaft über die Djtjee, der 
Erbſchaft, welche die jinfende Hanja hinterließ. Daher riß der Kampf alle Mächte ringd um 
das Ditfeebeden in feine Wirbel herein. Mit ihm verband fich der Weltfampf der Zeit, der 
Kampf des evangelifchen und katholischen Prinzips. Da jteht nun im Vordergrunde das auf- 
itrebende Schweden als Vertreterin des Protejtantismus, ihm gegenüber Polen, wo bald nad) 
dem Ausjterben der Jagellonen (1572) die fatholifche Reaktion ihre Siege feiert. Defjen Ver: 
bündeter it Dänemark, zwar evangelifch, aber durd den Gegenjaß des politischen Intereſſes 
mit Schweden verfeindet. Zwiſchen diefe beiden Parteien ſucht Rußland ſich hineinzufcieben, 
um gegenüber beiden feine Anſprüche zu wahren, biß die Folgen innerer Zerrüttung ed von 
der Dftjee volljtändiger ausjchließen als jemal3 zuvor. Selbſt die wefteuropätfchen Mächte 
greifen mittelbar wenigitend hier ein; Spanien fteht hinter Polen, England und jpäter die 
Niederlande Hinter Schweden. In diefen Kämpfen hat aud die Hanja, Lübeck voran, ihre 
legten Seeſchlachten gejchlagen, nicht unmwerth der ruhmvolleren und glüdlicheren Väter. 
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Grid; XIV. von Schweden. Als Guſtav Waja am 29. September 1560 die Augen 
ſchloß, folgte ihm ald König fein ältejter Sohn Erich XIV. (1560 — 1569), ein jhöner Mann 
voll Geiſt und Gejchmad, in Mathematik und Aitronomie erfahren, Maler, Sänger und Dichter, 
aber jtolz und hochfahrend, leidenschaftlich und unfähig, feinem Jähzorn zu gebieten. Zu feinem 
Unglüd hatte ihn zudem des Vaters leßter Wille in eine überaus ſchwierige Stellung verjeßt, 
die nur die größte Hlugheit und Mäßigung haltbar madjen konnte. Die jüngeren Stiefbrüder 
Erich's nämlich waren mit felbitändigen Fürftenthümern ausgeitattet worden und jtanden nur 
unter der Oberhoheit des Königs: Johann Hatte Finnland erhalten, Karl (IX.) Süderman= 
land, Magnus Dftgothland. Wenn auch der Legtere bald und zwar im Irrſinn ſtarb, jo blieb 
doc das Reich durch die Vielherrſchaft geſchwächt, eben in dem Augenblide, als e8 in den 
Kampf um die Oſtſeeherrſchaft eintreten mußte und wollte Denn in dem Streben nad) er= 
höhter Geltung feines Staated war Eric XIV. Guſtav Waſa's wiürdiger Nachfolger. Schon 
bei des alten Königs Lebzeiten hatte er zu entjcheidenden Schritten gedrängt, jet war für 
ihn die Zeit gekommen, fie jelbit zu thun. 

Die Anflöfung Livlands. Schon war das unglüdliche Livland in voller Auflöfung. 
Während der Waffenſtillſtand mit Rußland zu Ende ging (1551), trennte neuer Zwiſt das 
Land. Gegen einen Landtagsbeihluß von 1546, der die Wahl eines Ausländerd zum Erz- 
bifchof verbot, nahm der damalige Erzbiichof Wilhelm von Brandenburg im Jahre 1553 
Chriſtoph von Medlenburg zum Coadjutor an. Da Jener die Beſchwerden des Ordens nicht 
beachtete, jo begann derjelbe, von den Biſchöfen und der Stadt Riga unterftügt, die Fehde 
gegen den Kirchenfürften und nahm ihn ſammt dem Coadjutor gefangen. Da mijchte ſich 
Polen ein, deſſen König Sigismund Auguft II. der Better des Erzbiſchofs war und ſchon 
lange nad) dem Beſihe Livlands trachtete; er erzwang im Vertrage von Poswol (5. September 
1557) die Befreiung der Gefangenen, die Zahlung einer Geldentihädigung und ein Bündniß 
gegen Rußland. Das leßtere war unzweifelhaft das Schlimmſte. Bereit3 war Livland in 
gereizten Verhandlungen mit dem Zaren, der einen angeblid) 1503 vom Stift Dorpat ver- 
fprochenen Zins verlangte. Noch hätte man den Frieden mit Rußland retten fünnen, wenn 
man da8 Begehren de Moskowiters erfüllt hätte. Das geſchah allerdings durd) einen Ver- 
trag von 1555, der dem Lande einen weitern Stillitand auf fünfzehn Jahre ficherte, aber 
wegen der Zahlung machte der Biſchof von Dorpat im entjcheidenden Moment Schwierigkeiten, 
ſchwankend zwiſchen banger Furcht und thörichter Sicherheit, wie da ganze Land. Im langen 
Frieden, der es reich gemacht hatte, war feine Waffentüchtigkeit erjchlafft und das Gemeingefühl 
abhanden gefommen; wie gelähmt erwartete man das beranziehende Schidjal und hoffte doch 
wieder, ed werde vorübergehen, obwol man ſich ein Bündniß mit Polen hatte abzwingen laſſen! 

Da brachen die Rufjen herein. Am 22. Januar 1558 überjchritten fie an verfchiedenen 
Punkten die Grenze, wildes Volk, zum Theil Tataren, auch geführt von einem folhen, Schich 
Aley, dem frühern Khan von Kaſan. Unter entjeßlichen Berheerungen drangen fie vor, nahmen 
Narıva (im Mai), Neuhaufen, Dorpat (im Juli). Es gab feine Hülfe als bei den nordijchen 
Mächten oder bei Polen. Wirklich verwandte ſich Guſtav Wafa um einen Frieden bei Iwan IV., 
aber die Bedächtigfeit des Alters hielt ihn von thatkräftigem Eingreifen ab. Da übergab im 
Juli 1558 der Komthur von Reval eigenmädhtig Schloß und Dom dem Vogt des Bilchofs 
von Dejel zu Händen des Königs von Dänemark, während in denfelben Tagen der Rath von 
Neval und ein Theil der ejthnifchen Nitterjhaft dem König die Schutzherrſchaft des Landes 
antrug. Dafjelbe that im September 1559 der Biſchof von Defel. Indeh nahm Magnus von 
Holftein, Bruder König Friedrich's II., nur das Bisthum Defel, dazu nod) die Stifter Meval 
und Pilten in Beſitz; für den Schuß des Landes that Dänemark nichts, obwol der damalige 
Heermeifter, der greife Wilhelm von Fürftenberg, die Abtretung von Reval und Ejthland vor- 
behäftlich kaiferliher Genehmigung ihm zugejtanden. So wuchs die Bedrängniß.. Die Ruſſen 
drangen im Jahre 1560 aud in Ejthland ein, fiegten am 2. Auguft bei Ermiß über den 
Ordensmarjchall Philipp Schall von Bell, welcher mit Anderen gefangen und in Moskau hin= 
gerichtet wurde. Zudem war der Orden jelber uneins. Gotthard Kettler, Komthur von Fellin 
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und feit Kurzem Coadjutor des Landmeijterd, hatte, al3 diefer im jene Abtretung gewilligt, 
deſſen Entfegung und feine eigene Erhebung an jeiner Stelle erlangt. Inde trat Fürſten— 
berg nicht ab, bis er in Schloß Fellin von treulojfen Söldnern an die Ruſſen verrathen wurde. 
Da wandte ſich Reval Hülfe juchend an Erih XIV. Und im April 1561 famen die 
Schweden über den Finniihen Meerbufen. Im Juni Huldigten Stadt und Adel der Krone 
Schweden, während die Rufjen das öftliche Ejthland mit Narwa und das Stift Dorpat feithielten. 
Aehnliches gefhah im Süden. Schon 1559 Hatte Gotthard Kettler ein Schutzbündniß mit 
Polen geſchloſſen. Indeß leitete der König Sigismund mit treulofer Berechnung nicht die ver- 
ſprochene Hülfe, bis die wachſende Noth den Ordensmeiſter zwang, fich gänzlich ihm im die 
Arme zu werfen. Am 28. November 1561 jhloß er zu Wilna den Vertrag, nach welchem er 
Kurland und Semgallen ald erbliches Herzogthum zu Lehn von der Krone Polen nahm, 
Zivland aber an Polen abtrat. Am 5. März 1562 übergab er dem Fürſten Radziwill Kreuz 
und Mantel jammt den Schlüfjeln des Ordensſchloſſes zu Riga, leijtete den Lehnseid und 
wurde zum Herzog von Kurland und Sem— 
gallen audgerufen. Dem unterworfenen Livland 
jicherte Sigismund feierlich die Aufrechterhal- 
tung feiner Berfafjung und des Augsburgifchen 
Belenntnifjes zu. Was ein Menfchenalter zu= 
vor (1525) die Einheit und GSelbitändigfeit 
Livfands vielleiht noch hätte retten Fünnen, 
feine Umwandlung in ein weltliche Fürjten- 
thum, das riß jetzt dad Land in Fetzen und brachte 
e3 unter die Herrihajt der Fremden. Das 
Deutſche Neih aber jah dem Verluſte der 
fernen Kolonie in träger Gleichgiltigfeit zu. 
Der ſchwediſch-däniſche Krieg 1563 
bis 1570. Doch von den Mächten, die ſich in 
Livland theilten, begehrte eine jede dad Ganze 
für ſich. Zumal Dänemark jah mit Eiferjucht 
nad dem aufjtrebenden Schweden hinüber und 
trat in Bund mit Bolen, jo daß es jchon 1563 
zum Bruce fam. Andererſeits lehnte fich 
Schweden an Rußland und ſchloß im September * TR 
1564 mit ihm ein Bündniß. Eine Vermittlung, Erich XIV. von Schweden. 
die der Kaiſer mit Sachſen, Heſſen und Bran- 
denburg auf dem Tage von Roftod verjuchte, blieb ergebniflos, und das Reich als ſolches ganz 
unthätig. Nur die Hanfa, bejonders Lübed, fuchte deutjches Intereſſe zu wahren. Ihre Partei: 
jtellung fonnte nicht zweifelhaft fein. Ihren Gejandten, die ihn bei feiner Krönung in Upſala 
(Juni 1561) begrüßten, hatte Erich XIV. rundweg die erbetene Beftätigung der alten Privi- 
fegien geweigert, nur für Lübek, Hamburg, Danzig und NRoftod wollte er zollfreien Handel 
gewähren und auch died nur al3 Gnade und gegen Gleichſtellung der ſchwediſchen Kaufleute 
in den Hanfajtädten. Damit waren die Hanjeaten nicht zufrieden, und als nun vollends der 
König ihnen den Verkehr mit Narwa verbot, um Revals Vorrecht zu fichern, jogar lübiſche 
Schiffe aufbradte, da jtellte jich Lübed entichloffen auf Dänemarks Seite, obwol dies joeben 
den Sundzoll erhöht hatte (1563), doc) allein, ohne Unterftügung von den Schweiterjtädten 
zu finden. Mit den Dänen vereinigt, fochten die deutichen Schiffe mit wechjelndem Erfolge auf 
der Ditjee. Im Jahre 1564 bejiegten fie unter dem dänischen Admiral Peter Stramm zwiſchen 
Deland und Gothland die Schweden und bejchoffen Neval, ein zweite Gejchwader erlitt da— 
gegen in mehrtägigem Gefecht bei Rügen eine Niederlage; ein drittes Zuſammentreffen im 
Jahre 1566 blieb ohne Enticheidung, dagegen gingen in einem furchtbaren Sturme gleic) 
darauf bei Gothland zehn dänische und drei lübiſche Schiffe mit 9000 Mann zu Grunde. 
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Nahhaltiger blieb dad Glüd zu Lande den Dänen treu. Zwar braden Anfang®ie Schweden 
verwüjtend in Blelingen und Norwegen ein, bejegten vorübergehend joat Throndhjem 
(Drontheim), jpäter aber fiegten die Dänen in Halland auf der Faltenharger Heide und bei 
Spaterä (Oftober 1565). Auch der Gang der allgemeinen europäiihen Verhältnifje war 
den Schweden nicht günſtig. In Deutſchland war eben damals die Grumbach'ſche Fehde im 
Gange, die abermald Ernejtiner und Albertiner, Reichöritter und Fürftengewalt wider einander 
in Waffen bradte. Da Kurfürſt Auguſt von Sachſen ald Gemahl der dänischen Prinzejfin 
Anna, Tochter Chriftian’3 III. (ſeit 1548), in den nordiihen Händeln zu Dänemark neigte, jo 
fnüpfte Erid XIV. mit den Ernejtinern und anderen Reichsfürſten an, hoffte zugleich auf Die 
Bedrängniß, in welche die Habsburger und ihre Partei, zu welcher Kurſachſen in erjter Linie 
gehörte, durch den Türfeneinfall in Ungarn 1566 gerathen würden. Allein diejer jcheiterte 
vor Sziget (ſ. S. 389), und die Erneftiner wurden durd die Einnahme Gotha’3 (April 1567) 
völlig überwältigt. In demfelben Augenblide nahm im Weiten die ſpaniſche Politik einen 
entjcheidenden Anlauf: König Philipp II. beſchloß, Alba nad) den Niederlanden zu jenden. 





Die Läbifah-Däntfche Flotte gegen die Scyweden. 


König Grich's Sturz und Tod. Kurz darauf brad) Erich's XIV. Gewalt in Schweden 
jelbft zufammen. Unter dem Einflufje feines böfen Dämons, Göran Perffon, „Löniglicher 
Majejtät Prokurator“, war der König mit fteigendem Mißtrauen gegen feinen Bruder Johann 
von Finnland erfüllt worden. Ueberzeugt, daß fein Bruder als Gemahl Katharina’s, der 
Toter Sigismund’3 IL von Polen, dem Katholizismus zuneigte und mit Polen in gefähr- 
licher Verbindung ftehe, forderte er Johann vor ſich und ließ ihn, ald er nicht gehorchte, zu 
Abo feftnehmen (12. Auguft 1563) und mit feiner Gemahlin nad; Schloß Gripsholm am 
Mälarjee in Gewahrfam bringen. Das hätte indeß feine Gewalt nicht erfchüttert. indem 
er aber jtatt einer fürftliden Braut die jchöne und liebenswürdige Karin (Katharina) 
Mänspdotter, eine ſchlichte Bürgerstochter von Stodholm, zu feiner Gemahlin erhob, verlegte er 
tödlich den Stolz des ſchwediſchen Adeld, und da zugleich jein Mißtrauen immer krankhafter 
jich jteigerte, feine Mafregeln immer willfürlicher wurden, jo griff auch auf der andern Seite 
eine Aufregung um ſich, die wieder auf dad Gemüth des Königs verdüjternd zurückwirkte. 
Von finjterem Argwohn ergriffen, trieb er ruhelo8 umher, ließ Spante Sture mit jeinem 
Sohn Nils und einigen Anderen als Verſchwörer nad) dem feiten Schloß von Upſala bringen. 
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In einem Anfalle von Wahnſinn jtieß er hier mit eigener Hand Nils Sture nieder, befahl 
dann aud) die übrigen Gefangenen umzubringen und ſah jelbjt feinen Lehrer, den franzöſiſchen 
Ealviniften Dionyfins Beureus, welder dem Erregten begütigend zufprach, unter den Speeren 
feiner Trabanten fallen (24. Mai 1567). Erjt Karin vermochte den verjtörten Sinn des 
Königs zu befänftigen. Nun faßte ihn tiefe Reue, niefällig bat er die Familien der Ermordeten 
um Berzeihung; ja er verjöhnte ſich mit jeinem Bruder Johann, indem er ihn aus dem Ge- 
fängniß entließ (Oftober 1567). Als er nun aber die Bürgerstocdhter Karin als Königin feierlid) 
frönen ließ (Juli 1568) und ihre Kinder als erbberechtigt anerkannte, da fehlten feine Brüder 
beim Feſt und vereinigten fi) mit unzufriedenen Edelleuten „gegen des Königs und des Pro— 
furatord Göran Perſſon tyrannijches Regiment“. Raſch von allen Seiten verftärft, rückten die 
Aufitändifchen gegen Stodholm vor. Eric zeigte fich in diefem entjcheidenden Augenblide un: 
entjchlofjen, zuleßt entlud ſich feine Wuth gegen den bisherigen Günjtling, er ließ ihn tödten. 
Kurz darauf fiel Stodholm durch Verrath in Johann’ Hände (29. Sept. 1568). Der Sieger 
ließ den königlichen Bruder, in weldem er feinen „bitterjten Feind“ hate, zunächſt in Stod: 
holm gefangen jeßen. 
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Friedenshongrefi von Stettin 1570. 


Um 1. Januar 1569 ſprach dann der Reichdtag Erich's XIV. Entjegung aus, verur— 
theilte ihn zu lebenslänglihem Gefängniß und entzog ebenfalls feinen Kindern das Erbredt. 
Die gemeine Rachſucht Johann's begnügte jedoch ſich damit noch nicht. Er übergab den Ent- 
thronten perjönlichen Feinden zur Bewachung, die ihn mifhandelten und quälten, trennte ihn 
von Karin und feinen Kindern, an denen er mit zärtlicher Liebe hing, ließ ihm die Laute, 
Pinfel und Farben wegnehmen, „damit ihm die Tage länger würden“. Won Gefängniß zu 
Gefängniß geſchleppt (anderthalb Jahre lang ſaß er in demfelben runden Thurme des Schlofjes 
Gripsholm, wo er einft Johann hatte feithalten laffen) und wie ein gemeiner Verbrecher mit 
Ketten beladen, jtarb Erich endlich auf Befehl des Königs und des Reichsraths an Gift im 
Schloſſe Derbyhus bei Upſala am 25. Februar 1577. Im Dome von Weſteräs liegt er beitattet. 

Der Friede von Stettin. Sein Nachfolger Johann IH. (1569—1591) gab fehr 
jchnell der ganzen Politit Schwedens eine völlig veränderte Richtung. Seine perfönlichen 
Beziehungen zu Polen, feine Hinneigung zum Katholizismus und die ehrgeizigen Hoffnungen, 
die er an das bevorjtehende Ausiterben des Jagellonenſtammes knüpfte, trieben ihn zum Frieden 
mit dem großen Slavenjtaate und aljo aud) mit Dänemark. Nach langen Verhandlungen kam 


derfelbe zu Stettin im Dezember 1570 zu Stande. Schweden gab Livfand auf und lieh alle 
JuUuſtrirte Weltgeihichte. V. 80 
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Ansprüche auf norwegiſche Landichaften und dänische Befigungen in Südſchweden fahren, 
während Dänemark feinen alten Rechten auf die ſchwediſche Krone entjagte. Lübeck erhielt freie 
Fahrt nah Narwa, Reval und Wiborg und die Zuficherung einer Zahlung von 75,000 Thalern, 
nicht aber die Erneuerung feiner und der Hanſa ſchwediſchen Privilegien, geringe und unfichere 
Bortheile, welche mit den ſchweren Kriegskoſten in feinem Verhältniß ftanden. 

Ruffifch-polnifcher Rrieg um Livland. Der Friede von Stettin beendete keineswegs 
den Kampf um Livland, bejchränfte ihn nur aufPolen und Rußland. Dabei waren die Ruſſen 
im Ganzen bisher glüdlich gewejen. Mit der Eroberung von Polock im Fahre 1563 öffneten 
fie fi den Weg nad) Riga, und obwol Polen dann im Jahre 1566 den Frieden auf Grund 
des derzeitigen Beſitzſtandes anbot, jo wies Iwan IV. dies doch ab, geſtützt auch auf die Zu— 
ftimmung des „Landraths“ (Semsly Sjobor), zu dem er damals Geiftliche, Divorjane, Bo— 
jaren, Kaufleute u. A., berufen hatte. Ja, Prinz Magnus von Holftein, Bischof von Hapfal 
und Pilten und vermählt mit einer Nichte Iwan's, träumte davon, unter ruſſiſchem Schuß als 
„König“ ganz Livland vereinigen zu können. 

Ende der Iagellonen in Polen. Eine ungünstige Wendung nahm der Kampf erjt nad) 
dem Ausjterben der Zagellonen in Polen, mit Sigismund's II. Tode (7. Juli 1572). Damit 
vollendete fich in Polen die unbeſchränkte Adelsherrſchaft. Der Konvolationsreihstag vom 
Januar 1573 in Warſchau ftellte die Bedingungen feit, die jeder König vor feiner Regierung 
beſchwören jollte (Pacta conventa). Danach führte während des Zwiſchenreichs der Erzbiſchof— 
Primas die Regierung, er berief den Neichdtag, welchem die näheren Anordnungen betrefis 
der Königswahl oblagen und zu dem jeder Edelmann Zutritt haben follte. Ohne Einwilligung 
der Stände durfte der König weder Steuern erheben nod über Krieg und Frieden befchließen. 
Zugleich nahm der Reichdtag die volle Religionsfreiheit aller Belenntniffe (pax dissidentium) 
unter die polnischen Grundrechte auf, damit die Gleichheit unter den Gliedern der „Nation“ 
nicht durch kirchliche Bevorredhtung verlegt werde. Sollte ein König diefe Bedingungen nicht 
halten, dann war die Nation ihrer Treue gegen ihn entbunden. 

Um dieſe alfo verjtümmelte Krone bewarben ſich gleihwol Johann III. von Schweden, 
Iwan IV. von Rußland, Ernft von Defterreih und Heinrich von Anjou, Karl's IX. Bruder. 
Da aber gegen die eriten Beiden die mächtige Fatholifche Geiftlichkeit eifrig Partei ergriff und 
gegen den Moslowiter obendrein altererbte Feindſchaft ſprach, Marimilian II. aber gemalt: 
thätigen Zwang für feinen Sohn verijhmähte, jo entjchied ſich der Wahlreihdtag für den 
Franzoſen (Mai 1573). Doch diefer, erſt Ende 1573 in Polen angelommen, verließ auf die 
Nachricht vom Tode feines Bruders (30. Mai 1574) bereit im Juni Krakau, ohne auch nur 
den polniſchen Behörden feine Abreiſe anzuzeigen, und da die ihm für die Wiederfehr geſetzte 
Friſt verjtrich, jo wurde Schon im Dftober 1574 der polniſche Thron für erledigt erklärt und 
der Wahlkampf begann aufs Neue. Dabei trug über den Habsburger Marimilian II, den der 
Senat auf den Thron erheben wollte und wirklich ausrufen ließ, jchließlich der Wojewode von 
Siebenbürgen, der trefflihe Stephan Bathory, ein Proteftant, den Sieg davon (Dezember 
1575—1587). Für ihn ſprach befonderd der Umstand, daß ihm Sigismund's III. Tochter 
Anna zur Gemahlin bejtimmt war, und jein Befenntniß fonnte für den gutentheil$ protejtantijchen 
Adel Polens nur eine Empfehlung fein. So fand er überall willige Anerkennung und wurde 
am 1. Mai 1576 in Krakau gekrönt; nur Danzig mußte zur Huldigung gezwungen werden. 

(ende des Ärieges um Livland. Unter feiner Führung nahm der Krieg mit Rußland 
den glücklichſten Verlauf, zumal jeßt Schweden, mit dem Zaren über Ejthland in Streit ge 
vathen — zweimal belagerten die Ruſſen Reval — fi ihm anſchloß. Mit den Schweden 
verbündet, jiegten die Polen am 21. Oftober 1578 bei Wenden in Livland, und während 
der ſchwediſche Feldherr Pontius de la Gardie die Rufjen aus Livland und Ingermanland 
hinausfchlug, eroberte König Stephan felbjt nad langem Kampfe Poloc. Im nächſten 
Jahre (1580) drang der polnische Großfronjeldherr, Johann Zamojski, unter unfäglichen 
Strapazen durch Wald und Sumpf an die obere Dina vor, nahm Weliſch und mit dem König 
vereint im September Welikije-Lufi, den „Schlüfjel Rußlands“. Dagegen fcheiterte der Angriff 
des Königs auf Pſtow an der tapfern Vertheidigung Iwan Schujskij's (feit Auguft 1581). 
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Aber die Kräfte Rußlands waren erſchöpft. Auf Bitten Iwan's — der Papſt die 
Vermittlung und ſandte den gewandten Jeſuiten Antonio Poſſevino, den Beichtvater Johann's 
von Schweden (ſ. unten), als Unterhändler ins polniſche Lager. Obwol König Stephan Anfangs 
ſeine Anerbietungen als ungenügend abwies, ſo litt doch das polniſche Heer derart unter Kälte 
und Hunger, daß er ſchließlich am 6. Januar 1582 in einen zehnjährigen Frieden willigte. 
Die Ruſſen räumten ganz Livland, auch Dorpat, nur die eigentlich ruſſiſchen Städte, wie 
Welikije-Luki u. a., erhielten fie zurüd. 

Am Jahre darauf fam auch zwischen Schweden und Rußland ein dreijähriger Waffenftillftand 
zum Abſchluß (Auguſt 1583), aud) hier zu Rußlands Nachteil. Es verzichtete auf Eſthland 
und auf Iwangorod mit Narwa, Jamburg und Koporje in Ingermanland. Damit war es voll- 
jtändig ausgejchloffen von der Baltiichen See, der große Plan, in die Reihe der Oſtſeeſtaaten 
einzutreten, war mißlungen, und die eben damals begonnene Eroberung Sibiriens (feit 1580) 
fonnte das gewiß nicht erfeßen. Unter dem Eindrud einer ſchweren Niederlage ftarb Iwan IV. 
(1584); da er nur einen ſchwachſinnigen Knaben hinterließ, jo drohte dem Reiche neue Zerrüttung. 











— im Schloffe a Balmar, 


Schweden und Polen unter Johann III. und Sigismund. 


Schon der lebte Theil des polnifheruffiihen Krieges Hatte Schweden und Polen in 
enger Verbindung gezeigt; doc) an die Stelle diejer vorübergehenden Bereinigung follte nad) 
dem Sinne der leitenden Männer bald eine dauernde treten, beide Staaten follten unter dem 
Banne des Katholizismus zu einer gewaltigen Macht zufammenwadjen. Setzte doch um dieſe 
Beit thatkräftiger als je zuvor die fatholifche Neaktionspolitit im Wefteuropa ein: in den Nieder- 
fanden war Parma im rafchen Fortjchreiten, in England wuchs die jefuitiiche Agitation, in 
Frankreich begann die „heilige Ligue“ fi zu bilden. In diefer Lage unternahm es Johann 
von Schweden, das Werk feines Vaters zu zerftören und zugleich mit der katholischen Kirche 
die ftändifch beſchränkte Monarchie in Anlehnung an Polen aufzurichten. 

Katholiſche Reaktion in Schweden. Ohne Widerftand von Seiten des altersſchwachen 
Biſchofs von Stodholm, befahl er die Einführung einer neuen gottesdienftlihen Ordnung 
(Liturgie), die der römischen nachgebildet war (das fogen. „rothe Buch“). Bald erfchienen dann 
WERTEN Jeſuiten an feinem Hofe, zuerft 1578 Antonio Poſſevino, der fein Beichtvater wurde, 

80* 


636 Zweiter Beitraum. 1584 bis 


dann rajch mehrere Andere. Mit ihnen befegte der König zum Theil die Lehrjtühle der nach 
Stodholm verlegten Univerfität. Zudem wurden junge Schweden zur katholifhen Erziehung 
ind Ausland gejhidt, in den ſchwediſchen Schulen der lutheriſche Katechismus abgeſchafft, 
eine Auslegung ded fanonifchen Rechts für die ſchwediſche Kirche verfaßt. Schon 1579 dachte 
der König daran, einen Katholiten zum Erzbifchof von Upfala zu erheben. 

Da wird fein politiicher Anſchluß an Polen freilich erklärlich, erklärlich auch daS Bejtreben, 
jeinem und der Sagellonin Katharina Sohn, Johann Sigismund, dem Entel Sigismund’s IIL 
(geb. 20. Juni -1566), die Krone Polens zu verſchaffen, als Stephan Bathory’3 Regierung 
unter heftigen Kämpfen zu Ende ging. 

Zohann Sigismund König von Polen. Es war ganz natürlich, daß ein fo tüchtiger 
jelbftbewußter Fürft wie Stephan Bäthory die heilloſe polniſche Verfaſſung im Sinne der 
Erblichkeit des KönigthHums umzugejtalten verſuchte. Dabei unterjtüßte ihn kräftig fein Kron— 
feldherr und Kanzler Johann Zamojski, der Gemahl einer Nichte des Königs. Ihm entgegen 
jtand, zum Theil aus ganz perjönlihen Gründen, die Partei des ehrjüchtigen Zborowski, 
welcher an feiner Erhebung ein Hauptantheil gebührte. 

Nach König Stephan’d Tode (12. Dezember 1586) ſetzte ſich diefe Parteiung natürlich 
fort gegenüber der Frage der Königswahl. Die Zborowski's, welche im Konvofationsreichstage 
das Uebergewicht behaupteten, waren für Erzherzog Marimilian von Defterreih, den Sohn 
Kaifer Marimilian’® II, Zamojsti, unterftügt von der Königin-Wittwe Anna und der hohen 
Geiftlichkeit, für den Jagellonenentel Sigismund von Schweden, von dem die Biſchöfe ein 
entſchiedenes Eintreten für die katholiſche Reaktion erwarteten. So nahm der Wahlreichätag 
in Warſchau einen überaus jtürmifhen Verlauf, Gewaltthaten und Ränfe freuzten einander 
und eine Vereinbarung mißlang. Denn die Zamojski'ſche Partei entfchied fich für Sigismund 
und rief ihn am 19. Auguft 1587 zum Könige von Polen aus, die Zborowski's hielten an 
Marimilian feft. In der That verjuchte diefer mit Waffengewalt die polnische Krone zu erftreiten, 
er wurde indeß vor Krakau von Zamojsfi geſchlagen (23. November); Johann Sigismund 
landete in Danzig, unterzeichnete die Pacta conventa und wurde nad) feierlihem Einzug zu 
Warſchau am 28. Dezember 1587 gekrönt. Ein zweiter Verſuch des Erzherzogs endete jogar 
mit feiner Gefangennahme bei Piſchen (Bicje) an der ſchleſiſchen Grenze (28. Januar 1588). 
Doch vermittelte der Botſchafter Papſt Sixtus’ V., Kardinal Aldobrandini, den Frieden von 
Beuthen, durch welchen Marimilian gegen Verzicht auf die polniſche Krone feine Freiheit erhielt 
(März 1589). Ein befjered Verhältnig zu Habsburg bahnte e8 dann an, daß Sigismund mit 
der Erzherzogin Anna, der Schweiter Ferdinand’3 (II.) von Steiermarf, ſich vermäßlte. 

Schwediſch polniſche Union. Mit jeiner Thronbefteigung in Polen näherte fich die „Union“ 
zwifchen Schweden und Polen raſch ihrer Verwirklichung. Die „Kalmarifhen Statuten“, von 
Erich Sparre ausgearbeitet, jeßten das fünftige Verhältniß beider Neiche feit. Beide, unter 
einem tatholifchen König vereinigt, verbündeten fi) nun zu Schuß und Truß gegen Rußland; 
zur Wahrung der GSelbftändigfeit Schwedens erhielt indeß der ſchwediſche Reichsſtag das 
Recht, Beſchlüſſe des Königs, die diefer in Polen jafjen werde, zu beftätigen und über Krieg, 
Frieden und Bündni zu entfcheiden. Dazu bildete König Johann durch die Konftitution 
von Wädjtena ein adeliges Kollegium von jieben Reichsräthen, welches in Abweſenheit des 
Königs die Regierung führen follte und von Guſtav Adolf mit dem der deutjchen Kurfürjten 
verglichen worden if. Damit war die jtändiijhe Monardie in Schweden gegründet, die 
Wahlmonarchie wenigitend angebahnt. Eine der polnijchen ähnliche Verfafjung war das 
Ziel des hohen ſchwediſchen Adels. In Polen aber Hoffte man auf die baldige Erwerbung 
der ſchwediſchen Striche Livlands und womöglich auch Ejthlands, zu deren Abtretung fich 
Sigismund verpflichtet hatte. 

Johann's III. Tod (19. November 1592), brachte die Union zur Ausführung, Johann 
Sigismund folgte vertraggmäßig dem Vater in Schweden. Die Blide Europa’s richteten 
fich nad dem Norden. Im Weiten war mit dem Jahre 1588 die Entjcheidung gefallen, die 
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ſpaniſche Macht in ihren Grundfeſten erjchüttert, Heinrich IV. von Frankreich unbezwungen. 
Bielleicht fonnte da ein neuer Umſchwung im fernen Djten beginnen. Schon jah man zu 
Rom in Polen das Spanien, in Sigismund den Philipp II. des Nordens. Nicht blos die 
Unabhängigleit, die monardijche Einheit und der Proteftantismus Schwedens ftand auf dem 
Spiele, die ganze Zukunft Europa's konnte von dort aus leicht eine andere Geſtalt erhalten. 

Da trat an die Spike der national=proteftantiichen Partei der herriſche, thatkräftige und 
fühl berechnende Karl (IX.) von Südermanland, Johann's III. Bruder, geftüßt auf 
die Mafje des jchwediichen Volkes gegenüber der Selbjtjucht des fchwediichen Adels. Der 
Reichstag von Upſala erhob ihn zum Reichsverweſer für den abwejenden König, die eben 
dort gehaltene Kirchenverſammlung bob die Fatholifirenden Einrichtungen Johann's auf und 
verkündete die lutherifche Kirche als die Staatsfirhe Schwedens (im Frühjahr 1593). Nun 
fam Sigidmund wirklich mit einigen Jeſuiten und fogar einem päpstlichen Legaten im Gefolge 
am 30. September von Polen herüber, wurde nad) langen, peinlichen Verhandlungen am 
15. Februar 1594 im Dom zu Upfala feierlich gekrönt und beſchwor die Upſalabeſchlüſſe. Aber 
nicht, um fie zu halten. Den Katholiten Erich Brahe machte er zum Statthalter in Stodholm, 
Clas Flemming zum Gouverneur von 
Finnland, auch katholiſche Kirchen und 
Schulen errichtete er nad) wie vor, und 
jo ließ er die größte Verjtimmung und 
Bermirrung Hinter ji zurüd, als er 
im Juli 1594 nad) Polen heimfehrte. 

Auflöfung der ſchwediſch - pol⸗ 
niſchen Union. Für Schweden lag die 
Rettung nur im Bruche der unheilvollen 
Union. Den erſten Schritt in dieſer 
Richtung that Karl (IX.), indem er dem 
unentfchiedenen Kriege, der im Jahre 
1586 abermald mit Rußland ausge— 
brodhen war (j. ©. 635), Durch den 
„ewigen Frieden“ von Tjawſin (Teufin) 
ein Ziel jegte (18.Mai 1595), im Wider: 
ſpruch zu den Kalmariſchen Statuten. — 
Weiter trieb die rückſichtsloſe Art, mit Sigismund UIJ., Hönig von Polen und Schweden (15656—1632). 
welcher Johann Sigismund verfuhr. 
Gegen die Statuten erhielten einzelne hohe Beamte, wie die Statthalter von Stodholn und 
Binnland, von ihm die jtrenge Weifung, nur feinen unmittelbaren Befehlen zu gehorchen, jo 
daß das Anjehen der ſchwediſchen Landesregierung aufs Schwerite gefährdet worden war. Dem 
gegenüber verfprachen die Stände, Bürger und Bauern voran, auf dem Neichdtage von 
Söderlöping (Michaeli8 1595), dem Herzog Karl in Allem zu geboren, was dem Vater- 
ande fromme, und gaben ihm den Titel „Gubernator“. Als dann ein Theil des Adels ihm 
Schwierigfeiten madte, weil Vielen der ferne König bequemer war als das ſtraffe Regiment 
de3 heimifchen Gubernator3, drohte Karl mit feinem Rüdtritt, wenn ihm feine Stellung 
nicht befjer befejtigt werde, und erlangte wirklich dadurd) auf dem Reichstage zu Arboga 
(März 1597), auf dem der Adel nur jchwad) vertreten war, den Beſchluß, daß Jeder, welcher 
ji den Beſtimmungen von Söderköping widerjeßte, als Reichsfeind erachtet werden jolle. 
Dem König blieb die Ausübung feiner Nechte vorbehalten, aber nur, falls er nad) Schweden 
fomme. Es war die verhüllte Losſagung von der Union. 

Bald fam der offene Brud. In Finnland erhoben die ſchwediſchen Bauern den „Knittel— 
krieg“ gegen Flemming’ Bedrüdung und alfo König Sigismund’3 Anhänger. Da ſchlug auch 
Herzog Karl 108, nahm Kalmar und Elfsborg weg und ging dann nad) Finnland hinüber, 
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deſſen größter Theil ihm jubelnd zufiel. Jetzt erſt entichloß ji) Sigismund zum bewaffneten 
Einfhreiten. Mit nur 5000 Mann, aber großem Hofjtaat landete er von Danzig her bei 
Kalmar, das ſich ihm öffnete. Auf diefe Nachricht Fehrte der Herzog Karl aus Finnland 
zurüd, und indem nun der König gegen Stodholm vorrüdte, fam es nad) vergeblichen Unter: 
handlungen in der Nähe von Linföping bei Stängebro zur Schlacht (25. September 1598). 
Völlig geſchlagen, willigte er jhon am nächſten Tage in den Vertrag von Linföping, welcher 
ihn verpflichtete, die polnischen Truppen zu entlaffen und die Entjcheidung eine neuen Reichs— 
taged anzunehmen. Indeß war er nicht gefonnen, ihn zu halten, ging vielmehr wieder nad) 
Polen hinüber, und kam eben jo wenig der im Juli 1599 an ihn erlafjenen Aufforderung des 
ſchwediſchen Reichstages nad, jeinen Sohn Wladislam zur evangelijchen Erziehung nad 
Schweden zu jenden. Gleichzeitig erflärte der NReichdtag den Herzog Karl zum „regierenden 
Erbfürften“ von Schweden. 

Darüber brad) denn abermal3 der Krieg mit Sigismund aus, dem doch der Reichstag zu 
Warſchau jede Unterjtügung weigerte und Spanien nur dann zu helfen verſprach, wenn er ihm 
Danzig öffne. Karl erjtürmte Kalmar, dann Wiborg und Abo in Finnland; die hier und bei 
Stängebro gefangenen ſchwediſchen Edelleute ließ er zum großen Theil ald Hocverräther ent- 
haupten. Im September 1600 eröffnete er von Ejthland aus perjönlicd den Kampf. Binnen 
wenigen Monaten verjagte er die Polen aus den wichtigſten livländiichen Pläßen, namentlich 
aus Dorpat, und fnüpfte mit dem deutjchen Adel Livlands Verhandlungen an. Da die Polen 
wieder Fortjchritte machten, jo führten diefe nicht zum Biel, wol aber fam in Schweden die 
Thronfrage zum Abſchluß. 

Rarl IX. König von Schweden (1604— 1611). Am 22. März 1604 erlannte der 
ſchwediſche Reichstag in Norrköping Karl IX. al König von Schweden an. Die Krone jollte 
erblich fein in jeinem Gejchlechte und zwar auch in der weiblichen Linie, aber der König mußte 
dem lutheriſchen Belenntniß angehören und ji) auf die Grundrechte verpflichten, und durfte 
nicht zugleich die Krone eines fremden Landes tragen. Kurz darauf, am 7. Juli 1604, kün— 
digten die Stände dem König Sigismund fürmlich den Gehorfam auf und erklärten, fich feinen 
Bemühungen, das Neid) wiederzugewinnen, mit allen Kräften widerjegen zu wollen. Das 
unabhängige, monarchiſche und protejtantijche Schweden war durd) dieſe Abwendung von Sigis- 
mund zum zweiten Male gegründet. 

Katholiſche Reaktion in Polen. Je unficherer die Hoffnung auf eine Katholifirung 
Schwedens ſich gejtaltete, dejto volljtändiger fuchte die römische Kirche Polen-Lithauen fich zu 
unterwerfen. Schon unter Stephan Bathory zeigten ſich hier die Anfänge der katholiſchen 
Neaktion. Hatte Anfangs der König das gute Wort geſprochen: „Ich bin König der Völfer, 
nicht der Gewifjen“, jo ließ er fich fpäter von dem Jeſuiten Solikowski zum Katholizismus 
befehren und begann, die Nemter nur mit Katholiken zu bejeßen, wovon wieder die Zufammen- 
ſetzung des Senated abhängig war. In Rom hegte man bereit3 die jchönften Hoffnungen. 
Wenngleich nun jein Tod dieje Erwartungen vereitelte, jo gingen fie Doc unter dem „ejuiten: 
könig“ Johann Sigismund vollftändig in Erfüllung. Seit Stanislaw Hofius ihnen zu Brauns— 
berg in Ermland das erſte Kollegium errichtet hatte, breiteten ſich die Väter der Gejellichait 
Jeſu mit reißender Schnelligkeit über ganz Polen und Lithauen aus. In Poſen, Krafau, 
Grodno, Pultusk, Thorn u. ſ. f. begründeten fie ihre Kollegien, in Wilna ſchon 1570 eine 
Univerfität; bald befamen jie die Erziehung der jungen Adeligen volltommen in ihre Hand, 
nijteten ſich als Beichtväter am Hofe wie in den Schlöfjern der Magnaten ein. Gelodt von 
äußeren Vortheilen und gefangen durch die bequeme Moral der Sefuiten, fiel jo binnen wenigen 
Sahrzehnten beinahe der gejammte Adel Polens zur Fatholifchen Kirche zurüd. Selbſt die 
ruſſiſchen Gejchlechter griechiichen Glaubens in Lithauen entjagten in Maſſe dem Bekenntniß 
ihrer Bäter und nahmen jept mit dem Katholizismus auch polnische Sitte und Sprade an, 
während die Drohung, fie vom Senate auszufhließen, auch die meiſten griechifchen Bifchöfe 
Lithauens zur Anerkennung der Union (von Ferrara 1437), d. h. zur Unterwerfung unter 
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Rom trieb (1595). Die Verdrängung der „Diffidenten“, d.h. der Brotejtanten und Griechiſch— 
fatholiichen, aus der Landbotenfammer war der erjte folgenſchwere Schritt zur politischen 
Entrechtung der Andersgläubigen, zur unbedingten Alleinherrjchaft des unduldjamen Fatholifchen 
Adels im polniſch-lithauiſchen Staate. 

Seitdem beherrichte den leitenden Stand der Geijt finfterer Unduldfamfeit und ſchnöder 
Rechtsverachtung in Verbindung mit ſchroffſtem adeligen und nationalen Hochmuth, unverträgs 
(ih mit Allem, was nicht fatholijch, adelig und polnisch war. In Menge wurden die Pfarr- 
firden den Protejtanten entriffen, oft durd ein fogenanntes gerichtliche Urtheil, doch wo es 
nicht anders ging, mit offener Gewalt. So verwüjteten im Jahre 1603 die Jeſuitenſchüler 
die evangelifche Kirche in Poſen, 1603 die in Krakau, 1611 die zu Wilna, 1616 demolirten 
fie die böhmische Kirche in Pofen und verbrannten die lutherifche. Ueberall verband fich dabei 
mit kirchlichem Fanatismus der Haß der Polen und Edelleute gegen das deutfche Bürgerthum. 
Nur da, wo der Adel proteftantifch blieb, erhielten ſich evangelifche Gemeinden. 

Bor Allem im deutjchsproteftantiihen Livland waltete die ärgſte politiiche und kirch— 
liche Willfürherrichaft. Gegen dem feierlich bejhworenen Vertrag von 1561 (ſ. S. 631) wurde 
das Land unter polniſche Wojewoden und Kajtellane gejtellt, zwei Drittel der Landesämter 
mit Polen und Lithauern befeßt, das Amt des „Ritterfchaftshauptmanns“, das einzige, das 
den Adel der verfchiedenen Gebietötheile zujammenhielt, im Jahre 1599 aufgehoben. Die Güter, 
deren Befiger dem langen Sriege zum Opfer gefallen oder in rufjische Gefangenschaft gerathen 
waren, erhielten polnifche Herren. Zugleich begann in rücfichtslofefter Weife die kirchliche 
Reaktion. Dem ganz protejtantifchen Lande drängte man katholifche Biſchöfe, den proteftan= 
tiſchen Landgemeinden katholische Pfarrer auf, zu denen hier und da wol polnische Söldner 
die Bauern in die Kirche jagten. In jeder Stadt wurde den Jeſuiten eine Kirche eingeräumt, 
jo in Riga, Dorpat, Wenden. War e3 da ein Wunder, wenn der deutjche Adel Livlands bei 
dem ftanım= und glaubendverwandten Schweden Rettung ſuchte (ſ. S. 638)? 

Ein ähnlicher Drud follte auf die Kofakenrepublifen am Dnjepr gelegt werden. Stephan 
Bathory Hatte den Koſalen um Kiew die Bewachung diefes „Örenzlandes“ (jeitdem Ufraine) 
gegen. Tataren und Ruſſen anvertraut und 20 Weiterregimenter zu 2000 Mann aus den 
jüngeren gebildet, eine jehr werthvolle Veritärkung der polnischen Heeresmadt. Zu gleicher 
Zeit begannen jedoch aud die Verſuche, die griechiſch-katholiſchen Koſaken der „Union“, 
vd. 5. Rom, zu unterwerfen und ihre alte Freiheit zu vernichten. Schon 1578 brachten die 
Jefuiten einen der Union geneigten Prälaten nad) Kiew. Dann benußte man 1590 türkifche 
Klagen über Raubzüge der Koſalen, um ihre ganze Verfafjung gänzlich wnzumwerfen. Der 
polnische Großkronfeldherr jollte an ihre Spitze treten, alle ihre Borfteher ernennen, und zwar 
aus dem Adel, welcher erft gebildet werden mußte; Flüchtlinge follten fie nicht mehr aufnehmen 
dürfen. Zugleich nahmen auf zwei Synoden zu Brzesc in Lithauen die Biſchöfe der Ukraine 
die Union an; den Beitritt der Gemeinden hoffte man erzwingen zu können. Zu diefem Zmede 
rückte der Kronfeldherr Stanislaw Chodkiewicz mit jtarfem Heere in der Ukraine ein, fchlug 
ihren Hetmann Naliwajto, nahm ihn gefangen und ſchickte ihn zu martervoller Hinrichtung 
nad Warſchau. Doch nur die ufrainiihen Koſaken fügten fi, die Saporoger blieben un— 
erreichbar, das Unterjohungswerk aljo unvollendet. 

Polen jelbft war durd die Jejuiten wirklich der Fatholifchen Kirche wiedergewonnen, 
zum Spanien des Nordens bejtimmt. Diefe Aufgabe zu löfen ftürzte es fich in den Kampf 
mit dem protejtantiichen Schweden und dem griechiſch-katholiſchen Rußland, Es verfuchte 
beide feiner Uebermadht und der Alleinherrſchaft des Katholizismus zu unterwerfen und fo 
im Norden und Djten Europa’3 eine polniſch-katholiſche Herrſchaft aufzurichten, wie im Weften 
und Süden Philipp II. das ſpaniſch-katholiſche Weltreich. In diefen Kämpfen, deren Ziele 
mit den wahren Interefjen Polens nicht? zu thun hatten, unterlag e3 ebenſo wie Spanien, 
indem es zugleich feine Kräfte nußlos verbrauchte. 
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Valmfonntag in Kuflland. 


Der Kampf um Rußland. 


Nach Iwan's IV. Tode beitieg fein älterer Sohn Feodor (d. i. Theodor) den Thron 
Rußlands, während der jüngere Dimitri (Demetrius), nod ein Knabe, mit jeiner Mutter, der 
Tatarin Maria Nagoj, die Stadt Uglitid mit Gebiet (an der obern Wolga) angemiejen 
erhielt. Da Feodor körperlich und geijtig ein elender Schwädling war und jeine Zeit faft nur 
mit rohen Poſſen oder kirchlichen Aeußerlichkeiten hinzubringen pflegte, jo übernahm zunädjt 
ein Negentichaftsrath von fünf Bojaren die Leitung der Gejchäfte. Den Krieg mit Schweden 
beendete derjelbe mit dem Frieden von Tjawjin (f. ©. 637); gegen die dad arme Land ver- 
wüſtenden Einfälle der Krimtataren jicherte er das Neid durch eine Verjchanzungstinie von 
Brjansf an der Desna bis Murom an der Dfa. 

Feodor und Boris Godunow. Doc wichtiger als diefe auswärtigen Beziehungen 
wurden bald die Kämpfe im Schoße des Hofed. Im Bojarenrath ragte vor den Anderen 
Boris Feodoromwitih Godunom hervor, ein Mann von tatarischer Abkunft, durch jeine 
Schweiter Irinija (Irene) Schwager de3 Zaren, und den Genofjen überlegen durch Thatkraft 
wie gewifjenlofe Schlauheit. Indem er unter hier gleichgiltigen Borwänden die bedeutenditen 
jeiner Nebenbuhler durch Verbannung oder Hinrichtung befeitigte — nur der Fürjt Waſſili 
Schujskij behauptete fich durch würdelofe Unterwürfigkeit — ſchwang er ſich zunächit zum 
thatfächlichen Mitregenten Feodor's auf und bahnte ji dann den Weg zum Throne durd 
die auf feinen Befehl heimlich vollzogene Ermordung Dimitri's zu Uglitf (15. Mat 1591), 
während er Iwan's IV. Nichte Maria, die Wittiwe des Prinzen Magnus von Holitein (fiebe 
©. 634), ins Kloſter ſchickte. Die rufftiihe Kirche gewann er, indem er mit Zuftimmung der 
allgemeinen griehischen Kirchenverſammlung den Metropoliten von Moskau zum Patriarchen 
erhob, ihn alfo denen von Klonftantinopel, Alerandria, Antiohia und Jeruſalem gleichitellen 
ließ (1588). Um jid) außerdem die Zujtimmung der Bojaren zu ſichern, verhing er über 
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Die Bauern die längjt vorbereitete Leibeigenſchaft, machte fie durch Aufhebung der ſchon 
ſehr beihränften Freizügigkeit zu „Gefeſſelten“ (Krjepoftnye), ohne ihnen doch ein Necht an 
der Scholle Landes, an die fie nunmehr gebunden waren, zu verleihen (1592). Das hat auf 
Sabrhunderte hinaus die innere Entwidlung Rußlands bejtimmt. 

Boris Godunow als Bar. AS nun Feodor, der letzte männliche Sproß de3 Haufes 
Nurif, 1598 jtarb, nachdem er wider allen Brauch feine Wittwe Irene, Godunow's Schweiter, 
zur Nachfolgerin ernannt hatte, ſpielte diefer mit ihr eine wohlvorbereitete Komödie ab, die ihn 
Dank der Unjelbjtändigfeit des Volkes ohne viel Mühe zum Ziele führte. Irene entjagte der 
Krone, nahm den Schleier und übergab die Negierung dem Patriarchen und den Bojaren, bis 
der „Landrath“ die Nachfolge regeln werde. Defien und des Volkes demüthigen Bitten gab endlich 
Sodunow nad, nahm die Krone (21. Febr. 1598) und. ließ fich mit größter Pracht in Moskau 
frönen. Wenn er aud die Herrichaft mit jehr unlauteren Mitteln errungen hatte und den 
Bojaren Mißtrauen und Härte bewies, 3. B. die mächtige Yamilie der Romanow-Jurjews 
ihrer Güter beraubte, ihre Mitglieder verbannte und den ältejten des Geſchlechts, Feodor Nikitifch, 
unter dem Namen Philaret zum Mönch jcheren ließ (1601), jo zeigte er fi) do im Ganzen 
als ein veritändiger Herrſcher. Die große Macht der Kirche würdigend, jtellte er ihr einen neuen 
Freibrief aus mit Bejtätigung aller der Privilegien, die ihr einft der Mongolenkhan verliehen 
(1599). Andererjeit3 förderte er die Verbindung mit Europa. Die engliſch-moskowitiſche Com— 
pagnie (j. ©. 578) erhielt manche Erweiterung ihrer Rechte; der Hanſa oder vielmehr Lübeck 
— denn don einem Städtebunde wollte er nicht3 willen — gab er den Kaufhof in Nowgorod 
zurüd und geitattete die Anlage neuer in Pſkow und Moskau. Den Anfiedlern der „deutjchen 
Vorſtadt“ Moskau's erlaubte er, frei im ganzen Reiche zu reifen; ja er trug fich mit dem großen 
Gedanken, in Moskau eine Univerfität mit abendländifchen Kräften zu gründen. 

Doch das Alles jtand im fchroffen Widerſpruch mit. der Begünftigung der fremdenfeind- 
lichen Geiftlichfeit und zog ihm bald deren Abneigung zu wie die aller „altruſſiſch“ Gefinnten, 
d. 5. ziemlich de3 gejammten Volkes. Als der Zar vollends mit jtrengen Strafen gegen das 
nationale Later der Trunffucht vorging und die Branntweinjchenten ſchloß, jo empörte dies 

„alle Stände“. Eine furchtbare Hungerdnoth, die infolge von verwüſtenden Frühjahrsfröjten 
drei Jahre durch wüthete und troß der Fürſorge des Zaren bei den mangelhaften Verkehrsmitteln 
nicht wirkſam bekämpft werden fonnte, brachte Rußland vollends in eine überreizte Stimmung. 

Der erfte falfche Demetrius in Polen. In diefem Augenblide trat in Polen ein 
Mann auf, der behauptete, er jei Dimitri, der nur angeblich ermordete, thatfählich wunderbar 
gerettete Bruder de3 Zaren Feodor, und aljo der rechtmäßige Erbe des rufjifchen Reiches. 
Der died Märchen aufbradhte, war damal3 im Dienjte des Adam Wisznowiecki, eines polnischen 
Magnaten in Lithauen, ein ftarfer und gewandter Geſell von jtattlihem Ausjehen und nicht ge= 
mwöhnlicher Begabung, wahrjcheinfich ein adeliger Pole, des Ruffischen nicht vollfommen mächtig 
und deshalb ſicher nicht diejelbe Berjon mit dem entlaufenen ruſſiſchen Mönche Gregor Otrepjew, 

mit dem er vermwechjelt worden ift. Uebrigens muß die Frage, ob er von vornherein von den 
Jeſuiten zu feiner Rolle angeftiftet oder nur al3 ein willlommenes Werkzeug benußt worden 
ift, in leßterem Sinne entjchieden werden. Jedenfalls glaubten die Polen oder gaben vor zu. 
glauben, der Mann fei der echte Demetrius. Wisznowiecki, dejien Schwiegervater Mniczech, 
Wojewode von Sendomir, und der püpftliche Legat Rangoni nahmen ſich jeiner an. Demetrius 
— fein wahrer Name ijt unbefannt — fam nad Krakau, trat dort im Haufe der Sefuiten 
zur römischen Kirche über (1604), was vermuthlich nur ein Vofjenjpiel war, wurde von König 
Sigismund III. als rehtmäßiger Herricher Rußlands anerfannt und mit Geld unterftüßt. Zwar 
blieb der polnische Staat neutral, doch erlaubte der König den Edelleuten, dem .vorgeblichen 
Zaren auf eigene Hand beizuftehen. Eine großartige Ausficht jchien jich für Polen und die 
katholische Kirche zu eröffnen, denn es galt, Rußland dem polniſchen Einfluß und der päpftlichen 
Herrſchaft zu unterwerfen. Mußte doch Demetrius als Preis der polnischen Hülfe verjprechen, 
Rußland zur römischen Kirche zu bringen, feiner Braut, der ſchönen Maria Mniczeh, Groß-Now— 
gorod und Pſkow, ihrem Bater Smolensf und Sewerien abzutreten und dejjen Schulden zu bezahlen, 
Alluftrirte Weltgeſchichte. V. 81 
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Siegeszug des falſchen Demetrins; Godunow's Ende. So zog Demetrius am 
15. Yuguft 1604 von Krakau aus, begleitet von zahlreihen Jejuiten und Taujenden polnijcher 
Szlachcicen unter Führung einiger Magnaten. Bei Kiew vereinigte er fich mit den Koſaken, 
die Otrepjew ihm zuführte, und indem er dann nordwärts gegen Moskau ji) wandte, fand 
er mafjenhaften Zulauf von ruſſiſchen Bomjejhtihils und Aufnahme in vielen Städten. Der 
plößlihe Tod des Zaren Boris (13. April 1605) galt dem Wolfe ald Beweis für die Echtheit 
des heranziehenden Zarewitich, und obwol Batriard) und Bojaren der Wittwe Godunow's ſammt 
jeinem jechzcehnjährigen Sohne Treue ſchwuren, jo erklärte ſich doch ſchon am 7. Mai das Heer 
unter Peter Basmanow für Demetrius. Moskau empfing mit Jubel feine Abgejandten, die Wittwe 
und der Sohn Godunow’3 wurden erdrofjelt, Vertreter aller Stände begrüßten den angeblid) 
fegitimen Herrſcher in Kolomenskoje bei Moslau und am 20. Juni 1605 hielt Demetrius, von 
polnifhen Lanzenreitern und Jeſuiten umgeben, feinen feierlichen Einzug in der Hauptitadt. 
Herrſchaft und Sturz des falſchen Demetring. Seine erften Mafregeln befriedigten, 
Die verbannten Romanow's wurden zurüdgerufen, Philaret zum Metropoliten von Roftow 
erhoben. Maria Nagoj, die er von Uglitjch herbeiholen ließ, wagte, durd; Drohungen ein: 
geichüchtert, nicht zu leugnen, daß er ihr Sohn jei. Doch bald trat die wahre Natur feines 
Negimentd heraus. In einer Ueberjtürzung, wie fie fih nur aus grenzenlojem Leichtjinn 
oder gänzliher Unfenntniß des ruſſiſchen Volkes erflärt, ſuchte er den Ruſſen polnijche Ein— 
richtungen aufzudrängen. Am Hofe führte er polnische Titel ein, den Bojarenrath verwandelte 
er durch Zuziehung mehrerer Kirchenfürften in einen Senat nad) polnifhem Mufter und trat 
ihm doc mit jelbjtbeiwußter Ueberlegenheit und Geringfhäßung altruſſiſcher Anſchauungen 
gegenüber. Den Jeſuiten gejtattete er öffentlichen Gottesdienft im Kreml, mit Rom und 
Frankreich nüpfte er Verbindungen an. Als er nun vollends daran dachte, die ruſſiſchen 
Kirhengüter einzuziehen, um ein ſtehendes Heer fremder Söldner zu unterhalten, als dann 
am 1. Mai 1606 Maria Mniczedy in polniiher Tracht, von polniſchen Edelleuten umgeben, 
als Zarenbraut in Moskau einzog und ohne zur griehifchen Kirche übergetreten zu jein, die 
Krone empfing (9. Mai), da brad) das grollende Unwetter los. Im Rauſche der Hochzeits- 
jejtlichkeiten verloren, wurde Demetriud am frühen Morgen des 17. Mai von einem furdhtbaren 
Aufitande überrafcht. Unter dem Geheul der Sturmgloden, angejtadhelt von der Geiftlichkeit 
und geführt von Waſſilij Schujsfij, warfen fich die erbitterten VBolfshaufen auf den Prem, er- 
ſchlugen erſt Basmanow, dann Demetrius, der beim Sprunge aus dem Fenjter den Fuß ge— 
brochen hatte und den Rafenden wehrlos in die Hände fiel. Die meiften Polen in der Stadt, 
ihrer 1705, wurden ohne Erbarmen umgebracht; nur 700 erfämpften ſich durch tapfere Ver: 
theidigung in einem Gehöft wenigſtens das Leben, doch wurden fie wie aud; Maria Mniczech 
und ihr Vater in verichiedenen ruſſiſchen Städten feitgehalten. Zum eriten Male jeit Jahr: 
hunderten hatte das ruffiiche Volk eigenen Willen gezeigt, freilich mehr aus injtinktivem Haß 
gegen die ketzeriſchen Fremden, als in klarer politiicher Einfiht. Und jener allein war nicht 
genügend, das Land durch die Stürme zu führen, die ihm jeßt erſt recht bevorjtanden. 
Waſſilij V. Scujskij und der zweite falſche Demetrins. Zum Zaren erhoben die 
Bojaren und Kaufleute in Moskau unter Zuftimmung des Volkes, zum erjten Male durd 
wirkliche Wahl, den Führer des letzten Aufitandes, Waſſilij V. Schujskij (1606— 1610). 
Obwol nun diefer die Leiche des echten Dimitri zum Beweiſe feined Todes von Uglitjch nad 
Moskau bringen ließ, in den entlegeneren Landichaften konnte das ja nicht wirken, vielmehr 
fanden dort mehrfad) nad) einander, ja neben einander dreifte Betrüger, die ſich für Demetrius 
— und zwar jeßt für den angeblich geretteten Demetrius, al3 den echten — ausgaben, Glauben 
und Anhang. Gefährlicher als zunächſt ein Aufjtand des Wojewoden von Sewerien, Gregor 
Schachowskoj, wurde die Erhebung der nah Südrußland vor der Leibeigenſchaft geflüchteten 
Bauern, die Iwan Bolotnifow mit anderen Haufen unter Prokop Ljapunow, dem Wojewoden 
von Rjaſan, nach fiegreichen Gefechten bis vor Moskau führte (November 1606). Indeß 
Wajjilij gewann Ljapunow, Bolotnifow wurde von Skopin Schujskij geichlagen, in Tula 
zur Ergebung genöthigt und troß feierlichen Verjprechend mit dem Koſakenhetman lejka 
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hingerichtet (Oftober 1607). Kaum war bieje Gefahr vorüber, als Schachowskoj mit einigen 
polnischen Magnaten einen faljhen Demetrius aufjtellte, von deſſen Unechtheit fie jelber über- 
zeugt waren und den dieje Polen doc; im Uebermuthe den Ruſſen als Herrſcher aufzudrängen 
ih vermaßen. Auch diejer ſuchte, als er mit zahlreichen beutegierigen Haufen polnischer 
Reiter in Rußland einbrach, die Bauern zu gewinnen, indem er ihnen die Güter ihrer Herren 
verſprach, und jo fam er plündernd im Juni 1607 glücklich bi8 Tuſchino bei Moskau, wo 
er ſich anderthalb Jahre lang behauptete und die Hauptitadt arg bedrängte. Sein Unfehen 
jtieg, ald Maria Mniczech, in der Verlegenheit von Waſſilij Schujäfij entlafjen, mit erheuchelter 
Freude dreift verjicherte, dies eben fei ihr wunderbar geretteter Gemahl! Auch viele Städte 
im Norden erkannten den Betrüger an, doch Moskau weigerte ſich und das fejte Kloſter Troitza— 
Lawra hielt eine polnische Belagerung von 16 Monaten tapfer aus. 
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Scynjehtj führt Die Moskomiten gegen den falſchen Demetrins. Zeichnung von Konrad Ermiſch. 


Einmiſchung Schwedens und Polens. Da griff die ſchwediſche Politik in den Kampf 
um Rußland ein. Die unverföhnliche Feindſchaft mit Polen führte Karl IX. auf Rußlands 
Seite, das obendrein einen hohen Preis für diefen Veiftand nicht weigern konnte. Im Ver— 
trage von Wiborg (28. Febr. 1609) verſprach er Hülfe Bid zu 6000 Mann; er jollte zwar alle 
dem falfhen Demetrius abgenommenen Pläge an den Zaren ausliefern, aber dafür Kerholm 
mit Gebiet (am Ladogafee) erhalten. Mit ſchwediſchem Beiftande unterwarf hierauf Stopin 
Schujskij fait den ganzen Norden für Waffilij. Dieſe Einmiſchung Schwedens brachte jedoch 
Polen zu offener Parteinahme, ohne daß es für den fogenannten Demetrius ſich ausiprad), 
vielmehr dachte König Sigismund jegt die ruffische Krone für fich felber zu gewinnen. So 
erklärte er den Krieg und begann die Belagerung von Smolensf (Sept. 1609). Diefe Wen— 
dung zwang ten Betrüger zum Rückzuge nad Kaluga und der ſchwediſche Feldherr Jakob 
de la Gardie rüdte mit Stopin Schujsfij ohne Hinderniß in dem jubelnden Moskau ein. 


Da warfen ſich die Polen unter Stanislaw Zolkiewsli geradewegs auf die Hauptjtadt. Bei 
81* 
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Kluſchino unweit Moſhaisk erlagen die zariſchen Truppen ohne ernſten Kampf den Polen, da 
unbezahlten Söldner, Deutſche und Franzofen, zu ihmen übergingen (24. Juni 1610). Ze 
treugebliebenen Scharen führte de la Gardie erjt nad; Moskau, dann nad) Nomwgorod zurü! 

Kurz nachher zwang Zacharj Ljapunow, Prokop's Bruder, durd einen VBollsaufitand ı 
Moskau Waſſilij Schujskij, der ſich der fchwierigen Lage fo wenig gewachſen gezeigt bat 
zur Entfagung und zum Eintritt ind Kloſter (17. Juli 1610). 

Das Bwiſchenreich. Eine Zeit der furchtbariten Verwirrung folgte. Der Bojarenrati 
die einzige geſetzliche Macht und doc ohnmächtig gegenüber den Truppenführern, beriei da 
Landrat zur Zarenwahl und ſchlug felber den Sohn König Sigiemund’s, Prinz Wiadiälar 
vor. Das raſche Borrüden Zolkiewski's erjparte indeß den Verfammelten die Dual der Buhl 
erziwang die Anerkennung Wladislaw's, der freilich zur griechiichen Kirche übertreten und dieſ 
in Rußland unangetajtet lafjen jollte (17. Auguft 1610), dann die Uebergabe Moskau’: um) 
des Kremls an die Polen. Eine ruffische Geſandſchaft, an der Spike Philaret (aus der Familı 
Nomanow, f. ©. 641), ging ins Lager vor Smolenst, um Wladislamw die Krone anzubieter 

Während nun Sigismund mit der Ausführung des Vertrages zögerte, brach jich abermal: 
der Fremden- und Ketzerhaß der Ruſſen Bahn. Dem Aufrufe des Patriarchen Hermogene: 
folgend, zogen im Frühjahr 1611 die Mannjchaften von fünfundzwanzig Städten gegen Mosken. 
Ljapunow aus Rjaſan, Fürſt Trubezkoj aus Kaluga, der Kojakenhetman Saruzfi aus Tula u A 
Doch ehe fie noch vor der Hauptitadt erjchienen, rächten die Polen einen verfrühten Aufftan 
derjelben (19. März) durch furchtbare Plünderung und einen Brand, der ganz Moskau bi 
auf den Kreml und einige jteinerne Kirchen verzehrte. In jenem hielten die Polen den 
ruffifchen Belagerungsheere tapfer Stand, bis Uneinigfeit unter den Führern ausbrad um) 
der bedeutendite von ihnen, Ljapunow, des Verrath3 bejchuldigt, von den Koſaken erfchlagen 
wurde. Das Heer löſte fi) auf, die Verwirrung erreichte den höchſten Grad. 

An Moskau Herrfchten die Polen, fie nahmen am 13. Juni 1611 durch Uebergabe aud 
das tapfer vertheidigte Smolendt; Kaſan und Wjatka jprachen ſich für den jungen Sohn der 
Maria Mniczeh und des (zweiten) falfchen Demetrius aus, der felbjt im Dezember 1610 bei 
Kaluga ermordet worden war; in Pſtkow fand ein dritter faljcher Demetrius, ein Diafonus Iſidor. 
Anhang. Und im Norden ſtanden fiegreich die Schweden, nicht mehr für irgendwelchen Zaren, 
jondern im eigenen Intereſſe. Im Oftober 1610 Hatte de la Gardie Kexholm erobert, am 
17. Zuli 1611 erjtürmte er Groß-Nomwgorod und faßte Angejicht3 der hoffnungsloſen Ber: 
wirrung in Rußland den fühnen Plan, Karl Philipp, den jüngern Sohn Karl's IX., zum 
Zaren zu erheben. Das Klofter Troitza-Lawra allein hielt nod) die nationale Fahne hoch 
Es ſchien mit dem Reiche der Moskowiter zu Ende zu gehen. 

Erhebung Rußlands; Michael Romanow Bar. Da fam Rettung aus den Tiefen der 
Volkskraft. In Niſhnij-Nowgorod rief der wadere Fleiſcher Kosma Minin feine Landsleute 
zum Kampfe auf für Vaterland und Kirhe (März 1612). Un die Spige der Scharen, die nun 
aus den Städten an der Wolga raſch ihm zuftrömten, ſetzte Minin als „erwählter Mann de 
ganzen moskowitiſchen Reiches“ den Fürften Dimitrij Poſharskij; Trubezkoj ſchloß fich an, 
Groß-Nowgorod fagte fi) von den Schweden und Karl Philipp los, und im Auguſt erſchien 
da3 Befreiungsheer vor Moskau. Die Polen wurden gefchlagen, Moskau bejeßt; auch der Oberit 
Strusz im Kreml durch Hunger zur Uebergabe gezwungen (22. Dftober). Rußland war frei 

Und nun regte ſich auch der bis dahin unthätige Bojarenrath wieder, berief den Landrath 
zur Zarenwahl. Da von den beiden Hauptbewerbern, den Fürften Trubezkoj und Mitislamsti 
(Häupter der Bojaren), feiner mächtig genug war, um den andern aus dem Felde zu jchlagen, 
jo vereinigten fic die Parteien auf den faum fiebzehnjährigen Sohn des Metropoliten Philaret, 
Michael Feodorowitih Romanow, aus einem Gejchlechte, welchem auch die Mutter des 
Zaren Feodor ſchon entjtammte, ohne daß übrigens eine Verwandtichaft mit den Aurits be 
itanden hätte. ine Art von Vertrag (Wahlkapitulation) follte dem neuen Zaren Schranten 
auferlegen: er mußte eine allgemeine Amneſtie zufihern und Schuß für die griechiſche Kirch, 
jollte in wichtigen Rechtsfällen nur mit Zuftimmung de3 Bojarenrathes entſcheiden, auch über 
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Krieg und Srieden nur mit diefem befchließen. Erſt nad) langem Zögern we Michael, bon 
jeiner Mutter Martha (Marja) berathen, die gebotene Krone an; am 14. April 1613 hul— 
Digte Moskau dem erjten Romanow, kurz darauf zog der Zar triumphirend in Moskau ein, 

Mit der Wahl Michael’ Hatte Rußland allerdings einen anerkannten Mittelpunkt ges 
funden, doch der Bürgerkrieg war damit eben jo wenig zu Ende wie der Kampf gegen die aus— 
wärtigen Mächte. Noch hielt Maria Mniczech den Gedanken feit, ihren Sohn als Zaren anerfannt 
zu ſehen, jie fand Beijtand bei dem KRofafenführer Iwan Saruzkij (j. S. 644), dem fie ſich 
vermählte, und Beide fonnten erjt 1614 gefangen genommen werden. Jhr Schidjal war der 
Zod. Gefährlicher noch waren die zahlreihen Banden von ruffiihen Edelleuten, die Michael 
noch nicht anerkannten, und polnische PBarteigänger unter Liſſowski, der unbejiegt 1616 jtarb. 

Ouftan Adolf und Dänemark. Dazu nun der Krieg gegen Schweden und Polen! 
Dort war anderthalb Jahre vor Michael der größte Herrſcher ans Ruder gelangt, den 
Schweden jemals bejejjen hat, Guſtav Adolf (1611— 1632). Auch ihn, den Siebzehnjährigen 
(geb. 9. Dezember 1594), umgaben bei feinem Regierungsantritte die größten Schwierigfeiten. 
Mit Dänemark jhon längft in feindlicher Spannung, theil® weil dafjelbe als die.ältere Macht 
mißgünftig auf den mächtig emporjtrebenden Nachbar jah, theil3 weil es auf Norrland An— 
fprud) erhob, wurde noch Karl IX. durd die dänische Kriegserklärung vom 4. April 1611 
überrafht. Schon Ende Mai nahm Chriftian IV. das wichtige Kalmar. Unter dem Ein- 
drucke diefer Nachricht jtarb Karl IX. (30. Oftober 1611) in Nyköping und hinterließ Gujtav 
Adolf das Reich im Kriege mit Dänemarf, Rußland und Polen. Der junge Fürft fonzentrirte 
zunädjt feine Aufmerkfamfeit ganz auf den dänischen Krieg, Uber die Dänen blieben im 
Ganzen überlegen. Im Gefecht auf dem Eije des Widjjö in Halland (11. Februar 1612) 
gerieth Guftav Adolf in perfönliche Gefahr, da jein Pferd einbrach; im Mai nahm Ehriftian IV. 
Elfsborg, den einzigen ſchwediſchen Nordfeehafen; ein zweites Heer unter Gerhard Ranpau 
Drang, nachdem e3 die Inſel Deland verwüſtet hatte, bis Söderföping vor. Jönköping am 
Wetternfee, den Schlüfjel ded innern Schweden, rettete vor däniſchem Ungriff nur die Er- 
Hebung der Bauern Smälands. Zuletzt bedrohte Chriſtian IV. mit 36 Segeln jelbjt Stod- 
holm, doch wich er zurüd, als Guſtav Adolf herbeieilte. Endlich führten englijche Vermitt— 
lung und die Unluft des dänischen Adels, den König weiter zu unterftügen, am 19. Januar 
1613 zum Frieden von Knäröd (Halland). Beide Mächte gaben ihre Eroberungen heraus, 
nur Elfsborg jollte den Dänen verbleiben, bi8 Schweden binnen ſechs Jahren 1 Million 
Reichsthaler gezahlt Haben werde, eine Bedingung, die daS arme Land vermitteld einer befonderen 
Steuer, der Elfsborglöfen, pünktlich erfüllte. Nach diefem Frieden gewann Guſtav Adolf's 
Stellung nod) größere Sicherung durch ein Handel3bündniß mit den Niederlanden (5. April 
1613), die ihrerjeit3 wieder im Mai ein Schub und Trußbündnig mit Lübeck, jpäter aud) 
mit Hamburg, Bremen und Magdeburg ſchloſſen. Denn den Niederländern fam Alles darauf 
an, an der Oſtſee, die für ihren Handel jo außerordentlich wichtig geworden war fich feite 
Stügen gegen den ſpaniſchen Einfluß zu verjchaffen, der auf Polen wirkte. 

Ende des ſchwediſch-ruſſiſchen Krieges. Der dänische Krieg Hinderte Guftav Adolf 
mehrere Jahre hindurch an jedem ernten Auftreten in Rußland. Hier lag die Erhebung 
Karl Philipp'3 feinem nüchternen Sinne fern, nur die Erwerbung Ingermanlands hielt er 
im Auge. Selbjt diefe wurde Anfangs zweifelhaft, denn Michael lehnte die ſchwediſchen For— 
derungen ab, feine Truppen fiegten bei Staraja Ruſſa (14. Juni 1614) und nahmen aud) 
einige andere Pläße. Bald darauf gewannen jedod) de la Gardie und der König ſelbſt das 
Berlorene wieder, ja diejer belagerte 1615 ſogar Pſtow. Inzwiſchen arbeiteten englische 
und holländifche Geſandte eifrig an einer Ausjöhnung zwiſchen Schweden und Rußland, um 
die Kräfte des erjteren gegen Polen frei zu machen. So gelang am 27. Februar 1617 der 
Abihluß des Friedens von Stolbowa (unweit des Ladogajeed). Rußland entfagte dem 
Befige von Ingermanland und Karelien und verjchafite jomit den Schweden die längjt er— 
ftrebte Landverbindung zwifchen Finnland und Ejthland. Wo heute Petersburg ſich erhebt, 
ließ Guſtav Adolf den Grenzitein des ſchwediſchen Reiches ſetzen und mit ftolzer Genugthuung 
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konnte er dem Keichötage verkünden: „Rußland iſt von der Oſtſee ausgejchlofjen.“ — Die Hania 
begann dieje neue Lage der Dinge an der Djtjee bald drüdend zu empfinden. An den Kämpfer, 
die ihr Aufiteigen begleiteten, vermochte jie feinen Antheil mehr zu nehmen, obwol ein Stür 
ihrer Vorredhte nach dem andern zufammenfant. In Dänemark hatte Ehriftian IV. (158 
bis 1644) die erbetene Bejtätigung der Privilegien verweigert (1598), die vorübergehend 
gewährte Befreiung von dem erhöhten Sundzoll dann wieder aufgehoben (1604), über Lühet 
1611— 1631 jogar eine Blofade verhängt, um feinen Handel mit Schweden zu verhindern. 
Guſtav Adolf wieder jtellte die Hanfeaten den anderen fremden glei und begiünjtigte de 
Schweden vor Allen. Unaufhaltfam ging es mit ihrer Seeherrihaft zu Ende. 

Waffenftilltand zwiſchen Schweden und Polen. Mit Polen Hatte der König eben 
ans Rückſicht auf den ruffischen Krieg den im Jahre 1611 gefchlofjenen Waffenftillftand bis 1616 
verlängert. Dod Sigismund war weit davon entfernt, feine Anjprüde auf die jchwediihe 
Krone aufzugeben, ließ deshalb auch die Verhandlungen von Stettin fcheitern (1615) md 
dachte an ein polniſch-däniſch-ſpaniſches Bündniß gegen Schweden und Holland, wogegen nun 
wieder der jugendliche König Guftad Adolf durch Verhandlungen mit Holland, England und 
Brandenburg jowie ausgedehnte Rüftungen fich zu deden fuchte. Da nun aber die Schweden im 
Sahre 1617 Bernau (in Livland) und Dünamünde nahmen, obwol fie Riga vergeblich belagerten, 
und die polnischen Unternehmungen gegen Rußland nicht recht zum Ziele führten, jo williet 
Sigismund gegenüber Schweden wenigjtend in die Verlängerung des Waffenjtillitandes ori 
zwei Jahre (10. Dez. 1618). Der tiefe Gegenjaß beider Mächte blieb freilich beſtehen und 
fonnte jeden Augenblick wieder zu blutigem Kampfe führen. 

Ende des polnifdy-ruffifcen Brieges. Kurz darauf ging auch der Krieg mit Rui; 
land zu Ende. Bon dem Reichstage erit im Juni 1616 durch eine mäßige Bewilligung 
unterjtügt, drang Prinz Wladislam bis Mofhaist vor, dort lief ihm jedoch fein unbefoldete: 
Heer aus einander, und erit al3 die Saporogijchen Koſaken ihn verjtärkten, fchredte er durch 
einen Zug bis beinahe vor die Thore Moskau's jo, daß die Ruſſen ſelbſt mit ſchweren Opferr 
den Frieden zu erfaufen bereit wurden. Zu Demwulino, in der Nähe des Kloſters Troige- 
Lawra, fam er am 24. Dezember 1618 auf 14 Jahre zu Stande. Wladislaw entjagte der 
Barentitel und ließ die ruffischen Gefangenen frei, darunter Bhilaret, Michael’3 Vater, dafür ver- 
zichtete Rußland auf Livland und trat das Gebiet von Smolensk ab. Sein Anlauf, die Dftier 
und dadurd die unmittelbare Verbindung mit der wejtlichen Rulturwelt zu gewinnen, war 
auch hier zurückgewieſen, dazu fein eigenes Gebiet im Binnenlande erheblich befchnitten worden. 
Erſt etwa ein Jahrhundert jpäter hat e8 die alten Beitrebungen wieder aufgenommen. 

Die Eroberung Libiriens. Wenn Rußland ſich jo den ſchon halb geöffneten Weg nad 
dem Wejten wieder verfperrt jah, jo gewann es doch in derfelben Zeit den Zutritt zu den ım- 
ermeßlichen Tiefebenen und Gebirgslanden Nordafiens und brach ſich damit Bahn für feine welt: 
geihichtliche Aufgabe, die Eivilifirung diefer nomadifirenden Fijcher- und Jägerftämme mongo— 
liſcher Raſſe, zu der die Ruſſen durch innere Verwandtichaft befonders befähigt erfcheinen. So 
haben jie den portugieſiſch-ſpaniſchen Entdeckungs⸗ und Eroberungsfahrten damals ſlaviſche an die 
Seite gefegt, in ihren Ergebnifjen weniger glänzend, an Heldenmuth und Ausdauer der Unter- 
nehmer ihmen gleich. Dies waren zunächſt Privatleute, nicht Beauftragte des Staats. Seit dem 
elften Jahrhundert erjchienen Pelzhändler von Nowgorod im nordweitlichen Sibirien; Ende dei 
fünfzehnten Jahrhunderts betrachteten fich die Ruſſen ſchon als Herren der Länder am nördlichen 
Ural; jpäter gründeten nogajifche Tataren am Tobol und Irtyſch ein Khanat mit der Hauptitadt 
Isker oder Sibir (bei Tobolst), die jpäter dem ganzen Qande den Namen gab. Bon diefem Reiche 
erhob bereit Iwan IV. Tribut, und ſchon 1567 ſandte er zwei Koſalen auf Erkundung Nord- 
ajiend aus, die bis Peling vordrangen. Ruſſiſche Anfiedler näherten fid) jedody dem Ural zuerft 
im jeßigen Gouvernement Perm, angelodt durch daS mineralreihe Land und den Pelzhandel 
Unter ihnen erhielten die Brüder Jakob und Gregor Anikjew (Anikin) Stroganow von Iwan IV, 
einen Freibrief, der ihnen gejtattete, an der Kama und ihren öſtlichen Nebenflüffen Feftungen und 
andere Orte anzulegen, freie Leute dort anzufiedeln, Truppen zu halten, die Gerichtäbarfeit 
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auszuüben und zollfreien Handel mit Salz und Fiichen 20 Jahre fang zu treiben. So entwidelte 
ſich Hier feit 1558 eine anfehnliche Kolonifation, die ſich auch glüclich gegen Einfälle der nahen 
Jägerſtämme vertheidigte. Als nun Kutichum, der Khan von Sibir, den früheren Tribut nicht 
mehr zahlte und 1573 durch oftjafiihe Scharen die Stroganows beunruhigte, bevollmächtigte 
Swan IV. diefe durch einen zweiten Freibrief zur Eroberung von Sibir (1574). Bon ihm 
machte indeß erſt Simon Stroganow nad) dem Tode feiner beiden älteren Brüder Gebraud). 
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Zermak im Bampfe gegen Autſchum-Ahan. Zeichnung von H. Leutemann. 


In feinem Auftrage warben zwei verwegene donifche Kojatenhetmane, die vom Zaren 
wegen Räubereien zum Tode verurtheilt waren, Sermaf Timothejemw (Timofejew) und Jwan 
Kolzo, 540 Mann, denen Stroganow nod) tatarifche, lithauifche und deutſche Kriegsgefangene, 
die er von den Nogajern loskaufte, zugejellte. Mit nur 840 Mann, doch wohl verjehen mit 
Geſchützen und Feuergewehren, begleitet von Priejtern, Wegweiſern und Dolmetichern, brach 
Jermak, ein zweiter Corte, im Herbit 1581 nad) dem Ural auf. Seinen buntgemifchten Haufen 
wußte er doch mit einheitlihem Geiſte, mit Tapferkeit und Ausdauer, jtrenger Zucht und 
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religiöjem Eifer zu erfüllen. Auf der jteinigen Tiehuffowaja, dann auf der Serebranaja drang 
die kühne Schar zwiſchen hohen Feljen in Böten aufwärts, überjchritt, die leichten Kähne nad 
koſaliſcher Gewohnheit auf die Schultern ladend, die Schmale Wafjerjcheide auf dem „Sibirijchen 
Wege“, einem rauhen Gebirgspfade, an dem noch zahlreiche Namen an Jermak erinnern, fam 
jo durch die Scharablja in den Tagil und diefen abwärts fahrend in die Tura. Bor dem bloßen 
Knall ihrer FFeuergewehre flohen die Eingeborenen; erjt am Tobol und Irtyſch machte Kutſchum 
ihnen das Bordringen jtreitig. Doc nad) drei Siegen, deren letzten und bedeutenditen Jermak 
mit nicht mehr als 500 Deutjchen, Lithauern und Kofafen über unendlich überlegene Feindes— 
mafjen unter dem Rufe: „Gott mit und!“ in zmweitägiger Schacht am Irtyſch erfocht (22. und 
23. Oftober 1581), erziwangen die Tapferen den Einzug im verlafjenen Sibir, das ſtark befejtigt 
am hohen Ufer des Irtyſch lag (26. DOftober). Reiche Beute an koſtbarem Pelzwerk, afiatifchen 
Stoffen, Gold und Edelfteinen lohnte ihre Anftrengung. Die Umwohner unterwarfen ſich, und 
im Frühjahr 1582 drang Jermak bis an den Ob vor, unterwarf die Oftjafen und kehrte erit 
vor den Eidmoräften der Tundra um. Won Berefow bid zum Tobol hinauf, vom Ob bis 
an den Ural errichten nun die Ruſſen. Erſt jet ſandte Jermak Nahrichten an die Stro- 
ganows, feinen treuen Gefährten Kolzo aber an den Zaren, um diefem mit foftbaren Gejchenten 
die Herrichaft über Sibirien anzutragen (Dezember 1582). Iwan empfing den Gejandten 
ehrenvoll, jandte 500 Streligen über den Ural, erlaubte die Werbung von Anfiedlern und be 
auftragte den Biſchof von Wologda mit der geiftlichen Verjorgung des neuen Gebiets. 

Nach Kolzo's Rückkehr nahmen indefjen die Dinge eine ungünstige Wendung. Er felbit fiel 
in einen Hinterhalt und fam mit 40 Koſaken um. Darauf erhoben fich die unterworfenen Stämme 
in allgemeiner Empörung und umfchlofjen Sibir mit einer unabjehbaren Wagenburg (Sommer 
1584). Ein feder Ausfall fprengte fie zwar aus einander und das ganze Land bis an den Iſchim 
unterwarf ſich wieder, doc) auf einem Streifzuge den Irtyſch hinauf wurde Jermak in ſtürmiſcher 
Regennacht von Kutſchum überfallen, jeine Begleiter erfchlagen, er ſelbſt ertranf beim Verſuch, ich 
durch Schwimmen zu retten, in dem reißenden Strome (5. Auguft 1584). In zahlreichen Ge- 
Ihicdhten und Sagen lebt jein Andenken unter der Bevölkerung diefer Gegenden noch heute fort. 

Auf die Kunde von feinem Tode räumten feine zufammengejchmolzenen Leute Sibir, das 
Kutſchum jofort beſetzte. Indeſſen ſchon an der Tura trafen fie Die bereit3 früher erbetenen 
Verſtärkungen, welche ihnen Boris jandte, Streligen, Reiter und Gefüge. Mit ihnen wagten 
fie zwar nicht, Sibir anzugreifen, weil dort ein junger, fräftiger Herricher, Sſaidak, den greifen 
Kutſchum inzwijchen vertrieben hatte, jie unterwarfen jedoch die Djtjafen wieder und begannen 
die Gründung feiter Plätze (DOftrogi), zuerſt nur Blodhäufer und Erdverfchanzungen, und zwar 
jtet3 an ſolchen Stellen, wo mehrere Flüffe zufammenftrömen oder eine ſchmale, niedrige Waſſer— 
jcheide zwischen ſolchen den Transport der Kähne von Fluß zu Fluß ermöglicht (daher Trag- 
platz, Wolof), eine Art des Vordringens, die durch die ganze Sejtaltung des fibirifchen Strom: 
neße3 jehr erleichtert wird. So entjtand 1586 Tjumen an der Tura, 1587 Tobolsk mit der 
eriten fibirifchen Kirche. Als bei einem Angriff auf dafjelbe Sſaidak gefallen war, verödete 
Sibir, und Tobolsk trat als Hauptitadt an jeine Stelle. Kutſchum wurde 1591 gefchlagen 
und nad) der Vernichtung feiner legten Haufen am Ob im Auguft 1598 zur Flucht zu den 
Kalmücken gezwungen, wo er verſcholl. Inzwiſchen ging die Anfiedelung rüftig vorwärts. 
Am unteren Ob wurde im Jahre 1592 Berefow gegründet, am oberen 1596 Narymsk, 
1600 Turinsk, 1604 Tomdt. So näherten ſich die Koſaken rafch dem Zenifjei, ohne jemals 
zuriücdzumeichen, wo jie einmal Fuß gefaßt hatten, und jchon 1610 fuhr eine Schar diefen 
Strom bi zum Eißmeer hinab, doc die Befiedelung begann hier erjt im nächſten Jahrzehnt. 

Wie die Spanier in AUmerifa zuerit nur auf den Gewinn von Edelmetallen ihr Augen- 
merf richteten, jo die Koſalen in Sibirien auf das edle Pelzwerf. Schon im Jahre 1586 
lieferte dad Land an die zariihe Schakfammer 200,000 Bobel, 10,000 ſchwarze Füchie, 
500,000 Eihhörnden außer Bibern und Hermelinen. Und in ihrer Art nicht geringer als 
die Leiltungen der Spanier und Portugiefen im Weiten und Südojten erfcheinen die VWerdienite, 
welche die Ruſſen damals und jpäter um die Erforfchung Nordafiens ſich erworben haben. 
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SU —— Deutſche Reich 
N * we und jeine Nebenlande im Heitalter 
} der Gegenreformation. 


Deutfche 
Zuſtände nach dem Religionsfrieden. 


Es giebt feinen jtärferen Beweis für die 
Unnatur der Lage, in welche der Religionsfriede 
von Augsburg Deutjichland verjeßt hatte, al3 die 
Thatjache, daß es in der Daritellung der Ents 
jcheidungsfämpfe, welche in Wejteuropa über die Zukunſt des Proteſtantismus ausgefochten 
wurden, jo gut wie ganz mit Stillihweigen übergangen werden fonnte, denn das Reich ald 
ſolches hat in ihnen feine Rolle gefpielt. Nicht etiwa ein auffälliges Sinken ſeines Wohlitandes, 
nicht die Abnahme feiner Wehrkraft, die vielmehr der aller anderen Nationen überlegen blieb, 
nicht das Erlahmen des religiöfen Eiferd haben zu diefem Ergebniß geführt, fondern lediglich 
feine elende Berfafjung, die unfeligen theologifchen Streitigkeiten, welche den Proteſtantismus 
zerrifien, und der Mangel eines kräftigen Gemeingefühls, der durch jene beiden zwar nicht 
hervorgerufen, aber erheblich verjtärkt wurde. In Heinlichen Händeln und Intereſſen verfamen 
die Deutihen; vom Tode des thatkräftigen Mori von Sachſen bis zum Auftreten des Großen 
Kurfürſten von Brandenburg, ein volles Jahrhundert hindurch, hat das Land feinen großen 
Staatsmann mehr hervorgebradt. Damit ift im Grunde Alles gejagt. Und fo verdient nicht, 
wie es gewöhnlich geichieht, die Zeit nad dem Dreißigjährigen Kriege die ſchmachvollſte und 
trübfte zu heißen, denn fie legte den Grund zur Neugejtaltung des deutſchen Staatsweſens 
und wehrte den franzöjiichen und ſchwediſchen Uebergriffen keineswegs ohne Erfolg, jondern 


die Periode des faulen Friedens jeit 1555, welcher den Dreißigjährigen Krieg im Schoß barg. 
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Es erfcheint t dies um jo — als Ordnung und Bohlftand, Sitllicheit und Geiſtes⸗ 
kultur ſich im Ganzen behaupteten, in mancher Hinſicht ſogar eine Steigerung erfuhren, im 
Widerſpruch zu dem kläglichen Gange, den die großen öffentlichen Verhältniſſe des Landes nahmen. 

Steigerung der obrigkeitlicden Gewalt. Beim Beginne der Neuzeit waren Adel und 
Bauernihaft im Sinken, Fürftenmadjt und Städtereihthum im Aufjteigen begriffen (|. ©. 78, 90). 
Nach beiden Richtungen hat die Reformation den Gang eher bejchleunigt al® gehemmt. Denn 
eben im Bunde mit der obrigfeitlichen Gewalt hatte fie ſich durchgejeßt, hatte im Bauerntriege 
die verwüjtende Erhebung der Mafjen in Stadt und Land unterdrüden helfen. Die fürftliche 
Macht zumal erfuhr einen jehr erheblichen Zuwachs durch die landesherrliche Gewalt über die 
Kirche und durch die Steigerung ihrer Einkünfte, wie fie theil® aus der mafjenhaften Eins 
ziehung des Kirchengutes, theil$ aus der vielfach, namentlid in Sachſen und Württemberg, ver— 
beflerten Bewirthfchaftung der Domänen, hier und da auch aus den erhöhten Erträgnijjen des 
Bergbaues fi) ergab. So weijen, verglichen mit den Zuftänden um das Jahr 1500 (ſ. ©. 80), 
die Einnahmen der Fürjten dod) eine erhebliche Vermehrung auf. Gegen Ende des jechzehnten 
Jahrhunderts jchäßte man die regelmäßigen Einnahmen, abgejehen von den Bewilligungen der 
Stände, 3. B. in Nieder-Heſſen auf 157,000 Gulden, in Kurpfalz auf 200,000 Gulden, in 
Bayern auf 300,000 Gulden, in Deutjch-Dejterreich unter Ferdinand I. auf 872,000 Gulden. 
Kurfürft August von Sachſen (1553— 1586) fand bei feinem Negierungsantritt eine Jahres- 
einnahme von 500,000 Thalern vor, die er dann bis auf 1'/, oder gar 2 Millionen zu fteigern 
vermodte. Da man jedod) für außerordentliche Anjtrengungen, namentlich in Kriegsfällen, die 
Beihülfe der Stände feineswegs entbehren Fonnte, jo blieb deren Gewalt unangetaftet, ja der 
Adel erjegte Das, was er an politischer Bedeutung feit Sickingen's mißglüdter Erhebung, an 
friegerifcher durch Die veränderte Kriegsweiſe verloren Hatte, in den protejtantifchen Landſchaften 
durch den Gewinn an Kirchengut, die jtärfere Belaftung der Bauern und die Erlangung des 
Patronats über die Pfarritellen der unterthänigen Dörfer; hier und da, 5. B. in Brandenburg 
und in den öſterreichiſch-böhmiſchen Landen, war jeine Macht mit der Zunahme der fürftlichen 
Schuldenlaft und dem Eindringen des Proteſtantismus jogar im Steigen. Der adeligen Selbit- 
hülfe durch das Fchderecht machte allerdings die Durchführung des Landfriedend allmählich ein 
Ende; was beim Beginn des Jahrhundert alltäglich geweſen war, das erregte in feiner zweiten 
Hälfte ſchon unwilliges Erjtaunen. Wie allerorten, jo ift auch in den Städten eine Verſtärkung 
der obrigfeitlihen Gewalt wahrzunehmen. Sie haben das Kirchliche Patronat und zum Theil 
die Kirchengüter erworben, fie üben jtrengere Polizei, gedrudte Ordnungen in diefer Beziehung 
werden häufiger; von gewaltfamen Erhebungen der Handwerferzünfte ift weiter feine Rebe. 
Sogar zu einer für das ganze Reich einheitlichen Strafrechtöpflege wurde ein Anlauf gemacht 
in der „peinlihen Haldgerihtsordnung“ Karl’ V. (Carolina), weldhe im Jahre 1535 
als Reichsgeſetz erichien, ein Verſuch, deutſches und römifches Recht zu verbinden, für unſer 
Gefühl freilich höchſt abjchredend durch die barbariihe Strenge ihrer Strafen und die An- 
wendung der Folter al3 beinahe des wichtigiten Beweismittel. 

Landwirthſchaft, Viehzucht, Iagd. Die größere Ordnung und Sicherheit, welche die 
verftärkte obrigfeitliche Gewalt zu erhalten vermochte, war jelbjtverjtändlich auch für das wirth- 
ichaftliche Leben ein Vortheil, zumal in diefer Zeit zuerſt eine wirklich berechnende fürftliche 
Staatdwirthichaft, ja eine wifjenfchaftliche Behandlung volfswirthichaftlicer Fragen beginnt. 
Für Beides iſt Kurſachſen in der zweiten Hälfte des Jahrhundert3 muftergiltig, für die Praxis 
Kurfürft August jelbjt mit feiner Gemahlin Anna von Dänemark, für die Theorie Abraham 
von Thumbshirn, Hofmeifter der Kurfürſtin, in feiner übrigens deutjch gefchriebenen „Oeco— 
nomia“. Bon großer Bedeutung waren auch die „Sieben Bücher vom Landbau“ (1580). 
Einen allgemeinen Fortichritt des Bodenanbaues hielt freilich die gedrücdte Lage des Landvolkes 
auf, und eben fie war vielleicht das fhlimmfte Leiden, an welchem Deutſchland krankte; nur 
einzelne Fortjchritte find hier wahrzunehmen. Auf den Domänen wurde die Bewirthichaftung 
vielfach nicht mehr durch hörige Bauern, fondern durd Pächter betrieben; hier und da tauchten 
neue Kulturpflanzen auf, jo die Kartoffel, die indei lange nur als Merkwürdigteit gezogen, 
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erit mit dem Beginn des fiebzehnten Jahrhunderts als Nährfrucht allgemeiner angebaut wurde. 
Für die Vervolllommnung des Objtbaues forgte man befonders in Sachſen und Braunjchweig; 
an Gemüfe kannte man damals ſchon fo ziemlich Alles, was jeßt erzeugt wird. Sehr bedeutend 
war der Weinbau in Süd- und Wejtdeutfchland; Hier war fein Mittelpunkt Ulm, wo im 
jehzehnten Jahrhundert wohl 300 Weinwagen an einem Tage zur Stadt famen. An Wein- 
verfälfchern fehlte e8 fchon damals keineswegs, befonderd im Süden, troß jtrenger Verbote, 
und daneben entwidelte ji die Kunft des Bierbrauens, über die ſchon 1585 ein Lehrbuch in 
Erfurt erfhien. Die Viehzucht betrieb man befonderd in Sachſen rationell, jo daß jelbit 
Kaifer Marimilian II. ſich von der Kurfürftin Anna nähere Unterweifung darüber erbat. 

Weniger förderlich, ja vielfach geradezu verderblid wirkte eine andere Liebhaberei fürjt- 
licher Herrichaften, die Jagd, zu welcher der jehr bedeutende Wildftand ebenfo Beranlafjung 
gab, wie er andererfeit3 ihr zu Gefallen in jchädlicher Höhe erhalten wurde. Selbſt Bären, 
Wölfe, Luchſe und Biber waren nod häufig anzutreffen, und die Jagdbeute erjcheint deshalb 
ganz ungeheuer, erlegte doch Johann Friedrih von Sachſen 208 Bären, 200 Luchje und 3583 
Wölfe! Strenge, ja unmenſchliche Strafen drohten dem Wildfehügen nicht nur, fondern auch 
dem Bauern, der einen Hirſch niederjchoß, welcher jein Feld abfraß, oder einen Eber erlegte, 
wenn er den Ader zerwühlte. Ein Erzbiſchof von Salzburg ließ einen jolden Unglüdlid,en 
in die Haut des getödteten Hirfches nähen und ihn von Hunden zerreißen (1537), ertappte 
Wilddiebe band man wol auf Hirſche zu entjeglichem Todesritt. 

Städtifche Obewerbe. Im Ganzen blühender Zuftände erfreuten fi die Städte in ihrem 
Gewerbe und Handel. Jenes, noch durchaus an die Zunftichranfen gebunden und gegen 
etwaigen Mitbewerb de3 platten Qandes durch harte Verbote geſchützt (ſ. S. 82 F.), was Beides 
freilich das Auflommen zahlreicher unzünftiger Arbeiter feineswegs verhinderte, entwidelte fich 
beſonders auf dem Gebiete des Kunſtgewerbes zu glänzender Blüte (j.S. 336 f.). Nicht minder 
bedeutend war der eng damit zufammenhängende Bergbau (vergl. S. 85). In Annaberg 
gewann man zwifchen 1500 und 1600 im Ganzen über 5 Millionen Thaler, in Freiberg 
binnen 71 Sahren über 4 Millionen. Das böhmiſche Joahimsthal gewährte 1516—1560 
über 4 Millionen Thaler reinen Ueberfhuß, Budweis in 7 Jahren 23,000 Mark, das uns 
erfchöpfliche Schwaz bei Innsbruck trug 1526— 1564 mehr als 20 Millionen Gulden ein und 
gab Ferdinand I. einen Jahresgewinn von 250,000 Gulden. Aber auch die Eifenwerfe am 
Harz und in Weſtfalen waren in lebhaften Betriebe. 

Für den Handel erwies ſich die größere Sicherheit ganz beſonders vortheilhaft. Andere 
Fortfchritte förderten no) mehr. Zwar die Straßen waren noch immer elend, und es war für 
Jeden gerathen, fie zu Pferde zurüdzulegen. Schon um 1550 famen aus Ungarn die „Kutſchen“ 
nad) Deutfchland, und wenn z. B. in Braunſchweig ihr Gebraud) ald „verweichlichend“ ver- 
boten wurde (1558), jo hinderte das dody Wenige. Für den kaufmännischen Betrieb wurden 
die Börjen, deren erfte und bedeutendite in Hamburg im Jahre 1558 entjtand, eine befondere 
Förderung, nicht minder die befjere Kenntniß der Verhältniffe und Ereignifje in weiter Ferne, 
wie fie Die Anfänge des Zeitungswejens vermittelten. Längſt ſchon wurden Beſchreihungen 
befonders wichtig jcheinender Vorkommniſſe in Flugblättern von Heinem Oltavformat im Lande 
verbreitet, in Flugſchriften (Broſchüren) erörterten und verfochten die Parteien in Staat und 
Kirche ihren Standpunkt. Den Uebergang zu eigentlichen Zeitungen, aljo regelmäßig wieder 
erjcheinenden Mittheilungen machten indeß erſt die Kalender, die buchhändlerischen Meßkataloge 
und die fogenannten „Poftreiter”, welche ihrem fonjtigen Inhalt am Schluffe eine Ueberficht 
über die Ereignifje ded Jahres zufügten. Der frühejte Kalender diefer Art erſchien erſt kurz 
vor 1550, und 1564 der erſte Meßkatalog zu Augsburg. 

Oberdeutſche Städte. Auch die Lebhaftigkeit und der Umfang des deutjhen Handels 
hatten feine Verminderung, fondern in mancher Beziehung eher eine Vermehrung erfahren. 
Die Handelöherren von Augsburg eroberten ſich einen erheblichen Antheil am portugieſiſch— 
indifhen Verkehr (f. S. 86 f.), fie machten einen freilih unglüclichen Verſuch zu einer An— 
jiedelung in Venezuela (j. S. 373), fie befaßen aud Plantagen auf der Kanarischen Inſel 
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Palma, fie beherrichten mit den Genuejen zuſammen den ſpaniſchen Geldmarft (ij. S. 602). 
Durch diefe Handelderoberungen wurde Augsburg einer der eriten Bankplätze der Welt. Selbit 
der Schmalkaldifche Krieg, welcher der Stadt 3 Millionen Gulden fojtete, vermochte fie nicht 
auf die Dauer zu jchädigen. Ebenfo behauptete ſich Nürnberg in alter Geltung, in Frankfurt 
fam die Mefje empor. Noch war der Berfehr mit Venedig ſehr beträchtlich (ſ. S. 388), in 
Frankreich beftätigten fyranz I, Heinrich II. und Karl IX. die alten Freiheiten der oberdeutichen 
Neichsitädte, bejonders auch für die große Mefje von Lyon. 

Die Aanfa. Weniger günftig ift freilich das Bild, welches die Geſchichte der Hanja 
darftellt. Sie erwies fi nicht nur unvermögend, ihrem Lande neue Bahnen zu eröffnen, ihm 
Antheil an den Entdedungen und der Kolonijation jenfeit des Weltmeeres zu fichern, fie verlor 
jelbft ihre alten Stellungen im Laufe des jechzehnten Jahrhunderts fait vollftändig. Wie dies 
in den Niederlanden, in England, in den nordiichen Reichen geſchah, it jhon im Einzelnen 
beiprocdhen worden (ſ. S. 579 f., 590, 631 f.); es bleibt nur noch übrig, zu erörtern, inwiefern 
dies auf die Zuftände des Bundes wirkte und wieder mit ihnen zufammenhing. Die große 
Zahl der Städte, weldye noch in den Verzeichniffen von 1553 (62), 1554 (64), 1572 (64), 
1603 (58) aufgeführt werden, will wenig befagen, denn die meiften leifteten nicht für die 
Bundeszwecke, und viele dachten gar nicht mehr daran, daß fie noch zur Hanja gerechnet würden. 
&o dauerten die alten Formen fort ohne den alten Geift. Die Hanjetage und Duartiertage wur: 
den nicht jeltener gehalten al3 ehedem, doch nur noch von Vertretern weniger Städte bejudt, 
ihon der großen Koften wegen; gewöhnlich waren nur 10— 20 Städte vertreten, jehr jelten die 
großen Kaufhöfe im Auslande. Wie jonft jchrieb man die Bundesbeiträge (Kontributionen) aus, 
doch in recht Häglihem Schacher feiljchten die Gemeinden um Herabjeßung ihrer Zahlungen. 
Hannover 3. B. wollte 1585 nur 15 Reichäthaler geben, Hildesheim jtatt 30 nur 20 Reichs— 
thaler. Im Jahre 1598 wollten Eimbed und Hameln gar nichts zahlen, Magdeburg und 
Hildesheim nur einen einmaligen Beitrag. Unter ſolchen Umjtänden mußten die gutgemeinten 
Berfuche, eine Bundestafje zu begründen, natürlich frucht[o8 bleiben (1584— 1619). Die Zahl 
der wirklich beitragenden Mitglieder jant allmählich auf vierzehn Städte herab (1604), und 
auch dieje waren feineswegs einig, juchten eigenſüchtig Sondervortheile und ließen in ent- 
ſcheidenden Fällen ihren Vorort Lübeck ficherlic im Stich, jo vor Allem in dem Seefriege, den 
die Hanja 1563— 1570 ausgefochten hat (ſ. S. 631 f.). Da gehörte denn das Amt des Lübeder 
Syndifus, dem die Oberleitung der hanjeatifchen Gefchäfte, namentlich der Hanſatage, oblag, 
zu den undankbarften und opfervolliten, und die Männer, die es in diefer Zeit des Sinkens 
verjahen, verdienen deshalb bejonder3 ehrende Anerkennung: Dr. Sundermann aus Köln 
(1553—1591), der unermüdlich und hingebend auf zahllofen Städtetagen und Geſandtſchaften 
thätig war, den Londoner Stahlhof wieder herjtellte und den neuen Hof in Antwerpen grüns 
dete, um jchließlich, nachdem er einen Theil jeined Vermögens aufgeopfert hatte, mit den Städten 
um feinen Gehalt fich jtreiten zu müffen, und jein Nacdjfolger Dr. Johann Domann aus Osna— 
brüd (1605—1611), nad) defjen Abgange das Amt nur noch proviforijch verwaltet wurde. 

Doc jo oft auch Deutjchland über den Verfall der Hanja zu Hagen hatte, Niemand hätte 
ihn vermeiden können. Ihre Größe beruhte auf der wirthichaftlichen Unjelbftändigfeit der frem- 
den Nationen wie auf der mittelalterlihen Schwäche der kaiſerlichen und fürftlichen Gewalt. 
Sobald jene aufhörte, jobald die Nordländer im eigenen Haufe Herren wurden, zeigten ſich 
die alten Privilegien der Hanja unhaltbar, und wenn jie diefelben feitzuhalten verfuchte und 
den freien Mitbewerb nicht anerfennen wollte, jo war das doc) eben ein Beweis von Kurz— 
fihtigfeit, welche die neue Zeit nicht begriff, und zugleih von Schwäche, die fi) den Fremden 
nicht mehr gewachſen fühlte. Mit der Bildung großer Nationalftaaten, mit dem Auffteigen 
der fürftlihen Gewalt war die Zeit, wo einzelne Städte die Stellung einer Großmadt ein- 
nehmen konnten, unmiederbringlich vorüber. Nur eine nationale Staatdgewalt hätte die Auf: 
gaben, die einem loſen Bunde eigenfinniger, felbitfüchtiger und meift bejchränfter Gemeinden 
aus den Händen glitt, in neuer Form zu übernehmen und zu löfen vermocht, aber diefe war 
nicht vorhanden, und die Stelle, welche die Hanja einſt ruhmvoll behauptet hatte, blieb leer. 
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Mit dreihundertjähriger Ohnmacht zur See, mit dem Ausſchluß vom Welthandel und den 
Vortheilen der Kolonijation hat Deutichland das zu bezahlen gehabt. 

Leben in den Städten. Aeußerlich freilich) machte ſich das geheime Leiden, welches am 
Marke des deutichen Wohlitandes zehrte, jo rajch nicht geltend, namentlich nicht in den Binnen 
jtädten, die vom Verfall der Hanfa nicht unmittelbar berührt wurden. Fällt doch eben in jene 
Beit die glänzendite Entwidlung der Baukunſt und des Kunftgewerbes, wie jie nur bei einem 
wohlhabenden Volfe zu gedeihen vermögen. Der Italiener Guiccardini nennt Augsburg die 
reichite und mächtigfte deutihe Stadt (1560), der Geograph Sebaftian Münfter weiß zu 
rühmen, wie ein Jeder in Schmud und Bierrath feined Haufe mit dem Andern wetteifere. 
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Der Hanfahof zu Antwerpen im fecjjehnten Fahrhundert. 


Der Luftgarten der reihen Fugger übertraf den königlichen Park von Blois, und nody 1567 
ſchaffte der Rath koſtbares Silbergefhhirr an, um vornehme Gäjte würdig empfangen zu fünnen. 
Auch fonft tritt das Streben nad) prächtiger reichlicher Geſtaltung des häuslichen Lebens überall 
hervor in ebenjo gediegenem als ſchönem Haudgeräth, in üppigen Gelagen und unterhaltenden 
Bergnügungen, zu denen Oaufferbanden, Thierhegen und Ringelrennen eben jowol Gelegenheit 
boten wie die dramatischen Aufführungen der Meifterfinger oder der Lateinfchüler. Dabei wurde" 
die Pflege der alten Wehrhaftigkeit nicht vergefjen. Wall und Graben mit Bajtionen und Bor: 
werfen erjegten die alten Mauern, jo an der Eitadelle von Nürnberg nad Dürer's Entwurf, 
eine mächtige Artillerie — in Nürnberg 300 Gejhüge — wurde zu ihrer Vertheidigung 
bereit gehalten. Die Waffentüchtigkeit der Bürger, bei dem friedlicheren Zuftande des Landes 
felten mehr im Kriege erforderlich, erhielt ji) doc durch die zahlreihen Schüßenfejte, zu 
welchen nad) bedeutenderen Städten oft aus weiter Ferne Hunderte von Schüßen zuſammen— 
ftrömten. So waren 1573 in Zwidau 39 Orte vertreten, 1576 in Straßburg 10, 1586 in 
Regensburg 35, in Halle 1601 jogar 50 Städte. Man ſchoß mit Armbruft und Feuerrohr 
nad) dem Vogel und der Scheibe, nicht jelten um hohe Preife, Becher, Ketten und Geldprämien. 
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Unter großem Zulauf an Zufchauern und Gäjten, die der Rath freigebig bewirthete, zwiſchen 
Kletterbäumen und Kegelbahnen, Markt und Würfelbuden (hier jpielte jchon jeit dem fünf— 
zehnten Jahrhundert der „Glüdstopf*, eine Art Lotto, die Hauptrolle), belebt von den Wien 
und Spöttereien der „Pritſchmeiſter“ und Narren, währte ein ſolches Feſt oft mehrere Wochen 
hindurch, Alles in jener harmloſen Fröhlichkeit, welche ein urfräftiges Volk im Gefühle jeiner 
Tüchtigkeit empfindet. In feinem „Glückhaft Schiff“ hat Johann Fiſchart durch Schilderung 
jener Fahrt der Züricher, welche zum Erweis alter Bundesfreundichaft und unverminderter 
Manneskraft, wie jchon im Jahre 1456, vom Morgengrauen bis Sonnenuntergang durd) 
Limmat, Aar und Rhein mit dem Topfe heißen Hirjebreied zum Straßburger Freifchießen vom 
Jahre 1576 fuhren, ein treffliches poetiiches Denkmal gejegt. 

Fürftlidjes und adeliges Leben. Daß die fürftlihen Höfe und der ihnen am nädjiten 
jtehende Adel die reicheren Einnahmen, die ihnen zufloffen, auch zu reichliherem, zum Theil 
auch edlerem Lebensgenufje verwandten, verjteht ſich von jelbjt. Der Adel freilich konnte ge— 
wöhnlid nur dann daran Theil nehmen, wenn er, wie Häufig gejhah, Hofdienjte nahm, denn 

jeine eigenen Einfünfte waren gewöhnlich 

fnapp, das Leben auf den Burgen meijt arm 
und dürftig. Denn wenn man den überlajteten 
Bauern auch verjtärkte Leitungen abzwingen 
konnte, jo hinderten doch die jchlechten Wege 
gewöhnlic) die Verwerthung. An befiere Be- 
wirthſchaftung dachten nur Einzelne, wie z.B. 
Sebaftian Schertlin von Burtenbad) (S.244, 
293), und diefe jtanden dann an Aufwand 
und Luxus hinter den ſtädtiſchen Batriziern 
nicht zurüd. Die Höfe wurden belebt durch 
Maskeraden in Nahahmung der italienifchen 
Scäferjpiele, Preisſchießen, Ringelrennen, 
dieje oft in mythologisch-allegorifhem Auf- 
zuge. Künſtleriſche und wiſſenſchaftliche In— 
tereſſen fanden hier und da verſtändnißvolle 
Pflege, die Bildung war unter dem Einfluſſe 
des Humanismus und des kirchlichen In— 
tereſſes eine beſſere, tiefergreifende, wenn— 
gleich einſeitig theologiſche; bei vielen Fürſten 

Fohann Fifdyart. ift ein gefteigerted Pflichtgefühl und berech— 
nende Sorge für das Wohl des Landes zu 
beobachten. Gewiſſenloſer Berfhwendung und fittlicher Verderbniß unter der Dede höfiſchen 
Glanzes, wie jie bei den romanischen Höfen im Schwange gingen, begegnet man jelten, viel- 
mehr bewahrte das fürjtliche Leben eine gewiſſe Einfachheit und Schlichtheit. Doch auch dunkle 
Schatten fehlen nit. Bedenklicher als die übermäßige Vorliebe für die Jagden, befonders die 
rohen Heßjagden, die Adel und Fürjten gleihmäßig theilten, war die wahrhaft ungeheuerliche 
Ausbildung eines altgermanischen Laſters, der Trunkfucht, denen jelbit tüchtigere Männer unter- 
fagen. „Geſtern abermalen voll geweit, daS Trinken auf ein Vierteljahr verredt“, alſo jchrieb 
einmal Kurfürjt Sriedrich III. von der Pfalz, ſonſt ein trefflicher Herr, in jein Tagebud), und Kur: 
fürft Chrijtian II- von Sachſen meinte Kaifer Rudolf II. nad) längerem Bejuche in Prag nicht 
bejer danken zu fönnen, als durch das Gejtändnig: „Em. Majeftät haben mid aljo wohl ge- 
halten, daß ich feine Stunde am Tage nüchtern geweſt.“ Und dies waren nicht etwa Ausnahmen, 
jondern die Regel. Das Trinfen war geradezu ein nationales Leiden geworden, es verdarb die 
beite Manneskraft, es führte jelbft fürjtliche Herren in rettungslofe Verfchuldung, wie Herzog 
Heinrich XI. von Liegnig, der ji auf würdelojen Bettelfahrten im Reiche mit feinem getreuen 
Hofmarſchall Hans von Schweinichen abenteuernd umhertrieb. Faft noch ſchlimmer jedoch, für 
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die Zufunft der Nation geradezu ein Verhängniß, ift die Hägliche Enge des Gejichtäfreifes, in 
dem die überwiegende Zahl der fürftlihen Herren und ihrer Beamten gebannt find, die 
unvermeidliche Folge der deutjchen Kleinſtaaterei, die eine große Nation in Feen zerriß. 


Die Hirfebreifahrt der Bürkher nadı Straßburg. Zeichnung von Theophil Schuler. 





Ueber ihr Heine3 Gebiet, über die Interejjen ihres Haufes, über das möglichſt engherzig 
gefaßte kirchliche Belenntniß reicht weder die Theilnahme, noch das Verſtändniß diefer Fürften 
hinaus, Eigenfinn und Rechthaberei, echt deutſche Charakterzüge, treten obendrein hinzu. Einen 
großen Gedanken. zu fafjen und fejtzuhalten, die ungeheuren Kämpfe, die ihre Zeit erfchütterten, 
zu würdigen, zu ihnen Stellung zu nehmen, jind fie gänzlich außer Stande. Mit ftumpfer 
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Gleichgiltigkeit, mindeſtens thatenlo8 jtanden die beutfchen Proteftanten dem — ihrer 
Glaubensgenoſſen in den Niederlanden und Frankreich gegenüber. Zahlreiche deutſche Edel— 
leute und Landsknechte beider Bekenntniſſe fochten freilich überall mit, wo die Waffen zu— 
ſammenſchlugen: in Holland und Frankreich, das damals der „Kirchhof des deutſchen Adels“ 
hieß, wie andererfeit3 in Rußland und Polen, ja in Sibirien, aber fie vergofjen ihr Blut in 
fremdem Solde und für fremde Interefjen. Die Fürften rührten faum einen Finger, wenn 
nicht gelegentlich die Kurpfalz ihre Glaubensgenojjen in Frankreich unterjtüßte. 

Kurfürft Auguft wußte dem Oranier Wilhelm keinen befjern Rath zu geben als den: 
„Gegen Gewalt follt Ihr Gott von Herzen bitten und ihm die Sad) befehlen“ ; und mit vollem 
Rechte konnten die Niederländer über „die mehr als viehifche Dummheit der Deutſchen“ Elagen. 
Wenn die Fürften jo waren, wie hätte das Volk anders fein können? In diefem trägen Frieden, 
im Genuffe des erworbenen Reihthums, defien Wurzeln doc ſchon zu verdorren begannen, in 
dem Mangel jedes kräftigen Gemeingefühls ſanken die Deutſchen allachuch zu einer Nation 
von Kleinſtädtern und Philiſtern herab. 

Herenverbrennung. Faſt das Einzige, was die Maſſen noch in ſtarke Bewegung zu 
ſetzen vermochte, waren kirchlich-theologiſche Fragen, und auf dieſem Gebiete wieder griff ein 
alter, aus heidniſchen, jüdiſchen und chriſtlichen Vorſtellungen wunderlich gemiſchter entſetzlicher 
Wahn wie eine verheerende geiſtige Seuche um ſich, die zwar anderwärts auch ihre Opfer 
gefordert, doch nirgends ſo blind geraſt hat wie in Deutſchland, der Glaube nämlich, der 
Menſch könne in ein perſönliches Verhältniß zum Teufel treten, indem er entweder vom Böſen 
„bejeflen“ wurde, aljo ohne jeine Schuld, oder einen fürmlichen Bund mit ihm einging, und 
um den Preis von Zauberfünjten feine Seele verfaufte, oder endlich, indem er Gott förmlich 
entfagte und dafür zur Anbetung des Teufeld und zur Buhlſchaft mit ihm überging, um als 
Herenmeijter oder Here den Menſchen durch böfe Künfte zu ſchaden. Seit Papſt Innocenz VII. 
diefe Art der Verbindung mit dem Teufel mit den härtejten Strafen bedroht, damit alſo ala 
unumjtößliche Thatfache anerkannt hatte (1484), begann überall im Abendlande die Ver: 
folgung der Heren. Der berufene „Herenhammer“ (Malleus maleficarum) vom Jahre 1489 
brachte mit deutjcher Gründlichkeit den ganzen Wahnfinn in ein fozufagen wifjenjchaftliches 
Syitem und gab den Richtern die nöthige praftifche Anweifung. Ohne Zweifel handelten dieje 
Herenridhter meift im ehrlichen Glauben, andererſeits aber haben oft genug die gemeinften Be- 
weggründe, wie Habjucht und Rachſucht, zu Anklagen wegen Hererei geführt, da ein Theil der 
Habe der unglüdlichen Opfer den Angebern zufiel, und die Anklage an ſich ſchon fajt rettungs- 
(08 die Berurtheilung nad) fi) zog. Denn das geringfte Anzeichen fonnte den Verdacht er- 
weden, und jeder Unglüdsfall konnte von einer Here herbeigeführt fein, da8 ganze Unterſuchungs— 
verfahren aber mit feinen jheußlichen Gefängnifjen und feinen unfagbaren Folterqualen konnte, 
ja mußte die Unſchuldigſten — und unfhuldig waren fie ja Alle! — zum Geſtändniß felbit 
der abgejchmadtejten Dinge, aljo zur Berurtheilung bringen. Der dumpfe Fanatismus der be: 
thörten Maſſe unterjtügte überall die Mordluft, und Deutfchland, zumal das protejtantijche, 
entflammte die Scheiterhaufen in einer Zahl, wie fie nur Spanien für die Opfer der Inquifition 
geihichtet hat, am ärgiten jeit 1580. In Nördlingen wurden von 1590—1594 32 Zauberer 
und Heren hingerichtet, in Rottweil binnen 30 Sahren 42, in 20 Dörfern um Trier binnen 
jieben Jahren 368, in Braunjchweig 1590—1600 fo viele, daß die Brandpfähle ftanden 
„wie ein Heiner Wald“. Der Herenrichter Remigius in Lothringen ließ binnen 10 Jahren 
800 Heren verbrennen! Der vereinzelte Widerſpruch weniger Vorurtheilsfreien änderte nichts. 
Ueber ein volles Jahrhundert rajte die Seuche, erjt vor dem hereinbrechenden Lichte des Jahr: 
hunderts der Aufllärung verging der finitere Wahn. 

Literatur. Und muftert man nun das geijtige Leben, jo ijt ein Erſchlaffen der Volks— 
fraft nad) der gewaltigen Unfpannung der Reformationgzeit auch hier unverkennbar. Auf dem 
Gebiete der bildenden Kunſt leijtet zwar die Architektur in Verbindung mit dem Kunſtgewerbe 
Bedeutendes (ſ. S. 330, 336), dagegen haben Malerei und Bildhauerei in der zweiten Hälfte des 
jehzehnten Jahrhunderts feinen großen Meifter mehr aufzuweifen. Ihnen war unfraglich der 
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teſtantismus ungünjtig. In der Literatur jtirbt das hiſtoriſche Volkslied naturgemäß ab, 
n Deutjchland nahm feinen thätigen Antheil mehr an den großen Weltgejchiden, in der 
ci iiberhaupt gedeiht nur noch das evangeliiche Kirchenlied. Sonſt zeigt jid) auf dem Gebiete 

Dramas, der Lehrdichtung und der Satire ein friichered Leben. Jm Drama entwidelte 

Dies weniger durd) eigene Kraft, al3 unter dem Einfluß der Engländer, welche jeit dem 
de des fechzehnten Jahrhunderts als wandernde „engliſche Komödianten“ in ganz 
utjchland heimische Stücke in proſaiſcher Ueberjegung dem deutſchen Publikum vorführten. 
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Hinrihtungsfcene ans Titus Andronicns, Zeichnung von Ludwig Burger. 


Von ihnen angeregt ſchuf Herzog Heinrid Julius von Braunſchweig (1564—1613) 

zahlreihe Dramen, immer in Proſa, zuweilen englifhen Muftern nachgebildet, in der Anlage 

nicht ohne Kunst, in der Charakterzeichnung mannichfaltig und feineswegs ohne Schärfe. Ihm 

gebührt auch das Verdienit, das erſte deutfche Hoftheater gegründet zu haben. In feinen 

Bahnen wandelte gleichzeitig der Nürnberger Jakob Ayrer (get. 1605), der in feinen Dramen 

bibliſche, antite und deutfch = jagenhafte Stoffe verwendet, in Bau und Charafterijtif den 
Muftrirte Weltgeſchichte. V. 83 
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Engländern nachjtrebt, auch jo wenig wie Heinrich Julius die „luftige Perſon“ einzuführe 
vergißt. Doc wahrhaft geniale Begabung entfaltete damals nur ein deutſcher Schriftitele, 
Johann Fiſchart aus Mainz (geb. vor 1550, geit. 1589). So viel wir von jeinem Yebe 
wifjen — und es ift wenig — genoß er feine Schulbildung in Worms, jtudirte in Heidelben 
und Siena, erwarb ſich durch Reifen in Süd- und Weftdeutichland, in Frankreich, Englam 
Holland ausgebreitete Kenntniß des Lebens und der Literatur jener Länder und gründete dem 
mit feinem Schwager Bernhard Jobin eine Druderei in Frankfurt. Aber ſchon 1576 tank 
er in Straßburg auf, 1581 war er Advofat am Reichskammergericht in Speyer, ein paar Jah 
jpäter Hohenfel3=-Riplingifcher Amtmann zu Forbady in Lothringen, als welcher er auch ge 
ftorben ij. Wenn von feinem Leben jo wenig Sichered bekannt ijt, jo trägt er jelber ım 
Grunde die Hauptſchuld, denn er hat mit feinem Namen förmlich Verſteckens gejpielt. Fer 
niemals nennt er fi Fifchart, fondern Wifart, Guifchart, Jeſuwalt Pickhardt oder von feine 
Vaterſtadt Menzer (d. i. Mainzer), Neznem u. ſ. f. Schon in diefen Verdrehungen zeigt fd 
eine Gabe, durch die er in der deutjchen Literatur geradezu einzig dajteht: feine Sprad- 
gewandtheit. Als Meifter in kühnen und überrafchenden, oft jehr glüdlih und komiſch wir: 
fenden Wortbildungen hat er nicht Seineögleihen gehabt, nicht minder gewandt handhabt cr 
Versmaß und Reim. Nach dem inneren Werthe betrachtet, fpricht aus feinen Schriften überal 
ein tiefer, jcharfer und beweglicher Geift, ein tüchtiger mannhafter Charakter und umfaſſende 
Kenntniß. Und wie mannichfach find die Töne, die er anzufchlagen veriteht! Hein lyriſch fin) 
Gedichte wie das „Lob der Lauten“ und die treffliche warmpatriotiihe „Ermahnung an de 
lieben Teutſchen“, wie feine Bearbeitungen von Pſalmen, epijch feine lebendige Erzählung vom 
„Slüdhaft Schiff von Zürich“, lehrend tritt er auf in der „Ermahnung zur Kinderzudt“. An 
bedeutenditen jedoch erjcheint er als Satirifer, der größte, den Deutjchland gehabt hat. Sen 
ganzer Haß gilt der Fatholifchen Reaktion. Sie befämpft er in der grimmigen Satire, welde 
das „Jeſuitenhütlein“ als die ausgefuchteite Erfindung des Teufel jelber darjtellt (1580), 
und im „Bienenforb des Heiligen römischen Immenſchwarms und feiner Hummelszellen“. Gegen 
die Mißſtände der Zeit überhaupt richtet fich die „Affentheuerliche naupengeheuerliche Geſchichts— 
flitterung von Thaten und Rathen der Helden und Herren Grandgofdier, Gorgellantua und 
Pantagruell“ (zuevit 1575), eine erweiternde, ganz freie Bearbeitung des erften Buches vor 
Rabelaid' „Gargantua“ (f.S. 414); den wüjten Aberglauben an aſtrologiſche Prophezeiunger 
verjpottet „Aller Bradtid Großmutter“ (1572); voll derben draſtiſchen Humors und drolligſtet 
Erfindung ijt die „Flöhhatz“. 

Fiſchart war der legte große volfäthümliche Dichter, welchen Deutſchland vor dem Beginn 
der zweiten klaſſiſchen Literaturperiode (im achtzehnten Jahrhundert) gehabt hat. Mit der Ab- 
ſchwächung der Volkskraft und dem Ueberwuchern der gelehrten Bildung hörte aud) die Literatur 
auf, voltsthümlich zu fein, und wie auf jtaatlihem und Firchlichem Gebiete die Nation dem 
fremden Einfluß verfiel, jo erlag fie ihm auch in ihrer Dichtung. 


Sortjchritte und Hemmungen des Proteftantismus 
unter Serdinand I. und Marimilian II. 


Lage des Reiches nad) dem Religionsfrieden. Wenn Deutichland, rings von fodernden 
Kriegsbränden umgeben, daheim jich des Frieden? und fogar verhältnigmäßigen Gedeihens 
erfreute, jo gebührte das Verdienſt daran feineswegd dem Augsburger Neligionsfrieden und 
der Reichöverfafjung. Jener hatte die wichtigite Frage, die nämli über die firchliche Zukunft 
der geijtlichen Fürſtenthümer, zwifchen beiden Parteien ftreitig gelaffen und die firchlichen 
Berhältnifje der Reichsſtädte willfürlich auf einem Punkte feitgefhraubt, auf welchen fie kur 
vorher nur durch harten Zwang gegen die protejtantifche Mehrheit gebradht war (ſ. S. 306). 
Die Lage war um jo veriworrener, al3 nad) wie vor der Kaiſer, welcher reichögejeglich zum 
Schutze des Religionsfriedens verpflichtet war, fowie die geijtlichen Fürſten, die ihn gleichfalls 
anerkannt hatten, an die Beftätigung ihrer Würden durch das Papſtthum gebunden blieben, 
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dafjelbe Papſtthum, das doc gegen den Religionsfrieden noch immer protejtirte! Andererjeits 
war die faiferliche Gewalt durch die Vereinigung der Kurfürjten (f.S.320) und die jett erjt 
wirfjam werdende Kreißordnung aufs Neue befchnitten, denn nad) der letzteren wurden die jeit 
1521 eingerichteten (jiehe ©. 160) zehn Reichskreiſe (der öſterreichiſche, bayerische, fränkische, 
ſchwäbiſche, ober= oder furrheinifche, niederrheinifche, burgundifche, weitfälifche, nieder= und 
oberjächfiiche) entiprechend der Verfaſſung des Reichs mit Kreisſtänden und Kreistagen, welche die 
„treißausichreibenden Fürften“ beriefen und leiteten, ausgeitattet und vor Allem für die Ausfüh- 
rung der fammergeritlichen Urtheile, auch für gegenfeitige Kriegshülfe, alfo befonders zu mili- 
tärifchen Zwecken beſtimmt und fomit als jelbjtändige, der unmittelbaren Einwirkung des Kaiſers 
entzogene Verbindungen Hingejtellt, immerhin ein Fortſchritt gegenüber der früheren grenzen- 
lojen Zerfahrenheit, aber auch ein Sieg der reihsfürftlichen Selbftändigfeit. Trübe genug fahen 
die Zeitgenofjen in die Zukunft; „ohne Gottes bejondere Hülfe“, jo urteilt ein brandenburgifcher 
Staatdmann, „ist ed unmöglich, daß dad Reich nur noch eine Feine Zeit aljo beftehe.“ 

Ferdinand I. und fein Jans. Wenn es zunächjt befjer kam, al3 wohl erwartet wurde, 
jo ijt das in erfter Linie dad Verdienjt der beiden erjten Nachfolger Karl's V., in zweiter 
die Folge der Schwäche der katholiſchen Partei. Kaifer Ferdinand I (1558—1564) jtand 
dem deutjchen Wejen Anfangs nicht minder fremd gegenüber, wie jein älterer Bruder, denn er 
war in Spanien erzogen und lernte das Deutfche nur ſchwer, doch feine Stellung als Regent 
deutjcher Lande, und jeit 1531 auch römischer König, der fortwährende, namentlich jpäter immer 
engere Verkehr mit deutſchen Fürften, endlich auch der feindliche Gegenjaß, in welchen er zu 
jeinem Bruder durch defjen Bemühungen um die Kaijerwahl Philipp’3 II. gerieth (ſ. S. 307), 
alles Das machte ihn mehr und mehr zum Deutjchen. Perſönlich jtrenger Katholik, wies er 
doch Alles, was wie Fanatismus ausfah, von fi, er bemühte fich noch in Trident eifrig um 
eine. Annäherung an den Protejtantismus (j. S. 345) und hat in jeinen Erblanden, freilich 
auch durch die Rüdjicht auf die bejtändig drohende Türkengefahr bejtimmt, Anwendung kirch— 
lichen Zwanges möglichjt vermieden. In folder Haltung bejtärften ihn noch die Schwierigkeiten, 
welche Rom in der Anerkennung feiner Kaiferwürde ihm bereitete; erit Papſt Pius IV. ließ 
jih nad) langen Verhandlungen dazu herbei (Februar 1560). Perjönlich freundlich und leut— 
jelig, mäßig und haushälteriſch, in glüdliher Ehe mit der gleichgejinnten Anna von Ungarn 
verbunden (j. ©. 112), genoß er verdienter Beliebtheit und beſaß Söhne, die ihm in vielen 
Stüden glicdyen, obwol ihm zwei derjelben ſchwere Sorge machten. 

Sein Liebling, der zweitgeborene Ferdinand (geb. 1529), Statthalter von Böhmen, 
freuzte die Vermählungspläne des Vaters durch die heimliche Ehe mit der ſchönen Philippine 
Weljer von Augsburg (1557), die, jahrelang auf Schloß Bürglik verborgen, erjt 1561 das 
Geheimniß brach und durch ihre Bitten und Thränen die Verzeihung und Genehmigung des 
erzürnten Kaiferd erlangte, obwol ihren Kindern Ebenbürtigfeit und Erbrecht verjagt blieb. 

Zum Nachfolger war vom Anfang an der ältejte Sohn, Marimilian II. (geb. 1527), 
beitimmt. Doc) diefer, lebendigen und empfänglichen Geiſtes, wurde frithzeitig für den Prote- 
ſtantismus gewonnen, hatte 1554— 1560 den Tiroler Pfaufer als Hofprediger, verkehrte mit 
Führern der evangelifchen Bewegung in Dejterreich, wie mit lutheriſchen Reichsfürſten, namentlich 
Ehriftoph von Württemberg, und verjöhnte ſich aud) 1561 nur äußerlich mit dem erzürnten 
und bejtürzten Vater, ohne feine Herzendmeinung aufzugeben. Den offenen Uebertritt hat er 
freilich niemal3 gewagt, gefejjelt durch die Rüdjicht auf den nun einmal katholiſchen Charakter 
des Kaiſerthums und die jpanifche Verwandtſchaft; wur er doch jelbjt mit Maria, Philipp's II. 
Schweiter, vermählt, und gab diejem wieder 1570 feine eigene Tochter Anna zur Ehe, — 
Sein Sinn war eher auf Vermittlung und Ausgleich gewandt, auf ehrliche Duldımg, wie er 
denn einmal an feinen vertrauten Feldheren Lazarus von Schwendi jchrieb: „Religionsjachen 
wollen nicht mit dem Schwerte gerichtet und behandelt ſein.“ Die lebhafte Abneigung gegen 
Spanien und alles Spanische befejtigte ihn noch mehr in diefer Auffaffung, die jener natür= 
lihen Milde und der Einfiht in die Folgen eines offenen Religionskrieges ohnehin entſprach. 
Freilich konnte fie im diejer Zeit, wo nur Der auf Erfolge rechnen durfte, der in dem Kampfe 
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unvderjöhnlicher Gegenſätze entichieden Partei ergriff, nur zu unentjchiedenem Schwanfen zwijchen 
den Parteien führen, die feine befriedigte, vielmehr jede verleßte. 

Lage des dentfchen Proteftantismns. Immerhin war der gemäßigte Sinn der beiden 
nächſten Nachfolger Karl's V. für die Sache des deutjchen Protejtantismus ein Glüd, wenn er 
die Gunst der Lage zu benußen verjtand. Bon den größeren weltlichen Fürjtenthümern waren 
nur noch Bayern und Dejterreich der Form nad) katholiſch; das nächſte Ziel mußte fein, Die 
Reichsſtädte und die geiftlihen Stiftslande zu gewinnen. Und jo wuchtig wirkte in den nächſten 
Jahren nad) dem Religionsfrieden das Uebergewicht des Proteftantismus, daß troß ber 
Schranken, welche der Religionsfriede hatte aufrichten wollen, die Reichsſtädte, denen 
Karl V. das Augsburger Interim aufgezwungen hatte, eine nad) der andern mit oder ohne 
Duldung des Katholizismus zum Lutherthume übergingen: 1553 Donauwörth, 1565 Hagenau, 

P 1566 ®impfen, 1570 Dortmund, 1575 Aalen und Kol: 
mar u. ſ. f. In den Städten: Straßburg, Ehlingen, Reut— 
fingen und in dem thüringifchen Mühlhaufen erfocht der 
Proteftantismus die Alleinherrichaft, jo daß von den etwa 
60 Reichsſtädten weitaus die meiften ihm Huldigten. 
Aber dies Alles waren nur thatjächlihe Erfolge, welche 
die Katholiken nicht anerkannten. 

Biel verwidelter noch lagen die Dinge in den geiit= 
lihen ReihsfürftentHümern. Da fie von den fürft- 
lichen und adeligen Geſchlechtern ſchon längſt als Verſor— 
gungsanſtalten für ihre jüngeren Söhne angeſehen wur— 
den (j. ©. 81), jo wollten auch die Protejtanten keines— 
wegs auf fie verzichten, ohne fie doch in weltliche, d. h. 
erblihe Fürftenthümer verwandeln zu wollen, denn das 
hätte eben nur wenigen bejtimmten Familien Gewinn 
gebracht, und jie glaubten an der Bewerbung aud) durch 
die ſtrengſte Auslegung des geiftlichen Vorbehalts nicht 
gehindert zu fein, denn diefer erkläre zwar einen Biſchof, 
der zum Protejtantismus überträte, feiner Stelle für ver— 
(ujtig, verbieteaber keineswegs die Wahleines Protejtanten. 
So drangen in die norddeutichen Stifter, deren Dom— 
fapitel und Unterthanen ſchon lange meijt lutherifch waren, 
überall evangelifche Biſchöfe oder „Adminiftratoren“ ein. 
Magdeburg, feit 1513 faſt erbli mit dem Kurhaufe 

Brandenburg verbunden, Halberjtadt, Minden, Verden, 
as 90 da I Ender’s Elenbgemiie Im Bremen, Lübeck wurden ganz evangelifh, in O8nabrüd 
wechſelten katholiſche und lutheriſche Landesherren, nur 
noch in Hildesheim, Paderborn, Münſter und Lüttich erhielten ſich ungeſtört fatholifche Biſchöfe. 
Die erforderliche Faijerliche Bejtätigung der Adminijtratoren erfolgte meift anftandslos, da 
wenigitens Kaiſer Marimilian II. fich der proteftantifchen Auslegung des geiftlichen Vorbehalts 
anſchloß; über den Mangel der gleichfalls nothwendigen päpftlichen Anerfennung jah man 
hinweg, und bis 1582 nahmen dieſe Herren ungehindert aud) an den Reihstagsverhandlungen 
Theil. Aehnliches vollzog ſich in den noch ungleich zahlreicheren mtittelbaren Bisthümern und 
Klöftern, deren Verwendung zu weltlihen Zweden (Säfularifirung) nad) 1552 erjt recht 
begann, wiewol der Religiongfriede den Brotejtanten nur die bis dahin eingezogenen zugeftanden 
hatte. So wurden 3. B. bis gegen 1600 im Bisthum Halberjtabt 7, in Hildesheim 17, in 
Braunſchweig 52, in beiden ſächſiſchen Kreiſen 120, in der Kurpfalz 300 fäkularifirt. 

Wie unfiher und unnatürlih war doc aber dieſe Lage! Die augenblicklich ſchwache 
fatholifhe Partei duldete die Adminiftratoren nur, weil fie eben die Einjegung derjelben nicht 
hindern fonnte, ohne doch den Zuftand anzuerkennen. Erlangte fie jemals die Uebermadtt, 
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Dann blieben vorausfichtlic; die Adminiftratoren feinen Augenblid länger auf ihren Stühlen, 
zırıd was mehr bedeutete, die Stiftölande verfielen der gewaltjamen fatholifchen Reaktion. 
Das ſchien num freilich im weiten Felde zu liegen, denn jelbit die Stiftälande, welche 
Fatholifhe Bischöfe behielten, ließen jich der neuen Lehre nicht verfchließen. In Münſter gab 
es fajt nur verheirathete Briefter, in Salzburg forderten auf einmal vier Bezirke den Laienkelch, 
im mainzischen Eichsfeld, im Trierjchen, in Fulda gab es zahlreiche Evangelifche. Doc noch 
mehr: aud) die ausgedehnten Landichaften der bayerijchen Wittel3badher und der Habsburger 
Hatten ſich bereit3 dem Proteftantismus geöffnet. In Bayern war das Lutherthum fo ftarf, 
Daß im Jahre 1556 Herzog Albreht V. (1528—1579), obwol jelbit jtreng katholiſch und 
Durch die Vermählung mit Anna Raifer Ferdinand’3 Schwiegerfohn, dem Adel und den Städten 
auf ihre Forderung das Abendmahl unter beiderlei Gejtalt zugeitand und Ausficht auf evangelische 
Seelforger eröffnete. Freilich wurde hier diefe Bewegung jehr bald Denn die 
Städte wurden lau, unterjtüßten deshalb die im Jahre 
1563 gejtellte Forderung des Adels um Freigebung der 
Augsburgiſchen Konfeffion nicht ernftlich, und als vollends 
eine Anzahl Edelleute ſich in eine, wie es jcheint, nicht 
unbedenklihe Verſchwörung gegen den Herzog einließ, 
der Graf Joahim von Ortenburg aber jein kleines Ge— 
biet auf eigene Hand zu reformiren begann, da gab dies für 
Albrecht den Grund zu entjchiedenem Einjchreiten. Er 
belegte Ortenburg mit Beichlag und jchloß die am meijten 
Verdächtigen vom Landtage aus, jo daß jchon der nädhite 
1565 ganz ruhig verlief. Noc um 1570 hielt jedoch ein 
großer Theil des Adels zäh am Lutherthume feit. 

Der Proteftantismus in Dentfd; - Defterreid,. 
Noch viel bedeutender erjcheint die evangeliiche Bewegung 
in Dejterreich mit feinen böhmischen und ungarischen 
Gebieten. Wie jelbitherrlich hier die Stände, bejonders 
der Adel, dem Landesfürjten gegenüberjtanden, wie wenig 
dieſer alſo Einfluß auf jie hatte, ift jchon früher erwähnt 
worden (j. S. 80, 226). Wenig änderten daran die Ein= 
richtungen, die Ferdinand J. traf, um durch eine jtrengere 
Einheit mander Verwaltungszweige die böhmijchen und 
öfterreichifchen Lande, die bisher nur die Perjon des 
Herrſchers zufammenhielt, fejter unter jich zu verknüpfen. 
Dem Hoffriegdrath vertraute er 1556 die Leitung der 
militärischen Angelegenheiten an, der Hoflammer die Ver: ————— — hihi 
waltung der Finanzen für Hofhalt, Krieg und Aus— 
wärtiges, die Oberleitung überhaupt, namentlich die Vorbereitung der Vorlagen an die Land— 
tage, dem Geheimen Rath. Da dies jedoch weder die Rechte der Landtage, noch die jelbjtändige 
Polizeis und Gerichtögewalt der Städte und Grundherren berührte, jo fonnten beide ziemlich 
ungeftört „reformiren“. — Zum legten Male auf Jahrhunderte nahmen damals die Deutjchen 
Deiterreih8 am geijtigen Leben Deutichlands lebendigen Untheil. Wie überall wirkten reli— 
giöfe Ueberzeugung, Widerwille gegen die fittliche Verwahrlofung der Geiftlichfeit und Aus— 
fit auf Gewinn an Flirhengut wie an Einfluß zufammen. Der Adel, in diefen Landen 
von Alters her bejonderd mächtig, ging hier den Städten nod voran, Prediger aus dem 
Reiche förderten die Bewegung, die raſch auch in die Hlöfter eindrang. In Niederöfterreic 
ergab eine Berechnung vom Jahre 1549, daß 268 Drtichaften proteſtantiſch jeien, in Wien 
unterblieb jeit diefem Jahre die Fronleihnamsprozeffion, eine Reihe der bedeutendften Adels— 
geichlechter, die Starhemberg, Roggendorf, Hardegg, Rojenburg u. a., waren dem neuen Glauben 
ganz oder in einzelnen Gliedern ergeben. Oberöſterreich fonnte unter Marimilian II. für 
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ein protejtantifche® Land gelten: die fieben landesfürjtlihen Städte waren alle evangelijch, 
von den Edelleuten nur einer noch fatholifch, die meiften Mlöfter ohne Uebte, die Pfarrer und 
Mönche überwiegend verheirathet. In Steiermark bezeugt ein Bifitationsberiht von 1528 
den ſcharenweiſen Austritt der Ordensgeiftlichen; eines der älteften und berühmteften Klöfter 
des ganzen Landes, Admont im Ennöthale, erhielt 1545 einen Iutheriichen Abt. In den 
meiften Städten und Märkten ging die Bürgerfchaft zum Lutherthum über, jo daß z. B. in 
Graz im Jahre 1564 unter 15,000 Einwohern, den Hof mit eingejchlofjen, nur etwa 200 Katho- 
liken lebten; unter dem Adel ragen durch energiiche Förderung der neuen Lehre Hand von 
Ungnad und die Brüder Friedrid und Adam Ferdinand Hofmann, Herren des prädjtigen 
Sciofjes Stredau bei Rottenmann, hervor, die überall auf ihren Gütern evangeliiche Geiſtliche 
einfeßten und fogar an die Gründung einer [utherifchen Superintendentur dachten. Im Jahre 1541 
zeigten ſich die Stände bereit3 überwiegend reformationdfreundlich und übergaben dann 1553 
die Landesfchule in Graz dem eifrigen Lutheraner Balthafar Elſter (Pisca), der freilich bald 
ausgewiefen wurde. Nah Kärnten drang die neue Lehre bejonderd durch Salzburgifche 
Bergknappen. Zuerſt nahm Villach fie auf (1526), dann folgten Klagenfurt, St. Veit und bie 
übrigen Städte; ſchon 1528 galten die Landesbeamten meift für protejtantifh, im Jahre 1563 
gründeten die Stände eine evangeliiche Landesihule. Im überwiegend flovenischen Krain 
fnüpfte fi an die Fortjchritte des Protejtantismus das Erwachen einer jlovenijchen Literatur. 
Ihr Begründer war Primus Truber (1508— 1586), welcher freilich immer nur vorübergehend 
in Laibach ſich behaupten Fonnte, dafür in Schwaben feite Stellung fand und unterftüßt durch 
Hans von Ungnad die flovenifche Bibelüberjegung zuftande brachte (erichienen 1584 in 
Wittenberg). Der gegebene Anſtoß wirkte dann weiter bi8 nad Görz, Trieſt und Kroatien 
hinein. In Tirol konnte ſich nad dem Ende des Bauernkriegs (j. S. 194) das Lutherthum 
nur nod) in wenigen Städten, wie Meran und Sterzing, behaupten, dafür fand die ſchwärmeriſche 
Selte der Wiedertäufer weit und breit Unhang und konnte auch durch die blutigjte Verfolgung, 
welcher mehr ald 1000 Menſchen zum Opfer gefallen fein follen, nicht gebrochen werben. 
Noch 1561 Fam hier ein gefährlicher Bauernaufruhr zum Ausbruch. 

König Ferdinand I. ſtand der mächtigen proteftantiichen Bewegung rings um ihn jo 
gut wie machtlo8 gegenüber. Zwar den ftändifchen Forderungen auf Religionsfreiheit wider- 
ſtand er, er rief die SJefuiten nad) Wien (1551) und übergab ihnen ein Gymnaſium; da aber 
fhon der Hinblid auf die drohende Türkenmacht im Djten jedes ſcharfe Einjchreiten unmöglich 
machte, jo bemühte er ſich in Rom um jo mehr um Zugejtändniffe, namentlich der Priejterehe 
und des Laienkelchs, ließ auc die Tridentiner Beichlüffe niemals verfündigen. Den Evange- 
fifchen noch viel günjtiger war die Haltung Marimilian’$ II. Gleich im Jahre 1565 entzog 
er den Wiener Jeſuiten das 1560 gegründete Seminar für die adelige Jugend und übergab 
e3 den Ständen, 1568 verſprach er dem Adel freie Religionsübung, wenn er jich über eine 
Kirchenordnung einigen könne, und al3 diefe Bedingung erfüllt war, gewährte er im Januar 1571 
dem niederöjterreidhifchen, im Dezember auch dem oberöjterreichifchen Adel das fchriftliche Ver: 
jprechen freier Religionsübung auf feinen Gütern, im Geheimen aud) die Erlaubniß zur Er- 
richtung eines Konſiſtoriums und einer Superintendentur. Den Städten aber blieb das Gleiche 
verjagt, und jo gewannen in den beiden Erzherzogthümern die Firlich-proteftantifchen Ver: 
hältnifje keinerlei Fejtigfeit, hingen vielmehr von der Willfür des jeweiligen Landesfürjten ab. 

Der Proteftantismus in den böhmifden Landen. In Böhmen lagen die Verhält- 
nifje etwas anders. Hier bildeten, neben den erit jpäter auftretenden Lutheranern, die huſſitiſchen 
Utraquiften eine verfafjungsmäßig anerfannte Kirchengemeinjchaft, gegen die aljo aud ein 
itreng Fatholifcher Landesherr nicht einjchreiten durfte, einflußreicher jedody waren die nur 
gebuldeten Brüdergemeindgn mit ihrem Hauptfig in Jungbunzlau. Sie traf deshalb nad) der 
Niederwerfung des Aufjtandes von 1547 bejonders der Zorn Ferdinand’s, in großen Scharen 
wanderten jie damald nad) Polen aus (f. ©. 621), ihr Führer Augufta wurde auf Bürglik 
gefangen gejegt. Erjt mit Maximilian's Regierungsantritt famen befjere Zeiten. Auguſta 
wurde entlafjen, die Privilegien der Utraquijten thatfächlic aufgehoben, bis endlich der Kaiſer 
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troß der Vorjtellungen der Utraquiften den böhmifchen Brüdern und den Lutheranern Die 
mündliche Berfiherung freier Religionsübung gab, und ihnen die Einfeßung von 15 „Glaubens— 
defenjoren“ aus den drei Ständen erlaubte (2. September 1575). Seitdem wurde Böhmen raſch 
ein überwiegend evangelijches Land, wo von den landesfürftlihen Städten nur noch Budweis 
und Pilſen am Katholizismus feithielten. Die Sefuiten, feit 1555 in Prag angefiedelt, ver- 
mochten damals nod) keinen befonderen Einfluß zu gewinnen. Im ftammverwandten Mähren 
berrichte der Proteitantismus unter dem Adel derartig, daß im Jahre 1550 der Landes- 
hauptmann Wenzel von Ludaniz dem König Ferdinand ind Geficht fagte, eher werde Mähren 
in euer und Ajche aufgehen, bevor e8 Gewalt in Glaubensjachen dulde. Am Ende des ſech— 
zehnten Jahrhunderts bekannte ſich von ſämmtlichen „Herren“ des Landes nur noch einer 
zum Katholizismus. Mit dem Eindringen der neuen Lehre blühte zugleich eine einheimifche 
Bildung auf; die Kralicer Bibelüberfegung gewann für die tſchechiſche Sprache ähnliche Be— 
deutung wie die Qutherifche für die deutjche, und die Herrenfige der Zierotin, Rofenberg, 
Pernitein, Dietrichſtein u. a. wurden Heine Sammelpläße für Gelehrte und Künftler, wie feit 
Rudolf II. der Prager Hradſchin im größeren Maßſtabe einer war. Wie jehr in den über- 
wiegend deutichen Nebenlanden der böhmifchen Krone das Luthertfum um fich gegriffen hatte, 
ift bereit3 erwähnt worden (ſ. S. 182). Selbſt in den Landſchaften Schlefiens, welde dem 
Kaifer als König von Böhmen unmittelbar unterftanden (Schweidnig, Jauer, Glogau, Oppeln, 
Ratibor), und im Fürſtbisthum Breslau war nicht zu verhindern, daß die meijten Grund 
herren und Städte eigenmächtig reformirten. In der Oberlaufit behauptete ſich zwar in 
Bauen ein Domkapitel, fonjt aber blieb nur die Bevölferung in der unmittelbaren Um— 
gebung der beiden Klöſter katholiſch. Wie nun diefe rafchen Fortſchritte des Proteftantismus 
troß de3 fatholifchen Landesherrn nur aus dem fehr hohen Make von Selbjtändigkeit, das 
Adel und Städte überall genofjen, erflärlich find, jo wurde diefelbe durch den Uebergang zur 
neuen 2ehre noch erheblich erweitert. Denn mit ihm warfen Stadtgemeinden und Ebdelleute die 
bifhöflihe Gerichtöbarkeit ab, fie gewannen dad Patronat über ihre Pfarritellen und aud 
einigen Antheil am Kirchengute. Doch eben dieſe Verbindung mit der „Freiheit“ (Xibertät) der 
Stände follte dem öjterreihiichen Protejtantismus verhängnißvoll werden. 

Der Proteftantismus in Ungarn und Siebenbürgen. Noch viel weniger als in 
den deutjh=böhmifchen Landen Fonnten die Habsburger dem Eindringen des Protejtantismus 
in Ungarn entgegentreten. Ueber den größten Theil des Landes hatten fie ſeit 1529 gar 
feine Gewalt, Eiebenbürgen ſchwankte zwifchen türfifcher und öſterreichiſcher Oberlehnshoheit, 
und was im Norden und Weiten noch die Herrihaft Habsburgs anerkannte, das wollte jehr 
jchonend behandelt fein, wenn man nicht den Abfall zu den Türken risfiren wollte. So er- 
griff dad Lutherthum zunächſt die deutfchen Städte Nordungarnd. Evangelifche Lehranftalten, 
die erjte in Bartfeld, traten ind Leben, junge Deutfh-Ungarn gingen nad Wittenberg, Jena 
und Tübingen, und nicht wenige Deutiche au dem Reich fanden in Ungarn lohnende Stellung. 
Bereit3 im Jahre 1549 verjtändigten ſich die fünf königlichen Freiftädte Oberungarns (ſ. ©. 
226 f.) über ein gemeinjchaftliches Glaubensbekenntniß; zehn Jahre fpäter folgten die jogen. 
Bergitädte ihrem Beijpiel; auch der magyarifche Adel, durch die königliche Gewalt überhaupt 
nur jehr wenig bejchränft, ging in großer Zahl zum Lutherthum über, ein Nadasdy errichtete 
in Dfen die erjte proteſtantiſche Buchdruderei. Indeß jeit etwa 1543 wandten ſich die Ma— 
gyaren, zum Theil au Abneigung gegen dad Deutſchthum, unter der Führung ded Matthias 
Bird von Deva in folder Menge dem Calvinismus zu, daß derjelbe fortan in Ungarn der 
„magyariiche Glaube“ im Gegenjag zum „deutjchen Glauben“, dem Lutherthume, hieß. Ganz 
ähnlich geftalteten fich die Dinge in Siebenbürgen. Hier traten bei den Sachſen ſchon feit 
1522 lutherifche Prediger auf, 1529 war Hermannftadt ganz protejtantijch und verdrängte die 
wenigen Katholifen als Anhänger Zapolya’3, 1530 folgte Kronftadt, wo jeit 1533 der in 
Wittenberg gebildete Johann Groß, genannt Honter, tiefgreifende Wirkjamfeit entfaltete. Schon 
im Mai 1543 hatte zu Mediaſch eine lutheriſche Synode der Sachſen die neue treffliche 
Kirchenordnung beſchloſſen, 1544 forderte der jächjtiche Landtag die noch katholiſchen Gemeinden 
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zum UWebertritt auf. Daß der magyarijche Adel auch hier dem Galvinismus zufiel, hinderte 
wenigitend Anfangs nicht das Zufammengehen und da3 Eintreten der Gejammtlandtage für 
die Neligionsfreiheit Aller; erit 1564 trat die völlige Trennung beider Belenntnifje ein. 

Alles in Allenı betrachtet, waren die Lande der Habsburger um 1570 nicht viel weniger 
protejtantifch als das eigentliche Deutſchland. Der regite geiftige Verkehr beitand zwiſchen 
ihnen und den Deutjchen im Reiche, und überall knüpfte jih an die Aufnahme der neuen 
Lehre die energifche Förderung höherer Bildung. Sieben Zehntel aller Deutfchen, jand im 
Jahre 1557 der Venetianer Badoero, feien dem Lutherthume zugethan, nur ein Zehntel 
fatholifch geblieben, die beiden anderen verſchiedenen Sekten zugefallen. Einfichtige Katholiken 
zweifelten damals nicht, daß Deutjchland in Kurzem der römiſchen Kirche völlig verloren fein 
werde. — Warum ijt dad nicht gejchehen, warum fonnte eine gewaltjame Reaktion in ganz 
Defterreihh und großen Theilen Deutfchlands den Proteſtantismus beinahe ausrotten, und 
damit zugleich) auf Jahrhunderte das geijtige Band zerreißen, welches die Deutjchen im Neiche 
und in den habsburgiſchen Erblanden mit einander verknüpfte? 

Biele der proteftantifchen Politik. Eine thatkräftige, zielgerechte Politit der Prote- 
jtanten mußte vor Allem die Aufhebung der Beichränfungen für die Reichsjtädte und Die Be- 
feitigung des geiftlihen Vorbehalt, die „Freiſtellung“ des Belenntnifjes in den geijtlichen 
Fürſtenthümern erftreben. Damit wären die willkürlich aufgerichteten Schranten, die den 
natürlichen Fortichritten des Proteſtantismus entgegenjtanden, gefallen und die völlige Frei— 
heit des protejtantijchen Befenntnifjes in Bayern und Defterreich nicht mehr zu verhindern 
gewejen. Das Uebergewicht der Yutheraner und die Gejinnung des regierenden Kaiſers for- 
derten gleihmäßig auf, diejen Weg zu betreten. Freilich hätte dazu eine entjchloffene, Kluge 
Leitung und große Einigfeit der protejtantiihen Reichsſtände gehört. 

Aurfacfen unter Kurfürſt Auguft. An der erjteren ſchien es in der That nicht 
fehlen zu fönnen. Denn Kurſachſen, in welchem jeit dem Beginn der Reformation die pro= 
teftantifchen Deutjchen den führenden Staat zu jehen gewöhnt waren und das unter Morig 
fich beſſer al8 jemals diefer Aufgabe bewußt gezeigt hatte, ftand damals an Wohljtand und 
Kultur allen deutichen Landen entſchieden voran und erfuhr obendrein durch Kurfürſt Auguſt 
(1553— 1586) noch ſehr erhebliche Vergrößerungen. Zunächſt gelang 1559 die Erwerbung 
des jetzt noch ſächſiſchen Vogtlandes, das jhon einmal als böhmiſches Lehn feit 1466 im Befig 
der Wettiner gewejen war. In der Kapitulation von Wittenberg (j. S. 301) übertrug jedoch 
König Ferdinand von Böhmen das Gebiet, welches Johann Friedrich durch „Untreue“ ver: 
wirft habe, an Heinrich V. von Reuß- Plauen, welcher ihm als Staatöfanzler die bedeutendjten 
Dienſte geleiftet hatte. Da indeß Heinrich ſchon im Jahre 1554 ftarb und fein älterer Sohn 
und Nachfolger Heinrich VI. zu feinen eigenen verjchwenderifchen Neigungen aud) noch die be: 
trächtlichen Schulden des Vaters ererbte, jo jah er fi) bereit3 1559 genöthigt, das Gebiet um 
63,000 Gulden an Kurfürſt Auguft zu verpfänden, und nad) feinem Tode war fein Bruder 
gezwungen, es um 110,000 Gulden rechtögiltig an Kurſachſen zu überlaffen (1569). Der 
gothaifche Krieg (ſ. S.669) brachte dem Kurfürſten die pfandweife Erwerbung des Neuftädter 
Kreiſes. Im nördlichen Thüringen legte er im Jahre 1570, und zwar im Einvernehmen 
mit Magdeburg, Beichlag auf den lehnsabhängigen Befig der älteren Mansfeldiſchen Grafen: 
linie, die durch vielfache Theilungen und unverjtändigen Aufwand immer tiefer in Schulden 
(mehr als zwei Millionen Gulden) gerathen war. 

Im Süden des Landes erwuchs ihm wenigitend eine Anwartſchaft auf Theile der an— 
jehnlichen Grafichaft Henneberg nach einem Erbvertrage, den Kaiſer Marimilian II. im Jahre 
1572 beftätigte. Sehr werthvoll endlih war die Erwerbung der Adminiftration der drei 
ſächſiſchen Bisthümer, nach denen die wettinifche Politik ſchon längſt geftrebt hatte, Merjeburgs 
1561, Naumburg 1564 und Meißens 1581. Der Verzicht auf das Burggrafenamt im Erz- 
ftift Magdeburg (1579) legte doch dem Kurfürjten feine Gebietsabtretung auf. 

Die umfängliden Landjchaften, welche er jo unter feiner Herrichaft vereinigte, bildeten 
freilich noch keineswegs einen wirklichen Staat. Wie jedes Gebiet jeine befonderen Stände 
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beibehielt, jo wurde jedes auch durch gejonderte Negierungsbehörden verwaltet; der „Hofrath“, 
welchen Kurfürft Mori im Jahre 1547 al3 oberjte Gerichts- und Verwaltungsbehörde ein- 
gefetzt hatte, erſtreckte ſeine Wirkfamfeit nur über die Erblande. Doch tritt ein auf die Zu— 
jammenfaffung der Gewalt gerichtetes Beſtreben Auguft’3 deutlich hervor. Ein Appellations- 
gericht entitand im Jahre 1559, und die „Ronjtitutionen“ von 1572, mit Benutzung des 
römifchen Rechts ausgearbeitet, follten die Herjtellung eines einheitlichen Rechtes an Stelle 
der zahlreichen örtlihen Gewohnheitsrechte anbahnen. 

Doc die bedeutenditen Leiftungen des Kurfürſten liegen auf dem Gebiete der Volkswirth— 
ichaft, welche er, überall perfönlich eingreifend, mit feiner Gemahlin Anna in einfichtigjter und 
thatkräftigfter Weife gefördert hat. Die Krongüter wurden planmäßig vermehrt und muſter— 
giltig bewirthichaftet, die nußbaren Hoheitsrechte (Regalien) durch jorgfältige Forſtwirthſchaſt, 
mit welcher eine großartige Flößerei fi verband, und durd) eine glänzende Entwidlung des 
Bergbaues auf Silber, Kobalt, Steintohlen und Salz — 1573 erſchien eine Bergordnung — zu 
den ergiebigiten Einnahmequellen gemacht. Die kurſächſiſche Münze war weit und breit wegen 
ihrer Solidität anerkannt. Um die Tuch- 
macherei zu heben, zog der Kurfürft aus= 
wärtige Meifter ind Land und verbot 
die Wollausfuhr, wie er denn überhaupt 
fein Gebiet wirthſchaftlich möglichit ab— 
zufchließen fuchte. Für das arme Erz- 
gebirge war die Erfindung der Spitzen— 
Höppelei durd) Barbara Uttmann in 
Annaberg (1561) eine große Wohlthat. 
Nimmt man nun Hinzu, daß Kurfürft 
Auguft einen für jene Zeit ſehr be= 
trächtlichen Staatsſchatz anſammelte, daß 
er weiter ſeit Dezember 1555 Oberſter 
des oberſächſiſchen Kreiſes war und all— 
gemein unter ſeinen Mitfürſten großen 
Anſehens genoß, ſo bleibt die Möglich— 
leit, ja die Pflicht für den Kurfürſten, 
an der Spitze der evangeliſchen Stände 
die proteſtantiſchen Intereſſen in großem 
Stile wahrzunehmen, nicht zweifelhaft. 

Kurfürſt Auguſt hat weder die eine 
noch die andere begriffen. So hohe Ein— 
ſicht er in volkswirthſchaftlichen Fragen bewies, ſo ſehr er durch ſeine Fürſorge in dieſer 
Richtung den Namen „Vater Auguſt“ ſich verdiente, für großartige Gedanken war er unzu— 
gänglich; politisch und kirchlich befchränft, jah er über das Intereſſe feines Haufes und jeines 
engherzig gefaßten Befenntniffes niemals hinaus und zeigte im Verfolgen feiner Ziele zuweilen 
eine rücjihtslofe Härte und Rachſucht, welche jelbjt in diefer Zeit ungewöhnlich war. Der 
leitende Gedanke aber feiner ganzen Politik war die Furcht vor einer neuen Erhebung der 
mißhandelten Erneftiner. Sie drängte ihn zum engen Anſchluß an das habsburgiſche Haus 
und bewog ihn, den Frieden im Reiche aufrecht zu erhalten, jelbjt mit Preisgebung der wich— 
tigiten proteftantischen Intereffen. In diefelbe Richtung wies ihn feine Stellung zu der großen 
europäifchen Politif, die durch feine Vermählung mit Anna von Dänemarf, der Tochter 
Chriſtian's III. bejtimmt war (1548). Denn der Gegenſatz Dänemarks zu dem aufjtrebenden 
Schweden zwang e3, Anlehnung an Polen und Habsburg zu juchen (S. 629). - 

Theologiſche Spaltungen im deutſchen Proteftantismus, Wenn den deutjchen Pro- 
teftanten die einjihtsvolle Leitung zunächſt fehlte, jo wurden jie auch bald durch die wider- 
wärtigen L2ehritreitigfeiten ihrer hafsjtarrigen Theologen in feindliche Parteien zerrifien. Sie 
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fnüpften ji an die Lehre von der Nechtfertigung, welche ſchon Luther's Trennung von der 
römischen Kirche herbeigeführt, und die vom Abendmahl, die ihn von Zwingli und Calvin ge- 
jchieden hatte. In Kurſachſen jelbjt war unter des milden Melanchthon Einfluß in beiden 
eine weniger fchroffe Auffaflung zur Geltung gelangt; um jo mehr hielten die Erneftiner mit 
ihrer Univerfität Jena und nicht minder die niederdeutichen Städte, die nit nur Karl V., 
jondern aud dem Augsburger und Leipziger Interim zähen Widerjtand entgegengefeßt hatten, 
am jtrengen, reinen Lutherthume feit. Zu den beftigiten Auftritten fam es da in Bremen, 
wo Johann Tileman (Heßhuſius), um die perfönliche Gegenwart Chriſti im Abendmahle zu 
retten, jogar die Allgegenwart ded Leibes Chrijti predigte und Alle, die nicht diefer buchſtäb— 
lichſten Auffafjung anhingen, mit dem Kirchenbann bedrohte, bis endlid) die erbitterte Bürger: 
ſchaft unter ihrem entjchlojjenen Bürgermeilter Büren den Eiferer verjagte und, al dann die 
niederſächſiſchen Schweiterjtädte, aufgehegt von dem Ausgewiejenen, dem „feßerifchen“ Bremen 
Freundſchaft und Handelöverbindungen fündigten, mehr und mehr zum Calvinismus überging. 

Im Herzogthum Preußen wirkten dieje theologijhen Kämpfe auch auf den Staat ein. 
Hier hatte der Nürnberger Oſiander, zur Zeit des Interims aus feiner Vaterſtadt verdrängt, 
die jtrengjte Richtung zur Geltung gebracht, im Widerjprud mit der Mehrzahl der Landes- 
geiftlihen und der Univerfität Königsberg, deshalb aud viele Pfarrer ihres Amtes entjegt. 
Als nun nad) feinem Tode (1552) jein Schwiegerjohn und Nachfolger, Johann Funde, unter: 
ftüßt von einem gewandten Schwindler, Paul Stalidy aus, Agram, mehr und mehr Einfluß; 
auch auf die Regierung gewann, die eingeborenen Räthe verdrängte und die Vormundſchaft 
über den jpätgeborenen (1553) Sohn Albrecht's, Albrecht Friedrich, in feine Hände zu bringen 
fuchte, fo erhoben ſich jchließlich die längit durch ſchwere Steuerlaften gereizten Stände, riefen 
die Entſcheidung einer polnischen Kommiſſion an und erreichten endlich die Hinrichtung Funcke's 
und zweier Anderen als Landesverräther (Oftober 1566). 

Weniger gewaltfam, aber doc) ärgerlich genug, zeigte ji) der Gegenſatz in den ſächſiſchen 
Landen. Hier trat an die Spige der „rechtgläubigen* Lutheraner, welche ſich ſchließlich bis zu 
dem Satze verjtiegen, daß die Erbjünde eine „Subjtanz der Seele“ jei, Matthiad Frankovich 
aus Albona in Sitrien (geb. 1520), gewöhnlid Flacius Jllyricus genannt, erſt Profefjor 
in Wittenberg, jpäter in Jena (feit 1557). Indem er Melanchthon in jener rohen und ge— 
häſſigen Weije angriff, welche die theologischen Streitigkeiten diejer Zeit jo jehr abjtoßend macht, 
ihn als „Türken und Mameluden*“ bis in die tiefjten Tiefen der Hölle verfluchte, behauptete 
er in Jena jahrelang eine unumfchränfte Herrſchaft, bewirkte die Verhaftung oder Verjagung 
feiner Gegner, bis es denn endlich jelbit dem weimarifchen Hofe zu arg wurde. Er jehte ein 
landesfürftliches Konfiftorium ein, dem Fünftig das Recht zum Kirchenbann allein zuftehen 
follte, und verwies außer 30 Predigern auch Flacius des Landes (1561), der nad) langen 
Srrfahrten bettelarm im Hojpitale zu Frankfurt a. M. jtarb (1575). 

Wenn aber die Unduldjamfeit der Theologen aller billigen Erwägung ins Geficht ſchlug, 
fo bewiejen do die evangelifchen Neihsfürjten wenigitend Anfangs ein größeres Maß von 
Toleranz und Berjtand, indem jie bei einer Zuſammenkunft in Frankfurt a. M. ſich jeder 
Berdammung von Calvin's Abendmahlslehre enthielten (1558). Aber die theologifchen Eiferer 
wirkſam zu bändigen, wußten fie doch nicht; unter ihrem unheilvollen Einfluß Iehnte Johann 
Friedrich, der jeinem gleichnamigen Vater im Jahre 1556 gefolgt war, auf dem Naumburger 
Bürftentage die Frankfurter Beſchlüſſe ab (Anfang 1561), und der widerwärtige Streit tobte 
immer weiter in zunehmender Leidenjchaft. 

Unter den niederbeugenden Eindrüden diefer traurigen Kämpfe befreite Melanchthon ein 
fanfter Tod von aller Feindſchaft (19. April 1560). „DO daß ich erlöft würde von dem un— 
geheuren und unverföhnlihen Haſſe der Theologen!“ hatte er furz vor feinem Ende gejeufzt, 
und fein leßtes Gebet war: „Daß doc) die Kirche einträchtig bliebe.“ 

Der Talvinismus in der Äurpfalz. Es wurde ihm nicht erhört. Denn wenige Jahre 
nach jeinem Tode fahte der Calvinismus feſten Fuß in der Kurpfalz und vermehrte die Zer- 
Hüftung des evangelifchen Deutſchland. In der Kurpfalz wurde, obwol ſchon Friedrich II. 
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(1544— 1556) jich im Ganzen genommen der neuen Lehre angejchlofjen hatte, doch erſt durch 
jeinen Nachfolger und Neffen Otto Heinrich (1556— 1559) die lutherifche Kirchenordnnung 
folgerichtig durchgeführt. Mit feinem Tode fam die Linie Pfalz Simmern in der Perjon 
Friedrich's II. (1559— 1576) zur Regierung. Unter harten Kämpfen mit feinem jtreng- 
gläubigen Bater zu herzlicher Ueberzeugung von der Wahrheit der evangeliichen Lehre durch— 
gedrungen, bewahrte doch diejer trefiliche, gebildete und pflichtgetreue Fürſt jich einen weiteren 
Blick ald die Mehrzahl jeiner Mitfürjten, hielt jtet3 die allgemeinen protejtantiichen Intereſſen 
im Auge, jandte deshalb feine Söhne Johann Kafimir und Ehriftoph den Niederländern zu 
Hülfe und nahm niederländische Flüchtlinge beim Klofter Frankenthal auf. 
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Der goldene Saal im Rathhans zu Augsburg. 


Glänzend entwidelte fi unter ihm die Univerfität Heidelberg. Aber eben weil feinem 
milden und weitherzigen Sinn die Betonung der Gegenſätze zwischen dem evangelifchen Be- 
fenntnifjen widerjtrebte, jo gerieth er in immer ſchärferen Gegenſatz mit dem Heidelberger Profeffor 
und Superintendenten Johann Tilemann (Heßhuſius, ſ. ©. 666), der alle Welt, ſoweit fie 
nicht mit feiner Auffaffung vom Abendmahl übereinftimmte, von der Kanzel herab verfeßerte 
und verfluchte. Als nun vollends Friedrich's Schwiegervater, Johann Friedrih von Sachſen— 
Weimar, die eigene Frau ihm entfremdete, ihn jelbft mit aufdringlichen Bekehrungsverfuchen 
behelligte, da entließ der Kurfürſt den Eiferer Tilemann (Auguſt 1560), und angewidert von 
der Ausſchließlichleit und Unduldſamkeit diefer bejchränften Lutheraner, neigte er, wie aud) 
jeine Univerfität, ji) mehr und mehr dem Calvinismus zu. Die Veröffentlihung des Heidel- 
berger Katechismus (1563) und die Einführung calvinifcher Kirchenordnung bezeichnete den 
Uebergang de3 Landes zum reformirten Bekenntniß. Wahre Duldfamkeit freilich lag fo wenig 
im Charakter der Zeit, daß auch Heidelberg wie Genf unter Calvin dad Schaufpiel eines 
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Irrthums bejchuldigten Genofjen Adam Neufer die Flucht nad) Siebenbürgen und der Tinte 
gelang, wo er jchließlich zum Islam übertrat. Die Lutheraner triumphirten: jo bemähre h4 
der Calvinismus als der erjte Schritt zur Hölle. 

Württemberg. Wenigftens die Spaltungen im deutjchen Proteftantismus erweitert x 
Denn nicht einmal in allen Zandichaften des vielgetheilten pfälziichen Haufes drang er dark 
Die Oberpfalz hielt der Statthalter, Kurprinz Ludwig, zum Kummer des Vaters feit bei de 
Augsburgiichen Konfeffion, und nicht minder blieb ihr das Heine Pfalz: Neuburg treu. Volak 
das übrige Süddeutjchland verfchloß fich dem Calvinismus. In Württemberg wurde da 
damals durch Vereinbarung zwifchen dem Adel („Landſchaft“) und dem lutherifchen Prälete 
die neue „Landesordnung“ geichaffen, nad) welcher die Stände die herzoglihen Schulden übe: 
nahmen und dafür die Ueberſchüſſe des eingezogenen Kirchengutes zu eigener Verwaltung durt 
einen jtehenden „Landesausſchuß“ empfingen. Im Zufammenhange damit beftätigte Herx 
Ehriftoph die lutheriſche Konfeffion und Kirchenordnung des Landes „zu ewigen Zeiten“ (1565: 

So blieb die. Kurpfalz gänzlich vereinzelt, ja fie lief Gefahr, von den Wohlthaten de 
Religionsfriedend ausgejchlofjen zu werden, welcher ja nur den Lutheranern galt! In der The 
trat dieje Abficht auf dem erften Neichdtage, den Marimilian II. zu Augsburg im Jahre 156% 
abhielt, deutlich hervor. Doc blieb wenigitens diefe Schande den Protejtanten erjpart. Tem 
die glänzende Vertheidigung feine Glaubens dur Kurfürft Friedrich riß ſelbſt dieje ve- 
bärteten Gemüther jo hin, daß Auguft von Sachſen ihm zurief: „Friß, du bijt beſſer als wır 
Alle!“ und die Pläne der Unduldfameren hinderte. 

Die Grumbach'ſchen Händel. Er hatte freilich auch perſönlich die dringendſte Urſache 
dazu. Denn die Ernejtiner rüjteten ſich mit Unterjtüßung des unzufriedenen Adels, ihre 
Stellung wieder zu erobern, und bereits waren die nordiſchen Mächte auf einander geſtoßen 

Den vielſach in Deutſchland aufgehäuften Zünditoff in Brand zu ſetzen, unternahm der 
Reichdritter Wilhelm von Grumbad. Reich begütert in Franken, Lehnsmann des Stift 
Würzburg, hatte Grumbad gegen große Verſprechungen die Wahl Melchior Zobel’3 zum Biihoi 
nachdrücklich und erfolgreich gefördert. Da indefjen der neue Bischof feine Verheißungen nid! 
erfüllte, jo benußte der Ritter einen Streit, in den Marfgraf Albredt von Brandenburg- 
Kulmbach, deſſen Statthalter er damal3 war, mit Würzburg fi verwidelte, um den Biſchef 
zur Verwandlung feiner Lehngüter in Erbgüter und zur Abtretung des Klojter8 Marienborn 
zu zwingen. Sur; darauf entrii jedoch die Acht, die den friedensbrecheriihen Markgrafen mit 
feinen Genofjen traf (1553), dem Reichsritter alles Gewonnene, ja er jah feine Güter jelbit 
der Verwüſtung preißgegeben und die Entſcheidung des Reichskammergerichts, welche dem 
Biſchof Wiedererjtattung de Genommenen auflegte, von diefem mißadhtet. Da dachte der Er: 
zürnte ſich in gut mittelalterliher Weife jelber zu helfen, den Bifchof in feine Gewalt zu bringen. 
Doch die von ihm gedungenen Leute ſchoſſen den Biſchof vom Pferde, ſtatt ihn gefangen zu 
nehmen (15. April 1558) und verfchlimmerten dadurch Grumbach's Sache, jtatt ihr zu nützen 
Um ſich zu retten, flüchtete er nad) Frankreich und trat in die Dienfte Heinridy’3 IL, der damal! 
nod im Kriege mit Spanien war. Und da nun wieder die Ernejtiner für ihre Wiederber: 
jtellungspläne an Frankreich Rückhalt juchten, jo geriet) Grumbach damals in Beziehungen zu 
Johann Friedrich (dem „ Mittleren“), in deſſen erregbarer und durch das Unglüd feines Haufe 
verbüfterter Seele jener Gedanke am lebendigjten war. Die abenteuerlichſten Pläne beraufchten 
Beide und den herzoglichen Kanzler Brüd. Mit Hülfe einer allgemeinen Erhebung, zunädtt 
des fränkiſchen Adels, dachte Grumbach das verhaßte Fürſtenthum zu erfchüttern und feinem 
Gönner den Kurhut, wenn nicht gar die Kaiferkrone zu erobern. Mit Hilfe eine® Gaumer 
Hans Tauſendſchön, welcher Engelserjcheinungen zu haben behauptete, verjtridte er den Herzos 
immer tiefer in jeine Entwürfe, nad) allen Seiten bis nad) Frankreich und Schweden Liefer 
die Fäden ihrer geheimen Verbindungen. Der erſte Schlag glüdte. Von erneſtiniſchem Gebiet 
aus wurde am 4. Oftober 1563 Würzburg überfallen, die bifchöfliche Regierung zur Bewilligung 
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proteſtantiſchen Keßergericht3 erlebte, dem Johann Sylvanus aus Ladenburg wegen antitr- 
nitarifscher Lehren (j. ©. 622) zum Opfer fiel (Dezember 1572), während jeinem gleiche 
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aller Forderungen Grumbach's genöthigt. Doch den Landfriedendbrecher traf auf der Stelle 
die Reichsacht, und drohend forderte Kaiſer Ferdinand I. den Herzog auf, dem Geächteten den 
bisher gewährten Schuß zu entziehen. Es war umfonjt. Der bethörte Fürft zog ſich in das 
feite Gotha zurüd, fpann weiter an feinen Herrihaftträumen und verfiel jo endlich ebenfalls 
der Reihsadht (13. Mai 1566). Ihre Vollziehung wurde dem Fürften, den die Pläne des 
Erneſtiners am meiften bedroht hatten, übertragen, dem Kurfürſten Auguft. Mit 48,000 Mann 
erjchien er im Dezember 1566 vor Gotha. Wol hielt die Stadt mit dem Grimmenftein, von 
ftarfer Beſatzung und zahlreihem Adel vertheidigt, die Belagerung den ganzen Winter über 
aus; als jedoch die Hoffnungen auf Entjaß und die Geldmittel ſchwanden, da meuterten Söldner 
und Bürger, nahmen Grumbach gefangen und erzwangen die Uebergabe, die aber auf Gnade 
und Ungnade erfolgte (13. April 1567). Die Stadt huldigte dem Herzog Johann Wilhelm. 
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Hlnrihtung Grumbad'e und feiner Genoffen. Nach Zrentwald, 


Ihre Feitungswerfe und der Grimmenftein wurden gejchleift, Grumbad und Brüd, nachdem 
ihnen die Folter die umfafjenditen Gejtändnifje abgenöthigt hatte, lebendig geviertheilt, mehrere 
Andere enthauptet. Johann Friedrid wurde nad Wiener Neuftadt abgeführt und blieb bis 
an jein Ende in Haft, die feine Gemahlin, Elifabeth von der Pfalz, mit hingebender Treue 
theilte. Ihren Tod (8. Februar 1594) überlebte der Gefangene nur wenig über ein Jahr 
(gejt. 9. Mai 1595). Seine Söhne Johann Kaſimir und Johann Ernſt erhielten allerdings 
das väterlihe Erbe zurüd, mußten jedoch zum Erjaß für die Kriegskoſten einen anfehnlichen 
Theil defjelben an Kurfürſt Auguft verpfänden (Juli 1567), der dann im Jahre 1660 als 
Neujtädter Kreis endgiltig an Kurſachſen überging und erft 1815 an Weimar zurüdgefallen ift. 

Der Ausgang der Grumbach'ſchen Händel war ein Sieg des Fürſtenthums über die legte 
Erhebung de3 deutjchen Adels und de3 mittelalterlihen Fehdeweſens, zugleich die Befeftigung 
der ſächſiſch-albertiniſchen Macht. Doc er wirkte bejonders in leßter Beziehung nicht ver— 
jöhnend, nur verbitternd und hielt zugleich den theologiſchen Gegenjag wach, der zwiſchen 
Wittenberg und Jena bejtand. 
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Der Türkenkrieg in Ungarn. Es gab nur ein Mittel, um die Nation, die in faulem 
Frieden und in Meinlichen Händeln zu verfommen drohte, aus diefem Elend herausjureißen: 
einen großen auswärtigen Krieg, der fie zwang, ji zu einigen und ihre inneren Händel zu 
vergefjen. Und ein jolher war ſchon da; Sultan Soliman erhob fid) zu feinem fechiten und 
letzten Heereszuge nach Ungarn, als Sigismund Zapolya die türkiſche Unterjtügung gegen 
die Habsburger nachſuchte. Dem gegenüber bewilligte der Reichstag von Augsburg im April 
1566 eine jehr ausgiebige Hülfe auf drei Jahre, indem er dabei dem Raifer die Forderung 
ftellte, Ungarn dem Deutſchen Reiche einzuverleiben, damit ed, wie es von dieſem unterſtützt 
werde, auch feine Laſten und Gefahren theile. Wenn Marimilian IL. den großen Augenblid zu 
benußen verjtand, dann fonnte er den Deutjchen die zufunftsreihe Bahn nad dem Südojten 
eröffnen, ihre friegerifche Kraft und den Ueberfhuß ihrer Bevölferung zu gemeinfamen Er— 
folgen zufammenfafjen. An Mitteln fehlte e8 ihm gar nit. Das Reid) ftellte ihm 48,000 
Mann, feine Erblande und Böhmen 10,000, an der kroatiſchen Grenze jtanden unter feinem 
Bruder Erzherzog Karl von Steiermark 12,000 Mann, ebenfo viele unter Lazarus Schwendi in 
Dberungarn, jo daß, die ungariſchen Streitkräfte hinzugerechnet, 80,000 Mann zu Fuß und 
25,000 Reiter fich in Ungarn jammelten. Ein einziger großer Sieg, und dieje gewaltigen Maſſen 
ergofjen fic über Bosnien und Serbien, die nur des Befreierd harrten. Aber zu foldhen Dingen 
fehlte dem Kaiſer, wenn nicht die Einſicht, doch die Thatkraft. Schon jtanden feine Truppen 
bei Komorn, dann bei Raab, als der Sultan am 7. Augujt mit 90,000 Mann Sziget umſchloß. 
das der tapfere Niklas Zriny, einer der bedeutenditen Zandherren Kroatiens und bewährt 
im Heinen Kriege, heldenmüthig vertheidigte. Noch vor der Entſcheidung raffte der Tod den 
greifen Sultan hin in der Naht vom 5. zum 6. September, doch fein Großvezir hielt die 
Kunde geheim, bis Alles zum legten Sturme fertig war. Die Bertheidiger warteten ihn nicht 
ab, in todesmuthigem Ausfall gingen jie den Türken entgegen, um ſich unter den Leichen ihrer 
Feinde und den Trümmern des Schlofjed zu begraben (8. September). Der Vezir günnte 
der Leiche Zriny’3 ehrenvolles Begräbniß, den Sieg zu verfolgen wagte er nicht, er führte das 
Heer zurüd. Müßig hatte Mar dem Todesfampfe Sziget3 zugefehen, auch den Abzug des 
Feindes ftörte er nicht, und mißmuthig löfte das chriftliche Heer fich auf, ohne den Gegner auch 
nur erblidt zu haben. Schließlich beendigte den unrühmlichen Krieg ein unrühmlicher Friede 
auf acht Jahre, der die Bejigverhältniffe in Ungarn beitehen ließ und dem Sultan ein jährliches 
„Ehrengeichent“, d. 5. einen Tribut, von 30,000 Dufaten gewährte (17. Februar 1568). 
Mit Zapolya fam erjt im Jahre 1570 ein geheimes Abkommen zu Stande, in dem diefer gegen 
Verzicht anf die ungarifche Krone als Fürft Siebenbürgens und Oberungarnd anerkannt, für 
den Fall feines kinderloſen Todes den Ständen die Freiheit der Wahl verbürgt wurde. Schon 
im nächſten Jahre wurde fein Nachfolger der tüchtige Stephan Bathory (25. Mai 1571). 
Doch Deutihlands glänzende Ausſichten waren verfpielt, und daheim wuchs die Entzweiung. 

Sieg der „lutheriſchen Rechtgläubigkeit“ in Kurſachſen. Aud in Kurſachſen nämlich) 
gelangte um dieſe Zeit dad „reine Lutherthum“ zur Alleinherrichaft. Kurfürft Auguft, per— 
ſönlich ohne wirkliche theologiſche Einficht, aber doch fo eifrig utherifch, daß er einmal äußerte, 
wenn er eine calviniiche Ader unbewußt im Leibe habe, jo wünjche er, daß der Teufel fie ihm 
ausreiße, Hatte lange Zeit ſich überzeugt gehalten, daß die in feinem Lande herrfchende Lehre 
Melandthon's in allen Punkten mit der Luther's übereinftimmte, fich deshalb auch mit „Meland)- 
thoniften“ oder „Philippiften“ umgeben, wie Geheimer Rath Eracov, der Leibarzt Dr. Peucer, 
der Hofprediger Sagittarius (Schütz) und der Superintendent Stößel in Pirna. Zu ihrem 
Unglücd traten diefe „Kryptocalviniften“, wie fie von ihren Gegnern geſchmäht wurden, nicht 
duldjamer auf al3 die Anderen, ließen vielmehr von jämmtlichen kurſächſiſchen Geiftlichen eine 
Glaubensformel, den Consensus Dresdensis vom Oftober 1571, unterfchreiben, die ſich dem 
Ealvinifchen Lehrbegriff jehr näherte, dehnten ſogar dieſe Mafregel auch auf erneftiniche Ge— 
biete aus, als Kurfürft Auguft die Vormundſchaft über die Kinder Johann Wilhelm’s von 
Weimar übernahm (1573), ja hier wurden etwa 100 Pfarrer, die fi der Unterzeichnung 
weigerten, ihres Amtes entjeßt. Dadurch allzu fiher gemacht, ließen die Melanchthoniſten im 
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Sahre 1574 eine „Erläuterung der Lehre vom Abendmahl“ erjcheinen, die entſchieden calviniſch 
war, und bemühten ji, den Einfluß der wirklich Iutheriichen Umgebung des Kurfürſten, vor 
Allem den jeiner&emahlin, zu brechen. Indeß das Gegentheil trat ein. Durch jene „Erläuterung“ 
jtußgig gemacht, ließ der Kurfürſt eine Unterjuhung anjtellen, und dieje ergab nicht nur, daß 
das Schriftftüd von den Philippijten herrühre, jondern auch, daß diefe wirklich die Abficht 
gehabt hatten, dem Galvinismus in Kurſachſen zur Herrfchaft zu verhelfen. Die Wuth des 
bintergangenen Kurfürſten überjtieg alle Grenzen. Er ließ die Führer der „Kryptocalviniften“ 
verhajten (April 1574) und verfuhr, die milderen Vorſchläge des Landtagsausſchuſſes in Torgau 
(Mat) beifeite jchiebend, mit rachſüchtiger Willfür, in der ihn Anna nur bejtärkte. Cracov 
wurde mehrfach gefoltert und jtarb in einem elenden Kerker der Leipziger Pleigenburg (17. März 
1575), Superintendent Stößel folgte 
ihm, von feinem treuen Weibe bis in 
den Tod begleitet, Schon ein Jahr jpäter, 
Peucer wurde erit nad) dem Ableben 
der Kurfürſtin, Schüß nad) dem des 
Kurfürjten freigelafien (1586). 

Wie hätte da nun Auguſt mit 
der calviniftiichen Pfalz Hand in Hand 
gehen mögen? Sehr jchneidend trat 
der hoffnungslofe Zwiejpalt der Evan 
gelijchen bei den letzten Reichsver— 
handlungen Marimilian’$ II. hervor. 
Die Pfalz wollte den Nurfürftentag 
im Dftober 1575, welcher über eine 
neue Türkenſteuer und die Wahl 
Rudolf's II. zum Nachfolger berathen 
follte, benugen, um die jogenannte 
Deklaration Ferdinand’3 I. zum Re— 
ligionsfrieden (j. ©. 320) in die 
neue Wahlfapitulation aufnehmen zu 
lajjen, damit alfo die protejtantifchen 
Unterthanen katholiſcher Biſchöfe 
vor jedem Glaubenszwange ſchützen. 
Dagegen hielten die geiſtlichen Kur 
fürjten unter Führung des päptlihen ME 
Legaten Morone feſt zufammen, und — 
auch Kurfürſt Auguſt erllärte ſich 
gegen die pfälziſchen Anträge, und die 
Türkenſteuer wie die Wahl Rudolf's II. wurde ohne Bedingung bewilligt. Als dann im Jahre 
1576 der Reichstag zufammentrat, ſtellte die Pfalz den entſcheidenden Antrag auf die Frei— 
ftellung des Belenntnifjes in den Stiftölanden. Selbſt damals wäre dadurch der völlige Sieg 
des Protejtantismus noch gefichert tworden, denn die Fortdauer des Katholizismus in Deutſch— 
land hing nad) dem eigenen Geſtändniß des Legaten Minucci lediglich an der Fortdauer der 
Bisthümer, und die geforderte Freiftellung wäre durchgefegt worden, ſelbſt gegen den eifrigen 
Widerjprud der Grafen und Herren, die daraus eine Verftärkung der Fürjtengewalt fürdhteten, 
wäre Kurſachſen nicht abermal3 der gemeinfamen Sadje untreu geworden. Der günjtige 
Augenblid ging vorüber, um niemals wieder zu fehren. 

Auf demjelben Reichstage verjchied Kaifer Marimilian II. am 11. Oftober 1576, des 
Lebens fatt. Keine von den Hoffnungen, mit denen man ihn begrüßt hatte, war in Erfüllung 
gegangen. Die Türfen waren unbefiegt, und feindjeliger als je jtanden ſich im Reiche die 
Parteien gegenüber. Da kam das ſchwarze Verhängniß langjam heran. 











Bepler bei Maifer Rudolf II. Nah Trentwalb. 


Der Beginn der Fatholifchen Reaktion unter Rudolf IL. 


Schon in den legten Jahren Marimilian’3 II. hatte fidh eine verhängnißvolle Wendung 
in der habsburgiſchen Politit vorbereitet. Wenn die Spaltungen innerhalb des deutſchen 
Proteftantismus den Kaifer vom offenen Uebertritt zur neuen Lehre abgejhredt hatten, jo 
drängte ihn der Bortheil feines Haufes doc wieder zum Anſchluß an Spanien, defjen über- 
mächtiger Einfluß unter Karl V. jhon einmal für Deutfchland verhängnißvoll gewejen war. 
Denn nad) Don Carlos’ Tode (ſ. S.467) eröffnete fi für den Sohn Marimilian’s, Rudolf, 
die Ausficht auf den ſpaniſchen Thron, und er wurde deshalb zur Erziehung nad) Spanien 
gejandt; denjelben Weg ging dann fein jüngerer Bruder Erzherzog Albreht, welcher jpäter 
Statthalter der Niederlande wurde. So erneuerte ſich allmählich die unfelige Verbindung der 
deutjchen Habsburger mit Spanien, und aud; Marimilian II. erlag dem alten Fluche feines 
Haufes, daß ihm im entjcheidenden Augenblid die Vortheile feiner Familie mehr galten als 
die wichtigiten Intereſſen der Nation. 

Rudolf’s II. Perfönlidjkeit. Das Erjte, was man an feinem Nachfolger Rudolf IL 
(1576— 1612) bemerkte, war, daß er die proteftantifchen Räthe feines Vaters beifeite jeßte. 
Und doch hat diefer unglücliche Fürft vielmehr gefündigt durch Das, was er gejcheben lief, 
als durch Das, was er that. Denn troß feiner jpanijchen Erziehung war er durdjaus nicht 
ſpaniſch gefinnt und, wenngleich gut katholiſch, doc) eigentlichem Fanatigmus fern. Er wollte 
vielmehr, ähnlich dem Vater, eine vermittelnde Stellung im Neiche einnehmen, fein Anſehen 
nad) außen Hin behaupten, das zerjpaltene Abendland womöglich zu einem Türfenfriege vereinigen. 
Doch zur Löſung fo jchwieriger Aufgaben fehlte ihm zwar nicht die Einficht, wol aber die Kraft. 
Boll wiljenjhaftlihen und künſtleriſchen Intereffes war er allerdingg. Man rühmte feine 
ausgebreitete Sprachkenntniß; zwei der bedeutenditen Ajtronomen feiner Zeit, Tycho de Brahe 
und Kepler, hatte er in jeinem Dienst, freilich vielleicht mehr ihrer aſtrologiſchen Künſte wegen, 
und eifrig jpürte er den Geheimniffen der Alchemie nad). 
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In mehreren großen Sälen des Prager Hradſchin jtellte er ein großes ethnographijches 
und zoologijches Mufeum auf; eine ſchöne Bibliothek, ein bedeutendes Antifenfabinet und eine 
reiche Gemäldefammlung brachte er zu Stande, er beſchäftigte Maler, Kupferftecher und Mojait- 
arbeiter, förderte das Kunſt- und Gewerbeleben der böhmiſchen Hauptitadt jo bedeutend, wie 
fein Herrſcher ſeit Karl's IV. Tagen. Aber dieſe Beſchäftigungen, welche einem Herricher doch 
immter nur Nebenfade fein jollen, nahmen ihn allzu einfeitig in Anfpruch und verftärkten noch 
feine Neigung zu menſchenſcheuer Zurücdgezogenheit. Außerhalb feiner Hofburg ſah man den 
Kaiſer mit feinen leuchtenden Augen unter bufchigen Brauen, welche nur die gefenfte Haltung 
des Hauptes beinahe jtet3 verdedte, jo gut wie niemals. Er hafte die Regierungsgeſchäfte und 
den Umgang mit Menjhen. Audienzen ertheilte ev nur ganz jelten und ungern, Bittjchreiben 
nahm er nur entgegen, wenn er am Morgen die herrlichen Roſſe feines Marſtalles bejuchte. 
Denn ihm fehlte jederzeit die Kraft des Entſchluſſes, obwol er doch wieder jehr eiferfüchtig 
auf jeine Macht war und ohne jemals etwas felbft zu thun, doc häufig durch mürrifches 
Dreinreden den Gang der Dinge hinderte. So fiel naturgemäß Alles feinen Miniſtern und 
Untergebenen anheim. Unter ihnen waren lange Wolfgang von Rumpf und Paul von Traut- 
\ohn die bedeutenditen, Beide eifrig fatholifch, und diefe fonnten nicht als die Männer gelten, 
welche eine vermittelnde Richtung zu behaupten verjtanden. 

Ausbreitung der Iefuiten. Unter einem ſolchen Fürften hatte die Partei gewonnenes 
Spiel, welche am entjchiedenjten und rücjichtslofeften vorging. Und das war die fatholifche, denn 
mit einer gewaltigen Macht verband fie das umerfchütterliche Bewußtſein des befjern Nechtes. 
Auch in Deutidland wurde ihr fchneidigites Werkzeug der Jejuitenorden. Seit dem Jahre 
1552 bejtand ein Collegium germanicum zur Heranbildung deutfcher Jünglinge in Rom. 
Sm Jahre 1556 gründete der Orden feine Anfiedelungen in Köln und Ingolſtadt, 1559 in 
Münden, 1563 in Dillingen, 1575 in Heiligenjtadt, 1587 in Münfter u. ſ. w. Ueberall 
entjtanden jtattlihe Kollegien, bald fiel die Erziehung in Familien der vornehmen Stände 
ganz in ihre Hände und in den weiteften Kreifen wirkten jie durch ihre Miffionspredigten. 
Und deutlic konnte man e3 verfolgen, daß, jobald ihre Zöglinge in die höheren Aemter ein- 
gerüdt waren, die Gegenreformation ihr Werk begann: 

Die Anfänge der Reaktion. Zuerſt in den geiftlihen Fürftenthümern. Den Anfang 
machte Oftern 1573 der Fürjt-Abt Balthafar von Fulda, ihm folgte der Erzbiihof von Mainz 
im thüringifchen Eichöfelde, der von Trier in Wetzlar, die Bischöfe von Hildesheim und Bam— 
berg, deren Stiftögebiet faſt ganz proteftantijh war. Ueberall wurden die protejtantijchen 
Prediger verjagt, die Unterthanen zur Belehrung oder zur Auswanderung gezwungen. 

Die Konkordienformel. Die immer weiter gehende Zerflüftung unter den deutjchen 
Proteſtanten fam dieſen Beftrebungen hülfreicy entgegen. „Ihr Krieg ift unjer Friede“, fo 
jubelten die Katholifen. Zunächſt gelangte in Kurſachſen das „reine Lutherthum“ zu voll 
ftändiger Herrſchaft. Am 28. Mai 1577 brachte dad „Triumvirat“ Andreä, Selneccer und 
Chemnitz im Klofter Bergen bei Magdeburg die jogenannte Konkordienformel zu Stande, 
als Inbegriff der reinen Lehre Luthers. Allerorten legte dann eine kurfürſtliche Kommiffion 
den Geiſtlichen die Schrift zur Unterzeichnung vor, und auch von Denen, welche ihr innerlich 
widerjtrebten, fügten fich die Meijten dem harten Zwange, um nicht ind Elend wandern zu 
müfjen. Ein weitverbreitetes Lied legte damal3 den geängjtigten Pfarrfrauen das bezeicdhnende 
Versen in den Mund: 

„Schreibt, lieber Herre, jchreibt, 
Auf daß ihr bei der Pfarre bleibt.“ 

Auch Brandenburg, Braunfchweig, Oldenburg, Medlenburg, Württemberg und die meijten 
Rechsſtädte nahmen die Formel an. Doch da fie mit ihrer ſchroffen Betonung lutheriſcher 
Reditgläubigkeit den Zwiefpalt zwifchen den Evangelifchen nur vermehren mußte, jo verjuchte 
Johenn Kafimir von der Pfalz auf einer VBerfammlung in Frankfurt a. M. (September 1577), 
alle Proteftanten zu gemeinfamer Abwehr der raſch anjchwellenden Reaktion zu vereinigen. 
Aber obwol außer vielen Deutfchen auch aus England, den Niederlanden, Frankreich, Polen 
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und — — ſich Hier einfanden, jo fand doch der Aufruf und en Geſandtſchaft, 
welche in dieſem Sinne auf die evangeliſchen Fürſten Deutſchlands wirken ſollten, bei den meiſten 
nur taube Ohren. Eben jo wenig gelang es freilich, alle lutheriſchen Reichsſtände auf die 
Konkordienformel zu vereinigen, da fie den einen zu fchroff, den anderen wol gar zu „mild 
und flatterig* war. Trotzdem wurde diefelbe am fünfzigiten Jahrestage der Uebergabe der 
Augsburger Konfeſſion am 35. Juni 1580 in Dresden veröffentlicht, mit den Unterjchriften 
von 86 evangeliſch-lutheriſchen Fürften verfehen. 

Befeftigung und Ausbreitung des Calvinismus. Doc ihren Namen hat dieje 
„Eintrahtöformel“ jich nicht verdient. Wenn fie nicht einmal bei den Lutheranern allgemeine 
Anerkennung fand, jo warf fie den Calviniften geradezu den Fehdehandſchuh Hin und machte 
jomit jede Verftändigung zwifchen der Kurpfalz und Sachſen über eine gemeinjame Vertretung 
der evangeliihen Sache vollends unmöglih. Im Jahre 1576 Hatte e8 allerdings gejchienen, 
al3 ob auch die Kurpfalz wieder zum Lutherthume zurüdftehren werde. Denn nad) dem Tode 
Friedrich's II. begann fein Sohn Ludwig VI. (1576—1583) eifrig und rüdjichtölos die 
Berftörung der calviniſchen Kirchenordnung des Baterd, entließ oder verbannte jogar Die 
meiften Mitglieder des Kirchenrathes, ftellte in den Hauptfirchen den lutherischen Gottesdienit 
wieder her, entjeßte die Prediger und. Profefjoren, die am Calvinismus feithielten, und berief 
ftreng Iutherifche Theologen aus Württemberg und Sachſen nad Heidelberg, ſchloß ſich auch 
im Sahre 1580 der Konkordienformel an. Sein frühzeitiger Tod (1583) jedoch verhinderte 
nit nur die Weiterführung ded VBegonnenen, fondern brachte fogar einen volljtändigen 
Umſchwung. Denn für feinen erſt neunjährigen Sohn Friedrich IV. übernahm der Oheim 
Johann Kafimir, ein eifriger Ealvinift, die Regentſchaft (1583 — 1592), und diefer jtellte 
fofort die calviniſche Kirchenordnung Friedrich's III. wieder her. Außerhalb der Kurpfalz 
blieb die Ausbreitung des Calvinismus freilich eine jehr beſchränkte; im Jahre 1588 trat 
Pralz-Zweibrüden, 1596 Anhalt, 1599 Baden-Durlach über. Aber auch jo war die Einigkeit 
der deutjchen Proteftanten vollkommen zerjtört. 

Der Streit über das Stimmredjt der Adminiftratoren. Da konnte es nicht fehlen, 
daß die katholiſche Partei ſich allmählich; in den unbejtrittenen Beſitz der Reichsgewalt ſetzte 
und ſie dann rüdfichtslos in ihrem Sinne brauchte. Dafür lagen die Verhältnifje günitig 
genug. Denn das Kaiſerthum war katholifch, das Reichskammergericht allerdings zur Hälfte 
von Protejtanten gebildet, aber neben ihm griff weiter und weiter die Wirkfamfeit des faijer- 
lichen Reichshofrathes um fich, d. h. des auch nach Errichtung jener ſtändiſchen Behörde fort— 
beftehenden fpeziell faiferlichen Gerichts, das zugleich dem Kaifer ald berathende Behörde für 
alle Reichsſachen zur Seite ftand und für feine Erblande überhaupt die höchſte Gerichtsbarkeit 
ausübte. Seine Mitglieder wurden demnach allein vom Kaifer ernannt und waren damals 
alle katholiſch. Won den drei Reichstagstollegien (ſ. S. 104) hielten ſich in dem widhtigjten. 
im furfürftlichen, Proteftanten und Katholiken die Wage, denn Böhmen übte jein Recht nid): 
aus, weil der König von Böhmen zugleich der Kaifer war. Am Fürftenfollegium war dic 
Mehrheit evangelifch, jolange die proteftantifchen Adminiftratoren Si und Stimme behaup- 
teten, unter den Reichsſtädten gab e3 nur wenige fatholifhe. Die Entjheidung über dic 
Frage, ob am Reichdtage eine katholiſche oder eine protejtantifche Mehrheit zur Geltung 
fomme, lag aljo in der Geftaltung des Fürjtenrathes. Dieſe Frage rechtlich zu löſen erſchien 
al3 unmöglich, denn eben über die proteftantifch gewordenen Stiftälande gab e3 Dank den 
unlösbaren Widerjprüchen des Neligionsfriedens fein allgemein anerkanntes Recht. Demnach 
wurde die ganze Sache zu einer einfachen Machtfrage zwiſchen den Religionsparteien, bei 
welcher nur das Necht des Stärferen den Ausschlag geben konnte. Daß die proteitantifche Parte 
diefer nicht war, dafür forgte ihre eigene Zwietracht, vor Allem der heillofe Gegenjaß zwiſhen 
Sachſen und der Kurpfalz, welcher alle nahdrüdlichen gemeinfamen Maßregeln verhinderte 
Wollten doch die eifrigiten Qutheraner den verhaßten Calviniften die Wohlthaten des Rel tig us 
friedens gar nicht zugeſtehen und hatte doch auch Kurfürſt Auguſt ſchon im n Jahre 1573 rt 
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Der Gegenjag brach zuerſt auf dem NReichdtage von Augsburg im Jahre 1582 offen 
aus. Nach altem Brauche gebührte der Vorſitz im Fürftenrathe dem Erzbifhof von Magde- 
burg. Da aber lange Zeit diefe Würde mit der des Erzbifchof3 und Kurfürjten von Mainz, 
dem Vorfigenden im Kurfürftentollegium, verbunden gewefen war, fo war im erfteren Kollegium 
der Erzbifchof von Salzburg an die Stelle getreten. Als nun jene zufällige Verbindung fich 
auflöfte, forderte der Adminiftrator von Magdeburg fein gutes Necht zurück, ſtieß aber jofort 
auf Den entſchloſſenen Widerjtand des Salzburgifchen Vertreters und überhaupt der katholiſchen 
Fürſten, welche unter Leitung de3 päpftlicden Legaten Kardinal Madruzzi feit zufammenpielten. 
Da Kurſachſen, in deſſen Abjtimmung die Entſcheidung lag, aus übertriebener Rückſicht auf 
den Kaiſer die proteftantiihe Sache im Stiche ließ, jo verzichtete Magdeburg für diesmal auf 
die Ausübung feines Rechtes, wenngleich es ſich dafjelbe vorbehielt. Immerhin war damit ein 
ganz gefährliches Beifpiel aufgejtellt, nicht nur für Magdeburg, jondern aud) für alle anderen 
protejtantifchen Stifter, deren Stimmrecht am Reichstage 
nicht befjer und nicht jchlechter begründet war. 

Der Streit in Aadjen. Die Folgen zeigten ſich 
auf der Stelle, indem die Katholiken ihr faktifch ge— 
wonnene3llebergewidht in mehreren hochwichtigen Fragen 
raſch Hinter einander zur Öeltung brachten. Schon lange 
drehte ſich um die Reichsſtadt Aachen ein heftiger Streit. 

- Zur Beit des Neligiondfriedend nad) der Mehrzahl der 
Bewohner katholisch und alfo von diefem dazu bejtimmt, 
e3 für immer zu bleiben, hatte die Stadt doch eine jo 
erhebliche protejtantijhe Zuwanderung aus den nahen 
Niederlanden aufgenommen, daß im Jahre 1574 einige 
Rathsſtellen den Evangelifchen geöffnet wurden und 
bald auch Iutherifche Prediger Anſtellung fanden. Die 
faiferliche Regierung beſchloß deshalb, durch eine Kom— 
miſſion den alten Zuftand einfach wieder herzuftellen. 
Als diefe im Jahre 1581 ihre Forderung in einem 
drohenden Tone ftellte, entjtand bei der vorzunehmen 
den Bürgermeifterwahl ein Auflauf, der die Kommifjare 
und die Führer der katholischen Partei zur Räumung 
der Stadt veranlaßte. Die katholifche Mehrheit des 
Reichstages von 1582 überließ dem Kaifer die Abſen— 
dung einer neuen Kommiſſion, dieje überwies dann die 
ganze Sache dem Reichshofrath zur Enticheidung. 

Der Streit um Köln. Wenn diefe nun auch en ae . 
noch lange auf ſich warten ließ, fo erfocht die katho— 
liche Partei doch an einer andern Stelle einen großen Sieg, den erjten bedeutenden, welchen 
fie Davontrug. Wie einft Hermann von Wied das Erzitift Köln hatte reformiren wollen (fiehe 
©. 282 f.), jo dachte jeßt der Erzbiſchof-Kurfürſt Gebhard von Waldburg an dafjelbe, nur 
weniger uneigennüßig als Jener, denn der treibende Beweggrund war bei ihm der Wunſch, 
fih mit der ſchönen Gräfin Agnes von Mansfeld zu vermählen, ohne doc) feine fürjtliche 
Würde aufzugeben, wie es der geiltliche Vorbehalt in ſolchem Falle vorjchrieb. Die Stimmung 
im Stift erflärte fich jedocd; überwiegend gegen ihn, denn wenn aud die Bürgerſchaft von 
Köln in ihrer Mehrheit dem Proteftantismus zuneigte, jo wollten doch der Rath, die Land— 
jtände und die Domherren den Erzbifchof nicht mehr als ſolchen anerkennen, und raſch ent= 
ſchloſſen handelten die katholiſchen Fürften im Einvernehmen mit Nom. Am 1. April 1583 
bannte der Papſt den Erzbifchof, entfeßte ihn feiner geijtlichen und weltlihen Würden. Nach 
Köln aber eilte Ernft von Bayern, der Bruder des Herzogs Wilhelm, und ließ fich bereits 
am 2. Juni zum Erzbifchof wählen, während Spanien, gereizt durd die Unterftüßung der 
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Niederländer von Deutichland ber, feine Truppen nad dem Rheine vorſchob. Offenbar war 
die Frage für beide Theile von grundfäglicher Bedeutung, denn gelang e3 Gebhard, fi zu 
behaupten, dann war an einem entſcheidenden Punkte der geiftliche Vorbehalt durchbrochen 
und zugleich die Mehrheit au im Kurfüritenrathe den Proteftanten geſichert. Obwol num 
deren Lebensintereſſe die nachdrücklichſte Unterſtützung Gebhard's zu fordern ſchien, jo begnügten 
ſich doch die protejtantifchen Kurfürften mit der Bitte an den Kaiſer, die fremden Truppen 
aus dem Reiche zu entfernen und nicht zu dulden, daß der Papjt einen Kurfürjten feiner 
Würde entfege. An thatkräftige Hülfe dachte nur der rührige Johann Kafimir von der Pfalz. 
Andefien das Heine Heer, daß er im Auguft 1583 nad) dem Erzitifte Köln führte, löſte ſich 
aus Geldmangel bald wieder auf; dafür ließ Bayern 5000 Mann dahin abrüden. Ihnen 
übergab die unbezahlte Befagung die furfürftliche Refidenzftadt Bonn, der Erzbifchof jelbit 
entfloh nad) Weftfalen, von wo er, bei Burg gejcdhlagen, nad) den Niederlanden flüchtete. 

Der Straßburger Streit. Nah dem Kampfe um Köln folgte ein ähnlicher Streit 
um das Bisthum Straßburg. Gebhard nämlicd und drei Kölner Domherren gehörten auch 
dem Straßburger Domtapitel an, das nur aus Mitgliedern des hohen Adels bejtand. Als Pro- 
tejtanten von demjelben ausgeſchloſſen, legten fie dagegen Berufung ein an Kaiſer und Neid), 
jeßten ji in Straßburg feſt, ergänzten ſich bis auf vierzehn und wählten nad) dem Tode des 
damaligen Biichof3 den Sohn des Magdeburger Adminiftratord, Johann Georg don Branden- 
burg, während die fatholifchen Domherren nad) Zabern wichen und dort den Kardinal Karl 
von Lothringen, Biſchof von Mep, erhoben (1592). Sofort brach der offene Krieg aus. Die 
Stadt Straßburg miethete Truppen für den Brandenburger und wurde von Heinrid IV. 
unterjtüßt; für den Gegner fielen lothringifche Truppen ins Land, die greulid hauften, doch 
behaupteten im Ganzen die Evangeliichen das Uebergewicht. Die proteftantiichen Kurfürſten 
thaten natürlich nichts, der Kaifer war rathlos und feine Kommifjarien, ſechs katholiſche und 
protejtantiiche Fürften, konnten im Mai 1593 nur jo viel erreichen, da beide Parteien einer 
fommifjarifchen Entjcheidung ſich unterwerfen zu wollen erklärten, bi8 dahin jollte das Stift 
zwijchen ihnen getheilt werden. So blieb unter endlofen Verhandlungen die Sache in der Schwebe 
bis 1604. Da endlich bradte Herzog Friedrid von Württemberg einen der protejtantichen 
Sache feineswegd günftigen Vergleich zu Wege, nad welchem die evangelijhen Domherren 
einen Theil der Einfünfte noch fünfzehn Jahre lang genießen follten und Johann Georg gegen 
eine Abfindungsjumme feiner Würde zu Gunften des Lothringers entjagte. 

Diejer praftiichen Bekämpfung des Proteftantismus gefellte ſich die literarifche. Schon 
über die Einführung des verbefjerten Gregorianishen Kalender im Jahre 1582 (j. S. 350), 
den die fatholiihen Stände annahmen, die Proteftanten als „Teufelswerk“ verwarfen, war 
der heftigite Streit entbrannt; feit 1585 richteten dann katholiſche Schriftiteller ihre Angriffe 
auf den Religionsfrieden, den Männer, wie der Juriſt Georg Eder in Würzburg, die Prager 
Jeſuiten Roſenbuſch und Scherer, namentlich) der Reichshofrathsſekretär Andreas Erjtenberger, 
offen oder verhiüllt als ein nur durch die Noth erzwungenes, aljo nicht für immer die Katholifen 
bindendes Zugeftändniß zu erweifen fich bemühten. 

Verdrängung der Adminiftratoren aus dem Reichstage zu Regensburg. Schon 
war aljo auf den verjhiedenten Punkten der Streit zum Ausbruch gefommen, als Rudolf IL 
wegen des joeben (Augujt 1593) wieder begonnenen Türkenkrieges feinen zweiten Reichstag 
nad) Regensburg auf April 1594 ausfchrieb. Obwol dazu die protejtantifchen Adminiftratoren 
gar feine Einladung erhalten hatten, jo waren fie doch vollzählig vertreten und feft entjchlofjen, 
ihr Recht zu behaupten. Da nun die Katholiken unter Leitung des päpftlichen Legaten Madruzzi, 
Biſchofs von Trient, eben fo feſt entjchloffen waren, das zu verhindern, jo drohte der Brud) 
ſchon bei Einbringung der kaiſerlichen Vorlage, indefjen gelang es da noch, den Magdeburgijchen 
Vertreter vom Erjcheinen abzuhalten. Das verzögerte freilich nur den Zufammenftoß. Denn 
als am 13. Juli der Magdeburgijche Gejandte feinen Pla im Fürftenrathe einnahm, ver: 
ließen nad) heftigem Wortwechjel die Katholiten den Saal und weigerten fi, in die Berathung 
einzutreten. Um den Reichstag nicht zu fprengen, die dringend nothwendige Bewilligung ber 
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Türkenſteuer nicht zu verhindern, ließ ſich jchließlic Magdeburg wiederum bewegen, für dies— 
mal auf fein Stimmredt zu verzichten, aber nur gegen die urkundliche Berficherung des 
Kaiſers, daß dadurd) feinem Rechte kein Eintrag gejchehen jolle. 

Das half praktifch gar nichts. ALS im Dezember 1597 wiederum in Regensburg und 
abermals einer Türfenfteuer wegen der Reichstag zujammentrat, wollte zwar der Kaiſer die 
Adminiftratoren berufen, die Fatholifchen Stände ſahen jedoch die ganze Frage durch den Bor: 
gang der beiden legten Reichstage für entichieden an, und wollte Magdeburg nicht jede Bejchluß- 
faſſung verhindern, jo blieb ihm abermals nichts übrig, als einjtweilen auf die Ausübung 
jeiner Rechte zu verzichten. So nachdrücklich num auch die Evangelischen für die Anerkennung 
derjelben eintraten, die Adminiſtratoren waren doc) thatſächlich aus dem Neichdtage verdrängt, : 
damit eine gejchloffene, obwol künſtliche, katholiſche Mehrheit geichaffen, die Reichsgewalt jeit 
1598 unfraglid) in den Händen der Katholifen. Sie jäumten nicht, ihre Macht zu brauchen. 

















Schon am 30. Juni 1598 wurde Aachen wegen ſeines hartnädigen Ungehorjams gegen die 
faijerlidhen Befehle, den fiechlihen Zuftand von 1555, aljo die Verhältnifje vor dem Neli- 
gionsfrieden, wiederherzujtellen, in die Acht erklärt und die Volljtredung derjelben dem Herzog 
von Kleve, den Erzbifchöfen von Köln und von Trier aufgetragen. Ohne Widerjtand beſetzten 
ihre Truppen, durch den Zufluß ſpaniſcher Scharen verftärtt, die Stadt, befeitigten ohne 
Weiteres die evangeliſchen Rathsmitglieder und jtellten den protejtantifchen Gottesdienft ab. 
Seitdem ift Aachen für immer jtreng katholiſch geblieben, 

Ende des Streites um Aachen. Wollten die Proteftanten nicht mit gebundenen Händen 
ſich diejer Fatholifchen Reichsgewalt ausliefern, jo blieb ihnen faum ein anderer Ausweg, als 
der Verſuch, ji ihr als einer ihnen grundfäglich feindfeligen Macht möglichit zu entziehen, 
ihre Befugniſſe aljo thunlichſt zu bejchneiden und außerhalb der Neichsordnungen auf eigene 
Fauſt die Sicherheit zu juchen, die ihnen innerhalb derjelben verfagt blieb. Wenn darüber das 
Reich aus den Fugen ging, jo traf nicht fie dafür die Verantwortung. 


678 Zweiter Beitraum, 1598 bis 





Da3 Erſte war, daß die meijten evangelifchen Stände die bindende Kraft eines reichdtäg- 
lichen Mehrheitsbeſchluſſes bejtritten, wie dies jchon im Jahre 1582 bei Gelegenheit der Türken: 
jteuer gejchehen war. Dann befämpften fie die Ausdehnung der Befugnii des Reichshofrathes 
auf Reichdangelegenheiten außerhalb der habsburgischen Lande als verfaflungswidrig, jo zuerit 
1590, dann wieder 1597 und 1598, ja jie bejtritten felbjt die Zuftändigfeit des Reichskammer— 
gericht3 für Religionsſachen, weil dort die. Katholiken zuweilen in der Mehrheit waren, und 
wollten dergleichen friedlicher Vereinbarung auf den Neichdtagen vorbehalten wiljen. Da dieſe 
Verſuche wenig Erfolg hatten, jo brach ji) mehr und mehr der Gedanke an einen Sonder: 
bund, eine „Union“ der protejtantifchen Reichsſtände nad) dem Mufter des Schmaltaldiichen 
Bundes, Bahn, das alte Ausfunftsmittel deutjcher Politik, wenn die Reichsgewalten ſich als 
fraftlo8 erwiejen. Ja es jchien eine furze Zeit hindurch, als ob Sachſen und Pfalz, ihren 
Gegenſatz überwindend, die gemeinjame Leitung eines ſolchen Bündniſſes übernehmen würden. 

Sachſen unter Chriftian I. und Crell. Anſätze zur Union. Mit dem Tode des 
jtarrlutherifchen Rurfürften Auguft (11. Sebruar 1586) trat fein Sohn Ehrijtian J. (1586 
bi8 1591) die Regierung an. Seit Morig ſchien da zum erjten Male eine weitblidendere und 
duldfamere Richtung ſich Bahn zu brechen und dem Kurſtaate feine natürliche Stellung an der 
Spitze des evangeliichen Deutſchland wiedergewinnen zu fünnen. Denn der Kurfürft, Fränklich 
und troßdem den Freuden der Tafel übermäßig ergeben, überlieh die Geſchäfte faſt gänzlich 
jeinem Geheimen Rathe Dr. Nikolaus Erell, der in Frankreich und der Schweiz freiere 
Anſchauungen gewonnen, audy mit Theodor Beza verkehrt hatte. Um den verbitternden und 
widerwärtigen theologiſchen Zänfereien in Sadjfen ein Ende zu machen, verbot er unter Feſt— 
haltung des lutheriſchen Bekenntniſſes alle Bekämpfung Andersgläubiger von der Kanzel 
herab und führte eine Cenſur über alle religiöfen Schriften ein (Auguft 1588). Darob erhob 
fi ein Sturm des Widerſpruchs unter den lutherifchen Eiferern, deren Predigten damit ihr 
ergiebigjted Thema entzogen wurde. Der Hofprediger Mirus fagte dem Kurfürften, der ihm 
einmal jeine Schmähungen perjönlid vorhielt, ind Geficht: „Kurfürftliche Gnaden werden dem 
heiligen Geijt (der natürlich) aus Mirus ſprach) das Maul nicht ftopfen.“ Dafür kam er auf 
den Königitein, und Erell, 1589 zum Staatöfanzler erhoben, fuhr in feinen Maßnahmen fort, 
verſchaffte in den Konfiftorien den Melanchthonianern Boden, hob die Verpflichtung auf die 
Kontordienformel auf und verbot endlich die übliche Teufelaustreibung (Erorcismus) bei der 
Taufe. Da begann, gejchürt von den „rechtgläubigen“ Geijtlichen, die Aufregung auch in die 
Volksmaſſen zu dringen, es regnete Schmähjchriften, in Leipzig brachen Tumulte aus, in 
Dresden drohte jogar ein Fleischer dem Geijtlichen, der an feinem Kinde den Exorcismus nicht 
vornehmen wollte, den Kopf zu jpalten. Dazu ergrimmte der ftreng Iutherijche Adel des Landes 
über den bürgerlichen Kanzler, der ſich auch erdreiftete, feiner Willfür gegen die Unterthanen 
zu jtenern. Indeſſen der Kurfürſt und Erell blieben feſt. Sie traten in immer engere Ber- 
bindung mit der Pfalz, nahmen energisch den Gedanken an ein allgemeines evangelifches 
Bündniß auf und wirkten, al3 ji Chriftian perfönlich mit Johann Kafimir in Plauen ver: 
ſtändigt hatte (Februar 1590), für feine Verwirklichung gemeinfam bei den protejtantifchen 
Reihsfürften. Ein Yahr fpäter, im Februar 1591, wurde in der That zu Torgau das be- 
abfichtigte Bündniß abgeſchloſſen, und gemeinſam jandten Pfalz und Sachſen ihre Truppen 
nad Frankreich zur Unterjtügung Heinrich's IV. (ſ. ©. 556). 

Lutheriſche Reaktion in Sachſen. Es ſchien Alles auf dem beiten Wege, als ein früher 
Tod Ehriftian I. hinwegraffte (25. September 1591), wenige Monate jpäter jtarb audy Johann 
Kaſimir (Januar 1592). Die „Rechtgläubigen“ triumphirten und ſäumten nicht, ihre Rache 
zu kühlen. Da Chriſtian's I. gleihnamiger Sohn (1591—1611) nod ein Knabe war, fo 
übernahm Wilhelm von Sahjfjen-Altenburg, jtarr lutheriich wie die Kurfürftin-Wittwe Sophie 
von Brandenburg, als „Adminijtrator* die Vormundſchaft und Regentſchaft (1591— 1601). 
Auf das Drängen des Adels wurde Erell gleich nad) dem Leihenbegängnifje feines Herrn 
nach der Zeitung Königftein gebradt. Die von ihm ernannten Geiftlihen verloren alle ihr 
Amt, aufs Neue wurde von einer befonderen Kommiffion unter Mirus die Verpflichtung auf die 
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Konkordienformel gefordert, die ſich Weigernden entjeßt. Das bethörte Volk billigte aber dies 
Verfahren. In Leipzig ſah ich der Rath fogar gezwungen, mehrere feiner Mitglieder ald 
„Galvinijten“ auszuweiſen, und von allen Kanzeln prafjelten die Schimpfreden gegen die 
Neformirten. Doc, dergleihen war man gewöhnt. Unerhört jelbjt in diefer unduldjamen 
Zeit war das Verfahren gegen Erell. Nachdem man ſechs Jahre lang über die Form des 
Prozejjes gejtritten und ihn währenddem in enger unheizbarer Zelle hatte ſchmachten laſſen, 
befahl endlich auf die Bitte feiner verzweifelnden Frau das Reichskammergericht allerdings 
jeine Freilaffung; doc der Adminijtrator wies diefe Forderung ald einen Eingriff in die fur= 
ſächſiſchen Privilegien zurüd und gab auf Drängen des Adel3 die ganze Sache an den Reichs— 
hofrath zur Aburtheilung. Von dem ging fie jchließlih an das böhmiſche Appellationggericht 
zu Prag, das mit ihr nicht das Allermindejte zu thun hatte, und dies endlich erfannte ohne 
Berhör und Bertheidigung gegen den gefangenen Kanzler auf den Tod dur das Schwert. 
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Rathhans ju Mellbronn, 
Ehriftian II., joeben (23. September 1601) zum Throne gelangt, weigerte dem Unglücklichen 
jeine Bitte um Gehör und weihte den Antritt feiner Regierung mit einem ſchnöden Juſtiz— 
morde ein, indem er in feiner Abwejenheit am 9. Oftober das Todesurtheil an Erell zu Dresden 
volljtreden ließ. Auf dem Richtſchwerte jtand: „Cave Calviniane!* (Hüte dich, Calviner!) 
Unionsverhandlungen. So kehrte der mächtigſte Staat der deutjchen Proteftanten in 
die Bande des engherzigiten Bekenntnißzwanges zurüd. Tiefer als jemals Hlaffte der Spalt 
zwijchen ihm und der Pfalz. Was aljo feitdem für die Union gejchah, ging allein von der Pfalz 
aus, weniger allerdings von Kurfürſt Friedrich IV.(1592—1610), der als adhtzehnjähriger 
Jüngling zur Regierung gekommen, ohne gründliche Bildung, ohne Ernſt und Arbeitfamteit 
fi erwies und feine Kraft in Jagden, Turnieren und unendlichen Trintgelagen vergeubdete, 
al3 vielmehr durch jeine Näthe, denen er Alles überließ. Dem Galvinismus zugewandt und 
an der Wejtgrenze gelegen, jtand die Pfalz in viel engeren Beziehungen zu Frankreich und 
den Niederlanden als jede andere deutiche Landſchaft, konnte deshalb einerſeits leichter zu 
einer weitherzigeren Auffafjung der Lage fommen, andererſeits freilich auch am eheſten das 
Bewußtfein ihrer Neichspflichten verlieren und die bedenkliche Hülfe des Auslandes anrufen. 





680 Zweiter Zeitraum. 1501 bis 





Und bei Alledem war doc die Pfalz ein ohmmächtiger Kleinſtaat und die Fürſten, die fie um 
fich zu ſammeln juchte, ebenfalls machtlos wie fie, deshalb ängſtlich, Furzjichtig, geizig und 
träge, wo e3 galt, zu befchließen und zu handeln, das geplante Bündniß alfo, durch feine über: 
wiegende Macht zujammengehalten, von vornherein zu Häglicher Thaten- und Erfolglojigfeit 
verurtheilt, welche die endlojen Verhandlungen nur jchlecht verhüllten. Auf einen allgemeinen 
Anschluß der evangelifchen Stände war vollends nicht zu rechnen. Nicht nur Sadjjen hielt fich 
beifeite, ebenfo im Ganzen und Großen die beiden jächjischen Kreife und im Süden Neuburg, 
nicht blos, weil fie die Verbindung mit der calviniftiichen Pfalz verjchmähten, jondern auch, 
weil fie von einem Bündniß mit dem Auslande nichts wifjen wollten, und zugleich mit Recht 
fürchteten, ein evangelifcher Sonderbund würde jofort einen katholiſchen Gegenbund hervor— 
rufen, die Zerrüttung alfo nod) vermehren. Wie dem abgeholfen werden follte, ohne die wich- 
tigiten Intereſſen der Protejtanten preiszugeben, wußten fie eben jo wenig zu jagen; ihre ganze 
Weisheit lief doch darauf hinaus, daß „fie ſich Ruhe jchafften für ihre Tage, und das Schidjal 
an den Schwertern fchleifen ließen, mit denen die Nachkommen fich zerfleiichen jollten.“ Andere 
Stände, wie Heſſen-Kaſſel, Brandenburg, Braunfchweig u. a., wünſchten zwar ein Bündniß, 
aber nicht die Anlehnung an das Ausland. So blieben den unermüdlichen Pfälzern nur wenige 
Genofjen zur Verfügung, und ed mußte ſchon al3 ein großer Erfolg gelten, daß im März 1594 
zu Heilbronn ein Bündniß einiger Fürjten mit der Pfalz zu Stande fam, das bereit3 die 
Anlehnung an Frankreich ſuchte. Auf den nächſten Reichstagen erzielte dajjelbe freilich wenig. 

Der ſpaniſche Einfall. Nirgends zeigte fi) die hoffnungsloſe Zerfahrenheit Deutſchlands 
Häglicher ald da, wo fremde Uebergriffe das Reich bedrohten, feſtes Zuſammenhalten aljo 
aller Stände ohne Unterjchied des Glaubens zur Pflicht gemadyt hätte. Hatten jchon in den 
Kölnishen Streit ſpaniſche Truppen eingegriffen, jo führte jet im September 1598 Franz 
Mendoza im tiefiten Frieden ein ſtarkes buntgemifchtes Heer nad) dem Niederrhein, theils um 
von da aus ins niederländifche Gebiet vorzudringen, theild um feinen wie immer unbezahlten 
Scharen auf deutjche Koften Sold und Unterhalt zu verjchaffen. Jülich, Kleve, Weſtfalen 
wurden von diefen zügellofen Banden durchzogen, gepeinigt und gebrandſchatzt. Da alle Be- 
fehle und Drohungen des Kaiſers nicht das Mindefte halfen, fo. vereinigten ſich endlich Die 
nächſtbedrohten Kreije zu Rüſtungen, um die Fremden zu vertreiben. Dod) fie erwiejen nur 
die ſchimpfliche Unbrauchbarkeit der deutſchen Kriegsverfaſſung. Denn das Reichsheer, welches 
Graf Simon von der Lippe gegen Rees (Kleve) führte, lief nad) vergeblicher Belagerung aus 
Mangel an Sold au einander (September 1599), und ed war nicht die Furcht vor den deut- 
ſchen Waffen, wenn die Spanier gegen Ende diejes Jahres die beſetzten Gebiete räumten. Doc 
behielten fie Rheinberg bejeht, wie andererjeitd die Niederländer Emmerich behaupteten, ohne 
daß von Seiten ded Reiches das Geringfte dagegen gejchehen wäre. 

Streit um das Reichsjuftizwefen. Denn dort verſchlang der wachjende Zwiejpalt der 
Religiondparteien alle anderen Interefjen. Unter den Entjcheidungen des Reichskammergerichts 
hatte feit lange feine jo viele Aufregung und Beforgnifje bei den Protejtanten hervorgerufen 
als die, welche mehrere weltlihe Stände Süddeutſchlands, weil fie vier Klöſter eingezogen 
hatten, zur Wiedererftattung de3 Genommenen verurtheilte. Da daraus ſich die bedenklichjten 
Folgerungen für alle jeit 1552 eingezogenen geijtlihen Güter ableiten ließen, die „Vierkloſter— 
jache* aljo von grundjäglicher Bedeutung wurde, jo fochten die Pfälzer die Rechtmäßigkeit des 
ganzen Verfahrens an und vereinigten fi im Jahre 1601 mit Brandenburg dahin, in dieſer 
Ungelegenheit feine „Revifion“ am Reichskammergericht, wie fie alljährlih von einer jtän- 
diihen Kommiſſion veranftaltet werden follte, zuzulaffen, weil damit deſſen Zuftändigfeit in 
firhlihen Fragen, die fie ja bejtritten, anerfannt worden wäre. Auf dem Reichstage von 
Regensburg, der im Jahre 1603 zur Bewilligung der Türfenhülfe zufammentrat, wurde nun 
der Antrag auf Wiederaufnahme der feit 1588 unterbliebenen Revifionen am Kammergericht 
gejtellt, PBjalz und Brandenburg legten jedoch dagegen Verwahrung ein, fall® diefelben ſich 
auch auf die Vierklojterfahe erjtreden follten, und da das nichts half, jo verließen ihre Ges 
jandten den Saal. Mit Mühe brachte es Erzherzog Matthias jo weit, daß die ganze Frage 


1607. Anſätze zur protejtantihen Union. Donauwörth. 681 





auf einen jpätern Reichstag verſchoben werde, damit wenigitend die Türkenſteuer bejchlofjen 
würde; eine wirkliche Verſtändigung war nicht zu erzielen und ein neuer Spalt that fi) auf. 

Um jo mehr fühlten die pfälzifhen Staat3männer die Nothwendigfeit, ihr längjt ge— 
plantes Bündniß zum Abſchluß zu bringen. Die Seele diefer Unionspläne war damals Fürft 
EHriftian von Anhalt (geb. 1568), ein Mann, der durch weite Reifen in den meijten 
Ländern Europa’3 und fleißiged Studium ſich umfaffende Weltkenntniß und vieljeitiges Wiſſen 
erworben hatte, dabei in warmer und aufrichtiger religiöfer Ueberzeugung ein Anhänger 
Melanchthon's geworden und durch die Führung des proteftantifchen Hülfsheeres nad) Frant- 
reich im Jahre 1591 zu dem Rufe eines unternehmenden Herrn gelommen war. Seit 1595 
Statthalter der Oberpfalz, nahm er mehr und mehr die Leitung der Unionspolitif in feine 
Hände. Doch jo aufrichtig und unermüdlich er für die Einigung aller Proteftanten gegen die 
tatholiihen Mächte eintrat, zum wahren Staat3mann fehlte ihm die praftifche Kenntniß großer 
Geſchäfte und das Bemwußtjein der vollen Verantwortlichkeit, das den Volitifer zwingt, Macht 
und Mittel jorgfältig zu erwägen, denn er hatte fi) immer nur in ohnmächtigen Kleinſtaaten 
bewegt, die nur mit verzweifelter Anjtrengung etwas hätten leiften können. So beruhten jeine 
Pläne meijt auf unficherer Grundlage, und da er deshalb in ihrer Durchführung fofort auf 
Hindernifje ftieß, jo wurde er ungeduldig, fuchte nach immer neuen Gedanfen und wurde in 
der Wahl feiner Mittel immer weniger bedenklih. Soweit der Erfolg dad Verfahren eines 
Staatömanne3 oder einer Regierung rechtfertigt, jo hat er die pfälzische Politik verurtheilt. — 
Erſt ein neuer großer Erfolg der Fatholifchen Partei erzwang einen gewiffen Abſchluß, fo 
wenig das Ergebniß aud) den Anjtrengungen entiprad). 

Die Achtung Donaumwörths. Unter den Reichsſtädten, die den Beitimmungen des 
Religionöfriedens fi entwunden hatten, befand ſich auch Donauwörth, damals eine Stadt 
von nahezu 4000 Einwohnern. Seit 1596 war hier fein Katholif als Bürger aufgenommen 
worden, fo daß man nur noch etwa zwanzig meift arme katholische Familien zählte. Gleichwol 
hatte jich inmitten der ganz protejtantijchen Gemeinde das Kloſter zum heiligen Kreuz be- 
hauptet, da es unter dem unmittelbaren Schuße des Biſchofs von Augsburg jtand. Um nicht 
Streitigfeiten zu erregen, hatte es lange Jahre hindurch die öffentlichen Umzüge möglichjt ver- 
mieden. Als nun aber der Katholizismus überall wieder fein Haupt erhob, hielt der neu— 
gewählte Abt die Brozejfionen mehrfach wieder ab, und der Reichshofrath wie den Rath, ala 
er jich darüber beſchwerte, bei Strafe der Acht an, das Kloſter darin nicht zu ftören (Oftober 
1605). Demungeachtet fam es am 25. April 1606 bei einem feierlichen Bittgange nad) einem 
nahen Dorfe zu Thätlichkeiten, welche die rückkehrende Prozeſſion am Einzuge in das Klofter 
hinderten. Unflugerweijfe verfäumte ed nun der Rath, die Schuldigen rechtzeitig zu betrafen, 
und verjchlimmerte feine Sache nod durch die allzu aufrichtige Erklärung, er fei der Bürger- 
ſchaft nicht Herr. Daraufhin beauftragte der Reichshofrath mit Umgehung des ſchwäbiſchen Kreiſes, 
zu dem die Stadt gehörte, den Herzog Marimilian von Bayern mit dem Schuße der Katholiken 
in Donauwörth. Seiner Forderung, diejelben in ihren Neligionsgebräuchen nicht zu ftören, 
würde der Rath fich gefügt haben, die Bürgerjchaft jedoch wollte davon nichts wifjen, und 
als die Stadt nun auch die ihr gejtellte ſechswöchentliche Frift verftreichen ließ, weil die pro= 
teftantifchen Stände des ſchwäbiſchen Kreijes Hülfe in Ausficht ftellten, da verhing im Auguft 
1607 der Reichshofrath die Acht über Donauwörth und übertrug an Marimilian ihre Voll- 
ziehung. Noch hätte die Stadt durch rajche Annahme der bayerijchen Forderungen (Aufnahme 
der Katholiken in den Rath) das Aeußerſte abwenden fünnen, doch die Stimmung der Bürger: 
ihaft erzwang die Ablehnung, und jo ergriff am 12. November 1607 da3 bayerische Heer, 
6600 Mann mit 12 Gejhügen, ohne den geringiten Widerjtand Befig von Donauwörth. 
Mit allen Mitteln der Ueberredung und Pladerei begannen die Bayern al3bald die Belehrung 
der Bürgerfchaft, wobei den Jejuiten die Hauptaufgabe zufiel, doch blieben die Erfolge Jahre 
hindurch äußerjt gering, exit 1625 jind die legten Familien ausgewandert oder übergetreten. 
Die Stadt ſelbſt verlor ihre Reichfreiheit und wurde bayeriſche Landſtadt, weil fie für die 
Kriegdkojten dem Herzog verpfändet blieb und dieje von feiner Seite aufzubringen waren. 
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Die Sprengung des Reidstages. Der Gewaltaft in Donauwörth rief weit und breit 
unter den Proteftanten die größte Aufregung hervor, fo daß der eben nad) Regensburg zur Be— 
willigung von Kriegshülfe gegen die Türken berufene Reichdtag durchaus unter der Herrichaft 
diefer Stimmung jtand. Die Pfalz war entſchloſſen, vor Erledigung der alten Beſchwerden 
über die Rechtöpflege des Reichshofrathes und der feierlichen Bejtätigung des Religionsfriedens 
die kaiſerliche Steuerforderung nicht zu bewilligen; dem gegenüber wollten die fatholijchen 
Kurfürjten und Fürften, auf die der faiferliche Vertreter, der fanatijche Erzherzog Ferdinand 
von Steiermarf, den leitenden Einfluß übte, jene Bejtätigung nur unter der Bedingung aus— 
iprechen, daß alle Aenderungen ſeit 1555 rüdgängig gemacht würden! Dieje offene Kriegs— 
erflärung führte zum Bruch. Die Pfalz und die meijten übrigen Proteftanten verwarfen die 
faiferlihe Vorlage auf einfache Bejtätigung des Neligionsfriedens ohne Erledigung der Be— 
jchwerden, und am 27. April 1608 übergaben Pfalz, Brandenburg und neun Kleinere Stände 
dem Erzherzog Ferdinand die Erklärung, daß fie den Reichstag verlafjen, den Beſitz der geift- 
(ihen Güter aber unter Umjtänden mit Waffengewalt behaupten würden. Kurſachſen ſchloß 
ſich auch diesmal aus. Ohne Abſchied (Beichluß) Löfte fi der Neichdtag auf. So tief war die 
Entzweiung, daß fich die Parteien nicht mehr zu verftändigen vermochten. Erſt hatte fie die 
Rechtspflege des Reiches gelähmt, jept lähmte fie auch feine höchſte politische Körperjchaft. Die 
Reichsverfaſſung hatte ſich dem kirchlichen Zwieſpalte gegenüber ald ohnmächtig erwiefen. 

Die evangelifche Union von Ahaufen. Endloje Verhandlungen hatten feit Jahren 
die ſüddeutſchen Proteftanten über eine Union gepflogen, noch im Jahre 1606 hatte Chriſtian 
von Anhalt die evangeliichen Höfe und auch Frankreich bereift, ohne etwas auszurichten; An— 
geficht8 aber der Vorgänge in Regensburg fam man doc) endlich zum Entſchluß. Nach meh— 
reren Vorverhandlungen zu Stuttgart bradhten am 12. Mai 1608 zu Ahaujen (im Ans 
bachſchen) Ehriftian von Anhalt als Vertreter der Kurpfalz, Friedrid von Baden, Johann 
Friedrich) von Württemberg, Joachim Ernſt von Brandenburg. Ansbadh und die beiden Pfalz- 
grafen von Neuburg die evangelijhe Union zu Stande. Sie verbanden ſich auf zehn Jahre 
zu gemeinfamer Vertheidigung gegen jeden Angriff, bejchlofien, eine Bundeskaſſe zu bilden und 
an Kurpfalz die Leitung zu übertragen. Troß jehr guten Willens war es aber doch nur der 
Bund einer Heinen Anzahl Heiner Fürjten, zu großer und energifcher Politif ganz unfähig. 

Bayern unter Wilhelm V. und Marimilian I. Wenn Kurſachſen immer vor einem 
ebangelifchen Bündniß gewarnt hatte, weil dies auf der Stelle ein katholifches Gegenbündniß 
hervorrufen werde, jo gab der Erfolg diefer Weisheit der Angſt allerdings Recht. Und jo 
überlegen feit Jahrzehnten die katholiſche Politik fich der protejtantifchen gezeigt hatte, jo über- 
legen war die fatholiiche Liga der Union. Denn ein fräftiger Staat und ein thatkräftiger Fürft 
übernahmen die Leitung. Das war Bayern unter Marimilian I. (1598—1652). Schon 
Herzog Wilhelm V. (1579—1598) hatte den Einfluß feines Hauſes nad allen Seiten aus- 
zubreiten und damit die Beförderung der katholischen Reaktion möglichſt zu verbinden geſucht. 
Sein Bruder Ernjt wurde 1583 Erzbiſchof und Kurfürft von Köln, welchem er noch vier 
andere Bisthümer zufügte; ihm wurde dann, weil er durch fein mehr als ungeiftliches Leben 
jtet8 da3 größte Uergerniß erregte und das Stift mit Schulden belaftete, fein Neffe Ferdinand, 
Wilhelm's Sohn, damals ſchon Propjt von Berchtesgaden (1594), als Koadjutor beigegeben 
(1595), während dieſer um Pafjau ſich vergeblich bewarb. In Negensburg bekleidete fein 
Bruder Philipp bis 1598 die biſchöfliche Würde. Die Gelehrtenichulen des Landes eröffnete 
Wilhelm V. bedingungslos den Jejuiten, er erbaute ihnen in München die Michaelsfirche und 
einen prächtigen Palaſt. Noch viel größere Erfolge wußte in denfelben Richtungen fein Nach— 
folger Maximilian I. zu erringen. Geboren 1573, hatte er auf der Univerfität Ingoljtadt 
unter jefuitifcher Leitung eine jtreng fatholifche, aber vortreffliche Bildung genofjen, und ſich 
früh als ein ernfter, harakterfejter Jüngling gezeigt, der Eifer für feinen Glauben mit dem 
Stolze und dem Pflichtgefühl eines Fürften verband und diefe Stellung ebenfo entjchieden 
gegenüber den Ständen wie der Kirche zu behaupten gedachte. Mit achtzehn Jahren hatte ihn 
der Vater in die Geſchäfte eingeweiht, ihn dann auf Neijen geſchickt, wobei er auch Stalien 
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und Rom befuchte (1593); im Jahre 1597 übertrug er ihm bie ganze — der er 
ſelbſt ſich nicht mehr gewachſen fühlte. Denn das Land war mit Schulden belaſtet, zum Theil 
infolge der etwas verſchwenderiſchen Kunſtpflege Wilhelm's V. und Albrecht's V. (ſ. S. 337), 
die meiſten Beamten unzuverläſſig und beſtechlich. Kräftig und umſichtig griff Maximilian 
hier ein. Er ſelbſt ging ſeinen Beamten als Beiſpiel voran, kümmerte ſich um jede Einzel— 
heit und erzog ſich ſo allmählich einen gewiſſenhaften und ſtreng gehorſamen Beamtenſtand. 
Die Schulden übernahmen im Jahre 1605 die Landſtände, durch ſtrenge Sparſamkeit gelang 
es allmählich, fie abzutragen und Ueberſchüſſe ſtatt Ausfälle zu erzielen. Dieſe günſtige Finanz— 
lage ſetzte den Herzog auch in den Stand, ein kleines ſtehendes Heer zu bilden, das zuerſt 
gegen Donauwörth in Wirkfamfeit trat; daneben ſuchte er das Aufgebot ſeines kräftigen Land— 
volks durd) regelmäßige Waffenübungen wehrfähig zu machen. So jtraff zufammengefaßt unter 
träftiger Leitung, hat Bayern mit viel bejcheideneren Mitteln in der damaligen Rampfperiode 
eine viel bedeutendere Rolle gejpielt als das ungleich mächtigere Sachſen. 

Die katholifche Liga. Herzog Mar verjtand es vortrefflich, den Vortheil feines Haufes 
mit dem der fatholifchen Kirche zu verbinden und in nüchterner Abwägung der Verhältniffe den 
richtigen Augenblid zum Handeln abzuwarten. Er wollte die Bewahrung des Religionsfriedens 
nur in dem Sinne, wie ihn die Katholifen ver- 
ftanden, aber fein Zugeſtändniß darüber hinaus; 
mit Freuden hatte er deshalb den Auftrag gegen 
Donauwörth übernommen, ohne ihn gejucht zu 
haben; jeßt trat er an die Spiße der katholiſchen 
Reichaftände des Südens, die jeined Schußes 
viel mehr bedurften al3 er ihres Beijtandes, 
deshalb feiner Führung ſich unterwarfen, und 
jo fam im Juni 1609 zu München zwijchen 
Bayern, den Biſchöfen von Bafjau, Regensburg, 
Augsburg, Konſtanz, dem Abt von Kempten 
und dem Propſt von Ellwangen die fatholijche 
Liga unter Marimilian’d „Direktorium“ zu 
Stande. Das Haus Defterreich, defien Ueber- 
macht diefe fatholifchen Fürften nicht minder 
fürchteten wie die protejtantijchen, blieb aus— 
drücklich ausgeſchloſſen, ſonſt wurde jeder katho⸗ Marimiltan J., Kurfürſt von Bayern. 
liſche Reichsſtand willfommen geheißen. 

So traten ſich die kirchlichen Parteien in Waffen gegenüber; nicht lange, und fie jtießen 
zufammenin einer Frage, die ganz Mittels und Weſteuropa in Mitleidenjchaft zog und dadurd) 
über Deutjchland die Gefahr eines europäischen Krieges heraufbeſchwor: im Jülich-Kleve'ſchen 
Erbfolgeftreit. An diefen aber knüpfte ſich eine für die ganze Zukunft Deutſchlands bedeutfame 
Thatſache, jo wenig fie aud) damals in ihrer Tragweite verjtanden werden konnte. Branden- 
burg ſchickte fi) an, aus feinem Heinjtaatlihen Stillleben herauszutreten, einzugreifen in die 
große Volitit und Fuß zu faflen im Weiten, in demjelben Augenblide beinahe, als e3 den 
äußerften Nordojten feiner Botmäßigfeit unterwarf. Es ſcheint deshalb nothivendig, auf die 
brandenburgifchen Verhältnifje hier etwas näher einzugehen (vgl. Bd. IV., ©. 438 ff.). 

Brandenburgs innere Verhältniffe feit Joachim II. Seine bisherige Entwidlung 
unterfcheidet daS Land nicht weſentlich von anderen deutſchen Fürftenthümern. Wohlſtand und 
Bildung waren aud hier im Aufblühen. Tuchweberei und Handel machten die märkiſchen 
Städte wohlhabend und derbem Lurus geneigt, zahlreiche Einwanderer aus den Niederlanden 
vermehrten die Bevölferung. Der Finowkanal, 1605— 1620 erbaut, verband Havel und 
Oder. Die Univerfität Frankfurt wurde befjer ausgeftattet, zwei neue Gelehrtenjchulen, das 
Öymnafium zum Grauen Klojter und das in Joachimsthal, traten ins Leben (1574 und 1607) 
neue Schloßbauten entitanden. Alles wie anderwärts. Am wenigjten fann man jagen, daf 
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die entjchiedenen Anſätze zur Verftärfung der landesfürftlichen Gewalt nad) Joachim I. weiter 
gebildet worden wären, im Gegentheil erjcheint die Macht der Stände im Steigen, nicht nur, 
weil der Adel den größten Theil der Kloftergüter an ſich zog, ſondern befonders deshalb, weil 
die Stände mehrfach die fürftlihen Schulden übernehmen mußten und dafür ihre Bedingungen 
itellten. Schon im Jahre 1540 unter dem prachtliebenden Joachim I. (1535 — 1571), 
defjen jchwachen Einnahmen — nur 80,000 Thaler jährlihd — die meift jehr bedenflichen 
Finanzkünſte feines „Hofjuden“ Lippold auch fpäterhin nicht aufzuhelfen vermochten, über- 
nahmen fie 600,000 Thaler gegen das Recht, die zu ihrer Tilgung und Berzinjung nöthigen 
Steuern felbft einzuziehen und zu verwalten, 1549 wieder 900,000 Thaler, 1551 wurde ein 
neuer Fonds zu jenem Zwede den beiden älteren zugefügt. Troß Alledem war die Schuldenlaft, 
welche Joachim II. feinem Anfangs fparjameren Sohne Johann Georg (1571 — 1598) 
hinterließ, jo erheblich, daß die Stände 1572 abermals 2'/,, Millionen Thaler übernehmen 
mußten, wofür der Hurfürft verſprach, nur Adeligen Staatämter und Domberrenpfründen zu 
übertragen. Aber auch abgejehen von der ganz entjcheidenden Mitwirkung bei der Finanz- 
verwaltung, übten die Stände den allergrößten Einfluß auf die Regierung aus, wie denn 
Joachim II. ihnen bereit3 1540 verjproden hatte, nicht? Wichtige ohne ihren Beirath zu 
unternehmen. Was an Berwaltungsjweigen dem Landesherrn übrig geblieben war, wurde 
eben von Joachim II. befjer geordnet; für die Rechtspflege jchuf er ein Hof- und Kammer 
gericht, für die Bewirthichaftung der in feine Kaffe fließenden Einnahmen, beſonders aus den 
Domänen, eine Hoflammer, für die übrige Verwaltung eine Hoffanzlei. Joahim Friedrich 
(1598— 1608) fügte dem einen Geheimen Staatdrath hinzu, welcher neben den auswärtigen 
Angelegenheiten auch die inneren mit Ausnahme der Lehns-, Landtags-, Juftize und Kirchen— 
ſachen al3 Oberbehörde zu leiten hatte. 

Für die Landeskirche war eine ſolche Oberbehörde das Konfiftorium (jeit 1552); noch 
größere Einheit in Lehre und Gottesdienft follte die Generaljuperintendentur (jeit 1572) her— 
ſtellen. Das Kirchengut wurde meijt dem Adel und den Städten überlafjen, nur die drei 
Landesbiöthünmer Brandenburg, Lebus und Havelberg, nachdem fie eine Zeit lang von jüngeren 
brandenburgischen Prinzen adminiftrirt worden waren, für den Landesfürften eingezogen, wo— 
bei jedoch die Domherrenpfründen erhalten blieben, und zwar die beiden erjtgenannten Stifter 
ihon im Jahre 1571, das dritte 1598. Das Erzitift Magdeburg war feit 1513 ſtets mit 
brandenburgifchen Prinzen bejeßt, alfo in enge Verbindung mit dem Kurfürſtenthume gebracht 
worden (Albrecht 1513— 1545, Friedrih 1550—1552, Sigismund 1552— 1566, Joachim 
Friedrich 1566— 1598, Ehriftian Wilhelm jeit 1598). 

Oebietserwerbungen Brandenburgs feit Toachim II. Das Alles zeigt das Kurhaus 
bereit3 auf demjelben Wege bedachtſamer Gebietövergrößerung, den die meiften damaligen 
Fürſten überhaupt einfchlugen, wenige freilich mit jo bedeutenden Erfolgen wie Brandenburg. 
Beſonders nad) drei Richtungen tritt dies hervor, vorbedeutend für die ganze Zukunft, in 
Schiefien, Preußen und Rheinland. Joahim II. empfing im Jahre 1538 die Belehnung 
mit dem jchlefischen HerzogthHum Eroffen, ohne übrigens jemals feitdem an dem ſchleſiſchen 
Gemeinwejen (ſ. S. 225 ff.) Antheil zu nehmen. Noch ungleich wichtiger war die Erbverbrüde- 
rung, welche derjelbe Fürſt mit Herzog Friedrich IT. von Liegnitz-Brieg-Wohlau im Jahre 
1537 in der Weiſe abjchloß, daß die beiden Familien einander gegenfeitig beerben und durch 
eine Doppelheirath (vollzogen 1545) das Verhältniß noch mehr befeftigen jollten. — Freilich 
erklärte Ferdinand I. im Jahre 1546 als Oberlehnöherr diejen Vertrag für null und nichtig 
und zwang auch die beiden Söhne des im Jahre 1547 verjtorbenen Herzogs Friedrich IL, 
ſich diefem Ausſpruche zu fügen, da jedoch er ſelbſt noch die alten Privilegien, die diejen 
Herzögen die freie Verfügung über ihre Yande zugeitanden, betätigt hatte (1529), jo behauptete 
unter Proteſt Brandenburg jein Anrecht. Die Ermwerbung eines weiteren ſchleſiſchen Gebiets, 
des Herzogthums Jägerndorf, jtand in entfernterer Ausficht, denn Dies hatte zunächit die 
fränkische Linie durch Georg den Frommen ſchon 1523 erkauft und erft der Sohn defjelben, 
Georg Friedrich, verfügte Darüber im Jahre 1595 zu Gunſten des Kurprinzen Joachim Friedrich, 
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der e3 dann im Jahre 1607 jeinem älteren Sohne Johann Georg, von 1592— 1604 Biſchof 
von Straßburg (j. S. 676), überließ, unter Proteft freilich Kaifer Rudolf's II., da diefer 
es al3 heimgefallenes Lehn einziehen wollte. 

Eröffneten jih zum Theil hier nur Ausfichten auf eine fernere Zukunft, jo gelang e3 
dagegen, die Erwerbung des Herzogthums Preußen jo vorzubereiten, daß fie noch vor dem 
Ausbrud) des Dreißigjährigen Krieges ungeftört erfolgen konnte. Für dies Land, welches ein 
fränfifscher Brandenburger in ein weltliche8 Herzogthum unter polnischer Hoheit verwandelt 
hatte (j. ©. 183 ff.), erhielt Joachim II. ſchon im Jahre 1563 das Berjprechen der Mitbelehnung, 
die ein Erbrecht in ſich ſchloß, fie erfolgte jedoch erjt im Jahre 1569, zugleich mit der Be- 
fehnung des neuen Herzogs Albredt Friedrich (1568— 1618), des Gemahls der Maria 
Eleonore von Jülich-Berg (jeit 1572), und wiederholte fich in der Folgezeit bei jedem polnifchen 
Thronwechſel. In nod viel nähere Beziehung zum deutjchen Haufe Brandenburg trat das 
Zand, al3 im Jahre 1577 Georg Friedrich von Ansbach-Bayreuth (1557—1608), der Lepte 
der alten fräntifchen Linie, die Regentichaft für den geiftesfranfen Herzog übernahm, und un— 
mittelbared Erbrecht jicherte jich die Kurlinie durch die Vermählung des Kurprinzen Johann 
Sigismund mit Albreht’3 älterer 
Toter Anna (1594), welcher dann 
die des achtundfünfzigjährigen Kur— 
fürften Joachim Friedrich mit der 
jüngeren Eleonore folgte (1603). 
Wenige Jahre fpäter übernahm der 
Letztere die Regentichaft im Herzog: 
thum Preußen (1605). In diejer 
Stellung folgte ihm fein Sohn, Kur— 
fürft Sohbann Sigismund (1608 
bis 1619) ſchon im Jahre 1609, 
und widerſpruchslos erfolgte ſodann 
nad) dem Tode Albrecht Friedrich's 
(Augujt 1618) der Uebergang des 
Herzogthums Preußen an das Kur— 
haus Brandenburg. — Dagegen ge= 
wann ed zunädjt für den Staat J 
keine Bedeutung, daß die beiden *3 
jüngeren Brüder des Kurfürſten, Zoachim II. von Brandenburg. 

Ehriftian und Joachim Ernit, nad) 
dem Tode Georg Friedrich's von Ansbad) » Bayreuth dejjen Lande erbten (1603), denn ſie 
blieben vom Kurfürſtenthume getrennt. 

Der Jülich-Kleve'ſche Erbfolgefreit. Sehr bedeutfam wurde dagegen der Anſpruch 
auf Jülich-⸗Kleve-Berg, jehr anfehnliche Gebiete, deren ſchon unter Karl V. hervorgetretene Be- 
deutung (f. S. 282) jeit der Erhebung der Niederlande gegen Spanien für beide Neligionspar- 
teien im Reiche wie für Franzoſen, Holländer und Spanier noch weit mehr zur Geltung kam. 
Eben deshalb gewann der Streit um die Erbfolge eine europäifche Wichtigkeit, zumal die frage 
überaud verwidelt lag. Karl V. hatte im Jahre 1546 für den Fall, daß die männliche Linie 
ausjterbe, dad Erbrecht der Töchter und ihrer männlichen Nachkommen, zugleid aber die Un— 
theilbarkeit der Lande anerkannt, jo daß aljo entweder die ältejte der vorhandenen vier Töchter 
Herzog Wilhelm’3 I. (1539— 1592) allein erben oder eine gemeinfame Regierung aller vier 
eintreten mußte. Ald nun im Jahre 1572 die ältefte Schweiter Maria Eleonore jich mit 
Albrecht Friedrih von Preußen vermählte, jicherte der Vater ihr die alleinige Nachfolge zu, 
während die übrigen, nämlich Anna, feit 1574 Gemahlin Philipp Ludwig’ von Pfalz-Neu- 
burg, und Magdalena, 1579 mit Johann von Pfalz: weibriden vermählt, zunächſt Verzicht 
(eifteten.. Da jedod aus der erjtgenannten Verbindung nur Töchter am Leben blieben, fo 
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behaupteten die Pfälzer, die jüngeren Schweitern gingen den Töchtern der älteften voran, währen 
die preußijchen und brandenburgifhen Bewerber — jeit 1592 war der Kurprinz Johen 
Sigismund mit Maria Eleonore’3 Tochter Maria Anna verheirathet (j. S. 685), zwar feine 
wegs das nicht beweißbare alleinige Anrecht der Nachkommenſchaft der älteften Schweiter, wel 
aber das gleichmäßige Erbrecht aller Schweitern und ihrer Nachkommenſchaft eifrig verfochte 
ohne zunächſt den Grundſatz der Untheilbarkfeit der fraglichen Gebiete anzutaften. Infolge der 
Geiftestrantheit Herzog Wilhelm's verband fich bald mit der Erbfrage die Frage nad) der Ein- 
ſetzung einer Regentſchaft. Die herzoglichen Räthe, in deren Händen die Regierung vorerit las 
an ihrer Spite der adelöftolze Wilhelm von Waldenburg, genannt Schenfern, Marjchall ven 
Berg, wollten jedoch von einer Negentichaft der Bewerber nichts wiſſen und jegten es in der 
That, geftüßt auf Spanien und Defterreich, durch, daß, al die im Sommer 1591 verjammelter 
Stände ſich nicht zu einigen vermochten, der Kaifer die Einrichtung einer proviſoriſchen Lande 
regierung unter feiner jehr weit gehenden Oberleitung einfach befahl (im Dezember 1591, 





Belagerung von Zülich 1610. Nah Gottfried's Hiftorifcher Ehronit, 


Die Verſuche der Erbberechtigten, ihrerjeit3 die Negentichaft in die Hände zu nehmen, fcheiterten 
volljtändig, vielmehr behauptete auch nad Wilhelm’8 I. Tode und der Thronbefteigung feines 
gleichfalls geiltesihwahen Sohnes Johann Wilhelm (1592—1609), defjen erfte Gemahlin 
Jakobäa wie auch die zweite, Antoinette von Lothringen (ſeit 1600), den Beſitz der Gemalt. 
und immer deutlicher traten der kaiſerliche Plan, bei günftiger Gelegenheit die Lande als er: 
fedigte Lehen einzuziehen, und die jpanijchen Abfichten, fo viel wie möglich davon fich zu fichern. 
hervor. Vollends verworren geftaltete ji nun die Lage, als feit 1604 auch das Gefammt- 
haus Sachſen feine Erbanſprüche anmeldete, da im Jahre 1483 die Albertiner auf Jülich 
Berg, 1544 die Ernejtiner auf daS ganze Gebiet eine Anwartjchaft erhalten hatten, und der 
faiferliche Hof begünftigte jcheinbar eben Sachſen, um die beiden norddeutichen evangelischen 
Kurfürjten um jo eher mit einander zu verfeinden und das Haus Sachen um fo fejter an 
Habsburg zu jejjeln. Endlich brachte eine Annäherung Brandenburgs und der Pfalz die Sache 
einen Schritt vorwärts. Nach dem Vertrage vom 17. Februar 1605 follte Georg Wilhelm, 
der Sohn Johann Sigiemund’s, ſich mit der geiftvollen Tochter Friedrichs IV., Elisabeth 
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Charlotte, vermählen, beide Häufer aber ſich zu gemeinfamer Verfolgung ihrer Rechte in 
Jülich-Berg vereinigen und mit den Niederlanden gegen Zuficherung wechjeljeitigen Beiſtandes 
in Bündniß treten, was im April 1605 wirklich geſchah. 

Begreiflicherweije hat das Bejtreben der Kurpfalz, fich für ihre niederrheinifchen Pläne 
einen fejten Rüdhalt zu jchaffen, an den Bemühungen um die Gründung der evangelijchen 
Union erheblichen Antheil gehabt. Nicht ein volles Jahr, nachdem fie ins Leben getreten war, 
eröffnete der Tod Johann Wilhelm’8 (25. März 1609) die jülich=bergifche Erbſchaft. Raſch 
entichlofjen verjtändigten ji) Brandenburg und Pfalz in Dortmund zu gemeinfamer Beſitz- 
ergreifung (31. Mai) und ließen ihre Truppen einrüden. Andererjeit3 beauftragte Kaiſer 
Rudolf feinen Vetter Leopold, Biſchof von Pafjau, mit der Beſetzung des Landes, um es ala 
erledigtes Neichlehn einzuziehen, aber er fonnte allerdings nur die Feitung Jülich gewinnen. 





Anſicht von Aleve. 


Später erneuerte er die Belehnung für Sachſen (Juli 1610). Nun aber ſetzten ſich auch die 
Union und die fremden Mächte in Bewegung. Zu Schwäbiſch-Hall traten der Union damals 
(11. $ebruar 1610) Brandenburg, Kafjel, Straßburg, Ulm, Nürnberg bei; Heinrid) IV. ſchloß 
mit ihr ein förmliches Bündniß und rüftete fich, damit den Kampf gegen das Haus Habsburg 
auf allen Punkten zu eröffnen, als das Mefjer Ravaillac’s ihn traf (14. Mai 1610). 

Wol war damit die Verwandlung der niederrheinifchen Fehde in einen europäiſchen Krieg 
verhindert, doc jandte die Regentin Maria Medici die verfprochene Hülfe, und vereinigt zwangen 
franzöfijche, Holländische und unirte Truppen unter Chriftian von Anhalt nad) längerer Be- 
lagerung Jülich zur Uebergabe. Der Krieg wurde damit zunächjt beendet, denn Liga und 
Union ſchloſſen Waffenjtillitand (Oktober 1610), und damit aud) die jhweren Befürdhtungen, 
welche die katholischen Reichsſtände am Rhein vor protejtantifhen Eroberungsplänen hegen 
zu müfjen glaubten, vorläufig wenigitens als grundlos erwiejen, Befürchtungen, denen wahr 
jcheinlich mehr das tiefe gegenfeitige Miftrauen al3 wirkliche Veranlaſſung zu Grunde lagen. 
Inzwiſchen erlangte Johann Sigismund vom Kaiſer die Belehnung wenigſtens mit Kleve und 
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erfannte im Vertroge zu güterbogt Sadjen ald dritten Bewerber an (im März 1611), damı | 


aber verjchob jich die Erledigung der Frage wieder ind Unabfehbare, denn natürlich war der 
pfalz = neuburgifche Mitbewerber dagegen, und ſchließlich kam es auch noch bei den Verhand— 


lungen über die Vermählung Wolfgang Wilhelm’3 von Neuburg mit einer brandenburgiide ' 


Prinzejfin zum offenen Brud). 

An der PVerftändigung mit Brandenburg verzweifelnd, juchte und fand der Bialzgui 
Halt bei der fatholifchen Liga, indem er fid) mit Magdalena von Bayern, Marimilian’s 1 
Schweiter, vermählte und zum Katholizismus übertrat (November 1613). Im nächiten Jahr: 
befeßte er Düffeldorf und Spinola führte ſpaniſche Truppen zu feiner Unterjtügung heran. 

Eine ähnliche Ueberrafchung bereitete der Welt furz nad, ihm Sigismund von Branden: 
burg: er erflärte fich mit feiner ganzen Familie und den meijten feiner Räthe für den Calte 
nismus (18. Dezember 1613), ein Entihluß, an dem der Widerwille gegen die Unduldſamleit 
der Lutheraner eben jo großen Antheil hatte wie der Wunſch, ſich dadurd die Unterftügung der 
Slaubensverwandten in den Niederlanden zu fichern. Doc blieb die evangelijch-[utheriic: 
Landeskirche in Brandenburg vollkommen unangetaftet, jo leidenjhaftlidh auch die Entrüftung 
über den Bekenntnißwechſel im Lande, namentlich in aufrührerifchen Bewegungen zu Berlin 
und anderen Orten, ſich äußerte. 

In je nähere Verbindung nun Brandenburg dadurd zu den Galviniiten trat, deſto 
erbitterter fchien der Streit der Neligionsparteien und der großen Mächte am Niederrhein 
entbrennen zu müffen. Es geſchah nicht, weil innere Zerrüttung Franfreih, finanzielle Er- 
ihöpfung Spanien, natürlihe Schwäche die Union lähmte. Denn in der That ging eine große 
Politik über die beſchränkten Kräfte diefer Staaten weit hinaus. Beifpieläweife hatte die Kur: 
pfalz von 1608—1611 allein an Bundesbeiträgen und Vorſchüſſen für andere Uniomdmit- 
glieder etiwa 700,000 Gulden aufgebracht, und das bei einer Jahreseinnahme von nur etwa 
250,000 Gulden. Kein Wunder deshalb, daß die Union, bejonderd auf das Andringen der 
Städte, ſchon im Jahre 1611 zur Neutralität fich entſchloß. So gelang auch eine vorläufige 
Berjtändigung zwifchen Brandenburg und Pfalz-Neuburg. Im Bertrage zu Kanten (14.Nov. 
1614) übernahm jenes Kleve, Mark und Ravensberg, dieſes Jülich und Berg. Doch war 
damit nichts endgiltig entjchieden worden, dad arme Land blieb jeitdem noch lange ein Zart- 
apfel großer und Heiner Mächte. 





Waffen ans dem Anfang des fiebjehnten 
Jahrhunderte, 
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Benediktinerabtei Melk an der Dos. 


Kirchliche und ftändifche Kämpfe in Oefterreich und Ungarn unter Rudolf II. 


Die gewaltige Yändermafje, welche das Haus Habsburg unter feinem Scepter vereinigt 
hielt, befand ſich ſchon jeit Kaifer Ferdinand's J. Tode (1564) nicht mehr in einer Hand. 
Sein ältefter Sohn Marimilian II. hatte Dejterreih mit den böhmischen und ungarischen 
Ländern erhalten, der jüngite Erzherzog. Karl (geb. 1540), Inneröſterreich, d. i. Steiermarf, 
Kärnten und Krain, Erzherzog Ferdinand (geft. 1594) verwaltete ald Statthalter des Ge— 
ſammthauſes Tirol. Dieſe Theilung blieb aud) nah Maximilian's II. Tode bejtehen, jo daß 
Rudolf II. im Wejentlihen in die Stellung des Vaters einrücte, während feine jüngeren 
Brüder mit Statthalterpojten abgefunden wurden, Matthias in Defterreih, Marimilian nad) 
Erzherzog Ferdinand's Tode in Tirol, Albrecht aber nad) Spanien ging. 

Troß diejer Theilung zeigt die Entwidlung aller habsburgiſchen Lande doch im Wejent- 
lichen diejelben Züge. Das Herriherhaus macht überall den Verſuch, die firhliche Neuerung 
zurüdzudrängen, zugleich jeine landesfürftlihe Macht den Ständen gegenüber nahdrüdlicher 
zur Geltung zu bringen. Beides jchien, zum Unheil für den öſterreichiſchen Protejtantismus, 
aufs Engite verfnüpft. Denn eben die weitgehende Unabhängigkeit der Stände hatte das Ein- 
dringen des Protejtantismus ermöglicht, wie jie wieder durch dafjelbe verjtärft worden war. 
So jehr fie nun die firhliche Reaktion erjchwerte, jo wurde dieje andererjeit3 doc dadurch er— 
feichtert, daß die rechtlichen Grundlagen des öjterreichifchen Protejtantismus äußerſt unfichere 
waren, nur auf perjönlichen Bewilligungen Marimilian’3 II., nicht auf Geſetzen beruhten, daß 
dann die fatholiihen Einrichtungen, vor Allem die biſchöfliche Gewalt, überall noch fort— 
bejtanden, daß aljo die Regierung bei ihren Bejtrebungen das formelle Net für fich Hatte. 
Weil nun kirchliche und politiiche Gegenfäße hier mit einander verflodhten waren, wurde der 


Kampf ein bejonders heftiger. Bid 1604 iſt die fürſtlich Fatholifhe Gewalt im Bordringen, 
Illuſtrirte Weltgeichichte,. V. 87 
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von da beginnt eine rüdläufige Bewegung, welche mit zunehmender Wucht alle Erfolge der 
Gegner zerftört, dann Rudolf II. ſelbſt vom Throne wirft, endlich zu jenem gewaltjamen Zus 
fammenjtoße führt, der den Dreißigjährigen Krieg eröffnet. 

Inneröfterreic; unter Karl. Am früheften und auch am erfolgreichiten trat die Reaktion 
in Inneröjterreih auf. Hier war Erzherzog Karl Anfangs einem kirchlichen Ausgleiche geneigt 
und keineswegs blind gegen den tiefen Verfall des Katholizismus in feinem Gebiete, auch wider: 
riet Marimilian II. jede Gewaltmaßregel, und der eigentlich nie unterbrochene Türfenfrieg an 
der öſtlichen Grenze (j. ©. 693) gab den Ständen immer Gelegenheit, ihre Geldbewilligungen 
an die Erfüllung kirchlicher Zugeltändniffe zu fnüpfen. So erflärten fie im November 1569, die 
Zahlungen fofort einftellen zu wollen, wenn nur ein einziger evangelifcher Prediger vergewaltigt 
würde. Geit der Vermählung des Erzherzogd mit Maria von Bayern (Auguſt 1571) war 
allerdings ein Anwachſen der fatholiichen Strömung am Hofe zu bemerken, troßdem war Karl 
gezwungen, vor Allem durch den Vorgang Warimilian’s II. in Oeſterreich, wenigſtens dem 
Adel, nicht den Städten und Märkten, Olaubensfreiheit zu gewähren (Februar 1572). Seit— 
dem begann ein heftige Ringen um Ausbeutung und Erweiterung diefer Zugeftändnifje auf der 
einen, um Befeitigung und Beſchränkung auf der andern Seite. Schon Anfang des Jahres 1571 
waren die Jeſuiten in Graz erfchienen, zwei Jahre jpäter wurde ihnen die Stadtſchule zu 
St. Egidien übergeben. Diefer ſetzten die ſteiriſchen Stände eine treffliche Landesſchule im 
Eggenberger Stift ald einen „Samen= und Pflanzgarten der Religion“ gegenüber (1574), fie 
forderten, allerdings vergeblich, die Ausweifung der Jejuiten, erzwangen dann aber, als ein 
gefährlicher Bauernaufitand in den ſloveniſchen Strihen Steiermarf3 und Krains fowie im 
benachbarten Kroatien und Slavonien, eine Folge türkifcher Beutezüge und gutsherrlicher Be- 
drüdungen (1573 — 1575), die Außerften Anftrengungen nöthig machte, ein neucd Zuge— 
ftändniß: auf dem Bruder Landtage gab ihnen der Erzherzog eine mündliche Erklärung zu 
Gunften der Glaubensfreiheit wenigftend in den größeren Städten und Märkten (Februar 
1578). Die Proteftanten triumphirten, doch fie fonnten die engen, willfürlich geſteckten Grenzen 
diefer Erlaubnii eben jo wenig inne halten, wie die Regierung ihnen die Ueberſchreitung ver= 
zeihen wollte. Während überall der Bau proteftantifcher Kirchen begann, verfügte der Erz— 
berzog die Wegnahme der protejtantifchen Bücher, deren an 12,000 verbrannt wurden (Herbit 
1581), erzwang 1583 die Annahme des Gregorianifchen Kalenders, gründete in Graz im 
Jahre 1585 eine Univerfität, deren Lehrftühle er zum großen Theil den Jeſuiten übergab 
und deren Beſuch er den jtudirenden Landesangehörigen zur Pflicht machte, fandte endlich 
„Glaubenskommiſſionen“ zur Abftellung des proteftantifchen Gottesdienstes durch das Land. 
Aber dieje ftießen faſt überall auf hartnädigen Widerftand; der neu ernannte ftreng katho— 
fische Abt von Admont mußte vor den erbitterten Bauern flüdhten, in Graz verbündeten ſich 
2000 Bürger zum Schuße ihres Glaubens, heftige Tumulte in der Hauptjtadt bedrahten den 
päpftlihen Nuntius Malaſpina. In großer Unruhe und Bekümmerniß über diefe Auftritte 
ftarb Erzherzog Karl am 10. Juli 1590. 

Durdyführnng der Reaktion durd; Ferdinand II. Karl hinterließ Alles in Gährung 
und Aufregung, von wirklichen Erfolgen der katholiſchen Reaktion konnte noch gar feine Rede fein, 
und die vormundichaftliche Regierung für feinen erft dreizehnjährigen Sohn und Nachfolger Fer— 
dinand IL, deren Leitung erjt Erzherzog Ferdinand, dann (jeit 1593) Marimilian von Tirol 
übernahm, fonnte um jo weniger an Gemwaltmaßregeln denten, als Beide ſich mit der ener— 
giichen Erzherzogin-Wittwe Maria jchlecht jtanden. So erfolgte denn auch die Huldigung der 
drei Lande nur gegen ausdrücliche Berbürgung der Ölaubensfreiheit im März 1592, und neue 
Fefleln legte der im Auguft 1593 wieder ausbrechende Türkenfrieg der Regierung an. Erjt 
mit der Rückkehr des jungen Erzherzogs (geb. 1578) von der Jeſuitenuniverſität Ingolftabt, 
wo er mit dem Bayernherzog Marimilian, feinem Better, enge Freundſchaft gejchlofien 
hatte, und feiner bejchleunigten Mündigkeit3erflärung (Juli 1596) begann die gewaltfame 
Neaktion. Ferdinand faßte fie als Gemwifjenspflicht auf, er dachte zugleich die Macht der Stände 
einzudämmen. Darin jtanden ihm feine Mutter, ein eifrig fatholifches Rathskollegium mit 
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dem Freiherrn von Schrattenbad) an der Spite und der hohe Klerus zur Seite. So ertheilte 
der Erzherzog jchon bei der Huldigung die begehrte Verfiherung der Glaubensfreiheit nicht, 
dann ging er im April 1598 nad Italien, beſuchte Nom, Neapel und den altberühmten 
Wallfahrt3ort Loretto, traf in Ferrara mit Clemens VIII zufammen. Es war der entjchei= 
dendite Augenblid in der neueren Geſchichte Inneröfterreichd. „Man erwartet die Zurückkunft 
unferes Fürften aus Jtalien mit Zittern“, jo jchrieb Kepler am 11. Juni 1598 nad) Tübingen. 

Die Protejtanten Hatten wahrhaftig Urjache dazu. Raum heimgefehrt und gejtärft für 
fein Gott wohlgefälliges Werf, verfügte Ferdinand dur Dekret vom 13. September 1598 die 
Ausweifung aller evangelifchen Prediger aus Graz und den übrigen Iandesfürjtlichen Orten, 
300 Söldner erzwangen die Vollziehfung. Am 22. DOftober erging derjelbe Befehl auch in 
Laibach, im Dezember gebot der Erzherzog den Uebertritt oder die Auswanderung aller pro= 
teftantifchen Einwohner aller landesfürjtlichen Städte und Märkte. Obwol felbit noch nicht 
davon betroffen, machte doch der Adel die dringenditen Vorftellungen gegen dieſe brutale Ver— 
gewaltigung, Ferdinand blieb unerbittlich, übergab im DOftober 1599 auch die Grazer Stiftskirche 
und Stiftsjchule den Jefuiten, wies ihre Prediger und Lehrer aus und fandte feine Glaubens— 
fommijftonen durch das ganze Land. Im widerjtrebenden Graz führte er jelber die Entjcheidung 
herbei. Nach dem Befehle vom 27. Juli 1600, 
der die Ungehorjamen mit einer Strafe von 
100 Dukaten bedrohte, fand fich vier Tage 
fpäter die Örazer Bürgerfchaft in der Stadt- 
pfarrfirche ein, wo auc der Landesherr mit 
glänzendem Gefolge erſchien. Dort mußte 
jeder Stand und Glauben angeben. Die 
Mehrzahl erklärte ſich für Fatholifch, fie legte 
dann am 8. August den Glaubendeid ab. Der 
Eintritt in den Stadtrath und in die Innungen, 
damit in dad Bürgerrecht wurde jeitdem an 
da3 katholische Bekenntniß gefmüpft. Wie in 
Graz, fo ging man nun überall in Steiermarf, 
Kärnten und Krain durch Ueberredung und 
Zwang vor. Was nody übrig blieb, nahmen 
die Zefuiten und die raſch ji ausbreitenden 
Kapuziner auf fi. An Widerjtand fehlte e3 Ferdinand II., Erzherjog von Vefterreidy. 
nicht; die Stände dachten Berufung an den 
Kaiſer einzulegen, fie drohten nad) 1603 mit mafjenhajter Auswanderung, aber nirgends wagten 
fie da3, wa3 die Niederländer einer freilich noch viel ſchlimmeren Tyrannei gegenüber gethan 
hatten, den bewaffneten Aufſtand. So fam das fromme Werk der fatholifchen Reaktion binnen 
wenigen Jahren wenigſtens äußerlich zum Abſchluß, doch wird von Sprengung protejtantifcher 
Berfammlungen und Ausweifung Lutheriſcher bis 1615 berichtet. 

Reaktionsverfuce in Oeſterreich. Ein gleicher Erfolg Hat in Dejterreich und den 
böhmiſch-mähriſchen Gebieten die gleichen Verfuche nicht gekrönt. Statthalter von Ober= und 
Niederöfterreich war Anfangs der jtreng katholiſche Erzherzog Ernit, feit 1595 Matthias. 
Jener ging zunächſt gegen die Städte vor, in die ohne landesfürjtlihe Exrlaubniß der Pro— 
teftantismus fi) Eingang verſchafft hatte, wie z. B. felbft in Wien. Zwei Dekrete verboten 
im Sabre 1578 den Bürgern den Beſuch des evangeliichen Gottesdienjted und die Aufnahme 
von Evangelifchen ind Bürgerrecht. Das blieb indeß zunächſt ziemlid) wirkungslos. Beſſer 
gelang die innere Herftellung der tief verfallenen katholiſchen Kirche dieſer Lande, wie jie 
Melchior Khlejl (geb. 1553), ein eifriger Zögling der Wiener und Ingolſtädter Sefuiten, 
feit 1580 Dffizial (Stellvertreter) des Biſchofs von Paſſau für Niederöfterreih, 1588 Biſchof 
von Wiener Neuſtadt, jpäter im engiten Vertrauen des Erzherzogs Matthias, in die Hand nahm. 
Die Klöſter erhielten wieder eifrige Uebte, die lauen Geiftlihen wurden durch ftrenggefinnte 
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Leute, am liebſten Schüler des Paſſauer Seminars oder der Wiener Jeſuiten, erſetzt, Pfarren, 
deren Beſetzung zwiſchen (proteftantiichen) Edelleuten oder Stabtbehörden ftreitig war, durch 
die Hoflanzlei dem Bifchof überwieſen, der evangelische Gottesdienit in Wien unterdrüdt, ſchon 
1589 die Belehrung der landesfürftlihen Städte und Märkte gefordert. Die Durdführung 
übernahm dann feit 1590 Khleſl, unterftügt durch ein neues Dekret vom Jahre 1596, welches 
die von weltliben Herren den geiftlichen Patronen entzogenen Pfarren dieſen zurüdzugeben 
befahl und abermals die Befeitigung des evangelifhen Kultus in Städten und Märkten ver— 
langte. Als „eneralreformator“ bejuchte er alle diefe Orte, brachte die Stadträthe zur Unter- 
werfung und erlangte bis 1602 von ihnen Allen fchriftliche Erklärungen, in denen fie fih auf 
den Katholizismus verpflichteten, nur nicht in Wien, Krems und Stein. Sehr lange widerjiand 
die Wiener Univerfität, obwol Khefl feit 1579 ihr Kanzler war; erjt im Jahre 1610 haben 
bier die Jefuiten Zutritt erlangt. Aehnlich ging e8 in Oberöfterreid, wo eine Kommiſſion die 
Durdführung des Edikts von 1596 in die Hand nahm. In Linz zogen im Jahre 1600 die 
Sefuiten ein und gründeten 1608 hier eine Schule. Um die Reaktion noch mehr zu beſchleu— 
nigen, wurden Katholiken, jelbft Fremde, in die höheren Aemter befördert, gefügige Werkzeuge 
der Iandesherrlichen Gewalt, oft genug aber auch unfähig und eigennüßig, jo daß die Ver: 
waltung im Ganzen fi nur nod) verjchlechterte. 

Indeß fehlte in Defterreich ſehr viel am volljtändigen Gelingen diefer „Gegenreformation“. 
Hier kam es jogar zu bewaffneten Erhebungen der kräftigen Bauernfchaften. Won 1594 bis 
1596 tobte ein gefährlicher Aufitand faſt in ganz Oberöfterreich, der ſich eben fo gut gegen 
die gutöherrliche Belaftung wie die kirchliche Reaktion wandte und weniger durch Gewalt ala 
durch Beſchränkung der Frohndienjte unterdrüdt werden konnte. Noch bedeutender war die 
niederöfterreihifche Erhebung, obwol fie ſich wejentlich gegen die geiftlihen und weltlichen 
Herren richtete. Weithin zu beiden Seiten des Wiener Waldes traten die Bauern hier unter 
Waffen, tüchtige Führer an der Spitze; jogar die Holzknechte und Bergleute des nahen Steier- 
landes boten ihre Hülfe an, zumal gegen dad „Pfaffenneft* Melt, und auch hier machte nur 
eine Verbindung von Zugeftändniffen und Gewalt dem Aufftand ein Ende (1596 und 1597). 
Borkommnifje diejer Art beweijen zugleich, wie wenig die Edelleute bei etiwaigem bewaffneten 
Widerftande gegen die Negierungdmaßregeln auf ihre Bauern hätten zählen können. Wenn fie 
aber num an ſolche nicht dachten, jo verbanden ji do im Jahre 1603 die Stände beider 
Lande unter Führung des Freiherrn Erasmus von Tſchernembel zur Wahrung ihrer 
Rechte, ſandten Botſchaft an alle evangelifchen Höfe Deutichlands mit der Bitte um Hülfe und 
erklärten endlich dem Kaifer Rudolf im Jahre 1604 rund heraus, fie fönnten fi „Ehren- 
und Gewiſſenshalber“ nicht fügen. Indem nun andererfeit3 die fatholifchen Stände dagegen 
fi) vereinigten (1605) und der faiferliche Hof auf Khleſl's Rath das Zugeftändnig von 1571 
aufzuheben, alſo auch dem Adel die Glaubensfreiheit zu nehmen bejchloß, trieb Defterreich 
unaufhaltfam gewaltſamer Entſcheidung entgegen. 

Die Reaktion in Böhmen und Mähren. Zu ganz ähnlichen Ergebniffen führte die 
Gegenreformation in Böhmen und Mähren, obwol dem Proteftantismus hier der jchroffe 
Gegenſatz zwifchen den deutjchen Stadtgemeinden und dem tichechifchen Adel leicht verhängniß- 
voll werden konnte. Die Mittel der Regierung waren hier diefelben wie in Dejterreih. Katho— 
lifen, am liebjten Zöglinge der Jejuiten, aud) Spanier und Staliener, wurden zu den höchiten 
Aemtern befördert, die engite Verbindung mit Rom und Spanien unterhalten. Jeſuitiſche Er- 
ziehung, Kaiferliche Gunft und ſpaniſches Gold wirften dann auf den jüngeren Adel fo gewaltig, 
daß Viele dem Proteftantismus abjagten und der Reaktion eifrig Vorſchub leifteten, jo in 
Böhmen das weitverzweigte, mächtige Gejchlecht der Loblowig. In Mähren verfocht der 
Kardinal Franz von Dietrichſtein, ein Bögling ded Collegium germanicum in Rom, ſeit 
1599 Bifchof von Olmüß, mit feuriger Beredſamkeit und begeifterter Hingebung befonders 
unter feinen Standesgenofjen die Sache feiner Kirche. Mit offener Gewalt wagte jedoch die 
Regierung lange nicht vorzugehen, und auch dann zunächft nicht gegen den Adel, fondern nur 
gegen die Städte. Im Jahre 1602 erneuerte fie das jhon 1584 einmal ohne Wirkung in 
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Erinnerung gebrachte Geſetz König Wladislam’3 vom Jahre 1508, welches nur Katholiken und 
Utraquiften anerkannte, alle Anderen mit dem Tode bedrohte, denn unter demfelben ließen ſich 
auch die Lutheraner fafjen, jo wenig zur Zeit jenes Königs ſchon von Lutheranern die Rede 
gemwejen war. Auf Grund diejes Geſetzes erhielten die Föniglichen Städte die Weifung, hinfort 
nur Unhänger jener beiden alten Bekenntniſſe in den Rath aufzunehmen und aud) nur Geiftliche 
derjelben zu dulden (1603). In Brünn, Olmüß und Znaim wurden dann aud) die Protejtanten 
aus dem Rathe entfernt, in Olmütz der evangelifche Gottesdienft gänzlich unterfagt. Den Adel 
aber traf beſonders die Verdrängung der proteftantifchen Mitglieder aus dem Landrecht, der 
höchſten Gerichts- und Verwaltungsbehörde Mährend, da fie den alten Eid auf Maria und 
die Heiligen nicht leiten wollten (1602). Als infolge defjen das Landrecht jahrelang feine 
Thätigkeit einftellte, zog das Prager Gericht die wichtigiten Prozeſſe an ſich, jo daß die ganze 
Verwaltung, zu der es auch unter den Katholiken an tauglichen Perſönlichkeiten mangelte, in 
Verwirrung gerieth. So fteigerte fich in allen Kreifen die Zahl der Mifvergnügten. Un ihre 
Spie trat Karl von Zierotin, von jeher das Haupt der ftändifchproteftantifchen Partei 
und jegt perjönlich gereizt durch feine Ausſchließung aus dem Landrecht, im Uebrigen bei aller 
Bildung ein adelöftolzer Herr und fanatiſcher Tſcheche. So bereitete ji) aud in Böhmen und 
Mähren ein Umfchlag vor, und Gewitterſchwüle lagerte fi) um das Jahr 1604 über alle 
deutſch-⸗ſlaviſchen Lande Rudolf's II. 

Verhältniſſe in Ungarn. Doch der drohende Sturm kam zunächſt nicht hier, ſondern 
in Ungarn zum Ausbruch. Hier waren die Verhältniſſe für die kaiſerliche Regierung die 
denkbar ſchwierigſten. Zwei Drittel des Landes ſtanden unmittelbar unter türkiſcher Herrſchaft, 
Siebenbürgen ſchwankte zwiſchen habsburgiſcher und türkifcher Oberhoheit; in den habsburgiſch 
gebliebenen Landſtrichen war Verlaß nur auf die deutſchen Städte. Der magyariſche Adel 
zeigte ſich unbotmäßig, der deutſchen Herrſchaft feindſelig und neigte in Sitten und Gewohn— 
heiten ſo zu den ihm ſtammverwandten Türken hin, daß ein venetianiſcher Botſchafter geradezu ſagt, 
die Ungarn ſeien wenig von ihnen verſchieden. Wollte die kaiſerliche Regierung Ungarn behaupten, 
ſo blieb ihr gar nichts Anderes übrig als die höchſten Aemter mit zuverläſſigen Deutſchen und 
anderen Fremden zu beſetzen, die Grenzvertheidigung weſentlich deutſchen Truppen anzuvertrauen 
und die Selbſtändigkeit des aufſäſſigen Adels thunlichſt zu beſchneiden. Es war ihr Unglück 
und ihre Thorheit, daß fie damit die Unterſtützung kirchlicher Reaktionsbeſtrebungen verband, 
denn dieſe mußten dem Haufe Habsburg auch die deutſch-proteſtantiſchen Städte, feine natürlichen 
Stüßen, entfremden. Zunächjt befchränften ſich dieſe Verſuche auf die Begünftigung der Sefuiten. 
Ihre erſte Niederlafjung erfolgte ſchon 1561 in Tyrnau unter dem Schuße des Erzbijchofs von 
Gran, Nikolaus Oläh, doc vernichtete ein großer Brand dies Kolleg jchon ſechs Jahre jpäter, 
und erft feit 1589 gewann der Orden wieder feiten Halt, bejonders in Thurocz und Sellye, 
von wo aus jeine Miffionen ganz Nordungarn durchzogen, jelbjt die deutjchen Städte. Vor 
Allem ftieg die Zahl ihrer vornehmen Schüler, und die Zeit ließ fid) berechnen, wo ein guter 
Theil des magyarifchen Adel3 der alten Kirche zurüdgewonnen jein werde. 

Der Türkenkrieg feit 1593. Diefe innere Schwierigkeiten jteigerten fi) noch erheblich 
durch die unaufhörlichen Türkenkriege. Denn jelbit der Abjchluß eines Friedens hinderte ver- 
wüſtende Einfälle der benachbarten Paſcha's bis nad) Inneröjterreich keineswegs, und noch heut- 
zutage fieht man felbft im oberen Steiermark ſtark ummauerte Kirchen, welche damals als Zu— 
flucht3ftätten gegen den wilden Feind befeftigt tworden waren. Dieje Gefahren riefen num auch die 
Militärgrenze ind Leben. Schon König Ferdinand I. hatte durch Verträge mit Froatijchen 
Grundherren, Ordnung des Kundſchaftsweſens und eine Flottille die Grenze zu ſichern gejucht, 
und noch unter ihm begann die Einwanderung dichter Scharen von jerbijchen Flüchtlingen 
(d. i. Uskoken), die ſich namentlich nad) der Schlaht von Eſſek (j. S. 278) im Jahre 1537 
an der ganzen Linie von Zengg am Adriatifchen Meere nordoftwärts bis zur Drau in Kroatien 
niederließen und theil3 gegen Sold, theil3 gegen Austattung mit Grundſtücken al3 Grenzmilizen 
in Dienjt genommen wurden. So entitand damals die jogenannte windiihe Grenze um Wa— 
rasdin und die froatifche Grenze an der Kulpa. Erzherzog Karl übernahm im Jahre 1578 
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den Oberbefehl über beide und ließ die Feitung Karljtadt an der Nulpa erbauen. So be= 
deutend num aud) die Koften waren, die Inneröfterreich dafür aufbringen mußte und die im 
Jahre 1578 3.8. ſich auf mehr al3 300,000 Gulden beliefen, jo veritärfte doc auch anderer= 
jeit3 die gemeinfame Vertheidigung das Gefühl der Zuſammengehörigkeit diejer Lande. 

Die „Grenzer“ ſelbſt verhielten jich nun keineswegs blos vertheidigend, jie vergalten den 
einbrechenden Türken Gleiches mit Gleichem, jo daß der Krieg in diejen Gegenden niemals 
aufhörte, den Grenzbervohnern beiderſeits zur Gewohnheit, zum gewinnreichen Gewerbe wurde. 
Beſonders die Uskolen von Zengg zeichneten fi durch ihre kühnen Raubfahrten zur See 
aus, nicht felten ftreiften fie auch von der dalmatinischen Küſte meilenweit ind Jnnere. Eben 
dies veranlaßte Haffan Paſcha von Bosnien im Jahre 1593 zu einem Feldzuge gegen Bengg. 
Doc) feinen Einfall wiejen die Inneröfterreiher und Kroaten unter Andread von Auer&perg 
durch einen glänzenden Sieg an der Kulpa zurüd, der Paſcha jelber fiel. Die Folge war die 
türkische Kriegserklärung im Auguft 1593. 

Ohne die nadhhaltige Unterftüßung Deutſchlands, wo Reichs- und Kreistage fortwährend 
ſehr erhebliche Bewilligungen für den Türfenfrieg machten, wäre der Kaiſer nicht im Stande 
gewejen, ihn zu führen. Denn die eigenen Einnahmen aus jeinen Erblanden, etwas über drei 
Millionen Gulden, reichten fnapp für die regelmäßigen Ausgaben, der Krieg fügte ihnen noch 
etwa 6 Millionen Hinzu, die theils durch Bewilligungen der Stände, theild durch Beiträge des 
Neiches (jährlich etwa 1,600,000 Gulden), theild endlih durd Zahlungen der italienischen 
Neichslehen, de3 Bapites und Spaniens, im Nothfalle auch durch Anleihen gededt werden 
mußten. Dieſe Mittel reichten doc jo weit, daß der Krieg, wie immer wefentlid Feſtungs— 
und Belagerungäfrieg, im Ganzen nicht gerade unglücklich verlief, wenigitens die Gefahr eines 
großen türfifhen Einfall nad) Oeſterreich nicht eintrat. Gleich im Jahre 1593 fiegten die 
Kaiferlihen bei Stuhlweißenburg und machten die Uebergabe des tapfer vertheidigten Raab 
(1594) durch die Eroberung von Gran wieder gut (1595). Empfindlid; war der Verluft von 
Erlau in Nordungarn, zumal der Verſuch des Erzherzogs Marimilian, es wieder zu nehmen, 
in offener Feldſchlacht jcheiterte, da die allzu wilde Beuteluft feiner Truppen den jchon ge= 
wonnenen Sieg in eine Niederlage verwandelte (1596). 

Seitdem erjcheinen überhaupt die Osmanen im VBordringen, nahmen 1597 Waitzen, 
1600 Kaniſcha in Südungarn, das im Jahre darauf Erzherzog Ferdinand (IL) umjonjt be= 
(agerte, und warfen im Jahre 1602 die Kaiferlichen aus dem erjt ein Jahr zuvor eroberten 
Stuhlweißenburg wieder hinaus. Gegenüber ihrem Befigitande vor dem Kriege blieben jo von 
wichtigen Plätzen Kanifcha, Raab, Waigen und Erlau in ihren Händen. 

Siebenbürgen. Faſt ſelbſtändig entwidelten fich daneben die Verhältnifie Sieben- 
bürgensd. Dad unglückliche Land war Jahrzehnte lang nicht nur der Kampfpreis zwifchen den 
Habäburgern und den Türken, fondern auch noch der Spielball jelbftfüchtiger Magnaten, die 
fih um die Fürſtenkrone ftritten und, lediglich ihren perſönlichen Vortheil im Sinne, höhere 
Biele gar nicht fannten. Das einzige Bild, auf dem das Auge mit Theilnahme ruht, bieten in 
diefen wüſten Kämpfen eigennüßiger Machthaber die tapferen Sachſen unter ihrem Grafen 
Albert Huet (1578—1607), die im jchredlichen Gedränge politijcher, nationaler und bald 
auch kirchlicher Feinde niemals ihren deutjchen Bürgermuth und ihren evangeliſchen Glauben 
verleugnen. Ein fejtes Biel verfolgen in Siebenbürgen nur die Jefuiten, denen Stephan 
Bathory's Nachfolger, fein Bruder Ehriftoph (1574—1581) das Land feit 1579 öffnete. 
Eie jtrebten danach, Siebenbürgen, auch die griechiſch-katholiſchen Rumänen, ihrer Kirche zu 
unterwerfen, deren Herrichaft womöglich auch über die Walachei und Moldau auszudehnen, und 
deshalb fie wie Siebenbürgen in die engite Verbindung mit dem Haufe Habsburg zu jeßen. 
Ehriftoph’3 Sohn, Sigismund Bathory (1581— 1602), wußten fie ganz in ihre Hände zu 
bringen; auch al3 die Stände im Jahre 1588 ihre Ausweifung erzwangen, blieb ihr Ein 
fluß ungebrochen, und ſchon im Jahre 1595 erlangten fie aufs Neue Zulaſſung. Mit der 
Walachei wurden enge Beziehungen angefnüpft. Michael der Tapfere, feit 1592 daſelbſt 
Wojewode, ſchloß Bündniß mit Siebenbürgen und erkannte ſchließlich Bathory's Oberhoheit an 
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De adi 1595), aud) in der Moldau gelang die Einfegung eines fiebenbürgifchen Vaſallen, und 
Länzend behauptete ſich Michael gegen die Türken in den Schladhten um den Donauübergang 
ei Giurgewo (Oftober und November 1595). Andererſeits juchte Sigismund Anlehnung 
rı das Haus Habsburg. Den widerjtrebenden magyarijchen Adel fchredte er durch einige recht— 
oTe Hinrihtungen in Thorenburg (Auguft 1594), dann brachte er perfönlih in Prag unter 
Lnerkennung der ungariichen Oberhoheit ein Bündniß zu Stande, dem aud die Walachei und 
DE oldau ſich anſchloſſen (Januar 1595), und die Vermählung des Fürften mit Maria Ehriftine, 
Tochter Erzherzog Karl's, größere Feitigkeit geben follte. Er ftand auf dem Gipfel feiner Macht. 





Mampf gegen die Türken bei Stnhlweißenburg. Zeichnung von Konrad Ermiid. 


Aber in feiner ſchwankenden Weife wußte er fie nicht feitzuhalten und jtürzte dadurd das 
Sand in vieljährige Zerrüttung. Schon 1597 war er.der Herrſchaft müde, trat Sieben- 
bürgen an den Kaiſer ab, nahm fie dann wieder und verzichtete abermals zu Gunſten jeines 
DOfeimd Andreas Bathory (1597). Diefer jedoch) erlag in der blutigen Schlacht bei Hermann: 
ſtadt dem ehrgeizigen und gewaltthätigen Michael (Dftober 1599) und wurde auf der Flucht 
von feiner eigenen Garde erichlagen. Nunmehr gewann Michael die Anerkennung der fieben- 
bürgiihen Stände, des Kaiſers und des Sultans, aber als fein blutige Wüthen gegen Die 
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durch den Sieg bei Des zur Räumung des Landes (September 1600). Als Michael dann 
doch wieder mit dem Kaiſer fich in Verbindung jegte und troßdem mit den Türken ſich einließ, 
ließ Baſta den Treulofen überfallen und erichlagen (Uuguft 1601). Mit Bathory verftändigte 
Rudolf II. fi endlich durch die Einräumung der jchleftichen Fürſtenthümer Oppeln und Ratibor 
(Juli 1602). Siebenbürgen, völlig zerrüttet und arg verwültet, war in Baſta's Händen, und 
nachdem ein Aufjtand mit walahijcher Hülfe zu Boden geworfen worden war, jchien die habs— 
burgiſche Herrſchaft endlich gefichert zu fein. 

Der Aufftand in Ungarn. Dieje Erfolge trieben den faijerlihen Hof zu einem ebenfo 
gewaltfamen al3 unflugen Vorgehen. Gleichzeitig jollte au) in Ungarn die evangelifche Kirche 
zeritört, der magyarische Adel gebrochen werden, weil jeine Uebermadht allerdings in dieſem 
Grenzlande, deſſen Bertheidigung die jchärfjte Zufammenfafjung aller Kräfte verlangte, un— 
erträglich ſchien. 

Am Januar 1604 erfolgte auf Antrag des vertriebenen Erlauer Domkapitels durd) die 
Truppen de3 faijerlichen Feldheren Barbiano von Belgiojojo die Wegnahme der Elifabethfirche 
in Kaſchau. Den Beihlüffen des Preßburger Landtags im Februar, der bittere Beſchwerde 
erhob, fügte der Kaiſer eigenmächtig einen Artifel hinzu, der die alten, längjt vergejjenen Ketzer— 
gejeße Stephan’8 des Heiligen wieder in Kraft jegte und damit dem ungarischen Protejtantigmus 
den Krieg auf Leben und Tod ankündigte, und als darauf die Stände der oberungariihen 
Geſpanſchaften, in Gil-Szees (Zempliner Komitat) verjammelt, die Zahlung der zu Preßburg 
bewilligten Steuern verweigerten, fahen jich ihre Häupter zu harten Strafen verurtheilt. 
Zugleich wurde, um die Durchführung des füniglichen Willens zu fichern, eine Neformations= 
fommiffion niedergejeßt. An jenem Beſchluſſe hatten auch die Zipjer Deutichjtädte Theil genommen; 
um fo mehr hielt ſich die Regierung berechtigt, auch über fie die ſchärfſten Maßregeln zu ver— 
hängen. Doc dies Alles in Verbindung mit der Zurüdiegung, die der magyariihe Adel ſchon 
Sahre hindurch erfahren zu haben glaubte, wie mit dem Haß gegen alles deutjche Wejen, das 
freilich hier al3 das Werkzeug habsburgiſcher Unterdrüdung erjchien, trieben einen furdhtbaren 
Aufitand der Magyaren hervor, der die faijerliche Autorität in Ungarn bis in ihre Grund— 
feiten erjchütterte, den Türken die Wege bahnte, den Anſtoß gab zu heftigiter Bewegung auch 
in den deutich-jlavifchen Landen und jo den Zuſammenbruch der Rudolfinifchen Regierung 
einleitete. Das war das Werf des oftungariihen Magnaten Stephan Boc3fay. Bereits in 
heimlicher Verbindung mit den Türken in Temesvär und mit ſiebenbürgiſchen Unzufriedenen, 
wie Bethlen Gabor, den das Geſchick noch zu größeren Dingen bejtimmt hatte, ſah Bocskay 
dieſe Beziehungen entdeckt, fich jelbit von Belgiojojo zur VBeranwortung gezogen und durch 
ftarfe Truppenanfammlungen um Debreczin und Großmwardein bedroht. Da brach er los. 
Mit Hülfe der ungariihen Truppen in faiferlichen Dienjten, die er zum Abfall bewogen, 
überfiel und vernichtete er am 15. DOftober zwijchen jenen beiden Städten ein deutjches 
Regiment und zwang, durch eine rajche und allgemeine Erhebung der magyarijchen Bevölferung 
unterjtüßt, den faijerlichen General zum jchleunigen Rückzuge nad) der oberen Theiß. 

Jet rächte fih auc die Mißhandlung Kaſchau's, dejjen Güter die Kaiferlihen weg— 
genommen, defjen Rathsherren fie, freilich vergeblich, zum Katholizismus hatten zwingen wollen. 
Obwol Belgiojojo jet im Drange der Noth die Kirche wieder zurüdgab, jo jperrte ihm doc 
die Stadt ihre Thore, und al3 die Ungarn vor ihr erichienen, da lieferte der magyariſche Theil 
der Bevölferung fie Boeskay in die Hände (Oftober 1604). Diejem Beijpiele folgten aud die 
übrigen Gemeinden des Fünfitädtebundes, jo wenig fie auch die magyariſche Bundesgenoffenfchaft 
wiünjchen mochten. 

Als aber nun der Faiferliche Oberfeldherr Graf Georg Baſta von Gran aus mit 
15,000 Mann heranzog und die Ungarn in zwei bedeutenden Treffen am 14. und 28. November 
völlig jchlug, da hielt nur Kaſchau eine kurze Belagerung aus, die übrigen Gemeinden ergaben 
fih wieder an Baſta, da diefer ihnen freie Ausübung der Augsburgiſchen Konfejjion für alle 
Bufunft, Beftätigung ihrer Privilegien, Berzeihung für ihren Anſchluß an Boeskay, Schuß 
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gegen feindliche Angriffe und Verſchonung mit Einquartierung zuſicherte. Indeſſen bald darauf, 
wurde Baſta durch eine Meuterei jeiner unbezahlten Söldner zur Räumung feiner fejten 
Stellung bei Eperied und zum Rüdzuge nad Preßburg gezivungen (Anfang April 1605), 
und ſaſt ganz Ungarn fiel den Inſurgenten zu. 

Unter den wildeiten Verheerungen, voll Wuth gegen Alles, was Deutſch und Kaiſerlich 
war, brachen Bocskay's Scharen iiber die Grenzen Ungarns in Mähren, Dejterreih und 
Steiermark ein, die Türfen aber, den günjtigen Augenblid raſch benußend, nahmen Gran nad) 
tapferer Gegenwehr wieder ein (Oftober 1605). 

Schon im Februar 1605 hatte Siebenbürgen, im April auch das norböftlihe Ungarn 
Stephan Bocskay als Fürften anerkannt, im November empfing er zu Dfen auch die türkische 
Belehnung. Was die Waffen und die Staatöfunft der Kaiferlihen in jahrelanger Arbeit 
mühſam aufgerichtet hatten, das war in wenigen Monaten volljtändig zerſtört. 

Die Friedensfclüffe mit den Ungarn und Türken. Da griffen die Erzherzöge ein. Denn 
das Verfahren des faiferlichen Hofes in Ungarn ſchädigte nicht nur die Intereſſen des Kaiſers, 
fondern die des Gejammthaufes, fie jollten nicht länger jo unfähigen Händen überantwortet 
bleiben. Bon Linz aus, wo jie ſich verjtändigt hatten, reijten fie nad) Prag (Juni 1605), 
um auf friedlichen Ausgleich mit Ungarn zu dringen. Doc) erſt nad) harten Kämpfen, nachdem 
direkte Verfuche des Kaiferd mißlungen und alle Ausfichten auf weitere Unterftüßung ſeitens 
der evangelifchen Reichsſtände, welche in den Ungarn doch aud) ihre Glaubendgenofjen ſahen, 
geichtwunden waren, erhielt Erzherzog Matthias Vollmacht, mit Boeskay zu unterhandeln. So 
fam am 9. Februar 1606 ein Waffenjtillftand, am 29. Juni der Friede mit den Ungarn zu 
Stande. Bolljtändige Religionsfreiheit für alle Befenntniffe, Beſetzung der Aemter mit geborenen 
Ungarn, Herauögabe der weggenommenen Güter wurde ihnen gewährt, die Jeſuiten ausgewiefen, 
dazu Stephan Bocskay als Fürft von Siebenbürgen und Oftungarn auf Lebenszeit anerkannt. 
Dem fotgte dann der Friede mit den Türken zu Szitvatorof (bei Komorn) am 11. November 
1606 auf 20 Jahre, in welchem zum erjten Male der Sultan dem Kaiſer diejen Titel gab, alfo 
Gleichberechtigung zugeitand. Der bisherige Tribut wurde gegen eine Zahlung von 200,000 Dus 
faten aufgehoben, die Eroberungen blieben den Osmanen. 

Aufftand in Oeſterreich gegen Rudolf Il. Die Erhebung Ungarnd war gegen die 
firchlihe Reaktion und die landesfürjtlihe Macht gerichtet gewejen, die überall den Kampf 
gegen den Proteftantigmus und die Stände aufgenommen hatte; ihr Sieg wirkte deshalb weit 
über die Grenzen Ungarns hinaus, ein plöglicher Rückſchlag warf alle Erfolge Rudolf's II. jäh 
über den Haufen. Er wurde durd) eine Spaltung im habsburgiſchen Herricherhaufe unterftüßt. 
Es galt eben jowol, dem Monarchen, welcher immer unzugänglicher und unthätiger wurde und 
deshalb mehr und mehr in die Abhängigkeit von untergeordneten und bejtechlihen Menſchen, 
wie namentlich feine® Kammerdieners, Philipp Lang, gerieth, jeit 1598 fogar ſchon Spuren 
von Geiftesftörung zeigte, die mißbraudhte Gewalt aus der Hand zu nehmen, als ihn einen 
Nachfolger zu geben, denn troß mannichfacher Heirathspläne war Rudolf unvermählt geblieben. 
Dieje lehtere Frage war ſchon nad) dem Tode des Erzherzogs Ernſt, alfo jeit dem Jahre 1595, 
vielfad erörtert worden, jett wurde fie zu einer brennenden. So erkannten die Erzherzöge 
mit Einwilligung des Königs von Spanien Matthias förmlich als Haupt ihres Haufe an 
(im April 1606), und diefer wiederum fuchte fich der Hülfe der Stände zu verfihern. Zuerſt 
in Ungarn gelang ihm dies. Rudolf II. nämlich, welcher die Friedensihlüffe von Wien und 
Szitvatorof erft nach langem Zögern und unter mancdherlei Vorbehalt bejtätigt hatte, dachte 
ihon im September 1607 troß ganz ungenügender Mittel daran, den Krieg mit den Türken 
wieder zu erneuern und dabei die Ungarn niederzumerfen. 

Darüber fam es in Oberungarn bereit3 zu einer ziemlic gefährlichen Erhebung, und 
nun griff die Revolution auch in die deutſch-ſlaviſchen Erblande hinüber. Zunächſt verjtändigten 
fi) die Häupter der ftändisch- proteftantifchen Partei Dejterreih® und Mährens bei Bierotin 
auf Schloß Noffig über ein gemeinfames Vorgehen (Dezember 1607). Um die jteigende Be- 
wegung für fid) auszunutzen, fam darauf Matthiad mit den ungarijchen Ständen in Preßburg 
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dahin überein, den Frieden zu behaupten und einander beizujtehen, wenn fie deshalb angefochten 
würden, fie verbündeten fich alfo gegen Rudolf II. (Januar 1608). Kurz darauf genehmigten 
die Stände Ober: und Niederöjterreichd auf den Antrag des Erzherzogs dad Bündnig mit 
Ungarn und bewilligten ihm ſogar das Landesaufgebot, dem ſchloſſen fich endlich unter lebhaftem 
Widerjtreben der katholiſchen Mitglieder die Mährer in Eibenihi an (April 1608). Die 
vier Länder waren in hellem Aufruhr gegen Rudolf II. 

Im April 1608 marjchirte Matthiad mit etwa 20,000 Mann durd Mähren in Böhmen 
ein. Was er oder vielmehr was die Stände wollten, verkündete ein Manifeit: Sicherung des 
Friedens in Ungarn, Befjerung der Regierung und Wiederheritellung der verleiten Freiheiten. 
Da Rudolf II. jo gut wie wehrlos war — denn die böhmijchen Stände dachten jeine Be— 
drängniß für fich felber auszumugen — fo rüdte Matthias ſchon am 5. Juni bis Sterbobol, 
eine halbe Stunde von Prag, vor. Unter ſolchen Umftänden blieb dem Kaiſer gar nicht3 übrig, 
als die Forderungen deö Bruders zu genehmigen; er erfannte ihn als König von Ungarn, ala 
„Gubernator* (nicht Statthalter) von Mähren und Dejterreih an, trat ihm aljo dieſe Lande 
ab und behielt für jih nur Böhmen, Schlefien und die Lauſitzen. 

Sieg der Stände in Vefterreic; und Mähren. Es war aber nicht jowol ein Sieg 
des Matthias, als der Stände. Hätten fie ihn num maßvoll und zugleich entichieden zu benußen 
veritanden, dann konnte die Zukunft des Protejtantismus in Dejterreich für alle Zeiten gefichert, 
der kühne Gedanke Zierotin’3 verwirklicht werden, ein öſterreichiſch-ungariſches Reichsparlament 
ins Leben zu rufen, eine Öefammtverfafjung auf ariftofratiicher Grundlage etwa wie in England 
zu gründen. Zunächſt ſchienen die Ereignifje wirklich diefen Gang nehmen zu wollen. Noch im 
Juni jchloffen die Stände der vier Länder zu Sterbohol ein feſtes Bündniß zur Wahrung 
ihrer Rechte. Darauf mußte Matthiad auf dem Huldigungslandtage zu Brünn die Erklärung 
Marimilian’s II. von 1575 (f. ©. 663) erneuern und die ftändifchen Freiheiten im weitejten 
Umfange anerkennen (August). Als er dann zur Krönung nad Preßburg ging, bewilligte er 
in feiner Wahlkapitulation die Religionsfreiheit im volliten Umfange und ernannte den Führer 
der evangelifchen Stände, Stephan JllE3häzy, zum Balatin (Ende 1608). Endlich errangen 
die Dejterreicher, nahdrüdlich unterjtügt von den Mähren und Ungarn, wie von einer Ge- 
jandtfchaft der Union, zunächſt die Wiederheritellung der Erflärung Marimilian’® IL. von 
1571 (März 1609), im nächſten Jahre aber aud) die Verbürgung der Glaubensfreiheit für 
die Städte (Februar 1610). Das war der Preis für die Erhebung des Erzherzogs. 

Der böhmifdye Majeftätsbrief. Was nun diefe Lande durch ihren Aufitand gegen 
Rudolf II. gewonnen hatten, das Fonnte unmöglich den Böhmen für ihre wenn auch unfichere 
Treue verweigert werden. In der VBerjammlung vom März 1609 forderte der böhmifche Land— 
tag, den der hochgebildete Wenceslamw Budomwec von Budowa feit und gejchidt leitete, der 
ehrgeizige Matthiad Graf von Thurn leidenjchaftlid; vorwärtdrängte, die Sicherftellung 
feiner politiihen und kirchlichen Rechte. Lange widerjtand die Fatholifche Partei am Hofe, 
Lobkowiz, Martiniz, Slawata u. a., geftüßt auf den ſpaniſchen Gejandten, ja fie ſetzte jogar 
die Auflöjung des Landtags dur; erit ald die Stände eine proviſoriſche Regierung bildeten, 
Rüſtungen begannen, ſich mit Schlefien und Mähren zu verbünden dadjten, da gelang es be— 
jonders der furfächfiichen Vermittlung, den Kaiſer zur Nachgiebigfeit zu bejtimmen: er bewilligte 
am 9. Juli 1609 den Böhmen den berühmten Majejtätsbrief. Alle Anhänger des Abend- 
mahlsritus unter beiderlei Geftalt (sub utraque specie) erhielten volle Religiondfreiheit und 
die drei „oberen Stände“ Herren, Ritter und königliche Städte, die Erlaubniß, überall, in 
Städten, Märkten und Dörfern, Kirchen und Schulen zu bauen. Da3 utraquiftifche (Huffitiiche) 
Konfiftorium in Prag follte an die Stände übergehen, 24 „Defenforen“ die protejtantifchen 
Ungelegenheiten leiten. Ein nahträglicher „Vergleich“ zwiſchen den katholischen und evangelifchen 
Ständen dehnte das Recht zum Kirchenbau noch auf die Bewohner der „Lüniglihen Güter“ 
aus, und garantirte beiden Parteien ihren damaligen kirchlichen Befigitand. Da nun die Ur- 
funde von „Lutheranern“ gar nicht ausdrücklich ſprach, das Zugeftändniß alfo gelegentlich auf 
die bisher kaum gedufdeten böhmischen Brüder bejchränft werden konnte, fo vereinigten jich die 
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Lutheraner mit diefen zu einem gemeinfamen Glaubensbelenntniß (September), um die Wohle 
thaten des Majeftätäbriefes ſich auf alle Fälle zu fichern. 

Rudolf’s I. Sturz. Mit diefem glänzenden Siege der evangelifchen Stände, an welchem 
nur die inneröjterreihijchen trotz mannichfachen Bemühungen feinen Antheil zu gewinnen. ver- 
mochten, gelangte die kirchliche Bewegung zu einem vorläufigen Abſchluß, die politifche dagegen 
nur zu kurzem Stillitand. Denn kaum hatte Erzherzog Matthias unter Vermittlung der 
Kurfürften, die perfönlich in Prag erjchienen, mit Rudolf IL. ſich äußerlich ausgeföhnt (Dftober 
1610), al3 wieder neuer Zwieſpalt fie trennte und damit den völligen Sturz des Kaiſers 
entichied. Da er troß jener Berföhnung mit Matthias diefen nicht zur Nachfolge fommen laſſen 
wollte, was doc) nach Lage der Sache das Natürlichite war, jo dachte er fie feinem Better, dem 
Erzherzog Leopold (geb. 1586), zuzuwenden, welcher, obwol Biſchof von Paſſau und Straß- 
burg, doc ein lebensluftiger, ftreitbarer, unternehmender Herr und dabei eifrig fatholifch war. 





Rudolf m. bewilligt den VE = — * Zeichnung von Konrad Ermife. 


Seine Erhebung auf den Thron wäre freilich ein Sieg der monarchiſch-atholiſchen Pläne ge— 
weſen. Schon früher hatte Leopold im Intereſſe des Kaiſers einige Regimenter Kriegsvolk, etwa 
12,000 Dann, geworben; jeßt fandte er diefe „Paflauer“, zügelloje Banden, durd) Oberöſterreich 
nah Böhmen hinein und bejegte nad bfutigen Gefechten den Hradſchin jammt der Kleinſeite 
von Prag (14. Februar 1611). Uber wenn er gehofft hatte, die Böhmen damit zu jchreden, 
feinen und de3 Kaiſers Plänen gefügig zu machen, fo war da3 eine ſchwere Täuſchung. Die 
äußerfte Erbitterung ergriff ganz Böhmen, Prag trat unter Waffen, der Adel rüjtete, große 
Bauernhaufen fammelten fi, es kam in der Hauptitadt felbit zu Heftigen Kämpfen. 

In feiner Beängftigung zahlte jept der Kaifer den Pafjauern den rüdjtändigen Sold und 
bewog fie damit zum Abzuge, allein ed war ſchon zu jpät. Won den böhmischen Ständen 
gerufen, erjhien Erzherzog Matthias mit feinen Truppen ſchon am 24. März 1611 vor Prag. 
Auf feine und des böhmischen Landtags Forderung erflärte fi Rudolf IL, um wenigitens den 
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Schein zu retten, zum Verzicht auch auf die böhmifche Königskrone zu Gunjten des Matthias 
bereit, aber — jo wird erzählt — er zerbiß wüthend die Feder, mit welcher er die Urkunde 
unterzeichnet, und vom Balkon des Schlofjes Hradſchin hinunterſehend auf das pradhtvolle jtolze 
Stadtbild zu jeinen Füßen, ſprach er einen ſchweren Fluch aus über Prag, für deſſen Wohl 
er fo viel gethan und welches ihn jo undankbar verrathen habe, dann zog er fi) in die ent— 
legenjten Gemächer zurüd, um nicht das Jubelgefchrei der Menge und das Schmettern der 
Trompeten zu hören, welche die Krönung des verhaßten Bruders begrüßten. 

Aber jet, da ihm nicht mehr von feiner Herrlichkeit übrig geblieben war al3 der leere 
Kaifertitel, erwachte in dem tiefgefränkten Manne eine überrajchende Thatkraft, wie er fie nie 
zuvor gezeigt hatte. Er dachte daran, in eine Reichsſtadt abzureifen und auf die Union ſich 
zu jtüßen, da riß ihn ein rajher Tod aus allen Entwürfen (20. Januar 1612) und eröffnete 
für König Matthias die geſetzmäßige Nachfolge aud im Kaiferthum. 








Matthias’ Mrönung zu Frankfart a. M. Nah Bottfried's Hiftorifcher Chronik, 


Die legten Ausgleichsverfuche unter Matthias. 


Matthias zum Kaifer erwählt. Gab ed noch eine Möglichkeit, den furchtbaren Zu— 
jammenjtoß der Parteien im Neiche zu vermeiden, fo war es die Wahl des Matthiad zum 
Raifer, der joeben in den habsburgiſchen Erblanden den Proteftanten die umfafjenditen Zu— 
geftändnifje gewährt hatte. Deshalb waren auch die evangelifchen Reichsſtände für Matthias, 
nur wollten fie die Wahl an Bedingungen knüpfen, an die Erledigung ihrer Beſchwerden. 
Brandenburg und Pfalz ſprachen fi für Aufnahme proteftantifcher Mitglieder in den Reichs— 
hofrath, Beaufjichtigung feiner Rechtspflege durch die Reichsfürjten und feſte Begrenzung der— 
jelben aus. Doch Sachſen, auch jegt befangen in dem alten Hafje gegen die calviniftiiche Pfalz 
und von Brandenburg getrennt durch die Jülichſche Frage, ging auch jeßt nicht mit feinen 
proteftantifchen Olaubendgenofjen, jondern mit den katholiſchen Kurfürſten und ftimmte für 
Matthias ohne jede ſchützende Bedingung (Juni 1612). 

Der Reidjstag zu Regensburg. Troßdem zeigte fich der leitende Staatsmann des 
Kaijerd, Kardinal Melchior KhHlefl, auf den es bei der geringen perſönlichen Bedeutung 
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des Monarchen vor Allem ankam, und der, obwol ſelbſt gut katholifch, doc fein Fanatifer 
war, aufrihtig und eifrig auf die Herbeiführung des Ausgleich bedacht und nur an dem 
unbeugjamen Fanatismus der Tatholifchen Stände ift er gefcheitert. Er zeigte ſich bereit, zwei 
Hauptbeſchwerden der Protejtanten zu erledigen, den evangelifchen Stift3landen nämlid) Sit 
und Stimme am Reichstage zuzugeitehen und die Acht über Donauwörth aufzuheben. Der 
Reichsſtag, nah Regensburg berufen, follte darüber entjcheiden. Doc ſchon ftanden fich die 
Parteien jo jchroff gegenüber, daß jede Ausſicht auf Verjtändigung raſch ſchwinden mußte. 
Auf einer Berfammlung zu Frankfurt (März 1613) befchloß die Liga, auf dem frühern Stand— 
punkte zu beharren, im Nothfall es ſelbſt auf einen Krieg anfommen zu lafjen und den Beiftand des 
Auslandes anzurufen. Die Unirten wiederum verjtändigten fid) in Rotenburg darüber, vor 
Erledigung der Bejchwerden an feiner Berathung Theil zu nehmen. Schon dachten auch jie 
an fremden Beiftand. Im März 1612 hatte die Union mit England ein Bündniß abgefchlofjen 
und dies durch die Vermählung Friedrich's V. von der Pfalz mit Elifabeth, Jakob's I. Tochter, 
befeftigt (Februar 1613), dann mit den Nieders 
fanden auf 15 Jahre ſich verbündel. So war der 
Widerftreit unverföhnlich, ald Kaijer Matthias mit 
allem Bomp zu feinem erjten und leiten Reichstage 
in Regensburg einritt. Außer Mar von Bayern 
und einigen anderen fatholijchen Fürjten jah er ſich 
hier nur von den Geſandten jeiner Stände umgeben. 
Bald nahmen die Berathungen die unglüdlichite 
Wendung. Denn abermals von Sachſen unterjtügt, 
überrumpelten die katholischen Kurfürjten und Für— 
ften die Evangelifchen mit dem Bejchluffe, jofort in 
die Berathungen einzutreten. Als die Unirten troßs 
dem fejtblieben und als Bedingung ihrer Einwilli= 
gung fofortige Einftellung der Reichshofrathsprozeſſe, 
Herftellung von Donauwörth und fofortige Ernen= 
nung der fatholifch=proteftantifchen Ausgleihungs- 
fommiffion forderten, jo verwarf die Mehrheit dieje 
Forderungen, und der Kaifer, unjelbitändig wie 
immer und im Grunde des Herzens gut fatholijch, 
gab die vermittelnde Stellung, die jein hohes Amt 
ihm zur Pflicht machte, auf, indem er der fatho= 
lifhen Liga beitrat. Damit erfodhten die Hab3- 
burger freilich einen glänzenden Sieg über Bayern, 
denn die Liga, eben damals durch den Beitritt der - 
geiftlichen Kurfürſten verftärkt, zerfiel jept in einen Malfer Matthias. Nah Dannhaufer's Wand» 
rheinifchen, bayerifchen und öfterreihifchen Kreis, MER SE SONNE: 

und das einheitliche „Direktorium“ Bayerns wurde zum Nachtheil des Ganzen durch ein drei— 
köpfiges erjegt. Mit diejer offenen Parteinahme des Kaiſers verſchwand für die Proteftanten 
jede Hoffnung, fie brachen die Verhandlungen ab, und in voller Entzweiung ging der Reichstag 
aus einander, der letzte vor dem Ausbruche des großen Krieges. 

Die allgemeine Furcht indeß vor dem Ausbruch des innern Krieges trieb Khlefl zu neuen 
Verfuhen. Doc den von der Union vorgejchlagenen Ausgleichstag lehnten die katholiſchen 
Fürften ab, denn ihre Sache fei die Sache Gottes, und den dann von Khleſl gefaßten Ge— 
danken, die Kurfürften follten mit dem Kaiſer zufammen die Verftändigung verfuchen und ie, 
fei fie zu Stande gebracht, gegen jeden Einſpruch auch von päpftliher Seite deden, drängten 
neu auftauchende Fragen rajch wieder zurüd, 

Ferdinand II. König von Böhmen und Ungarn, Auch für Matthias, der kinderlos 
war und defjen Alter ein baldige Ende vorausjehen ließ, mußte rechtzeitig ein Nachfolger in 
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Deiterreich und im Reiche bejtellt werden. Die Pfalz dachte an Marimilian von Bayern als 
Kaifer. Die Erzherzöge, ſchon längſt eiferfüchtig auf Khleſl's überwiegenden Einfluß und un— 
zufrieden mit feiner Verföhnungspolitif, traten energifch für Ferdinand von Steiermark ein, 
defien Erhebung der jtreng katholiſchen Partei zunächit in Defterreich zum Siege verhelfen 
mußte, und eifrig unterjtüßte fie darin Spanien. Seine Einmifhung war um jo weniger bier 
abzumweifen, als Philipp III. als Sohn Anna’s, einer Tochter Marimilian’3 IL, unzweifelhaft 
ein näheres Anrecht auf die ehemaligen Lande diejes feines Großvater hatte, wie Ferdinand, 
der Neffe dieſes Kaiſers. 

Indem nun Spanien im geheimen Vertrage von Graz (31. Juni 1617) dieſes Anrecht 
aufgab, fi dafür aber die Abtretung des Habsburgifchen Oberelfaß (Sundgau) ausbedungen 
hatte, erwarb e3 ſelbſt ein ganz unmittelbare Interefje an der Erhebung Ferdinand’3 zum 
böhmischen und ungarischen König, alfo auch das Recht, in diefe Verhältnifje thätig einzugreifen. 
Nach Spanischer Auffafjung war diefer Vertrag wichtiger al3 die Anerkennung der Böhmen 
oder Ungarn. Widerjtrebend und unter Betonung ihre Wahlrecht3 genehmigten zuerft die 
Böhmen die Nachfolge Ferdinand's, der am 29. Juni 1617 bereits die Krone zu Prag empfing, 
ihnen folgten nicht bereitwilliger die Ungarn, bei denen vor Allem der neu ernannte Erzbiſchof 
von Gran, der Jejuit Peter Paͤzmän, für Ferdinand wirkte, und aud fie mit Wahrnehmung 
ihrer Wahlfreiheit, am 29. Mai 1618. 

Ungarn und Siebenbürgen. Hier und in Siebenbürgen traf Ferdinand Alles voller 
Gegenfäße. Siebenbürgen zumal war auch unter Matthiad nicht zur Ruhe gefommen. Nach 
Stephan Boeskay's Tode (Dezember 1606) folgte erjt Sigismund Näfsczy, nad) defjen 
baldigem Rüdtritt (1608) der gewaltthätige und wüjte Gabriel Bathory, den Matthias erſt 
im Dezember 1612 gegen Zulaſſung der Jejuiten anerfannte, Aber jeine fortgejegten Kämpfe 
gegen die Wojewoden der Walachei und Moldau, Radul und Konftantin Scherban, wie feine 
rohe Willkür brachten allmählich das ganze Land, zumal die beſonders mißhandelten Sadjien, 
fo gegen ihn auf, daß der jchlaue Gabriel Bethlen (Bethlen Gabor), von Türfen und 
Walachen ausgiebig unterftügt, mit leichter Mühe ihm verdrängte und im Dftober 1613 zu 
Klaufenburg den Fürftenhut erlangte. Matthiad erkannte ihn erjt im Mai 1615 unter den 
gewöhnlichen Bedingungen an, doch fehlte viel, daß die Habsburger auf Siebenbürgen ernithaft 
Verzicht geleijtet hätten, zumal diefem ehrgeizigen und eifrig calvinijtiichen Fürften gegenüber. 


So trifft der Blick weit umher im Reiche wie in den habsburgifchen Erblanden unver: 
ſöhnte Gegenjäge, Haß und Fanatismus, Verblendung und Leidenſchaft, Eigennuß und Herrſch— 
jucht, Gemeinſinn nur bei den Katholiken, bei den Protejtanten Zwietradht und Zerfahrenbeit, 
bei feiner Partei einen Funken deutjchen Bewußtfeind. Langſam, doc unaufhaltjam jteigt die 
ſchwarze Wollenwand empor am Horizont, ſchon grollen ferne Donner, zuden die Blige, nicht 
lange und das rajende Wetter bricht über das unglücjelige Land vernichtend herein. 





Ende des fünften Bandes. 
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Sechs Bände oder 78 Lieferungen. 


Herausgegeben in Verbindung mit Prof. Dr. C. Zirubaum, Prof. Dr. C. Böttger, Prof. K. Gayer, 
Minifterialratb Dr. 8. von Hamm, Dr. G. Seppe, Dr. R. £udwig, Baurath Dr. O. Mothes, 
Th. Schwarke, S. Wagner, Prof. G. Zeibig, Prof. Dr. RM. Zöllner u. U. 


unter 


Redaktion von Julius Böllner, 











Eiebente, gänzlich umgearbeitete und ſtark vermehrte Auflage. 
Zweiter Abdrud. 


Fit nahem 3000 Abbildungen: Tert-Alluſtrationen, zahlreidre Abtheilungs- und Anfangs- 
vignetten, viele Tonbilder, Porträtgruppen und Frontifpice. 


Nah Originalzeihnungen 


bon 


Ludwig Burger, Bourath Dr. Oskar Molhes, bonnaſour, Johandier und Anderen, 


Subjkriptionspreis für jede Lieferung von fünf reich illuſtrirten Bogen 50 Pf. 
Preis jedes Bandes: Gcheftet A 7; elegant gebunden A 8. 50. 





— 





Ergänzungsband zum „Buch; der Erfindungen‘: 


Der Weltverkehr und feine Mittel. 


Kundſchau über Schiffahrt und Welthandel. 
Induftrie-Ausstellungen (die Weltausitellungen in Wien, Philadelphia und Paris). 





Bwei Abtheilungen. Geheitet A 11.50; eleg. gebunden „A 14. 50, oder 23 Lieferungen a 50 Bf. 
Herausgegeben von 
Dr. uf. Engelmann, Fr. Luckenbacher, Baurati Dr. ©. Motfes, Sciffskapitin A. Schück, 
Dr. 5. Schwartze und Jul. Böhner, 


Driffe vollfländig umgearbeitete Auflage. 


Mit 400 Tert-Illuftrationen, einem Citeibilde, 14 Ton- und Buntdrurbildern, einer Flaggen- 
fowie einer Welttelegraphiekarte, vergleichenden Tableaus etc. 


Vollfändige Exemplare vom „Bud der Erfindungen“ (incl. Ergänzungsband) 
I—VL VI. 1. 2. = adıt Bände 

cheitet A 53. 50; in eleg. Einband mit Lederrüden A 65. 50. 

— Die außerordentlich günstige Aufnahme, welche dies weltbefannte Buch aud) in diejer neuen, 


fiebenten Auflage allenthalben gefunden bat, veranlaßt ung, von dem Werke zum erjten Male eine 
Ausgabe in Dreimarklieferungen zu veranjtalten, jo daß dajjelbe (incl. Ergänzungsband) nunmehr auch 


su in fießzehn Dreimarklieferungen u 
bezogen werden kann. VBeftellungen nehmen alle Buchhandlungen des In- und Muslandes entgegen. 
Aus Orten, in denen Buchhandlungen nicht beitehen, wende man ſich an 


die Verlagsbuhhandlung von Otto Spamer 
in Leipzig, Gellertitraße 2/3 — in Berlin SW., Großbeerenſtraße 75 part. 


foiten 





Derlag von Otto Spamer in Leipzig und Berlin. 








Zur 5., 6., 7. 


Zu den 38 
Ergänzungsband —— 


drel letzten Auflagen 


zur Pracht-Ausgabe vom 





Die 
Erfindungen der neueflen Beit. 
induftrieller PRO an — Weltausſtellungen. 


“ 


Mit befonderer Rüdficht Unter Mitwirfung 


auf 


Patentwefen unb bie Ziele 


Angenieuren bed R. Patentamte$ 


der und anderen 


Kunftinduftrie. Sachmännern. 





Herausgegeben 
von £ 


Dr. ©. van Muyden, und Seinr. Frauberger, 


Bibliothefar des k. Patentamtes in Berlin, " Kuflos am mähr. Gemwerbemufeum in Bränn. 


Mit zahlreichen Tert- Abbildungen und Kunftbeigaben. 


Ein flarker Band von elwa 72—75 Prudbogen, erfheinend in 18—20 Lieferungen 
von 4—5 Bogen. Preis jeder Sieferung 50 If. 





Rurze Inhalts-Heberfidht. 





Einleitung. 
Die kunftgemerbliche Bewegung der Gegenwart und ihre Biele. 
Das Weſen kunftgewerbliher Gegenftände. — Das Betrachten und Etudiren bderielben. — Die bisherigen Mittel und 
Nefultate der kunftgewerblichen Bewegung. — Bedeutung und Ziele, Dauer und Zukunft derfelben, 
Bankunft und ihre Entwicklung während zwei Fahrzehnten, 
Fortſchritte auf dem Gebiete der modernen Baukunft Deutichlands und Defterreichs feit dem Jahre 1860. — Ueber bex 
acadenſchmuck bei Bauten der Gegenwart. — Techniſches im Bauweſen (Eifen und Etablverwendung z.). — 


traßenanlagen ıc. Bi 
Die vervielfältigenden Bünfte. 
Schreibkunſt und Schrift (Die neue Schreibſchrift). — Fortſchritte in der Papierfabrifation. — Die neueften Erfindimgen 
in der Bucdhdruderkunft, namentlich die folofialen Drudprefien, und in verwandten Gewerben. — Die Bhotograpbie x. 
Benutzung der Kräfte der Natur. 
Neueſte phyſilaliſche Inftrumente, als Wägen, Mühe, Barometer, Manometer, optiihe Inftrumente im allgemeinen, 
Ibermometer. — Mufitalifhe Inftrumente, Spiegel u. dgl. — Eleltrizität (Die elektriihe Eijenbahn ıc.). 
Gewinnung der Rohftoffe. 
Perobau und Hüttentvefen. (Stahl fo billig wie Eifen; Umwälzung in der Technik.) — Gewinnung der Robftoffe von ber 
Erdoberfläche. (Landwirthſchaft, Forfimirthichaft, Jagd u. dgl.) Zampfpflug, Garbenbinder ıc. 
Die chemiſche Behandlung und die mechaniſche Bearbeitung der Rohftoffe. 
Fortſchritte auf dem Gebiete der Metallbearbeitung. (Allgemeines. — Mefier und Gabel, Werkzeuge, Nadel und Nägel) 
— Schloſſerel. — PBlechbearbeitung. — Behandlung von Binn, Bin, Kupfer, Nidel u. dgl., von Bronze und ver- 


wandten Legirungen ıc. 
Der Weltverkehr und feine Mittel. 


Stadtverkehr und Stabtfuhrmweien. (Dampfdroichte.) — Landvertehr und Eiſenbahnbau; Fortichritte in lepterem. (Eifermer 
Oberbau; Stahlihienen; Eifenbahnen auf Landftrafen; Sicherung des Eifenbahnverlehrt.) — Flufwertchr x. 


Bu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 


Für Architekten und Ingenieure, Baugewerke und Bauherren, Baubeflissense und Polytechniker 
sowie für Archäologen, Kunstsammler und Alterthumsfreunde. 


Dur) alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Vaurath Dr. Oskar Mothes’ 


lluſtrirles Bau-Lexikon. 


— — — 






Praktiſches Hülfs- und Nachſchlagebuch 
im Gebiele des Hoch und Flachbaues, Land» und Vaſſerbaues, Mühlen. und 


—— — Vergbaues, der Hchiffs- und Kriegsbaukunſt ſowie der mit dem Bauweſen 
Ay in Berbindung ſlehenden Gewerbe, Künfte und Biffenfchaften. 
58 Herausgegeben 
’ ut in Yerdindung mit einer größeren Anzahl bewäßrter Hahmänner. 
8) N Dierte, gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
e Mit gegen 3000 Texrt-Abbildungen und vier Titelbildern. 


Auch bei diefer neuen, vierten Auflage hat der Herausgeber das urjprüngliche Ziel im Auge behalten: 
allen Baufahhmännern, Bauherren und Liebhabern der Baukunſt zunächft die zahlreichen technischen Ausdrüde, 
joweit fie der deutichen, franzöfifhen und engliihen Spradye angehören, volljtändig — griechiſche, lateinifche, 
ttalienifche und jpanifche aber in einer dem wohlerwogenen Bedürfnis entjprehenden und doch die Ueber- 
füllung vermeidenden VBollftändigleit vorzuführen, zu verdolmetihen und zu erläutern; dann aber aud 
einen Srutöacher zu bieten bei allen bedeutjamen Bortommnifjen der Praris, Aufihluß zu gewähren bei 
aufftoßenden Zweifeln und Fragen betreffß folder Arbeiten, wo die gewöhnliche prattiſche Erfahrung nicht 
ausreicht und die Rejultate der Theorie zu Hülfe gerufen werden müſſen, ſowie betreff3 der gejchichtlichen 
Entwidlung der Urditeltur, Durch forgfältige Benutzung der jo zahlreihen Fachliteratur, und zwar 
ſowohl der neueften in fid abgeſchloſſenen Werlke, als der gejainten einſchlagenden Zeitſchriften, hat der 
Herausgeber dem Buche die bei jetzigem ſchnellen Gange tehniicher und wiſſenſchaftlicher Entwidlung fo 
jehr ſchwierig zu erlangende Eigenſchaft der Beitgemäheit bewuhrt. 


Dad Berk jjt jonah mit allem Fug und Recht zu bezeichnen ala 


Praktiſches Rahihlagebuh auf dem Gebiete des Hoch⸗ und Flachbaues, des Land- 
und Waflerbaues, des Mühlen: und Bergbaues, 


und verjagt fiher nie die gewünſchte Auskunft über Gegenftände aus den mit all diefen Fächern dead 

Bauweſens in zn Fehenden Gewerben, Künften und Wiſſenſchaften, foweit eben der Fachmann 
einer folden Auskunft bedarf und foweit diefelbe überhaupt gewährt werden kann, ohne theoretiicd allzu 
—— Entwicklungen, tiefgehende Forſchungen, abſtrakte ak erjhöpfend auszuführen, kurz, ohne 
iejenigen Grenzen zu überjchreiten, welche jedem Leriton geftedt find. 


Gegen 3000 ——— ausgeführte Holzſchnitte, darſtellend Gegenſtände der Praxis, als: Werk— 
— Geräthſchaften und Werkzeugmaſchinen, Grundriſſe, Façaden, Durchſchnitte, Ornamente und andere 

etailformen, ſowie Beiſpiele über ſämtliche Bauſtile, Zimmerwerksarbeiten, Mauer: und Gemwölbverbände, 
Steinſchnitt, geometriſche Konſtruktionen, Werkſtüclke aus den Fächern der verſchiedenen Baugewerke., 


Dekorationsgegenſtände, charalteriſtiſche Mobilien u. ſ. w., illuſtriren den Text und fördern das Ber: 
ſtändnis — 


Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen des In- und Auslandes entgegen, ſowie die 


Verlagsbuchhandlung von Otto Spamer in Leipzig, Gellertſtt. 2/3, 
— in Berlin SW., Öroßbeerenfr. 75 part, — 


gm Anflug an das „Illuſtrirte BausLeriton" erſchien und ift durch alle Buchhandlungen 


— Slfuftrirtes 
Archäologifches Wörterbuch 


Kunſt des germanifden Alterthums, 
des Mittelalters und der Renaiffance 


fowie der mil den Bildenden Künflen in Berbindung ſlehenden IKonograpfjie, Kofümkunde, 
Daffenkunde, Baukunde, Gerätfkunde, Heraldik und Gpigraphik. 


— — — 


Für Archäologen, Kunſt- und Alterthumsfreunde 
herausgegeben von 
Dr. Hermann Müller und Sauraty Dr. Oskar Mothes. 


mit 1320 Bext- Abbildungen. 
In zwei Abtheilungen. Auch in 42 Lieferungen a 50 Pf. (nad und mad zu beziehen). 


Preis des vollftändigen Wertes: 
Geheftet 25 A Im zwei eleganten Salbfranzbänden gebunden 30 „A 


— Der billigere Preis für Abnehmer des Bau-Lexikons iſt bereit8 Ende 1878 erlojhen! — 


— — — 


Seit man eingeſehen hat, daß der Name Archäologie nicht lediglich demjenigen Theil dieſer 
Wiſſenſchaft gebührt, weiche ſich mit den Denkmalen der Kunſt und Kunſtinduſtrie des klaſſiſchen 
Alterthums beſchäftigt, daß vielmehr die Vorzeit unſeres Volkes ebenſo reichen, wie werth— 
vollen Stoff des Studiums bietet, hat man ſich bequemt, an Univerfität und Kunſtſchulen Lehr: 
ftühle für chriftlihe Archäologie, Archäologie des Mittelalter und des germaniſchen Heidenthums 
zu errichten. Daneben aber beftehen, zum Theil ſchon länger, in Deutſchland Hunderte von Ver— 
einen: Alterthumsvereinen, Geſchichtsvereinen zc., welche ſich ähnlichen Studien hingeben. — Den- 
jenigen Mitgliedern folder Bereine, welche fich nicht berufsmäßig mit archäologiſchen Studien 
bejhäftigen, jowie den Studirenden der Archäologie des deutjchen Alterthums, des Mittels 
alterd und der Renaifjancezeit, wollten bie ir a ein Nachſchlagebuch in die Hand geben, 
fih in dem Labyrinth der in Urkunden und Schriftitellen der betreffenden Zeiten und Gebiete vor— 
fommenden tedinifchen Ausdrüde zurecht zu finden, wobei die Erklärungen foweit ausgedehnt werben 
mußten, daß der Nachſchlagende nicht blos eine Heberfegung des Wortes, fondern eine Er» 
färterung des betreffenden Gegenstandes fände. 

Dazu fam noch die Nothwendigkeit, bei Bearbeitung ber dritten Auflage des Iluftrirten Bau- 
Lerikons von Dr. DO. Mothes die den beiden erſten Auflagen einverleibten Stichworte aus den Gebieten 
der Bildertunde, Wappentunde und Kunftarchäologie thunlichft zu befchränten, um Raum für die das 
Baumejen direft betreffenden Artikel zu ſchafſen. Jene Artitel wurden nun mit in das archäologiſche 
Wörterbuch berübergenommen, welches fi) demnad) 

einerſeits als felbländiges Uachſchlagebuch auf den Gebieten der eigenllichen Aunftardjänlogie, der 

Bilderkunde, Kofümlehre, Waffenkunde, Geräthkunde, Wappenlchre und Infgpriftenkunde, andrerfeit® 

als Ergäuzungsband zum Iuufrirten Ban-Lerikon empfiehlt. 

Durch freundichaftliches Aufammenarbeiten, dur forgfältiged Stubium von Urkunden, Dent« 
malen, $unftwerten und Sammlungen Deutichlands, Frankreich, Englands, Spaniens und Staliens 
ſowie der einfchlagenden Literatur diefer Länder ift die Löfung diefer Aufgabe möglich geworden, 
während die Anſchauung durch über 1300 Illuſtrationen ‚gefördert wird, deren größter il von 
dem Mitherausgeber Mothes meist nach dem Kunſtwerk felbjt oder nad) den zuverläffigften Duellen 
auf Holz gezeidinet wurde, während die übrigen den beſten zugänglich gewefenen Werfen ent» 
nommen find, 

Das jept vollftändig vorliegende Wert empfiehlt fich durch gediegenen Inhalt wie elegante 
Ausftattung allen Kunſt- und Altertfumsfreunden, 


— F 
erlag von Otto Spamer in Teipjig. 
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